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Der s1am 1iıne (juden-)chrıistliche Sekte?
Eine Kurze dogmengeschichtliche Betrachtung

Von Peter Bruns, Bamberg
Diıe rage, ob 1Han 1mM Rahmen elıner 1stTlıchen Dogmengeschichte auf den IS-

lam überhaupt eingehen ürfe, tellte sıch bereıts Harnack 1n selner Leipziger
Lizentiatsarbeıit AUuUsSs dem Jahre 15 /4 mi1t dem anspruchsvollen lateinıschen 1te Mu-
hamedanismum FeCLHUS GUÜFH Manichaeismum Sectiam Christianam PCSSE dixeris.‘ Er
S1nNg e1 Von den »Irappanten Übereinstimmungen zwıischen den beiden Relig10-

AaUusSs und dıiskutierte dıe Möglıchkeıit, den s1iam 1n irgendeinem Sinne AaUusSs der
Geschichte der 1StTl1chen Kirche* abzuleıten. Se1t jener e1t ist das Interesse der
Forschung elner SCHAUCH Verhältnisbestimmung des Islams ZU hriıstentum und
nıcht zuletzt der beiden Religionsstifter” zuelinander gewaltıg gewachsen. Fur den
Hıstoriker 1mM allgemeınen und dem Kırchenhistoriker 1mM besonderen 1st elne are
Selbstverständlıchkeıt, sakrtrale JTexte 1n iıhrem jeweılıgen geschichtlich gewachsenen
Kontext interpretieren. Fur den Islamkundler“. selbst für eınen säkularen, ist
1e8 hinsıchtlich des Kkorans weıtgehend unbetretenes w1lissenschaftlıches Neu-
land, obwohl angesehene Relig1onsgeschichtler w1e Rıchard Bell® und JTor Andrae®

lheses Jugendwerk wurde ın den Beigaben Lehrbuch der Dogmengeschichte. IL and IDie Ent-
wicklung des kırchlichen Dogmas (Tübıngen *1909), Darmsetadt 1990 529—538 publızıert.
Vgl HARNACK, Lehrhbuch
Vgl Wolfgang KLAUSNITZER, Jesus und Muhammad. Ihr Leben, ihre Botschaft Fıne Gegenüberstellung,

Freibureg 2007:; Toachım (NILKA., Bıbel und Koran. Was Q1E verbindet, WASs Q1E Freiburg und
zuletzt noch ders., IDie Nazarener und der Koran, Freiburg 2007
Vel hlıerzu Tılman NAGELS Plädoyer {Uur 1ne oäkulare Islamwıssenschaft und 1ne historisch-kritische

Koran- und Leben-Mohammeds-Forschung ın der FA 2007 Daß ıner rein Säkularen He-
trachtungsweıse methodologische TENZEN geseizt sınd. ze1gt der ın dogmengeschichtlicher Hınsıcht ‚her
unbefriedigende Islam-Artikel V“  S L.utz KICHTER-BERNBURG 1m Texikon Ades Mittelalters 0680—-626 der
dıe Ausstrahlung der Relıgionen des Fruchtbaren Halbmands (judenchristlıche Sekten. Maniıchä1ismus,
Zoroastrısmus) bzw. Athiopiens unterhbewertet. och Sind gerade Iudentum und Christentum, letzteres
Z7WE] syrıschen Konfess1ionen., auft der Arabıschen Halbınsel cstark vertreien. Relıg1ös unmusıkalısche IsS-
amkundler ne1gen dazu. das Phänomen »lslam« nıcht adäquat alg Relıgion begreıfen, saondern aut QE1-
TICTH kulturellen Aspekt reduzleren. Wegsentliıch ertragreicher Sind dıe Ausführungen V“  S OSE VAN FESS
ın Hans KIUÜNG loseft VAN ESS  ' Christentum und Weltrelig10nen Islam, München 1994 dıe sich ın iıhrer
sachliıchen Klarheıt wohltuend V“  S denen KIINGS abheben.

Rıchard BELL, The or1g1n ol Islam ın its Christian Envıronment, LEDL. Y6S (London basıerend auf
den Ediınburger Vorlesungen V“  S Y“
Vgl lor AÄNDRAE, Les or]1g1nes de 1' ıslam el le christianısme. Parıs Y55 lheses lesenswerte Werk enthält

zahlreiche zutreffende Beobachtungen ZU! arabıschen Christentum ın Nadschran. Hıra und unfier den
CGıhassanıden, den miıt den Byzantınern verbündeten., zume1st her mlaphysıtischen westsyrischen Arabern.
Vor allem Ephräms Hymnen WAalcCcil ın der Mel3- und Tagzeıtenliturgie der Syrer cehr belıebt. und uch
WE Q1E 1m sechsten Jahrhundert noch nıcht Ins Arabıische ibersetzt WAaLCI. kann davon ausgehen,

Q1E V“  S christlichen Mönchen und Kaufleuten ern iıhrer Heımat SCSLULSCH wurden.

Der Islam – eine (juden-)christliche Sekte?
Eine kurze dogmengeschichtliche Betrachtung

Von Peter Bruns, Bamberg

Die Frage, ob man im rahmen einer christlichen Dogmengeschichte auf den Is-
lam überhaupt eingehen dürfe, stellte sich bereits adolf Harnack in seiner Leipziger
Lizentiatsarbeit aus dem Jahre 1874 mit dem anspruchsvollen lateinischen Titel: Mu-
hamedanismum rectius quam Manichaeismum sectam Christianam esse dixeris.1 Er
ging dabei von den »frappanten übereinstimmungen zwischen den beiden religio-
nen« aus und diskutierte die Möglichkeit, den Islam in irgendeinem sinne aus der
Geschichte der christlichen kirche2 abzuleiten. seit jener zeit ist das Interesse der
Forschung an einer genauen Verhältnisbestimmung des Islams zum christentum und
nicht zuletzt der beiden religionsstifter3 zueinander gewaltig gewachsen. Für den
Historiker im allgemeinen und dem kirchenhistoriker im besonderen ist es eine bare
selbstverständlichkeit, sakrale Texte in ihrem jeweiligen geschichtlich gewachsenen
kontext zu interpretieren. Für den Islamkundler4, selbst für einen säkularen, ist 
dies hinsichtlich des korans weitgehend unbetretenes wissenschaftliches neu-
land, obwohl angesehene religionsgeschichtler wie richard Bell5 und Tor andrae6

1 Dieses Jugendwerk wurde in den Beigaben zum Lehrbuch der Dogmengeschichte. II. Band. Die Ent-
wicklung des kirchlichen Dogmas I (Tübingen 41909), Darmstadt 1990, 529–538, publiziert.
2 Vgl. Harnack, Lehrbuch II,529.
3 Vgl. Wolfgang kLausnITzEr, Jesus und Muhammad. Ihr Leben, ihre Botschaft. Eine Gegenüberstellung,
Freiburg 2007; Joachim GnILka, Bibel und koran. Was sie verbindet, was sie trennt, Freiburg 62007, und
zuletzt noch ders., Die nazarener und der koran, Freiburg 2007.
4 Vgl. hierzu Tilman naGELs Plädoyer für eine säkulare Islamwissenschaft und eine historisch-kritische
koran- und Leben-Mohammeds-Forschung in der F.a.z. v. 21. 09. 2007. Daß einer rein säkularen Be-
trachtungsweise methodologische Grenzen gesetzt sind, zeigt der in dogmengeschichtlicher Hinsicht eher
unbefriedigende Islam-artikel von Lutz rIcHTEr-BErnBurG im Lexikon des Mittelalters V, 680–686, der
die ausstrahlung der religionen des Fruchtbaren Halbmonds (judenchristliche sekten, Manichäismus,
zoroastrismus) bzw. Äthiopiens unterbewertet. Doch sind gerade Judentum und christentum, letzteres in
zwei syrischen konfessionen, auf der arabischen Halbinsel stark vertreten. religiös unmusikalische Is-
lamkundler neigen dazu, das Phänomen »Islam« nicht adäquat als religion zu begreifen, sondern auf sei-
nen kulturellen aspekt zu reduzieren. Wesentlich ertragreicher sind die ausführungen von Josef Van Ess
in Hans künG / Josef Van Ess, christentum und Weltreligionen – Islam, München 1994, die sich in ihrer
sachlichen klarheit wohltuend von denen künGs abheben. 
5 richard BELL, The origin of Islam in its christian Environment, repr. 1968 (London 1926), basierend auf
den Edinburger Vorlesungen von 1925.
6 Vgl. Tor anDraE, Les origines de l’islam et le christianisme, Paris 1955. Dieses lesenswerte Werk enthält
zahlreiche zutreffende Beobachtungen zum arabischen christentum in nadschran, al Hira und unter den
Ghassaniden, den mit den Byzantinern verbündeten, zumeist aber miaphysitischen westsyrischen arabern.
Vor allem Ephräms Hymnen waren in der Meß- und Tagzeitenliturgie der syrer sehr beliebt, und auch
wenn sie im sechsten Jahrhundert noch nicht ins arabische übersetzt waren, kann man davon ausgehen,
daß sie von christlichen Mönchen und kaufleuten fern ihrer Heimat gesungen wurden.
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Peter BFruns

bereıts VOT fast einem Jahrhundert auf dıe Beziıiehungen zwıischen den UrT-
prungen des Islams und dem zeitgenössischen orlentalıschen, VOT em aber
syriıschen Christentum hingewlesen en Vieles ble1bt gerade In dıiıesem
Bereich och tun, und er i1st elne grobe, eIwas holzschnitzartıge
Problemskı1ızze AaUusSs dogmengeschichtliıcher Perspektive angeze1gt, ohne dal3 WIT
uns el sehr 1n phılologische Einzelheıiten verlıeren. Schlıeßlic darf 1HNan

be]l der uswertung des reichen Quellenmaterials dıe späatere polemische Lıteratur
zwıischen Chrıisten und Muslımen 1mM Mittelalter’ nıcht gänzlıc AaUusSs dem 1C VOCOI-
heren.

Schleifung der Bastıonen Der Streit den »Urkoran«

» Der Muhamedanısmus i1st ein Starres, das en 1n festen Formen umfas-
sendes System. Diıe dagegen hat den furchtbaren Stol3 der hıstorıischen 171
ertragen und konnte ıhn überstehen., we1] S1e den Relatıyismus 1n dem Verhältnis ih-
ITGT beiden elle bereıts 1n sıch selber tragt und we1] das Neue Testament dıie Verschle-
denhe1t des Herrenworts und des Apostelworts nthält Der s1iam VEIMMAS den Stol3
nıcht ertragen, wenı1gstens ist nıcht abzusehen, WI1Ie das gelıngen könnte. Er jeg
eben nıcht 1UT au  a Ssöondern auch auf Muhamed fest auf den Muhamed, wel-
cher ydas uCcC  <’ nämlıch der VoOoN Fabeln und Inferiortitäten angefüllte Kkoran ist. «®
Eiınen solchen, 1mM Harnackschen Sinne das Lehrgebäude des Islams erschütternden
Sto/ß vollführte VOT ein1ger e1t der rlanger Orientalıst (ijunter Lüling” und In S@1-
Ne  3 Gefolge ein dem Pseudonym Chrıstoph Luxenberg'“ schreibender Autor,
der 1n Islamkundlıchen Fachkreisen!! Jüngst für ein1gen ufruhr SOrgte, Da el
Autoren explızıt auf das vorıislamısche Christentum der arabıschen Halbıinsel ezug
nehmen, i1st 1n diıesem auch dasel des Syrologen und Kırchengeschichtlers
gefragt.

Diıe tradıtionelle slamkunde spe1lst siıch AUuUsSs dre] Quellen dem Koran, der OTIN-

gebenden Überlieferunga und SscCh1elsal1ic den Vıten ONameds (Sira) Z/u

Vgl dazu Erdmann FRITSCH, Islam und Christentum 1m Miıttelalter Beıträge Geschichte der muslımı-
cschen Polemik das Christentum ın arabıscher Sprache, Breslau Y3() Viele exle siınd noch nıcht
ediert.  ‚ und manche vorhandene Edıtion verdıient nıcht den Namen ykritisch«.

HARNACK, Lehrbuch LL 52
Vel unier LÜLING, ber den Urkoran.A} Rekonstruktion der vorıslamısch-christlichen SITO-

phenlieder 1m Koran (Erlangen 992
IÖ} Vgl Chrıstoph LUXENBERG, DIe syro-aramä1sche Lesart des Koran. Eın Beıtrag Entschlüsselung der
Koransprache (Berlın Berlin AÄusS verständlichen (Giründen 11 der Verlasser, eın syrıscher
Christ, ungenannt bleiben.

Vgl Chrıstoph BURGMER Heg.) »Streıit den OTan«. DIe Luxenberg-Debatte: Standpunkte
und Hıntergründe, Berlıin 2007 In selInem OTWO verkehrt Burgmer dıe tradıtionelle relıg10nsgeschicht-
lıche Sıcht. WE sagl, durch den » U1 christlhich textuale Kontexie« erweıterten Forschungs-
gegenstand der »Rlıck ın dıe ( 1enese des Christentums« TE1 werde. Isg führ  — der Weg nıcht V“ (Ju-
den-)Chrıistentum Islam., sondern der Islam hätte umgekehrt eIwas Entstehung des Christentums
IL

bereits vor fast einem Jahrhundert auf die Beziehungen zwischen den ur-
sprüngen des Islams und dem zeitgenössischen orientalischen, vor allem aber 
syrischen christentum hingewiesen haben. Vieles bleibt gerade in diesem 
Bereich noch zu tun, und daher ist eine erste grobe, etwas holzschnitzartige 
Problemskizze aus dogmengeschichtlicher Perspektive angezeigt, ohne daß wir 
uns dabei zu sehr in philologische Einzelheiten verlieren. schließlich darf man 
bei der auswertung des reichen Quellenmaterials die spätere polemische Literatur
zwischen christen und Muslimen im Mittelalter7 nicht gänzlich aus dem Blick ver-
lieren.

Schleifung der Bastionen – Der Streit um den »Urkoran«

»Der Muhamedanismus ist ein starres, das ganze Leben in festen Formen umfas-
sendes system. Die Bibel dagegen hat den furchtbaren stoß der historischen kritik
ertragen und konnte ihn überstehen, weil sie den relativismus in dem Verhältnis ih-
rer beiden Teile bereits in sich selber trägt und weil das neue Testament die Verschie-
denheit des Herrenworts und des apostelworts enthält. Der Islam vermag den stoß
nicht zu ertragen, wenigstens ist nicht abzusehen, wie das gelingen könnte. Er liegt
eben nicht nur auf allah, sondern auch auf Muhamed fest – auf den Muhamed, wel-
cher ›das Buch‹, nämlich der von Fabeln und Inferioritäten angefüllte koran ist.«8

Einen solchen, im Harnackschen sinne das Lehrgebäude des Islams erschütternden
stoß vollführten vor einiger zeit der Erlanger Orientalist Günter Lüling9 und in sei-
nem Gefolge ein unter dem Pseudonym christoph Luxenberg10 schreibender autor,
der in islamkundlichen Fachkreisen11 jüngst für einigen aufruhr sorgte. Da beide
autoren explizit auf das vorislamische christentum der arabischen Halbinsel Bezug
nehmen, ist in diesem Falle auch das urteil des syrologen und kirchengeschichtlers
gefragt.

Die traditionelle Islamkunde speist sich aus drei Quellen: dem koran, der norm-
gebenden überlieferung (Hadith) und schließlich den Viten Mohameds (sîra). zu
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7 Vgl. dazu Erdmann FrITscH, Islam und christentum im Mittelalter. Beiträge zur Geschichte der muslimi-
schen Polemik gegen das christentum in arabischer sprache, Breslau 1930. Viele Texte sind noch nicht
ediert, und manche vorhandene Edition verdient nicht den namen »kritisch«.
8 Harnack, Lehrbuch II, 538.
9 Vgl. Günter LüLInG, über den urkoran. ansätze zur rekonstruktion der vorislamisch-christlichen stro-
phenlieder im koran (Erlangen 1973), 21993.
10 Vgl. christoph LuxEnBErG, Die syro-aramäische Lesart des koran. Ein Beitrag zur Entschlüsselung der
koransprache (Berlin 2000), Berlin 32007. aus verständlichen Gründen will der Verfasser, ein syrischer
christ, ungenannt bleiben.
11 Vgl. christoph BurGMEr (Hg.), »streit um den koran«. Die Luxenberg-Debatte: standpunkte 
und Hintergründe, Berlin 2007. In seinem Vorwort verkehrt Burgmer die traditionelle religionsgeschicht -
liche sicht, wenn er sagt, daß durch den »um christlich textuale kontexte« erweiterten Forschungs  -
ge genstand der »Blick in die Genese des christentums« frei werde. also führt der Weg nicht vom (Ju -
den-)christentum zum Islam, sondern der Islam hätte umgekehrt etwas zur Entstehung des christentums
zu sagen.



Der Istam INE (juden-jchristliche Nekte?

den letzteren gehören dıe Standardbiographie des Ibn hä ges 767/68)'* In der
Bearbeıitung des Ibn Hıschäm ges 834)' und SCHAHEelLC dıe Annalen des Taba-
_1 ges 923), der dank sel1ner nestotrlanıschen Gewährsmänner sehr 1e] Iranısches
Mater1al AaUusSs der Sasanıdenzeılt überlıiefert hat Vergleicht 1LHAaN diese Vıten m1t der Je-
sus-Überlieferung, dıie 1mM wesentliıchen innerhalb weni1ger Jahrzehnte zwıischen der
Auferstehung Jesu und der Zerstörung Jerusalems {1x1i1ert wurde auch Paulus
schreı1bt, obwohl CT den Herrn nıcht 1mM elische gekannt hat, seıine Brjefe och 1M-
INeT sehr zeıtnah ZU Christusere1gn1s der iImmense Abstand zwıischen
dem en OoOhameads und der Darstellung se1iner Bıographen. Dies es hat radıka-
len Zwelıftel bıs hın ZUT totalen Skeps1s bezüglıch der hıstorischen Verläßlıic  eıt der
Quellengattung ysira«l© aufkommen lassen.

Spätestens se1t dem ausgehenden neunzehnten Jahrhundert chwand ann auch
das Vertrauen der europälschen Islamwıssenschaft 1n dıe historische Aussagekraft
der mündlıchen ÜberlieferungaKeıin geringerer als der große Islamkundler
gnaz Goldziher*> hat erkannt und 1mM einzelnen nachweılsen können, da ein hadıth
auf vielfältige Weilise den frühlslamıschen, Jahrzehnte, ]Ja Jahrhunderte ach Moha-

12 Vgl (ı1ernoati KOTTER, Ihn Ishäq |DER Leben des Propheten. As-eıra an-nabawiya. Aus dem Arabıschen
übersetzt,. Kandern 990“ lhieses ge1t der Erstauflage Y76 Immer wıiıeder nachgedruckte und zuletzt miıt
zahllosen arabıschen Schnörkeln (»Friede ilber 1hm« eic.) versehene Werk verfolgt ziemlıch plumpd-
gandıstische Ziele, WI1E seINe Plazıerung dem dıe entsprechende islamısche L .ıteratur einschlägıg hbe-
kannten Spohr-Verlag Vermuten äl Von elıner kritischen Siıchtung des Quellenmaterals ist Kaotters Über-
seizung weıt ntifernt Se1t den Jlagen Wüstenfelds hat sich offensichtlich wen1g vgl Ferdinand
WUÜSTENFELD, [)Das Leben Muhammeds nach Muhammed Ihn Ishäk.  n bearbeıtet V“  S Ahd el-Malık Ihn Hı-
schaäm (Göttingen LEDL. Frankfurt 196 sq fehlen be] Kaotltter Hınwe1ise auf dıe UÜberlieferung des Ur-
LEXLES. auft 1ne möglıche kritische Ausgabe eIic und 1ne Eınordnung ın dıe zeıtgenössısche Lıteratur. Als
dıe ıta Maohameds Papıer gebracht wurde, hatte bereıts 1ne lange Tradıtiıon christliıcher Hagıo0gra-
phıe 1m Orient gegeben. (ijerade ın ıhrem antiıchristlichen Duktus stellt dıe SI eınen hıterarıschen egen-
entwurt Leben Chrnistı dar. Stammbaum., Geburtslegende und Hımmelsreise Maohameds (Rotter —

siınd ebenfalls dıe Evangelıen angelehnt und haben keinen Anhalt 1m Koran. Indes sSind SO]-
che OTrTM- und motivgeschichtliıchen Untersuchungen dıesem Themenkomplex noch immer Desiderata.
13 In den Vıten fehlt jegliıcher Hınwels aut dıe satanıschen Verse. Dieser UÜberlieferungsstoff den Bıo-
graphen ALLS apologetischen (imunden ohl doch gewagl, denn ıhnen bewußt.  ‚ dort. sich WEe1
satanısche Verse fanden.  / sich noch weıtere hätten einschleichen können.

Vgl KLAUSNITZER, Jesus und Muhammad 40) —47 Andererseılts gılt konstatıieren. daß Maohamedes
Bıographen keineswegs unkritisch dıe brutalen und e1INes Oftesmannes unwürdıgen Charakterzüge iıhres
Helden W1E < dıe Fememorde, das Umhacken der Palmen.  / dıe Ermordung V“  S Juden und Dıssıdenten,
dıe Vertragsbrüche und Frauengeschichten (besonders miıt Aıscha., der Maohamed hörıg war) wWwegrTeIuU-
schiert haben AIl dıes spricht natürlıch {Uur 1ne SEWISSE historische G'Glaubwürdigkeit der UÜberlieferung.
15 Immer wıeder lesenswert und außerst anregend sSind Ignaz (I1OLDZIHERS Muhammedanısche Studıen 1— I1
(Halle 71888). LEDL. Hıldesheim 2004 Hadıth vgl LL 1274 vgl LL 382 400 Moha-
med. der 1m ecgensa! Jesus keıine Wunder gewirkt hat.  ‚ vgl KLAUSNITZER, Jesus und Muhammad ITWL
und uch FRITSCH, Islam und Christentum 323 3 wırd spater be] den Muslımen ın antıchrıistlicher Ma-
mer ZU! ogroßen Wundertäter hochstilisiert. Goldzihers {üilffısante Bemerkungen über den Islam und dıe
ymohammedanısche« Theologıe unterscheıiden sich ın iıhrer unmıßverständliıchen arheıt V“  S den hıswel-
len betulichen und her polıtısche Korrektheit bemühten Außerungen moderner westlicher Islamkund-
ler. Freilich eckte Goldziher schon selNer eıt be] ein1gen selNer Fachkollegen C} vgl dıe eIwas Wwelner-
lıche Krtik be1 Martın Hartmann ın Martın HARTMANN Ludmiulla HANISCH., »Machen S1e doch UNSCICIIN

Islam nıcht dl cchlecht«. Der Briefwechse] der Islamwıssenschaftler Ignaz Goldziher und Martın Hart-
111 X94 —1914 hrsg und kommentiert V“  S 1 udmıla Hanısch. Wıesbaden 2000

den letzteren gehören die standardbiographie des Ibn Ishâq (gest. 767/68)12 in der
Bearbeitung des Ibn Hischâm (gest. um 834)13 und schließlich die annalen des Taba-
ri (gest. 923), der dank seiner nestorianischen Gewährsmänner sehr viel iranisches
Material aus der sasanidenzeit überliefert hat. Vergleicht man diese Viten mit der Je-
sus-überlieferung, die im wesentlichen innerhalb weniger Jahrzehnte zwischen der
auferstehung Jesu und der zerstörung Jerusalems fixiert wurde – auch Paulus
schreibt, obwohl er den Herrn nicht im Fleische gekannt hat, seine Briefe noch im-
mer sehr zeitnah zum christusereignis –, so erstaunt der immense abstand zwischen
dem Leben Mohameds und der Darstellung seiner Biographen. Dies alles hat radika-
len zweifel bis hin zur totalen skepsis bezüglich der historischen Verläßlichkeit der
Quellengattung »sîra«14 aufkommen lassen. 

spätestens seit dem ausgehenden neunzehnten Jahrhundert schwand dann auch
das Vertrauen der europäischen Islamwissenschaft in die historische aussagekraft
der mündlichen überlieferung (Hadith). kein geringerer als der große Islamkundler
Ignaz Goldziher15 hat erkannt und im einzelnen nachweisen können, daß ein ħadîth
auf vielfältige Weise den frühislamischen, Jahrzehnte, ja Jahrhunderte nach Moha-
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12 Vgl. Gernot rOTTEr, Ibn Ishâq. Das Leben des Propheten. as-sîra an-nabawîya. aus dem arabischen
übersetzt, kandern 1999. Dieses seit der Erstauflage 1976 immer wieder nachgedruckte und zuletzt mit
zahllosen arabischen schnörkeln (»Friede über ihm« etc.) versehene Werk verfolgt ziemlich plump propa-
gandistische ziele, wie seine Plazierung in dem für die entsprechende islamische Literatur einschlägig be-
kannten spohr-Verlag vermuten läßt. Von einer kritischen sichtung des Quellenmaterials ist rotters über-
setzung weit entfernt. seit den Tagen Wüstenfelds hat sich offensichtlich wenig getan, vgl. Ferdinand
WüsTEnFELD, Das Leben Muhammeds nach Muhammed Ibn Ishâk, bearbeitet von abd el-Malik Ibn Hi-
schâm (Göttingen 1858), repr. Frankfurt 1961. so fehlen bei rotter Hinweise auf die überlieferung des ur-
textes, auf eine mögliche kritische ausgabe etc. und eine Einordnung in die zeitgenössische Literatur. als
die Vita Mohameds zu Papier gebracht wurde, hatte es bereits eine lange Tradition christlicher Hagiogra-
phie im Orient gegeben. Gerade in ihrem antichristlichen Duktus stellt die sîra einen literarischen Gegen-
entwurf zum Leben christi dar. stammbaum, Geburtslegende und Himmelsreise Mohameds (rotter 25–
34. 80–89) sind ebenfalls an die Evangelien angelehnt und haben keinen anhalt im koran. Indes sind sol-
che form- und motivgeschichtlichen untersuchungen zu diesem Themenkomplex noch immer Desiderata.
13 In den Viten fehlt jeglicher Hinweis auf die satanischen Verse. Dieser überlieferungsstoff war den Bio-
graphen aus apologetischen Gründen wohl doch zu gewagt, denn ihnen war bewußt, daß dort, wo sich zwei
satanische Verse fanden, sich noch weitere hätten einschleichen können. 
14 Vgl. kLausnITzEr, Jesus und Muhammad 40–42. andererseits gilt es zu konstatieren, daß Mohameds
Biographen keineswegs unkritisch die brutalen und eines Gottesmannes unwürdigen charakterzüge ihres
Helden wie etwa die Fememorde, das umhacken der Palmen, die Ermordung von Juden und Dissidenten,
die Vertragsbrüche und Frauengeschichten (besonders mit aischa, der Mohamed hörig war) wegretu-
schiert haben. all dies spricht natürlich für eine gewisse historische Glaubwürdigkeit der überlieferung.
15 Immer wieder lesenswert und äußerst anregend sind Ignaz GOLDzIHErs Muhammedanische studien I–II
(Halle 21888), repr. Hildesheim 2004, zum Hadîth vgl. Bd. II, 1–274, zum nT vgl. Bd. II, 382–400. Moha-
med, der im Gegensatz zu Jesus keine Wunder gewirkt hat, vgl. kLausnITzEr, Jesus und Muhammad 77f,
und auch FrITscH, Islam und christentum 9. 33. 38, wird später bei den Muslimen in antichristlicher Ma-
nier zum großen Wundertäter hochstilisiert. Goldzihers süffisante Bemerkungen über den Islam und die
»mohammedanische« Theologie unterscheiden sich in ihrer unmißverständlichen klarheit von den biswei-
len betulichen und eher um politische korrektheit bemühten Äußerungen moderner westlicher Islamkund-
ler. Freilich eckte Goldziher schon zu seiner zeit bei einigen seiner Fachkollegen an, vgl. die etwas weiner-
liche kritik bei Martin Hartmann in: Martin HarTMann / Ludmilla HanIscH, »Machen sie doch unseren
Islam nicht gar zu schlecht«. Der Briefwechsel der Islamwissenschaftler Ignaz Goldziher und Martin Hart-
mann 1894 –1914, hrsg. und kommentiert von Ludmila Hanisch, Wiesbaden 2000.



Peter BFruns

meds Tod ausgebrochenen Partejenzwıist wıderspiegele und 1e] außerislamısches,
auch chrıistliches Mater1al verarbeıtet habe, aber auf keinen Fall, w1e Orthodoxe
Muslıme oder manche westliche Islamkundler glauben, Authentisches enund
Werk OoOhameads beizutragen habe Entsprechen: groß Wr VOT kurzem In der Türke]
dıe ufregung elne VO Relig1onsminıisteriıum In Aussıcht gestellte krıitische
Edıition des Hadıth, dıe VoNn manchem Beobachter enthuslastısch als y»revolutionäre
Neuimnterpretation des Islams«16® angepriesen wurde. Angezılelt werde elne »radıkale
Modernisierung der Relıig10n«, dıe den s1iam insgesamt modernıtätskonformer,
beispielsweıse nıcht demokratie- Oder frauenfeindlich*”, ersche1inen älßt Auf
absehbare e1t wI1rd dıe Hadithforschung‘'® indes ein schwer vermımntes Feld bleiben,

das Theologen WI1Ie Phılologen eiınen großen ogen machen ollten ach dem
Abflauen der ersten Schockphase hat 1Han sıch allmählıch daran gewöÖhnt, methodo-
ogisch zwıischen dem uhamma: der Geschichte und dem der Frömmigkeit”” bzw.
Legende untersche1i1den. Dıe 1Derale Leben-Jesu-Forschung grüßt ST1
Von fern.

Bıs In dıie Miıtte des vorıgen Jahrhunderts<© herrschte och ein gewIlsser ÖOpti1-
mM1ısmMuUSsS hinsıchtliıch der historıschen Verwertbarkeıt des koranıschen w1e des außer-
koranıschen Materıals. Dıe Ergebnisse Watts und auch der alteren Koranforschung
Von Nöldeke*! und chwally erschlenen In dem Augenblıck völlıeg wertlos, als dıie
el des Korans selbst und dıie geschichtliche Ex1istenz OoONameds In rage SC-
stellt wurden. In der Jlat verwundert dıie ungeheure Na1vıtät westliıcher Islamkundler,
mı1t der bıs ato der muslımıschen Mär Von der edakTtiıon des Kkorans dem

16 Vel Raıliner HERMANN ın der FA ()3 2005 Methodologische Frragen Verständnıis der SUun-
und des Hadıth SOWIE iıhrer Kommentierung ın der MNCHECTECIN türkıschen Staatstheologıe diskutiert Meh-

metTl (JÖRMEZ, Suüunnet hadısın anlasılması yorumlanmasında metodolo]1 SUTLLILLL. Ankara Dem
Projekt droht indes, durchaus wörtlich verstanden., der Todesstoß. se1t bekannt wurde., daß eın ın Ankara le-
bender deutscher Jesumt alg »RBeobachter« zugelassen WAl. Dhieser Vorgang INa alg Indız dafür herhalten,
jeviel Allotrıa gegenwärtig ın der katholischen Theologıe betrnehben wıird ( 1anze Bıbhotheken christlich-
arabıscher Autoren bleiben unediert und unbearbeıtet, während dıe ahstrusesten »Prophetensprüche« dıe
gesamle Aufmerksamkeıt der Wiıssenschaft ın Anspruch nehmen. [)Das Fehlen elıner gesunden katholischen
Kontroverstheologıe macht sich allenthalben negatıv bemerkhar.
| 7 FEın Koran ın (gender-)gerechter Sprache steht cht einmal ıuntier Refaormmuslimen Debhatte
IN ( IÖRMEZ7Z entwıickelt dazu folgende Krıterliologıe: Erstens würden Jene Hadıthe aufgehoben, 189 {Uur nıcht
mehr rechtskräftig erklärt.  ‚ dıe Wl ın der UÜberlieferung Mohamed zugesprochen werden. her doch nıcht
V“  S ıhm STtammen. 7Zwelıltens muüßten dıe falsch interpretierten richtig interpretiert werden, und drıttens Sol-
len dıe richtie interpretierten Hadıthe ıuntier den Bedingungen des eufte verstanden werden. Kurzum,
scht 189 eın mushmısch-türkıisches Agg]ornamento. Als Außenstehender darf 111a gespannt se1n. W1E
das Rıngen dı1eser Relıgionsgemenmschaft, dıe keın V“ Heılıgen (re1ist gele1tetes SUTAIHF MAagisterium
und keıine Kırche kennt und daher aut Giedeih und Verderh den staatlıchen Behörden ausgelıefert 1st.  ‚ ALLS-

gehen WIT
19 Vgl Annemarıe SCHIMMEL, Und Muhammad 1st sein Prophet. DIe Verehrung des Propheten der isla-
mıischen Frömmuigkeıt, München Vgl Tılman NAGEL., Mohammed. Leben und Legende, München
2005

Man lese dazu 1wa den K lassıker Wıllıam Montgomery WATT., Muhammad al Mecca, ()xford 1953:;
ders., Muhammad Medina. ()xford 956

Vgl Theodoar NÖLDEKE., Geschichte des Orans. Auflage bearbeıtet V“  S Friedrich SCHWALLY |
111 (Leipzıg 909 19 LEDL. Hıldesheim 961

meds Tod ausgebrochenen Parteienzwist widerspiegele und viel außerislamisches,
auch christliches Material verarbeitet habe, aber auf keinen Fall, wie orthodoxe
Muslime oder manche westliche Islamkundler glauben, authentisches zu Leben und
Werk Mohameds beizutragen habe. Entsprechend groß war vor kurzem in der Türkei
die aufregung um eine vom religionsministerium in aussicht gestellte kritische
Edition des Hadith, die von manchem Beobachter enthusiastisch als »revolutionäre
neuinterpretation des Islams«16 angepriesen wurde. angezielt werde eine »radikale
Modernisierung der religion«, die den Islam insgesamt modernitätskonformer, d. h.
beispielsweise nicht gar so demokratie- oder frauenfeindlich17, erscheinen läßt. auf
absehbare zeit wird die Hadithforschung18 indes ein schwer vermintes Feld bleiben,
um das Theologen wie Philologen einen großen Bogen machen sollten. nach dem
abflauen der ersten schockphase hat man sich allmählich daran gewöhnt, methodo-
logisch zwischen dem Muhammad der Geschichte und dem der Frömmigkeit19 bzw.
Legende strenger zu unterscheiden. Die liberale Leben-Jesu-Forschung grüßt still
von fern.

Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts20 herrschte noch ein gewisser Opti-
mismus hinsichtlich der historischen Verwertbarkeit des koranischen wie des außer-
koranischen Materials. Die Ergebnisse Watts und auch der älteren koranforschung
von nöldeke21 und schwally erschienen in dem augenblick völlig wertlos, als die
Echtheit des korans selbst und die geschichtliche Existenz Mohameds in Frage ge-
stellt wurden. In der Tat verwundert die ungeheure naivität westlicher Islamkundler,
mit der bis dato an der muslimischen Mär von der redaktion des korans unter dem
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16 Vgl. rainer HErMann in der F.a.z. v. 12. 03. 2008. Methodologische Fragen zum Verständnis der sun-
na und des Hadith sowie ihrer kommentierung in der neueren türkischen staatstheologie diskutiert Meh-
met GörMEz, sünnet ve hadisin anlaşılması ve yorumlanmasında metodoloji sorunu, ankara 22000. Dem
Projekt droht indes, durchaus wörtlich verstanden, der Todesstoß, seit bekannt wurde, daß ein in ankara le-
bender deutscher Jesuit als »Beobachter« zugelassen war. Dieser Vorgang mag als Indiz dafür herhalten,
wieviel allotria gegenwärtig in der katholischen Theologie betrieben wird. Ganze Bibliotheken christlich-
arabischer autoren bleiben unediert und unbearbeitet, während die abstrusesten »Prophetensprüche« die
gesamte aufmerksamkeit der Wissenschaft in anspruch nehmen. Das Fehlen einer gesunden katholischen
kontroverstheologie macht sich allenthalben negativ bemerkbar.
17 Ein koran in (gender-)gerechter sprache steht nicht einmal unter reformmuslimen zur Debatte.
18 GörMEz entwickelt dazu folgende kriteriologie: Erstens würden jene Hadithe aufgehoben, also für nicht
mehr rechtskräftig erklärt, die zwar in der überlieferung Mohamed zugesprochen werden, aber doch nicht
von ihm stammen. zweitens müßten die falsch interpretierten richtig interpretiert werden, und drittens sol-
len die richtig interpretierten Hadithe unter den Bedingungen des Heute verstanden werden. kurzum, es
geht also um ein muslimisch-türkisches aggiornamento. als außenstehender darf man gespannt sein, wie
das ringen in dieser religionsgemeinschaft, die kein vom Heiligen Geist geleitetes summum magisterium
und keine kirche kennt und daher auf Gedeih und Verderb den staatlichen Behörden ausgeliefert ist, aus-
gehen wird.
19 Vgl. annemarie scHIMMEL, und Muhammad ist sein Prophet. Die Verehrung des Propheten in der isla-
mischen Frömmigkeit, München 31995. Vgl. Tilman naGEL, Mohammed. Leben und Legende, München
2008.
20 Man lese dazu etwa den klassiker William Montgomery WaTT, Muhammad at Mecca, Oxford 1953;
ders., Muhammad at Medina, Oxford 1956.
21 Vgl. Theodor nöLDEkE, Geschichte des Qorans, 2. auflage bearbeitet von Friedrich scHWaLLy u. a., I–
III (Leipzig 1909. 1919. 1938), repr. Hildesheim 1961.
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»rechtgeleiteten« Kalıfen “Utman testgehalten wurde. Dıeselben Exegeten,
welche dıe Nachrıichten elines 1SCANOTIS und Kırchenschriftstellers Eusebilus ber dıie
Entstehung der Evangelıen und des neutestamentlichen ms entrustet ableh-
nNeN würden, folgen blınder den Angaben spater musliımıscher Tradıtion. SO
krankt dıe moderne Gegenüberstellung VoNn und Koran, Jesus und Mohamed,

der Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen oder, anders ausgedrückt, der ASym-
metrie der methodologischen Vorgehensweise: 1er Hyperkritik und grundsätzlıches
Miıßtrauen In dıe kırchliche Überlieferung, dort blındes /Zutrauen In dıie spaten lıtera-
rischen Quellen muslımıscher Hıstoriker. el hätte ein erster 1C 1n dıe ze1itge-
nössische Kırchengeschichtsschreibung dıie modernen Hıstoriker elines besseren be-
ehren können. Fritsch konstatıiert 1mM Jahre 1930 »DIie Kenntnis und damıt Wıderle-
SUuNs des Qorän be1 den 1stTlıchen Autoren erst 1mM ein WO deshalb,
we1] CT vorher lıterarısch och nıcht {1x1lert war).«“ ach den Untersuchungen
Minganas“ AUuUsSs dem frühen zwanzıgsten Jahrhundert kennen christliche Schriftstel-
ler des s1ebten Jahrhunderts, w1e der Katholıkos IschojJahb LLL., dıe chronica MINOFOA
SOWI1e Johannes bar Penkaje*>, och eın eilıges Buch der Muslıme elbiges ält
sıch auch Von dem koptischen Autor Johannes Von 1U Tst mı1t Johannes
Von Damaskus (+ 750), dem nestotrlanıschen Katholıkos Timotheus (+ /85)
WI1Ie dem elkıten Theodor ab Qurra (+ S300) beginnt elne systematısche 1der-
legung des Korans. Diıe christliche 111 zielt sowochl auf dıe Textüberlieferung als
auch auf den Inhalt Es den Chrıisten nämlıch keineswegs entgangen, dal3 der
Kkoran nıcht VoOoN Anfang elıne feste und allgemeın anerkannte Textform atte Be-
SOonNnders der Apologet CAbd al-Masıh (Chrıstodoulos) al-Kindi*® ze1igt sıch 1mM CUuN-

27 Der apologetische ('harakter d1eser Behauptung 1st leicht ersichtliıch: ıne solche iruühe Redaktiıon WAare
dann noch VT dem »Schisma« zwıischen Sunnıten und Schuten anzuseizen. Faktum ist.  ‚ daß dıe arabısche
Sprache TSI ah Begınn des achten Jahrhunderts das Girechische alg offizielle Verwaltungssprache
Ägypten, Syrıen und Palästina abgelöst hat Nıcht VT d1eser Phase konnte sich dıe relıg1öse UÜberlieferung
der Muslıme konsolidieren und das  ' WASs 111a » K OTAan« pflegt, 1m ogroßen 111 verbreıtet werden.
Anordnung und Umfang einzelner uren wechseln noch eıt des Fiıhrist (ed. Flügel 261) und konnten
uch V“  S den Koranexegeten nıcht geleugnet werden. Vgl 1wa dıe Umstellung der uren be] Rıchard
BELL, The Quran L11 Edınbureg 2377
AA Vel FRITSCH, Islam und Christentum Ziıtat auft

Alphonse MINGANA, The transmıssıon ol the Qur a accordıng Christian writers, ın Journal of the
Manchester Eeypfian Aand Oriental SoCcIieLy (1915/ 16), 3447 er rühr1ıge ('haldäer Mıngana besaß nıcht

vIıele syrische Manuskripte, sondern Ssammelte darüber hiınaus eifrıg alte Koranexemplare, welche {Uur
dıe Textgeschichte nıcht unbedeutend sSind. |DER Faktum elıner fehlenden christlichen Auseıiınandersetzung
miıt dem Koran 1m \üjehten Jahrhundert INAas alg argumentum Kiientiog abtun. och erscheınt ande-
rerseImts beredter. alg dıe christliche Polemik tatsächlich ın der Miıtte des achten Jahrhunderts., und
dann außerst heftig, einsetzt. Ja dıe mushmıische Geschichtsschreibung relatıv spät begıinnt, kommt den
nıchtmuslimıschen Quellen 1ne ogrößere Bedeutung be1 der Rekonstruktion des iirühen Islame
vgl das ex7zellent recherchierte. ALLS den Quellen schöpfende Werk V“  S Raobeıt HOYLAND, Seeıng
Islam others “l it SULVOY and evaluatıon gl Christian, JTewıish and 7 9rgastrian wrıtings carly IsS-
lam.  n Princeton 4”
25 Vgl hıerzu eler BRUNS, Von dam und Kva hıs Mohammed Beobachtungen syrıschen Chronık
des JTohannes bar Penkaye, 1n' Oriens ÖO’ÄFISHANUS (2003) 4764
726 Vgl corg (JRAF, Geschichte der chrnistlichen arabıschen Lıteratur, LL. Kom 1947 135145 BemerTt-
kenswert ist der Hınweıs, vgl (JRAF, Geschichte 142 daß al-Kındi SEINE Apologıe mehr alg zweıihundert
ach der Verkündigung des Korans, der ohl ersi ıIn selNen lagen festgeschrieben worden ist.  ‚ verfaßt habe

»rechtgeleiteten« kalifen cutmân um 65322 festgehalten wurde. Dieselben Exegeten,
welche die nachrichten eines Bischofs und kirchenschriftstellers Eusebius über die
Entstehung der Evangelien und des neutestamentlichen schrifttums entrüstet ableh-
nen würden, folgen um so blinder den angaben später muslimischer Tradition. so
krankt die moderne Gegenüberstellung von Bibel und koran, Jesus und Mohamed,
an der Gleichzeitigkeit des ungleichzeitigen oder, anders ausgedrückt, an der asym-
metrie der methodologischen Vorgehensweise: hier Hyperkritik und grundsätzliches
Mißtrauen in die kirchliche überlieferung, dort blindes zutrauen in die späten litera-
rischen Quellen muslimischer Historiker. Dabei hätte ein erster Blick in die zeitge-
nössische kirchengeschichtsschreibung die modernen Historiker eines besseren be-
lehren können. Fritsch konstatiert im Jahre 1930: »Die kenntnis und damit Widerle-
gung des Qorân setzt bei den christlichen autoren erst im 8. Jh. ein (wohl deshalb,
weil er vorher literarisch noch nicht fixiert war).«23 nach den untersuchungen
Minganas24 aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert kennen christliche schriftstel-
ler des siebten Jahrhunderts, wie der katholikos Ischojahb III., die chronica minora
sowie Johannes bar Penkaje25, noch kein heiliges Buch der Muslime. selbiges läßt
sich auch von dem koptischen autor Johannes von nikiu sagen. Erst mit Johannes
von Damaskus († ca. 750), dem nestorianischen katholikos Timotheus I. († 785) so-
wie dem Melkiten Theodor abû Qurra († um 800) beginnt eine systematische Wider-
legung des korans. Die christliche kritik zielt sowohl auf die Textüberlieferung als
auch auf den Inhalt. Es war den christen nämlich keineswegs entgangen, daß der
koran nicht von anfang an eine feste und allgemein anerkannte Textform hatte. Be-
sonders der apologet cabd al-Masîħ (christodoulos) al-kindi26 zeigt sich im neun-
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22 Der apologetische charakter dieser Behauptung ist leicht ersichtlich; eine solche frühe redaktion wäre
dann noch vor dem »schisma« zwischen sunniten und schiiten anzusetzen. Faktum ist, daß die arabische
sprache erst ab Beginn des achten Jahrhunderts das Griechische als offizielle Verwaltungssprache in
Ägypten, syrien und Palästina abgelöst hat. nicht vor dieser Phase konnte sich die religiöse überlieferung
der Muslime konsolidieren und das, was man »koran« zu nennen pflegt, im großen stil verbreitet werden.
anordnung und umfang einzelner suren wechseln noch zur zeit des Fihrist (ed. Flügel I, 26f) und konnten
auch von den koranexegeten nicht geleugnet werden. Vgl. etwa die umstellung der suren bei richard
BELL, The Quran I–II, Edinburg 1937.
23 Vgl. FrITscH, Islam und christentum 96–102, zitat auf s. 97.
24 alphonse MInGana, The transmission of the Qur’ân according to christian writers, in: Journal of the
Manchester Egyptian and Oriental Society 5 (1915/16), 34–42. Der rührige chaldäer Mingana besaß nicht
nur viele syrische Manuskripte, sondern sammelte darüber hinaus eifrig alte koranexemplare, welche für
die Textgeschichte nicht unbedeutend sind. Das Faktum einer fehlenden christlichen auseinandersetzung
mit dem koran im siebten Jahrhundert mag man als argumentum e silentio abtun. Doch erscheint es ande-
rerseits um so beredter, als die christliche Polemik tatsächlich in der Mitte des achten Jahrhunderts, und
dann äußerst heftig, einsetzt. Da die muslimische Geschichtsschreibung relativ spät beginnt, kommt den
nichtmuslimischen Quellen eine um so größere Bedeutung bei der rekonstruktion des frühen Islams zu,
vgl. das exzellent recherchierte, stets aus den Quellen schöpfende Werk von robert G. HOyLanD, seeing
Islam as others saw it. a survey and evaluation of christian, Jewish and zoroastrian writings on early Is-
lam, Princeton 1997.
25 Vgl. hierzu Peter Bruns, Von adam und Eva bis Mohammed – Beobachtungen zur syrischen chronik
des Johannes bar Penkaye, in: Oriens Christianus 87 (2003) 47–64.
26 Vgl. Georg GraF, Geschichte der christlichen arabischen Literatur, Bd. II, rom 1947, 135–145. Bemer-
kenswert ist der Hinweis, vgl. GraF, Geschichte 142, daß al-kindî seine apologie mehr als zweihundert Jahre
nach der Verkündigung des korans, der wohl erst in seinen Tagen festgeschrieben worden ist, verfaßt habe.



Peter BFruns

ten Jahrhundert ber Entstehung und ammlung des Korans gut Informiert. Al-Kındi
gehö- den schärfsten Korankrtıtikern. Im einzelnen untersche1det CT dre] Formen
des (T1esetzZ7es: das vollkommene der göttlıchen Barmherzigkeıt und 1ebe, welches
Christus uns gebrac hat, das des Ausgleıchs, welches das des Moses i1st (Aug
Aug etc.), und SCHAHNEeBLC das y»satanısche (T1eset7 der Gewaltanwendung« (s »Satfa-
nısche Verse«/!), w1e AaUusSs dem Kkoran und den »läppıschen Erzählungen« Moha-
meds (hadıth) abgeleıtet WIrd. Andere Wiıderlegungen des Korans WI1Ie dıe des Abu
Nuh al-Anbärı1 (9 Jh.) Sind leider nıcht aufuns gekommen. Muslimıische Apologeten
indes brachte dıie verschlungene JTextgeschichte des Korans 1n AISC Verlegenheıt, da
S1e W gewohnt‚ en und Christen elne Fälschung (tahrtf) der Bibel?”
unterstellen, während S1e selbst mı1t iıhrem eılıgen Buch keinen Deut besser daran

ıneen: 1n der Koranforschung zeichnete sıch John Wansbrough“® ab,
der adıkal mi1t den bıs ato vorherrschenden Lehrmeinungen TAaC ach se1iner
Auffassung entstand das, WaSs 1HNan heutzutage Kkoran NnNeNNEN pilegt, In einem sıch
bıs 1Ns neunte Jahrhundert erstreckenden Zelitraum. Dies würde sıch 1n ETW mı1t den
be]l Al-Kındi gemachten Angaben decken Innerhalb dieser Zwel1 Jahrhunderte waren
dıe verschiedenen. WI1Ie auch iImmer JTextfiragmente 1mM Rahmen elines
ONYVINCH Redaktionsprozesses einem eılıgen ext zusammengewachsen. Der KO-
TAan annn er nıcht als IDSISSIMA VOoxX Mahometi, geschweige enn Dei gelten. Dıe
rage, dıie sıch Tılman age och stellte, w1e enn der abrupte ande] In Moha-
meds Bıographie VO Dulder ZU Machtmenschen Yklären sel. Oder anders g —_-
sprochen, w1e siıch dıie mekkanısche ZUT medinıischen Lebensphase*” verhalte, ent-

sıch als Scheın, da dıie Gestalt Ohameds 1V und ihre Beziehung ZU
lıterarıschen Produkt » KOran« nıcht gegeben 1st Wansbroughs Hypothese Wr urc
Lüliıngs Untersuchung vorbereıtet und wurde urc Luxenberg ZUT Rekonstruktion
elner nıchtarabıschen, syriıschen Grundschr1 ausgebaut. Der hermeneutische
Schlüssel, Oder besser Generalschlüssel, für diese der Koranexegese 1st das POo-
stulat elner vorıslamıschen-chrıistliıchen Grundschrıift, elines syriıschen » Urtextes«,
der erst 1mM aulie elines langen Redaktionsprozesses einem arabıschen exti SC-
worden Se1 Völlig überraschend ke  z 1er ein altes apologetisches Motiv In einem

(ewand zurück. Aus der Geschichte der muslımısch-chrıstlichen Polemik*®
ist nämlıch hinreichend bekannt. dal; arabıische Christen den pIıe. des Schrıiftbe-

27 Vel FRITSCH, Islam und Christentum 54 —74
7N Vel John WANSBROUGH, Quranic Studıes, ()xford LOT7: ders., The sectarıan m1 henu. C’ontent and
composıtıon ol Islamıc salvatıon h1StOory, ()xford L Der Begrıiff »Heıilsgeschichte« ist eınem 1slamı-
cschen Kontexti völlıg mıßverständlıich, da der Ilslam strenggenommen keıine Erlösungsrelıgion ist.  ‚ keinen
Sündenfall, keinen Erlöser und keın eı1] kennt ufs ( 1anze gesehen, gelingt Wansbrough ausgezeıch-
nel.  ‚ dıe Herle1tung des iirühen Islame ALLS einem heterodoxen Judenchrıstliıchen Mıheu nachzuzeichnen.

uch PARETS psychologisıerende Sicht des »Propheten« WITrEe nach den NCHECTETN Theorien hınfällıg (sıe
wıird heute noch V“  S Bahzın vertreten), der Koran keın Psychogramm des Verlassers, WT immer d1eser
SC WESCI SE1IN INAas, zuläßt, vgl das Immer wıeder TICL aufgelegte, {[1üssıg geschrıebene und gul verständlı-
che Standardwerk V“  S Rudı PARET, Mohammed und der Koran. Geschichte und Verkündigung des arabı-
cschen Propheten, ‚gar!

Vel FRITSCH, Islam und Christentum 01

ten Jahrhundert über Entstehung und sammlung des korans gut informiert. al-kindî
gehört zu den schärfsten korankritikern. Im einzelnen unterscheidet er drei Formen
des Gesetzes: das vollkommene der göttlichen Barmherzigkeit und Liebe, welches
christus uns gebracht hat, das des ausgleichs, welches das des Moses ist (aug’ um
aug’ etc.), und schließlich das »satanische Gesetz der Gewaltanwendung« (s. »sata-
nische Verse«!), wie es aus dem koran und den »läppischen Erzählungen« Moha-
meds (ħadîth) abgeleitet wird. andere Widerlegungen des korans wie die des abû
nûħ al-anbârî (9. Jh.) sind leider nicht auf uns gekommen. Muslimische apologeten
indes brachte die verschlungene Textgeschichte des korans in arge Verlegenheit, da
sie es gewohnt waren, Juden und christen eine Fälschung (taħrîf) der Bibel27 zu
unterstellen, während sie selbst mit ihrem heiligen Buch keinen Deut besser daran
waren. 

Eine Wende in der koranforschung zeichnete sich unter John E. Wansbrough28 ab,
der radikal mit den bis dato vorherrschenden Lehrmeinungen brach. nach seiner
auffassung entstand das, was man heutzutage koran zu nennen pflegt, in einem sich
bis ins neunte Jahrhundert erstreckenden zeitraum. Dies würde sich in etwa mit den
bei al-kindî gemachten angaben decken. Innerhalb dieser zwei Jahrhunderte wären
die verschiedenen, wie auch immer gearteten Textfragmente im rahmen eines an-
onymen redaktionsprozesses zu einem heiligen Text zusammengewachsen. Der ko-
ran kann daher nicht als ipsissima vox Mahometi, geschweige denn Dei gelten. Die
Frage, die sich Tilman nagel noch stellte, wie denn der abrupte Wandel in Moha-
meds Biographie vom Dulder zum Machtmenschen zu erklären sei, oder anders ge-
sprochen, wie sich die mekkanische zur medinischen Lebensphase29 verhalte, ent-
puppt sich als purer schein, da die Gestalt Mohameds fiktiv und ihre Beziehung zum
literarischen Produkt »koran« nicht gegeben ist. Wansbroughs Hypothese war durch
Lülings untersuchung vorbereitet und wurde durch Luxenberg zur rekonstruktion
einer nichtarabischen, syrischen Grundschrift ausgebaut. Der hermeneutische
schlüssel, oder besser Generalschlüssel, für diese art der koranexegese ist das Po -
stulat einer vorislamischen-christlichen Grundschrift, eines syrischen »urtextes«,
der erst im Laufe eines langen redaktionsprozesses zu einem arabischen Text ge-
worden sei. Völlig überraschend kehrt hier ein altes apologetisches Motiv in einem
neuen Gewand zurück. aus der Geschichte der muslimisch-christlichen Polemik30

ist nämlich hinreichend bekannt, daß arabische christen den spieß des schriftbe -

6                                                                                                                   Peter Bruns

27 Vgl. FrITscH, Islam und christentum 54–74.
28 Vgl. John E. WansBrOuGH, Quranic studies, Oxford 1977; ders., The sectarian milieu. content and
composition of Islamic salvation history, Oxford 1978. Der Begriff »Heilsgeschichte« ist in einem islami-
schen kontext völlig mißverständlich, da der Islam strenggenommen keine Erlösungsreligion ist, keinen
sündenfall, keinen Erlöser und kein Heil kennt. aufs Ganze gesehen, gelingt es Wansbrough ausgezeich-
net, die Herleitung des frühen Islams aus einem heterodoxen judenchristlichen Milieu nachzuzeichnen. 
29 auch ParETs psychologisierende sicht des »Propheten« wäre nach den neueren Theorien hinfällig (sie
wird heute noch von Bobzin vertreten), da der koran kein Psychogramm des Verfassers, wer immer dieser
gewesen sein mag, zuläßt, vgl. das immer wieder neu aufgelegte, flüssig geschriebene und gut verständli-
che standardwerk von rudi ParET, Mohammed und der koran. Geschichte und Verkündigung des arabi-
schen Propheten, stuttgart 82001.
30 Vgl. FrITscH, Islam und christentum 20f.
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WEe1Ises umkehrten, iındem S1e einzelne Koranzıtate Bewels für dıie Wahrheıt
des eigenen aubens dıie Muslıme anführten, den elin: a1sSOo mi1t selinen e1ge-
nNeN affen schlugen. Fur dıe tradıtionelle Koranexegese, auch vieler westliıcher
Islamkundler, bedeutet dıe Einsıicht In dıe ext- und Überlieferungsgeschichte
des Korans allerdıngs elıne schwere Erschütterung, dıe och iIımmer nıcht richtieg VOCOI-
aut ist

Diıe Thesen des X IOrder Gelehrten fielen 1n der französischen achwe be]l
Domiin1ique und Marıe-Therese UTrVoy auf fruchtbaren en Ihre tudie «L/’action
psychologique du (oran» untersucht dıie rhetorischen Muster der islamıschen Tropa-
ganda und der erzieherischen Absıchten 1mM Koran. Bezüglıch des Korans und se1iner
Entstehung resumıleren dıie Autoren:

«L’hısto1lire du cCoranıque el marquee Dal ULLC ser1e de cho1x SOc10-polıtıques:
etablıssement eTt imposıtiıon progressive d’une version officıelle elımınant d’autres ; 11-

S10NS: rallıement des iıntellectuels AaUTOUTF de Gcelite version consensuelle, meme 01 cela
constitue dans le N des phılosophes ULlc sımple cConcessio0n nombre: dure1isse-
ment, Dal les theologıens, de Gcel unanımısme OyeCmI d’une interpretation priviıleg1iant
les erıteres culturels d’un SIOUDC (les Arabes se1ın de L’ ensemble du monde musulman.

tıtre, le coranıque apparaılt bıen le resultat d’une verıtable m1se TOr-
collective.»*!

In dıe gleiche Rıchtung welsen dıe Untersuchungen VoNn Edouard-Marie Gallez?2
Dıe Thesen dieses Autors SInd insofern klassısch NECNNETN, als S1e den siam VoOoN e1-
NT Judaeo-nazarenischen Sekte herleıten, welche als welg des alten Judenchrıisten-
tums (»Qumrangemelnnde«) den polıtısch-nationalen Jüdıschen Mess1an1ısmus aufge-
prengt und den Erwählungs- und Herrschaftsgedanken auf dıe er übertragen
atte Der s1iam wIırd 1er errscherideologıie der mal] aden und der Abbasıden,
während sıch dıe (Gestalt des hıstorischen Mohamed 1mM Dunste der Geschichte VOCOI-

üchtigt und lediglich als Pro) ektionsfläche spater muslımıscher Herrschaftsansprü-
che herhalten muß

Solche oder annlıche Thesen stoßen be1 deutschen Forschern WI1Ie Tılman age
und dem rlanger Hartmut Bobzin®® eher auf Z/urückhaltung oder Sal feindselıge
Ablehnung, ein erstaunlıches Phänomen, das Lülıng einmal sarkastısch 1mM NSCHAIU.

eınen Ungenannten formulıert hat »DIie deutschen Arabısten/Islamısten

Dommique el MarTıe-Therese URVOY, *”act1on psycholog1ique du ( oran, Parıs 2007 51
4° Edauard-Marie (JALLEZ, Le messie el “{}  S prophete. A1LX or]1g1nes de 1 1Islam. lome eQu) Mu-
hammad. lome Il u Muhammad des Calıfes Muhammad de l’hıistoire. arıs 2005
22 Der Erlanger Islamkundler Hartmut BOBZIN. Mohammed, München 2000 erklärt. »daß der
FEchtheit des prophetischen FEFrlebens V“  S Mohammed nıcht sgezweıfelt werden kann«. Es verwundert
sehr. miıt welcher Entschlossenheit moderne Islamkundler eınem »Bekehrungserlebn1s« Mohameds.
WASs gänzlıch subjektiv und hıstorisch unüberprüfbar ware. festhalten, während 111a 1m Bereich der hıhbera-
len Leben-Jesu-Forschung jegliıches besonderes Sohnesbewußtsein des historischen Jesus aushlendet und

alg nachösterliche Gemeiindebildung ahbtut Hüben und drüben wıird halt doch 1e] V Hıstoriker SC
glaubt.

weises umkehrten, indem sie einzelne koranzitate zum Beweis für die Wahrheit 
des eigenen Glaubens gegen die Muslime anführten, den Feind also mit seinen eige-
nen Waffen schlugen. Für die traditionelle koranexegese, auch vieler westlicher
 Islamkundler, bedeutet die Einsicht in die Text- und überlieferungsgeschichte 
des korans allerdings eine schwere Erschütterung, die noch immer nicht richtig ver-
daut ist.

Die Thesen des Oxforder Gelehrten fielen in der französischen Fachwelt u. a. bei
Dominique und Marie-Thérèse urvoy auf fruchtbaren Boden. Ihre studie «L’action
psychologique du coran» untersucht die rhetorischen Muster der islamischen Propa-
ganda und der erzieherischen absichten im koran. Bezüglich des korans und seiner
Entstehung resümieren die autoren:

«L’histoire du texte coranique est marquée par toute une série de choix socio-politiques:
établissement et imposition progressive d’une version officielle éliminant d’autres recen-
sions; ralliement des intellectuels autour de cette version consensuelle, même si cela
constitue – dans le cas des philosophes – une simple concession au nombre; durcisse-
ment, par les théologiens, de cet unanimisme au moyen d’une interprétation privilégiant
les critères culturels d’un groupe (les arabes) au sein de l’ensemble du monde musulman.
À ce titre, le texte coranique apparaît bien comme le résultat d’une véritable ‹ mise en for-
me › collective.»31

In die gleiche richtung weisen die untersuchungen von Édouard-Marie Gallez32.
Die Thesen dieses autors sind insofern klassisch zu nennen, als sie den Islam von ei-
ner judaeo-nazarenischen sekte herleiten, welche als zweig des alten Judenchristen-
tums (»Qumrangemeinde«) den politisch-nationalen jüdischen Messianismus aufge-
sprengt und den Erwählungs- und Herrschaftsgedanken auf die araber übertragen
hätte. Der Islam wird hier zur Herrscherideologie der Omaijaden und der abbasiden,
während sich die Gestalt des historischen Mohamed im Dunste der Geschichte ver-
flüchtigt und lediglich als Projektionsfläche später muslimischer Herrschaftsansprü-
che herhalten muß.

solche oder ähnliche Thesen stoßen bei deutschen Forschern wie Tilman nagel
und dem Erlanger Hartmut Bobzin33 eher auf zurückhaltung oder gar feindselige
ablehnung, ein erstaunliches Phänomen, das Lüling einmal sarkastisch im anschluß
an einen ungenannten so formuliert hat: »Die deutschen arabisten/Islamisten tragen
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31 Dominique et Marie-Thérèse urVOy, L’action psychologique du coran, Paris 2007, 25f. 
32 Édouard-Marie GaLLEz, Le messie et son prophète. aux origines de l’Islam. Tome I: De Qumrân à Mu-
hammad. Tome II: Du Muhammad des califes au Muhammad de l’histoire, Paris 2005.
33 Der Erlanger Islamkundler Hartmut BOBzIn, Mohammed, München 2000, 78, erklärt, »daß an der
 Echtheit des prophetischen Erlebens von Mohammed nicht gezweifelt werden kann«. Es verwundert 
sehr, mit welcher Entschlossenheit moderne Islamkundler an einem »Bekehrungserlebnis« Mohameds,
was gänzlich subjektiv und historisch unüberprüfbar wäre, festhalten, während man im Bereich der libera-
len Leben-Jesu-Forschung jegliches besonderes sohnesbewußtsein des historischen Jesus ausblendet und
es als nachösterliche Gemeindebildung abtut. Hüben und drüben wird halt doch viel vom Historiker ge-
glaubt.



Peter BFruns

1mM (jelste alle eınen Turban . « In der Jat, dıe Angste der tradıtionellen Islamkundler
Sind gerade auf dem Hıntergrund mancher Exzesse der modernen Bıbelexegese
durchaus nachvollziehbar. Wırd nämlıch dıe (Gestalt OoOhNnameds erst einmal urc
das aureDatı der hıstorıschen 111 SCZOSCH, annn ble1bt Von ihr nıcht mehr 1e]
übrıg, und Ende wIrd dıe angestrebte Entmythologisierung analog ZUT FOr-
schungsgeschichte der Bıbelexegese pier lıhrer eigenen 1alekTt1 em sıch dıie
»NECUC, kritische Islamwıssenschaft« Von den Präm1issen muslımıscher Mohamed-
Deutung emanzıpleren trachtet, WaSs ihr 1Ur sehr zögerlıch gelıngt, kommt S1e
iragwürdıgen Ko  us1ionen Diıe einz1g historisch sichere Antwort i1st annn parado-
xerwelse dıe Elımmierung des Forschungsgegenstandes, und exakt In diıesemun
erwelst S1e sıch als Zwillingsschwester der lıberalen Leben-Jesu-Forschung””, der S1e
methodologisch verpflichtet 1st

Am radıkalsten ist dıe Entmythologisierung des hıstorıischen Mohamed be]l dem
Saarbrücker Theologen und Relıgi1onswissenschaftler arl-Heınz Ohlig*® ortge-
schrıtten. och 1UTr vordergründieg geht 1g, der VOT em auf dem der
Christologie*” gearbeıtet hat, Mohamed und den en s1iam Diıe Beschäft1i-
SUuNs mı1t dem siam diıent lediglich als Vorwand, 1mM Orent ach Zeugnissen für
ein antıtrınıtarısches Christentum“® forschen, das für 18 1HNan we1l3 nıicht, auf
rund welcher Krıiterien das authentische SCWESCH Se1In soll Jesus i1st bloßer
ensch, nıcht Sohn, Ssondern ec (Gottes, 1e8 sol] das urchrnistliche und zugle1ic
urıislamısche Kerygma SCWESCH se1n, elne ese, dıie 18 Von Lüling”” entlehnt

LÜLING., Urkoran XI ach LÜLING habe dıe Unfähigkeıt und Interesselosigkeıt Sachen Kritik der
christhchen Dogmen ıne merkwürdige Krıtiklosigkeit gegenüber den Dogmen des Islam Folge SC-
habt och lhıegen dıe Dıinge be1 der polıtıschen Korrektheit UNSCICT Jlage anders. DIe Ergebnisse der 1he-
ralen Leben-Jesu-Forschung werden heute V“  S denselben Gelehrten, welche dıe Anwendung d1eser Me-
thoden auft den entstehenden Islam ablehnen., WI1E Dogmen verteidigt. ESs ist ın der lat ıne völlıg paradoxe
Sıtuation eingetreten, ILslamkundler alg nomınelle Chrısten, protestantische Pfarrer und Jesunten alg AÄT-
chıtekten des interrelıg1ösen Dıjalogs dıe Sache des orthodoxen Islam ın der hıhberalen Öffentlichkeit ver{ire-
ien. Im Bereich der Blasphemie hegt der Fall heute äShnlıich: DO Iudentum verbjetet sich ALLS hısto-
risch nachvollziehharen Gründen. ıne Mohamed-Karıkatur kann tödlıche Folgen haben. bleiben I5
noch christliche Symbole alg wohlfelle Zielscheiben der Kabarettisten und Karıkaturisten.
145 Wırd aut dıe (iestalt Jesu ausschhefßlich das bekannte » Dıifferenzknterimum« angewandt, vgl KI ATUTISNIT-
ZERK. Jesus und Muhammad 56—58 dann kann 111A111l ın ıner CONduCHO Ad AaAbsSsurdum hıstorisch Ssiıcher
das 1ne behaupten, Jesus keın Jude Wl und miıt der Kırche nıchts hatte Eeiziere These ist das
unumstößliche Urdogma aller Modernıisten und scheıint wenıge wirklıch schockıieren., erstiere hınge-
SCH entzieht dem heute artıyvıerten Jüdısch-chrıistlıchen Dıialog den Boden ıunftier den Füßen und Ööst Jesus
ALLS dessen zeıtgenössıschem Kontext. vgl KLAUSNITZER, Jesus und Muhammad

Vel Karl-Heıinz (OHLIG Heg.) » [ DIie dunklen Anfänge«. Neue Forschungen Entstehung und ITUÜ-
hen Geschichte des Islam., Berlin 2006: DERS., » [ Der iruühe Islam«. Fıne historisch-kritische Rekonstruk-
t1on anhand zeıtgenössıscher Quellen, Berlıin 2007 Und schon ‚LL VI DERS., Weltrelıg10n Islam FEıne FEın-
führung, Maınz Luzern 2000
4A7 Vgl Karl-Heınz ÖHLIG, Fundamentalchristologie 1m Spannungsfeld V“  S Christentum und Kultur, Mun-
chen UX6
2AN Vel Karl-Heınz ÖHLIG, Eın ‚git ın dre1 Personen” Vom aler Jesu ZU! »Mystermum« der Trinität,
Maınz 990“

Lülıng ist eın ınd der fränkıschen Aufdtfklärung, welche miıt der Iutherischen Orthodoxı1e se1t gul dre1
Jahrhunderten Fehde lıegt. e1n ressentimentgeladenes Vorwort ä}l 1ne SEWISSE Abne1j1gung dıe
Theologıe erkennen, welche alg Junger Mann studiert, dann hber nach der Lektüre V“  S Martın WERNER,
IDie Entstehung des christlichen Dogmas, Stuttgart 1959 verwortfen hat

im Geiste alle einen Turban.«34 In der Tat, die Ängste der traditionellen Islamkundler
sind gerade auf dem Hintergrund mancher Exzesse der modernen Bibelexegese
durchaus nachvollziehbar. Wird nämlich die Gestalt Mohameds erst einmal durch
das säurebad der historischen kritik gezogen, dann bleibt von ihr nicht mehr viel
übrig, und am Ende wird die angestrebte Entmythologisierung – analog zur For-
schungsgeschichte der Bibelexegese – Opfer ihrer eigenen Dialektik. Indem sich die
»neue, kritische Islamwissenschaft« von den Prämissen muslimischer Mohamed-
Deutung zu emanzipieren trachtet, was ihr nur sehr zögerlich gelingt, kommt sie zu
fragwürdigen konklusionen. Die einzig historisch sichere antwort ist dann parado-
xerweise die Eliminierung des Forschungsgegenstandes, und exakt in diesem Punkte
erweist sie sich als zwillingsschwester der liberalen Leben-Jesu-Forschung35, der sie
methodologisch verpflichtet ist.

am radikalsten ist die Entmythologisierung des historischen Mohamed bei dem
saarbrücker Theologen und religionswissenschaftler karl-Heinz Ohlig36 fortge-
schritten. Doch nur vordergründig geht es Ohlig, der vor allem auf dem Felde der
christologie37 gearbeitet hat, um Mohamed und den frühen Islam. Die Beschäfti-
gung mit dem Islam dient lediglich als Vorwand, um im Orient nach zeugnissen für
ein antitrinitarisches christentum38 zu forschen, das für Ohlig – man weiß nicht, auf
Grund welcher kriterien – das authentische gewesen sein soll. Jesus ist bloßer
Mensch, nicht sohn, sondern knecht Gottes, dies soll das urchristliche und zugleich
urislamische kerygma gewesen sein, eine These, die Ohlig von Lüling39 entlehnt
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34 LüLInG, urkoran xI. nach LüLInG habe die unfähigkeit und Interesselosigkeit in sachen kritik der
christlichen Dogmen eine merkwürdige kritiklosigkeit gegenüber den Dogmen des Islam zur Folge ge-
habt. Doch liegen die Dinge bei der politischen korrektheit unserer Tage anders. Die Ergebnisse der libe-
ralen Leben-Jesu-Forschung werden heute von denselben Gelehrten, welche die anwendung dieser Me-
thoden auf den entstehenden Islam ablehnen, wie Dogmen verteidigt. Es ist in der Tat eine völlig paradoxe
situation eingetreten, da Islamkundler als nominelle christen, protestantische Pfarrer und Jesuiten als ar-
chitekten des interreligiösen Dialogs die sache des orthodoxen Islam in der liberalen öffentlichkeit vertre-
ten. Im Bereich der Blasphemie liegt der Fall heute ähnlich: spott am Judentum verbietet sich aus histo-
risch nachvollziehbaren Gründen, eine Mohamed-karikatur kann tödliche Folgen haben, bleiben also nur
noch christliche symbole als wohlfeile zielscheiben der kabarettisten und karikaturisten.
35 Wird auf die Gestalt Jesu ausschließlich das bekannte »Differenzkriterium« angewandt, vgl. kLausnIT-
zEr, Jesus und Muhammad 56–58, dann kann man in einer conductio ad absurdum historisch sicher nur
das eine behaupten, daß Jesus kein Jude war und mit der kirche nichts zu tun hatte. Letztere These ist das
unumstößliche urdogma aller Modernisten und scheint nur wenige wirklich zu schockieren, erstere hinge-
gen entzieht dem heute arrivierten jüdisch-christlichen Dialog den Boden unter den Füßen und löst Jesus
aus dessen zeitgenössischem kontext, vgl. kLausnITzEr, Jesus und Muhammad 59. 
36 Vgl. karl-Heinz OHLIG u. a. (Hg.), »Die dunklen anfänge«. neue Forschungen zur Entstehung und frü-
hen Geschichte des Islam, Berlin 2006; DErs., »Der frühe Islam«. Eine historisch-kritische rekonstruk-
tion anhand zeitgenössischer Quellen, Berlin 2007. und schon zuvor DErs., Weltreligion Islam. Eine Ein-
führung, Mainz / Luzern 2000.
37 Vgl. karl-Heinz OHLIG, Fundamentalchristologie im spannungsfeld von christentum und kultur, Mün-
chen 1986.
38 Vgl. karl-Heinz OHLIG, Ein Gott in drei Personen? Vom Vater Jesu zum »Mysterium« der Trinität,
Mainz 1999. 
39 Lüling ist ein kind der fränkischen aufklärung, welche mit der lutherischen Orthodoxie seit gut drei
Jahrhunderten in Fehde liegt. sein ressentimentgeladenes Vorwort läßt eine gewisse abneigung gegen die
Theologie erkennen, welche er als junger Mann studiert, dann aber nach der Lektüre von Martin WErnEr,
Die Entstehung des christlichen Dogmas, stuttgart 1959, verworfen hat.



Der Istam INE (juden-jchristliche Nekte?

hat Dıe Ausführungen des hypothesenfreudıgen Saarbrücker Relıgi1onswissen-
schaftlers anken allerdıngs der mangelnden phılologischen Kompetenz iıhres
Autors, weshalb S1e iıhres autklärerischen Pathos Von namhaften Islamkundlern
als dılettantısch verworfen werden.

Im Augenblıck i1st nıcht erkennen, WI1Ie der VoNn Harnack prognostizlierte Stol3
der hıstorischen 111 den s1iam abgefedert werden könnte. Denn och 1M-
INeT ist das Hauptdesiderat gegenwärtiger Islamforschung nıcht rfüullt dıe krıitische
Koranausgabe. en Semitisten dürfte indessen klar se1n, dal3 der gegenwärtig 1mM
Umlauf befindliıche Kalroer IeXIUuS kritiıschen nsprüchen 1n keiner Welse
genugt Das der Berlın STU. für Semitistik und AaD1st1 angesliedelte
orhaben CLOFDUS Coranieum möchte er Zwel1 weıtgehend unbearbeıtete Felder
der Koranforschung beackern: (1) dıie Dokumentation des Korantextes 1n se1iner
handschriıftliıchen und mündlıchen Überlieferungsgestalt und (2) eınen umfassenden
Kkommentar, der den ext 1mM Rahmen Se1INes hıstorischen Entstehungskontextes AaUS-

legt. Da das Schriftsystem früher Koranmanuskripte mehrdeutig ist (etwa urc
das Fehlen VoOoN Vokalzeichen oder dıie kKkonsonanten unterschei1denden Diakritika)*',
empfehlen dıe Herausgeber elne str1ıkte Irennung zwıischen handschrıftlichem Be-
fund elnerselts und den mMunaAalıc überlieferten Lesungen des JTextes andererse1ts.
Dıe Textdokumentatıion sol] ach ihrer Aussage el Überlieferungswege doku-
mentleren und gegenüberstellen. Der geplante Kkommentar werde, el CS, den
Kkoran AaUusSs diachroner Perspektive 1n den 1C nehmen, als ein 1mM Ze1itraum VoNn
mehr als ZWaNnzlg ahren (sic!)* gewachsenes Textkorpus, das ormale und nhaltlı-
che Dıfferenzen aufwelse und In dem frühere JTexte urc spatere Rückbezüge und
Ergänzungen AaUS- und umgedeutet würden. uberdem versprechen dıe Herausgeber
eınen Kkommentar Heranzıehung Jüdısch-christliıcher Intertexte, WaSs iImmer
das Se1In INAaS Man darf er se1n, ob dıe Angaben der syrıschen, Opt1-
schen und arabıschen christliıchen Autoren In ANSCINCSSCHCI WeIlse Berücksichtigung
{inden werden. Der Ansıcht der Herausgeber, be]l dem ext des Korans handele

A4(} |DER COFpuS (OFanICUM befindet sich derzeıt ın elıner Sondierungs- und Aufbauphase; 1ne Internetve-
röffentlichung der ersten Ergebnisse ist 2009 geplant:
http://www.bbaw.de/bbaw/Forschung/Forschungsprojekte/Coran/

Auf d1eser Mehrdeutigkeıt, dıe ungleich orößer alg dıe der hebräischen Masora ıst.  ‚ basıeren dıe Untersu-
chungen Lülıngs und Luxenbergs. Ales Beıispıiel d1ene MS 47 (a) ALLS der Bıblıotheque Natıonale de France
auft dem (over V“  S Luxenbergs Standardwerk. Der Schriftduktus erinnert eın wen12g 1ne nestorjlanısche
Kursıve. hat her uch durchaus Ahnlichkeit miıt manıchäijschen Manuskripten. Vor allem der Manıchä-
1SMUS ist Buchreligion DUr excellence und hat selNe puren ın der islamıschen Buchmalere1l hinterlassen,
vgl Thomas ÄRNOLD, Survıvals ol Sasanıan and Manıchaean Art ın Pers1an Paınting, ()xford Y”4 Man
beachte terner, daß 1m nordostarahbischen Kufa. unweıt der V“  S den Invasoren zerstorten christlichen Klo-
sterstadt Al-Hıra, das erstie große eN)! arabıscher Kallıgraphie und Gelehrsamkeıt entstand. DIe Ma-
nuskrıipttradıtion ALLS dem Jemen., ALS Sana, eınem alten christlichen Bıschofssıtz, ist {Uur dıe kritische
Koranedıtion noch nıcht al  el
4A} IDie Herausgeber ıuntier der Leıtung V“  S Angelıka Neuwiırth scheinen sich muhsam V“  S der Vorstel-
lung einer Koranredaktıon ıunftier den »rechtgelelteten« Kalıfen verabschieden können. hber vIielleicht
11 111a uch potentielle (reformfreud1ge) mushmiıische Drittmittelgeber nıcht V“  S vornehereın ahschrek-
ken Zwanzılg Jahre ist den Kanoni1sierungsprozeß ıner heılıgen Schrift eın 1e] kurzer Zeıtraum: dıe
V“  S A1l-Kındi geschätzten WEe1 Jahrhunderte dürften der tatsächlıchen Kanongeschichte des Korans ‚her
gerecht werden.

hat. Die ausführungen des hypothesenfreudigen saarbrücker religionswissen-
schaftlers kranken allerdings an der mangelnden philologischen kompetenz ihres
autors, weshalb sie trotz ihres aufklärerischen Pathos von namhaften Islamkundlern
als dilettantisch verworfen werden.

Im augenblick ist nicht zu erkennen, wie der von Harnack prognostizierte stoß
der historischen kritik gegen den Islam abgefedert werden könnte. Denn noch im-
mer ist das Hauptdesiderat gegenwärtiger Islamforschung nicht erfüllt: die kritische
koranausgabe. allen semitisten dürfte indessen klar sein, daß der gegenwärtig im
umlauf befindliche kairoer textus receptus kritischen ansprüchen in keiner Weise
genügt. Das an der Fu Berlin am Lehrstuhl für semitistik und arabistik angesiedelte
Vorhaben Corpus Coranicum40 möchte daher zwei weitgehend unbearbeitete Felder
der koranforschung beackern: (1) die Dokumentation des korantextes in seiner
handschriftlichen und mündlichen überlieferungsgestalt und (2) einen umfassenden
kommentar, der den Text im rahmen seines historischen Entstehungskontextes aus-
legt. Da das schriftsystem früher koranmanuskripte z. T. mehrdeutig ist (etwa durch
das Fehlen von Vokalzeichen oder die konsonanten unterscheidenden Diakritika)41,
empfehlen die Herausgeber eine strikte Trennung zwischen handschriftlichem Be-
fund einerseits und den mündlich überlieferten Lesungen des Textes andererseits.
Die Textdokumentation soll nach ihrer aussage beide überlieferungswege doku-
mentieren und gegenüberstellen. Der geplante kommentar werde, so heißt es, den
koran aus diachroner Perspektive in den Blick nehmen, als ein im zeitraum von
mehr als zwanzig Jahren (sic!)42 gewachsenes Textkorpus, das formale und inhaltli-
che Differenzen aufweise und in dem frühere Texte durch spätere rückbezüge und
Ergänzungen aus- und umgedeutet würden. außerdem versprechen die Herausgeber
einen kommentar unter Heranziehung jüdisch-christlicher Intertexte, was immer
das sein mag. Man darf daher gespannt sein, ob die angaben der syrischen, kopti-
schen und arabischen christlichen autoren in angemessener Weise Berücksichtigung
finden werden. Der ansicht der Herausgeber, bei dem Text des korans handele es
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40 Das Corpus Coranicum befindet sich derzeit in einer sondierungs- und aufbauphase; eine Internetve-
röffentlichung der ersten Ergebnisse ist für 2009 geplant: 
http://www.bbaw.de/bbaw/Forschung/Forschungsprojekte/coran/
41 auf dieser Mehrdeutigkeit, die ungleich größer als die der hebräischen Masora ist, basieren die untersu-
chungen Lülings und Luxenbergs. als Beispiel diene Ms 328 (a) aus der Bibliothèque nationale de France
auf dem cover von Luxenbergs standardwerk. Der schriftduktus erinnert ein wenig an eine nestorianische
kursive, hat aber auch durchaus Ähnlichkeit mit manichäischen Manuskripten. Vor allem der Manichä-
ismus ist Buchreligion par excellence und hat seine spuren in der islamischen Buchmalerei hinterlassen,
vgl. Thomas arnOLD, survivals of sasanian and Manichaean art in Persian Painting, Oxford 1924. Man
beachte ferner, daß im nordostarabischen kufa, unweit der von den Invasoren zerstörten christlichen klo -
sterstadt al-Hira, das erste große zentrum arabischer kalligraphie und Gelehrsamkeit entstand. Die Ma-
nuskripttradition aus dem Jemen, aus sana, einem alten christlichen Bischofssitz, ist für die kritische
koran edition noch nicht ausgewertet.
42 Die Herausgeber unter der Leitung von angelika neuwirth scheinen sich nur mühsam von der Vorstel-
lung einer koranredaktion unter den »rechtgeleiteten« kalifen verabschieden zu können. aber vielleicht
will man auch potentielle (reformfreudige) muslimische Drittmittelgeber nicht von vorneherein abschrek-
ken. zwanzig Jahre ist für den kanonisierungsprozeß einer heiligen schrift ein viel zu kurzer zeitraum; die
von al-kindî geschätzten zwei Jahrhunderte dürften der tatsächlichen kanongeschichte des korans eher
gerecht werden.
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sıch Dokument der spätantıken elt« muß der Hıstoriker indes entschleden
widersprechen Miıt 10N achten oder en neunten Jahrhundert 1ST
das Miıttelalter erreicht selbst C1IMn griechischer Apologet WIC Johannes Von Damas-
kus 1ST 1UTr Eiınschränkungen och der Spätantıke zuzuordnen

Vorisilamisches Christentum auf der arabischen Halbinsel

Das christlıch-jüdische und auch altarabıiısc heidnıische Umfeld dem der frühe
siam entstand 1ST1 für dıe muslımısche Hıstorio0graphie weıtgehend ohne Belang, da
dıie Epoche VOT Mohamed Von den Geschichtsschreibern dıe Dschahili-

‚ dıe e1t der Finsternis und der Barbareı, gefalt WI1Td. Julius Wellhausen WICS
Se1inNerzZe1t darauf hın, dal3 das ach Arabıen eingedrungene Christentum nıcht das Of-
1ZI1e1LE, orthodoxe der Reichskıirche SCWESCH SC1 UÜber dıie verschledenen Chrıisten-
tumer auf der arabıschen albınse145 und ihre konfessionelle /usammensetzung Sind
WIT urc lıterarısche (syrısche und griechische uellen und archäologische Zeug-

hinreichend unterrichtet Vor dem Auftreten des siam stoßen W IT auf C1NC
christliche Bevölkerung schwerpunktmäßig dre] Regionen

DIe M11 Byzanz verbündeten Giıhassanıden beherrschten den syrısch palästinıschen
Raum und deckten etiwa das alte Nabatäergebiet ber Syrıen bıs hın ZU Euphrat
ab ährend dıe palästinıschener dıe Se1{ dem Konzıl Von Nıcaea VoOoN

Ssogenannten 5Zeltbischöfen« seelsorgerisch betreut wurden auf rund ihrer
räumlıchen ähe den Lauren des eılıgen Landes und des S1nal dem cChalcedo-
nıschen Mehrheı1itsbekenntnis des Reiches treu bliıeben hingen dıe anu (ıhassän
überwıiegend dem mlaphysıtischen Bekenntnis StammestTürst a ] Mundhır
stand zeıtweılıe spannungsreichen Verhältnıs Kalser Maur1ic1us
DIe M1 Persien verbündeten akhmıden s1iedelten Nordosten der arabıschen
Halbınsel fruchtbaren Euphratknie der (Jase a ] Hıra (Syr ä) uch WEeNnN
dıe zoöroastrıischen Sasanıden das Christentum iıhrem eliclc nıcht förderten
Ien dıe einzelnen christliıchen (Gemel1nden doch sehr lebendig; verschledene
1SCAHNOIe und AÄrzte St1egen Beratern des Großkönigs auf In iıhrem Be-
kenntnıs vertraten dıe UÜstsyrer extremen Dıphysıtısmus S1IC ehnten dıie
Konzılıen Von Ephesus und Chalcedon ab Hırta 1ST Se1T 41 0) als Bıschofssıitz e_
wähnt und zanlreichen Klöster diıenten während der nıcht seltenen Chrıisten-
verfolgungen Sasanıdenreich als Zufluchtsort für den höheren erus uch
S1nd CIN1ISC Katholiıko1l VoOoN eleuk1a Ktesiphon dort den Arabern bestattet
worden

42 Vel ( I1OLDZIHER Muhammedanısche Studıen I 219 }
Vel Iuhus WELLHAUSEN estie des arabıschen Heidentums (Berlın *192 7) 1EDL Saarbrücken 2007

2 3() 224 1er2 ESs Ist ärgerlıch daß dıe Herausgeber versaumten dem Nachdruck Bıblıographie und
Kegıster beizufügen
45 Vgl zuletzt noch Theres]ia HAINTHALER Christliche Araber VT dem Ilslam Verbreitung und konfess19-
nelle Zugehörigkeıt LOwen 2007 Auf das Problem der » Iudenchristen« scht dıe Autorın cehr beiläu-
f1g C111

sich um »ein Dokument der spätantiken Welt«, muß der Historiker indes entschieden
widersprechen. Mit einer redaktion im achten oder frühen neunten Jahrhundert ist
das Mittelalter erreicht; selbst ein griechischer apologet wie Johannes von Damas-
kus ist nur unter gewissen Einschränkungen noch der spätantike zuzuordnen. 

Vorislamisches Christentum auf der arabischen Halbinsel
Das christlich-jüdische und auch altarabisch-heidnische umfeld, in dem der frühe

Islam entstand, ist für die muslimische Historiographie weitgehend ohne Belang, da
die Epoche vor Mohamed von den Geschichtsschreibern gerne unter die Dschahili-
ja43, die zeit der Finsternis und der Barbarei, gefaßt wird. Julius Wellhausen44 wies
seinerzeit darauf hin, daß das nach arabien eingedrungene christentum nicht das of-
fizielle, orthodoxe der reichskirche gewesen sei. über die verschiedenen christen-
tümer auf der arabischen Halbinsel45 und ihre konfessionelle zusammensetzung sind
wir durch literarische (syrische und griechische Quellen) und archäologische zeug-
nisse hinreichend unterrichtet. Vor dem auftreten des Islam stoßen wir auf eine
christliche Bevölkerung schwerpunktmäßig in drei regionen:
– Die mit Byzanz verbündeten Ghassaniden beherrschten den syrisch-palästinischen

raum und deckten in etwa das alte nabatäergebiet über syrien bis hin zum Eu phrat
ab. Während die palästinischen araber, die seit dem konzil von nicaea (325) von
sogenannten »zeltbischöfen« seelsorgerisch betreut wurden, auf Grund ihrer
räumlichen nähe zu den Lauren des Heiligen Landes und des sinai dem chalcedo-
nischen Mehrheitsbekenntnis des reiches treu blieben, hingen die Banû Ghassân
überwiegend dem miaphysitischen Bekenntnis an. Ihr stammesfürst al-Mundhir
stand zeitweilig in einem spannungsreichen Verhältnis zu kaiser Mauricius. 

– Die mit Persien verbündeten Lakhmiden siedelten im nordosten der arabischen
Halbinsel am fruchtbaren Euphratknie in der Oase al-Hîra (syr. Hirtâ). auch wenn
die zoroastrischen sasaniden das christentum in ihrem reich nicht förderten, wa-
ren die einzelnen christlichen Gemeinden doch sehr lebendig; verschiedene
 Bischöfe und Ärzte stiegen sogar zu Beratern des Großkönigs auf. In ihrem Be-
kenntnis vertraten die Ostsyrer einen extremen Diphysitismus, d. h. sie lehnten die
 konzilien von Ephesus und chalcedon ab. Hirtâ ist seit 410 als Bischofssitz er-
wähnt, und seine zahlreichen klöster dienten während der nicht seltenen christen-
verfolgungen im sasanidenreich als zufluchtsort für den höheren klerus. auch
sind einige katholikoi von seleukia-ktesiphon dort unter den arabern bestattet
worden.
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43 Vgl. GOLDzIHEr, Muhammedanische studien I, 219–228.
44 Vgl. Julius WELLHausEn, reste des arabischen Heidentums (Berlin 21927), repr. saarbrücken 2007,
230–234, hier 232. Es ist ärgerlich, daß die Herausgeber es versäumten, dem nachdruck Bibliographie und
register beizufügen. 
45 Vgl. zuletzt noch Theresia HaInTHaLEr, christliche araber vor dem Islam. Verbreitung und konfessio-
nelle zugehörigkeit, Löwen 2007. auf das Problem der »Judenchristen« geht die autorin nur sehr beiläu-
fig ein.
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Eın welterer Stützpunkt 1SsTliıchen Lebens befand sıch Ende der el  auch-
straße 1mM en m1t den Provinzen Hımyar und Hadramaut, dem heutigen Jemen.
Am olf VoNn den exIistierte se1t dem vierten Jahrhundert griechisches Chrıisten-
u bestand überwıiegend AaUusSs Kaufleuten und Gewürzhändlern mı1t Kontakten
ach Indien“*®. In den großen Handelsmetropolen des Suüudens w1e Zafar, Sana und
adschran gab größere Kırchen und Basılıken für dıie unterschliedlichen Konfes-
Ss1ONen der Athiopier, Römer und Perser.
Darüber hinaus stoßen WIT auf einzelne arabısche Stämme., dıe mehrheıtliıc

chrıistlich‚ WI1Ie ETW dıe Tanuükh, dıe Taghlıb und dıe 1 neben den Födera-
tionen der Qudä“a und der Rabi°a. Dıe 1mM Syro-mesopotamischen Fruchtland S1e-
delnden ukh besaßen 1mM philosophisch gebildeten Bıschof (GeOrg1us (T /24) e1-
nNeN eifrıgen Seelenhırten Dıe Taghlıb w1ldersetzten sıch längsten der Islamısıe-
TuNs und bliıeben bıs 1n dıe Abbasıdenzeıt christliıch Unter dem islamıschen npas-
sungsdruck Begıiınn des achten Jahrhunderts brachten S1e ein1ge Maärtyrer hervor.
Von der musliımıschen Propaganda wurden diese Chrıisten als » Weinsäufer«“” g —_-
schmäht, da S1e sıch alserwe1gerten, dıe entehrende Kopfsteuer entrichten.

Archäologische Zeugnisse““ 1n (Gestalt Von repräsentatıven Kırchen, Inschrıiften
und Bronze- Oder Perlmuttkreuzen“? {inden WIT 1mM Nordosten der Arabıschen alb-
insel, VOT em 1n der (Jase Al-Hira, deren Bevölkerung einem Dunttel AaUusSs chr1ıst-
lıchen ukh bestand, 1n Qatar und Bahrain>® SOWI1Ee der Straße VoOoN Hormuz 1n
(OQOman (Mazün), dıe syriıschen und persischen Kaufleute auf dem Weg ach In-
1en Station machten. Beeindruckende Kırchenbauten, dreischiffige Basılıken In
Kreuz- Oder Tauform mi1t angeglıederten Nebenräumen, standen 1mM jemeniıtıschen
San“  a  A51. uch WEeNnN ihre konfessionelle /ugehörigkeıt zwıischen Chalcedonıiern und
Antıchaleedonliern umstrıtten WAal, ZCUSCH S1e doch Von Wohlstand und Frömmigkeıt
ihrer Erbauer, dıe sıch den Verwandten 1mM Nordwesten der Arabıschen Halbıinsel
überlegen uühltenTeund rel1g1Öös unterschlied siıch der hochen  1ckelte en
nıcht unbeträchtlic Von dem eidentum des Nordwestens und Zentralarablens. Von
wenıgen Ausnahmen ETW dıe Könıigin Hınd, (TJattın des Arethas (Harıth), dıie ein
Kloster st1ftete abgesehen, blieben dıe 1N:! 1mM nneren der Halbınsel SOWI1e ihre
Vettern 1mM 1AdSChNaz m1t den Zentren Mekka>® und athrıb (später Medina) he1d-

46 Vgl Nına FPIGULEWSKAIJA, BYyYZanz auft den egen nach Indien. AÄAus der Geschichte des byzantınıschen
Handels miıt dem Ornent V“ hıs Jahrhundert, Berlıin 969
4A7 sq eın angeblıcher Ausspruch des Alı des Schwıiegersohnes und Velters Mohameds. vgl hlerzu HATIN-
IHALEK, Christliche Araber 144 Anm
A4AN Vel hlerzu uch HAINTHALER, Christliche Araber 145 Anm Erst se1t den sıebziger Jahren des VCI-

Jahrhunderts wurde Saudı-Arabıen miıt den Ausgrabungen begonnen. [)Das Interesse der Ort-
lıchen mushmıischen Monarchıen der vorıslamıschen Geschichte ist verständlicherweılise cht gerade
cehr ausgeprägt, da 111A111l miıt iıhr noch Immer klıscheehaft den Aspekt der Dschahilija verbindet.
49 Vgl hlerzu Danıel POTTS, NestorjJan ('rOsses TOMmM Jahal Berrt1 ın Arabıan archaeology and epıgraphy

(1994) 6 1—65
Vel dıe Angaben V“  S TIEY be1 HAINTHALER, Christliche Araber s
Vgl dıe (irundrisse der Kırche des Ahraha V“  S Barbara FINSTER ın HAINTHALER, Christliche Araber

301 ach der Zerschlagung des Jüdıschen Reiches fühlten sich dıe Athiopier alg Herren Afrıkanı-
cschen Horn und stellten ıhren Anspruch ın gewaltigen kırchlichen Repräsentationsbauten Schau
5° Henrt1 LAMMENS, L’Arabıje occıdentale aVanı! l’Hegıre, Beyrouth Y

– Ein weiterer stützpunkt christlichen Lebens befand sich am Ende der Weihrauch-
straße im süden mit den Provinzen Himyar und Hadramaut, dem heutigen Jemen.
am Golf von aden existierte seit dem vierten Jahrhundert griechisches christen-
tum, es bestand überwiegend aus kaufleuten und Gewürzhändlern mit kontakten
nach Indien46. In den großen Handelsmetropolen des südens wie zafar, sana und
nadschran gab es größere kirchen und Basiliken für die unterschiedlichen konfes-
sionen der Äthiopier, römer und Perser. 
Darüber hinaus stoßen wir auf einzelne arabische stämme, die mehrheitlich

christlich waren, wie etwa die Tanûkh, die Taghlib und die Ijâd, neben den Födera-
tionen der Qudâca und der rabîca. Die im syro-mesopotamischen Fruchtland sie-
delnden Tanûkh besaßen im philosophisch gebildeten Bischof Georgius († 724) ei-
nen eifrigen seelenhirten. Die Taghlib widersetzten sich am längsten der Islamisie-
rung und blieben bis in die abbasidenzeit christlich. unter dem islamischen anpas-
sungsdruck zu Beginn des achten Jahrhunderts brachten sie einige Märtyrer hervor.
Von der muslimischen Propaganda wurden diese christen als »Weinsäufer«47 ge-
schmäht, da sie sich als araber weigerten, die entehrende kopfsteuer zu entrichten.

archäologische zeugnisse48 in Gestalt von repräsentativen kirchen, Inschriften
und Bronze- oder Perlmuttkreuzen49 finden wir im nordosten der arabischen Halb-
insel, vor allem in der Oase al-Hîra, deren Bevölkerung zu einem Drittel aus christ-
lichen Tanûkh bestand, in Qatar und Bahrain50 sowie an der straße von Hormuz in
Oman (Mazûn), wo die syrischen und persischen kaufleute auf dem Weg nach In-
dien station machten. Beeindruckende kirchenbauten, dreischiffige Basiliken in
kreuz- oder Tauform mit angegliederten nebenräumen, standen im jemenitischen
sancâ51. auch wenn ihre konfessionelle zugehörigkeit zwischen chalcedoniern und
antichalcedoniern umstritten war, zeugen sie doch von Wohlstand und Frömmigkeit
ihrer Erbauer, die sich den Verwandten im nordwesten der arabischen Halbinsel
überlegen fühlten. kulturell und religiös unterschied sich der hochentwickelte süden
nicht unbeträchtlich von dem Heidentum des nordwestens und zentralarabiens. Von
wenigen ausnahmen – etwa die königin Hind, Gattin des arethas (Harith), die ein
kloster stiftete – abgesehen, blieben die kinda im Inneren der Halbinsel sowie ihre
Vettern im Hidschaz mit den zentren Mekka52 und Jathrib (später Medina) heid-
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46 Vgl. nina PIGuLEWskaJa, Byzanz auf den Wegen nach Indien. aus der Geschichte des byzantinischen
Handels mit dem Orient vom 4. bis 6. Jahrhundert, Berlin 1969.
47 so ein angeblicher ausspruch des ali, des schwiegersohnes und Vetters Mohameds, vgl. hierzu HaIn-
THaLEr, christliche araber 144, anm. 4. 
48 Vgl. hierzu auch HaInTHaLEr, christliche araber 145, anm. 8. Erst seit den siebziger Jahren des ver-
gangenen Jahrhunderts wurde in saudi-arabien mit den ausgrabungen begonnen. Das Interesse der ört-
lichen muslimischen Monarchien an der vorislamischen Geschichte ist verständlicherweise nicht gerade
sehr ausgeprägt, da man mit ihr noch immer klischeehaft den aspekt der Dschahilija verbindet. 
49 Vgl. hierzu Daniel T. POTTs, nestorian crosses from Jabal Berri, in: arabian archaeology and epigraphy
5 (1994) 61–65.
50 Vgl. die angaben von FIEy bei HaInTHaLEr, christliche araber 95.
51 Vgl. die Grundrisse der kirche des abraha von Barbara FInsTEr in HaInTHaLEr, christliche araber
130f. nach der zerschlagung des jüdischen reiches fühlten sich die Äthiopier als Herren am afrikani-
schen Horn und stellten ihren anspruch in gewaltigen kirchlichen repräsentationsbauten zur schau.
52 Henri LaMMEns, L’arabie occidentale avant l’Hégire, Beyrouth 1928.
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nısch. Hıer sickerte das hriıstentum 1Ur sehr spärlıc ein und sche1mint keine nachhal-
tigen Spuren hınterlassen en In Kha1lbar und Jathrıb Wr das Judentum be-
SOonNnders stark vertrefen, vielleicht ein rtrund für dıie schwache Präasenz des Chrıisten-
tums 1n dieser Region. Von Bıschöfen Oder Bıschofssitzen ist nıchts bekannt. große
Kırc  auten w1e 1mM en oder Nordosten sucht 1LHAaN dort vergebens. Weıinhändler,
Wanderchirurgen und Zahnreıißer, hın und wleder auch christliıche, me1lst ynestora-
nısche« Mönche> leßen sıch 1n diesen egenden für kurze e1t nıeder, bald dart-
autf wleder entschwınden. Eıner der klassıschen Dıiıchter der Dschahıiliya, al
A“°scha, so1] hrıs DEWESCH Se1N: » Woher atte al-A°scha Se1InNne 1SstTl1iıchen Ideen?
Von den hırensiıschen Weıinhändlern, be] denen Weıin kaufte: dıie brachten S1e ı1ihm
bei.«” Wıe auch iImmer dıie Überlieferungsgeschichte 1M einzelnen abgelaufen Ssein
INAS, der Vetrfasser des kKkorans konnte 1ın diesem ılıeu unmöglıch dogmatısch präzl-

Informatiıonen ber das hrıistentum erhalten. ıne oberflächliıche Kenntnis chrt1ıst-
lıcher Bräuche, Rıten und ehren, VOT em aber der bıblıschen Geschichten>

e1t OoOhameds 1ın Mekka allerdings verbreıtet. Mekkanısche Kaufleute schöpf-
ten iıhr Wiıssen Von der Jüdıschen und 1SstTl1iıchen elıgı1on auf iıhren langen Re1isen 1ın
den Jemen, ach Abessıinıien, Syrien (Bosra)”® und 1NSs Zwelstreomland (Hırta)

Diıe Epigraphik”’ hat 1n den VEISANSCHCH Jahrzehnten gerade bezüglıch des SUd-
arabıschen Raumes erstaunlıchen Ergebnissen geIU. welche dıe tradıtionelle
1C auf dıie Dschahiliüa derer schwer erschüttern dürfte Demnach können WIT
1mM Jemen verschledene Phasen 1n der Entwicklung VO Polytheismus ZU Mono-
theismus ausmachen:

Um 35() wandte siıch der aksumıiıtische Önıg E7ana dem hristentum”® und be-
trieb eiıfrıge Glaubensverbreıitung In selnen Landen SO 1e [3 Munzen mi1t chr1ıst-
lıcher Aufschrift”? pragen, kümmerte siıch den Bau Von Kırchen und SOrgTte für

5 DIe Bahıra-Legende bırgt alg historischen Kern 1ne dunkle Erinnerung dıe Mıssıon nestarlanıscher
Mönche auf der Arabıschen Halbinsel, doch ist Q1E völlıg fiktiv, WE Q1E Maohameds christhlichem ( 1e-
sprächspartner dıe Namen V“  S Allahs Töchtern den Munı: legt, vgl KOTTER, Lehben des Propheten 406—

S1e verfolgt dıe apologetische Tendenz, eınen Weıssagungsbeweı1s Mohamed ALLS der christhchen
Tradıtiıon herzuleıiten.

Zitiert nach WELLHAUSEN, este Leıider macht der ULOTr keıine Angaben Herkunft und AÄAUsSS9a-
geabsıcht d1eses Ziıitates. FEıne peJoratıve Kannaoatatıon kann nıcht verbergen.
5 Vgl Heıinrich SPEYER., DIe bhıblıschen Erzählungen 1m Koran (Breslau LEDL. Hıldesheim 1988
1l » Darüber hınaus her stellen dıe me1lsten agen des irüheren der späteren Ilslam Ausläufer der JU-
dAisch-christlichen Haggada dar.  n deren Geschichte hıs Jetzt noch nıcht geschrıeben ist « Speyer Tag! 1ne
Fülle Parallelen ALS der rabbinıschen und syrisch-christliıchen L .ıteratur (Aphrahat und Ephräm) ZUSATII-

111  S Auf dıe Textgeschichte des Korans geht indes cht näher e1n.
uch dıe STFE scht davon AL daß Mohamed dıe arabısche Halbıinsel e1t Se1INEs Lebens nıcht verlassen

hat Auf der Weihrauchstraße kam hıs Ins arabısche Bosra, dem Mönch Bahıra begegnet Sein soll
vgl KOTTER, Lehben des Propheten 16
5 / Vel dazu Christian KOBIN., Le Judaisme de Hımyar, Arahaa I (2003)
5N / um »göttlıchen Werk der Barbarenbekehrung«, W1E dıe grlechıschen aler verstanden, vgl He1inz-
gerd BRAKMANN, 19 Pald tO18 barbaroıs thelon. DIe Eınwurzelung der Kırche 1m spätantıken Reich
V“  S Aksum, Bonn 994

So verschwındet beıispijelsweiıse dıe behebhte Mondsichel, welche durch eın Kreuz ın der Münzlegende
TSeizl wird. vgl dıe Ahh be1 BRAKMANN. Eınwurzelung. In l1konographischer Hınsıcht kehrt der Ilslam
Iso bewußt vorchristlichen He1i1dentum Arabljens zurnück

nisch. Hier sickerte das christentum nur sehr spärlich ein und scheint keine nachhal-
tigen spuren hinterlassen zu haben. In khaibar und Jathrib war das Judentum be-
sonders stark vertreten, vielleicht ein Grund für die schwache Präsenz des christen-
tums in dieser region. Von Bischöfen oder Bischofssitzen ist nichts bekannt, große
kirchbauten wie im süden oder nordosten sucht man dort vergebens. Weinhändler,
Wanderchirurgen und zahnreißer, hin und wieder auch christliche, meist »nestoria-
nische« Mönche53 ließen sich in diesen Gegenden für kurze zeit nieder, um bald dar-
auf wieder zu entschwinden. Einer der klassischen Dichter der Dschahilija, al-
acscha, soll christ gewesen sein: »Woher hatte al-acscha seine christlichen Ideen? –
Von den hirensischen Weinhändlern, bei denen er Wein kaufte; die brachten sie ihm
bei.«54 Wie auch immer die überlieferungsgeschichte im einzelnen abgelaufen sein
mag, der Verfasser des korans konnte in diesem Milieu unmöglich dogmatisch präzi-
se Informationen über das christentum erhalten. Eine oberflächliche kenntnis christ-
licher Bräuche, riten und Lehren, vor allem aber der biblischen Geschichten55 waren
zur zeit Mohameds in Mekka allerdings verbreitet. Mekkanische kaufleute schöpf-
ten ihr Wissen von der jüdischen und christlichen religion auf ihren langen reisen in
den Jemen, nach abessinien, syrien (Bosra)56 und ins zweistromland (Hirta).

Die Epigraphik57 hat in den vergangenen Jahrzehnten gerade bezüglich des süd-
arabischen raumes zu erstaunlichen Ergebnissen geführt, welche die traditionelle
sicht auf die Dschahilija der araber schwer erschüttern dürfte. Demnach können wir
im Jemen verschiedene Phasen in der Entwicklung vom Polytheismus zum Mono-
theismus ausmachen:
– um 350 wandte sich der aksumitische könig Ezânâ dem christentum58 zu und be-

trieb eifrige Glaubensverbreitung in seinen Landen. so ließ er Münzen mit christ-
licher aufschrift59 prägen, kümmerte sich um den Bau von kirchen und sorgte für
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53 Die Bahira-Legende birgt als historischen kern eine dunkle Erinnerung an die Mission nestorianischer
Mönche auf der arabischen Halbinsel, doch ist sie völlig fiktiv, wenn sie Mohameds christlichem Ge-
sprächspartner die namen von allahs Töchtern in den Mund legt, vgl. rOTTEr, Leben des Propheten 36–
38. sie verfolgt die apologetische Tendenz, einen Weissagungsbeweis für Mohamed aus der christlichen
Tradition herzuleiten. 
54 zitiert nach WELLHausEn, reste 231. Leider macht der autor keine angaben zur Herkunft und aussa-
geabsicht dieses zitates. Eine pejorative konnotation kann es nicht verbergen. 
55 Vgl. Heinrich sPEyEr, Die biblischen Erzählungen im koran (Breslau 1931), repr. Hildesheim 1988,
xIII: »Darüber hinaus aber stellen die meisten sagen des früheren oder späteren Islam ausläufer der jü-
disch-christlichen Haggada dar, deren Geschichte bis jetzt noch nicht geschrieben ist.« speyer trägt eine
Fülle an Parallelen aus der rabbinischen und syrisch-christlichen Literatur (aphrahat und Ephräm) zusam-
men. auf die Textgeschichte des korans geht er indes nicht näher ein.
56 auch die sîra geht davon aus, daß Mohamed die arabische Halbinsel zeit seines Lebens nicht verlassen
hat. auf der Weihrauchstraße kam er bis ins arabische Bosra, wo er dem Mönch Bahira begegnet sein soll,
vgl. rOTTEr, Leben des Propheten 36.
57 Vgl. dazu christian J. rOBIn, Le judaïsme de Himyar, in: arabia I (2003) 97–172.
58 zum »göttlichen Werk der Barbarenbekehrung«, wie es die griechischen Väter verstanden, vgl. Heinz-
gerd BrakMann, To para tois barbarois ergon theion. Die Einwurzelung der kirche im spätantiken reich
von aksum, Bonn 1994.
59 so verschwindet beispielsweise die beliebte Mondsichel, welche durch ein kreuz in der Münzlegende
ersetzt wird, vgl. die abb. 5 bei BrakMann, Einwurzelung. In ikonographischer Hinsicht kehrt der Islam
also bewußt zum vorchristlichen Heidentum arabiens zurück.
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dıe Übersetzung der wichtigsten 1sTlıchen Lıiteraturdenkmäler AaUusSs dem Griechl-
schen 1nNs Altäthiopische. Bıs ETW 3580 dauerte dieser Christianısierungs-
SC diesselts und Jenseı1ts des Roten Meeres.

— Von 3Ü bıs 5(} egegnen WIT dem Phänomen e1nes »unparteischen« Mono-
the1smus, der sıch weder auf das udentum och auf das hriıstentum festlegen
111 Es handelt sıch, könnte 1HNan meınen, elne Oorm der y»nhatürlıchen Theo-
J021e«, dıe den eiınen (10tt mı1t den 1ıtteln der menschlichen Vernunft AaUusSs den SC-
schaffenen Dıngen erkennt und el elner gewIlssen Sicherheit ber dıe gÖttlı-
che Ex1istenz gelangt. Diıe erkun des sogenannten Hanıfentums konnte nıe Sahnlz
geklärt werden. Diıe späatere muslımısche Apologetık sah 1mM A  f ein Urbild des
Stammvaters Abraham, der 1mM Kkoran Ibrahim®® mutlerte. och steht dıie SYI1-
sche Sprachgeschichte diesem Befund dıie anpe S1nd 1er dıe »He1-
den«®?. also dıe Polytheısten. Man annn In den »(Gottsuchern« vielmehr jene Ara-
ber erkennen, welche dem eidentum entsagtien, der chwere des Jüdıschen
(1eset7es das vollständiıge Proselytentum nıcht annahmen, aber auch nıcht AaUusSs
(Gıründen polıtıischer Konvention offiziell ZU Christentum konvertlieren wollten
Im vierten und unften Jahrhundert Wr das hriıstentum In Sudarabıen dıie elı-
g10N der Athiopier und Byzantıner, der nıcht jederer angehören wollte SO
bliıeben dıie inge für viele äubıge In einem Schwebezustan: Man Wr nıcht
mehr heidnısch, och nıcht Jüdısch Oder christlıch, Ssondern SCNAUI1IC »gottgläubig2«.
Das drıtte ahrzehn des sechsten Jahrhunderts i1st urc dıie Regentschaft des Jüdi-
schen Könlgs Joseph (dhu Nuwäz) gepräagt, der VoOoN 57° bıs 5 3() reglerte und mi1t
Rückendeckung der zoroastrıschen Perser elıne Z/wangs]judaılsıierung den Ala -

bischen Stämmen betrieb Zie]l dieser Polıtik CS, das be]l enund Persern VOCOI-
Christentum In Arabıen auszulöschen und dıe Präsenz der Athiopier und By-

zantıner beenden udısche Satellıtenstaaten ollten 1mM Verbund mı1t den Sasa-
nıden das Horn VoNn Afrıka kontrollieren und Byzanz Von selinen Handelswegen
ach Indıen abschne1den
5 3() schlug der egus Von Athiopien, Abraha., mi1t er ac zurück, TAaC 1n
mehreren harten Feldzügen den Wıderstand der jüdıschen Stämme und errtichtete
1n Sana und adschran CU«C Provinzen. Bıs 5 /0 ETW annn 1HNan mı1tuec
VoOoN einem 1SsTliıchen Jemen sprechen. Dıiese ase der christliıchen Restauratıion,
dıe sıch In glänzenden Kırc  auten Ausdruck verschafite, endete annn abrup mi1t
der Invasıon der Perser., welche., Von ()man kommend., dıe Athiopier vertrieben,
den Jemen besetzten und sıch ach Norden SCH Mekka durchkämpften. Das Chr1-
sStentum hatte Jetzt auf der Arabıschen Halbıinsel selne wichtigste polıtısche Stutze
eingebüßt. Der nachfolgende byzantınısch-persische Krıeg i1st nıcht mehr
ema, doch hat CT elıner nachhaltıgen Schwächung beider Imperıien geführt,
dıe annn 1mM s1ebten Jahrhundert dem arabıschen Expansıionsdrang erlıegen ollten

Der Wechsel V“  S Ahraham Ibrahım ist eın welteres schönes Beıispıiel den Umstand., daß der » UT-
koran« nıcht vokahsıert Wl und der Kansonantenbestand des Kıgennamens falsch »punktıert« wurde

Man sıeht. der Rückegriff auft 1ne syrische Vorgeschichte gelıngt nıcht immer. Zwischen den verwandten
semıtischen Sprachen 1bt manche yfalsche Freunde«.

die übersetzung der wichtigsten christlichen Literaturdenkmäler aus dem Griechi-
schen ins altäthiopische. Bis etwa 380 dauerte dieser erste christianisierungs-
schub diesseits und jenseits des roten Meeres.

– Von 380 bis 520 begegnen wir dem Phänomen eines »unparteiischen« Mono-
theismus, der sich weder auf das Judentum noch auf das christentum festlegen
will. Es handelt sich, so könnte man meinen, um eine Form der »natürlichen Theo-
logie«, die den einen Gott mit den Mitteln der menschlichen Vernunft aus den ge-
schaffenen Dingen erkennt und dabei zu einer gewissen sicherheit über die göttli-
che Existenz gelangt. Die Herkunft des sogenannten Hanifentums konnte nie ganz
geklärt werden. Die spätere muslimische apologetik sah im ħanîf ein urbild des
stammvaters abraham, der im koran zu Ibrahim60 mutierte. Doch steht die syri-
sche sprachgeschichte diesem Befund entgegen: die ħanpe sind hier die »Hei-
den«61, also die Polytheisten. Man kann in den »Gottsuchern« vielmehr jene ara-
ber erkennen, welche dem Heidentum entsagten, wegen der schwere des jüdischen
Gesetzes das vollständige Proselytentum nicht annahmen, aber auch nicht – aus
Gründen politischer konvention – offiziell zum christentum konvertieren wollten.
Im vierten und fünften Jahrhundert war das christentum in südarabien die reli-
gion der Äthiopier und Byzantiner, der nicht jeder araber angehören wollte. so
blieben die Dinge für viele Gläubige in einem schwebezustand: Man war nicht
mehr heidnisch, noch nicht jüdisch oder christlich, sondern schlicht »gottgläubig«. 

– Das dritte Jahrzehnt des sechsten Jahrhunderts ist durch die regentschaft des jüdi-
schen königs Joseph (dhu nuwâz) geprägt, der von 522 bis 530 regierte und mit
rückendeckung der zoroastrischen Perser eine zwangsjudaisierung unter den ara-
bischen stämmen betrieb. ziel dieser Politik war es, das bei Juden und Persern ver-
haßte christentum in arabien auszulöschen und die Präsenz der Äthiopier und By-
zantiner zu beenden. Jüdische satellitenstaaten sollten im Verbund mit den sasa -
niden das Horn von afrika kontrollieren und Byzanz von seinen Handelswegen
nach Indien abschneiden.

– 530 schlug der negus von Äthiopien, abraha, mit aller Macht zurück, brach in
mehreren harten Feldzügen den Widerstand der jüdischen stämme und errichtete
in sana und nadschran neue Provinzen. Bis 570 etwa kann man mit gutem recht
von einem christlichen Jemen sprechen. Diese Phase der christlichen restauration,
die sich in glänzenden kirchbauten ausdruck verschaffte, endete dann abrupt mit
der Invasion der Perser, welche, von Oman kommend, die Äthiopier vertrieben,
den Jemen besetzten und sich nach norden gen Mekka durchkämpften. Das chri -
stentum hatte jetzt auf der arabischen Halbinsel seine wichtigste politische stütze
eingebüßt. Der nachfolgende byzantinisch-persische krieg ist nicht mehr unser
Thema, doch hat er zu einer nachhaltigen schwächung beider Imperien geführt,
die dann im siebten Jahrhundert dem arabischen Expansionsdrang erliegen sollten.

Der Islam – eine (juden-)christliche Sekte?                                                                             13

60 Der Wechsel von abraham zu Ibrahim ist ein weiteres schönes Beispiel für den umstand, daß der »ur-
koran« nicht vokalisiert war und der konsonantenbestand des Eigennamens falsch »punktiert« wurde. 
61 Man sieht, der rückgriff auf eine syrische Vorgeschichte gelingt nicht immer. zwischen den verwandten
semitischen sprachen gibt es manche »falsche Freunde«.



Peter BFruns

Zur e1t OoONameds Wr das arabısche Christentum bereıts stark geschwächt, dıie
äathıopıschen Kriıegsgefangenen konnten ein geregeltes kırchliches en nıcht
mehr aufrechterhalten, und elne offene 1SS1O0N den Arabern 1mM bısher1-
SCH St1l Wr auch nıcht mehr en, Sahlz schweıgen ETW Von elner gelehr-
ten Theologıe, w1e S1e In Alexandrtıa oder den Zentren des Zweılstromlands jener
e1t betrieben wurde.
Betrachtet 1HNan Nnun dıe relıg1öse Gemengelage VOT dem Auftreten des Islams,

schemnt nıcht dıie rage SEeWESCH se1n, ob, sondern lediglich Wann der MoO-
nothelismus 1mM 1dsSscChaz und In Zentralarabiıen Fuß fassen und siıch endgültig
durchsetzen konnte. Von eliner Epoche der (Jottesfinsternis VOT Mohamed annn 1n der
bewegten arabıschen Reliıg1i1onsgeschichte keine ede Se1IN. Strenggenommen hat
enn der frühe siam auch nıcht das Ende des altarabıschen He1dentums gebracht,
WI1Ie Wellhausen®? och meınte, CT hat vielmehr 1n Oorm der a  a der
Verehrung e1nes schwarzen Steines und e1nes archalschen Prophetenbildes®“ DECIDC-
tulert

In relıg10nsgeschichtlicher Hınsıcht höchst aufschlußreich i1st das Martyrıum Are-
thae AaUSs dem sudarabıschen Nadschran®*. Dieses ere1gnete sıch während des Jüdi-
schen eldzugs dıie Athiopier. Önlg Joseph (Yüsuf dhu Nuwäz) eroberte /a-
far und totete dıie dortigen Abessınıer, ZUüS In dıe Küstenebene und verbrannte auf
dem Wege dorthın alle 1StTlı1ıchen Kırchen Anschließen: elagerte CT adschran,
turmte dıie und 1e [3 dıe überwıiegend CNrıistliche Bevölkerung massakrtIiıeren.
Das Martyrıum spricht VoOoN 4 2572 Ermordeten WaSs ohl den hıstorischen Jatsa-
chen entspricht, dıie spatere muslımısche Tradıtion we1lß VoOoN berichten
darunter befand sıch auch Härıth, gräzisiert Arethas, der christliche Bürgermeıster
der 4A7 / Personen hatten 1n der Kırche Zuflucht gesucht und wurden VoOoN den
Jüdıschen ebellen verbrannt. Eın Bıschof wIrd 1n den Quellen nıcht erwähnt. Paul
Wr schon Zwel1 Jahre gestorben; 1hm 1eer der Anblıck se1INes geschän-
deten (Giotteshauses erSpart. Der namentlıch erwähnte nıedere erus, Priester und
Dıakone., splegelt dıe dre] Konfessionen SOWI1Ee dıe 1mM gemeınsamen Martyrıum VOCOI-
einten Völkerschaften der Perser, Byzantıner und Athiopier parıtätisch wI1der. Dıe
Namen der alkalen Maärtyrer S1nd überwiegend arabısch, elıne wahre Fundgrabe für
dıe christliche Prosopographie. Be]l dem Verhör verlangt der Jüdısche Kommandant
Masrug VoOoN den 1SsTliıchen Kriıegsgefangenen eınen Akt der Apostasıe mı1t den fol-
genden Worten

( Vgl WELLHAUSEN, este 224 Vel uch » [Ie Heılıgkeıit der Ka“ba. Tammte cht daher. ass eın
Idol darın stand. er cschwarze Stein Wl das eigentliıche Heıilıgtum 1|.« IDieV frühen Ilslam propagler-
te Ibrahım-Legende stellt das klassısche Beıispıiel {Uur ıne erfolgreiche Kultätiologie dar. Nur konnte der
Lokalkult den V“  S Mekka. Hubal unterdrückt und der Hage begründet werden.
G3 Der Verfasser des Korans kennt dıe Schriftpropheten des Alten Bundes nıcht, uch WE Mohamed STan-
dardmäßıg alg abht bezeichnet wırd L eizterer fällt 1e] her ıuntier dıe Kategorie der altarahıschen Wahrsa-
SCI (Kahin), dıe uch be1 Erdgottheıiten schwören pflegten. Der arabısche in 1st ITOLZ gemeınsamer
Wurzel bedeutungsverschieden V“ hebräischen en TST recht V“ syrıschen kahnd der den chrıst-
lıchen Opferpriester bezeichnet.

Vel HAINTHALER, Christliche Araber 1—- 127

zur zeit Mohameds war das arabische christentum bereits stark geschwächt, die
äthiopischen kriegsgefangenen konnten ein geregeltes kirchliches Leben nicht
mehr aufrechterhalten, und an eine offene Mission unter den arabern im bisheri-
gen stil war auch nicht mehr zu denken, ganz zu schweigen etwa von einer gelehr-
ten Theologie, wie sie in alexandria oder den zentren des zweistromlands zu jener
zeit betrieben wurde. 
Betrachtet man nun die religiöse Gemengelage vor dem auftreten des Islams, so

scheint es nicht die Frage gewesen zu sein, ob, sondern lediglich wann der Mo -
notheismus im Hidschaz und in zentralarabien Fuß fassen und sich endgültig 
durchsetzen konnte. Von einer Epoche der Gottesfinsternis vor Mohamed kann in der
bewegten arabischen religionsgeschichte keine rede sein. strenggenommen hat
denn der frühe Islam auch nicht das Ende des altarabischen Heidentums gebracht,
wie es Wellhausen62 noch meinte, er hat es vielmehr in Form der Wallfahrt, der
 Verehrung eines schwarzen steines und eines archaischen Prophetenbildes63 perpe-
tuiert.

In religionsgeschichtlicher Hinsicht höchst aufschlußreich ist das Martyrium are-
thae aus dem südarabischen nadschran64. Dieses ereignete sich während des jüdi-
schen Feldzugs gegen die Äthiopier. könig Joseph (yûsuf dhu nuwâz) eroberte za-
far und tötete die dortigen abessinier, zog in die küstenebene und verbrannte auf
dem Wege dorthin alle christlichen kirchen. anschließend belagerte er nadschran,
stürmte die stadt und ließ die überwiegend christliche Bevölkerung massakrieren.
Das Martyrium spricht von 4.252 Ermordeten – was wohl den historischen Tatsa-
chen entspricht, die spätere muslimische Tradition weiß von 20.000 zu berichten –,
darunter befand sich auch Hârith, gräzisiert arethas, der christliche Bürgermeister
der stadt. 427 Personen hatten in der kirche zuflucht gesucht und wurden von den
jüdischen rebellen verbrannt. Ein Bischof wird in den Quellen nicht erwähnt. Paul
war schon zwei Jahre zuvor gestorben; ihm blieb daher der anblick seines geschän-
deten Gotteshauses erspart. Der namentlich erwähnte niedere klerus, Priester und
Diakone, spiegelt die drei konfessionen sowie die im gemeinsamen Martyrium ver-
einten Völkerschaften der Perser, Byzantiner und Äthiopier paritätisch wider. Die
namen der laikalen Märtyrer sind überwiegend arabisch, eine wahre Fundgrabe für
die christliche Prosopographie. Bei dem Verhör verlangt der jüdische kommandant
Masrûq von den christlichen kriegsgefangenen einen akt der apostasie mit den fol-
genden Worten:

14                                                                                                                 Peter Bruns

62 Vgl. WELLHausEn, reste 234. Vgl. auch s. 74: »Die Heiligkeit der kacba, stammte nicht daher, dass ein
Idol darin stand. Der schwarze stein war das eigentliche Heiligtum […].« Die vom frühen Islam propagier-
te Ibrahim-Legende stellt das klassische Beispiel für eine erfolgreiche kultätiologie dar. nur so konnte der
Lokalkult um den El von Mekka, Hubal, unterdrückt und der Hagg begründet werden.
63 Der Verfasser des korans kennt die schriftpropheten des alten Bundes nicht, auch wenn Mohamed stan-
dardmäßig als nabî bezeichnet wird. Letzterer fällt viel eher unter die kategorie der altarabischen Wahrsa-
ger (kâhin), die auch bei Erdgottheiten zu schwören pflegten. Der arabische kâhin ist trotz gemeinsamer
Wurzel bedeutungsverschieden vom hebräischen kôhen, erst recht vom syrischen kâhnâ, der den christ-
lichen Opferpriester bezeichnet.
64 Vgl. HaInTHaLEr, christliche araber 121–127.



Der Istam INE (juden-jchristliche Nekte?

»Se1d folgsam meılınen Worten und verleugnet Jesus Chrıistus, den Marıensohn!
Denn CT 1st 1UT Menschenkınd und sterblich w1e jedermann. Spuckt auf dieses
Kreuz 1er und werdet mi1t uns Juden! Dann werdet ıhr en Wenn ihr
aber meılınen Worten nıcht gehorcht, be]l Adonaı1-Allah, annn werde ich euch mi1t
Feuer pein1ıgen, und CUCT en wIırd darın vergehen, enn ihr betet eınen sterb-
lıchen Mann Cl der, obwohl 1Ur Mensche  1nd WAal, Von sıch selbst» CT
Se1 Sohn des barmherzıgen (10ttes (aldaha rahmäand). Und Jetzt, cseht ıhr. hat sıch
selne Irrlehre verbreıtet, doch mögen alle an: erkennen, dal; CT ensch und
nıcht (10{t ist! «©
Das Martyrıum Arethae 1eg 1n syriıscher Sprache VOT, doch wurde dıie Verhand-

lung auf arabısch gefü Sehr leicht äl3t sıch 1mM un: asrugs das herauskrtıstal-
lısıeren, WaSs 1Han heute allzu als »koranısche Christologie« bezeichnen würde:
Jesus ist 1UTr Marıen-, nıcht aber Gottessohn, i1st eschöpfT, bloßer ensch und
sterblich w1e jedermann. Immerhın wIrd aber doch VoNn Jüdıscher Seıite zugegeben,
dal3 Jesus sıch selbst als »Sohn des barmherzıgen (10ttes« bezeichnet habe Diıe (10t-
tessohnschaft erschemnt 1er nıcht als dıie nachösterliche Erfindung der Apostelkır-
che., Ssondern geht 1n ıhrem Anspruch auf Jesus selbst zurück. S1e stellt, VO Jüdi-
schen Standpunkt AaUusSs betrachtet, elne m1t en 1ıtteln bekämpfende Irrlehre dar.
Auffällig i1st ferner dıe verräterische Terminologie: der Jüdısche Adona1l wI1rd In Mas-
ruqgs Schwurferme mi1t dem arabıschen SYIISC aldahd) ldentif1iz1iert. Vorıisla-
mıisch ist das Gottesepitheton rahmäand ara ar-rahmän). Es geht 1mM kern auf
den El rahüum wa-hanuün 1n Ex 34, zurück, hat jedoch, WI1Ie dıe Epigraphik®® ze1gt,
elne ange, bıs auf das Palmyrenische zurückreichende Geschichte 1mM arabıschen
Sprachraum. Und SCHh eal i1st das Kreuz nıcht 1UTr den Jjemenıtischen en des
sechsten Jahrhunderts, Ssondern auch den Muslımen späaterer Zeıten Stefier Stein des
Anstoßes®” gebliıeben. In gewIlsser Weilise hat das jemenıtische udentum selinen Hal
auf das Kreuz und dıe Gottessohnschaft Jesu dem en siam vererbt.

Jüdisch-jemenuitische, christlich-äthiopische und SCNAUI1IC heidnıisch-archaische
Einflüsse auf den entstehenden siam Sind ach a ]] dem bısher Gesagten nıcht VOCOI-

eugnen. uch WEeNnN 1HNan den Thesen ühlıngs und Luxenberg hinsıchtlich elines
aramäılschen Urkorans nıcht folgen will, 1st unbestrıttene Tatsache., dal3 dıie >
rische Sakralsprache unmıttelbar auf das Koran-Arabısch eingewirkt hat Dıe
relıg1ösen Grundbegriffe 1mM Arabıschen WI1Ie Fasten®®, Beten®?, ]Ja selbst das Wort

G5 Wır übersetzen 1eTr nach dem syrıschen lexti der Ausgabe V“  S xel MOBERG, The o0k gl the Hımya-
rntes. Fragments ol hıthertoa ınknown Syriac work. Lund/Leı1pzıg 1924 13a

Vel hıerzu dıe V“  S KOBIN, Iudaisme 1 5—1 angeführten Beıispiele.
G7 Vel FRITSCH, Islam und Christentum 119 » [ Der eiıdende Christus ist dem Muslım eIwas Unbegreiflı-
cChes « lhes hätten Jüngst alle der Kermanı- Affäre Beteilıgten WwISSsen mussen:; vorgeblichen Kreu-
zesglauben des Autors vgl 15 ()5 2009
6N er Islam ist V“  S Hause ALLS keıine asketische Relıgion; dıe Muslıme haben das Fasten cum den Iuden
und VT allem den christhchen Mönchen abgeschaut, vgl WELLHAUSEN, este 143

[)Das rahb Wort {Uur das mtiuelle (ijehbet leitet sich V“  S > clötd her: besonders das nächtliche (ijebet dürfte
den Wanderasketen abgeschaut worden Se1IN. Vgl WELLHAUSEN, estieL » [Der menschenscheue V
ın einsamer Klause.  ' miıt selNer ampe, dıe nachts den Karawanen leuchtet. ist ın der arabıschen Poesıie 1ne
populäre FIgUur.«

»seid folgsam meinen Worten und verleugnet Jesus christus, den Mariensohn!
Denn er ist nur Menschenkind und sterblich wie jedermann. spuckt auf dieses
kreuz hier und werdet mit uns zusammen Juden! Dann werdet ihr leben. Wenn ihr
aber meinen Worten nicht gehorcht, bei adonai-allah, dann werde ich euch mit
Feuer peinigen, und euer Leben wird darin vergehen, denn ihr betet einen sterb-
lichen Mann an, der, obwohl er nur Menschenkind war, von sich selbst sagte, er
sei sohn des barmherzigen Gottes (alâhâ raħmânâ). und jetzt, seht ihr, hat sich
seine Irrlehre verbreitet, doch mögen alle Lande erkennen, daß er Mensch und
nicht Gott ist!«65

Das Martyrium arethae liegt in syrischer sprache vor, doch wurde die Verhand-
lung auf arabisch geführt. sehr leicht läßt sich im Munde Masrûqs das herauskristal-
lisieren, was man heute allzu gerne als »koranische christologie« bezeichnen würde:
Jesus ist nur Marien-, nicht aber Gottessohn, er ist Geschöpf, bloßer Mensch und
sterblich wie jedermann. Immerhin wird aber doch von jüdischer seite zugegeben,
daß Jesus sich selbst als »sohn des barmherzigen Gottes« bezeichnet habe. Die Got-
tessohnschaft erscheint hier nicht als die nachösterliche Erfindung der apostelkir-
che, sondern geht in ihrem anspruch auf Jesus selbst zurück. sie stellt, vom jüdi-
schen standpunkt aus betrachtet, eine mit allen Mitteln zu bekämpfende Irrlehre dar.
auffällig ist ferner die verräterische Terminologie: der jüdische adonai wird in Mas-
rûqs schwurformel mit dem arabischen allah (syrisch alâhâ) identifiziert. Vorisla-
misch ist das Gottesepitheton raħmânâ (arab. ar-raħmân). Es geht zwar im kern auf
den El raħûm wa-ħanûn in Ex 34, 6 zurück, hat jedoch, wie die Epigraphik66 zeigt,
eine lange, bis auf das Palmyrenische zurückreichende Geschichte im arabischen
sprachraum. und schließlich ist das kreuz nicht nur den jemenitischen Juden des
sechsten Jahrhunderts, sondern auch den Muslimen späterer zeiten steter stein des
anstoßes67 geblieben. In gewisser Weise hat das jemenitische Judentum seinen Haß
auf das kreuz und die Gottessohnschaft Jesu dem frühen Islam vererbt. 

Jüdisch-jemenitische, christlich-äthiopische und schlicht heidnisch-archaische
Einflüsse auf den entstehenden Islam sind nach all dem bisher Gesagten nicht zu ver-
leugnen. auch wenn man den Thesen Lühlings und Luxenberg hinsichtlich eines
aramäischen urkorans nicht folgen will, so ist es unbestrittene Tatsache, daß die sy-
rische sakralsprache unmittelbar auf das koran-arabisch eingewirkt hat. Die
religiö sen Grundbegriffe im arabischen wie Fasten68, Beten69, ja selbst das Wort

Der Islam – eine (juden-)christliche Sekte?                                                                             15

65 Wir übersetzen hier nach dem syrischen Text der ausgabe von axel MOBErG, The Book of the Himya -
rites. Fragments of a hitherto unknown syriac work, Lund/Leipzig 1924, 13a.
66 Vgl. hierzu die von rOBIn, Judaïsme 115–117, angeführten Beispiele.
67 Vgl. FrITscH, Islam und christentum 119: »Der leidende christus ist dem Muslim etwas unbegreifli-
ches.« Dies hätten jüngst alle an der kermani-affäre Beteiligten wissen müssen; zum vorgeblichen kreu-
zesglauben des autors vgl. s.z. v. 15. 05. 2009.
68 Der Islam ist von Hause aus keine asketische religion; die Muslime haben das Fasten (çûm) den Juden
und vor allem den christlichen Mönchen abgeschaut, vgl. WELLHausEn, reste 143.
69 Das arab. Wort für das rituelle Gebet leitet sich von syr. çlôtâ her; besonders das nächtliche Gebet dürfte
den Wanderasketen abgeschaut worden sein. Vgl. WELLHausEn, reste 232: »Der menschenscheue râhib
in einsamer klause, mit seiner Lampe, die nachts den karawanen leuchtet, ist in der arabischen Poesie eine
populäre Figur.«



Peter BFruns

»Koran« ”© en allesamt elıne christlich-syrische Vorgeschichte. Andere Schlüssel-
worter entstammen dem Ge’ez, dem Altäthiopischen , WaSs angesichts des Welt-
verbreıteten aksumıtischen Christentums auf der Arabıschen Halbıinsel nıcht ST-
ıch verwundert. Und Sahnlz SEWl. i1st eın Zufall, dal3 WIT VoOoN elner arabıschen
Bıbelübersetzung 1n vorıislamıscher Zeit* nıchts rfahren Orjentalische Chrıisten
erzählen sıch ZUT Erläuterung des erstaunlıchen Umstands elne ziemlıch WI1TIrTe
Geschichte VoNn einem Kalifen”®, der sıch VoNn einem syrıschen Bıschof ein arabı-
sches Evangelium”“ erbıittet, das auch CT lesen könne, ein Evangelıum, In dem
nıcht Von der Gottheit Chriıst1, VO Kreuz und der aulie dıe ede (sıc!) Se1In sollte
Miıt der Antwort des i1schofs, dal3 W ein olches Evangelıum nıcht gebe, endet
enn auch ziemlıch abrup der christlich-ıislamısche »Dialog« In Damaskıus
Was WIT AUuUsSs dieser seltsamen orlentalıschen Erzählung lernen können, ist folgen-
des ıne arabısche VOT Mohamed hat nıcht gegeben, das Christentum
be]l den Arabern Wr stark, aber nıcht ausschließlich syrısch geprägt, und
atte och bıs 1Ns achte Jahrhundert hıneın Bestand Diıe fingud
den Arabern das yrısche, und 1HNan geht nıcht fehl In der Annahme, dal3
Von den einzelnen Stämmen 1mM fruchtbaren albmon: e1dl1ıc verstanden wurde.
abısch Wr 1n der Frühzeıt nıcht dıe Sprache der Lıturgien, wurde aber als
Schriftsprache Von den christlıiıchen Dıchtern gebraucht, dıie einıge wenı1ge, recht
besche1idene Literaturdenkmäler”® chufen Dıe altarabısche Beduinendichtung
ingegen rag ausschlielßlich profanen Charakter: S1e preist 1mM wesentlichen
dıe Schönhe:ıt der Frauen, dıe Schnelligkeıt der Kamele und dıe Heldentaten
der Stammeskrieger. In der 1elhe1 lıhrer rhythmischen usdrucksformen
und der eintönıgen Abwandlung der gleichen, sıch wıiederholenden
diıchterischen Stoffe hat S1e dıie lyrıschen Passagen des Korans entsche1dend bee1ln-
flulßt

ntstanden ALLS syrisch gervyand, WASs dıe TectHo Adivina bedeutet. Welıtere Fremdwörter Sind das rahfur-
an V“ > Aquivalent {Uur »Erlösung« der dıe PervertierungV> SN ar  er ZU! rah SCHA-
hid. 1nem (jefallenen des Dschihads: dıe Lıste heße sich belıebig verlängern.

Vgl WELLHAUSEN, estie 232 Anm DIe koranısche Tischleindeckdich-Geschichte (Sure 12—] 15)
hat einen korrumpilerten eucharnstischen Hıntergrund. LDenn der » Tisch« mdidd) 1st ursprünglıch keın AldA-

hbısches Möbel sondern alg Fremdwart ALLS dem Äthiopischen ın den Koran eingedrungen. Fur sewöhnlıch
spe1ste 111A111l aut dem Boden hockend. Der Verfasser des Korans konnte miıt dem Altar alg eilner Ho-
MI offensichtlich cht 1e] anfangen, vgl uch BELL, ommentary 1 73 uch das koranısche Wort {Uur
»Hımmelfahrt« (mi rdg, ist äthıopıschen Ursprungs und Wl schon lange VT Maohamed be] den Christen
Abessinliens und des Jemens 1m Gebrauch.
77 So uch HAINTHALER, Christliche Araber 144 Anm
73 Vgl Franco1s NAU.  » Un colloque du patrıarche Jean VE 1 emir des Agareens el faıts dıvers des annees
7172 716 ans: Journal Asiatique (1915) STG

»Evangelıum« begegnet immer 1m Sıngular, eın Indız dafür. daß der Verfasser des Korans das eIira-
evangelıum cht gekannt hat Vermutlich noch einıge Exemplare V“  S Tatıans alter Evangelıenhar-
monI1e, der Bıbel der syrıschen Kırchenväter Aphrahat und Ephräm, 1m Umlauf.
f Vel (JRAF. Geschichte A

»koran«70 haben allesamt eine christlich-syrische Vorgeschichte. andere schlüssel-
wörter entstammen dem Gecez, dem altäthiopischen71, was angesichts des weit -
verbreiteten aksumitischen christentums auf der arabischen Halbinsel nicht ernst-
lich verwundert. und ganz gewiß ist es kein zufall, daß wir von einer arabischen
 Bibelübersetzung in vorislamischer zeit72 nichts erfahren. Orientalische christen
 erzählen sich zur Erläuterung des erstaunlichen umstands eine ziemlich wirre
 Geschichte von einem kalifen73, der sich von einem syrischen Bischof ein arabi-
sches Evangelium74 erbittet, das auch er lesen könne, ein Evangelium, in dem 
nicht von der Gottheit christi, vom kreuz und der Taufe die rede (sic!) sein sollte.
Mit der antwort des Bischofs, daß es ein solches Evangelium nicht gebe, endet 
denn auch ziemlich abrupt der erste christlich-islamische »Dialog« in Damaskus.
Was wir aus dieser seltsamen orientalischen Erzählung lernen können, ist folgen-
des: Eine arabische Bibel vor Mohamed hat es nicht gegeben, das christentum 
bei den arabern war stark, aber nicht ausschließlich syrisch geprägt, und es 
hatte noch bis ins achte Jahrhundert hinein Bestand. Die lingua sacra unter 
den arabern war das syrische, und man geht nicht fehl in der annahme, daß es 
von den einzelnen stämmen im fruchtbaren Halbmond leidlich verstanden wurde.
arabisch war in der Frühzeit nicht die sprache der Liturgien, wurde aber als
 schriftsprache von den christlichen Dichtern gebraucht, die einige wenige, recht
 bescheidene Literaturdenkmäler75 schufen. Die altarabische Beduinendichtung
 hingegen trägt ausschließlich profanen charakter; sie preist im wesentlichen 
die schönheit der Frauen, die schnelligkeit der kamele und die Heldentaten 
der stammeskrieger. In der Vielheit ihrer rhythmischen ausdrucksformen 
und der eintönigen abwandlung der gleichen, sich stets wiederholenden 
dichterischen stoffe hat sie die lyrischen Passagen des korans entscheidend beein-
flußt.
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70 Entstanden aus syrisch qeryânâ, was die lectio divina bedeutet. Weitere Fremdwörter sind das arab. fur-
qân vom syr. Äquivalent für »Erlösung« oder die Pervertierung vom syr. sâhdâ (Märtyrer) zum arab. schâ-
hid, einem Gefallenen des Dschihads; die Liste ließe sich beliebig verlängern. 
71 Vgl. WELLHausEn, reste 232, anm. 1. Die koranische Tischleindeckdich-Geschichte (sure 5, 112–115)
hat einen korrumpierten eucharistischen Hintergrund. Denn der »Tisch« (mâida) ist ursprünglich kein ara-
bisches Möbel, sondern als Fremdwort aus dem Äthiopischen in den koran eingedrungen. Für gewöhnlich
speiste man auf dem Boden hockend. Der Verfasser des korans konnte mit dem altar als einer mensa Do-
mini offensichtlich nicht viel anfangen, vgl. auch BELL, commentary I, 173. auch das koranische Wort für
»Himmelfahrt« (micrâg) ist äthiopischen ursprungs und war schon lange vor Mohamed bei den christen
abessiniens und des Jemens im Gebrauch.
72 so auch HaInTHaLEr, christliche araber 144, anm. 6.
73 Vgl. François nau, un colloque du patriarche Jean avec l’émir des agaréens et faits divers des années
712 à 716, dans: Journal Asiatique 5 (1915) 225–279.
74 »Evangelium« begegnet immer im singular, ein Indiz dafür, daß der Verfasser des korans das Tetra -
evangelium nicht gekannt hat. Vermutlich waren noch einige Exemplare von Tatians alter Evangelienhar-
monie, der Bibel der syrischen kirchenväter aphrahat und Ephräm, im umlauf.
75 Vgl. GraF, Geschichte I, 32f.



Der Istam INE (juden-jchristliche Nekte?

Von JSesus ISa
Christologie IM Sog des christlich-ıstamıschen Dialo2s

Studien koranıschen Jesusbild ”® en heutzutage HochkonJjunktur. Vordert-
gründıg geht W e1 ein besseres menschliches Mıteinander zwıischen uslı-
INenNn und Chrısten, doch wIrd dieser 1mM (ijelste der Verbrüderung geführte Dıalog oft
auf der Basıs elner recht eigenwillıgen, nıcht eher defizıtären Kenntnis
der Dogmen- und Theologiegeschichte geführt, weshalb der Patrologe be]l dıiıesem
Dıskurs nıcht abseIts stehen darf. och zunächst einmal begıinnt dıie historische
Rückfrage ach dem Jesus des Korans mi1t eiliner phılologischen Monstros1ıtät: Fünf-
zehn Suren des Korans erwähnen 1n etiwa hundert Versen den Namen e1nes gewIlssen
Isa  {7 des Sohnes der MarJam. Nun Sind dıie bıblıschen E1ıgennamen 1mM Kkoran elne
seltsame Fıgur g1bt auch Ldrıs (Henoch?)”® ab ein Kapıtel für sıch, doch hat W mi1t
dem Namen Jesu eIwas Besonderes auf Ssıch. ınıg i1st 1LHAaN sıch 1n der Forschung le-
dıglıch In dem eınen Punkt. dal3 der arabısche CIsÄ elne (Ost-)syrische Vorgeschich-
te  79 hat Ausgeschlossen i1st elıne Herkunft AaUusSs dem Athiopischen, da dıe Form IASUS
1mM (1e°e7 iıhren /usammenhang mı1t dem Grechischen aum verleugnen kann: 1mM
1StTlı1ıchen Arabıschen ingegen ist Von Iası al-masın dıe ede eht 1HNan

Nnun VO ostsyrıschen Ischo“ AaUS, oft In Manuskrıpten mi1t anlautendem laf g —_-
schrieben, annn ble1bt ären, w1e AaUusSs dem laf ein Aın 1mM Arabıschen werden
konnte. Nöldeke/Schwally®® einen mweg ber dıe Täufersekte der Man-
däer, dıie hnlıch WI1Ie dıie modernen en und Athiopier keinen Unterschle: In der
Aussprache Von eD. und Aın machen. och für dıe Artaber kommt 1e85 ke1-
nNeN Umständen 1n Betracht. Luxenberg denkt elne Verschreibung für Ischaıi,
den Vater Davıds (das arab. Vd müuüßte annn dıphthongisch gesprochen werden)®*, und
In diıesem hätten WIT mı1t elıner kontamınılerten (juden-)chrıistliıchen Sohn-Da-

AÄAus der Fülle des Materals QE1 1er auf Martın BAUSCHKE, Jesus 1m Koran. Eın Schlüsse] Lia-
log zwıischen Christen und Muslımen (Köln LEDL. Erfstadt 2007 verwıesen. lheses uch enthält e1-

erweıterte und iberarbeıtete /usammenfassung V“  S Kapıteln ALLS seEInNnem firüheren Werk » Jesus Stein
des Anstoßes« IDie Christologie des Korans und dıe deutschsprachige Theologıe, öln 2000 rezens]ert
V“  S Friedrich NIEWÖHNER ın der FA ()5 ()3 200 Nr > Y Bauschkes Jesus 1st {Uur den mus l ımı-
cschen Leser keın Stein des Anstoßes mehr. ist ‚her glatt W1E eın 1m Bachbett weıichgespülter Kıesel
ff ESs berührt seltsam, Bauschke aut das Problem des Jesus-Namens ın der koranıschen UÜberlieferung

DASSANT eingeht. Er weı1ß sich völlıg unkrıitisch der tradıtıonellen Datiıerung der uren verpflichtet.
IDie NECUHCTETN Untersuchungen V“  S Wansbrough Koran werden 1m aNSONSIeN recht üppıgen L .ıteratur-
verzeichnıs bewußt 1gnorIlert.
7N Vom Kansonantenbestand ist 1ne Verballhornung des > Andrıs (Andreas) denken

Vgl Michel HAYEK, L’orı1gine des termes UGg al-Masıh (Jesus-Chrıst) ans le Coran, L’Orıient Syrıen
(1962) AA 365—38)
Vgl dıe Diskussion be1 LUXENBERG, Lesart 26—-290 L exem und Phonem lıegen ın dı1esem Falle weıt ALLS-

einander. er koranısche Kansaonantenhbestand -V-S-V wıird heute alg CIa gelesen, das Schluß-ya ohne Lia-
krıtika alg langes behandelt, W1E ın Musa. dem rahb Moses. Keıin Problem stellt 1m Semiıtıischen der
Wechsel V“  S sch nach dar. W1E schon das hebräische Schibboaleth beweiıst. Ohne Dhakrtıtika lıegt dıe Le-
SL:} V“  S der SCcHh uch 1m Arabıschen nıcht fest

nter orthographischem Gesichtspunkt betrachtet, könnte uch noch das hebräische C WwW Pate gestan-
den haben FUr den Wechsel V“  S nach hat uch Luxenberg keıine plausıble Erklärung. Vielleicht wurde
der Name Jesu ursprünglıch vollkommen hne dıe Mater TecHORNts geschrieben.

Von Jesus zu Isa – 
Christologie im Sog des christlich-islamischen Dialogs

studien zum koranischen Jesusbild76 haben heutzutage Hochkonjunktur. Vorder-
gründig geht es dabei um ein besseres menschliches Miteinander zwischen Musli-
men und christen, doch wird dieser im Geiste der Verbrüderung geführte Dialog oft
auf der Basis einer recht eigenwilligen, um nicht zu sagen eher defizitären kenntnis
der Dogmen- und Theologiegeschichte geführt, weshalb der Patrologe bei diesem
Diskurs nicht abseits stehen darf. Doch zunächst einmal beginnt die historische
rückfrage nach dem Jesus des korans mit einer philologischen Monstrosität: Fünf-
zehn suren des korans erwähnen in etwa hundert Versen den namen eines gewissen
Isa77, des sohnes der Marjam. nun sind die biblischen Eigennamen im koran – eine
seltsame Figur gibt auch Idris (Henoch?)78 ab – ein kapitel für sich, doch hat es mit
dem namen Jesu etwas Besonderes auf sich. Einig ist man sich in der Forschung le-
diglich in dem einen Punkt, daß der arabische cÎsâ eine (ost-)syrische Vorgeschich-
te79 hat. ausgeschlossen ist eine Herkunft aus dem Äthiopischen, da die Form Iasus
im Gecez ihren zusammenhang mit dem Griechischen kaum verleugnen kann; im
christlichen arabischen hingegen ist stets von Iasûc al-masîħ die rede. Geht man
nun vom ostsyrischen Ischoc aus, oft in Manuskripten mit anlautendem alaf ge-
schrieben, dann bleibt zu klären, wie aus dem alaf ein ain im arabischen werden
konnte. nöldeke/schwally80 vermuten einen umweg über die Täufersekte der Man-
däer, die ähnlich wie die modernen Juden und Äthiopier keinen unterschied in der
aussprache von aleph und ain machen. Doch für die araber kommt dies unter kei-
nen umständen in Betracht. Luxenberg denkt an eine Verschreibung für Ischai, 
den Vater Davids (das arab. ya müßte dann diphthongisch gesprochen werden)81, und
in diesem Falle hätten wir es mit einer kontaminierten (juden-)christlichen sohn-Da-
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76 aus der Fülle des Materials sei hier nur auf Martin BauscHkE, Jesus im koran. Ein schlüssel zum Dia-
log zwischen christen und Muslimen (köln 2001), repr. Erfstadt 2007, verwiesen. Dieses Buch enthält ei-
ne erweiterte und überarbeitete zusammenfassung von kapiteln aus seinem früheren Werk »Jesus – stein
des anstoßes«. Die christologie des korans und die deutschsprachige Theologie, köln 2000, rezensiert
von Friedrich nIEWöHnEr in der F.a.z. v. 05. 03. 2001, nr. 54, s. 55. Bauschkes Jesus ist für den muslimi-
schen Leser kein stein des anstoßes mehr, er ist eher glatt wie ein im Bachbett weichgespülter kiesel.
77 Es berührt seltsam, daß Bauschke auf das Problem des Jesus-namens in der koranischen überlieferung
nur en passant eingeht. Er weiß sich völlig unkritisch der traditionellen Datierung der suren verpflichtet.
Die neueren untersuchungen von Wansbrough zum koran werden im ansonsten recht üppigen Literatur-
verzeichnis bewußt ignoriert.
78 Vom konsonantenbestand ist an eine Verballhornung des syr. andris (andreas) zu denken. 
79 Vgl. Michel HayEk, L’origine des termes cIsâ al-Masîh (Jésus-christ) dans le coran, in: L’Orient syrien
7 (1962) 223–254. 365–382.
80 Vgl. die Diskussion bei LuxEnBErG, Lesart 26–29. Lexem und Phonem liegen in diesem Falle weit aus-
einander. Der koranische konsonantenbestand c-y-s-y wird heute als cÎsâ gelesen, das schluß-ya ohne Dia -
kritika als langes â behandelt, wie z. B. in Mûsâ, dem arab. Moses. kein Problem stellt im semitischen der
Wechsel von sch nach s dar, wie schon das hebräische schibboleth beweist. Ohne Diakritika liegt die Le-
sung von s oder sch auch im arabischen nicht fest.
81 unter orthographischem Gesichtspunkt betrachtet, könnte auch noch das hebräische cÊsaw Pate gestan-
den haben. Für den Wechsel von w nach y hat auch Luxenberg keine plausible Erklärung. Vielleicht wurde
der name Jesu ursprünglich vollkommen ohne die mater lectionis geschrieben.



Peter BFruns

vids-Tradıtion 1e] wahrschemlicher schemnt MIr indes elıne andere Möglıch-
keıt, da 1HNan nämlıch dıe arabısche Konsonanten{folge -V-S-V als elne Ana-

des syriıschen V-S-W- ansıeht. Außergewöhnlıc erschemnt 1e8 nıcht. bedenkt
1LHAaN dıe Tatsache, dal3 ETW das Altsüdarabıische »rückwärts«®*, rechtsläufig, g —_-
lesen werden konnte. Namenszauber i1st 1mM Altarabıschen eın seltenes Phänomen®:

wırd 1mM syriıschen Manuskrıpt des Martyrıum Arethae der Name des Jjemen1-
tischen en und Chrıistenhassers, des »eıngefleischten Satans« Masrug, auf
dem Kopf geschrieben. Es ist durchaus nachvollziehbar, dal3 1mM Kontext elner
relıg1ösen Polemi1ik der Name des Gegners entstellt wiırd, und In einem olchen
tut annn überhaupt nıchts ZUT ache., ob der Verfasser des Korans den Namen Jesu
selbst verkehrt hat Oder CT diese er  e  ng bereıts In der Überlieferung vorgefun-
den hat (1anz gleich WI1Ie 1LHAaN dıe phılologische Monstrosı1ıtät des Isa 1mM Kkoran auf-
löst, anstößie ble1bt dieses Faktum JTlemal

Obwohl der Verfasser des Korans keine dogmatısch zuverlässıgen Informationen
hinsıchtliıch des Christentums 1mM allgemeınen und der (Gestalt Jesu 1mM besonderen
ZUT Verfügung hatte, wIrd das Heılıge Buch®“ der Muslıme neuerdings 1mM chrıistlich-
iıslamıschen Dıalog als Quelle elner authentischen »Christologie« gesehen. Bausch-
kes Jesus-Buch nthält elıne detalllierte Analyse er koranıschen Aussagen ber Isa
ichtige koranısche egr1ffe werden., der Übersetzung Khourys folgend, erläutert,
der umfangreiche Anmerkungsapparat verarbeıtet dıe Forschungslıteratur In breitem
Umfang, auch Hınzuziehunge muslımıscher kommentare. Eın Kapıtel ZUT
Wıederkun des Propheten Isa In islamıscher Auslegung vervollständıgt das Werk,.
wobe]l der Autor sorgfältieg zwıischen dem Jesusbild des Kkorans und dem der muslı-
mıischen Tradıtion untersche1det. Das Ergebnis der Analyse i1st asselbe Isa ist
1mM Kkoran 1UTr ensch, iırdısches und STerblıiıches eschöpf, dem weder Gottähnlich-
eıt och Gottgleichheıit zugesprochen werden ann. Der Kkoran wiıderspricht den
Berichten, Isa Se1 gekreuz1gt worden, und stre1tet w1l1der jede VoNn Christuskult
Isa 1mM Kkoran ist ausschlielilich Dıiener und Prophet (ottes, ein »Zeigefinger« (Gottes,
der siıch nıcht selber 1n den Miıttelpunkt sel1ner Botschaft gestellt habe

Bauschkes nalysen Sind auch für eınen christliıchen Leser recht beeindruckend
1LHAaN eria. sehr 1e] ber dıie Technık der muslımıschen Koranexegese und och
mehr ber den Zustand der protestantischen Theologıe In eutfschlan: aber nötigt
N Vgl Marıa HÖFNER, Altsüdarabıische (Girammatık (Leipzıg LEDL. Osnabrück 1976 DIe Schrift-
richtung V“  S rechts nach ınks ist 1m Sabälschen weılitaus häufigsten (1m (1e°e7 1st ILumgekehrt).
och findet sich ın alten Inschriften uch dıe gegenläufige Schriftrichtung.
N Vgl W ELLHAUSEN, este 1— 1 Namen siınd be] den Semıiıten ‚hben cht Schall und Rauch, gerade den
theophoren EKıgennamen wohnt ıne besondere Kraft inne

BAUSCHKE, ordımerter Pfarrer der Württembergischen Landeskırche. geht ın selInem Werk » Jesus 1m
Koran«, V“  S elıner Inspiıratiıon des Korans ALULS » HG besteht weder der Authentizität des Pro-
phetentums Muhammads noch selnNer schöpferischen Originalıtät theologısch 1m Sinne des Islame SC-
sprochen: Offenbarungscharakter des Korans eın 7Zweiıifel « Quellenscheidung kennt der kritische K e-
lıg1onswiıssenschaftler bezug auft dıe Evangelıen, €e1m Koran hingegen hat ihn das methodologische
Selbstbewußtsein verlassen. uch WE IL vgl eb 1ne hıterarısche Abhängigkeıt Maohamedes V“  S

dem Neuen Jlestament, den Apokryphen und den Verlautbarungen altkırchlicher Synoden ausschließt. hat
der Relıgionswissenschaftler doch das relıg1öse Umfeld, ın dem ıne Heılıge Schrift entsteht. gefälligst
Kenntnis nehmen.

vids-Tradition zu tun. Viel wahrscheinlicher scheint mir indes eine andere Möglich-
keit, daß man nämlich die arabische konsonantenfolge c-y-s-y als eine art ana-
gramm des syrischen y-ş-w-c ansieht. außergewöhnlich erscheint dies nicht, bedenkt
man die Tatsache, daß etwa das altsüdarabische »rückwärts«82, d. h. rechtsläufig, ge-
lesen werden konnte. namenszauber ist im altarabischen kein seltenes Phänomen83;
so wird z. B. im syrischen Manuskript des Martyrium arethae der name des jemeni-
tischen Juden und christenhassers, des »eingefleischten satans« Masrûq, stets auf
dem kopf geschrieben. Es ist durchaus nachvollziehbar, daß im kontext einer
religiö sen Polemik der name des Gegners entstellt wird, und in einem solchen Falle
tut es dann überhaupt nichts zur sache, ob der Verfasser des korans den namen Jesu
selbst verkehrt hat oder er diese Verkehrung bereits in der überlieferung vorgefun-
den hat. Ganz gleich wie man die philologische Monstrosität des Isa im koran auf-
löst, anstößig bleibt dieses Faktum allemal. 

Obwohl der Verfasser des korans keine dogmatisch zuverlässigen Informationen
hinsichtlich des christentums im allgemeinen und der Gestalt Jesu im besonderen
zur Verfügung hatte, wird das Heilige Buch84 der Muslime neuerdings im christlich-
islamischen Dialog als Quelle einer authentischen »christologie« gesehen. Bausch-
kes Jesus-Buch enthält eine detaillierte analyse aller koranischen aussagen über Isa.
Wichtige koranische Begriffe werden, der übersetzung khourys folgend, erläutert,
der umfangreiche anmerkungsapparat verarbeitet die Forschungsliteratur in breitem
umfang, auch unter Hinzuziehung muslimischer kommentare. Ein kapitel zur
Wiederkunft des Propheten Isa in islamischer auslegung vervollständigt das Werk,
wobei der autor sorgfältig zwischen dem Jesusbild des korans und dem der musli-
mischen Tradition unterscheidet. Das Ergebnis der analyse ist stets dasselbe: Isa ist
im koran nur Mensch, irdisches und sterbliches Geschöpf, dem weder Gottähnlich-
keit noch Gottgleichheit zugesprochen werden kann. Der koran widerspricht den
Berichten, Isa sei gekreuzigt worden, und er streitet wider jede art von christuskult.
Isa im koran ist ausschließlich Diener und Prophet Gottes, ein »zeigefinger« Gottes,
der sich nicht selber in den Mittelpunkt seiner Botschaft gestellt habe.

Bauschkes analysen sind auch für einen christlichen Leser recht beeindruckend –
man erfährt sehr viel über die Technik der muslimischen koranexegese und noch
mehr über den zustand der protestantischen Theologie in Deutschland –, aber nötigt
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82 Vgl. Maria HöFnEr, altsüdarabische Grammatik (Leipzig 1943), repr. Osnabrück 1976, 13. Die schrift-
richtung von rechts nach links ist im sabäischen weitaus am häufigsten (im Gecez ist es genau umgekehrt).
Doch findet sich in alten Inschriften auch die gegenläufige schriftrichtung.
83 Vgl. WELLHausEn, reste 1–10. namen sind bei den semiten eben nicht schall und rauch, gerade den
theo phoren Eigennamen wohnt eine besondere kraft inne.
84 BauscHkE, ordinierter Pfarrer der Württembergischen Landeskirche, geht in seinem Werk »Jesus im
koran«, s. 7, sogar von einer Inspiration des korans aus: »Es besteht weder an der authentizität des Pro-
phetentums Muhammads noch an seiner schöpferischen Originalität – theologisch im sinne des Islams ge-
sprochen: am Offenbarungscharakter des korans – ein zweifel.« Quellenscheidung kennt der kritische re-
ligionswissenschaftler nur in bezug auf die Evangelien, beim koran hingegen hat ihn das methodologische
selbstbewußtsein verlassen. auch wenn man, vgl. ebd., eine literarische abhängigkeit Mohameds von
dem neuen Testament, den apokryphen und den Verlautbarungen altkirchlicher synoden ausschließt, hat
der religionswissenschaftler doch das religiöse umfeld, in dem eine Heilige schrift entsteht, gefälligst zur
kenntnis nehmen.



Der Istam INE (juden-jchristliche Nekte?

gerade dieser nıchtchristliche und nıchtkıirchliche Jesus, den der Kkoran fälschlicher-
WEeIse Isa eınen 1stTlıchen Theologen heute dazıu, selnen Jesus VoOoN Nazareth

dem koranıschen INEesSScCH und theologisc NEeU bedenken, WI1Ie der Autor 1e85
iImmer wleder Ordert? Was hat ein Buch, das s1ieben Jahrhunderte ach den kanon1-
schen Evangelıen entstand und nıcht einmal den Namen Jesu richtie schreıiben kann,
einem Chrıisten heute sagen? Bauschke 11] In dem Isa des Korans den »h1stor1-
schen Jesus Von Nazareth« wledergefunden aben., eben CcNeN Jesus, den das Nı7än1-
sche ogma angeblıch verstellt hätte, und 1mM 1NDBI1IC auf den interrel1g1ösen Dıalog
UNseTeELT lage wIrd der christliche eologe azu ermunterTt, sıch urc den kKkoran 1n
seinem eigenen Nachdenken ber Jesus inspırıeren und befruchten lassen. Dıe
»koranısche Christologie« wI1rd einem Instrument der 111 kırchlichen
ogma Dıes ist dıe theologıische ese des Buches, auf deren Ungenuügen bereıts
Nıiıewöhner 1n selner Besprechung hingewıiesen hat Denn In ezug auf den Kkoran
annn 1HNan unmöglıch Von elner Christologıie, auch nıcht Von elner Jesuologie, allen-

VoOoN elıner salogıe sprechen. In vielen Eınzelpunkten, ETW WaSs den Tod Jesu
belangt, steht der Kkoran den gnostischen Apokryphen näher als den Evangelıen. Se1in
Isa hat mehr mı1t dem manıchälschen Jesus als dem iırdıschen Jesus Von Nazareth,
dessen Leiden und terben dıie kanonıischen Evangelıen beschreıben, gemeın.

Dalß 1HNan muslıiımısche Korankommentare be]l der Deutung schwier1ger tellen
heranzıeht. i1st siıch nıcht verwertflich auch dıie Kırchenväteren 1e] Gesche1-
tes den Evangelıen vermelden doch sollte 1HNan den 1stTlıchen Leser nıcht
darüber 1mM unklaren lassen, mı1t WEEIN 1HNan siıch gerade 1mM interrel1g1ösen Dıalog VOCI-

und WES (Jelstes ınd dıe zıt1erten Autoren S1Nd. SO stellt W eınen groben
Fauxpas dar, ayyı Qutb® als Kronzeugen für dıe eigene Zeichentheorlie (»Isa als
Allahs Zeichen«) zıt1eren und nıcht gleichzeılntig darauf hınzuweılsen, dal; sıch
be]l diıesem 1966 hingerichteten agyptischen Journalısten eınen mılıtanten VOlT-
er des iıslamıstischen Jlerrors handelt

Um sıch m1t den Muslımen 1mM interrel1g1ösen Dıialog nıcht verderben, VOCOI-

ang Bauschke® VO 1stTlıchen (GGesprächspartner folgenden au der Chrıisto-
ogle:

ıne auf den Grundkonsens zwıischen Chrıisten und Muslımen hinarbeıitende Chr1-
stologıe SO »theozentrisch und subeordinatianısch« konzıpilert SeIN. Theozen-
trısch, nıcht christozentrisch el In der muslımıschen Dıktion (»es <1bt keinen
(10{t außeraund Isa i1st Se1In Gesandter«)®”, dıe sıch Bauschke eigen macht,
dal3 Isa/Jesus nıcht (Gott, Ssondern bloßer ensch 1st

— DıIe zwıischen Muslımen und Chrıisten konsensfähige Christologie MUSSeEe ferner
prophetisc akzentulert Se1IN. Jesus i1st als bloßer ensch (10ttes Prophet und WeIls-

N5 Vgl BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 126 Qutb, 906 ın Assıut, elıner Stadt miıt oroßem koptischen Bevölke-
rungsanteıl geboren, Wl ın relıg1öser Hınsıcht Autodidakt, betätigte sich nach selnNer »Erweckung« alg
Journalıst und Schriftsteller. 966 wurde J1 selner offenkundıgen Umsturzabsichten gehenkt. Ne-
ben Korankommentaren verfaßte revolutonäre Pamphlete, vgl Ol vier (CARRE., Mystique el polıtıque.
L ecture revolutionnaıre du (’oran pPal Sayyıd Qutb, irere musulman radıcal. arıs X4

Vel BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 36—1
N7 Vgl BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 140 ort uch dıe Umdeutung der Schahäda 1m Anschluß Ahu Ha-
m1d al-CGihaz7zäl7.

gerade dieser nichtchristliche und nichtkirchliche Jesus, den der koran fälschlicher-
weise Isa nennt, einen christlichen Theologen heute dazu, seinen Jesus von nazareth
an dem koranischen zu messen und theologisch neu zu bedenken, wie der autor dies
immer wieder fordert? Was hat ein Buch, das sieben Jahrhunderte nach den kanoni-
schen Evangelien entstand und nicht einmal den namen Jesu richtig schreiben kann,
einem christen heute zu sagen? Bauschke will in dem Isa des korans den »histori-
schen Jesus von nazareth« wiedergefunden haben, eben jenen Jesus, den das nizäni-
sche Dogma angeblich verstellt hätte, und im Hinblick auf den interreligiösen Dialog
unserer Tage wird der christliche Theologe dazu ermuntert, sich durch den koran in
seinem eigenen nachdenken über Jesus inspirieren und befruchten zu  lassen. Die
»koranische christologie« wird so zu einem Instrument der kritik am kirchlichen
Dogma. Dies ist die theologische These des Buches, auf deren ungenügen bereits
niewöhner in seiner Besprechung hingewiesen hat. Denn in bezug auf den koran
kann man unmöglich von einer christologie, auch nicht von einer Jesuologie, allen-
falls von einer Isalogie sprechen. In vielen Einzelpunkten, etwa was den Tod Jesu an-
belangt, steht der koran den gnostischen apokryphen näher als den Evangelien. sein
Isa hat mehr mit dem manichäischen Jesus als dem irdischen Jesus von nazareth,
dessen Leiden und sterben die kanonischen Evangelien beschreiben, gemein. 

Daß man muslimische korankommentare bei der Deutung schwieriger stellen
heranzieht, ist an sich nicht verwerflich – auch die kirchenväter haben viel Geschei-
tes zu den Evangelien zu vermelden –, doch sollte man den christlichen Leser nicht
darüber im unklaren lassen, mit wem man sich gerade im interreligiösen Dialog ver-
brüdert und wes Geistes kind die zitierten autoren sind. so stellt es einen groben
Fauxpas dar, sayyid Qutb85 als kronzeugen für die eigene zeichentheorie (»Isa als
allahs zeichen«) zu zitieren und nicht gleichzeitig darauf hinzuweisen, daß es sich
bei diesem 1966 hingerichteten ägyptischen Journalisten um einen militanten Vor-
denker des islamistischen Terrors handelt.

um es sich mit den Muslimen im interreligiösen Dialog nicht zu verderben, ver-
langt Bauschke86 vom christlichen Gesprächspartner folgenden umbau der christo-
logie:
– Eine auf den Grundkonsens zwischen christen und Muslimen hinarbeitende chri -

stologie solle »theozentrisch und subordinatianisch« konzipiert sein. Theozen-
trisch, nicht christozentrisch heißt in der muslimischen Diktion (»es gibt keinen
Gott außer allah, und Isa ist sein Gesandter«)87, die sich Bauschke zu eigen macht,
daß Isa/Jesus nicht Gott, sondern bloßer Mensch ist.

– Die zwischen Muslimen und christen konsensfähige christologie müsse ferner
prophetisch akzentuiert sein. Jesus ist als bloßer Mensch Gottes Prophet und Weis-
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85 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 126. Qutb, 1906 in assiut, einer stadt mit großem koptischen Bevölke-
rungsanteil geboren, war in religiöser Hinsicht autodidakt, betätigte sich nach seiner »Erweckung« als
Journalist und schriftsteller. 1966 wurde er wegen seiner offenkundigen umsturzabsichten gehenkt. ne-
ben korankommentaren verfaßte er revolutionäre Pamphlete, vgl. Olivier carrÉ, Mystique et politique.
Lecture révolutionnaire du coran par sayyid Qutb, frère musulman radical, Paris 1984.
86 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 136–152.
87 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 140. Dort auch die umdeutung der schahâda im anschluß an abû Hâ-
mid al-Ghazzâlî.
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heı1itslehrer Das gnostische Thomasevangelıum, das Bauschke WI1Ie den Kkoran
ter dıe inspırıerten en rechnet, stehe für ein »Prophetenbuch« ohne Pas-
siıonsgeschichte. Zur Christologie gehören » KTeuz und Auferstehung« nıcht unbe-
ıng azu Es 1st leicht einsichtig: ıne solche »Christologie« INAas ZWaTr och
ter nomınellen Chrıisten und echten Muslımen konsensfähig se1n, entspricht aber
aum der paulınıschen 1C oder dem nlıegen der Reformatoren, deren ırch-
lıcher Gemeinschaft®® Verfasser Za
Diıe CUu«cC y»charısmatısche Christologie« knüpft dıe Tradıtionen des alten are-
tischen) Judenchrıistentums Cl indem S1e der besonderen Geistbegabung des
Propheten Isa es  a  ‚ aber selne Gottheit oder auch 1Ur Gottähnlichkeit beharrlıch
eugnet.

— DıIe zwıischen Muslımen und Christen konsensfähige Christologie SO ferner
metaphorıisch und nıcht mehr metaphysısch akzentulert SeIN. Dıe zahllosen ute-
stamentlıchen ottessohnprädikate, dıe auch Bauschke nıcht eugnen kann, selen
ledigliıch 1n einem übertragenen Sinne verstehen: der 1fe »Sohn (10ttes« Se1
ausschließlich deklaratorısch. Juristisch und adoptianısch deuten. Diıe »hohe«
Christologie der altkırchliıchen Konzıilıen, VOT em des N1icaenums, habe uden-

und Judenchrıistentum verachtet und das Christentum angeblıch (1im Harnack-
schen Sinne der Hellenisierung) VoNn selinen sem1tischen Wurzeln getrennt. Es ist
er 1mM christlich-muslimischen Dıalog bsolut verpont, VoOoN Jesus als dem Sohn
(10ttes In einem substanz-ontologischen Sinne sprechen. Der Beıtrag des chr1ıst-
lıchen (Gesprächspartners dieser Art des interrelig1ösen Dıalogs annner auch
ein substantıieller mehr se1n, und elıne »Christologie« ohne Wesensmetaphysık hat
1mM doppelten Sinne 1Ur Unwesentliches verkünden.
Der derart sinnentleerte und Se1INEs Gegenstandes beraubte Dıalog zwıischen Chr1-
sten und Muslımen braucht siıch ber dıe Person Jesu nıcht mehr welter verstan-
1gen. Es reicht völlıg, WEeNnN CT »IM (ijelste Jesu« 1er spricht der Leı1ter des Ber-
lıner Büuüros der Hans-Küng-Stiftung » Weltethos« einem gemeiınsamen Han-
deln Von Vertretern der unterschiedlichen Religionsgemeinschaften anımılert. Wel-
chen konkreten Beıtrag Mohamed Humanıisıerung der Welt und einem VOCOI-
söhnten Mıteinander der Relıgionen elsten VEIIMAS, te1lt uns der Verfasser
leider nıcht mıt Mag och Jesus VoOoN Nazareth dıe Frommen er Relıgionen
irgendwıe ZUT Nachfolge stimulıeren, als moralısches VorbilduMohamed® da
schon welt wen!1ger.

SN ESs QE1 dahıngestellt, gh dıe Ausführungen des Verfassers den Maßgaben der e1igenen kırchlichen ( 1e-
meıinschaft entsprechen, vgl KK D- Iexte 56 arheıt und gule Nachbarschaft. Christen und Muslıme
Deutschland, annover 2006 Innerhalh des Christentums dürften Q1E nıcht konsensfählg SeIN.

DIe rage, WAdSs Maohamed utes gebracht habe. stellt sich nıcht TST se1t der berühmten Regensburger Ke-
de Benedikts AVI., S1E erg1bt sich alleın schon ALS der historischen Rückfrage ach den Meuchelmorden, vgl
PARET, Mohammed 140—-142 und den brutalen Feldzügen, vgl KLAUSNITZER, Jesus und Muhammad 105
» [ Je facto ist Muhammad damıt der einzZ1ge unfier den Religjonsstiftern oroßer Weltreligi0nen, der d1ıe Aus-
rotltung e1ner gegnerIischen TuUuppDE ALUS mılıtäriıschen (Girunden VE  tTel hat « Man kann siıch uıUndamen-
taltheologıisch nıcht damıt herausreden, eh. 106 daß 1m Islam halt nıcht der Mensch Muhammad, sondern
selne Botschaft zähle LDenn d1ıe Predigt mıiıt aten ist allemal anschaulhcher alg dıe mıiıt orten.  n und WASs 1st
V1 einer Relıgion halten.  n der dıe (ijottesidee gänzlıch V1 der konkret gelebten Sıttlıchkeit gelöst C 1 -

sche1int? (jerade dıe »aufgeklärte«, ıhberale Theologı1e und nıcht S1E nımmt daran Recht Anstoß

heitslehrer. Das gnostische Thomasevangelium, das Bauschke wie den koran un-
ter die inspirierten schriften rechnet, stehe für ein »Prophetenbuch« ohne Pas-
sionsgeschichte. zur christologie gehören »kreuz und auferstehung« nicht unbe-
dingt dazu. Es ist leicht einsichtig: Eine solche »christologie« mag zwar noch un-
ter nominellen christen und echten Muslimen konsensfähig sein, entspricht aber
kaum der paulinischen sicht oder dem anliegen der reformatoren, zu deren kirch-
licher Gemeinschaft88 unser Verfasser zählt.

– Die neue »charismatische christologie« knüpft an die Traditionen des alten (häre-
tischen) Judenchristentums an, indem sie an der besonderen Geistbegabung des
Propheten Isa festhält, aber seine Gottheit oder auch nur Gottähnlichkeit beharrlich
leugnet.

– Die zwischen Muslimen und christen konsensfähige christologie solle ferner
metaphorisch und nicht mehr metaphysisch akzentuiert sein. Die zahllosen neute -
stamentlichen Gottessohnprädikate, die auch Bauschke nicht leugnen kann, seien
lediglich in einem übertragenen sinne zu verstehen; der Titel »sohn Gottes« sei
ausschließlich deklaratorisch, juristisch und adoptianisch zu deuten. Die »hohe«
christologie der altkirchlichen konzilien, vor allem des nicaenums, habe Juden-
tum und Judenchristentum verachtet und das christentum angeblich (im Harnack-
schen sinne der Hellenisierung) von seinen semitischen Wurzeln getrennt. Es ist
daher im christlich-muslimischen Dialog absolut verpönt, von Jesus als dem sohn
Gottes in einem substanz-ontologischen sinne zu sprechen. Der Beitrag des christ-
lichen Gesprächspartners zu dieser art des interreligiösen Dialogs kann daher auch
kein substantieller mehr sein, und eine »christologie« ohne Wesensmetaphysik hat
im doppelten sinne nur unwesentliches zu verkünden.

– Der derart sinnentleerte und seines Gegenstandes beraubte Dialog zwischen chri -
sten und Muslimen braucht sich über die Person Jesu nicht mehr weiter zu verstän-
digen. Es reicht völlig, wenn er »im Geiste Jesu« – hier spricht der Leiter des Ber-
liner Büros der Hans-küng-stiftung »Weltethos« – zu einem gemeinsamen Han-
deln von Vertretern der unterschiedlichen religionsgemeinschaften animiert. Wel-
chen konkreten Beitrag Mohamed zur Humanisierung der Welt und zu einem ver-
söhnten Miteinander der religionen zu leisten vermag, teilt uns der Verfasser
leider nicht mit. Mag noch Jesus von nazareth die Frommen aller religionen
irgendwie zur nachfolge stimulieren, als moralisches Vorbild taugt Mohamed89 da
schon weit weniger.
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88 Es sei dahingestellt, ob die ausführungen des Verfassers den Maßgaben der eigenen kirchlichen Ge-
meinschaft entsprechen, vgl. EkD-Texte 86, klarheit und gute nachbarschaft. christen und Muslime in
Deutschland, Hannover 2006. Innerhalb des christentums dürften sie nicht konsensfähig sein.
89 Die Frage, was Mohamed Gutes gebracht habe, stellt sich nicht erst seit der berühmten regensburger re-
de Benedikts xVI., sie ergibt sich allein schon aus der historischen rückfrage nach den Meuchelmorden, vgl.
ParET, Mohammed 140–142, und den brutalen Feldzügen, vgl. kLausnITzEr, Jesus und Muhammad 105:
»De facto ist Muhammad damit der einzige unter den religionsstiftern großer Weltreligionen, der die aus-
rottung einer gegnerischen Gruppe aus militärischen Gründen verantwortet hat.« Man kann sich fundamen-
taltheologisch nicht damit herausreden, ebd. 106, daß im Islam halt nicht der Mensch Muhammad, sondern
seine Botschaft zähle. Denn die Predigt mit Taten ist allemal anschaulicher als die mit Worten, und was ist
von einer religion zu halten, in der die Gottesidee gänzlich von der konkret gelebten sittlichkeit gelöst er-
scheint? Gerade die »aufgeklärte«, liberale Theologie – und nicht nur sie – nimmt daran zu recht anstoß.
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Dem Autor i1st schon SCWU. dal; diese Versuche elıner Neu- und Umuinterpretation
fundamentaler Dogmen elner Selbstaufgabe des hristentums?® 1mM Namen des
christlich-ıslamıschen Dıalogs gleichkommen. och wırd ein olcher Effekt nıcht
1Ur bedauernd In auf INIMNCN, Ssondern ausdrücklıc begrüßt. Man gewıinnt den
Eındruck, dal3 der christlich-ıslamısche Dıialog, w1e CT VoNn ein1gen protestantischen
Pfarrern praktızıert wiırd, nıcht 1n erster Linie dem besseren VerständnIis der muslım1-
schen Posıtion dıent. Ssöondern alleın der ideologischen Selbstbestätigung der e1igenen
völlıg defizıtären Christologıie. Auffallend i1st Bauschkes Rückeriff auf dıe Häresien
der Kırchengeschichte ZUT Begründung des e1igenen Standpunktes. Als CAaptatto he-
nevolentiae gegenüber dem muslımıschen (GGesprächspartner fü  z CT AaUS, dal3 das
hriıstentum nıcht iImmer und überall elne Göttlichkeiit Jesu?! vertreten habe Das Ju-
denchristentum”“. dıe Vertreter der Antıiıochenıischen Schule?>, dıe Arianer””, dıe SO-
zlaner des und Jahrhunderts”>, dıe Unitarıer SOWI1e zanllose nhänger des
theologischen Liıberalısmus bıs hın Schleiermacher, Harnack?® oder Schweltzer
und zuletzt dıe Templer hätten sıch 1mM (jelste Jesu (sıc!) das ogma VoNn der
substantıellen Gottgleichheıit ausgesprochen. Bauschkes Behauptung, dal; VOT
Mohamed »nırgendwo 1n Arabıen oder Syrien elne allgemeın anerkannte CNrıisStliche
Christologie«?” (sıc!) gegeben habe, trıfft ebensoweni1g w1e dıie ese, der » Nes-
torlanısmusS« ne dıie Zweıinaturenlehre der Großkırche und dıe trinıtarısche (10t-
tesvorstellung”® ab Jle christliıchen Konfessionen der Byzantıner, der Perser, der
Athiopier und der Westsyrer bekennen siıch ZU Konzıl Von Nıcaea und benutzen

Vel BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 147
Vel BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 14%

4} scheıint dıe Dogmengeschichte recht Iüuckenhaft kennen: e1m Iudenchristentum mu ß
zwıischen den heterodoxen Sekten und der Urkırche., der uch konvertijerte Iuden gehörten, untersche1-
den.  /
3 (jeme1ınnt 1st ohl Paul V“  S Samosata, TST K ammerer der Zenohia und dann Bıschof V“  S Antıiochilen, der
265 J1 selnNer »Chrıstologie V“  S uUuntien« verurteiılt wurde BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 1461. beruft sich
{Uur selNe »Inspirationschristolog1ie« aut den relıg10nspluralıstıschen AAal V“  S John 1ıck und dessen
Umdeutung der y»frühen Antiochenischen Schule«. Leıder übersehen beıde dıe S11 Antiochenische
Schule miıt lgnatıus Eph dıe inkarnatorisch V“ »R]lute OLE& spricht. DIe Leugnung der Fle1-
schwerdung 1st das eigentliche Antıdogma, das dıe ( mmo stiker.  n ein1ge Iudenchristen und spater dıe Muslıme

elıner ogroßen Koalıtıon aınt.
Der Hınwels aut dıe Arl1laner verfängt gleichfalls nıcht. denn ArıIus oüjeht ın Jesus mehr alg eınen blaßen

Menschen. Er ist {Uur ıhn Gott. her nıcht git 1m strengen Sinne, sondern eın zweıter, dem aler unterge-
ordneter olt Arıus’ Adoptianısmus bezieht sich prımär auf den präexıistenten LOgOS. DIe Ablehnung der
Wesensgleıichheıt Auh:  ä daher eilner Aufweichung des strengen Monothe1i1smus: ın dıesem Sinne stellt das
arlanısche System 1ne 1e] otärkere Paganısierung und »Hellenisierung« des Christentums alg dıe ortho-
OXE Lehre des Nıcaenums dar.  n vgl Friedo KICKEN. Nıkalja alg Krisis des altchristlichen Platonısmus. 1n'
Theologie un Philosophie (1969) 3721 —351
G5 Calvın ist miıt den Antıtrnnıitariern cht gerade zımperlıch verfahren: 553 wurde ın enftMichael ETVE|

Leugnung christlıcher Grunddogmen VT das kırchliche Rätegericht gestellt, ZU! Tode verurteiılt
und. da nıcht wıderrIief, verbrannt. |DER Antıtrımtarertum Tellen der heutigen protestantischen Pfar-
rerschaft entwıckelt sich Immer mehr einer cschweren Belastung der christhchen Ökumene. LDenn auf
welchen git wollen Pfarrer cn. welche dıe Trimmtät und dıe Giottheit Jesu beharrlıch leugnen??

Harnackes harsche Kritik erstartrien Muhamedanısmu: Wl Bauschke ohl enigangen.
7 Vel BAUSCHKE, Jesus 1m Koran
G So (nlles Quispel zıllert be] KLAUSNITZER, Jesus und Muhammad 194 Anm

Dem autor ist schon bewußt, daß diese Versuche einer neu- und uminterpretation
fundamentaler Dogmen einer selbstaufgabe des christentums90 im namen des
christlich-islamischen Dialogs gleichkommen. Doch wird ein solcher Effekt nicht
nur bedauernd in kauf genommen, sondern ausdrücklich begrüßt. Man gewinnt den
Eindruck, daß der christlich-islamische Dialog, wie er von einigen protestantischen
Pfarrern praktiziert wird, nicht in erster Linie dem besseren Verständnis der muslimi-
schen Position dient, sondern allein der ideologischen selbstbestätigung der eigenen
völlig defizitären christologie. auffallend ist Bauschkes rückgriff auf die Häresien
der kirchengeschichte zur Begründung des eigenen standpunktes. als captatio be-
nevolentiae gegenüber dem muslimischen Gesprächspartner führt er aus, daß das
christentum nicht immer und überall eine Göttlichkeit Jesu91 vertreten habe: Das Ju-
denchristentum92, die Vertreter der antiochenischen schule93, die arianer94, die so-
zianer des 16. und 17. Jahrhunderts95, die unitarier sowie zahllose anhänger des
theo logischen Liberalismus bis hin zu schleiermacher, Harnack96 oder schweitzer
und zuletzt die Templer hätten sich im Geiste Jesu (sic!) gegen das Dogma von der
substantiellen Gottgleichheit ausgesprochen. Bauschkes Behauptung, daß es vor
Mohamed »nirgendwo in arabien oder syrien eine allgemein anerkannte christliche
christologie«97 (sic!) gegeben habe, trifft ebensowenig zu wie die These, der »nes-
torianismus« lehne die zweinaturenlehre der Großkirche und die trinitarische Got-
tesvorstellung98 ab. alle christlichen konfessionen der Byzantiner, der Perser, der
Äthiopier und der Westsyrer bekennen sich zum konzil von nicaea und benutzen

Der Islam – eine (juden-)christliche Sekte?                                                                             21

90 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 147.
91 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 148.
92 Vf. scheint die Dogmengeschichte nur recht lückenhaft zu kennen; beim Judenchristentum muß man
zwischen den heterodoxen sekten und der urkirche, zu der auch konvertierte Juden gehörten, unterschei-
den, s. u.
93 Gemeint ist wohl Paul von samosata, erst kämmerer der zenobia und dann Bischof von antiochien, der
268 wegen seiner »christologie von unten« verurteilt wurde. BauscHkE, Jesus im koran 146f, beruft sich
für seine »Inspirationschristologie« auf den religionspluralistischen ansatz von John Hick und dessen
umdeutung der »frühen antiochenischen schule«. Leider übersehen beide die ganz frühe antiochenische
schule mit Ignatius Eph 1, 1, die inkarnatorisch vom »Blute Gottes« spricht. Die Leugnung der Flei-
schwerdung ist das eigentliche antidogma, das die Gnostiker, einige Judenchristen und später die Muslime
zu einer großen koalition eint.
94 Der Hinweis auf die arianer verfängt gleichfalls nicht, denn arius sieht in Jesus mehr als einen bloßen
Menschen. Er ist für ihn Gott, aber nicht Gott im strengen sinne, sondern ein zweiter, dem Vater unterge-
ordneter Gott. arius’ adoptianismus bezieht sich primär auf den präexistenten Logos. Die ablehnung der
Wesensgleichheit führt daher zu einer aufweichung des strengen Monotheismus; in diesem sinne stellt das
arianische system eine viel stärkere Paganisierung und »Hellenisierung« des christentums als die ortho-
doxe Lehre des nicaenums dar, vgl. Friedo rIckEn, nikaia als krisis des altchristlichen Platonismus, in:
Theologie und Philosophie 44 (1969) 321–351.
95 calvin ist mit den antitrinitariern nicht gerade zimperlich verfahren; 1553 wurde in Genf Michael servet
wegen Leugnung christlicher Grunddogmen vor das kirchliche rätegericht gestellt, zum Tode verurteilt
und, da er nicht widerrief, verbrannt. Das antitrinitariertum in Teilen der heutigen protestantischen Pfar-
rerschaft entwickelt sich immer mehr zu einer schweren Belastung der christlichen ökumene. Denn auf
welchen Gott wollen Pfarrer taufen, welche die Trinität und die Gottheit Jesu beharrlich leugnen?
96 Harnacks harsche kritik am erstarrten Muhamedanismus war Bauschke wohl entgangen.
97 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 7.
98 so Gilles Quispel zitiert bei kLausnITzEr, Jesus und Muhammad 194, anm. 39.



Peter BFruns

se1t dem Anfang des sechsten Jahrhunderts In iıhren MeMNllıturgien ein den drıtten
bezüglıch des eılıgen (rjelstes erwelıtertes G'Glaubensbekenntnis Se1t Eph-

ram (+ 373) SInd alle Westsyrer Strenge Nızäner, se1t 41 1st dıe »Kırche des ()stens«
nızänısch. und 484/86 wIırd dıe neunızänısche TIrmitätslehre des Theodor Von MOoOp-
suest1a (»eıne Wesenheıt, dre] Hypostasen«) als verbindliche Lehrmeinung 1mM SynNn-
odıkon festgehalten. Es ist elne gewIlsse Ironıe der Kırchengeschichte, dal3 dıe nıcht-
chalcedonıischen Gememschaften dıe eıfrlgsten Verteidiger des Konzıls Von Nıcaea
wurden, we1] S1e AaUusSs elıner Haltung des Konservatıismus heraus dıe Te VoNn der hy-
postatischen Unıi0on als elne ungebührlıche Neuerung verwarifen. Wo dıie hlerarchl-
schen Obödienzen geklärt Sind. <1bt 1mM Orient eindeutige konfessionelle arkle-
»völlıg anders i1st dıe S1ituation ingegen be]l den zahlreichen gnostischen und
Judenchrıistlıchen ekten

Mohamed und das Judenchristentum eine Problemanzeige
Im Rahmen des christlich-ıslamıschen Dıalogs werden VoNn den 1stTlıchen (TJ1e-

sprächspartnern dıe Irrtumer des drıtten Jahrhunderts als dıe zukunftswelsen-
den christologischen Modelle des drıtten Jahrtausends?? angepriesen. Vehement {OT-
dert 1Han heute elne Rückkehr den dogmengeschichtlıch längst überwundenen ]JU-

100 ohne sıch 1mM einzelnen ber deren weltanschaul1t1-denc  ıstlıchen Christologien
che Impliıkationen Rechenschaft geben Terminologisch i1st indes untersche1-
den zwıischen dem Judenchristentum 101 1mM welteren Sinne, dem alle AUuUsSs dem
udentum stammenden Christgläubigen angehören, und 1mM CNSCICH Sinne jenen
christusgläubigen en des frühen Chrıistentums. welche 1mM Unterschile den g —_-
setzesfre]l ebenaden He1idenchristen Beschne1i1dung, Sabbat und (T1eset7 festhielten
Dıese wlederum S1nd Von den Judalsierern der spateren Generatıionen, welche SNOÖ-
stisch-synkretistische und andere christologische Häresien aufgesogen aben, ab7zu-
SICHZCN. Diıe Vielgestaltigkeıit des Phänomens » Judenchristentum« zeigt sıch
den verschledenen Namen., mi1t denen diese Grupplerungen VoNn den Kırchenvätern
bezeichnet werden. Se1t Irenaeus, haer L, 26, i1st dıe Bezeichnung »Ebioniten« be-
legt, dıie In den nachfolgenden Jahrhunderten andere Namensgebungen verdrängte.
Epıphanıus erwähnt In haer AAIX, 56, dıie Ssogenannten »Nazoräer«, und Hıerony-
INUS, VIr ıIT 3, lokalısıert diese Tuppe 1mM Raum VoOoN Aleppo/Berö6a. Deren SaNzCI
Ol7Z besteht In dem Besıtz elines hebräischen (aramäıschen?) Matthäus-Evangel1-
un ar 1St, ob sıch hiıerbel elıne verlorene rundschriıft des kanonıischen

Vgl BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 15 Symptomatisch 1st uch das Jesus-Buch des protestantischen Pfar-
1CI15 Ulrich V“  S Hasselbach, Der Mensch Jesus. Leıithild {Uur das drıtte Jahrtausend, uttga: UX’”7 DIe
Girundthese d1eses Buches, auft das Bauschke sich stutzt.  ‚ ist dıe.  ' Jesus »gottdurchdrungen, hber nıcht
(1011« WAl.
100 Vgl BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 125
101 och immer nıcht iüberhaolt ist Hans Toachım SCHOEPS, Theologıe und Geschichte des Iudenchristen-
L[Uums, Tübıngen 1949:; das Quellenmaterıal wurde aufbereıtet V“  S Albertus KLUIUN.  » Patrıistic evidence
fgr Jew1ish-Christian seCcIs, Leıden ”7

seit dem anfang des sechsten Jahrhunderts in ihren Meßliturgien ein um den dritten
artikel bezüglich des Heiligen Geistes erweitertes Glaubensbekenntnis. seit Eph-
räm († 373) sind alle Westsyrer strenge nizäner, seit 410 ist die »kirche des Ostens«
nizänisch, und 484/86 wird die neunizänische Trinitätslehre des Theodor von Mop-
suestia (»eine Wesenheit, drei Hypostasen«) als verbindliche Lehrmeinung im syn-
odikon festgehalten. Es ist eine gewisse Ironie der kirchengeschichte, daß die nicht-
chalcedonischen Gemeinschaften die eifrigsten Verteidiger des konzils von nicaea
wurden, weil sie aus einer Haltung des konservatismus heraus die Lehre von der hy-
postatischen union als eine ungebührliche neuerung verwarfen. Wo die hierarchi-
schen Obödienzen geklärt sind, gibt es im Orient eindeutige konfessionelle Markie-
rungen; völlig anders ist die situation hingegen bei den zahlreichen gnostischen und
judenchristlichen sekten.

Mohamed und das Judenchristentum – eine Problemanzeige
Im rahmen des christlich-islamischen Dialogs werden von den christlichen Ge-

sprächspartnern gerne die Irrtümer des dritten Jahrhunderts als die zukunftsweisen-
den christologischen Modelle des dritten Jahrtausends99 angepriesen. Vehement for-
dert man heute eine rückkehr zu den dogmengeschichtlich längst überwundenen ju-
denchristlichen christologien100, ohne sich im einzelnen über deren weltanschauli-
che Implikationen rechenschaft zu geben. Terminologisch ist indes zu unterschei-
den zwischen dem Judenchristentum101 im weiteren sinne, dem alle aus dem
Judentum stammenden christgläubigen angehören, und im engeren sinne jenen
christusgläubigen Juden des frühen christentums, welche im unterschied zu den ge-
setzesfrei lebenden Heidenchristen an Beschneidung, sabbat und Gesetz festhielten.
Diese wiederum sind von den Judaisierern der späteren Generationen, welche gno -
stisch-synkretistische und andere christologische Häresien aufgesogen haben, abzu-
grenzen. Die Vielgestaltigkeit des Phänomens »Judenchristentum« zeigt sich u. a. an
den verschiedenen namen, mit denen diese Gruppierungen von den kirchenvätern
bezeichnet werden. seit Irenaeus, haer. I, 26, 2 ist die Bezeichnung »Ebioniten« be-
legt, die in den nachfolgenden Jahrhunderten andere namensgebungen verdrängte.
Epiphanius erwähnt in haer. xxIx, 56, 6 die sogenannten »nazoräer«, und Hierony-
mus, vir. ill. 3, lokalisiert diese Gruppe im raum von aleppo/Beröa. Deren ganzer
stolz besteht in dem Besitz eines hebräischen (aramäischen?) Matthäus-Evangeli-
ums. unklar ist, ob es sich hierbei um eine verlorene Grundschrift des kanonischen
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99 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 151. symptomatisch ist auch das Jesus-Buch des protestantischen Pfar-
rers ulrich von Hasselbach, Der Mensch Jesus. Leitbild für das dritte Jahrtausend, stuttgart 1987. Die
Grundthese dieses Buches, auf das Bauschke sich stützt, ist die, daß Jesus »gottdurchdrungen, aber nicht
Gott« war.
100 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 125.
101 noch immer nicht überholt ist Hans Joachim scHOEPs, Theologie und Geschichte des Judenchristen-
tums, Tübingen 1949; das Quellenmaterial wurde aufbereitet von albertus F. J. kLIJn, Patristic evidence
for Jewish-christian sects, Leiden 1973.



7RDer Istam INE (juden-jchristliche Nekte?

Evangelıums handelt, elıne Varlante des sogenannten Nazoräer-Evangelıums oder
SCNAUIIC elne syrische Übersetzung des Matthäus, vielleicht auf der Basıs des D1-
atessaron ıne welIltere Tuppe benannte sıch ach iıhrem (Giründer Elkasa]l (aus
griech. Alex1us?) und berief sıch für ihre propagandıstischen Aktıvıtäten auf ein
geblich VO Hımmel herabgefallenes Buch Eiınen anderen Tradıtionsstrang des Ju-
denchrtıstentums tellen dıe 1mM syrıschen Raum verbreıteten Ps-Klementinen dar, de-
TeN Grundschrift, dıe erygmata Petrou, elıne eigenwillıge Prophetenkunde VoNn
dam bıs Jesus bleten. (GGeographischer Schwerpunkt al ] dieser Grupplerungen ist
das SUACOSTIlIiche Palästina mı1t der angrenzenden römıschen124 bıs hınunter 1n den
Jemen SOWI1e der Syro-mesopotamische Raum, alsSO jenes Gebiet, In dem auch der

1072frühe siam entstand: Arabia ferax haereseon
ach Harnack?® 1st dıe Mehrzahl der Judenchrıistlıchen ekten gekennzeichnet

urc eiınen str'1kten Monothe1smus., welcher dıe Mehrheit göttlıcher Hypostasen
ausschlıeßt, urc dıe Hıntanstellung des Erlösungsgedankens, urc dıie Aut-
fassung des (Giottesreiches 1mM buchstäblichen Sinne eliner iırdıschen Theokrtatıe und
damıt zusammenhängend elne gewIlsse ethische Gleichgültigkeıit, dıe sıch In der
Wahl der Propagandamıttel und der Anwendung physıscher (Gewalt nıcht eben 71m-
perlich erwelst. Fur den lıberalen Protestanten i1st der siam »eıne Umbildung der
VO gnostischen Judenchrıistentum selber schon umgebildeten Jüdıschen elıg10n
auf dem en des Artraberthums urc einen großen Propheten«"** Miıt s1ieben küh-
nNeN Thesen schlug Harnack einst dıe TUuC VO häretischen Elkesaitismus!® ZU
siam Nımmit 1LHAaN Nun och dıe Ausführungen des syriıschen Exegeten Theodor bar
Kon1 hInzu, der Ende des achten Jahrhunderts den siam mi1t keinem Wort e_

wähnt, aliur aber dıe Präsenz der Elkasaıten 1mM nordwestlichen Arabien 1096 bezeugt,
annn annn ein überliıeferungsgeschichtlicher /usammenhang nıcht mehr Sanz SC-
schlossen werden., w1e Hans oachım Schoeps resumlert:

»Mag auch der exakte Nachwe1ls des /usammenhangs nıcht durchzu  en se1n,
1st dıe indırekte Abhängigkeıt uhammeds VO sektiererischen Judenchrıisten-

doch ber jeden Zwelıftel Thaben Und SsOomıt erg1bt sıch als Paradox wahrhaft
weltgeschichtlichen Ausmaßes dıie Tatsache, dal3 das Judenchrıistentum In der
1sTlıchen Kırche untergegangen Ist, aber 1mM s1iam sıch konserviert hat und In e1IN1-

107SCH selner treiıbenden Impulse bıs In UNSeCTEC lage hineimreicht.«

1072 Vgl WELLHAUSEN, estieL
103 Vgl HARNACK, Lehrhbuch LL 534
104 Vgl HARNACK, Lehrhbuch LL 5A7
105 Vgl HARNACK, Lehrbuch LL 535; Wılhelm BRANDT., Elchasal. Eın Relıgionsstifter und SE1IN Werk
(Leipzıg 1CDL. Amsterdam 1971:; (IRILLO., Elchasa]l ol] Elchasaıtı, (’osenza 1984:; (ijerard
LUTTIKHUIZEN, The revelatıon ol Elchasaı. Tübıngen X L etizterer erwähnt das Zeugn1s des Theodor bar
Kon(a)ı miıt keinem Wort
106 Vgl Mımra AL 46 iüber dıe Sabler (Sampsäer/Elkasaıten): «(Ces Sampseens SONT interpretes QalSS] D
gasaites : ils habıtent Arabıe cote de la Mer OuUge. es quelqu un du 110 d’[Elgasaij], quı etaıt
allX prophete, quı les Cgara. e la 1ACC de celu1-Ja uren! deux, Marthoaus el Marthana., quı Stajent honoarees

adorees pPal CLLX des deesses. Ils pensent chose les Ebjonites » SCO 432 229)
107 SCHOEPS, Theologıe 347 ur Auseiınandersetzung miıt Harnack. den FElkasaıten und den EbJonıten und
ıhren Bezugen ZU! entstehenden Islam vgl dıe

Evangeliums handelt, eine Variante des sogenannten nazoräer-Evangeliums oder
schlicht um eine syrische übersetzung des Matthäus, vielleicht auf der Basis des Di-
atessaron. Eine weitere Gruppe benannte sich nach ihrem Gründer Elkasai (aus
griech. alexius?) und berief sich für ihre propagandistischen aktivitäten auf ein an-
geblich vom Himmel herabgefallenes Buch. Einen anderen Traditionsstrang des Ju-
denchristentums stellen die im syrischen raum verbreiteten Ps-klementinen dar, de-
ren Grundschrift, die kerygmata Petrou, eine eigenwillige Prophetenkunde von
adam bis Jesus bieten. Geographischer schwerpunkt all dieser Gruppierungen ist
das südöstliche Palästina mit der angrenzenden römischen arabia bis hinunter in den
Jemen sowie der syro-mesopotamische raum, also jenes Gebiet, in dem auch der
frühe Islam entstand: Arabia ferax haereseon102. 

nach Harnack103 ist die Mehrzahl der judenchristlichen sekten gekennzeichnet 1)
durch einen strikten Monotheismus, welcher die Mehrheit göttlicher Hypostasen
ausschließt, 2) durch die Hintanstellung des Erlösungsgedankens, 3) durch die auf-
fassung des Gottesreiches im buchstäblichen sinne einer irdischen Theokratie und
damit zusammenhängend eine gewisse ethische Gleichgültigkeit, die sich 4) in der
Wahl der Propagandamittel und der anwendung physischer Gewalt nicht eben zim-
perlich erweist. Für den liberalen Protestanten ist der Islam »eine umbildung der
vom gnostischen Judenchristentum selber schon umgebildeten jüdischen religion
auf dem Boden des araberthums durch einen großen Propheten«104. Mit sieben küh-
nen Thesen schlug Harnack einst die Brücke vom häretischen Elkesaitismus105 zum
Islam. nimmt man nun noch die ausführungen des syrischen Exegeten Theodor bar
koni hinzu, der gegen Ende des achten Jahrhunderts den Islam mit keinem Wort er-
wähnt, dafür aber die Präsenz der Elkasaiten im nordwestlichen arabien106 bezeugt,
dann kann ein überlieferungsgeschichtlicher zusammenhang nicht mehr ganz ausge-
schlossen werden, wie Hans Joachim schoeps resümiert: 

»Mag auch der exakte nachweis des zusammenhangs nicht durchzuführen sein,
so ist die indirekte abhängigkeit Muhammeds vom sektiererischen Judenchristen-
tum doch über jeden zweifel erhaben. und somit ergibt sich als Paradox wahrhaft
weltgeschichtlichen ausmaßes die Tatsache, daß das Judenchristentum zwar in der
christlichen kirche untergegangen ist, aber im Islam sich konserviert hat und in eini-
gen seiner treibenden Impulse bis in unsere Tage hineinreicht.«107
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102 Vgl. WELLHausEn, reste 232.
103 Vgl. Harnack, Lehrbuch II, 534.
104 Vgl. Harnack, Lehrbuch II, 537.
105 Vgl. Harnack, Lehrbuch II, 535; Wilhelm BranDT, Elchasai. Ein religionsstifter und sein Werk
(Leipzig 1912), repr. amsterdam 1971; L. cIrILLO, Elchasai e gli Elchasaiti, cosenza 1984; Gerard P.
LuTTIk HuIzEn, The revelation of Elchasai, Tübingen 1985. Letzterer erwähnt das zeugnis des Theodor bar
kon(a)i mit keinem Wort.
106 Vgl. Mimra xI, 46 über die sabier (sampsäer/Elkasaiten): «ces sampséens sont interprétés aussi [El-
qasaïtes]: ils habitent en arabie à côté de la Mer rouge. c’est quelqu’un du nom d’[Elqasaï], qui était un
faux prophète, qui les égara. De la race de celui-là furent deux, Marthous et Marthana, qui étaient honorées
et adorées par eux comme des déesses. Ils pensent en toute chose comme les Ébionites.» cscO 432, 229).
107 scHOEPs, Theologie 342. zur auseinandersetzung mit Harnack, den Elkasaiten und den Ebioniten und
ihren Bezügen zum entstehenden Islam vgl. die s. 325–341.



Diıe römIısch-katholische Kırche und das BÖöse

Anmerkungen AUN kırchenrechtlicher Perspektive
Von Wilhelm Rees, Innsbruck

Der August 2008 verstorbene russısche Lıteraturnobelpreıisträger Alexander
Solschenizyne Junı 1975 In eiıner ede In Washıington: » [ )Das ÖOse In der
Welt. voll riesigen asses und ries1iger Krafit, konzentriert siıch. s verteılt sıch über
dıe Erde.«

IDER OSse 79 den Urer  rungen des Menschen. ythen, Märchen und dıe
Kunst ZCUSCH davon. Im allgemeınen Sprachgebrauch meınt das ÖOSse salles Schlech-
te und umfTfasst neben dem aktısch eiıntretenden >physıschen« bel (etwa Krankheıt.
Naturkatastrophe) das y>moralısche« _  el also das ÖOSse 1Im e  e 1nn), das Urc
Menschen wıllenftilic beabsıchtigt oder auch ausgeführt ist«! Hs erlangt zerstörer1-
sche Gewalt sowohl 1m en des einzelnen Menschen als auch In der Gesellschaft
JTerroranschläge, blutige Ause1ınandersetzungen, Ge1selnahmen. aber auch Au-
schwitz. Srebrenica Oder der 11 September 2001 kommen In den 1C ebenso Ma-
nıpulatiıonen des Menschen und der Natur Urc NEUCTE Erkenntnisse der WiI1issen-
schaften oder SOz1ale Ungerechtigkeıt und Unterdrückung VOIN Menschen.

» Der Teufel ist wıeder L08«“, übertıtelte eın deutsches Magazın eiınen Beıtrag
er vierte Deutsche glaubt ınn; 449 °% halten ıhn allerdings Tür eıne Erfindung der
Kirche?. |DER (JIkkulte hat HochkonJjunktur:;: ımmer mehr (junge) Menschen wenden
sıch SOgeNaNNLEN Satanskulten Mıt Harry Potter und den Pokemons hat ach
Meınung mancher das Ose dıe Kınderzımmer erobert*. Der S-amerıkanısche
Thrıller » IThe Exorc1sm« VOIN mıly Rose (2005) Ooder der deutsche 1no11im »Re-
quiem« Sınd Publıkumsmagneten geworden.

» [ Das Ose wırd olt erlebt als unberechenbares Treıben VOIN Däaämonen, Ge1listern
und Genien er Art, dıe sıch eiınes Menschen bemächtigen Kompetente Ver-
treter des >Heıilıgen« Sınd ähıg, dıiese ächte vertreiben bZzw S1e sıch
machen « SO beschwört In eiıner Sondersendung des WDR und des Bayerıschen

Äärıng, Hermann, BOSse, das, 1n Drehsen, Volker Äärıng, ermann Kuschel, Karl-Josef / S1emers, Hel-
ın 7Zusammenarbeit mit aumaotte, ManfTtred (Hrsg.), W örterbuch des Christentums, (iütersloh und /£U-

rich 1988, 165—168., 1er 165 er vorliegende Beıitrag ist e erweıterte Fassung e1Nes Vortrags be1
den Theologischen 5Sommertagen, 1 —2 September 2008, ın NNSDITUC UOriginaltext ın AÄmor, TStOP)|
1 adner (r1etraud Hrsg.), l e aC des BOosen. ortraäge der neunten nnsbrucker Theologischen SOMMeT-
Lage MI0 theologische trends, 18), NNSDITUC 2009 179203
Wolfsgruber, Axel, erTeufel ist wıieder 108 Auf Inıtatıve der deutschen 1SCNOTEe VT  Nde! der Vatıkan

erstmals ce1l 1614 CLE Kegeln ir den EXOrZ1SmMUuS, ın FOCuUs Nr 6, 1TUar 1999, 9295 WwWwWw.IO-
(CUS .de/polıtık/deutschland/kırche-der-teufel-ıst-wıieder-10s_a1d_ 176749 tmIi (30 08

Katholische Nachrichtenagentur (M200202061), 21 1TUar 0072
Vel Harry Potter LDufferenzierte Haltung des alıkans Konsultor des Päpstlıchen ultur-Rates klärt ber

Hıntergründe e1Nes Katzınger-Briefes auf, ın KATIHPRESS- Tagesdienst, Nr. 166, 2005, Ö}
uch Drexler, 1StOp. Wandınger, 1KOLAaus (Hrsg.), eben, Tod und Z auberstab Auf theologischer
Spurensuche ın Harry Potter ılLeratur edien elıg10n, 11), Munster 004

Die römisch-katholische Kirche und das Böse
Anmerkungen aus kirchenrechtlicher Perspektive

Von Wilhelm Rees, Innsbruck

Der am 3. August 2008 verstorbene russische Literaturnobelpreisträger Alexander
Solschenizyn sagte am 30. Juni 1975 in einer Rede in Washington: »Das Böse in der
Welt, voll riesigen Hasses und riesiger Kraft, konzentriert sich. Es verteilt sich über
die Erde.« 
Das Böse zählt zu den Urerfahrungen des Menschen. Mythen, Märchen und die

Kunst zeugen davon. Im allgemeinen Sprachgebrauch meint das Böse »alles Schlech-
te und umfasst neben dem faktisch eintretenden ›physischen‹ Übel (etwa Krankheit,
Naturkatastrophe) das ›moralische‹ Übel (also das Böse im strengen Sinn), das durch
Menschen willentlich beabsichtigt oder auch ausgeführt ist«1. Es erlangt zerstöreri-
sche Gewalt sowohl im Leben des einzelnen Menschen als auch in der Gesellschaft.
Terroranschläge, blutige Auseinandersetzungen, Geiselnahmen, aber auch Au-
schwitz, Srebrenica oder der 11. September 2001 kommen in den Blick, ebenso Ma-
nipulationen des Menschen und der Natur durch neuere Erkenntnisse der Wissen-
schaften oder soziale Ungerechtigkeit und Unterdrückung von Menschen.
»Der Teufel ist wieder los«2, so übertitelte ein deutsches Magazin einen Beitrag.

Jeder vierte Deutsche glaubt an ihn; 49% halten ihn allerdings für eine Erfindung der
Kirche3. Das Okkulte hat Hochkonjunktur; immer mehr (junge) Menschen wenden
sich sogenannten Satanskulten zu. Mit Harry Potter und den Pokemons hat nach
Meinung mancher das Böse die Kinderzimmer erobert4. Der US-amerikanische
Thriller »The Exorcism« von Emily Rose (2005) oder der deutsche Kinofilm »Re-
quiem« sind zu Publikumsmagneten geworden. 
»Das Böse wird oft erlebt als unberechenbares Treiben von Dämonen, Geistern

und Genien aller Art, die sich eines Menschen bemächtigen […]. Kompetente Ver-
treter des ›Heiligen‹ sind fähig, diese Mächte zu vertreiben bzw. sie sich untertan zu
machen.«5 So beschwört in einer Sondersendung des WDR und des Bayerischen

1 Häring, Hermann, Böse, das, in: Drehsen, Volker / Häring, Hermann / Kuschel, Karl-Josef / Siemers, Hel-
ge in Zusammenarbeit mit Baumotte, Manfred (Hrsg.), Wörterbuch des Christentums, Gütersloh und Zü-
rich 1988, S. 165–168, hier S. 165. Der vorliegende Beitrag ist die erweiterte Fassung eines Vortrags bei
den Theologischen Sommertagen, 1.–2. September 2008, in Innsbruck. Originaltext in: Amor, Christoph
Ladner Getraud (Hrsg.), Die Macht des Bösen. Vorträge der neunten Innsbrucker Theologischen Sommer-
tage 2008 (= theologische trends, Bd. 18), Innsbruck 2009 179–203.
2Wolfsgruber, Axel, Der Teufel ist wieder los. Auf Initiative der deutschen Bischöfe verkündet der Vatikan
erstmals seit 1614 neue Regeln für den Exorzismus, in: Focus Nr. 6, 8. Februar 1999, S. 92–95: www.fo-
cus.de/politik/deutschland/kirche-der-teufel-ist-wieder-los_aid_176749.html (30. 08. 2008).
3 Katholische Nachrichtenagentur KNA (M200202061), 21. Februar 2002.
4 Vgl. Harry Potter: Differenzierte Haltung des Vatikans. Konsultor des Päpstlichen Kultur-Rates klärt über
Hintergründe eines Ratzinger-Briefes auf, in: KATHPRESS-Tagesdienst, Nr. 166, 19. 7. 2005, S. 8;  s.
auch Drexler, Christoph / Wandinger, Nikolaus (Hrsg.), Leben, Tod und Zauberstab. Auf theologischer
Spurensuche in Harry Potter (= Literatur – Medien – Religion, Bd. 11), Münster 2004.



Die römisch-katholische Kırche und Aas BöÖöse

UundTiu 1m Maı 2008 »der Eıchstätter Exorzıst (Jtto Maurer den angeblichen leu-
tel In der 22-) ahrıgen TAauel Weıche Satan! Weıche! u Elender Schweige!
Weıiche!<. DIe Junge Tau kreıischt und Taucht, Hıs S1e VOT Erschöpfung n_
bricht«® Im Maı 2008 bestätigte das Erzbistum Paderborn rel Exorzıismen. dıe mıt
ausdrücklıcher Genehmigung In den VELZSANSCHCH Cun ahren durchgeführt WUT-

den In der Schwe17z eklagen Vertreter der katholıschen Kırche eınen »Mangel
Exorzisten«®. Weıthın kommt der Fall der Annelese ıchel AaUS Klıngenberg
Maın In Erinnerung, dıe Jul1 1976 1m er VOIN 7R ahren ach exOrz1ist1i-
schen Sıtzungen gestorben ist

Seıt Irühester Zeıt iragen Menschen ach dem TUnN:! und dem Wesen des Bösen
SsOw1e ach dessen Bewältigung. s erscheımnt In den Weltrelıg1o0nen »als überwınd-
barer Ooder überwundener. aber wahrgenommener und och bekämpfender oder
durchzutragender egenpol Heil«?. Wıe reagıert das Kırchenrecht der römısch-
katholıschen Kırche auft das ÖOse und Dämonische”? WOo annn Wege 7U Heil!®
aufzeigen? IDER derzeıt geltende Gesetzbuch der römısch-katholischen Kırche., der
exX Iurıs Canonicı VON L983., nthält In Buch V I Strafbestimmungen. s regelt In
Buch das ußsakrament (cCC 959991 CIC/1983) und In 11772 8Q und
CIC/ 1983 dıe Anwendung VON Exorzismen. Im Folgenden geht N nıcht das ÖOse
1m moraltheolog1ischen Ooder relız1ıonNswıssenschaftlıchen SIinn, nıcht dıe rage,
ob N den Bösen als Person Oder 11UTr das ÖOse als olches g1bt, sondern das. WAS

dıe Urdnung der Kırche STOT'! oder Hındernis auft dem Weg 7U e1l se1ın annn und
dıe entsprechenden Reaktionen der Kırche In der Geschichte und heute

Reaktionen der römıisch-katholischen Kırche
auf das Bose In der (Greschichte

ı1stlıcher Gilaube ordert Konsequenzen 1men eiınes jeden Christen FEın ei-
walges Versagen berührt dıe sıchtbare Gemeininschaft Kırche In unterschiedlicher

Keller, arl-Albert, BÖse, das Relıig1onswissenschaftlich, 1n RGG*, (1998), Sp 1705 f., 1er Sp
1704
Vel Weddelıng, Brıtta, egen 14DOIUS und Beelzehub Kruzil1ixX, Weıihwasser, Beschwörungsformeln:

er FxOorz1smus der katholischen 1rC ist wıieder InNns www.focus.de/(r1erede gekommen:
panorama/welt/tid- 10063/exorzismus-gegen-diabolus-und-beelzebub_aı1d_50  4  m] (08
uch ExOrZz1Ssmus ın Deutschland 18 Fıichstätt untersagt Teufelsaustreibungen: www.br-online.de/ak-
tuell/exorzıismus-Kırche-bayern- L1 121 1954 x ml (08

Bıstum s  1g FxOorzismen. Erzdiö7zese Paderborn »>EKıne Form des ottesdienstes«, ın ID lagespost,
Nr 63, Samstag, Maı 2008,

Immer mehr Besessenheıits-Phänomene. Schwelizer Kırchenvertreter tordern mehr Exorzıiısten, ın ID 19-
SCeSPOSL, Nr jenstag, 11 Marz 2008,

Häring, BOse (Anm 1), 166; vel uch ened1 ANVL., » [ )as BOose eaxıstiert « Ansprache £21MmM Angelus
Uugus 2008; OrLLaul 1n L dIe lagespost, Nr 106, jenstag, September 2008,

Vel hlerzu bere1its Kees, ılhelm., Kırchenrecht Wegwelsung ZULT ew1igen Glückseligkeit? /ur REdEeuU-
(ung reC  1CNer Normen 1r das e1l1 des Menschen und der Kırche, ın Böhm., I1 homas andınger,
1KOLaus Hrsg.), Wenn les AL ist C'hristliche offnung angesichts V OI Tod und elitende ortraäge
der Unften nnsbrucker ITheologischen Sommertage H004 theologische trends, 14), Frankfurt
Maın u. 2005, 111—146

Rundfunks im Mai 2008 »der Eichstätter Exorzist Otto Maurer den angeblichen Teu-
fel in der 22-jährigen Frau Heike H.: ›Weiche Satan! Weiche! Du Elender. Schweige!
Weiche!‹. Die junge Frau kreischt und faucht, bis sie vor Erschöpfung zusammen-
bricht«6. Im Mai 2008 bestätigte das Erzbistum Paderborn drei Exorzismen, die mit
ausdrücklicher Genehmigung in den vergangenen neun Jahren durchgeführt wur-
den7. In der Schweiz beklagen Vertreter der katholischen Kirche einen »Mangel an
Exorzisten«8. Weithin kommt der Fall der Anneliese Michel aus Klingenberg am
Main in Erinnerung, die am 1. Juli 1976 im Alter von 23 Jahren nach 67 exorzisti-
schen Sitzungen gestorben ist. 
Seit frühester Zeit fragen Menschen nach dem Grund und dem Wesen des Bösen

sowie nach dessen Bewältigung. Es erscheint in den Weltreligionen »als überwind-
barer oder überwundener, aber wahrgenommener und noch zu bekämpfender oder
durchzutragender Gegenpol zu Heil«9. Wie reagiert das Kirchenrecht der römisch-
katholischen Kirche auf das Böse und Dämonische? Wo kann es Wege zum Heil10
aufzeigen? Das derzeit geltende Gesetzbuch der römisch-katholischen Kirche, der
Codex Iuris Canonici von 1983, enthält in Buch VI Strafbestimmungen. Es regelt in
Buch IV das Bußsakrament (cc. 959–991 CIC/1983) und in c. 1172 §§ 1 und 2
CIC/1983 die Anwendung von Exorzismen. Im Folgenden geht es nicht um das Böse
im moraltheologischen oder religionswissenschaftlichen Sinn, nicht um die Frage,
ob es den Bösen als Person oder nur das Böse als solches gibt, sondern um das, was
die Ordnung der Kirche stört oder Hindernis auf dem Weg zum Heil sein kann und
die entsprechenden Reaktionen der Kirche in der Geschichte und heute. 

I. Reaktionen der römisch-katholischen Kirche 
auf das Böse in der Geschichte

Christlicher Glaube fordert Konsequenzen im Leben eines jeden Christen. Ein et-
waiges Versagen berührt die sichtbare Gemeinschaft Kirche in unterschiedlicher
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5 Keller, Carl-Albert, Böse, das. I. Religionswissenschaftlich, in: RGG4, Bd. 1 (1998), Sp. 1703 f., hier Sp.
1704.
6 Vgl. Weddeling, Britta, Gegen Diabolus und Beelzebub. Kruzifix, Weihwasser, Beschwörungsformeln:
Der Exorzismus der katholischen Kirche ist wieder ins Gerede gekommen: www.focus.de/
panorama/welt/tid-10063/exorzismus-gegen-diabolus-und-beelzebub_aid_303284.html (08. 08. 2008); s.
auch Exorzismus in Deutschland. Bistum Eichstätt untersagt Teufelsaustreibungen: www.br-online.de/ak-
tuell/exorzismus-kirche-bayern-ID1211195412707.xml (08. 08. 2008).
7 Bistum bestätigt Exorzismen. Erzdiözese Paderborn: »Eine Form des Gottesdienstes«, in: Die Tagespost,
Nr. 63, Samstag, 24. Mai 2008, S. 4.
8 Immer mehr Besessenheits-Phänomene. Schweizer Kirchenvertreter fordern mehr Exorzisten, in: Die Ta-
gespost, Nr. 31, Dienstag, 11. März 2008, S. 4.
9 Häring, Böse (Anm. 1), S. 166; vgl. auch Benedikt XVI., »Das Böse existiert.« Ansprache beim Angelus
am 31. August 2008; Wortlaut in: Die Tagespost, Nr. 106, Dienstag, 2. September 2008, S. 7. 
10 Vgl. hierzu bereits Rees, Wilhelm, Kirchenrecht – Wegweisung zur ewigen Glückseligkeit? Zur Bedeu-
tung rechtlicher Normen für das Heil des Menschen und der Kirche, in: Böhm, Thomas H. / Wandinger,
Nikolaus (Hrsg.), Wenn alles aus ist – Christliche Hoffnung angesichts von Tod und Weltende. Vorträge
der fünften Innsbrucker Theologischen Sommertage 2004 (= theologische trends, Bd. 14), Frankfurt am
Main u. a. 2005, S. 111–146.
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Weılse. Im eiıner Un erfolgen Versöhnung und achnlass VOIN Schuld 1m Sa-
krament der Buße olern e1in Kırchenglied auch dıe Aaußere Urdnung und Dıiszıplın
der Kırche verletzt. verhängt diese auch Strafen

Strafen als ea  10N qauf das Bose

Von ıhren nfängen hat dıe Kırche schwerwlegendes Versagen, das ıhre
Urdnung storte oder dıe Gemelinde entehrte., 1m Interesse des Gemeinnschaftsiebens
und ZUT ıcherung ıhrer Heılsfunktion mıt Strafen reaglert. Mıt der Übertragung der
1ınde- und Lösevollmacht dıe Jünger erhält S1e den Aulfitrag, äubıge, dıe gesun-
dıgt bZzw sıch verie aben. AaUS der Gemeininschaft auszuschlıeßen und S$1e 1m
ıhrer Besserung wıeder aufzunehmen (Mt L 15—-18; Joh 20. —2 SO SCNAII1Ee|
auch Paulus eiınen Mann, der Unzucht mıt se1ıner Schwiegermutter treıbt, N der (jJe-
meı1nde VOIN Korinth AaUS (1 KoOor 5, 1-13)*' CT hebt dıe Tischgemeınnschaft auft (1 KoOor
5, Y.1l: KoOor 2, 5-11). auch dıe eucharıstische (vgl KoOor L1, 7—3 DiIie Bestra-
Lung soll der Keinerhaltung der Gemelinde (1 KoOor 5, und der Wıedergewiınnung
des Bruders dıenen (2 ess 3, . KoOor 5, 5)12 Insgesamt iinden WIT e1in zwelıla-
ches nlıegen neutestamentlıcher StraipraxIls, dıe Keinerhaltung der (Gjeme1nde und
dıe Kückgewıinnung des sündıgen Kırchengliedes. In olge der Öffentlichkeit der
Kırchenbuße In Praxıs und Lehre bestand In den ersten chrıistliıchen Jahrhunderten
eıne weıtgehende Eınheıt VOIN Kırchenzucht und Bußsakrament!®. DiIie alte Kırche
verstand sıch als Communio. In Korrelatıon az7Zu stand dıe Excommunicatıo,
dıe Exkommunikatıon, dıe Hıs heute dıe schwerste Kırchenstrafe ist s entwıckelte
sıch das Amt des Exorzisten‘“, der VOIN Damonen befreien sollte und den Exorzismus
über dıe Taufenden sprach.

DiIie ıro-schottische und ebenso dıe angelsächsısche Kırche kannten 1m Gegensatz
ZUT Bußprax1s auft dem estlan! 11UTr eıne prıvate, nıcht jedoch dıe OITentlıche Bußbe
und dıe mıt ıhr verbundene Exkommunikatıon. DiIie UÜbernahme der prıvaten Bußbe In
dıe Westkirche)> ührte ZUT Irennung zwıschen Öltentlicher und geheimer Buße und
somıt ZUT deutlıchen Unterscheidung zwıschen Straftat und un DIie Exkommuni-
katıon löste sıch VOIN der Bußdıszıplın und wurde einem reinen Stratimıtte S1e
wurde se1ıt der Mıtte des Jahrhunderts dadurch verschärift. ass S1e In bestimmten
Fällen mıt der egehung der Jlat, automatısch eintreten sollte SO wurde dıe Be-
strafung VOIN Personen ermöglıcht, deren ergehen der Öffentlichkeit nıcht bekannt
geworden waren  16 emhatte sıch das Sogenannte Interdıkt als selbständıge Strafe

15 »>Schaflftft den UÜbeltäter WE AL Mıtte!'«
Vel AaZu Kees, Wılhelm, l e Strafgewalt der Kırche |DDER geltende kırchliche Stiralrecht dargestellt

auf der rundlage se1lner Entwicklungsgeschichte 41), Berlın 1993, 40—43; ders.., (irundfra-
SCH des kırchlichen Strafirec.  S, 1n HdbKathKR*, 1e7r uch Plöchl, 1-
hald M., (reschichte des Kırchenrechts |DER eC des ersten ustilıchen Jahrtausends Von der
TKırche hıs ZU] großen Schisma, Aulfl., Wıen und München 1960, KK
13 Kees, Strafgewalt (Anm 12), 116—119

Plöchl, (reschichte I (Anm 12),
1 Vel Benrath, (yustavO,Buls: Hıstorisch, ın IRLE, 452—473, 1e7r N 458
Kees, Strafgewalt (Anm 12), 1727

Vel Kees, Strafgewalt (Anm 12), 136

Weise. Im Falle einer Sünde erfolgen Versöhnung und Nachlass von Schuld im Sa-
krament der Buße. Sofern ein Kirchenglied auch die äußere Ordnung und Disziplin
der Kirche verletzt, verhängt diese auch Strafen. 

1. Strafen als Reaktion auf das Böse
Von ihren Anfängen an hat die Kirche gegen schwerwiegendes Versagen, das ihre

Ordnung störte oder die Gemeinde entehrte, im Interesse des Gemeinschaftslebens
und zur Sicherung ihrer Heilsfunktion mit Strafen reagiert. Mit der Übertragung der
Binde- und Lösevollmacht an die Jünger erhält sie den Auftrag, Gläubige, die gesün-
digt bzw. sich verfehlt haben, aus der Gemeinschaft auszuschließen und sie im Falle
ihrer Besserung wieder aufzunehmen (Mt 18, 15–18; Joh 20, 21–23). So schließt
auch Paulus einen Mann, der Unzucht mit seiner Schwiegermutter treibt, aus der Ge-
meinde von Korinth aus (1 Kor 5, 1–13)11; er hebt die Tischgemeinschaft auf (1 Kor
5, 9.11; 2 Kor 2, 5–11), auch die eucharistische (vgl. 1 Kor 11, 27–30). Die Bestra-
fung soll der Reinerhaltung der Gemeinde (1 Kor 5, 6 f.) und der Wiedergewinnung
des Bruders dienen (2 Thess 3, 14 f.; 1 Kor 5, 5)12. Insgesamt finden wir ein zweifa-
ches Anliegen neutestamentlicher Strafpraxis, die Reinerhaltung der Gemeinde und
die Rückgewinnung des sündigen Kirchengliedes. In Folge der Öffentlichkeit der
Kirchenbuße in Praxis und Lehre bestand in den ersten christlichen Jahrhunderten
eine weitgehende Einheit von Kirchenzucht und Bußsakrament13. Die alte Kirche
verstand sich als Communio. In Korrelation dazu stand die Excommunicatio, d. h.
die Exkommunikation, die bis heute die schwerste Kirchenstrafe ist. Es entwickelte
sich das Amt des Exorzisten14, der von Dämonen befreien sollte und den Exorzismus
über die zu Taufenden sprach.
Die iro-schottische und ebenso die angelsächsische Kirche kannten im Gegensatz

zur Bußpraxis auf dem Festland nur eine private, nicht jedoch die öffentliche Buße
und die mit ihr verbundene Exkommunikation. Die Übernahme der privaten Buße in
die Westkirche15 führte zur Trennung zwischen öffentlicher und geheimer Buße und
somit zur deutlichen Unterscheidung zwischen Straftat und Sünde. Die Exkommuni-
kation löste sich von der Bußdisziplin und wurde zu einem reinen Strafmittel. Sie
wurde seit der Mitte des 8. Jahrhunderts dadurch verschärft, dass sie in bestimmten
Fällen mit der Begehung der Tat, d. h. automatisch eintreten sollte. So wurde die Be-
strafung von Personen ermöglicht, deren Vergehen der Öffentlichkeit nicht bekannt
geworden waren16. Zudem hatte sich das sogenannte Interdikt als selbständige Strafe
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11 V. 13: »Schafft den Übeltäter weg aus eurer Mitte!«
12 Vgl. dazu Rees, Wilhelm, Die Strafgewalt der Kirche. Das geltende kirchliche Strafrecht – dargestellt
auf der Grundlage seiner Entwicklungsgeschichte (= KStuT 41), Berlin 1993, S. 40–43; ders., Grundfra-
gen des kirchlichen Strafrechts, in: HdbKathKR2, S. 1117–1125, hier S. 1117–1119; s. auch Plöchl, Willi-
bald M., Geschichte des Kirchenrechts. Bd. I: Das Recht des ersten christlichen Jahrtausends. Von der
 Urkirche bis zum großen Schisma, 2. Aufl., Wien und München 1960, S. 82–85.
13 Rees, Strafgewalt (Anm. 12), S. 116–119.
14 Plöchl, Geschichte I (Anm. 12), S. 68.
15 Vgl. Benrath, Gustav Adolf, Buße. V. Historisch, in: TRE, Bd. 7 (1981/1993), S. 452–473, hier S. 458 f.;
Rees, Strafgewalt (Anm. 12), S. 127 f.
16 Vgl. Rees, Strafgewalt (Anm. 12), S. 136 f.
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ausgebildet, das In Orm des Okalen Interdıkts dıe Vornahme sämtlıcher SOoLleS-
cdienstlicher Handlungen In eıner Kırche., eiınem (Jrt Ooder innerhalb e1ines Gebiletes
verbot. (Janze Landstrıche uUussten dadurch gottesdienstlicher Handlungen entbeh-
TEn und wurden Wohlverhalten CZWUNSCH. Unter Innozenz 88 (1198—1216)
begann eiıne deutliıchere Unterscheidung zwıschen den Beugestrafen, dıe eıne Besse-
Fung bZzw eın ınlenken der betroflfenen Person erreichen wollten. und den uhne-
strafen. dıe der ne eines Unrechts galten.

Ketzerverfolgung und Inquisition
Seıt Irühester Zeıt INg dıe Kırche Ketzer. Anhänger eiıner Häres1ı1e VOL.

»Maßgebliche Theologen W1e Augustinus predıgten ZWaL«, W1e ona Kıedel-Span-
genberger bemerkt., » Toleranz und Nachsıcht gegenüber Sündern und Abweıchlern
VO katholıschen Glauben.,Veaber auch dıe Kechtfertigung VOIN Zwangsmals-
nahmen Apostaten, Häretiker und Schismatıker und beriefen sıch auft dıe
Heılıge Schrift (v auftf as L 5—2 dıe Abweıchler ZUT Wıederherstel-
lung der Gemeininschaft mıt der Kırche nötıgen (compelle intrare)«*/. Zunehmend
ahm dıe Kırche be1l der Durchführung der VOIN ıhren Gerichten gefällten Strafurteile
dıe des Staates In nspruch, da ıhr dıe Verhängung körperlicher Strafen unter-
Sagl W ar Der weltliche Arm wurde Tür Hınrıchtung Ooder Feuertod verantwortlich.
Wıe alter Rumme!l und Rıta Voltmer aufzeigen, »dıe Schwere des Ketzere1-
delıkts In Verbindung mıt dem ıstlıiıchen Amtsverständnıs VOIN Kaıser. KöÖönı1-
ScCH und Fürsten dazu, ass N nıcht Tleıne als geistlıches ergehen, sondern auch als
weltliıche Straftat angesehen wurde und eıne besonders harte Bestrafung verlang-
te<«  18 SO erklärten dıe Ketzergesetze Kaliser Friedrichs I1 —1 Häresıe erst-
mals 7U MajJestätsverbrechen. Unter aps Innozenz 111 (1198—-1216) seizfte sıch
der Gedanke urc ass Anze1ge (denuntiat1i0) Ooder Gerücht ama publıca dıe An-
age erseftize und In diesen Fällen der Rıchter VON Amts dıe Wahrheıt CI -
torschen habe!?. Der bısher üblıche Akkusatiıonsprozess verschwand allmählich AaUS

der Praxis209 Irotz er betrübliıchen Entwıicklung brachte der Inquıisıt1onsprozess e1-

1/ Kıedel-Spangenberger, ona, Inquıisıtion, 1n LKStKR., (2002), 296—299, 1er 296: UgUS-
(INUS GÖtZ, Roland, er ämonenpakt be1 ugustinus. eın Hıntergrund ın der spätantıken Däamonolo-
o1e und Se1nNne AUSWIT|  ngen auf e >Ww1issenschaflftliche« egründun: des Hexenglaubens 1mM Mıttelalter,
1n Schwailger, ecOrg Hrsg.), Teufelsglaube und HeXenprozesse N 337), München 1987, 5 / —4
I5 Rummel, alter Voltmer, KRıta, Hexen und Hexenverfolgung ın derenNeuzeıit (reschichte kom-
pakt), Darmstadt 2008,

Vel 1Irusen, Wınfried, er Inquisıt10nsprozess. Se1ne historischen rundlagen und Irühen Formen, 1n
ZRG Kan Ahbht (1988), 166—230:; A1mone Braıda, Pıer V., |DDER Inquıisıtionsverfahren. Se1ne Anfänge
und Entwicklungen gemäß den ersten Dekretalısten, ın Puza, Rıchard Weıß, Andreas (Hrsg.), usLhla In
arıtate estgabe 1r InNst Rößler zuU 25-Jährigen Dienstjubiläum als 1714! der 1O7ese Kottenburg-
uttgar! AIC, 3), Frankfurt Maın 1997, 717—99

» Wenn der Angeklagte Se1Nne Schuld eingestand der WE der private Kläger unantfechtbare Bewe1lse
vorlegen konnte., entschied der Rıchter den Angeklagten. Sobald jedoch ırgendwelche / weifel auf-
kamen, wendete sıch das Grericht Gott, mOge e1n Zeichen der Schuld der NSCHU: des Angeklagten
geben e1n ZUHeis ırratıionales er  ren Schuld der NSCHU wurden Nn1ıC Urc kritische ber-
prüfung des Sachverhaltes ermuittelt, sondern Urc e 1ne göttliıche ermittlung In den mensch-
lıchen Angelegenheiten.« SC Levack, Brian P., Hexen]Jjagd. ID Greschichte der Hexenverfolgungen ın FU-
LODaA. AÄus dem Englıschen VOIN Ursula Scholz, München 1995

ausgebildet, das in Form des lokalen Interdikts die Vornahme sämtlicher gottes-
dienstlicher Handlungen in einer Kirche, an einem Ort oder innerhalb eines Gebietes
verbot. Ganze Landstriche mussten dadurch gottesdienstlicher Handlungen entbeh-
ren und wurden so zu Wohlverhalten gezwungen. Unter Innozenz III. (1198–1216)
begann eine deutlichere Unterscheidung zwischen den Beugestrafen, die eine Besse-
rung bzw. ein Einlenken der betroffenen Person erreichen wollten, und den Sühne -
strafen, die der Sühne eines Unrechts galten. 

2. Ketzerverfolgung und Inquisition
Seit frühester Zeit ging die Kirche gegen Ketzer, d. h. Anhänger einer Häresie vor.

»Maßgebliche Theologen wie Augustinus predigten zwar«, wie Ilona Riedel-Span-
genberger bemerkt, »Toleranz und Nachsicht gegenüber Sündern und Abweichlern
vom katholischen Glauben, vertraten aber auch die Rechtfertigung von Zwangsmaß-
nahmen gegen Apostaten, Häretiker und Schismatiker […] und beriefen sich auf die
Heilige Schrift (v. a. auf Lukas 14, 15–24), um die Abweichler zur Wiederherstel-
lung der Gemeinschaft mit der Kirche zu nötigen (compelle intrare)«17. Zunehmend
nahm die Kirche bei der Durchführung der von ihren Gerichten gefällten Strafurteile
die Hilfe des Staates in Anspruch, da ihr die Verhängung körperlicher Strafen unter-
sagt war. Der weltliche Arm wurde für Hinrichtung oder Feuertod verantwortlich.
Wie Walter Rummel und Rita Voltmer aufzeigen, führte »die Schwere des Ketzerei-
delikts […] in Verbindung mit dem christlichen Amtsverständnis von Kaiser, Köni-
gen und Fürsten dazu, dass es nicht alleine als geistliches Vergehen, sondern auch als
weltliche Straftat angesehen wurde und eine besonders harte Bestrafung verlang-
te«18. So erklärten die Ketzergesetze Kaiser Friedrichs II. (1194–1250) Häresie erst-
mals zum Majestätsverbrechen. Unter Papst Innozenz III. (1198–1216) setzte sich
der Gedanke durch, dass Anzeige (denuntiatio) oder Gerücht (fama publica) die An-
klage ersetze und in diesen Fällen der Richter von Amts wegen die Wahrheit zu er-
forschen habe19. Der bisher übliche Akkusationsprozess verschwand allmählich aus
der Praxis20. Trotz aller betrüblichen Entwicklung brachte der Inquisitionsprozess ei-
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17 Riedel-Spangenberger, Ilona, Inquisition, in: LKStKR, Bd. 2 (2002), S. 296–299, hier S. 296; zu Augus-
tinus s. Götz, Roland, Der Dämonenpakt bei Augustinus. Sein Hintergrund in der spätantiken Dämonolo-
gie und seine Auswirkungen auf die »wissenschaftliche« Begründung des Hexenglaubens im Mittelalter,
in: Schwaiger, Georg (Hrsg.), Teufelsglaube und Hexenprozesse (= BsR 337), München 1987, S. 57–84.
18 Rummel, Walter / Voltmer, Rita, Hexen und Hexenverfolgung in der Frühen Neuzeit (= Geschichte kom-
pakt), Darmstadt 2008, S. 37.
19 Vgl. Trusen, Winfried, Der Inquisitionsprozess. Seine historischen Grundlagen und frühen Formen, in:
ZRG Kan. Abt. 74 (1988), S. 166–230; Aimone Braida, Pier V., Das Inquisitionsverfahren. Seine Anfänge
und Entwicklungen gemäß den ersten Dekretalisten, in: Puza, Richard / Weiß, Andreas (Hrsg.), Iustitia in
caritate. Festgabe für Ernst Rößler zum 25-jährigen Dienstjubiläum als Offizial der Diözese Rottenburg-
Stuttgart (= AIC, Bd. 3), Frankfurt am Main u. a. 1997, S. 77–99.
20 »Wenn der Angeklagte seine Schuld eingestand oder wenn der private Kläger unanfechtbare Beweise
vorlegen konnte, entschied der Richter gegen den Angeklagten. Sobald jedoch irgendwelche Zweifel auf-
kamen, wendete sich das Gericht an Gott, er möge ein Zeichen der Schuld oder Unschuld des Angeklagten
geben […] ein zutiefst irrationales Verfahren. Schuld oder Unschuld wurden nicht durch kritische Über-
prüfung des Sachverhaltes ermittelt, sondern durch die Bitte um eine göttliche Vermittlung in den mensch-
lichen Angelegenheiten.« So Levack, Brian P., Hexenjagd. Die Geschichte der Hexenverfolgungen in Eu-
ropa. Aus dem Englischen von Ursula Scholz, München 1995, S. 76 f.
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NeTI »gewaltıgen Fortschriutt 1. den WIT Hıs heute nıcht entbehren könnten. DIie
Schuldermittlung wurde ZUT amtlıchen Aufgabe und drängte damıt Privatınıtiative
Ooder /ufall zurück«?!

aps Gregor (122/7-1241) übernahm dıe weltlıchen (Gesetze Ketzer In
se1ıne Dekretalensammlung und beauftragte dıe DommMmikaner und Franzıska-
NEeTr mıt der Aufspürung VOIN Ketzern. Mıt der Konstıitution »>Ad extirpanda« aps In-
nozenz‘ (1243—-1254) N dem Jahr 12572 wurde dıe Folter 1m Interesse der Wahr-
heıtsTindung zugelassen; S1e galt zugleic als Beweılismuiuttel 1m Inquisitionsprozess“.
/war lehnte dıe Kırche dıe Blutgerichtsbarkeıt ab » Man 11185585 aber auch zugeben«,
WIe Wıllıbald PIlöchl ec bemerkt. »Class dıe Überantwortung des kırchlich
Verurteıilten das weltliıche Gericht und dıe Forderung ach Vollzıehung der Odes-
strafe Androhung der Exkommunikatıon dıe Mıtwirkung der Blutgerichts-
barkeıt nıcht elımınıeren vermag«* DiIie Inquıisıtion seizte sıch abh dem Jahr-
hundert In den Hexenverfolgungen tort

Die Verfolgung von Hexen

Der Hexenglaube ist scdurch dıe 1m Jahrhunder: einsetzende wechselseıtige
ufladung und Verschmelzung VOIN Ketzer- und Zaubere1iprozesstradıtionen und dıe
Verbindung volkstümlıcher agle- und Zaubere1ivorstellungen mıt gele.  en Damo-
NEeI1L- und Teufelstheorien« 1m Jahrhundert In eiıne größere Öffentlichkeit €  e-
ten: e1 21n N dıe magısche Anwendung VON aktıken. dıe N sıch nıcht
das erreichen können, WAS S1e sollen. In Verbindung mıt Damonen. » Dieses edroö-
hungspotential erscheınt 1UN eingebettet In eiıne umfassende., relıg1Ööse Theorıie des
Bösen Tle agıe und insbesondere dıe Anrufung übernatürliıcher
Dämonen) ist eıne un den ıstlıiıchen Gilauben Wer sıch trotzdem arau
eınlässt. VOIN Giott abh (Apostasıe und wırd eın nhänger des Teufels (Idola-
trie).«“ Fuür dıe Kırche galt HX 22, »Eıne Hexe sollst du nıcht en las-

SO wurden bereıts 1m Canon ep1scop1l der später In das Dekret Giratians
eing1ng 12), » Hexentaten als Vorspiegelung des Teufels bezeıchnet und
Tür nıchtig erklärt«<®. aps Johannes AXIL (1316—1334) ordnete mıt der Konstitu-
t1on »Super ıllıus specula« VOIN 13726 dıe Zauberel der Häres1ıe Damlut wurde S1e
der Inquıisıtion unterstellt. Denunzı1atıon. erTahren ohne Anklage, Folter und

Plöchl, M., (reschichte des Kırchenrechts Il |DER Kırchenrecht der abendländıschen
Christenheit 1055 hıs 1517, Aulfl., Wıen und München 1962, 361

/ur Inquisıtion vgl 1ıkat, Paul, Inquisıtion. Il Kırchengeschichtlich, ın LThK*, (1960), Sp
698—7/702:; Kkamen, HenrYy, Inquisıtion, ın IRE, 189—196
2 Plöchl, (reschichte I1 (Anm 21), 361:; Kıedel-Spangenberger, Inquisıtion (Anm 17), 2077 »E1ınem
Oölchen Ketzertod st1immten zahlreiche eologen, uch I homas V OI quın (S5.1Ih 11-11
11.4.), ‚L1 .<

Segl, eter, Hexen. Il Hexen-  aube und Hexen-Prozesse 1mM Christentum, ın LThK), (1996), Sp
79 1eT Sp. /9
25 Rumme!l Voltmer, Hexen (Anm 18),

Vel herzu undzFolgenden Heinemann, Evelyn, Hexen. Relıig1onswissenschaiftlich, ın RGG*,
(2000), Sp 1719 f., 1e7r Sp 1719; Merzbacher, TIC:  1C. HeXenprozess, ın (1960), Sp

316—5319:; Schormann, Gerhard, Hexen, 1n IRLE, 15 297—304

nen »gewaltigen Fortschritt […], den wir bis heute nicht entbehren könnten. Die
Schuldermittlung wurde zur amtlichen Aufgabe und drängte damit Privatinitiative
oder Zufall zurück«21. 
Papst Gregor IX. (1227–1241) übernahm die weltlichen Gesetze gegen Ketzer in

seine Dekretalensammlung (X 5.7) und beauftragte die Dominikaner und Franziska-
ner mit der Aufspürung von Ketzern. Mit der Konstitution »Ad extirpanda« Papst In-
nozenz’ IV. (1243–1254) aus dem Jahr 1252 wurde die Folter im Interesse der  Wahr-
heitsfindung zugelassen; sie galt zugleich als Beweismittel im Inquisitionsprozess22.
Zwar lehnte die Kirche die Blutgerichtsbarkeit ab. »Man muss aber auch zugeben«,
wie Willibald M. Plöchl zu Recht bemerkt, »dass die Überantwortung des kirchlich
Verurteilten an das weltliche Gericht und die Forderung nach Vollziehung der Todes-
strafe unter Androhung der Exkommunikation die Mitwirkung an der Blutgerichts-
barkeit nicht zu eliminieren vermag«23. Die Inquisition setzte sich ab dem 14. Jahr-
hundert in den Hexenverfolgungen fort. 

3. Die Verfolgung von Hexen
Der Hexenglaube ist »durch die im 14. Jahrhundert einsetzende wechselseitige

Aufladung und Verschmelzung von Ketzer- und Zaubereiprozesstraditionen und die
Verbindung volkstümlicher Magie- und Zaubereivorstellungen mit gelehrten Dämo-
nen- und Teufelstheorien« im 15. Jahrhundert in eine größere Öffentlichkeit getre-
ten24. Dabei ging es um die magische Anwendung von Praktiken, die aus sich nicht
das erreichen können, was sie sollen, in Verbindung mit Dämonen. »Dieses Bedro-
hungspotential erscheint nun eingebettet in eine umfassende, religiöse Theorie des
Bösen […]. Alle Magie und insbesondere die Anrufung übernatürlicher Kräfte (=
Dämonen) ist eine Sünde gegen den christlichen Glauben. Wer sich trotzdem darauf
einlässt, fällt von Gott ab (Apostasie) und wird ein Anhänger des Teufels (Idola-
trie).«25 Für die Kirche galt u. a. Ex 22, 17: »Eine Hexe sollst du nicht am Leben las-
sen.« So wurden bereits im Canon episcopi (906), der später in das Dekret Gratians
einging (C. 26 q. 5 c. 12), »Hexentaten als Vorspiegelung des Teufels bezeichnet und
für nichtig erklärt«26. Papst Johannes XXII. (1316–1334) ordnete mit der Konstitu-
tion »Super illius specula« von 1326 die Zauberei der Häresie zu. Damit wurde sie
der Inquisition unterstellt, d. h. Denunziation, Verfahren ohne Anklage, Folter und
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21 Plöchl, Willibald M., Geschichte des Kirchenrechts. Bd. II: Das Kirchenrecht der abendländischen
Christenheit 1055 bis 1517, 2. Aufl., Wien und München 1962, S. 361.
22 Zur Inquisition vgl. Mikat, Paul, Inquisition. II. Kirchengeschichtlich, in: LThK2, Bd. 5 (1960), Sp.
698–702; Kamen, Henry, Inquisition, in: TRE, Bd. 16 (1987/1993), S. 189–196.
23 Plöchl, Geschichte II (Anm. 21), S. 361; Riedel-Spangenberger, Inquisition (Anm. 17), S. 297: »Einem
solchen Ketzertod stimmten zahlreiche Theologen, so auch Thomas von Aquin (S.Th. II-II q. 10,8; q.
11.4.), zu.«
24 Segl, Peter, Hexen. II. Hexen-Glaube und Hexen-Prozesse im Christentum, in: LThK3, Bd. 5 (1996), Sp.
79 f., hier Sp. 79.
25 Rummel / Voltmer, Hexen (Anm. 18), S. 4.
26 Vgl. hierzu und zum Folgenden Heinemann, Evelyn, Hexen. I. Religionswissenschaftlich, in: RGG4, Bd.
3 (2000), Sp. 1719 f., hier Sp. 1719;  Merzbacher, Friedrich, Hexenprozess, in: LThK2, Bd. 5 (1960), Sp.
316–319;  Schormann, Gerhard,  Hexen, in: TRE, Bd. 15 (1986/1993), S. 297–304.



Die römisch-katholische Kırche und Aas BöÖöse

Tod Am Dezember 1484 erhelß aps Innozenz 11L (14834-1492) dıe Ssogenannte
(Hexen-)Bulle »Summı1s des1iıderantes altfectibus«., mıt deren Veröffentliıchung sıch

moralıschen und LTaktıschen Urheber der deutschen HEXeENPrOZESSC« machte?”.
Der VOIN den DommMmikanern und Inquısıtoren Heılinrich Institorıis und acOo prenger
verTasste sogenannte Hexenhammer alleus maleficarum), der 1m Jahr 14587 CI -
schlenen ıst. lieferte »e1ne kasulstische Kommentierung «“ der päpstlıchen
DIie olge WAaL, ass In der Zeıt VOIN 145() Hıs 1 7/5() In West- und Mıtteleuropa »etiwa
100000 Menschen., In großer ehrzahl WO etwa S50 %) Frauen, als vermeınntliche
Hexen hingerichtet« wurden??. Wlıe umme und Voltmer aufzeigen, anderte sıch
»dıe 1m Hexenhammer eklagte Zurückhaltung der weltlıchen Ubrigkeıiten be1l der
Verfolgung der Hexensekte« abh der zweıten Hälfte des Jahrhunderts grundle-
gend, »denn dıe 1U 1m groben St1l einsetzenden Hexere1iverfahren wurden In der
Masse nahezu ausschließlic VOT weltlıchen Gerichten geführ 1< Katholischerseıts
wandte sıch TIedr1ic Spee VOIN Langenfeld SJ mıt se1ıner Cautio erımınalıs (1631)

den Hexenwahn?!. Wenngleıch »dıe kırchliche Gerichtshohe1i über Hexen all-
mählıch eingeschränkt, dıe weltliche ingegen ausgedehnt« wurde*“. wurden doch
Kırche und Staat schuldıg. och In der ersten Hälfte des Jahrhunderts erTolgten
In den habsburgıischen Erblanden Hexenprozesse, dıe erst Urc Marıa
Theresi1a eın Ende fanden“®. uch hätte., woraut Manfred Hammes auftmerksam
macht. das drıtte Gesetz der Planetenbewegung Johann Keplers*“ >»U111 Jahre Irüher

45erscheiınen können ohne dıe HEXeENPrOZESSC«
|DER ema Hexen hat heute VOTL em In den Ländern und Kulturen Lateinameri 1-

kas. Suüdostasıiens und Afrıkas eıne besondere Aktualıtät SO Sınd ort se1ıt L960 r_

F Nesner, ans-Jörg, »Hexenbulle« (1484) und »Hexenhammer« (1487), ın Schwailger, Teufelsglaube
(Anm 17), —1e7r 6J} ZULT Hexenhbhulle ebd., 6I3—69:; Hammes, Manfred, exenwahn und He-
ACILDIOZECSSC, Frankfurt Maın 197 43—49; ZU] Wıderstand ın 1TO0 ebd., 1—553
286 Merzbacher, HeXenprozess (Anm 26) Sp 17; ZU] exenhammer Nesner, Hexenhbhulle (Anm 27)
—Ischacher, Werner, alleus maleficarum (Hexenhammer), ın Gersmann, udrun Moeceller, K a-
trın Schmidt, Jürgen-Mıchael (Hrsg.) 1Lex1ikon (reschichte der Hexenverfolgung:
ww w.historiıcum.net/no_cache/persistent/artiıkel/5953 // (08 Hammes, exenwahn (Anm 27),

50—69 Nesner, Hexenhulle (Anm 27), Ö6, S1C 1ne »systematısche und einselt1ge Interpretat1on«
der Innozenz’ 11 Urc den Hexenhammer, »>Cl1e Urc e Kure ıs zuU nde des UunNn-
ertis gedulde und anerkannt wurde«.

Hausteın, Jörg, Hexen. Il Hexenvorstellungen und Hexenverfolgungen 1mM Christentum, ın RGG*,
(2000), Sp 1720—-1722, hıer Sp 1720
Rumme!l Voltmer, Hexen (Anm 18), 41
Vel Bekämpfer des exenwahns. Kardınal Meısner ero1nel ın öln usstellung ber das en und

1ırken VOIN TE  IC Spee 1n L dIe lagespost, Nr. 71 Donnerstag Jun1ı MI0 I; Loichinger, Alexan-
der, T1eI  IC VOIN Spee und Se1Nne »C’autio criımınalıs«, ın chwalger, Teufelsglaube (Anm 17),
1285—149

SO Levack, Hexen]Jjagd (Anm 20), Y1; Rumme!l Voltmer, Hexen (Anm 18), 41 und 120
AA Vel chwalger, eOrg, |DER nde der HeXenprozesse 1mM 21  er der Aufklärung, ın chwalger, leu-
felsglaube (Anm 17), 50—-179, hıer 16 /—-1 75

ID Quadrate der Umlaufzeıiten Zzweıler anelen verhalten sıch w1e e drıtten Potenzen ıhrer mittieren
Abstände ZULT SOnNne.
45 Vel Hammes, exenwahn (Anm 27), 19—23, 1e7r Kepler MUSSIEe beträchtliche Hnanzıelle
ıttel, ber och mehr e1t aufwenden, Se1nNne utter VO Vorwurtf der exere1 befreljen.

Tod. Am 5. Dezember 1484 erließ Papst Innozenz VIII. (1484–1492) die sogenannte
(Hexen-)Bulle »Summis desiderantes affectibus«, mit deren Veröffentlichung er sich
»zum moralischen und faktischen Urheber der deutschen Hexenprozesse« machte27.
Der von den Dominikanern und Inquisitoren Heinrich Institoris und Jacob Sprenger
verfasste sogenannte Hexenhammer (Malleus maleficarum), der im Jahr 1487 er-
schienen ist, lieferte »eine kasuistische Kommentierung«28 der päpstlichen Bulle.
Die Folge war, dass in der Zeit von 1450 bis 1750 in West- und Mitteleuropa »etwa
100.000 Menschen, in großer Mehrzahl (wohl etwa 80%) Frauen, als vermeintliche
Hexen hingerichtet« wurden29. Wie Rummel und Voltmer aufzeigen, änderte sich
»die im Hexenhammer beklagte Zurückhaltung der weltlichen Obrigkeiten bei der
Verfolgung der Hexensekte« ab der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts grundle-
gend, »denn die nun im großen Stil einsetzenden Hexereiverfahren wurden in der
Masse nahezu ausschließlich vor weltlichen Gerichten geführt«30. Katholi scherseits
wandte sich Friedrich Spee von Langenfeld SJ mit seiner Cautio criminalis (1631)
gegen den Hexenwahn31. Wenngleich »die kirchliche Gerichtshoheit über Hexen all-
mählich eingeschränkt, die weltliche hingegen ausgedehnt« wurde32, wurden doch
Kirche und Staat schuldig. Noch in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts erfolgten
in den habsburgischen Erblanden grausame Hexenprozesse, die erst durch Maria
Theresia ein Ende fanden33. Auch hätte, worauf Manfred Hammes aufmerksam
macht, das dritte Gesetz der Planetenbewegung Johann Keplers34 »um Jahre früher
erscheinen können – ohne die Hexenprozesse«35. 
Das Thema Hexen hat heute vor allem in den Ländern und Kulturen Lateinameri-

kas, Südostasiens und Afrikas eine besondere Aktualität. So sind dort seit 1960 »ver-
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27 Nesner, Hans-Jörg, »Hexenbulle« (1484) und »Hexenhammer« (1487), in: Schwaiger, Teufelsglaube
(Anm. 17), S. 85–102, hier S. 85; zur Hexenbulle ebd., S. 85 –89; Hammes, Manfred, Hexenwahn und He-
xenprozesse, Frankfurt am Main 1971, S. 43–49; zum Widerstand in Tirol s. ebd., S. 51–53.
28 Merzbacher, Hexenprozess (Anm. 26), Sp. 317; zum Hexenhammer s. Nesner, Hexenbulle (Anm. 27), S.
89–102; Tschacher, Werner, Malleus maleficarum (Hexenhammer), in: Gersmann, Gudrun / Moeller, Ka-
trin / Schmidt, Jürgen-Michael (Hrsg.), Lexikon zur Geschichte der Hexenverfolgung:
www.historicum.net/no_cache/persistent/artikel/5937/ (08. 08. 2008); Hammes, Hexenwahn (Anm. 27),
S. 50–69. Nesner, Hexenbulle (Anm. 27), S. 88, sieht eine »systematische und einseitige Interpretation«
der Bulle Innozenz’ VIII. durch den Hexenhammer, »die durch die Kurie bis zum Ende des 17. Jahrhun-
derts geduldet und anerkannt wurde«. 
29 Haustein, Jörg, Hexen. II. Hexenvorstellungen und Hexenverfolgungen im Christentum, in: RGG4, Bd.
3 (2000), Sp. 1720–1722, hier Sp. 1720.
30 Rummel / Voltmer, Hexen (Anm. 18), S. 41.
31 Vgl. Bekämpfer des Hexenwahns. Kardinal Meisner eröffnet in Köln Ausstellung über das Leben und
Wirken von Friedrich Spee, in: Die Tagespost, Nr. 71, Donnerstag, 12. Juni 2008, S. 5; Loichinger, Alexan-
der, Friedrich von Spee und seine »Cautio criminalis«, in: Schwaiger, Teufelsglaube (Anm. 17), S.
128–149. 
32 So Levack, Hexenjagd (Anm. 20), S. 91; Rummel / Voltmer, Hexen (Anm. 18), S. 41 und S. 122.
33 Vgl. Schwaiger, Georg, Das Ende der Hexenprozesse im Zeitalter der Aufklärung, in: Schwaiger, Teu-
felsglaube (Anm. 17), S. 150–179, hier S. 167–173.
34 Die Quadrate der Umlaufzeiten zweier Planeten verhalten sich wie die dritten Potenzen ihrer mittleren
Abstände zur Sonne.
35 Vgl. Hammes, Hexenwahn (Anm. 27), S. 19–23, hier S. 19. Kepler musste beträchtliche finanzielle
Mittel, aber noch mehr Zeit aufwenden, um seine Mutter vom Vorwurf der Hexerei zu befreien.
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mutlıch mehr Menschen Hexerel hingerichtet Ooder umgebracht worden als
während der €  mte: europäischen Verfolgungsperiode«°,

Das ucherverbot

|DER Mıttelalter kannte eıne rel121Ös geschlossene Gesellschaft, derenenUrc
und Urc VOIN der elıgıon bZzw Kırche gepräagt Abweıchende Glaubensme!1l1-
NUNSCH wurden nıcht geduldet. aps LeOo (1513—-1521) hatte., WIe Herman
Schwedt aufze1gt, »noch bevor Martın Luthers reformatorısche en abh 1517
gedruc wurden«, 1m Jahr 1515 Urc dıe »Inter sollıcıtudınes« 1C  inıen
Tür dıe Zensur VON Büchern erlassen: »Jedes Manuskrıipt, unabhängıg VO egen-
stand., also auch be1l Themen ohne Berührungspunkte mıt kırchlichen Ooder relıg1ösen
Bereichen. musste VOT dem TuUC VO Bıschof bZzw seınem Beauftragten Ooder VO

Inquıisıtor approbiert werden. außer In KOm., 1es demar des Papstes und dem
Magıster des päpstlıchen Palastes oblag.«“” DIe enthielt auch are Anwelsun-
ScCH eiıner nachträglıchen Zensur. »Druckerzeugnıisse ohne kırchliche Approbatıon
werden beschlagnahmt und Öltfentlich verbrannt. dıe Drucker Ooder Auftraggeber
werden exkommuniızıert, verlıeren dıe Druckerlızenz und zahlen hundert Dukaten
dıe Bauhütte der Peterskırche In KOm., deren Neubau 11a damals betrieh «®

DiIie Zensur VOIN Büchern ach ıhrer Veröffentliıchung und das mıt ıhr verbundene
Verbot des Lesens und Aufbewahrens cdi1eser Bücher und en lassen sıch ıs In
dıe Tu. Zeıt der Kırche nachverfolgen. Mıt Verwels auft Apz L wurde In der
ege. mıt der Verurteilung eıner Schriuft auch deren Verbrennung angeordnet. |DER
Heılıge 1Z1U M Römıische Inquıisıtion), das aps Paul 11 (1534-1549) 1m Jahr
1547 gegründet hatte. hatte erstmals 1m Jahr 1559 1m Auftrag aps auls
1555—-1559) eınen kırchliıchen exX aufgestellt”?. » Für dıe Zensur maßgeblıch WUT-

den dıe tridentinıschen Kegeln dıe Straftsanktionen Tür Drucker. Bıblıothe-
are und Testamentsexekutoren vorsahen. äubıge, dıe indızıerte Bücher lasen,
wurden mıt der yexcommMuUunNıCAt1O latae sentent12ae« (dıe VOIN selbst mıt Bege-
hung der lat eintretende Xkommunıkatıon) bedroht «0 DIe Überwachung des
Schrı  ums und dıe Ergänzung des exX wurden der Sogenannten Indexkongrega-

Vel 1mM Fınzelnen Hexenverfolgung: wwWw.Wıikıpedia.org/wıikı/ Hexenverfolgung (08
1—-1 1e7 terner uch Aberglaube ın Ken1a. EIf Menschen terhben be1 »Hexenverbrennung«:
www.sueddeutsche.de/panorama/2532/44297 1/text/ (08 Hexenglaube als Herausforderung, ın
KNAÄA_-ID Nr Maı 2009,
AF Schwedt, Herman H., OmMmMUnNıkaAathONsSkOnNtroalle Urc den römıschen >Index der verbotenen Bücher«,
1n C' ommunicatıo SOc1alıs (1987), 327—-338, 1e7r S7F
48 Ebd.., S7F

Vel Kees, Wılhelm, er Schutz der aubens- und Sittenlehre Urc kırchliche (resetze eX 1brorum
proh1bıtorum. Bücherzensur. Lehrbeanstandungsverfahren. Nachkonzıililare Änderungen und gegenwärti-
CI Rechtszustand, 1n 1iKkKR 16() (1991), 3—24, 1er N uch Kalb, Herbert, eX 1brorum proh1-
bıftorum 1n RGG*, (2001), Sp 78) Schwedt, Herman H., eX der verbotenen Bücher. Hıstorisch,
1n LThK>, (1996), Sp Kees, Wılhelm, CX der verbotenen Bücher. Il Kırchenrechtlıich,
1n LThK), (1996), Sp

Kalb, CX (Anm 39), Sp 78; vgl uch Wolf, Hubert (Hrsg.), Verbotene Bücher £ur (reschichte des
CX 1mM und Jahrhundert Römische Inquisıtion und Indexkongregatıion, 11), Paderborn,
Wıen 2005

mutlich mehr Menschen wegen Hexerei hingerichtet oder umgebracht worden als
während der gesamten europäischen Verfolgungsperiode«36.

4. Das Bücherverbot
Das Mittelalter kannte eine religiös geschlossene Gesellschaft, deren Leben durch

und durch von der Religion bzw. Kirche geprägt war. Abweichende Glaubensmei-
nungen wurden nicht geduldet. Papst Leo X. (1513–1521) hatte, wie Herman
Schwedt aufzeigt, »noch bevor Martin Luthers reformatorische Schriften ab 1517
gedruckt wurden«, im Jahr 1515 durch die Bulle »Inter sollicitudines« Richtlinien
für die Zensur von Büchern erlassen: »Jedes Manuskript, unabhängig vom Gegen-
stand, also auch bei Themen ohne Berührungspunkte mit kirchlichen oder religiösen
Bereichen, musste vor dem Druck vom Bischof bzw. seinem Beauftragten oder vom
Inquisitor approbiert werden, außer in Rom, wo dies dem Vikar des Papstes und dem
Magister des päpstlichen Palastes oblag.«37 Die Bulle enthielt auch klare Anweisun-
gen zu einer nachträglichen Zensur. »Druckerzeugnisse ohne kirchliche Approbation
werden beschlagnahmt und öffentlich verbrannt, die Drucker oder Auftraggeber
werden exkommuniziert, verlieren die Druckerlizenz und zahlen hundert Dukaten an
die Bauhütte der Peterskirche in Rom, deren Neubau man damals betrieb.«38
Die Zensur von Büchern nach ihrer Veröffentlichung und das mit ihr verbundene

Verbot des Lesens und Aufbewahrens dieser Bücher und Schriften lassen sich bis in
die frühe Zeit der Kirche nachverfolgen. Mit Verweis auf Apg 19, 19 wurde in der
Regel mit der Verurteilung einer Schrift auch deren Verbrennung angeordnet. Das
Heilige Offizium (= Römische Inquisition), das Papst Paul III. (1534–1549) im Jahr
1542 gegründet hatte, hatte erstmals im Jahr 1559 im Auftrag Papst Pauls IV.
(1555–1559) einen kirchlichen Index aufgestellt39. »Für die Zensur maßgeblich wur-
den die tridentinischen Regeln […], die Strafsanktionen u. a. für Drucker, Bibliothe-
kare und Testamentsexekutoren vorsahen. Gläubige, die indizierte Bücher lasen,
wurden mit der ›excommunicatio latae sententiae‹ (die von selbst – d.h. mit Bege-
hung der Tat – eintretende Exkommunikation) bedroht.«40 Die Überwachung des
Schrifttums und die Ergänzung des Index wurden der sogenannten Indexkongrega-
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36 Vgl. im Einzelnen Hexenverfolgung: www.wikipedia.org/wiki/Hexenverfolgung (08. 08. 2008), S.
1–14, hier S. 10 f.; ferner auch Aberglaube in Kenia. Elf Menschen sterben bei »Hexenverbrennung«:
www.sueddeutsche.de/panorama/232/442971/text/ (08. 08. 2008); Hexenglaube als Herausforderung, in:
KNA-ID Nr. 19/13. Mai 2009, S. 7.
37 Schwedt, Herman H., Kommunikationskontrolle durch den römischen »Index der verbotenen Bücher«,
in: Communicatio Socialis 20 (1987), S. 327–338, hier S. 327.
38 Ebd., S. 327.
39 Vgl. Rees, Wilhelm, Der Schutz der Glaubens- und Sittenlehre durch kirchliche Gesetze. Index librorum
prohibitorum. Bücherzensur. Lehrbeanstandungsverfahren. Nachkonziliare Änderungen und gegenwärti-
ger Rechtszustand, in: AfkKR 160 (1991), S. 3–24, hier S. 8; s. auch Kalb, Herbert, Index librorum prohi-
bitorum in: RGG4, Bd. 4 (2001), Sp. 78; Schwedt, Herman H., Index der verbotenen Bücher. I. Historisch,
in: LThK3, Bd. 5 (1996), Sp. 445–446; Rees, Wilhelm, Index der verbotenen Bücher. II. Kirchenrechtlich,
in: LThK3, Bd. 5 (1996), Sp. 446–448.
40 Kalb, Index (Anm. 39), Sp. 78; vgl. auch Wolf, Hubert (Hrsg.), Verbotene Bücher. Zur Geschichte des
Index im 18. und 19. Jahrhundert (= Römische Inquisition und Indexkongregation, Bd. 11), Paderborn,
Wien u. a. 2008.
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t1on (Congregatıo Ndıcıs l11ıbrorum prohıbıtorum) übertragen, dıe aps 1US
(1566—-1572) 1m Jahre 1571 NEeU gegründe hatte Petrus (Canıs1us. VOIN 1559 Hıs 1566
Domprediger In ugsburg, schrıeb 1m Maärz des ahres 1559 den späteren zweıten
Urdensgeneral 1e20 Lainez: » Der exX der verbotenen Bücher hat unNns 1er CI -
reicht. Leute., dıe emAnscheın ach ausgezeıchnete Katholıken sSınd., scheuen sıch
nıcht. dessen Strenge abzulehnen und verurtelulen., und iıch sehe auch keıne MöÖög-
ıchkeıt. VON den Deutschen a{l das erlangen, WAS CT fordert.«*) Petrus (’anısıus
konnte das römısche Bücherverbot insofern mıldern., als Lainez VOIN aps 1US8S
1559-1565) ZUT Ausarbeıtung eiıner Ausgabe des exX herangezogen wurde.

Bücherverbote erTolgten Urc päpstliıche Schreıiben. W1e dıe »E Xsurge
Dommine« 1m Jahr 15 Martın Luther Ooder Urc ekrte des eılıgen ( MT1z1-
U: S1e t(rugen, W1e Herman Schwedt bemerkt., »se1t Begınn des Jahrhunderts

möglıcherweılse mıt 7U wırtschaftliıchen Nıedergang der FrankfTfurter Messe
(Buchmesse) bel, ZUgunNnsten der Leipzig«P, aps ened1 (1914-1922)
löste Maärz 1917 dıe Indexkongregatıon auft und übertrug deren Aufgabe dem
eılıgen 1Z1UmM., das Dezember 1965 In Kongregatıon Tür dıe Gilaubenslehr:
(Congregatıio DPTIO Doectrina Fıde1) umbenannt wurde.

Unter anderen entgingen der heilıge Don BOscO, d1e selige Anna Katharına Hm-
merıck und Kardınal John enNTYy Newman 1Ur Knapp eıner Indızıerung. Indızıert WAalecen

das Buch des nationalsozialıstıschen Chefideologen Alfred Kosenberg » [ Der Mythus
des Ja  underts« SOWI1e Publikationen ıtahenıscher Faschisten., aber auch er'!
Heılnrich Heınes und anderer*  3  . Der karchliche Gesetzgeber Von 1917 regelte das der
Veröffentlichung nachfolgende Bücherverbot In den

1Ission un!' Religionskriege
DiIie Junge Kırche Wr VON ıhrem Anfang eıne m1ss1oNarısche Kırche /7um Teıl

Wr dıiese 1SS10N, dıe Glaubensausbreıitung Nıchtchrıisten., auch VOIN (Je-
walt und wang gepräagt Insgesamt bestanden Begınn der Neuzeıt, 1500.
In der Spanıern und Portugiesen aufgeteilten Welt. In Amerıka und Asıen
keıne günstigen Bedingungen Tür dıe 1ss10n74. SO wırd der Kırche vorgeworfen,

eITus (Canıs1ıus, T1' VO)! Aarz 1559 ALLS Augsburg, 1n Braunsberger, tto (Hrsg.), 24411 erı ( a-
N1S11, SOC1l1etatıs lesu, epistulae el aCLa, reiburg 1mM Breisgau 1898, 512-37T, 1e7r
ST uch anner, ugo Schnei1ider, Burkhart, Lainez, 1e£0, ın (1961), Sp 749
A2 Schwedt, OmMmMUNIıkaAatONSkOontrolle (Anm 537), 333
43 Vel Vosen, Klaus-Peter, Von der uns! des Bücherverbietens Hubert Untersuchung ber e In-
dexkongregation ordert eıner dA1Herenzierten Sichtweilise heraus, 1n ID l1agespost, Nr An Donnerstag,
10. Julı 2008, 5

Vel Gensichen, Hans- Werner, Mıssionsgeschichte des Christentums 1L Neuzeıt, ın
(1998), Sp 07-309, hıer Sp 307:; vgl uch GÜLlZzZOW, Henneke Reichert, Eckhard, Mıssıon Mıttelalter,
1n IRLE, AA 36—39, 1e7r »Neben Wort- und Tatmıssıon sınd uch ‚Wwang, indı-
re Öt1gung und Heidenkrieg als Oot1ve VOIN Bekehrungen alls,  CW }., Mıss1ion. VI
Von der Reformationszeıt ıs ZULT CcgeCNWarl, 1n IRE, AA 40—59, 1e7r »Zugleic.
legten e Brutalı:tät und G(rewinnsucht der spanıschen Ansıedler als der Vertreter des C'hristentums den
FEinheimischen unerträgliche ] asten allf « Feldtkeller, Andreas, Mıss1i0on. Il Christentum, Kırchenge-
SCNIC.  ıch, ın RGG*, (2002), Sp 1e7r Sp 12 80) >> konnte azZu kommen, ass
e organge V OI TODEIUNG, Versklavung und Christianisierung unmıttelbar gekoppelt wurden «

tion (Congregatio Indicis librorum prohibitorum) übertragen, die Papst Pius V.
(1566–1572) im Jahre 1571 neu gegründet hatte. Petrus Canisius, von 1559 bis 1566
Domprediger in Augsburg, schrieb im März des Jahres 1559 an den späteren zweiten
Ordensgeneral Diego Laínez: »Der Index der verbotenen Bücher hat uns hier er-
reicht. Leute, die allem Anschein nach ausgezeichnete Katholiken sind, scheuen sich
nicht, dessen Strenge abzulehnen und zu verurteilen, und ich sehe auch keine Mög-
lichkeit, von den Deutschen all das zu erlangen, was er fordert.«41 Petrus Canisius
konnte das römische Bücherverbot insofern mildern, als Laínez von Papst Pius IV.
(1559–1565) zur Ausarbeitung einer neuen Ausgabe des Index herangezogen wurde.
Bücherverbote erfolgten durch päpstliche Schreiben, wie z. B. die Bulle »Exsurge
Domine« im Jahr 1519 gegen Martin Luther oder durch Dekret des Heiligen Offizi-
ums. Sie trugen, wie Herman H. Schwedt bemerkt, »seit Beginn des 17. Jahrhunderts
[…] möglicherweise mit zum wirtschaftlichen Niedergang der Frankfurter Messe
(Buchmesse) bei, zugunsten der Stadt Leipzig«42. Papst Benedikt XV. (1914–1922)
löste am 25. März 1917 die Indexkongregation auf und übertrug deren Aufgabe dem
Heiligen Offizium, das am 7. Dezember 1965 in Kongregation für die Glaubenslehre
(Congregatio pro Doctrina Fidei) umbenannt wurde. 
Unter anderen entgingen der heilige Don Bosco, die selige Anna Katharina Em-

merick und Kardinal John Henry Newman nur knapp einer Indizierung. Indiziert waren
das Buch des nationalsozialistischen Chefideologen Alfred Rosenberg »Der Mythus
des 20. Jahrhunderts« sowie Publikationen italienischer Faschisten, aber auch Werke
Heinrich Heines und anderer43. Der kirchliche Gesetzgeber von 1917 regelte das der
Veröffentlichung nachfolgende Bücherverbot in den cc. 1395–1405 CIC/1917.

5. Mission und Religionskriege
Die junge Kirche war von ihrem Anfang an eine missionarische Kirche. Zum Teil

war diese Mission, d. h. die Glaubensausbreitung unter Nichtchristen, auch von Ge-
walt und Zwang geprägt. Insgesamt bestanden zu Beginn der Neuzeit, d. h. um 1500,
in der unter Spaniern und Portugiesen aufgeteilten neuen Welt, in Amerika und Asien
keine günstigen Bedingungen für die Mission44. So wird der Kirche vorgeworfen,
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41 Petrus Canisius, Brief vom 11. März 1559 aus Augsburg, in:  Braunsberger, Otto (Hrsg.), Beati Petri Ca-
nisii, Societatis Iesu, epistulae et acta, Bd. 2: 1556 –1560, Freiburg im Breisgau 1898, S. 372–377, hier S.
377; s. auch Rahner, Hugo / Schneider, Burkhart, Laínez, Diego, in: LThK2, Bd. 6 (1961), Sp. 749.
42 Schwedt, Kommunikationskontrolle (Anm. 37), S. 333.
43 Vgl. Vosen, Klaus-Peter, Von der Kunst des Bücherverbietens. Hubert Wolfs Untersuchung über die In-
dexkongregation fordert zu einer differenzierten Sichtweise heraus, in: Die Tagespost, Nr. 83, Donnerstag,
10. Juli 2008, S. 7.
44 Vgl. Gensichen, Hans-Werner, Missionsgeschichte des Christentums. III. Neuzeit, in: LThK3, Bd. 7
(1998), Sp. 307–309, hier Sp. 307; vgl. auch Gülzow, Henneke / Reichert, Eckhard, Mission. V. Mittelalter,
in: TRE, Bd. 23 (1994/2000), S. 36–39, hier S. 36: »Neben Wort- und Tatmission sind auch Zwang, indi-
rekte Nötigung und Heidenkrieg als Motive von Bekehrungen zu nennen.« Walls, Andrew F., Mission. VI.
Von der Reformationszeit bis zur Gegenwart, in: TRE, Bd. 23 (1994/2000), S. 40–59, hier S. 42: »Zugleich
legten die Brutalität und Gewinnsucht der spanischen Ansiedler als der Vertreter des Christentums den
Einheimischen unerträgliche Lasten auf.« Feldtkeller, Andreas, Mission. II. Christentum, 2. Kirchenge-
schichtlich, in: RGG4, Bd. 5 (2002), Sp. 1275–1283, hier Sp. 1280: » […] es konnte dazu kommen, dass
die Vorgänge von Eroberung, Versklavung … und Christianisierung unmittelbar gekoppelt wurden.«
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»westlıche 1SsS10N habe ZUT kulturellen Unterjochung und Zerstörung geführt
Theologısc wırd 1SsS10N eingewandt, der chrıistlıche Gilaube enthalte In sıch
eın > bÖöses Prinz1ıp< Feuerbach),. das andere ausgrenzt und verurteılt. Ja verdammt;

se1 amıt nıcht Irıedensfähig, sondern Gewalt Ordern solange Absolutheı1ts-
anspruch des Christentums testgehalten werde. selen ı1stlıcher Größenwahn und
relız1öse Monopolansprüche unvermeıdlıch. amıt aber auch olfene Wahrheılitssuche
und echter Dialog unmöglich«P

/u erinnern ist auch dıe Ssogenannten Keligi0nskriege zwıschen Protestanten
und Katholıken In Europa 1m 16 und Jahrhundert, W1e den Dreibßigjährigen
Krıeg (1618—1648), SOWI1IeEe rel1g1Ös mot1ivierte 1ege dıe islamısche Welt
s Wr eın langer Weg, ıs sıch Keligionsfreihelit sowohl In indıyıdueller Ausprä-
ZUNS als auch In der korporatıven Form., als Girundrecht jeder einzelnen Person
SsOw1e der Kırchen und Keliıgionsgemenmschaften durchsetzen konnte.

Reaktionen auf Böses heute

ach dem 1C darauf. W1e dıe römısch-katholıische Kırche 1m auTtfe der (jJe-
schıichte auft » BOSES« reagıert hat. soll 1U auft dıe Gegenwart geblıc und VOT em
der rage nachgegangen werden. WAS sıch aufgrun: eiınes gewandelten Kırchenver-
ständnısses geändert hat

Neuer Umgang miıt ralien
|DER ec der Kırche., Strafen verhängen, wurde In alter und In Zeıt In

rage gestellt, selbst auft dem Zwelıten Vatıkanıschen Konzı146 SO wundert N nıcht.
ass das Konzıl VOIN Commun10o, nıcht jedoch VOIN Excommunicatıo spricht””. (J)b-
ohl In der kanonıistischen LAauteratur VOT em VOIN Peter Hulzıng darauftf hingewıle-
SCI1l wurde., ass N In eıner Kırche als sakramentaler Glaubensgemeinschaft keıne
echten. Urc Gewalt erzwıngbaren Strafen geben könne., ist dıe Päpstliıche Kommıs-
S10N Tür dıe Revisıon des exX Iurıs Canonicı (Codex-KReformkommiss1ion) diesen
Vorstellungen nıcht gefolgt, sondern hat be1l en Modifizıierungen des kırc  ıchen
Strafrechts den Strafanspruch der Kırche eutl1ic herausgestellt. |DER kırchliche (jJe-
setzbuch nthält er In Buch VI nıcht 11UT dıe Strafbestimmungen, dıe Tür dıe g —
mte lateinısche Kırche gelten, vielmehr wırd Anfang dieses Buches auft dieses
eC Strafen verhängen, ausdrücklıch hingewlesen (vgl 13 11 CIC/ DIie
oben erwähnte Verhängung VON Strafen weltlıcher Art Ooder auch dıe Zuhilfenahme
des weltlıchen Arms be1l der Vollstreckung kırchlicher Strafurteile kommen heute

A Collet, (x1ancarlo, Missionskrunitik, 1n LThK), (1998), Sp 316 vel andererseıts Kongregation 1r
e Glaubenslehre, Lehrmäßige ote ein1gen spekten der Evangelıisierung VO Dezember 2007;
dt Nr. 180
46 Vel hlıerzu undz Folgenden Kees, Strafgewalt (Anm 12), 4 3—5()

Vel 1mM Gegensatz herzu e Verurteilungen ruherer OÖökumenıischer Konzıiılıen, Ww1e das »anathema
S 1(« des Kaonzıls VOIN TIrient

»westliche Mission habe zur kulturellen Unterjochung und Zerstörung geführt […]
Theologisch wird gegen Mission eingewandt, der christliche Glaube enthalte in sich
ein ›böses Prinzip‹ (L. Feuerbach), das andere ausgrenzt und verurteilt, ja verdammt;
er sei damit nicht friedensfähig, sondern Gewalt fördernd; solange am Absolutheits-
anspruch des Christentums festgehalten werde, seien christlicher Größenwahn und
religiöse Monopolansprüche unvermeidlich, damit aber auch offene Wahrheitssuche
und echter Dialog unmöglich«45. 
Zu erinnern ist auch an die sogenannten Religionskriege zwischen Protestanten

und Katholiken in Europa im 16. und 17. Jahrhundert, wie z. B. den Dreißigjährigen
Krieg (1618–1648), sowie an religiös motivierte Kriege gegen die islamische Welt.
Es war ein langer Weg, bis sich Religionsfreiheit sowohl in individueller Ausprä-
gung als auch in der korporativen Form, d. h. als Grundrecht jeder einzelnen Person
sowie der Kirchen und Religionsgemeinschaften durchsetzen konnte.

II. Reaktionen auf Böses heute
Nach dem Blick darauf, wie die römisch-katholische Kirche im Laufe der Ge-

schichte auf »Böses« reagiert hat, soll nun auf die Gegenwart geblickt und vor allem
der Frage nachgegangen werden, was sich aufgrund eines gewandelten Kirchenver-
ständnisses geändert hat. 

1. Neuer Umgang mit Strafen?
Das Recht der Kirche, Strafen zu verhängen, wurde in alter und in neuer Zeit in

Frage gestellt, selbst auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil46. So wundert es nicht,
dass das Konzil von Communio, nicht jedoch von Excommunicatio spricht47. Ob-
wohl in der kanonistischen Literatur vor allem von Peter Huizing darauf hingewie-
sen wurde, dass es in einer Kirche als sakramentaler Glaubensgemeinschaft keine
echten, durch Gewalt erzwingbaren Strafen geben könne, ist die Päpstliche Kommis-
sion für die Revision des Codex Iuris Canonici (Codex-Reformkommission) diesen
Vorstellungen nicht gefolgt, sondern hat bei allen Modifizierungen des kirchlichen
Strafrechts den Strafanspruch der Kirche deutlich herausgestellt. Das kirchliche Ge-
setzbuch enthält daher in Buch VI nicht nur die Strafbestimmungen, die für die ge-
samte lateinische Kirche gelten, vielmehr wird am Anfang dieses Buches auf dieses
Recht, Strafen zu verhängen, ausdrücklich hingewiesen (vgl. c. 1311 CIC/1983). Die
oben erwähnte Verhängung von Strafen weltlicher Art oder auch die Zuhilfenahme
des weltlichen Arms bei der Vollstreckung kirchlicher Strafurteile kommen heute
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45 Collet, Giancarlo, Missionskritik, in: LThK3, Bd. 7 (1998), Sp. 316 f.; vgl. andererseits Kongregation für
die Glaubenslehre, Lehrmäßige Note zu einigen Aspekten der Evangelisierung  vom 3. Dezember 2007;
dt.: VApSt Nr. 180.
46 Vgl. hierzu und zum Folgenden Rees, Strafgewalt (Anm. 12), S. 43–50.
47 Vgl. im Gegensatz hierzu die Verurteilungen früherer ökumenischer Konzilien, wie z. B. das »anathema
sit« des Konzils von Trient.
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nıcht mehr Betracht Der kırchliche Gesetzgeber sıeht vielmehr den NSpruc C 1 -

16585 jeden Gläubigen »auch Fall SC1LHNEeS völlıgen Versagens Ireı bleiben VOIN
kırc  ıchen Zwangsmuitteln dıe dem Gelst des Evangelıums wıdersprechen«

Immer wırd sıch dıe Kırche Iragen IMNUSSeNMN ob dıe Verhängung VOIN Strafen S11111-

voll und nıcht Vergeltung VergebungeNI Kırchenrecht erwächst N
dem Wesen der Kırche selbst näherhın W IC 1inIrıe Aymans betont der der
neutestamentlıchen UOffenbarung bezeugten Sendung des Herrn dıe SC1IMN einmalıges
Heılswerk Urc dıe ıttel VOIN Wort und Sakrament dıe arau bezogene be-
sondere Bevollmächtigung der Apostel dıe Geschichte tragen undg
halten <Ool1«RB Damıt Sınd dıe Art und Welse cdieser Heıilssendung und deren Inhalte
der Kırche vorgegeben und nıcht ıhre Belıebigkeıt geste /u ec stellt daher
Christian er heraus » DIe Notwendıigkeıt diese Inhalte bewahren und VOTL

Entstellungen schützen ertfordert auch rechtliıche Normen und Kegelungen <<

S1e sollen einerse1lfts dem uftbau und en der Kırche dıenen andererseıts aber
auch Möglıichkeıiten und Girenzen des andelns der einzelnen Christgläubigen
entsprechende Konsequenzen aufzeiıgen Kırchliches ec hat OM1 das bonum
COMMUNE und dıe salus sowochl das Wohl der kırchlichen (jeme1n-
schaft als auch das e1l jeden Chrıistgläubigen 1C Aus den Normen des
kırc  ıchen Gesetzbuchs wırd euthc ass Strafe kırchlichen Verständniıs nıcht
C1MN bel 1STi WIC Hugo (irotius dıe Strafe gesehen hat vielmehr geht N

Entzug VON Rechten Befähigungen und Ansprüchen dıe dem einzelnen
Gläubigen aufgrun: der Zugehörigkeıt ZUT Kırche aufgrun| Amtes Ooder DIen-
Stes zukommen Gestraft annn 11UTr werden WEn dıe Urdnung der ırch-
lıchen Gemeininschaft schuldhaft und anrechenbar verstoßen hat” In Kontinulntät 7U

exX Iurıs Canonicı VON 1917 untersche1ıidet der kırchliche Gesetzgeber 13
zwıschen Besserungsstrafen dıe auch Zensuren genannt werden und

den Sühnestrafen Als Besserungsstrafen kommen Exkommunikatıon Interdıkt und
Suspension den 1C wobel dıe Suspension 11UTr erıker reltTen annn (vgl
13531 13353 CI DIe Besserungsstrafe richtet den 1C auft den Straftäter
l ıhn also 7U berdenken SC1INEeS andelns und ZUT Rückkehr dıe kırchliche
Geme1nnschaft bewegen DIe Sühnestrafe ingegen bezweckt dıe ne Tal-
tat, wobel dıe Wiıederherstellung der Gerechtigkeıit (vgl 1341: 17727
CIC/1983) und dıe Wıedergutmachung des Argern1isses (vgl 1341: 1344., 3°:
1261 CIC/1983) als weıltere Straizwecke hınzukommen Mıt aus Lüdıcke lässt
sıch dıe Notwendıigkeıt VOIN Kırchenstrafen letztlich N ZwWOl Gesichtspunkten be-

AN Vel Kramer eler Menschenrechte C'’hristenrechte |DER CLUC Kırchenrecht auf dem TUIsSLAanNı: GE
TIeIs ndre e21nnarı Heıinrich ISg Mınısterium 1UusUh4e Festschrı 1r e21nDeT! He1inemann
ZULT Vollendung des LebensJahres EFssen 1985 169 177 1er 170 mıt Anm 19 unter 1NWEeI1s auft

13172 1317 1341
AU Aymans Wınflried Kırchenrecht I1 Wesen und Kıgenart (1997) Sp 41 1er Sp 41
vgl uch kKees Wegwelsung (Anm 10) 114 116
er C’hristian aps Paul VI und das Kırchenrecht ( CIC Beiheft 21) Fssen 1999 HM}
Vel Kees Wılhelm Tund 'a1e HdAhbKathK R“ 1 125 1138 1er 11727 1129

52 Vgl ehd 1 1 50 11372 ZU] Stiraferlass ehd 1135 1138

nicht mehr in Betracht. Der kirchliche Gesetzgeber sieht vielmehr den Anspruch ei-
nes jeden Gläubigen, »auch im Fall seines völligen Versagens frei zu bleiben von
kirchlichen Zwangsmitteln, die dem Geist des Evangeliums widersprechen«48. 
Immer wird sich die Kirche fragen müssen, ob die Verhängung von Strafen sinn-

voll und nicht statt Vergeltung Vergebung angesagt ist. Kirchenrecht erwächst aus
dem Wesen der Kirche selbst, näherhin, wie Winfried Aymans betont, »aus der in der
neutestamentlichen Offenbarung bezeugten Sendung des Herrn, die sein einmaliges
Heilswerk durch die Mittel von Wort und Sakrament sowie die darauf bezogene be-
sondere Bevollmächtigung der Apostel in die Geschichte tragen und gegenwärtig
halten soll«49. Damit sind die Art und Weise dieser Heilssendung und deren Inhalte
der Kirche vorgegeben und nicht in ihre Beliebigkeit gestellt. Zu Recht stellt daher
Christian Huber heraus: »Die Notwendigkeit, diese Inhalte zu bewahren und vor
Entstellungen zu schützen, erfordert auch rechtliche Normen und Regelungen.«50
Sie sollen einerseits dem Aufbau und Leben der Kirche dienen, andererseits aber
auch Möglichkeiten und Grenzen des Handelns der einzelnen Christgläubigen sowie
entsprechende Konsequenzen aufzeigen. Kirchliches Recht hat somit das bonum
commune und die salus animarum, d. h. sowohl das Wohl der kirchlichen Gemein-
schaft als auch das Heil eines jeden Christgläubigen im Blick. Aus den Normen des
kirchlichen Gesetzbuchs wird deutlich, dass Strafe im kirchlichen Verständnis nicht
ein Übel ist, wie Hugo Grotius (1583–1645) die Strafe gesehen hat; vielmehr geht es
um einen Entzug von Rechten, Befähigungen und Ansprüchen, die dem einzelnen
Gläubigen aufgrund der Zugehörigkeit zur Kirche, aufgrund eines Amtes oder Dien-
stes zukommen. Gestraft kann nur werden, wenn er gegen die Ordnung der kirch-
lichen Gemeinschaft schuldhaft und anrechenbar verstoßen hat51. In Kontinui tät zum
Codex Iuris Canonici von 1917 unterscheidet der kirchliche Gesetzgeber in c. 1312
§ 1 CIC/1983 zwischen Besserungsstrafen, die auch Zensuren genannt werden, und
den Sühnestrafen. Als Besserungsstrafen kommen Exkommunikation, Interdikt und
Suspension in den Blick, wobei die Suspension nur Kleriker treffen kann (vgl. cc.
1331–1333 CIC/1983)52. Die Besserungsstrafe richtet den Blick auf den Straftäter,
will ihn also zum Überdenken seines Handelns und zur Rückkehr in die kirchliche
Gemeinschaft bewegen. Die Sühnestrafe hingegen bezweckt die Sühne einer Straf-
tat, wobei die Wiederherstellung der Gerechtigkeit (vgl. cc. 1341; 1727 § 2
CIC/1983) und die Wiedergutmachung des Ärgernisses (vgl. cc. 1341; 1344, 3°;
1361 § 3 CIC/1983) als weitere Strafzwecke hinzukommen. Mit Klaus Lüdicke lässt
sich die Notwendigkeit von Kirchenstrafen letztlich aus zwei Gesichtspunkten be-
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48 Vgl. Krämer, Peter, Menschenrechte – Christenrechte. Das neue Kirchenrecht auf dem Prüfstand, in: Ga-
briels, André / Reinhardt, Heinrich J. F. (Hrsg.), Ministerium iustitiae. Festschrift für Heribert Heinemann
zur Vollendung des 60. Lebensjahres, Essen 1985, S. 169–177, hier S. 172 mit Anm. 19, unter Hinweis auf
cc. 1312 § 2; 1317; 1341 CIC/1983.
49 Aymans, Winfried, Kirchenrecht. II. Wesen und Eigenart, in: LThK3, Bd. 6 (1997), Sp. 41 f., hier Sp. 41;
vgl. auch Rees, Wegweisung (Anm. 10), S. 114–116.
50 Huber, Christian, Papst Paul VI. und das Kirchenrecht (= MK CIC, Beiheft 21), Essen 1999, S. 220.
51 Vgl. Rees, Wilhelm, Straftat und Strafe, in: HdbKathKR2, S. 1125–1138, hier S. 1127–1129.
52 Vgl. ebd., S. 1130–1132; zum Straferlass ebd., S. 1135–1138.
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gründen und rechtfertigen, nämlıch N den ıchten des Christgläubigen, »dıe (jJe-
meınschaft des aubens (COoMMUN1O M1del) In Ireue 7U Ruf (jottes wahren« und
»dıe Lebensordnung der In ırdıschen Strukturen ex1istierenden Glaubensgemeıin-
schaft (COoMMUN1O Mdel1ıum) beachten«”. Kırc  ı1ıches Strafrecht richtet sıch somıt

Verhaltensweıisen. dıe mıt den Grundlagen der Kırche als Geme1nnschaft der
Gläubigen und des aubens nıcht vereinbar Sınd Ooder den Weg des persönlıchen
e1ls des einzelnen Chrıistgläubigen gefä  en Rechtlich gesehen 11185585 der Strafe
ımmer eıne Kechtsverletzung vorausgehen. /war ist jede Straftat ünde. aber nıcht
jede Uun: zugleic auch eıne Stralftat Uun: en W1e ar| Rahner betont., den
»Kern der menschlıchen Person und ıhr etztes Verhältnıis Gott<«>+ KEıne Stralftat
162 ingegen erst annn VOrL, WEn e1in ausdrücklıches Strafgesetz der Kırche verletzt
wurde

Der kırchliche Gesetzgeber kennt 'OLZ der Keduzierung des kırc  ıchen Tal-
rechts gegenüber dem exX Iurıs Canonicı VON 1917 eıne breıte Palette kırchlicher
Straftatbestände®>. /u Iragen ıst. ob N cdieser Strainormen bedarf und ob N

überhaupt sSiınnvoll ıst. In jedem Fall strafen. SO TO 1395
1m des sexuellen Missbrauchs VON Mıinderjährigen Urc eınen erıker eıne
verpflichtende Bestrafung an  56 aps Johannes Paul I1 hat 1er das bısher bestehen-
de ec mıt dem Motu Proprio »Sacramentorum sanctıtatıs tutela« VOoO Aprıl
2001 SOSaL och verschärft?‘. /war wırd sexueller Mıssbrauch auch staatlıcherseıts
bestraflt (vgl M)/ StGB/O: 176 StGB/BRD). och scheıint eıne staatlıche Be-
strafung wen1g, da dadurch innerkırchlic »weder das Argernis behoben och der
1äater In seınem Verhältnıis ZUT kırc  ıchen Kechtsordnung bee1influsst Wil‘d«58 _ Unge-
achtet strafrechtlıcher alsnahmen 11185585 N 1m angesprochenen Fall jedoch VOTL a ] -
lem sowohl dıe orge dıe pfer als auch jene dıe 1äater und deren era-
pıe gehen

uch stehen heute Straftaten den Gilauben und dıe Eınheıt der Kırche
Begınn des kırc  ıchen Strafrechts (vgl —1 CIC/ FEın Kırchenaus-
trıtt. der VOT eiıner staatlıchen Behörde erklärt wırd. annn Apostasıe, Häresıe oder
Schıisma se1ın und annn dıe entsprechende Strafe. nämlıch dıe Exkommunikatıon als
Tatstrafe ZUT olge en (vgl 1364 8Q und CIC/1983). Was aber. WEn eın
olcher Austriıtt 11UTr N inanzıellen Überlegungen erfolgt und dıe betrefifende Per-
SOIl ach WIe VOTL ıhren Gilauben praktızıeren und en der Kırche teiılnehmen
Ww1 KEıne ausdrücklıche Strafandrohung den VOT eiıner staatlıchen Behörde

53 Vel Lüdıicke, aus, Einleitung VOM 1311 ın CIC, dnr 12; 16—7) 5 Julı
ahner, Karl, Unı Dogmatiısch, 1n LThK*, (1964), Sp 181 1e7r Sp 1178

5 Vel 1mM FEınzelnen Kees ılhelm., l e einzelnen Straftaten, ın HdbKathKR“, 149; ders., S{raf-
gewalt (Anm 12),

ID ÜÖbergrenze bıldet e Entlassung AL dem Klerikerstand, e schwerste Kırchenstrafe, e e Kır-
che eınen eriker verhängen kann und deren Verhängung zugle1ic geregelte Vorausset-
ZUNSCH gebunden ist
\ / Vel azZu Kees, Wılhelm, Sexuveller Missbrauch VOIN MınderjJährigen durch erıiker. Anmerkungen AL

kırchenrechtlicher 1C ın ATKKR 177 (2003), 392426
55 Vel Lüdıicke, aus, CIC, Kommentar 1544, dnr (Stand November

gründen und rechtfertigen, nämlich aus den Pflichten des Christgläubigen, »die Ge-
meinschaft des Glaubens (communio fidei) in Treue zum Ruf Gottes zu wahren« und
»die Lebensordnung der in irdischen Strukturen existierenden Glaubensgemein-
schaft (communio fidelium) zu beachten«53. Kirchliches Strafrecht richtet sich somit
gegen Verhaltensweisen, die mit den Grundlagen der Kirche als Gemeinschaft der
Gläubigen und des Glaubens nicht vereinbar sind oder den Weg des persönlichen
Heils des einzelnen Christgläubigen gefährden. Rechtlich gesehen muss der Strafe
immer eine Rechtsverletzung vorausgehen. Zwar ist jede Straftat Sünde, aber nicht
jede Sünde zugleich auch eine Straftat. Sünde betrifft, wie Karl Rahner betont, den
»Kern der menschlichen Person und ihr letztes Verhältnis zu Gott«54. Eine Straftat
liegt hingegen erst dann vor, wenn ein ausdrückliches Strafgesetz der Kirche verletzt
wurde. 
Der kirchliche Gesetzgeber kennt trotz der Reduzierung des kirchlichen Straf-

rechts gegenüber dem Codex Iuris Canonici von 1917 eine breite Palette kirchlicher
Straftatbestände55. Zu fragen ist, ob es dieser Fülle an Strafnormen bedarf und ob es
überhaupt sinnvoll ist, in jedem Fall zu strafen. So droht z. B. c. 1395 § 2 CIC/1983
im Falle des sexuellen Missbrauchs von Minderjährigen durch einen Kleriker eine
verpflichtende Bestrafung an56. Papst Johannes Paul II. hat hier das bisher bestehen-
de Recht mit dem Motu Proprio »Sacramentorum sanctitatis tutela« vom 30. April
2001 sogar noch verschärft57. Zwar wird sexueller Missbrauch auch staatlicherseits
bestraft (vgl. § 207 b StGB/Ö; § 176 StGB/BRD). Doch scheint eine staatliche Be-
strafung zu wenig, da dadurch innerkirchlich »weder das Ärgernis behoben noch der
Täter in seinem Verhältnis zur kirchlichen Rechtsordnung beeinflusst wird«58. Unge-
achtet strafrechtlicher Maßnahmen muss es im angesprochenen Fall jedoch vor al-
lem sowohl um die Sorge um die Opfer als auch jene um die Täter und deren Thera-
pie gehen. 
Auch stehen heute Straftaten gegen den Glauben und die Einheit der Kirche am

Beginn des kirchlichen Strafrechts (vgl. c. 1364–1369 CIC/1983). Ein Kirchenaus-
tritt, der vor einer staatlichen Behörde erklärt wird, kann Apostasie, Häresie oder
Schisma sein und dann die entsprechende Strafe, nämlich die Exkommunikation als
Tatstrafe zur Folge haben (vgl. c. 1364 §§ 1 und 2 CIC/1983). Was aber, wenn ein
solcher Austritt nur aus finanziellen Überlegungen erfolgt und die betreffende Per-
son nach wie vor ihren Glauben praktizieren und am Leben der Kirche teilnehmen
will? Eine ausdrückliche Strafandrohung gegen den vor einer staatlichen Behörde
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53 Vgl. Lüdicke, Klaus, Einleitung vor 1311, in: MK CIC, Rdnr. 12; 16–23 (Stand Juli 1992).
54 Rahner, Karl, Sünde. V. Dogmatisch, in: LThK2, Bd. 9 (1964), Sp. 1177–1181, hier Sp. 1178.
55 Vgl. im Einzelnen Rees, Wilhelm, Die einzelnen Straftaten, in: HdbKathKR2, S. 1138–1149; ders., Straf-
gewalt (Anm. 12), S. 424–485.
56 Die Obergrenze bildet die Entlassung aus dem Klerikerstand, die schwerste Kirchenstrafe, die die Kir-
che gegen einen Kleriker verhängen kann und deren Verhängung zugleich an strengst geregelte Vorausset-
zungen gebunden ist.
57 Vgl. dazu Rees, Wilhelm, Sexueller Missbrauch von Minderjährigen durch Kleriker. Anmerkungen aus
kirchenrechtlicher Sicht, in: AfkKR 172 (2003), S. 392–426.
58 Vgl. Lüdicke, Klaus, MK CIC, Kommentar zu c. 1344, Rdnr. 6 (Stand November 1993).
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erklärten Kırchenaustritt kennt der kırchliche Gesetzgeber 1m niıcht””
Ausdrücklıc ist Urc eıne Entscheidung des Päpstlıchen Kates Tür dıe (jesetzestex-
te geklärt worden. ass 11UTr eın VOT der zuständıgen kırchliıchen Autorıtät. dem
Diözesanbıschof Ooder arrer erklärter AhfTall VOIN der Kırche auch VOIN der kanon1-
schen Eheschlıeßbungsform befreıt (vgl 1117 CIC/1983). Und WIe steht N mıt der
Möglıchkeıt der Verwe1igerung der Kommunıion und des kırchliıchen Begräbnisses?
Kann 1er alleın das aktum der rklärung des Kırchenaustritts VOT eiıner staatlıchen
Behörde Tür dıe Eınstufung als Öltfentlıcher Sunder/öffentliıche Sünderın maßgeblıch
se1ın?

/u iragen ist auch, ob e{IW. BÖöses ıst. das dıe Kırche einschreıten INUSS,
WEn Alfred ralıcka das Abendmahl als ex-Urgıe künstlerıisch darstellt Bıld
wurde Maärz 2008 AaUS eiıner Ausstellung entiernt Ooder eın gekreuzıigter ZTÜ-
NEeTr Frosch VON Martın Kıppenberger das relız1öse Empfinden VOIN Christinnen und
Christen verletzt und Suüdtırols Kegilerung SOWI1IeEe den aps beschäftigt®®? Fuür den
Fall, ass eın (8118 Urheber ist und Blasphemie, eıne das relıg1öse Empfin-
den der Gläubigen verletzende Beleidigung (jottes begeht, könnte dıe Kırche 1es
mıt eiıner gerechten Strafe en (vgl 1369 CIC/ 1983)01. uch eıne Bestrafung
staatlıcherseıts (vgl 18 StGB/O: 166 StGB/BRD) ist nıcht ausgeschlossen. Wıe
steht N e1 aber mıt der Kunstfreıiheıt. dıe Art 1/a StGG®° In Österreich gewähr-
leistet? DIie Kırche {uf ohl gul daran, auft dıe Verletzung des ı1stlıchen Empfin-
ens hinzuweılsen. andererseıts aber auch dıe Pluralıtät der Gesellschaft und dıe
Grundrechte anzuerkennen und akzeptieren.

Insgesamt hat sıch eın Bewusstseinswandel vollzogen. SO verpflichtet der kırchlı-
che Gesetzgeber den Urtsordinarıus, In der ege den Dıiözesanbıschof. sclafür

SOLZCH, ass der Gerichts- Ooder der Verwaltungsweg ZUT Verhängung Ooder est-
stellung VOIN Strafen 11UTr annn beschrıtten wırd, WEn CT erkannt hat, ass weder
Urc brüderlıche rmahnung och Urc Verweiıls., och Urc andere Wege des DAS-
toralen Bemühens eın Argernis hınreichend behoben. dıe Gerechtigkeıit wıederher-
gestellt und der 1 äater gebessert werden kann« (C 1341 CIC/1983). euthc kommt
der mediızınal-pastorale Charakter eıner Strafe 1m eX Canonum Ecclesiarum
Urientallum. dem Gesetzbuch der katholıschen Ostkırchen 7U J1ragen (vgl
1401

Vel hlerzu und egelung Urc e Österreichische Bıschofskonferenz 1mM FEınzelnen Kees,
Wılhelm, » [ die Beurtei1lung der kırchenrechtlichen Folgen bezüglıch FEhesakrament (Can oblıegt
dem Diözesangericht.« Kırchenbeitrag, Kırchenaustritt, CIUSs tormalıs und e dıesbezüglıchen Kegelun-
SCH der Österreichischen Bıschofskonferenz und der jeweilıgen Österreichischen Diözesanbıschöfe., 1n
LIPM (2008) (1m Erscheinen); vgl uch ders., 'amente und Kırchenrecht gelöste und ungelöste
Fragen ıhrer pendung, ın Guggenberger, Wılhelm Wandınger, 1KOLAaus (Hrsg.) 'amente ote Rı-
(en der Quelle der Kraft‘? orträge der achten nnsbrucker Theologischen Sommertage O07 eOL0g1-
sche trends, 17), NNSDITUC 2008, 225—269, 1e7r 252255

Vel RN als eXx-Urgie: Hrdlıcka-Bı abgehängt WwWwW.diepresse.Com/home/panorama/
welt/rel1g10n/375223/print.do (15 aps krtisiert »gekreuzigten Frosch« ın Bozner Museum.
Umstrittenes Kunstwerk verletze e rel1ıg1ösen (refühle vieler Menschen, ın KATIHPRESS- Tagesdienst
Nr 202, August 2008, 11

Vel Kees, Strafgewalt (Anm 12), 437
» ] J)as künstlerische Schaffen, e ermittlung VOIN uns und deren Te sınd Ire1 «

erklärten Kirchenaustritt kennt der kirchliche Gesetzgeber im CIC/1983 nicht59.
Ausdrücklich ist durch eine Entscheidung des Päpstlichen Rates für die Gesetzestex-
te geklärt worden, dass nur ein vor der zuständigen kirchlichen Autorität, d. h. dem
Diözesanbischof oder Pfarrer erklärter Abfall von der Kirche auch von der kanoni-
schen Eheschließungsform befreit (vgl. c. 1117 CIC/1983). Und wie steht es mit der
Möglichkeit der Verweigerung der Kommunion und des kirchlichen Begräbnisses?
Kann hier allein das Faktum der Erklärung des Kirchenaustritts vor einer staatlichen
Behörde für die Einstufung als öffentlicher Sünder/öffentliche Sünderin maßgeblich
sein? 
Zu fragen ist auch, ob es etwas Böses ist, gegen das die Kirche einschreiten muss,

wenn Alfred Hrdlicka das Abendmahl als Sex-Orgie künstlerisch darstellt – Bild
wurde am 20. März 2008 aus einer Ausstellung entfernt – oder ein gekreuzigter grü-
ner Frosch von Martin Kippenberger das religiöse Empfinden von Christinnen und
Christen verletzt und Südtirols Regierung sowie den Papst beschäftigt60? Für den
Fall, dass ein Katholik Urheber ist und Blasphemie, d. h. eine das religiöse Empfin-
den der Gläubigen verletzende Beleidigung Gottes begeht, könnte die Kirche dies
mit einer gerechten Strafe ahnden (vgl. c. 1369 CIC/1983)61. Auch eine Bestrafung
staatlicherseits (vgl. § 188 StGB/Ö; § 166 StGB/BRD) ist nicht ausgeschlossen. Wie
steht es dabei aber mit der Kunstfreiheit, die Art. 17a StGG62 in Österreich gewähr-
leistet? Die Kirche tut wohl gut daran, auf die Verletzung des christlichen Empfin-
dens hinzuweisen, andererseits aber auch die Pluralität der Gesellschaft und die
Grundrechte anzuerkennen und zu akzeptieren. 
Insgesamt hat sich ein Bewusstseinswandel vollzogen. So verpflichtet der kirchli-

che Gesetzgeber den Ortsordinarius, d. h. in der Regel den Diözesanbischof, »dafür
zu sorgen, dass der Gerichts- oder der Verwaltungsweg zur Verhängung oder Fest-
stellung von Strafen nur dann beschritten wird, wenn er erkannt hat, dass weder
durch brüderliche Ermahnung noch durch Verweis, noch durch andere Wege des pas-
toralen Bemühens ein Ärgernis hinreichend behoben, die Gerechtigkeit wiederher-
gestellt und der Täter gebessert werden kann« (c. 1341 CIC/1983). Deutlich kommt
der medizinal-pastorale Charakter einer Strafe im Codex Canonum Ecclesiarum
Orientalium, d. h. dem Gesetzbuch der katholischen Ostkirchen zum Tragen (vgl. c.
1401 CCEO).
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59 Vgl. hierzu und zur neuen Regelung durch die Österreichische Bischofskonferenz im Einzelnen Rees,
Wilhelm, »Die Beurteilung der kirchenrechtlichen Folgen bezüglich Ehesakrament (Can. 1117) obliegt
dem Diözesangericht.« Kirchenbeitrag, Kirchenaustritt, Actus formalis und die diesbezüglichen Regelun-
gen der Österreichischen Bischofskonferenz und der jeweiligen österreichischen Diözesanbischöfe, in:
DPM 15 (2008) (im Erscheinen); vgl. auch ders., Sakramente und Kirchenrecht – gelöste und ungelöste
Fragen ihrer Spendung, in: Guggenberger, Wilhelm / Wandinger, Nikolaus (Hrsg.), Sakramente – Tote Ri-
ten oder Quelle der Kraft? Vorträge der achten Innsbrucker Theologischen Sommertage 2007 (= theologi-
sche trends, Bd. 17), Innsbruck 2008, S. 225–269, hier S. 252–255.
60 Vgl. Abendmahl als Sex-Orgie: Hrdlicka-Bild abgehängt: www.diepresse.com/home/panorama/
welt/religion/375223/print.do (15. 04. 2008); Papst kritisiert »gekreuzigten Frosch« in Bozner Museum.
Umstrittenes Kunstwerk verletze die religiösen Gefühle vieler Menschen, in: KATHPRESS-Tagesdienst
Nr. 202, 28. August 2008, S. 11.
61 Vgl. Rees, Strafgewalt (Anm. 12), S. 437.
62 »Das künstlerische Schaffen, die Vermittlung von Kunst und deren Lehre sind frei.«



ilhelm Rees

Andere Bereiche

d} Das Verhältnis ZUr Okumene und den nichtchristlichen Religionen
|DER / weıte Vatıkanısche Konzıl hat dıe Wiıederherstellung der Eınheıt der T1S-

ten als C111 SC1INETr Hauptaufgaben herausgestellt (vg]l Art Abs UR) und
hlıerfür auch konkrete Schriutte aufgeze1igt (vgl Abhs UR)
|DER Konzıl lässt keiınen /Zwelılel ass dıe auTfe dıe Kırche Jesu Christı iınglıe-
ert S1e begründet C1MN »sakramentales Band der Eınheıt zwıschen en dıe Urc
SIC wıedergeboren SINC« und 1ST zugleic »auf dıe Erlangung der des Lebens
C’hristus« ausgerıichtet (Art Abhs UR) em hat das Konzıl dıe AUS-

schlıeßliche leichsetzung VOIN Kırche Chrıistı und katholische Kırche aufgegeben
(vgl Art Abhs LG) und kırchenbildende Elemente auch außerhalb des
sıchtbaren Gefüges der katholıschen Kırche anerkannt (vgl Art 15 Art

UR) ährend Hıs dıe Zeıt des /weıten Vatıkanıschen Konzıls nıchtkatho-
lısche chrıistlıche Gemelnschaften VOTL em dem Aspekt der Häresıie DbZw des
Schismas gesehen wurden ZeE1 sıch seıther C111 posılıvere 1C dıe stärker C1MN g —
IME11SamMeS Handeln betont und auch zulässt ıthın Ssınd WIC 1nNIrıe: Aymans
ec betont » alle (jetauften SIC katholısch Ooder nıcht Gilıeder der Kırche
Jesu Chrıistı und Personen des kanonıschen Rechts SIC Sınd als Kechtssubjekte
(1 potentielle und unterschiedlichem Umfang tatsächlıche J1räger VOIN anO-
nıschen Rechten und Tlıchten« nıchtkatholischen Christen können r_
halb der katholıschen Kırche »e1ınzelne Befugnisse dem Mablbe der
Glaubensübereinstimmung ausdrücklıch zuerkannt werden« Dem aktum ass
jeder Christgläubige Urc dıe auTtfe C1LSCNC kırchliche Geme1nnschaft hıne1i1n-
gestellt wırd wırd der kırchliche Gesetzgeber insofern gerecht als der exX Iurıs
Canonicı VOIN 1983 11UTr och Geltung » alleın Tür dıe lateimnısche Kırche« beansprucht
(vgl CIC/ und dessen re1N kırc  ıchen Gesetze 11UTr mehr dıejenıgen VOI-

pIlıchten »dıe der katholıschen Kırche getauft Ooder diese aufgenommen WOTI-
den SINCI« (vg]l 11 CIC/1983) Früher galten kırchliche Gesetze grundsätzlıch Tür
alle Gjetauften (vgl CIC/1917) uch wırd C111e Ehe zwıschen kathol1-
schen und nıchtkatholischen Partner nıcht mehr Urc dıe Qualifizierung der
Konfessionsverschliedenheıt als Ehehinderniıs erschwert /war verbletet dıe
mısch katholısche Kırche N pastoraler orge heraus C111e solche Eheschliebung
»ohne ausdrücklıche Erlaubnıs der zuständıgen Autor1tät« (vgl 1 124 CIC/1983)
uch 11185585 sıch der katholısche Partner bereıt erklären »GeTfahren des Glaubensab-

beselit1gen« und versprechen »nach Kräften es tun ass alle Kın-
der der katholıiıschen Kırche getauft und CIZOSCH werden« (vgl 11725 10

G3 SC usdrücklich Aymans-Örsdorf, Kank 1, 290; Insgesamıl uch Kees, Wılhelm, Kırchenrecht und
Eucharıstiegemeinschalft. Kırchenrechtliche orgaben 1r C111 OÖkumenıisches nlıegen, Hell, S1ılvyıa

bruck — Wıen 2002, f —108, 1e7 —
Lies, othar ISg aultfe und Eucharıstiegemeinschalft. (O)kumenische Perspektiven und robleme., Inns-

4 S99 K ramer eler e Zugehörigkeit ZULT Kırche HdhbKathK R* O00 209 1er 206 m1[ Anm 23,
unter 1NWEeI1s auf e Möglıiıchkeit des Empfangs der akramente der RBulße der FEucharıstie und der Kran-
kensalbung

2. Andere Bereiche
a) Das Verhältnis zur Ökumene und zu den nichtchristlichen Religionen

Das Zweite Vatikanische Konzil hat die Wiederherstellung der Einheit der Chris-
ten als eine seiner Hauptaufgaben herausgestellt (vgl. Art. 1 Abs. 1 VatII UR) und
hierfür auch konkrete Schritte aufgezeigt (vgl. Art. 4 Abs. 2; Art. 5–12 VatII UR).
Das Konzil lässt keinen Zweifel, dass die Taufe in die Kirche Jesu Christi einglie-
dert. Sie begründet ein »sakramentales Band der Einheit zwischen allen, die durch
sie wiedergeboren sind«, und ist zugleich »auf die Erlangung der Fülle des Lebens in
Christus« ausgerichtet (Art. 22 Abs. 2 VatII UR). Zudem hat das Konzil die aus-
schließliche Gleichsetzung von Kirche Christi und katholischer Kirche aufgegeben
(vgl. Art. 8 Abs. 2 VatII LG) und kirchenbildende Elemente auch außerhalb des
sichtbaren Gefüges der katholischen Kirche anerkannt (vgl. Art. 15 f. VatII LG; Art.
3 VatII UR). Während bis in die Zeit des Zweiten Vatikanischen Konzils nichtkatho-
lische christliche Gemeinschaften vor allem unter dem Aspekt der Häresie bzw. des
Schismas gesehen wurden, zeigt sich seither eine positivere Sicht, die stärker ein ge-
meinsames Handeln betont und auch zulässt. Mithin sind, wie Winfried Aymans zu
Recht betont, »alle Getauften – seien sie katholisch oder nicht – Glieder der Kirche
Jesu Christi und Personen des kanonischen Rechts, d. h. sie sind als Rechtssubjekte
(i. w. S.) potentielle und in unterschiedlichem Umfang tatsächliche Träger von kano-
nischen Rechten und Pflichten«63. D. h. nichtkatholischen Christen können inner-
halb der katholischen Kirche »einzelne Befugnisse – in dem Maße der
Glaubensüber einstimmung – ausdrücklich zuerkannt werden«64. Dem Faktum, dass
jeder Christgläubige durch die Taufe in seine eigene kirchliche Gemeinschaft hinein-
gestellt wird, wird der kirchliche Gesetzgeber insofern gerecht, als der Codex Iuris
Canonici von 1983 nur noch Geltung »allein für die lateinische Kirche« beansprucht
(vgl. c. 1 CIC/1983) und dessen rein kirchlichen Gesetze nur mehr diejenigen ver-
pflichten, »die in der katholischen Kirche getauft oder in diese aufgenommen wor-
den sind« (vgl. c. 11 CIC/1983). Früher galten kirchliche Gesetze grundsätzlich für
alle Getauften (vgl. c. 12 CIC/1917). Auch wird eine Ehe zwischen einem katholi-
schen und einem nichtkatholischen Partner nicht mehr durch die Qualifizierung der
Konfessionsverschiedenheit als Ehehindernis erschwert. Zwar verbietet die rö-
misch-katholische Kirche aus pastoraler Sorge heraus eine solche Eheschließung
»ohne ausdrückliche Erlaubnis der zuständigen Autorität« (vgl. c. 1124 CIC/1983).
Auch muss sich der katholische Partner bereit erklären, »Gefahren des Glaubensab-
falls zu beseitigen«, und versprechen, »nach Kräften alles zu tun, dass alle seine Kin-
der in der katholischen Kirche getauft und erzogen werden« (vgl. c. 1125, 1°
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63 So ausdrücklich Aymans-Mörsdorf, KanR I, S. 290; s. insgesamt auch Rees, Wilhelm, Kirchenrecht und
Eucharistiegemeinschaft. Kirchenrechtliche Vorgaben für ein ökumenisches Anliegen, in: Hell, Silvia /
Lies, Lothar (Hrsg.), Taufe und Eucharistiegemeinschaft. Ökumenische Perspektiven und Probleme, Inns-
bruck – Wien 2002, S. 87–108, hier S. 88–95.
64 So Krämer, Peter, Die Zugehörigkeit zur Kirche, in: HdbKathKR2, S. 200–209, hier S. 206 mit Anm. 23,
unter Hinweis auf die Möglichkeit des Empfangs der Sakramente der Buße, der Eucharistie und der Kran-
kensalbung.
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CIC/ DIe Formuliıerung »nach Kräften« bringt jedoch 7U UuSdruc ass dıe
Kırche 1m Sinne VOIN Kelıgi0nsfreıihelt den Gilauben des anderen Partners respektiert,
der Ja aufgrun: se1ines aubens ebenso dıe Pflıcht und ohl auch den unsch hat,
se1ıne Kınder In seınem Bekenntnis taufen lassen und erziehen®>.

Die Anerkennung VOonRn Religionsfreiheit
Der kırchliche Gesetzgeber verpflichtet alle Menschen., In relız1ösen Fragen dıe

Wahrheıt suchen. und verkündet zugle1ic dıe uneingeschränkte Freiheılt des Tau-
ens und des (Jew1lssens (vgl 74X 8Q und CIC/1983). s Wr e1in langer Weg,
ıs das /Zweıte Vatıkanısche Konzıl dıe Keligionsfreihelit als eın Tundamentales
ec verkündet hat (vgl Art Abs 2: Art DH), das In der Uur‘ der
menschlıchen Person gründet (vgl Art Abs

Dieser 1C gemä bringt der kırchliche Gesetzgeber eutl1ic 7U uSdruc
ass das Bekenntnis ZUT Kırche 11UT aufgrun eiıner Ireiıen Gewıissensentscheidung
des Menschen möglıch ist (C 74X CIC/1983). Peter Kräamer verwelst arauf, ass
diese Aussage 1m nıcht mehr 1m Miıss1ıonsrecht als Anweısung Tür dıe
Miss1ionare« 1m Umgang mıt Ungetauften (vgl 1351 CIC/1917) steht., sondern
Urc dıe ulInahme In dıe allgemeınen Girundsätze des Verkündigungsdienstes als
»Tundamentale Norm Tür den kırchlichen Verkündigungsdienst Insgesamt« gilt®”.

/war befasst sıch dıe Erklärung des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls über dıe el1-
g1onsfreıihelt nıcht unmıttelbar mıt der innerkırchlichen Kelıgi0nsfreıihelt. Dennoch
ist Keligionsfreihelt auch Tür den innerkırchlichen Bereıich VOIN Bedeutung. 1nNIrıe:
Aymans sıeht deren Sıiınn und Funktion In der »Beschränkung der ıttel. mıt denen
dıe Kırche ıhrem Sendungsauftrag nachkommt«®®. Wenn dıe Kırche er be1l erge-
hen den Gilauben und dıe Eınheıt der Kırche ach W1e VOTL Strafen verhängt,
l S1e amıt 7U Ausdruck bringen, ass sıch dıe betrefifende Person »außerhalb
der >COMMUNIO plena« efindet«®?. S1e hat Urc ıhr Verhalten bereıts selbst dıe

G5 Vel Kees, Wılhelm, Interview » Konfessionsverschiedene Ehen«, 10 (irüne Kırchensender
der 1O7ese BHozen Brixen, Uugus 2008; exft unter www.ulbk . .ac . .at/theol/leseraum/texte/76 7 .html
(05

L dIe VOIN den Papsten des ahrhunderts als »Wahnsiınnsidee« und »tÖörıichte und ırmge Meıinung«
SC verurte1lte unbeschränkte Te1Ne1| 1mM relıg1ösen Bereich S1e. Nn1ıC ın kontradıktorischem 1der-
SPruUC. ZULT Te des Konzıls Vel Divry, Edouard,A tondements de la 1berte rel1ıg1euUse. Eglise, Juda1s-

el ıslam., Parıs 2007; de Margerıe, Bertrand, 1 ıberte rel1g1euse el rögne du Christ, Parıs 1988; uch
Wılhelm Kees, Kanoniustische und europäische Aspekte VOIN Kelıg1i0nsfreiheit und 1L, ın SK7/Z 2009,

696— 700 und SK/Z 45 7119—- 723
G7 SC Kramer, eter, Kırchenrecht Wort Sakrament C(’harısma ohlhammer Studienhbücher 1 heolo-
Q1e, 24, 1), uttgart, Berlın, öln 1992,
G5 Aymans, 1NITLE Kırchliche Girundrechte und Menschenrechte, ın ATKKR 149 (1980), 389—409,
1e7 397

Vel azZu (Jerosa, Liıbero, C’Oommun10 FExcommunicatıio. /ur theolog1ischen und TrecC  1cCHNen alur der
Exkommunikatıon, ın Ahlers, 21Nnn1 Krämer, eler (Hrsg.), |DDER Bleibende 1mM Theolog1ische
eıträge zuU Sch1isma VOIN arce efebvre, Paderborn 1990, 105—1 1 1er 115; uch Kees, Wıl-
nelm, Vom unbequemen :;ott unbequemen Kırche Bergpredigt CONn(ira Strafrec. ın Sandler, 1-
bald andınger, 1KOLAaus (Hrsg.), er unbequeme ott orträge der zweıten nnsbrucker eOL0g1-
schen 5Sommertage 20017 theolog1ische trends, 11), haur 2002, 155—-159, 1e7 145

CIC/1983). Die Formulierung »nach Kräften« bringt jedoch zum Ausdruck, dass die
Kirche im Sinne von Religionsfreiheit den Glauben des anderen Partners respektiert,
der ja aufgrund seines Glaubens ebenso die Pflicht und wohl auch den Wunsch hat,
seine Kinder in seinem Bekenntnis taufen zu lassen und zu erziehen65. 

b) Die Anerkennung von Religionsfreiheit
Der kirchliche Gesetzgeber verpflichtet alle Menschen, in religiösen Fragen die

Wahrheit zu suchen, und verkündet zugleich die uneingeschränkte Freiheit des Glau-
bens und des Gewissens (vgl. c. 748 §§ 1 und 2 CIC/1983). Es war ein langer Weg,
bis das Zweite Vatikanische Konzil die Religionsfreiheit als ein fundamentales
Recht verkündet hat (vgl. Art. 1 Abs. 2; Art. 10 VatII DH), das in der Würde der
menschlichen Person gründet (vgl. Art. 2 Abs. 1 VatII DH)66. 
Dieser Sicht gemäß bringt der kirchliche Gesetzgeber deutlich zum Ausdruck,

dass das Bekenntnis zur Kirche nur aufgrund einer freien Gewissensentscheidung
des Menschen möglich ist (c. 748 § 2 CIC/1983). Peter Krämer verweist darauf, dass
diese Aussage im CIC/1983 nicht mehr im Missionsrecht »nur als Anweisung für die
Missionare« im Umgang mit Ungetauften (vgl. c. 1351 CIC/1917) steht, sondern
durch die Aufnahme in die allgemeinen Grundsätze des Verkündigungsdienstes als
»fundamentale Norm für den kirchlichen Verkündigungsdienst insgesamt« gilt67. 
Zwar befasst sich die Erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils über die Reli-

gionsfreiheit nicht unmittelbar mit der innerkirchlichen Religionsfreiheit. Dennoch
ist Religionsfreiheit auch für den innerkirchlichen Bereich von Bedeutung. Winfried
Aymans sieht deren Sinn und Funktion in der »Beschränkung der Mittel, mit denen
die Kirche ihrem Sendungsauftrag nachkommt«68. Wenn die Kirche daher bei Verge-
hen gegen den Glauben und die Einheit der Kirche nach wie vor Strafen verhängt,
will sie damit zum Ausdruck bringen, dass sich die betreffende Person »außerhalb
der ›communio plena‹ befindet«69. Sie hat durch ihr Verhalten bereits selbst die
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65 Vgl. Rees, Wilhelm, Interview »Konfessionsverschiedene Ehen«, Radio Grüne Welle. Kirchensender
der Diözese Bozen – Brixen, 2. August 2008; Text unter:  www.uibk.ac.at/theol/leseraum/texte/767.html
(05. 08. 2008).
66 Die von den Päpsten des 19. Jahrhunderts als »Wahnsinnsidee« und »törichte und irrige Meinung«
scharf verurteilte unbeschränkte Freiheit im religiösen Bereich steht nicht in kontradiktorischem Wider-
spruch zur Lehre des Konzils. Vgl. Divry, Édouard, Aux fondements de la liberté religieuse. Église, judais-
me et islam, Paris 2007; de Margerie, Bertrand, Liberté religieuse et règne du Christ, Paris 1988; s. auch
Wilhelm Rees, Kanonistische und europäische Aspekte von Religionsfreiheit I und II, in: SKZ42 / 2009,
S. 696–700 und SKZ43 / 2009, S. 719–723.
67 So Krämer, Peter, Kirchenrecht I. Wort – Sakrament – Charisma (= Kohlhammer Studienbücher Theolo-
gie, Bd. 24, 1), Stuttgart, Berlin, Köln 1992, S. 38.
68 Aymans, Winfried, Kirchliche Grundrechte und Menschenrechte, in: AfkKR 149 (1980), S. 389–409,
hier S. 397.
69 Vgl. dazu Gerosa, Libero, Communio – Excommunicatio. Zur theologischen und rechtlichen Natur der
Exkommunikation, in: Ahlers, Reinhild / Krämer, Peter (Hrsg.), Das Bleibende im Wandel. Theologische
Beiträge zum Schisma von Marcel Lefebvre, Paderborn 1990, S. 105–119, hier S. 115; s. auch Rees, Wil-
helm, Vom unbequemen Gott zur unbequemen Kirche. Bergpredigt contra Strafrecht?, in: Sandler, Willi-
bald / Wandinger, Nikolaus (Hrsg.), Der unbequeme Gott. Vorträge der zweiten Innsbrucker Theologi-
schen Sommertage 2001 (= theologische trends, Bd. 11), Thaur 2002, S. 135–159, hier S. 148 f.
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kırchliche Gemelnschaft verlassen. DiIie Kırche verurteilt also nıcht dıe (Jew1lssens-
entscheidung, dıe S$1e be1l er orge das e1l des Menschen respektieren INUSS,
sondern dıe Auswırkung auft dıe kırchliche Communio.

|DER Bekenntnis des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls ZUT Keligi0nsfreıihelt, aber
auch dessen Aussagen über dıe Kırche (vgl LG), den Okumenismus (vgl
UR) und dıe nıchtchrıistlichen Kelıgionen (vgl NA) en Auswırkungen auft
dıe 1SS10N und das Miıss1ıonsverständniıs. 1sSsS1on soll er polıtıscher Per-
spektive »keıne Eroberungen mehr machen. sondern dıe In anderen Kelıg10nen VOI-

gefundenen Werte aufgreifen«"“. Dies pricht nıcht Eroberungen 1m geistigen
Sınn und dıe Erschlıeßung der spezılıschen Diımensıion des ıstlıchen aubens In
diesem Sıiınn en dıe Mıssıonare. WIe der kırchliche Gesetzgeber mıt 1C auft
Miıss1onstheorıie und -prax1s betont, sdurch das Zeugn1s ıhres Lebens und ıhres WOoTr-
tes mıt den nıcht Christus Glaubenden eiınen ıchen Dialog führen, ass
diesen In eiıner ıhrer Eıgenart und Kultur entsprechenden WeIlse dıe Wege ZUT Hr-
kenntniıs der Botschaft des Evangelıums geöffne werden« (C 187 CIC
DIie Ablehnung jedweden Glaubenszwanges (vgl 74X CIC/ dıe ewähr-
leistung VOIN Kelıgi0nsfreihelt (vgl 586 und dıe Ireile Glaubensannahme
(C 787 CIC/1983) mussen jeglıche Miıss1ionsarbeıt bestimmen. ugle1ic werden
dem m1iss1ioNarıschen Handeln (Girenzen geSseIZL. 1SsS10N hat solange eıne Berechti-
ZUNg, »bH1s dıe Jungen Kırchen voll eingerıichtet Sınd. ausgestattet mıt eigenen
Kräften und hınreichenden Mıtteln. mıt denen S1e das Werk der Evangelısıerung
selbst weıterführen können« (C 786 CIC/ Auffallend ıst. ass aps Paul VI
anstelle VON 1SS10N VOIN Evangelısıerung sprach .

ach /Zeıten der Konfrontation und des Gegeneimanders sucht dıe römısch-katho-
lısche Kırche Kontakt und Bezıehung Menschen eines anderen aubens Den
unsch ach Dıialog, zugle1ic aber auch das Eıngestehen VOIN Bösem und Unrecht
bringt das Schuldbekenntnis aps Johannes auls I1 VO Maärz HH} In Peter
In KRom 7U UuSdruc WEn davon spricht, ass Christen In manchen Zeıten der
Geschichte »bıiswellen etithoden der Intoleranz zugelassen« en Bezeiıchnend
ıst. ass dıe Vergebungsbıitte VO Präfekten der Kongregatıon Tür dıe Glaubenslehre.
dıe Nachfolgeorgan der Inquıisıtion und des späteren eılıgen ( HTızıums ıst. Aarcdh-
nal Joseph Katzınger, vorgetragen wurde: » 1_ass jeden VOIN unN8s ZUT FEinsıcht gelan-
SCH, ass auch Menschen der Kırche 1m Namen des aubens und der Ora In iıh-
Ie  S notwendıgen Eınsatz 7U Schutz der Wahrheıt mıtunter auft ethoden zurück-
gegriıffen aben. dıe dem Evangelıum nıcht entsprechen &X  73

SC Rıvin1us, Karl osel, Mıss1ionsgeschichte des Christentums Gegenwart, ın LThK?, (1998),
Sp 309—312, 1e7 Sp 309

Vel Kees, Wılhelm, Mıssion. Rechtlich, a) Katholısch, ın RGG*, (2002), Sp 1291
T Vgl Paul VI., Apostolısches Schreıiben »Evangeln nuntiandı« den Episkopat, den erus und alle 1äu-
1gen der Katholıschen Kırche ber e Evangelısıerung In der Welt v  — eu(ev Dezember L975; dt

R2uC1c ;pricht aps! Johannes Paul LL., NZY.  a »Redemptorıis M1SS10« ber e I0  auernde
Gültigkeit des m1iss1ONaAarıschen ultrages Va Dezember L990; dt LOO0, wıeder v  — »Mıssıon ad
SCNLES« und SreNZL chese v  — der Neu- bZzw. Wıederevangelısierung In Ländern mıt ıstilicher Tradıtion abh
7 Vel Johannes Paul LL., Vergebungsbitte anlässlıch des »lages der Vergebung« Marz 2000, 1L, 1n
Amltsblatt der Österreichischen Bıschofskonferenz, Nr. 28, 1. August 2000, Nr. IV.I 10—12, 1er

kirchliche Gemeinschaft verlassen. Die Kirche verurteilt also nicht die Gewissens-
entscheidung, die sie bei aller Sorge um das Heil des Menschen respektieren muss,
sondern die Auswirkung auf die kirchliche Communio. 
Das Bekenntnis des Zweiten Vatikanischen Konzils zur Religionsfreiheit, aber

auch dessen Aussagen über die Kirche (vgl. VatII LG), den Ökumenismus (vgl.  VatII
UR) und die nichtchristlichen Religionen (vgl. VatII NA) haben Auswirkungen auf
die Mission und das Missionsverständnis. Mission soll daher unter politischer Per-
spektive  »keine Eroberungen mehr machen, sondern die in anderen Religionen vor-
gefundenen Werte aufgreifen«70. Dies spricht nicht gegen Eroberungen im geistigen
Sinn und die Erschließung der spezifischen Dimension des christlichen Glaubens. In
diesem Sinn haben die Missionare, wie der kirchliche Gesetzgeber mit Blick auf
Missionstheorie und -praxis betont, »durch das Zeugnis ihres Lebens und ihres Wor-
tes mit den nicht an Christus Glaubenden einen ehrlichen Dialog zu führen, so dass
diesen in einer ihrer Eigenart und Kultur entsprechenden Weise die Wege zur Er-
kenntnis der Botschaft des Evangeliums geöffnet werden« (c. 787 § 1 CIC/1983)71.
Die Ablehnung jedweden Glaubenszwanges (vgl. c. 748 § 2 CIC/1983), die Gewähr-
leistung von Religionsfreiheit (vgl. c. 586 CCEO) und die freie Glaubensannahme
(c. 787 § 2 CIC/1983) müssen jegliche Missionsarbeit bestimmen. Zugleich werden
dem missionarischen Handeln Grenzen gesetzt. Mission hat solange eine Berechti-
gung, »bis die jungen Kirchen voll eingerichtet sind, d. h. ausgestattet mit eigenen
Kräften und hinreichenden Mitteln, mit denen sie das Werk der Evangelisierung
selbst weiterführen können« (c. 786 CIC/1983). Auffallend ist, dass Papst Paul VI.
anstelle von Mission von Evangelisierung sprach72. 
Nach Zeiten der Konfrontation und des Gegeneinanders sucht die römisch-katho-

lische Kirche Kontakt und Beziehung zu Menschen eines anderen Glaubens. Den
Wunsch nach Dialog, zugleich aber auch das Eingestehen von Bösem und Unrecht
bringt das Schuldbekenntnis Papst Johannes Pauls II. vom 12. März 2000 in St. Peter
in Rom zum Ausdruck, wenn er davon spricht, dass Christen in manchen Zeiten der
Geschichte »bisweilen Methoden der Intoleranz zugelassen« haben. Bezeichnend
ist, dass die Vergebungsbitte vom Präfekten der Kongregation für die Glaubenslehre,
die Nachfolgeorgan der Inquisition und des späteren Heiligen Offiziums ist, Kardi-
nal Joseph Ratzinger, vorgetragen wurde: »Lass jeden von uns zur Einsicht gelan-
gen, dass auch Menschen der Kirche im Namen des Glaubens und der Moral in ih-
rem notwendigen Einsatz zum Schutz der Wahrheit mitunter auf Methoden zurück-
gegriffen haben, die dem Evangelium nicht entsprechen …«73
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70 So Rivinius, Karl Josef, Missionsgeschichte des Christentums. IV. Gegenwart, in: LThK3, Bd. 7 (1998),
Sp. 309–312, hier Sp. 309.
71 Vgl. Rees, Wilhelm, Mission. 7. Rechtlich, a) Katholisch, in: RGG4, Bd. 5 (2002), Sp. 1291 f.
72 Vgl. Paul VI., Apostolisches Schreiben »Evangelii nuntiandi« an den Episkopat, den Klerus und alle Gläu-
bigen der Katholischen Kirche über die Evangelisierung in der Welt von heute vom 8. Dezember 1975; dt.:
VApSt 2. Deutlich spricht Papst Johannes Paul II., Enzyklika »Redemptoris missio« über die fortdauernde
Gültigkeit des missionarischen Auftrages vom 7. Dezember 1990; dt.: VApSt 100, wieder von »Mission ad
gentes« und grenzt diese von der Neu- bzw. Wiederevangelisierung in Ländern mit christlicher Tradition ab.
73 Vgl. Johannes Paul II., Vergebungsbitte anlässlich des »Tages der Vergebung« am 12. März 2000, II, in:
Amtsblatt der Österreichischen Bischofskonferenz, Nr. 28, 1. August 2000, Nr. IV.1, S. 10–12, hier S. 10.
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C} ufhebung des CX und freie Kommunikation

DiIie Kırche kennt heute keıinen exX mehr. » DIe Kommunikationskontrolle
mıttels nachfolgender Bücherzensur« wurde., WIe Herbert alb bemerkt. 1m Jahr
1966 >unter Beıbehaltung der moralıschen Verpflichtung ZUT Meıdung schadlıcher
Lektüre« aufgehoben *. Letztendlich dıe auft dem Zwelıten Vatıkanıschen
Konzıl vorgebrachte ıd eılıgen 1Z1UmM., insbesondere der Art und
Weıse., W1e Autoren VOIN Büchern vorg1ng, ZUT ufhebung des Index  75 Als
Hauptgrund eorg May das allgemeıne, iınnerhalb und außerhalb der Kırche
verbreıtete »NeUEC Lebensgefühl«, das mıt den Worten Demokratıe., Mündıgkeıt, (Je1Ss-
tesIreıiheılt, Bedürfnıs ach Informatıon auc. über gegnerısche Standpunkte), EMp-
indlıchker Autorı1tät umschrieben werden könne/®. em hat dıe Kırche CI -

kannt. ass manche Indızıerung NEUCSCTE Erkenntnisse der theologıschen Wi1ssen-
schaften be- bZzw verhıinderte und 1m konkreten orgehen auch Irrtümer unterlaufen

W1e 1m Fall Galile1i/”. Der kırchliche Gesetzgeber hat den Gläubigen eıne
größere e1le und Verantwortung SOWI1IeEe das ec ZUT eigenen Gew1ssensentsche1-
dung zuerkannt und somıt auch eıne Ireiıe Kommuniıikatıon gewährleıstet. Anstatt
verurteıulen., empfiehlt dıe Kırche heute bestimmte Bücher. ındem S$1e dıiese auch
Urc Preise bZzw Auszeichnungen besonders würdı1gt

DiIie ufhebung des exX bedeutet jedoch nıcht Grenzenlosigkeıt 'OTZ der (jJe-
währung VOIN Forschungs- und Meıinungsfreıiheıt (vgl 218 CIC/ Betont W OI -
den INUSS, ass 1m 1C auft dıe Beanstandung eiıner Lehre Urc dıe Neue ertfah-
rensordnung ZUT Prüfung VOIN Lehrfiragen VO Junı 1997 dem betrofIfenen Autor
eın größerer rec  ı1cher Schutz gewährleıstet wurde ® Dennoch Sınd Spannungen
und ıd den einschlägıgen kırchliıchen Kegelungen gebliıeben, VOT em auch
1m 1C auft Neubesetzungen Katholısch- Iheologıschen Fakultäten”. Wenn-
gleich nıcht In jedem Fall eıne ac strafrechtlich verfolgt und geahndet werden
111U85585 (vgl 1341 CIC/1983), annn N Tür den Fall. ass der wahre Glaube auft dem
p1e steht., keıne Zurückhaltung und Nachsıcht geben Hıer en obstat und
Miss1o0 canonıca bZzw deren Entzug ıhre Berechtigung. Tle alsnhahmen mussen ]E-
doch transparent und nachvollziehbar se1ın ahrung des VOoO Gesetzgeber g —
währleisteten Rechtsschutzes.

SO Kalb, CX (Anm 39), Sp
f Vel 1mM FEınzelnen Kees, Schutz (Anm 39), Y—12
76 Vel May, eOrg, ID ufhebung der kırchlichen Bücherverbote, 1n S1epen, Karl Weiıtzel, Joseph
Wırth, Paul (Hrsg.), FEcclesia el 1USs estgabe 1r Audomar Scheuermann z Geburtstag, München,
Paderborn, Wıen 1968, 547/7—57/1 1e7r 567

/ur spaten Kehabılıtierung vgl Johannes Paul 1L., Schmerzliches Miıissverständniıs 1m »>Fall (jalıle1« Uber-
wunden. Ansprachev 31 1992 d1e päpstliıche ademıe der Wıissenschaften WwwWw.stL]Josef.at/1n-
dex.htm ?’dokumente/papst_galıle1.htm-mainFrame (05 vel uch ened1ı XAVI iür 2nNab1ilı-
tLerung VOoIl Teılhard de ardın In KATHPRESS- Tagesdienst Nr. L/L1, Julı 2009,
/ Vel Kees, Wılhelm, (G:laubensschutz Urc rafmalinahmen und andere Rechtsinstitute £ur HCLUECTCIN

Entwicklung kırchlicher Bestimmungen, 1n Aymans, 1NITIEN Haer1ing, Stephan Schmuitz e2e21Der!
(Hrsg.) udıcare inter 1ıdeles Festschrı 1r Karl-Theodor Gernger ZU] 65 Geburtstag, S{ ıen 2002,

36 /-390, 1er 37 7— 380
74 /Zum vgl ebd., 383—3587

c) Aufhebung des Index und freie Kommunikation
Die Kirche kennt heute keinen Index mehr. »Die Kommunikationskontrolle

mittels nachfolgender Bücherzensur« wurde, wie Herbert Kalb bemerkt, im Jahr
1966 »unter Beibehaltung der moralischen Verpflichtung zur Meidung schädlicher
Lektüre« aufgehoben74. Letztendlich führte die auf dem Zweiten Vatikanischen
Konzil vorgebrachte Kritik am Heiligen Offizium, insbesondere an der Art und
Weise, wie es gegen Autoren von Büchern vorging, zur Aufhebung des Index75. Als
Hauptgrund nennt Georg May das allgemeine, innerhalb und außerhalb der Kirche
verbreitete »neue Lebensgefühl«, das mit den Worten Demokratie, Mündigkeit, Geis -
tesfreiheit, Bedürfnis nach Information (auch über gegnerische Standpunkte), Emp-
findlichkeit gegen Autorität umschrieben werden könne76. Zudem hat die Kirche er-
kannt, dass manche Indizierung neuere Erkenntnisse der theologischen Wissen-
schaften be- bzw. verhinderte und im konkreten Vorgehen auch Irrtümer unterlaufen
waren, wie z. B. im Fall Galilei77. Der kirchliche Gesetzgeber hat den Gläubigen eine
größere Reife und Verantwortung sowie das Recht zur eigenen Gewissensentschei-
dung zuerkannt und somit auch eine freie Kommunikation gewährleistet. Anstatt zu
verurteilen, empfiehlt die Kirche heute bestimmte Bücher, indem sie diese auch
durch Preise bzw. Auszeichnungen besonders würdigt. 
Die Aufhebung des Index bedeutet jedoch nicht Grenzenlosigkeit trotz der Ge-

währung von Forschungs- und Meinungsfreiheit (vgl. c. 218 CIC/1983). Betont wer-
den muss, dass im Blick auf die Beanstandung einer Lehre durch die Neue Verfah-
rensordnung zur Prüfung von Lehrfragen vom 29. Juni 1997 dem betroffenen Autor
ein größerer rechtlicher Schutz gewährleistet wurde78. Dennoch sind Spannungen
und Kritik an den einschlägigen kirchlichen Regelungen geblieben, vor allem auch
im Blick auf Neubesetzungen an Katholisch-Theologischen Fakultäten79. Wenn-
gleich nicht in jedem Fall eine Sache strafrechtlich verfolgt und geahndet werden
muss (vgl. c. 1341 CIC/1983), kann es für den Fall, dass der wahre Glaube auf dem
Spiel steht, keine Zurückhaltung und Nachsicht geben. Hier haben Nihil obstat und
Missio canonica bzw. deren Entzug ihre Berechtigung. Alle Maßnahmen müssen je-
doch transparent und nachvollziehbar sein unter Wahrung des vom Gesetzgeber ge-
währleisteten Rechtsschutzes. 
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74 So Kalb, Index (Anm. 39), Sp. 78.
75 Vgl. im Einzelnen Rees, Schutz (Anm. 39), S. 9–12 m. w. N.
76 Vgl. May, Georg, Die Aufhebung der kirchlichen Bücherverbote, in: Siepen, Karl / Weitzel, Joseph /
Wirth, Paul (Hrsg.), Ecclesia et ius. Festgabe für Audomar Scheuermann zum 60. Geburtstag, München,
Paderborn, Wien 1968, S. 547–571, hier S. 567 f.
77 Zur späten Rehabilitierung vgl. Johannes Paul II., Schmerzliches Missverständnis im »Fall Galilei« über-
wunden. Ansprache vom 31. 10. 1992 an die päpstliche Akademie der Wissenschaften:  www.stjosef.at/in-
dex.htm?dokumente/papst_galilei.htm~mainFrame (05. 08. 2008); vgl. auch Benedikt XVI. für Rehabili-
tierung von P. Teilhard de Chardin?, in: KATHPRESS-Tagesdienst Nr. 171, 26. Juli 2009, S. 6 f.
78 Vgl. Rees, Wilhelm, Glaubensschutz durch Strafmaßnahmen und andere Rechtsinstitute. Zur neueren
Entwicklung kirchlicher Bestimmungen, in: Aymans, Winfried / Haering, Stephan / Schmitz Heribert
(Hrsg.), Iudicare inter fideles. Festschrift für Karl-Theodor Geringer zum 65. Geburtstag, St. Ottilien 2002,
S. 367–390, hier S. 377–380.
79 Zum Nihil obstat vgl. ebd., S. 383–387.
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Veränderungen IM IC auf die Beichte

uch 1m Sakrament der Bußbe geht N Versagen und Schuld und damıt BÖOÖ-
SC  N In der alten Kırche galt dıe Beıichte »aufgrunı der mıt ıhr verbundenen Demuült1i-
ZUNS als eın Bulßswerk mıt Strafcharakter«®0. |DER Laterankonzıl hatte erst-
mals 1m Jahr 1215 dıe Jährlıche Beıichtpflicht vorgeschrieben (vgl 512) DIie
Verpflichtung, »RCRCH dıe sıch Martın Luther ausgesprochen hatte. we1l arın dıe
evangelıuımsgemäße Freiheıit der Beıichte In Gewıissensquälere1 verwandelt sah«®!.
wurde VOoO Konzıl VOIN Trient ausdrücklıch bestätigt (DH Ebenso hat dieses
Konzıl cdaran testgehalten, ass dıe sakramentale Lossprechung Urc den Priester
»nach Art eines richterlichen Aktes« vollzogen wırd (DH ach ıstoph ()h-
Ly wırd 1er zwelerle1 eutl1c » Z7um eınen ist dıe Lossprechung e1in hoheıtlıcher Akt
ZUT Ausspendung e1ines göttlıchen Gnadengeschenks /7um anderen handelt der
Priester wesentlich In der Aufgabe eines Rıchters. der dıe Sıtuation des Pönıtenten
mıt den Maßltßstäben des aubens und der Gerechtigkeıit beurte1ı1len beauftragt
ist «2 Can U/S erganzt diese 1C eCcC WEn Sagt » Der Pries-
ter soll e1ım Beıic  oren dessen eingede se1n. ass In gleicher Welse dıe Stelle
eiınes Rıchters WIe dıe eines Arztes einnımmt und VOIN Giott zugle1ic 7U Diener der
göttlıchen Gerechtigkeıit WIe auch Barmherzı1gkeıt este ıst. der der Ehre (jottes
und dem e1l der Seelen dient « |DER Verhältnıis »Rıchter und Angeklagter« hat sıch
In eıne Bezıehung VON » Arzt und Patıent« gewandelt. uch aps Johannes Paul I1
zielt In cdiese ıchtung, WEn herausstellt. ass der Priester »1m Namen Jesu T1S-
{1 richtet und Ireispricht, el und gesund macht«S+ SO wırd heute dıe des
Priesters VOT em >Sunter dem Leıtbegri des Dienstes« gesehen”

I Der EXOFZLSMUS
s ble1ibt och dıe rage ach dem Umgang der Kırche mıt Chrısten., dıe als VO

Bösen besessen angesehen werden.

Exorzismus Im

Ausdrücklic wendet sıch der kırchliche Gesetzgeber dem Exorzismus » N1emand
ann rechtmäßıig Exorzismen über Besessene aussprechen, WE wiß nıcht VOoO ()rtsordi-
NaTrTIuUs eıne besondere und ausdrückliche Erlaubnıs erhalten hat« (C 11772 C IC/

(} Sattler, orothea, Beıichte IIl 5ystematısch-theologisch, In (1994), S5Sp 157 161 5p 155
Ebd.., Sp 155
Ohly, 1stoph, |DER Motu Propri0 >M ısericordia Dei«. Perspektiven und KOnsequenzen, ın ATIKKR

171 (2002), 72—92, 1er
E Can 307 Sn und CEO vermeı1den das In UNSCICITIN Sprachgebrauch emotional RsE1I71e Wort Rıchter

Johannes Paul LL., postolisches Schreiben >M ısericordia L Iei« als Maotu PrOopr10 erlassen ber ein1ıge
Aspekte der Feıier des akraments der RBulße VO DL 2002:; dt 155
X AaZu austführlich ehmen- Vieregge, osel, In gleicher We1se Rıchter und rzt FKıne pastoraltheolog1-
sche Anfrage / CIC, ın Althaus, Küdıiger ehmen- Vieregge, OSsSe UOlschewskı1, Jürgen
Hrsg.), tuelle eıträge ZU] Kırchenrecht estgabe 1r Heıinrich e21nnarız Geburtstag
AIC, 24), Frankfurt Maın 2002, 205—218, 1er 2158

d) Veränderungen im Blick auf die Beichte
Auch im Sakrament der Buße geht es um Versagen und Schuld und damit um Bö-

ses. In der alten Kirche galt die Beichte »aufgrund der mit ihr verbundenen Demüti-
gung […] als ein Bußwerk mit Strafcharakter«80. Das IV. Laterankonzil hatte erst-
mals im Jahr 1215 die jährliche Beichtpflicht vorgeschrieben (vgl. DH 812). Die
Verpflichtung, »gegen die sich Martin Luther ausgesprochen hatte, weil er darin die
evangeliumsgemäße Freiheit der Beichte in Gewissensquälerei verwandelt sah«81,
wurde vom Konzil von Trient ausdrücklich bestätigt (DH 1708). Ebenso hat dieses
Konzil daran festgehalten, dass die sakramentale Lossprechung durch den Priester
»nach Art eines richterlichen Aktes« vollzogen wird (DH 1685). Nach Christoph Oh-
ly wird hier zweierlei deutlich: »Zum einen ist die Lossprechung ein hoheitlicher Akt
zur Ausspendung eines göttlichen Gnadengeschenks […]. Zum anderen handelt der
Priester wesentlich in der Aufgabe eines Richters, der die Situation des Pönitenten
mit den Maßstäben des Glaubens und der Gerechtigkeit zu beurteilen beauftragt
ist.«82 Can. 978 § 1 CIC/1983 ergänzt diese Sicht zu Recht, wenn er sagt: »Der Pries-
ter soll beim Beichthören dessen eingedenk sein, dass er in gleicher Weise die Stelle
eines Richters wie die eines Arztes einnimmt und von Gott zugleich zum Diener der
göttlichen Gerechtigkeit wie auch Barmherzigkeit bestellt ist, der der Ehre Gottes
und dem Heil der Seelen dient.«83 Das Verhältnis »Richter und Angeklagter« hat sich
in eine Beziehung von »Arzt und Patient« gewandelt. Auch Papst Johannes Paul II.
zielt in diese Richtung, wenn er herausstellt, dass der Priester »im Namen Jesu Chris-
ti richtet und freispricht, heilt und gesund macht«84. So wird heute die Rolle des
Priesters vor allem »unter dem Leitbegriff des Dienstes« gesehen85.

III. Der Exorzismus
Es bleibt noch die Frage nach dem Umgang der Kirche mit Christen, die als vom

Bösen besessen angesehen werden. 
1. Exorzismus im CIC/1983

Ausdrücklich wendet sich der kirchliche Gesetzgeber dem Exorzismus zu: »Niemand
kann rechtmäßig Exorzismen über Besessene aussprechen, wenn er nicht vom Ortsordi-
narius eine besondere und ausdrückliche Erlaubnis erhalten hat« (c. 1172 § 1 CIC/1983).

40                                                                                                              Wilhelm Rees

80 Sattler, Dorothea, Beichte. III. Systematisch-theologisch, in: LThK3, Bd. 2 (1994), Sp. 157 f., hier Sp. 158.
81 Ebd., Sp. 158.
82 Ohly, Christoph, Das Motu Proprio »Misericordia Dei«. Perspektiven und Konsequenzen, in: AfkKR
171 (2002), S. 72–92, hier S. 80.
83 Can. 732 §§ 1 und 2 CCEO vermeiden das in unserem Sprachgebrauch emotional besetzte Wort Richter.
84 Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben »Misericordia Dei« als Motu proprio erlassen über einige
Aspekte der Feier des Sakraments der Buße vom 7. April 2002; dt.: VApSt 153, S. 4. 
85 S. dazu ausführlich Oehmen-Vieregge, Rosel, In gleicher Weise Richter und Arzt. Eine pastoraltheologi-
sche Anfrage zu c. 978 § 1 CIC, in: Althaus, Rüdiger / Oehmen-Vieregge, Rosel / Olschewski, Jürgen
(Hrsg.), Aktuelle Beiträge zum Kirchenrecht. Festgabe für Heinrich J. F. Reinhardt zum 60. Geburtstag (=
AIC, Bd. 24), Frankfurt am Main u. a. 2002, S. 205–218, hier S. 218.
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ıne solche FErlaubnıs»der ()rtsordinarıus 1U eınem Priester geben, der sıch Urc
Frömmigkeıt, Wıssen. ugheıt und untadelıgen Lebenswande auszeıchnet« (C 11772

CIC/1983). uch nach der Aussage des Katech1smus der Katholischen Kırche 1110555

1IHNan beım Exorzismus und be1ı der Beauftragung VOoll Priestern »klug vorgehen und sıch
Streng C1e VOoll der Kırche aufgestellten Regeln halten« (Nr 1675 KKK)

anerhnın rechnet der kırchliche Gesetzgeber den Exorzismus den Sakramenta-
hen der Kırche Diese Sınd »heılıge Zeıichen, Urc d1e In eıner gewI1ssen Nachahmung
der Sakramente Wırkungen, besonders geistlıcher Art, bezeıchnet und kraft der Fürbıitte
der Kırche erlangt werden« (c 1166CI Im CCEO iindet siıch keıne eNISPrE-
chende Bestimmung über den Exorzismus. Mıt Datum VOoO November 1998 hat d1e
Kongregatıon für den (jottesdienst und d1e Diszıplın der Sakramente eınen erneuerte
Rıtus des Exorzismus, der bereıts ()ktober 19958 Von aps Johannes Paul 1L d}
probıiert wurde., promulgiert®”, rTst mıt der Überarbeitung des Giroßen Exorzismus, WwWIE
CT 1m Rıtuale Komanum (vel. 1fe AXIL) Von 1614 (Neuausgabe geregelt hat
d1e römısch-katholische Kırche den Auftrag des / weıten Vatıkanıschen Konzıls ZU1 Hr-
NEUCIUNG der Lıiturg1e (vel. bes 25 SC) abgeschlossen.

Zur Entwicklung
Exorzıistische aktıken g1bt dort, » WO ımmer Menschen dıe Exı1ıstenz und

das ırken personaler dämonıischer ächte und böser Gje1lster glauben«®® und
sprechen VON Ge1listern und Damonen. Jesus elUrc dıe ustreibung VOIN 1IA-

Besessene (vgl 4, 24: S, 28—34; 9. 32—34: L 22-28; L 21—-28: L
14-18: —206; L3, 32) und <1bt auch den WO eınen entsprechenden Auf-
rag (vgl L S 3, L5: 6, /.13: L 17)°”. Andererseits gılt » [Das Kkommen des

Im Unterschiei den akramen!  1en werden e akramente als » Zeıichen und ıttel, Urc e
e Heıilung der Menschen bewiırkt wird«, gesehen (vegl C1C/1983) Vel uch Nr 1131 KK  z
x / Vel Congregatio de Cu dA1vıno dıscıplına SsSacramen(to0rum, Decretum 11 1998, Prot
1280/98/L., ın Ol1124e (1999), 137; Rıtuale OMAanuım decreto Sacrosanctı ()Jecumeni1c1 C’oncılı
Vatıcanı I1 instauratum , 4ucCciorıtate Ioannıs auı I1 promulgatum, e AXOTC1ISMIS el supplıcation1bus
quıbusdam, de [ Vatıcano 1999:; leicht veränderte Ausgabe, de [ Vatıcano 2004; vgl Pree, Hel-
muth, er ExOrz1smus 1mM geltenden kanonischen eC. ın Gernger, arl- Theodor Schmitz, e2e21Der!
(Hrsg.), C’Oommun10 ın Fecclesiae Myster10. Festschrıift ir Wınflried Aymans zuU 65 Geburtstag, S{ tt1-
lıen 20017 41 7—45858; uch MO eglı1 FEsSOorc1sm1. Kıproduc1amo quı1 11 presentazıone alla
stampa dal ardınale refetto, S11a Eminenza orge ura edına Estevez, 1{ gennNalOo 1999, alla
Sala ampa Santa Sede wwWw.Valtıcan.va/roman_curl1a/congregations/ccdds/documents/1C_COn_
ccdds _ doc  Q9- _  _ 1l-rıto-deglıi-esorcısmi1_1t.htm. (08
50 Vel Kaczynsk1ı. Reiner, Der EXOrZISmMUuUS. 1n Kleinheyer, Brunog SeveruS, Emmanuel aCZynsk1, Reiner
Hrsg.), Sakramentlhche Feiern IL Ordinationen und Beauftragungen ıten Fhe und Famılıe Feliern SEe1St-
lıcher Gemenmschalten DIie Sterbe- und Begräbnislıturgie DIie Benediktionen Der Exorzismus (ijottes-
dienst der 1rC AandDUuC| der Lıturgiew1issenschaft, Teıl 8} Regensburg 1984, 275—291 1er 279
Y Vgl 1m Eınzelnen und ZU1I Geschichte Kaczynskı, Exorzismus Anm 56), 280—-2588;: Free, Exorzismus
Anm 8 7), 419—4253:; Böcher., Otto, Exorzismus. Neues Jestament. ıIn IRE JA F—
750;: agel, Wıllıam, Exorzismus. IL Liturgiegeschichtlich, ıIn 1. (1982/ 903} 750—756:; berger,
aus., Fromm soOz1lalısıert Iromm therapıerbar. Teuftfel und amonen 1m Neuen Jestament. ıIn Nıemann, Ul-
rıch Wagner, Marıon (Hrsg.). Exorzismus der Therapıe? Ansätze ZULT Befreiung V BOsen, Regensburg
2005, 7—3 1: ertelge, Karl. Teufel, Dämonen, Exorzismen In bıblıscher 1C| 1ın Kasper, alter Lehmann,
Karl (Hrsg.). Teufel amonen Besessenheiıt. /ur Wırklichkeit des BOösen. Mıt eıträgen V OIl alter Kasper,
Karl ertelge, arl Lehmann und Johannes 1ıscho (irünewald Reıihe), Maınz 1978, —_3  \O

Eine solche Erlaubnis »darf der Ortsordinarius nur einem Priester geben, der sich durch
Frömmigkeit, Wissen, Klugheit und untadeligen Lebenswandel auszeichnet« (c. 1172 §
2 CIC/1983). Auch nach der Aussage des Katechismus der Katholischen Kirche muss
man beim Exorzismus und bei der Beauftragung von Priestern »klug vorgehen und sich
streng an die von der Kirche aufgestellten Regeln halten« (Nr. 1673 KKK).
Näherhin rechnet der kirchliche Gesetzgeber den Exorzismus zu den Sakramenta-

lien der Kirche. Diese sind »heilige Zeichen, durch die in einer gewissen Nachahmung
der Sakramente Wirkungen, besonders geistlicher Art, bezeichnet und kraft der Fürbitte
der Kirche erlangt werden« (c. 1166 CIC/1983)86. Im CCEO findet sich keine entspre-
chende Bestimmung über den Exorzismus. Mit Datum vom 22. November 1998 hat die
Kongregation für den Gottesdienst und die Disziplin der Sakramente einen erneuerten
Ritus des Exorzismus, der bereits am 1. Oktober 1998 von Papst Johannes Paul II. ap-
probiert wurde, promulgiert87. Erst mit der Überarbeitung des Großen Exorzismus, wie
er im Rituale Romanum (vgl. Titel XII) von 1614 (Neuausgabe 1954) geregelt war, hat
die römisch-katholische Kirche den Auftrag des Zweiten Vatikanischen Konzils zur Er-
neuerung der Liturgie (vgl. bes. Art. 25 VatII SC) abgeschlossen.

2. Zur Entwicklung
Exorzistische Praktiken gibt es dort, »wo immer Menschen an die Existenz und

das Wirken personaler dämonischer Mächte und böser Geister glauben«88. AT und
NT sprechen von Geistern und Dämonen. Jesus heilt durch die Austreibung von Dä-
monen Besessene (vgl. Mt 4, 24; 8, 28–34; 9, 32–34; 12, 22–28; 15, 21–28; 17,
14–18; Mk 1, 23–26; Lk 13, 32) und gibt auch den Zwölf einen entsprechenden Auf-
trag (vgl. Mt 10, 8; Mk 3, 15; 6, 7.13; 16, 17)89. Andererseits gilt: »Das Kommen des
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86 Im Unterschied zu den Sakramentalien werden die Sakramente als »Zeichen und Mittel, durch die […]
die Heilung der Menschen bewirkt wird«, gesehen (vgl. c. 840 CIC/1983). Vgl. auch Nr. 1131 KKK.
87 Vgl. Congregatio de cultu divino et disciplina sacramentorum, Decretum 22. 11. 1998, Prot. N.
1280/98/L, in: Notitiae 35 (1999), S. 137; Rituale Romanum ex decreto Sacrosancti Oecumenici Concilii
Vaticani II instauratum, auctoritate Ioannis Pauli PP. II promulgatum, De exorcismis et supplicationibus
quibusdam, Cittá del Vaticano 1999; leicht veränderte Ausgabe, Cittá del Vaticano 2004; vgl. Pree, Hel-
muth, Der Exorzismus im geltenden kanonischen Recht, in: Geringer, Karl-Theodor / Schmitz, Heribert
(Hrsg.), Communio in Ecclesiae Mysterio. Festschrift für Winfried Aymans zum 65. Geburtstag, St. Otti-
lien 2001, S. 417–438; s. auch Il rito degli Esorcismi. Riproduciamo qui il testo della presentazione alla
stampa fatta dal Cardinale Prefetto, Sua Eminenza Jorge Artura Medina Estévez, il 26 gennaio 1999, alla
Sala Stampa della Santa Sede: www.vatican.va/roman_curia/congregations/ccdds/documents/rc_con_
ccdds_doc_1999-01-26_il-rito-degli-esorcismi_it.html (08. 08. 2008).
88 Vgl. Kaczynski, Reiner, Der Exorzismus, in: Kleinheyer, Bruno / v. Severus, Emmanuel / Kaczynski, Reiner
(Hrsg.), Sakramentliche Feiern II. Ordinationen und Beauftragungen – Riten um Ehe und Familie – Feiern geist-
licher Gemeinschaften – Die Sterbe- und Begräbnisliturgie – Die Benediktionen – Der Exorzismus (= Gottes-
dienst der Kirche. Handbuch der Liturgiewissenschaft, Teil 8), Regensburg 1984, S. 275–291, hier S. 279.
89 Vgl. im Einzelnen und zur Geschichte Kaczynski, Exorzismus (Anm. 88), S. 280–288; Pree, Exorzismus
(Anm. 87), S. 419–423; Böcher, Otto, Exorzismus. I. Neues Testament, in: TRE, Bd. 10 (1982/1993), S. 747–
750; Nagel, William, Exorzismus. II. Liturgiegeschichtlich, in: TRE, Bd. 10 (1982/1993), S. 750–756; Berger,
Klaus, Fromm sozialisiert – fromm therapierbar. Teufel und Dämonen im Neuen Testament, in: Niemann, Ul-
rich / Wagner, Marion (Hrsg.), Exorzismus oder Therapie? Ansätze zur Befreiung vom Bösen, Regensburg
2005, S. 7–31; Kertelge, Karl, Teufel, Dämonen, Exorzismen in biblischer Sicht, in: Kasper, Walter / Lehmann,
Karl (Hrsg.), Teufel – Dämonen – Besessenheit. Zur Wirklichkeit des Bösen. Mit Beiträgen von Walter Kasper,
Karl Kertelge, Karl Lehmann und Johannes Mischo (= Grünewald Reihe), Mainz 1978, S. 9–39.
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Gjottesreiches ist dıe Niıederlage des Reıiches Satans: > Wenn iıch aber dıe Damonen
Urc den Gje1lst (jottes austre1ıbe., annn ist das e1c (jottes schon euch gekom-
IN< (Mt L 28) DiIie VOIN Jesus VOLSCHOMUMECNCH Exorzıismen befre1ien dıe Men-
schen N der acC der Damonen. S1e nehmen den großen Dieg Jesu über den > Herr-
scher dieser (Joh L 31) VOLWCS. |DER e1i1c (jottes wırd Urc das Kreuz
Chrıistı endgültıg errichtet« (Nr. 5 5() KKK) Von Bessenheıt und Exorzıismen ist 11UTr

be1l den 5Synoptikern (Mt. Mk. SAamfl Apg), nıcht jedoch In den paulınıschen, jJohan-
neiıschen Ooder übrıgenendes dıe Rede?9 Exorzistische kte ıldeten sıch
auch be1l der Taufspendung AaUS

|DER aufgrund der Beschlüsse des Konzıls VOIN TIrıent (1545-1563) 1m Jahr 1614
veröffentlichte Rıtuale RKRomanum enthielt dıe Sogenannten Kleinen Exorzıismen Tür
dıe Felier der auTtfe VOIN Kındern bZzw VOIN Erwachsenen SOWw1e 1m etzten Kapıtel
(»De exorc1zandıs Obsess1is daemon10<) den Sogenannten Großen Exorzıismus Tür
Menschen., dıe 1Nan Tür VOoO Bösen besessen hielt?!. Um den Unterschlie zwıschen
Krankheıt und Besessenheıt »d1agnostizıeren können. sollte dıe betrefifende Per-
SOIl mıttels Exorzıismen geprült werden. wobel 11a versuchte., das Aufltreten VOIN
rel empıirıschen Zeichen provozleren, dıe als unmıttelbar VO Teufel erzeugt
galten, we1l dıe Menschen der damalıgen Zeıt S$1e anders Tür unerklärlı hlielten«.
nämlıch »unbekannte prachen sprechen Ooder verstehen:; terne Ooder verborgene
ınge olfenbaren; zeigen, dıe das persönlıche er Ooder ature überste1-

ü

Auflfallend ıst. ass sıch ach der Sogenannten Lıturgiereform 1m Anschluss
das /Zweıte Vatıkanısche Konzıl In den lıturgıschen Büchern Tür dıe römısch-kathol1-
sche Kırche »keıne Exorzıismen mehr« iiınden »S1e wurden«., WIe Klemens Rıchter
bemerkt. »entweder ersatzlos gestrichen oder N traten Gebete ıhre Stelle. be1l
der > Fe1l1er der Kındertaufe«<« VON 1971 eın SOgeNaNNTLES > Exorzıismus-Gebet«<. das
den Schutz der Kınder VOT dem Bösen und der > Macht des Satans< bıttet. Be1l der
deutschen Ausgabe der > Fe1l1er der Eınglıiederung Erwachsener In dıe Kırche« VOIN
1975 wurden diese >Orationes eXOrCISMU<, also Exorzismus-Gebete genannten Bıtten
als Gebete Befreiung (Kleine Exorzismen)<« bezeichnet«” Fuür Reiınhard Mess-
NEeTr spiegelt »dıe erneuerte Liturgıie dıe aporetische Sıtuation den EXOTF-
ZISMUS 1m Kontext der heutigen nordatlantıschen Gesellschaft wıder: keıne völlıge
Elıminierung, aber Marginalisierung«**,

Vel Annen, Hranz, erExOrz1smus AL neutestamentlıcher 1C. ın üller, Hachım (Hrsg.), amonen
unter uns”? FExOrZz1smus e2u(ie Beıträge V OI Franz Annen, 'heo CGilantz, alter Hollenweger, Rudaolt
er, Johannes 1scho, Hachım üller, corg Schmidt, ] dhieter S{raulı Weltanschauungen 1mM (1e-
spräch, 15), Freiburg/Schwei1Zz 1997, —  1eT

Vel Probst, antfred Kıchter, Klemens, FExOrZz1smus der Liturgie ZULT Befre1iung VO BOöosen. nNnforma-
i10onen und eıträge eıner notwendigen Diskussion ın der katholischen Kırche, Munster 2002, 2952

Dondelınger, Patrıck, l e Praxıs des FExOrZz1smus In der Kırche, 1n C'oncılum 5325—534, 1er
531 mıt Anm

E Kıchter, Klemens, »Liturgie ZULT Befre1iung VO)! HOsen« SLAll »EXOrZ1SmMuUuS«, ın 1emann Wagner,
FExOrz1smus (Anm 69), Y4—1 1 1e7r 05

Messner, Reinhard, KExOrzi1smus. Liturgiew1issenschaftlich, ın LThK?, (1995), Sp 11727 f., 1e7
Sp 1128%

Gottesreiches ist die Niederlage des Reiches Satans: ›Wenn ich aber die Dämonen
durch den Geist Gottes austreibe, dann ist das Reich Gottes schon zu euch gekom-
men‹ (Mt 12, 28). Die von Jesus vorgenommenen Exorzismen befreien die Men-
schen aus der Macht der Dämonen. Sie nehmen den großen Sieg Jesu über den ›Herr-
scher dieser Welt‹ (Joh 12, 31) vorweg. Das Reich Gottes wird durch das Kreuz
Christi endgültig errichtet« (Nr. 550 KKK). Von Bessenheit und Exorzismen ist nur
bei den Synoptikern (Mt, Mk, Lk samt Apg), nicht jedoch in den paulinischen, johan-
neischen oder übrigen Schriften des NT die Rede90. Exorzistische Akte bildeten sich
auch bei der Taufspendung aus. 
Das aufgrund der Beschlüsse des Konzils von Trient (1545–1563) im Jahr 1614

veröffentlichte Rituale Romanum enthielt die sogenannten Kleinen Exorzismen für
die Feier der Taufe von Kindern bzw. von Erwachsenen sowie im letzten Kapitel
(»De exorcizandis obsessis a daemonio«)  den sogenannten Großen Exorzismus für
Menschen, die man für vom Bösen besessen hielt91. Um den Unterschied zwischen
Krankheit und Besessenheit »diagnostizieren zu können, sollte die betreffende Per-
son mittels Exorzismen geprüft werden, wobei man versuchte, das Auftreten von
drei empirischen Zeichen zu provozieren, die als unmittelbar vom Teufel erzeugt
galten, weil die Menschen der damaligen Zeit sie anders für unerklärlich hielten«,
nämlich: »unbekannte Sprachen sprechen oder verstehen; ferne oder verborgene
Dinge offenbaren; Kräfte zeigen, die das persönliche Alter oder Naturell überstei-
gen«92. 
Auffallend ist, dass sich nach der sogenannten Liturgiereform im Anschluss an

das Zweite Vatikanische Konzil in den liturgischen Büchern für die römisch-katholi-
sche Kirche »keine Exorzismen mehr« finden. »Sie wurden«, wie Klemens Richter
bemerkt, »entweder ersatzlos gestrichen oder es traten Gebete an ihre Stelle, so bei
der ›Feier der Kindertaufe‹ von 1971 ein sogenanntes ›Exorzismus-Gebet‹, das um
den Schutz der Kinder vor dem Bösen und der ›Macht des Satans‹ bittet. Bei der
deutschen Ausgabe der ›Feier der Eingliederung Erwachsener in die Kirche‹ von
1975 wurden diese ›Orationes exorcismi‹, also Exorzismus-Gebete genannten Bitten
als ›Gebete um Befreiung (Kleine Exorzismen)‹ bezeichnet«93. Für Reinhard Mess-
ner spiegelt »die erneuerte Liturgie […] die aporetische Situation um den Exor-
zismus im Kontext der heutigen nordatlantischen Gesellschaft wider: keine völlige
Eliminierung, aber Marginalisierung«94. 
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90 Vgl. Annen, Franz, Der Exorzismus aus neutestamentlicher Sicht, in: Müller, Joachim (Hrsg.), Dämonen
unter uns? Exorzismus heute. Beiträge von Franz Annen, Theo Glantz, Walter J. Hollenweger, Rudolf
Mahler, Johannes Mischo, Joachim Müller, Georg Schmidt, Dieter Sträuli (= Weltanschauungen im Ge-
spräch, Bd. 15), Freiburg/Schweiz 1997, S. 11–21, hier S. 12.  
91 Vgl. Probst, Manfred / Richter, Klemens, Exorzismus oder Liturgie zur Befreiung vom Bösen. Informa-
tionen und Beiträge zu einer notwendigen Diskussion in der katholischen Kirche, Münster 2002, S. 29–52.
92 Dondelinger, Patrick, Die Praxis des Exorzismus in der Kirche, in: Concilum 34 (1998), S. 525–534, hier
S. 531 mit Anm. 16.
93 Richter, Klemens, »Liturgie zur Befreiung vom Bösen« statt »Exorzismus«, in: Niemann / Wagner,
Exorzismus (Anm. 89), S. 94–110, hier S. 95. 
94 Messner, Reinhard, Exorzismus. IV. Liturgiewissenschaftlich, in: LThK3, Bd. 3 (1995), Sp. 1127 f., hier
Sp. 1128.
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Der Tod der Studentin Annelıese ıchel 952197 ach G / exorzıistischen S1t-
95 gemä dem Rıtuale RKRomanum VOIN 1614 machte betroffen und zugle1ic

nachde  1C S1e starh AaUS angel arztlıcher Versorgung und Unter-
ernährung”®. DiIie behandelnden Arzte blıeben straifre1., obwohl sıch Tür Felıcıtas

(100dman der Tod N eiıner Mediıkamentenvergıftung ergab?”. W are dıe ka-
tholısche Kırche »nıcht gul beraten«, Iragen Manfred Probst und Klemens
Rıchter. »dıe tradıtiıonelle EXOrz1smuspraXxI1s aufzugeben und stattdessen Tür dıe
BetrofITfenen egnungs- und Heıiulungsgottesdienste anzubieten«  9g? SO hatte dıe
Deutsche Bıschofskonferen bereıts 1m Jahr 1979 ZUT Überprüfung des Giroßen
Exorzismus eıne Kommıissıon eingesetzt, dıe eıne »Liturgıie ZUT Befreiung VO

Bösen Segnung e1ines Menschen., der sıch VON der acC des Bösen In besonderer
Welse betroffen Üühlt«., erarbeıtet und den Entwurft 1m Jahr 1984 ach KRom
übermuittelt hat”? Ausdrücklıc hatte ar| Rahner gefordert: » DIe kırc  ıchen Be-
hörden en arum JEWISS dıe Pflıcht, darüber nachzudenken., ob nıcht das alte
Rıtual des 5 EXxOrZ1Smus« SC  1C und ınTach N dem Verkehr ziehen se1
Wıe WIT heute auch als orthodoxe äubıge ohne Hexen >auskommen , könnte
1Nan In der Praxıs auch ohne Besessenheıt yauskommen . Selbst WEn 11a eiınen
FEınfluss olcher bösen ächte und Gewalten als denkbar annımmt, ware cdieser unNns

empirısch gegeben In dem. WAS WIT SC  1C Krankheıt HNEeEINNEN und cdieser VOr-
aussetzZung durchaus mıt ırdıschen Mıtteln bekämpfen können .« 196 s MAaS ANZC-
siıchts der verschıiedenen Überlegungen und Anderungsvorschläge überraschen.
WEn dıe Kongregatıon Tür den Gjottesdienst und dıe Dıiszıplın der Sakramente 1m
Jahr 1999 eiınen erneuerten Rıtus des Giroßen Exorzismus Tür dıe katholıische Kırche
vorlegt

Wertung
Als graviıerendste Anderung gegenüber dem bısher1gen Rıtus dıe Möglıch-

eıt auf, e1ım Exorzismus dıe ımprekatıve Orm (Befehlsform) Urc eıne depreka-
t1ve Orm (Fürbıitte) erseize SO scheınt, W1e Manfred Probst und Klemens ıch-
ter bemerken. das Dokument »den iımprekatıven Exorzismus als Öhepunkt des (jJe-
schehens anzusehen«, der N dem heidnıschen Bereich Stamme., während alleın dıe

45 Vel AaZu i1scho, Johannes, /wanzıg Jahre ach Klıngenberg, ın üller, Damonen (Anm 90), 7 9—
122; 0 Uwe, er Teufel ist ın MIr. er Fall Annelhese iıchel, e letzte Teufelsaustreibung In
Deutschland, München 2006; (100dman, e211C11as D., Annelıese 1ıchel und iıhre amonen. er Fall lın-
genberg ın WwIisSssenschaftlıcher 1C. Aulfl., eın eın MIO4

Annelieses FEiltern und e beıden Exorzisten wurden 1mM 1978 Jeweils sechs Monaten alt auf He-
währung Verurteln
Y / Vel azZu auke, Manfred, Theologische Klärungenz »Giroben ExXOrZ1SMUS« 1n Forum Katholische
eologıe (2006), 180—2158, 1er 198
Y Probst, antfred Kıchter, Klemens, Vorwort, ın Probst Kıchter, ExOrz1smus (Anm 91), Y—15, 1er
1 qa A auke, Klärungen (Anm Y/), 188
Dazu Kıchter, Liturgie (Anm 93), —

100 Vel ner, Karl, Besessenheit und FExOrZz1smus ın Tod und Teufel ın Klıngenberg. Fıne Okumenta-
t1ıon, Aschaffenburg 1977,1eTS 45 ders.., Besessenheit und EXOrZ1Smus, 1n S{td/ 194 (1976),
S 771

Der Tod der Studentin Anneliese Michel (1952–1976) nach 67 exorzistischen Sit-
zungen95 gemäß dem Rituale Romanum von 1614 machte betroffen und zugleich
nachdenklich. Sie starb aus Mangel an ärztlicher Versorgung und an Unter -
ernährung96. Die behandelnden Ärzte blieben straffrei, obwohl sich für Felicitas 
D. Goodman der Tod aus einer Medikamentenvergiftung ergab97. Wäre die ka -
tholische Kirche »nicht gut beraten«, so fragen Manfred Probst und Klemens
 Richter, »die traditionelle Exorzismuspraxis aufzugeben und stattdessen für die
 Betroffenen Segnungs- und Heilungsgottesdienste anzubieten«98? So hatte die
 Deutsche Bischofskonferenz bereits im Jahr 1979 zur Überprüfung des Großen
Exorzismus eine Kommission eingesetzt, die eine »Liturgie zur Befreiung vom
 Bösen. Segnung eines Menschen, der sich von der Macht des Bösen in besonderer
Weise betroffen fühlt«, erarbeitet und den Entwurf im Jahr 1984 nach Rom
 übermittelt hat99. Ausdrücklich hatte Karl Rahner gefordert: »Die kirchlichen Be -
hörden haben darum gewiss die Pflicht, darüber nachzudenken, ob nicht das alte
 Ritual des ›Exorzismus‹ schlicht und einfach aus dem Verkehr zu ziehen sei […].
Wie wir heute auch als orthodoxe Gläubige ohne Hexen ›auskommen‹, so könnte
man in der Praxis auch ohne Besessenheit ›auskommen‹. Selbst wenn man einen
Einfluss solcher bösen Mächte und Gewalten als denkbar annimmt, wäre dieser uns
empirisch gegeben in dem, was wir schlicht Krankheit nennen und unter dieser Vor-
aussetzung durchaus mit irdischen Mitteln bekämpfen können.«100 Es mag ange-
sichts der verschiedenen Überlegungen und Änderungsvorschläge überraschen,
wenn die Kongregation für den Gottesdienst und die Disziplin der Sakramente im
Jahr 1999 einen erneuerten Ritus des Großen Exorzismus für die katholische Kirche
vorlegt. 

3. Wertung
Als gravierendste Änderung gegenüber dem bisherigen Ritus fällt die Möglich-

keit auf, beim Exorzismus die imprekative Form (Befehlsform) durch eine depreka-
tive Form (Fürbitte) zu ersetzen. So scheint, wie Manfred Probst und Klemens Rich-
ter bemerken, das Dokument »den imprekativen Exorzismus als Höhepunkt des Ge-
schehens anzusehen«, der aus dem heidnischen Bereich stamme, während allein die
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95 Vgl. dazu Mischo, Johannes, Zwanzig Jahre nach Klingenberg, in: Müller, Dämonen (Anm. 90), S. 79–
122; Wolff, Uwe, Der Teufel ist in mir. Der Fall Anneliese Michel, die letzte Teufelsaustreibung in
Deutschland, München 2006; Goodman, Felicitas D., Anneliese Michel und ihre Dämonen. Der Fall Klin-
genberg in wissenschaftlicher Sicht, 4. Aufl., Stein am Rhein 2004. 
96Annelieses Eltern und die beiden Exorzisten wurden im Jahr 1978 zu jeweils sechs Monaten Haft auf Be-
währung verurteilt.
97 Vgl. dazu Hauke, Manfred, Theologische Klärungen zum »Großen Exorzismus«, in: Forum Katholische
Theologie 22 (2006), S. 186–218, hier S. 198.
98 Probst, Manfred / Richter, Klemens, Vorwort, in: Probst / Richter,  Exorzismus (Anm. 91), S. 9–13, hier
S. 12; a. A. Hauke, Klärungen (Anm. 97), S. 188 f. 
99 Dazu Richter, Liturgie (Anm. 93), S. 99–103.
100 Vgl. Rahner, Karl, Besessenheit und Exorzismus, in: Tod und Teufel in Klingenberg. Eine Dokumenta-
tion, Aschaffenburg 1977, S. 44–46, hier S. 45 f.; ders., Besessenheit und Exorzismus, in: StdZ 194 (1976),
S. 721 f.
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deprekatıve Orm AaUS der jJüdısch-chrıstlıchen Gjebetstradıtion komme191 Fuür Joa-
chım üller ist diese »seı1t dem Mıttelalter In der Westkırche anzutreffende Iımpera-
t1ve Form ebenso WIe das insıstıierende efragen ach dem Namen der SOgeNaNNLEN
Teufel und Damonen theologısc W1e psychologısch bedenklıch. auch WEn das
aktısch ex1ıistierende Ose N theologıschen WIe psychotherapeutischen (Giründen
nıcht verdrängt werden darf«“”. ach TICc Nıemann Sınd cdiese Fragen
»em1nent kontra-therapeutisch, we1l S$1e dıe personale und psychosozı1ale Identıität
SsOw1e dıe Integration derer., dıe sıch > besessen erleben«, weıter gefährden«  103_ Im

Rıtus 11USS nıcht mehr ach dem Namen der Teufel gefragt werden. uch
el N ort »Je ach Umständen SCNAII1Ee| (der ExorzıIist) eıne ımperatıve Formel
AN1<«< (vgl Nr. 60) |DER bedeutet wohl, ass das Lürbıttende bZzw deprekatıve
auch ohne dıe iımperatıve bZw ımprekatıve Gebetsftorm angewendet werden annn
Dadurch trıtt dıe Bıtte (jott eın assen des Teufels VOIN der gequälten Person
In den Vordergrund ®“

Diese CUuec 1C ist nıcht SZahlz unproblematısch. SO welst Manfred au mıt
1C auft L, 25.27; 5, 8} 9. uSs  < ausdrücklıich darauftf hın, ass Jesus den 1IA-

e116. den Besessenen verlassen und auch Paulus In Apz L 16 (»Ich
befehle dır 1m Namen Jesu Chrıist1i Verlass cdiese Frau.«) eiınen Exorzismus VOI-
nımmt. »EXOrz1smus., 1m ı1stlıchen Sinne., ist der 1m Namen Jesu Christı eiınen

105Damon gerichtete Befehl, se1ın pfer verlassen« ass letztendlich dıe epre-
katıve Orm keıinen Exorzismus 1m eigentliıchen Sinne des Wortes« bedeutet106.
SO en dıe Kardınäle edina Estevez und Joseph Katzınger dıe uIlnahme eiıner
Bestimmung In das CUu«c Rıtuale intendiert, wonach auch weıterhın dıe Verwendung
des altus Rıtus möglıch se1ın sollte  107 In dıiıesem Sinn erteılt gegenwärtig dıe Kongre-
gatıon Tür den Gottesdienst und dıe Dıiszıplın der Sakramente (»lıbenter«) den

108Bıschöfen dıe FErlaubnıs ZUT Verwendung des bısherigen Rıtus

101 Probst / Kıchter, FExOrZz1smus (Anm Y1), 145 21i verweısen uch arauf, ass se1tens der Autoren
des Rıtuale e »weıtgehend WOTrLLIC OLE ILL« wırd und Ansätze SOWI1e Ergebnisse
der historisch-kritischen KXegese Nn1ıC auszumachen selen. Vel ebd., 139:; nNlıch uch Kıchter, ] 1-
urg1e (Anm 93), 107; z Vergleich beider Rıtuale, ebd., 104106
1072 üller, Joachiım, Liturgie Befre1ung VO)! BOösen ExOrz1smus In der katholiıschen Kırche, 1n Muül-
ler, Damonen (Anm 9Y0), 65—78, 1er 68; vgl uch Nıemann, Ulriıch J., Verrnückt der besessen”?
Mensc.  ıche., seelsorgliche und therapeutische Möglıchkeiten 1mM mit »Besessenen«, ın 1emann
/ Wagner, FExOrZz1smus (Anm 69), 111—156
103 Nıemann, IC |DER BOse und e Psychiaatrie. /ur Diskussion ber Besessenheit und ExOrz1smus 1n

(2006), 19—-123, her 121
104 In chese ıchtung Z1e uch der KK  R ın Nr 1675 » Wenn e Kırche OÖffentlich und autorıtatı v 1mM Na-
1111 Jesu C’hrıist1 darum e12!| J. spricht 111a VOIN eınem ExOrZ1SMUS «
105 auke, Klärungen (Anm Y7), M / f., 1er M0 Vel uch ebd., 210 » 1 J)en SOgenannten >depre-
katıven ExXOrZ1SMUS-< der ımperatıven Form vorzuz.iehen und e Befehlstorm vermeıden, Ww1e ach
dem 1{lUSs möglıch ist, cheıint demnach e exOrzistische Vollmacht ın Tage tellen, e C 'hrıstus
se1ner Kırche an vertiraut hat « uch Keckinger, Franco1s, er Hexenzauber och Plazeho Neuer-
scheinungenz EXOrZ1Smus, 1n Forum Katholische Theologıe 11 (1995), 147146
106 auke, Klärungen (Anm Y7), 208; terner ebd., 217
10 Vel ebd., 193
105 Vel Congregatio de Cu dA1vıno el dıscıplına sacramen(to0rum, OUNNCAlO de rntu FExorc1smi1 VO Ja-
TILL 1999, Prot 1280/98/L., ın (81M5E1> (1999), 156

deprekative Form aus der jüdisch-christlichen Gebetstradition komme101. Für Joa-
chim Müller ist diese »seit dem Mittelalter in der Westkirche anzutreffende impera-
tive Form ebenso wie das insistierende Befragen nach dem Namen der sogenannten
Teufel und Dämonen […] theologisch wie psychologisch bedenklich, auch wenn das
faktisch existierende Böse aus theologischen wie psychotherapeutischen Gründen
nicht verdrängt werden darf«102. Nach Ulrich Niemann sind diese Fragen sogar
»eminent kontra-therapeutisch, weil sie die personale und psychosoziale Identität
sowie die Integration derer, die sich ›besessen erleben‹, weiter gefährden«103. Im
neuen Ritus muss nicht mehr nach dem Namen der Teufel gefragt werden. Auch
heißt es dort: »Je nach Umständen schließt er (der Exorzist) eine imperative Formel
an« (vgl. Nr. 60). Das bedeutet wohl, dass das fürbittende bzw. deprekative Gebet
auch ohne die imperative bzw. imprekative Gebetsform angewendet werden kann.
Dadurch tritt die Bitte an Gott um ein Ablassen des Teufels von der gequälten Person
in den Vordergrund104. 
Diese neue Sicht ist nicht ganz unproblematisch. So weist Manfred Hauke mit

Blick auf Mk 1, 25.27; 5, 8; 9, 25 usw. ausdrücklich darauf hin, dass Jesus den Dä-
monen befiehlt, den Besessenen zu verlassen und auch Paulus in Apg 16, 16 (»Ich
befehle dir im Namen Jesu Christi: Verlass diese Frau.«) einen Exorzismus vor-
nimmt. »Exorzismus, im christlichen Sinne, ist der im Namen Jesu Christi an einen
Dämon gerichtete Befehl, sein Opfer zu verlassen«105, so dass letztendlich die depre-
kative Form »gar keinen Exorzismus im eigentlichen Sinne des Wortes« bedeutet106.
So haben die Kardinäle Medina Estévez und Joseph Ratzinger die Aufnahme einer
Bestimmung in das neue Rituale intendiert, wonach auch weiterhin die Verwendung
des altus Ritus möglich sein sollte107. In diesem Sinn erteilt gegenwärtig die Kongre-
gation für den Gottesdienst und die Disziplin der Sakramente gerne (»libenter«) den
Bischöfen die Erlaubnis zur Verwendung des bisherigen Ritus108. 
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101 Probst / Richter, Exorzismus (Anm. 91), S. 145 f. Beide verweisen auch darauf, dass seitens der Autoren
des neuen Rituale die Bibel »weitgehend wörtlich genommen« wird und Ansätze sowie Ergebnisse 
der historisch-kritischen Exegese nicht auszumachen seien. Vgl. ebd., S. 139; ähnlich auch Richter, Li -
turgie (Anm. 93), S. 107; zum Vergleich beider Rituale, ebd., S. 104–106.
102 Müller, Joachim, Liturgie zur Befreiung vom Bösen – Exorzismus in der katholischen Kirche, in: Mül-
ler, Dämonen (Anm. 90), S. 65–78, hier S. 68; vgl. auch Niemann, Ulrich J., Verrückt oder besessen?
Menschliche, seelsorgliche und therapeutische Möglichkeiten im Umgang mit »Besessenen«, in: Niemann
/ Wagner, Exorzismus (Anm. 89), S. 111–136.
103 Niemann, Ulrich, Das Böse und die Psychiatrie. Zur Diskussion über Besessenheit und Exorzismus, in:
HK 60 (2006), S. 119–123, hier S. 121.
104 In diese Richtung zielt auch der KKK in Nr. 1673: »Wenn die Kirche öffentlich und autoritativ im Na-
men Jesu Christi darum betet […], spricht man von einem Exorzismus.«
105 Hauke, Klärungen (Anm. 97), S. 207 f., hier S. 208. Vgl. auch ebd., S. 210: »Den sogenannten ›depre-
kativen Exorzismus‹ der imperativen Form vorzuziehen und die Befehlsform zu vermeiden, wie es nach
dem neuen Ritus möglich ist, scheint demnach die exorzistische Vollmacht in Frage zu stellen, die Christus
seiner Kirche anvertraut hat.« S. auch Reckinger, François, Weder Hexenzauber noch Plazebo. Neuer-
scheinungen zum Exorzismus, in: Forum Katholische Theologie 11 (1995), S. 142–146.
106 Hauke, Klärungen (Anm. 97), S. 208; ferner ebd., S. 212 f.
107 Vgl. ebd., S. 193.
108 Vgl. Congregatio de cultu divino et disciplina sacramentorum, Notificatio de ritu Exorcismi vom 27. Ja-
nuar 1999, Prot. N. 1280/98/L, in: Notitiae 35 (1999), S. 156.
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»In keinem Fall ist der Exorzismus e1in Trsatz Tür arztlıche Bemühungen.«'9  9 Der
Katech1ismus der Katholiıschen Kırche stellt der Besessenheıt »Krankheıten. VOT a ] -
lem psychıscher Art« gegenüber: »solche behandeln ist ac der arztliıchen e1l-
un: olglıc ist N wıchtig, ass INaN, bevor 11a eınen Exorzismus fe1ert, sıch
Gew1ssheıt darüber verschalfft, ass N sıch WITKI1C dıe Gegenwart des bösen
Feindes und nıcht eiıne ankheıt andelt« (Nr. 1673 KKK) |DER Heılıge 1IT1-
zıum hatte bereıts In eiınem chreıben VO L. Aprıl 1947 ausdrücklıch gefordert, den
Krankheıtsbegriff dem heutigen >Stand medızınıscher. neuropsychıiatrıscher und

110psychologıscher Erkenntnisse« ANZUDASSCH Auch hatte der amalıge Vorsıtzende
der Deutschen Bıschofskonferenz, ardına Höffner. 28 prı 197% erklärt.
»Cdass VOTL Annahme eiınes Falles VOIN Besessenheıt alle heutigen Möglıchkeıiten der
Mediızın und Psychiatrıe auszuschöpfen Sınd. ass be1l Ablehnung artlıcher Beobach-
(ung und Betreuung Urc dıe BetrofItenen oder ıhre Angehörıgen der Exorzismus
nıcht vollzogen werden cdarf und ass während der Durchführung des Exorzismus
dıe medıizınısche Behandlung nıcht unterbrochen werden darfehH}} /war hat ar|
ahner den FEınfluss böser ächte und Gewalten nıcht geleugnet, ıhn aber weıthın
als Krankheıt gedeutet, der auch mıt medı1ızınıschen Maltßnahmen behandeln ware
Eındeutig geht jedoch das Vorwort (Prooemium) 1m Rıtuale., W1e dıe Lehre der
Kırche und damıt der chrıistologıische Kerngehalt, VOIN der Exıiıstenz VOIN Teufel und
Damonen N und stellt cdiese In den Zusammenhang des eNrıstliichen aubens112
Eındeutig hält dıe Kırche auch der Ansıcht test. ass Menschen VO Teufel oder
VOIN Damonen besessen se1ın können. SO hatte bereıts aps Paul VI In eıner ede
VO November 19772 betont: »S verlässt derjen1ge den en der bıblıschen
und auch der kırchliıchen Lehre. Wer sıch weıgert, ıhre Exıiıstenz dıe der Dämonen)
anzuerkennen. oder Wer eiınen Girundsatz daraus macht. WAS nıcht zutrilit. da auch
S$1e WIe jedes eschöpf ıhren rsprung In Giott aben: oder Wer S1e seudo-Re-
alıtäten erklärt. eiıner eingebildeten und phantastıschen Personitikation der unbe-
kannten Ursachen uUuNsSserIer Krankheıten Der Damon und se1ın FEınfliuss auft den
einzelnen Menschen., auft eıne Gemeıninschaft, auft dıe Gesellschaft Ooder auch
auft Ere1ignisse ist eın wıchtiges Kapıtel der katholıschen Lehre. das wıeder mehr be-
achtet werden sollte., WAS aber heute aum geschieht.« !!“ Im Sinne eıner kırc  ıchen
Lehre hatte dıe Kongregatıon Tür dıe Gilaubenslehr: 1m Jahr 1975 der umfangreıiche
Studıe »>Christliıcher Gilaube und Dämonologie« Teufel und Damonen verölffent-

109 eutschne Bıschofskonferenz (Hrsg.), Katholischer FErwachsenen-Katechismus. |DER (Grlaubensbekennt-
Nn1ısS der Kırche, Aulfl., Kevelaer, München, uttgar! 1985, 376 f., 1er 329:;: vgl uch
NSekretarıat der Deutschen Bıschofskonferenz, ıntergrundınformationen EXOrZ1SmMUus, 11 2005
www.dbk.de/impera/md/content/stichwoerter/hintergrundiınformatiıonen_eXOrz1smus.pdf (28
/ur Unterscheidung zwıischen Besessenheit und Greisteskrankheit SOWI1Ee Parapsychologıie auke, K 1ä-

(Anm Y7), MI2 —J)05
110 Vel üller, Liturgie (Anm 102), 76; uch Hınterhuber, Hartmann, Besessenheit und ExOrz1smus.
(1edanken eınem psychlatrısch (und theolog1isch) obsoleten ema 10), NNSDITUC 2006
111 Vel Pressedienst des NSekretarıats der Deutschen Bıschofskonferenz, Dok 1ıtert ach Reı1in-
hardt, Heıinrich F., Art EXOrZ1Smus, ın (2000), 56()
112 Rıtuale Komanım (Anm 67), vel AaZu auke, Klärungen (Anm Y/), 194196
113 Zitiert ach morth, abrıele, Fın Fxorzist erzählt, Aulfl., eın eın 20017 151

»In keinem Fall ist der Exorzismus ein Ersatz für ärztliche Bemühungen.«109 Der
Katechismus der Katholischen Kirche stellt der Besessenheit »Krankheiten, vor al-
lem psychischer Art« gegenüber; »solche zu behandeln ist Sache der ärztlichen Heil-
kunde. Folglich ist es wichtig, dass man, bevor man einen Exorzismus feiert, sich
Gewissheit darüber verschafft, dass es sich wirklich um die Gegenwart des bösen
Feindes und nicht um eine Krankheit handelt« (Nr. 1673 KKK). Das Heilige Offi-
zium hatte bereits in einem Schreiben vom 1. April 1947 ausdrücklich gefordert, den
Krankheitsbegriff dem heutigen »Stand medizinischer, neuropsychiatrischer und
psychologischer Erkenntnisse« anzupassen110. Auch hatte der damalige Vorsitzende
der Deutschen Bischofskonferenz, Kardinal Höffner, am 28. April 1978 erklärt,
»dass vor Annahme eines Falles von Besessenheit alle heutigen Möglichkeiten der
Medizin und Psychiatrie auszuschöpfen sind, dass bei Ablehnung ärtlicher Beobach-
tung und Betreuung durch die Betroffenen oder ihre Angehörigen der Exorzismus
nicht vollzogen werden darf und dass während der Durchführung des Exorzismus
die medizinische Behandlung nicht unterbrochen werden darf«111. Zwar hat Karl
Rahner den Einfluss böser Mächte und Gewalten nicht geleugnet, ihn aber weithin
als Krankheit gedeutet, der auch mit medizinischen Maßnahmen zu behandeln wäre.
Eindeutig geht jedoch das Vorwort (Prooemium) im neuen Rituale, wie die Lehre der
Kirche und damit der christologische Kerngehalt, von der Existenz von Teufel und
Dämonen aus und stellt diese in den Zusammenhang des christlichen Glaubens112.
Eindeutig hält die Kirche auch an der Ansicht fest, dass Menschen vom Teufel oder
von Dämonen besessen sein können. So hatte bereits Papst Paul VI. in einer Rede
vom 15. November 1972 betont: »Es verlässt derjenige den Boden der biblischen
und auch der kirchlichen Lehre, wer sich weigert, ihre Existenz (= die der Dämonen)
anzuerkennen, oder wer einen Grundsatz daraus macht, was nicht zutrifft, da auch
sie – wie jedes Geschöpf – ihren Ursprung in Gott haben; oder wer sie zu Pseudo-Re-
alitäten erklärt, zu einer eingebildeten und phantastischen Personifikation der unbe-
kannten Ursachen unserer Krankheiten […]. Der Dämon und sein Einfluss auf den
einzelnen Menschen, auf eine Gemeinschaft, auf die ganze Gesellschaft oder auch
auf Ereignisse ist ein wichtiges Kapitel der katholischen Lehre, das wieder mehr be-
achtet werden sollte, was aber heute kaum geschieht.«113 Im Sinne einer kirchlichen
Lehre hatte die Kongregation für die Glaubenslehre im Jahr 1975 der umfangreiche
Studie »Christlicher Glaube und Dämonologie« zu Teufel und Dämonen veröffent-
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109 Deutsche Bischofskonferenz (Hrsg.), Katholischer Erwachsenen-Katechismus. Das Glaubensbekennt-
nis der Kirche, 2. Aufl., Kevelaer, München, Stuttgart u. a. 1985, S. 328 f., hier S. 329; vgl. auch 
Se k re tariat der Deutschen Bischofskonferenz, Hintergrundinformationen Exorzismus, 22. 11. 2005:
www.dbk.de/imperia/md/content/stichwoerter/hintergrundinformationen_exorzismus.pdf (28. 07. 2009).
Zur Unterscheidung zwischen Besessenheit und Geisteskrankheit sowie Parapsychologie s. Hauke, Klä-
rungen (Anm. 97), S. 202–205.
110 Vgl. Müller, Liturgie (Anm. 102), S. 76; s. auch Hinterhuber, Hartmann, Besessenheit und Exorzismus.
Gedanken zu einem psychiatrisch (und theologisch) obsoleten Thema (= IDWRG 10), Innsbruck 2006.
111 Vgl. Pressedienst des Sekretariats der Deutschen Bischofskonferenz, Dok. XV/78; zitiert nach Rein-
hardt, Heinrich J. F., Art. Exorzismus, in: LKStKR 1 (2000), S. 660 f.
112 Rituale Romanum (Anm. 87), S. 5 f.; vgl. dazu Hauke, Klärungen (Anm. 97), S. 194–196. 
113 Zitiert nach Amorth, Gabriele, Ein Exorzist erzählt, 4. Aufl., Stein am Rhein 2001, S. 151.
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licht !!4 s gilt zwıschen Besessenheıt und psychıschen Erkrankungen bZzw DArapSY-
chologıschen Phänomenen eutlic untersche1ıiden. Kıne ausschließliche uord-
NUuNng des Phänomens der Besessenheıt In den Bereıich der Krankenseelsorge, WIe
1es 7U Teı1l gefordert wırd. scheıint auft TUnN:! der ıstlıiıchen re ausgeschlos-
SC  S |DER CUuec Rıtuale hält den VO Rıtuale VOIN 1614 angeführten Kennzeıichen
der dämonıschen Besessenheıt fest115 Probeexorzıismen (dıagnostische Exorz1is-
men), dıe der och kannte (vgl 11572 CIC/1917) und dıe ach WIe
VOTL 1m Interesse der Sicherheıit In der Praxıs geforde werden. werden In den TAae-
notanda (vgl Nr 16) nıcht angesprochen; doch scheıint »e1ın vorsichtiger eDrauc

OlIfTenDar nıcht ausgeschlossen«!!  6  - nhang 7U Rıtus bletet lexte Tür
den Fall, ass sıch eın dämoniıscher FEınfluss In Dıngen und (Jrten ze1gt, SOWI1IeEe Tür

VON Verfolgungen und Angrıffen auft dıe Kırche L17
An den Priester., der auft Dauer Ooder 1m Eınzelfall mıt dem Amt des Exorzısten be-

wırd, Sınd besondere Anforderungen stellen. insbesondere entsprechende
Kenntnisse und ErTfahrungen und ebenso auch eiıne Zusatzqualifikation In Psycholo-
gie/Psychiatrıe. Der jeweıllıge Diözesanbıschof ist 1er gefordert (vgl 11772 88
und CIC/1983). Mıt ekrte VO September 1985 hatte dıe Kongregatıon Tür
dıe Gilaubenslehr: dıe Vornahme des Kleinen Exorz1smus, der aps LeOo 1888
(1878—1903) entstanden Wr und 1929 dem Rıtuale RKRomanum VOIN hinzugefügt
wurde., Urc Laıien verboten. auch dann, WEn eın Priester anwesend ist118 Anlass
Wr dıe teiılwelse mıssbräuchlıiıche Vornahme In charısmatıschen Kreisen be1l Öflfent-
lıchen Gebetsversammlungen. Ausdrücklıc wırd Urc dıe Instruktion der Kongre-
gatıon Tür dıe Glaubenslehre über dıe (jebete Heılung Urc (jott VO Dep-
tember HH} eingeschärtt: » Der Dienst des Exorzismus 11185585 gemä CL  S 11772 CIC,
dem Schreiben der Kongregatıon Tür dıe Gilaubenslehr: VO September 1985
und dem Rıtuale RKRomanum Weısung des Diözesanbıschofs ausgeübt werden.«
(Art » DIe 1m Rıtuale RKRomanum enthaltenen Exorzismusgebete mussen VOIN
den lıturgı1schen und nıcht lıturgı1schen Heılungsgottesdiensten unterschıeden ble1-
ben« (Art 2) »S ist Streng verboten. solche Exorzismusgebete In der Felier der
eılıgen Messe. der Sakramente Ooder des Stundengebetes einzufügen« (Art 1
SO sahen sıch auch einzelne Diözesanbıschöfe In Österreich veranlasst, entsprechen-

1 20de Leıitlinien Tür Heılungsgottesdienste erlassen Eıne e1igene Weıhestuflfe des
Exorzıstats (Exorzıist) g1bt N heute nıcht mehr:; S1e wurde Urc aps Paul VI 1m

| 14 Vgl Christlicher (jlaube und Dämonologıe. FEıne VOoIl eiInem Experten 1mM Auftrag der Kongregation ür e
(Glaubenslehre erstellte Studıie Va Junı 1975 Französısch deutsch Von den deutschen Bıschöfen approbier-
e Übersetzung. Eingeleitet V OIl Karl ertelge und Wılhelm Breuning NKD, 55), Irier 1977. A()—1]
115 Vel dazu auke, Klärungen (Anm Y7), 200—20)
116 Vel 1mM FEınzelnen ebd., MT 1eT MI2
117 Vel Rıtuale Komanım (Anm 67), ppendi1ix L, F1—-77:; dazu auke, Klärungen (Anm Y7), 192
und M05—)07 Nr. 1675 KKK spricht VOIN KExorzismen 1mM 1C auf Personen der Gegenstände.
115 Vel Kongregatıon 1re Glaubenslehre, Epistula ()rdinarıus locorum mM1ssa; ın mentem vigen-
([es de AX OTC1SMIS TEVOCAaNLUr VO 1985, 1n AAS FF (1985), 1169
119 Kongregation 1r e Glaubenslehre, Instruktion ber e (1ebete Heılung Urc (Gott, Septem-
ber 2000; dt 149,
120 SO e LÖöz7zesen (rurk und NNSDrUC. azZu Wılhelm Kees, artıkularnormen der Österreichischen B1ı-
schofskonferenz und der L HÖöz7zesen Österreichs. Überblick bere Gesetzgebung des ahres O07 ın OAarr

2009), 5 7—  1er 5 154 * und 166

licht114. Es gilt zwischen Besessenheit und psychischen Erkrankungen bzw. parapsy-
chologischen Phänomenen deutlich zu unterscheiden. Eine ausschließliche Zuord-
nung des Phänomens der Besessenheit in den Bereich der Krankenseelsorge, wie
dies zum Teil gefordert wird, scheint auf Grund der christlichen Lehre ausgeschlos-
sen. Das neue Rituale hält an den vom Rituale von 1614 angeführten Kennzeichen
der dämonischen Besessenheit fest115. Probeexorzismen (diagnostische Exorzis-
men), die der CIC/1917 noch kannte (vgl. c. 1152 § 2 CIC/1917) und die nach wie
vor im Interesse der Sicherheit in der Praxis gefordert werden, werden in den Prae-
notanda (vgl. Nr. 16) nicht angesprochen; doch scheint »ein vorsichtiger Gebrauch
[…] offenbar nicht ausgeschlossen«116. Anhang I zum neuen Ritus bietet Texte für
den Fall, dass sich ein dämonischer Einfluss in Dingen und an Orten zeigt, sowie für
Fälle von Verfolgungen und Angriffen auf die Kirche117.   
An den Priester, der auf Dauer oder im Einzelfall mit dem Amt des Exorzisten be-

traut wird, sind besondere Anforderungen zu stellen, so insbesondere entsprechende
Kenntnisse und Erfahrungen und ebenso auch eine Zusatzqualifikation in Psycholo-
gie/Psychiatrie. Der jeweilige Diözesanbischof ist hier gefordert (vgl. c. 1172 §§ 1
und 2 CIC/1983). Mit Dekret vom 29. September 1985 hatte die Kongregation für
die Glaubenslehre die Vornahme des Kleinen Exorzismus, der unter Papst Leo XIII.
(1878–1903) entstanden war und 1929 dem Rituale Romanum von 1614 hinzugefügt
wurde, durch Laien verboten, auch dann, wenn ein Priester anwesend ist118. Anlass
war die teilweise missbräuchliche Vornahme in charismatischen Kreisen bei öffent-
lichen Gebetsversammlungen. Ausdrücklich wird durch die Instruktion der Kongre-
gation für die Glaubenslehre über die Gebete um Heilung durch Gott vom 14. Sep-
tember 2000 eingeschärft: »Der Dienst des Exorzismus muss gemäß can. 1172 CIC,
dem Schreiben der Kongregation für die Glaubenslehre vom 29. September 1985
und dem Rituale Romanum unter Weisung des Diözesanbischofs ausgeübt werden.«
(Art. 8 § 1) »Die im Rituale Romanum enthaltenen Exorzismusgebete müssen von
den liturgischen und nicht liturgischen Heilungsgottesdiensten unterschieden blei-
ben« (Art. 8 § 2). »Es ist streng verboten, solche Exorzismusgebete in der Feier der
heiligen Messe, der Sakramente oder des Stundengebetes einzufügen« (Art. 8 § 3).119
So sahen sich auch einzelne Diözesanbischöfe in Österreich veranlasst, entsprechen-
de Leitlinien für Heilungsgottesdienste zu erlassen120. Eine eigene Weihestufe des
Exorzistats (Exorzist) gibt es heute nicht mehr; sie wurde durch Papst Paul VI. im
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114 Vgl. Christlicher Glaube und Dämonologie. Eine von einem Experten im Auftrag der Kongregation für die
Glaubenslehre erstellte Studie vom 26. Juni 1975. Französisch – deutsch. Von den deutschen Bischöfen approbier-
te Übersetzung. Eingeleitet von Karl Kertelge und Wilhelm Breuning (= NKD, Bd. 55), Trier 1977, S. 40–117.
115 Vgl. dazu Hauke, Klärungen (Anm. 97), S. 200–202.
116 Vgl. im Einzelnen ebd., S. 201 f., hier S. 202.
117 Vgl. Rituale Romanum (Anm. 87), Appendix I, S. 71–77; dazu Hauke, Klärungen (Anm. 97), S. 192
und S. 205–207. Nr. 1673 KKK spricht von Exorzismen im Blick auf Personen oder Gegenstände.
118 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Epistula Ordinariis locorum missa: in mentem normae vigen-
tes de exorcismis revocantur vom 29. 9. 1985, in: AAS 77 (1985), S. 1169 f.
119 Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion über die Gebete um Heilung durch Gott, 14. Septem-
ber 2000; dt.: VApSt 149, S. 17.
120 So die Diözesen Gurk und Innsbruck; dazu Wilhelm Rees, Partikularnormen der Österreichischen Bi-
schofskonferenz und der Diözesen Österreichs. Überblick über die Gesetzgebung des Jahres 2007, in: öarr
56 (2009), S. 117–175, hier S. 154 f. und S. 166.
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Jahr 19772 mıt den anderen nıederen eıhen abgeschafft und exıstiert 11UTr In den (jJe-
meı1nschaften weıter. welche dıe nıederen eıhen beıbehalten en121

Mıt dem erneuerte Rıtus VO November 199% ist dıe nachkonzıllare Überar-
beıtung des Exorzismus abgeschlossen. DIe Kongregatıon Tür den Gottesdienst und
dıe Sakramentenordnung hat dıe deutsche Übersetzung des Rıtuale Tür den
Exorzismus genehmıgt. e1 wırd dıe anstehende Veröffentliıchung Urc eiıne » Hr-
läuternde Handreichung« begleıitet, dıe dıe Frühjahrs- Vollversammlung der Deut-
schen Bıschofskonferen 1m Maärz 2009 dıskutiert hat Diese Handreıichung stellt
»dar. ass Urc dıe 1U ersche1nende Übersetzung des Exorzismus-Rıtuale keıne
CUuec S1ıtuation entstanden ıst. sondern eıne Kontinuntät Kommentierungen der
etzten Jahre besteht« 122 Ausdrücklıc hatte aps ened1i AVI während eıner
Generalaudıenz auft dem Petersplatz September 2005 dıe Teilnehmer des Na-
tiıonalkongresses der ıtalıenıschen Exorzıiısten ZUT Fortführung ıhres wertvollen DIien-

12%Stes der Kırche aufgerufen.
Bereıts 2001 hat Franz Kohlscheıin testgestellt, ass »zumındest 1m nordeuropäl-

schen Katholi1zısmusDie römisch-katholische Kirche und das Böse  47  Jahr 1972 mit den anderen niederen Weihen abgeschafft und existiert nur in den Ge-  meinschaften weiter, welche die niederen Weihen beibehalten haben  121_  Mit dem erneuerten Ritus vom 22. November 1998 ist die nachkonziliare Überar-  beitung des Exorzismus abgeschlossen. Die Kongregation für den Gottesdienst und  die Sakramentenordnung hat die deutsche Übersetzung des neuen Rituale für den  Exorzismus genehmigt. Dabei wird die anstehende Veröffentlichung durch eine »Er-  läuternde Handreichung« begleitet, die die Frühjahrs- Vollversammlung der Deut-  schen Bischofskonferenz im März 2009 diskutiert hat. Diese Handreichung stellt  »dar, dass durch die nun erscheinende Übersetzung des Exorzismus-Rituale keine  neue Situation entstanden ist, sondern eine Kontinuität zu Kommentierungen der  letzten 30 Jahre besteht«!??. Ausdrücklich hatte Papst Benedikt XVI. während einer  Generalaudienz auf dem Petersplatz am 15. September 2005 die Teilnehmer des Na-  tionalkongresses der italienischen Exorzisten zur Fortführung ihres wertvollen Dien-  123  stes an der Kirche aufgerufen.  Bereits 2001 hat Franz Kohlschein festgestellt, dass »zumindest im nordeuropäi-  schen Katholizismus ... der traditionelle >»Große Exorzismus« als Gebet über Beses-  sene für viele ein problematischer, wenn nicht überholter Ritus (ist) [...]. Trotzdem  wird dieser Ritus wie selbstverständlich in Afrika und Lateinamerika und sogar rela-  tiv häufig in Italien und Frankreich praktiziert«!?*, Die Zukunft wird zeigen, ob der  Exorzismus nur mehr in einzelnen Ländern, wie z. B. den Kulturen Afrikas oder  Asiens, in denen der Glaube an die Besessenheit durch den Teufel und Dämonen eine  besondere Rolle spielt, oder ob er in der gesamten römisch-katholischen Kirche er-  halten bleibt. Nach wie vor kennt die Internationale Klassifikation psychischer Stö-  rungen (ICD-10, Ziffer F 44.3) der Weltgesundheitsorganisation »Störungen, bei de-  nen ein zeitweiliger Verlust der persönlichen Identität und der vollständigen Wahr-  nehmung der Umgebung auftritt; in einigen Fällen verhält sich ein Mensch so, als ob  er von einer anderen Persönlichkeit, einem Geist, einer Gottheit oder einer >Kraft«<  beherrscht wird«!?, Weithin praktiziert die Kirche heute keine exorzistischen Riten  bei Segnungen, wie sie in den orientalischen Riten und auch in den vor der Liturgie-  reform approbierten liturgischen Büchern nach wie vor vorgegeben sind, die zumin-  dest in den altrituellen Gemeinschaften und auch darüber hinaus verwendet werden  121 Vg1. Messner, Reinhard, Exorzistat, in: LThK?, Bd. 3 (1995), Sp. 1129. Dondelinger, Praxis (Anm. 92),  S.529f.  122 Vg1. Pressebericht des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz, Erzbischof Dr. Robert Zollitsch,  anlässlich der Pressekonferenz zum Abschluss der Frühjahrsvollversammlung der Deutschen Bischofs-  konferenz  am  5  März  2009  ın  Hamburg,  Nr.  HL,  S  1-8,  hier  S  4  www.dbk.de/imperia/md/content/pressemitteilungen/2009-1/2009-025-pressebericht_f-vv_hamburg.pdf  (28.07. 2009).  123 Vgl. Benedikt XVI.: Exorzisten leisten wichtigen Dienst für die Kirche, in: KATHPRESS-Tagesdienst  Nr. 214, 14. 9. 2005, S. 11; zur Weltorganisation der Exorzisten der katholischen Kirche und deren Leiter,  Pater Gabriel Amorth, s. Englisch, Andreas, Der Chef-Exorzist des Papstes, in: Hamburger Abendblatt  vom 16. September 2004: www.abendblatt.de/daten/2004/09/16/341570.html (05.08. 2008). Im Jahr 2004  fand die Erste internationale Exorzismuskonferenz in Mexiko seitens des Vatikans statt.  124 Kohlschein, Franz, Der Exorzismus — ein zwiespältiges, doch aktuelles Erbe der Kirche?, in: Klerus-  blatt 81 (2001), S. 179—-182, hier S. 179.der tracıtionelle >Girobe ExoOorzi1smus« als über Beses-
SCI1C Tür viele eın problematıscher, WEn nıcht überholter Rıtus TIrotzdem
wırd cdi1eser Rıtus WIe selbstverständlıiıch In Alfrıka und Lateinamerıka und rela-
1V häufig In talıen und Frankreıich praktiziert«  124_ DiIie /ukunft wırd zeigen, ob der
Exorzismus 11UTr mehr In einzelnen Ländern., WIe den Kulturen Alrıkas oder
Asıens, In denen der Gilaube dıe Besessenheıt Urc den Teufel und Damonen eıne
besondere spielt, Ooder b In der e  MmMIe römısch-katholıschen Kırche CI -
halten ble1ibt ach W1e VOT kennt dıe Internationale Klassıflıkatiıon psychıscher StÖ-
FUuNSCH (ICD-10, Zailtfer 44 .3) der Weltgesundheı1itsorganıisation »Störungen, be1l de-
NeTI eın zeıtweılıger Verlust der persönlıchen Identıität und der vollständıgen Wahr-
nehmung der mgebung auftrıtt; In einıgen Fällen verhält sıch eın ensch S: als ob

VON eiıner anderen Persönlıchkeıiut, eiınem Geilst, eıner Gjottheıt oder eıner > Kraft<«
beherrscht wirc«  125 Weıthın praktızıert dıe Kırche heute keıne exorzıistischen Rıten
be1l Segnungen, WIe S$1e In den orlientalıschen Rıten und auch In den VOT der Lıturgie-
reform approbıierten lıturgıschen Büchern ach W1e VOT vorgegeben Sınd. dıe Zum1n-
est In den altrıtvuellen Gemennschaften und auch darüber hınaus verwendet werden

121 Vel Messner, Reıinhard, Exorzistat, ın LThK), (1995), Sp 1129 Dondelinger, Praxıs (Anm Y2),
s 520
1202 Vel Pressebericht des Vorsitzenden der Deutschen Bıschofskonferenz, BErzbischof IIr Robert Zollıtsch,
anlässlıch der Pressekonferenz z Abschluss der Frühjahrsvollversammlung der Deutschen 1SCNOTS-
konferenz MAärz 2009 amburg, Nr. LLL., 1—8, 1e7
www dbk .de/ımper1a/md/content/pressemitteilungen/2009- 1/2009-025-pressebericht_f1-vv_hamburg pdf
(28
123 Vel 2necd1 XVI FExorzisten e1isten wichtigen l henst ire Kırche, 1n KATIHPRESS- Tagesdienst
Nr 214, 2005 11:; ZULT Weltorganısation der FExorzisten der katholischen 1IrC und deren Leıiter,
aler Gabriel MO nglısch, Andreas, er hef-Exorz1is des Papstes, ın Hamburger Abendblatt
VO September MIO4 www.abendblatt.de/daten/2004/09/1 6/34 5 /() html[ (05 Im Jahr H004
tand e TsS{Üe internatıonale FExorzismuskonferenz ın CX se1tens des alıkans
124 Kohlscheıin, Hranz, er FExOrZz1smus e1n zwiespältiges, doch ueles Trbe der Kırche?, ın erus-

&1 2001),5 79—-182, hıer 179

Jahr 1972 mit den anderen niederen Weihen abgeschafft und existiert nur in den Ge-
meinschaften weiter, welche die niederen Weihen beibehalten haben121. 
Mit dem erneuerten Ritus vom 22. November 1998 ist die nachkonziliare Überar-

beitung des Exorzismus abgeschlossen. Die Kongregation für den Gottesdienst und
die Sakramentenordnung hat die deutsche Übersetzung des neuen Rituale für den
Exorzismus genehmigt. Dabei wird die anstehende Veröffentlichung durch eine »Er-
läuternde Handreichung« begleitet, die die Frühjahrs-Vollversammlung der Deut-
schen Bischofskonferenz im März 2009 diskutiert hat. Diese Handreichung stellt
»dar, dass durch die nun erscheinende Übersetzung des Exorzismus-Rituale keine
neue Situation entstanden ist, sondern eine Kontinuität zu Kommentierungen der
letzten 30 Jahre besteht«122. Ausdrücklich hatte Papst Benedikt XVI. während einer
Generalaudienz auf dem Petersplatz am 15. September 2005 die Teilnehmer des Na-
tionalkongresses der italienischen Exorzisten zur Fortführung ihres wertvollen Dien-
stes an der Kirche aufgerufen.123
Bereits 2001 hat Franz Kohlschein festgestellt, dass »zumindest im nordeuropäi-

schen Katholizismus … der traditionelle ›Große Exorzismus‹ als Gebet über Beses-
sene für viele ein problematischer, wenn nicht überholter Ritus (ist) […]. Trotzdem
wird dieser Ritus wie selbstverständlich in Afrika und Lateinamerika und sogar rela-
tiv häufig in Italien und Frankreich praktiziert«124. Die Zukunft wird zeigen, ob der
Exorzismus nur mehr in einzelnen Ländern, wie z. B. den Kulturen Afrikas oder
Asiens, in denen der Glaube an die Besessenheit durch den Teufel und Dämonen eine
besondere Rolle spielt, oder ob er in der gesamten römisch-katholischen Kirche er-
halten bleibt. Nach wie vor kennt die Internationale Klassifikation psychischer Stö-
rungen (ICD-10, Ziffer F 44.3) der Weltgesundheitsorganisation »Störungen, bei de-
nen ein zeitweiliger Verlust der persönlichen Identität und der vollständigen Wahr-
nehmung der Umgebung auftritt; in einigen Fällen verhält sich ein Mensch so, als ob
er von einer anderen Persönlichkeit, einem Geist, einer Gottheit oder einer ›Kraft‹
beherrscht wird«125. Weithin praktiziert die Kirche heute keine exorzistischen Riten
bei Segnungen, wie sie in den orientalischen Riten und auch in den vor der Liturgie-
reform approbierten liturgischen Büchern nach wie vor vorgegeben sind, die zumin-
dest in den altrituellen Gemeinschaften und auch darüber hinaus verwendet werden

Die römisch-katholische Kirche und das Böse                                                                         47

121 Vgl. Messner, Reinhard, Exorzistat, in: LThK3, Bd. 3 (1995), Sp. 1129. Dondelinger, Praxis (Anm. 92),
S. 529 f.
122 Vgl. Pressebericht des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz, Erzbischof Dr. Robert Zol litsch,
anlässlich der Pressekonferenz zum Abschluss der Frühjahrsvollversammlung der Deutschen Bischofs-
konferenz am 5. März 2009 in Hamburg, Nr. III., S. 1–8, hier S. 4:
www.dbk.de/imperia/md/content/pressemitteilungen/2009-1/2009-025-pressebericht_f-vv_hamburg.pdf
(28. 07. 2009). 
123 Vgl. Benedikt XVI.: Exorzisten leisten wichtigen Dienst für die Kirche, in: KATHPRESS-Tagesdienst
Nr. 214, 14. 9. 2005, S. 11; zur Weltorganisation der Exorzisten der katholischen Kirche und deren Leiter,
Pater Gabriel Amorth, s. Englisch, Andreas, Der Chef-Exorzist des Papstes, in: Hamburger Abendblatt
vom 16. September 2004: www.abendblatt.de/daten/2004/09/16/341570.html (05. 08. 2008). Im Jahr 2004
fand die Erste internationale Exorzismuskonferenz in Mexiko seitens des Vatikans statt. 
124 Kohlschein, Franz, Der Exorzismus – ein zwiespältiges, doch aktuelles Erbe der Kirche?, in: Klerus-
blatt 81 (2001), S. 179–182, hier S. 179. 
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126können »Im ordergrun der gegenwärtigen theologıschen Deutung der Sakra-

mentalıen steht nıcht dıe wehr dämoniıischer a  e, sondern der obpreı1s (jottes
und dıe Bıtte seiınen egen Insofern Sınd Sakramentalıen das Gegenteıl VOIN /auU-

1927ber und Magıe.«

Schluss

Mıt Jesus Christus ist dıe Überwindung des Bösen erfolgt, WEn auch och nıcht
vollendet DIie Gemeininschaft der Kırche und jeder hrıs Sınd auft dem Weg 7U

e1l Dieses e1l ist eıne diesselt1ige Realıtät und eıne jenseltige olfnung, eın
on und eın Noch-nicht, eın Jetzt, das och ZUT Endgestalt gelangen MUSS  128 DIie-
SC e1l dıent das gesamte Handeln der Kırche., auch das kırchliche ec und nıcht
zuletzt auch das kırchliche Strafrecht SO sıeht aps Johannes Paul I1 In der Aposto-
ıschen Konstitution »Sacrae dıscıplinae leges«, mıt der das derzeıt geltende
kırchliche Gesetzbuch In Ta gesetzt hat, das ec »als unerlässlıches Instrument

1. Urc dessen dıe erTorderlıche Urdnung sowohl 1m persönlıchen und g —
sellschaftlıchen en (ın vıta indıyıdualı ue soc1alı) als auch In der Tätigkeıt der
Kırche selbst gewah wirc«  129_ | D verneıint mıt Paulus »dıe Kechtfertigung AaUS

1 30den erken des (jJeset7zes« und bestätigt deren Bedeutung Tür das Heilsgeschehen
Herkömmlıcherwelse l das kırchliche ec Zzwel /Zielen diıenen: dem bonum
COMMUNG, dem Wohl der kırchlichen Gemeinschalit, und der salus anımarum,

dem e1l des einzelnen Christgläubigen. SO geht N der Kırche be1l der Verhän-
ZUNS VOIN Strafen nıcht Ötıgung och usübung VON aCc och Kın-
schränkung der Freiheıt und Verhinderung eiıner gesunden1eund Pluralıtät Im
Mıttelpunkt steht vielmehr ıhre orge den Glauben, den einzelnen hrıst-
gläubigen und dıe Gemeininschaft der Glaubenden s geht ıhr darum., das e1ls-
werk Jesu Christı fortzuführen., zugle1ic aber auch arum., auft Abweıchungen VO

rechten Weg reagleren. In diıesem Sıiınn ist dıe Kırche Sakrament, »Zeıiıchen
und erkzeug Tür dıe innıgste Vereinigung mıt Giott W1e Tür dıe Eınheıt der SaNzZCh
Menschheit« (Art LG)

Mıt dem ußsakrament hat dıe Kırche eın Forum., das der ufarbeıtung und Ver-
gebung VOIN Schuld dıent DiIie Beıichte ist »e1ın dem In Sıtuationen scchwe-

126 Vel O!  e, Wolfgang }., Liturgische Versöhnung. FEın kırchenrechtlicher KOommentar zuU Motu PLO-
pPr10 »S ummOoruUumM pontificum« 1r S{tudıium und Praxıs mit eınem Vorwort des Vıze-Präsıiıdenten der Papst-
lıchen Kommıiıssı1on »>Bcclesia De1«, ugsburg 2009, 136
127 Reinhardt, Heıinrich }., l e Sakramentalıen, ın HdbKathKR*, 1er 1015
1258 Vel Katzınger, Joseph, e1l Il Theologisch, ın LThK“, (1960), 78—50, 1er Sp
129 Johannes Paul I1L., Apostolische Konstı:  10N »>Sacrae dıscıplınae LeDECS« VO 25 Januar 1983 ın eX
lurıs (’anon1c1 eX des kanonıschen Rechtes 1Lateinısch-deutsche Ausgabe Hrsg. 1mM Auftrag der
Deutschen Bıschofskonferenz, der Österreichischen Bıschofskonferenz, der Schwe1li7zer Bıschofskonfe-
LEI12, der Eirzbischöfe VOIN UXEMDUrg und VOIN Straßburg SOWI1e der 1SCNOTEe VOIN Bozen-Brixen, VOIN ] _ut-
tich und V OI Metz, Aulfl., Kevelaer 2001, A—AAILL, 1er
130 Vel ebd.,

können126. »Im Vordergrund der gegenwärtigen theologischen Deutung der Sakra-
mentalien steht nicht die Abwehr dämonischer Kräfte, sondern der Lobpreis Gottes
und die Bitte um seinen Segen. Insofern sind Sakramentalien das Gegenteil von Zau-
ber und Magie.«127

IV. Schluss
Mit Jesus Christus ist die Überwindung des Bösen erfolgt, wenn auch noch nicht

vollendet. Die Gemeinschaft der Kirche und jeder Christ sind auf dem Weg zum
Heil. Dieses Heil ist eine diesseitige Realität und eine jenseitige Hoffnung, ein
Schon und ein Noch-nicht, ein Jetzt, das noch zur Endgestalt gelangen muss128. Die-
sem Heil dient das gesamte Handeln der Kirche, auch das kirchliche Recht und nicht
zuletzt auch das kirchliche Strafrecht. So sieht Papst Johannes Paul II. in der Aposto-
lischen Konstitution »Sacrae disciplinae leges«, mit der er das derzeit geltende
kirchliche Gesetzbuch in Kraft gesetzt hat, das Recht »als unerlässliches Instrument
[…], durch dessen Hilfe die erforderliche Ordnung sowohl im persönlichen und ge-
sellschaftlichen Leben (in vita individuali atque sociali) als auch in der Tätigkeit der
Kirche selbst gewahrt wird«129. Er verneint mit Paulus »die Rechtfertigung […] aus
den Werken des Gesetzes« und bestätigt deren Bedeutung für das Heilsgeschehen130.
Herkömmlicherweise will das kirchliche Recht zwei Zielen dienen: dem bonum
commune, d. h. dem Wohl der kirchlichen Gemeinschaft, und der salus animarum, 
d. h. dem Heil des einzelnen Christgläubigen. So geht es der Kirche bei der Verhän-
gung von Strafen nicht um Nötigung noch um Ausübung von Macht, noch um Ein-
schränkung der Freiheit und Verhinderung einer gesunden Vielfalt und Pluralität. Im
Mittelpunkt steht vielmehr ihre Sorge um den Glauben, um den einzelnen Christ-
gläubigen und um die Gemeinschaft der Glaubenden. Es geht ihr darum, das Heils-
werk Jesu Christi fortzuführen, zugleich aber auch darum, auf Abweichungen vom
rechten Weg zu reagieren. In diesem Sinn ist die Kirche Sakrament, d. h. »Zeichen
und Werkzeug für die innigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen
Menschheit« (Art. 1 VatII LG).
Mit dem Bußsakrament hat die Kirche ein Forum, das der Aufarbeitung und Ver-

gebung von Schuld dient. Die Beichte ist »ein Ort […], an dem in Situationen schwe-
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126 Vgl. Rothe, Wolfgang F., Liturgische Versöhnung. Ein kirchenrechtlicher Kommentar zum Motu pro-
prio »Summorum pontificum« für Studium und Praxis, mit einem Vorwort des Vize-Präsidenten der Päpst-
lichen Kommission »Ecclesia Dei«, Augsburg 2009, S. 136 f.
127 Reinhardt, Heinrich J. F., Die Sakramentalien, in: HdbKathKR2, S. 1013–1016, hier S. 1013.
128 Vgl. Ratzinger, Joseph, Heil. II. Theologisch, in: LThK2, Bd. 5 (1960), S. 78–80, hier Sp. 79 f.
129 Johannes Paul II., Apostolische Konstitution »Sacrae disciplinae leges« vom 25. Januar 1983, in: Codex
Iuris Canonici – Codex des kanonischen Rechtes. Lateinisch-deutsche Ausgabe. Hrsg. im Auftrag der
Deutschen Bischofskonferenz, der Österreichischen Bischofskonferenz, der Schweizer Bischofskonfe-
renz, der Erzbischöfe von Luxemburg und von Straßburg sowie der Bischöfe von Bozen–Brixen, von Lüt-
tich und von Metz, 5. Aufl., Kevelaer 2001, S. X–XXIII, hier S. XVI/XVII.
130 Vgl. ebd., S. XVI/XVII.
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LOr Bedrängnis angesıichts der unhe1lvollen Folgen des eigenen sündıgen uns der
einzelne ensch dıe persönlıche Zusage der erbarmenden Vergebung (jottes SO-

131ution) als Ermutigung eiınem erneuerten en erTährt«
ach W1e VOTL hält dıe Kırche auch den Exorzıismus Tür angebracht, In dem S$1e

ter Anrufung (jottes dıe wehr VOIN dämonıschem nhe1 erbıttet. S1e eiz somıt
das Vorhandense1in VON Teufel und Damonen SOWI1IeEe das Phänomen der Besessenheıt
rea VOTaus ugle1ic rechnet S1e diesen Rıtus jenen Rıten., dıe »gemäß denO-
ralen Entsche1iden der 1ScChHhOole den besonderen Bedürfnıissen und der besonde-
TEn Kultur und Geschichte des ıstlıiıchen Volkes eıner Kegıion Ooder Zeıt angepasst
werden« dürfen (Nr. 16658 KKK)

Unser Gilaube und dıe olfnung auft das ew1ge e1l machen einsicht1ıg, Warum dıe
Kırche ımmer wıieder mahnt, das ÖOse meıden. zugle1ic aber auch Wege der Um-
kehr und Versöhnung und damıt der Befreiung anbıletet. In dıiıesem Sıiınn wırd auch
dıe Aussage eutlic » Der Kırche ommt N L,  % ımmer und überall dıe sıttlıchen
Girundsätze auch über dıe soz1ale Urdnung verkündıgen WIe auch über menschlı-
che ınge jedweder Art urteilen. Insowelıt dıe Girundrechte der menschlıchen Per-
SOIl Ooder das e1l der Seelen 1es erftfordern.« (C J4 7 CIC/1983). Hıerunter
auch dıe strukturelle un

131 Sattler, Beichte (Anm 60), Sp 155

rer Bedrängnis angesichts der unheilvollen Folgen des eigenen sündigen Tuns der
einzelne Mensch die persönliche Zusage der erbarmenden Vergebung Gottes (Abso-
lution) als Ermutigung zu einem erneuerten Leben erfährt«131. 
Nach wie vor hält die Kirche auch den Exorzismus für angebracht, in dem sie un-

ter Anrufung Gottes die Abwehr von dämonischem Unheil erbittet. Sie setzt somit
das Vorhandensein von Teufel und Dämonen sowie das Phänomen der Besessenheit
reall voraus. Zugleich rechnet sie diesen Ritus zu jenen Riten, die »gemäß den pasto-
ralen Entscheiden der Bischöfe […] den besonderen Bedürfnissen und der besonde-
ren Kultur und Geschichte des christlichen Volkes einer Region oder Zeit angepasst
werden« dürfen (Nr. 1668 KKK). 
Unser Glaube und die Hoffnung auf das ewige Heil machen einsichtig, warum die

Kirche immer wieder mahnt, das Böse zu meiden, zugleich aber auch Wege der Um-
kehr und Versöhnung und damit der Befreiung anbietet. In diesem Sinn wird auch
die Aussage deutlich: »Der Kirche kommt es zu, immer und überall die sittlichen
Grundsätze auch über die soziale Ordnung zu verkündigen wie auch über menschli-
che Dinge jedweder Art zu urteilen, insoweit die Grundrechte der menschlichen Per-
son oder das Heil der Seelen dies erfordern.« (c. 747 § 2 CIC/1983). Hierunter fällt
auch die strukturelle Sünde.
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131 Sattler, Beichte (Anm. 80), Sp. 158.



Versuch einer polıtischen Deutung der V ölkertafe
VoNnNn Gien Hıstorisches ädoyer für 1iıne

Frühdatıerung
Von olfgang Buchmüllter 1St, Heiligenkreuz

1989 schrıeb der amalıge ardına Joseph Katzınger eIW. pomtiert In eiıner
Stellungnahme den NEeUCTEN Entwicklungen 1m Bereich der Exegese » Wır hrau-
chen IM Augenblick keine Hypothesen über Sıtze IM eben, über mögliche
Quellen und zugehörige Iraditionsvorgänge. Wır hrauchen eine kritische ichtung
der vorhandenen exegetischen Landschaft, wieder ZUHFHN ext kommen und die
weiterführenden Hypothesen VOonRn den unbrauchbaren scheiden« *

Tatsächlic ist dıe heutige Exegese me  eıtliıch VOIN Datierungsversuchen abge-
kommen., w1ıssend ass WIT unN8s In diıesem Bereich zwangsläufg In eiınem e1ic der
Hypothesen bewegen mussen 1Da Datierungsfiragen In der exegetischen Dıiıskussion
eın zentrales ema mehr darstellen., versucht 11a den ext als olchen lesen
und dıe arın vermıuittelte Aussage als Wort (jottes empfangen und verstehen.

Allerdings beklagt Katzınger auch eınen Prımat des » Wortes« gegenüber dem
»KEre1gn1s«, der eiıner » Doketismus« geführt habe., der dıe konkrete leiıbliıche
Exı1ıstenz Chrıistı und des Menschen überhaupt N dem Sinnbereich herausnehme.
Damluıut werde aber das Wesentlıche des bıblıschen Zeugn1sses verfehlt * Iso doch
eın ädoyer Tür dıe Geschichte Sıcherlich nıcht 1m Sinne eines Stehenbleibens 1m
Bereich bloßer Faktızıtät. der eıne Selbsttranszendierung auft dıe Sinnmıtte der (M-
tenbarung ausschlıeßen würde., aber vielleicht doch eiıne Akzentulerung eiınes Anset-
ZEe115 be1l der sınnenTällıgen Dıinglichkeit. s urie nıcht ausgeschlossen werden. ass
Giott als selbst In der Geschichte wırken und In S1e eintreten könne., unwahr-
sche1inlıch 1es 7U Teıl auch erscheiınen mag

Wenn also 1er eın Versuch eines unmıttelbaren ugr1ıffs auft dıe Geschichtlichker
des Pentateuchs gemacht werden soll. ist dieser nıcht als e1in » Dakrıleg« den Hr-
gebnıssen der hıstorıisch-kritischen Methodologıe gemeınnt, sondern als eın JEWISS
unzureichender erster Schriutt hın auft dıe Kückgewinnung eiıner Unbefangenheıt der
Geschichtlichker des Dbıblıschen lextes. e1 sollen dıe Ergebnıisse der Forschung
VOIN Kitchen* ate stehen und Urc zugänglıch gemachte antıke Quellen weıterge-
Tührt werden.

uch WEn das Pentateuch. insbesondere das Buch GenesI1s. VOIN Anachronısmen
durchsetzt ist s g1bt Kamele” und Karawanen, dıe erst abh dem Jahrhundert CI -

Katzınger, J., Schriftausiegung M Widerstreit, ZUFr rage ach Grundlagen N Wee der Exegese heute,
1n Ders., Schriftauslegung 1mM Wıderstre1: (Quaestiones dısputatae 117), 15—44, 45

Katzınger
Katzınger
Kıtchen, A., On Hhe Refiability OT He OLd Testament. Tan! Kapıds Cambridge 0053

> m3 723

Versuch einer politischen Deutung der Völkertafel
von Gen 10: Historisches Plädoyer für eine

 Frühdatierung
Von Wolfgang Buchmüller OCist, Heiligenkreuz

1989 schrieb der damalige Kardinal Joseph Ratzinger etwas pointiert in einer
Stellungnahme zu den neueren Entwicklungen im Bereich der Exegese: »Wir brau-
chen im Augenblick keine neuen Hypothesen über Sitze im Leben, über mögliche
Quellen und zugehörige Traditionsvorgänge. Wir brauchen eine kritische Sichtung
der vorhandenen exegetischen Landschaft, um wieder zum Text zu kommen und die
weiterführenden Hypothesen von den unbrauchbaren zu scheiden«.1
Tatsächlich ist die heutige Exegese mehrheitlich von Datierungsversuchen abge-

kommen, wissend dass wir uns in diesem Bereich zwangsläufig in einem Reich der
Hypothesen bewegen müssen. Da Datierungsfragen in der exegetischen Diskussion
kein zentrales Thema mehr darstellen, versucht man den Text als solchen zu lesen
und die darin vermittelte Aussage als Wort Gottes zu empfangen und zu verstehen.
Allerdings beklagt Ratzinger auch einen Primat des »Wortes« gegenüber dem

»Ereignis«, der zu einer Art »Doketismus« geführt habe, der die konkrete leibliche
Existenz Christi und des Menschen überhaupt aus dem Sinnbereich herausnehme.
Damit werde aber das Wesentliche des biblischen Zeugnisses verfehlt.2 Also doch
ein Plädoyer für die Geschichte? Sicherlich nicht im Sinne eines Stehenbleibens im
Bereich bloßer Faktizität, der eine Selbsttranszendierung auf die Sinnmitte der Of-
fenbarung ausschließen würde, aber vielleicht doch eine Akzentuierung eines Anset-
zens bei der sinnenfälligen Dinglichkeit. Es dürfe nicht ausgeschlossen werden, dass
Gott als er selbst in der Geschichte wirken und in sie eintreten könne, so unwahr-
scheinlich dies zum Teil auch erscheinen mag.3
Wenn also hier ein Versuch eines unmittelbaren Zugriffs auf die Geschichtlichkeit

des Pentateuchs gemacht werden soll, so ist dieser nicht als ein »Sakrileg« an den Er-
gebnissen der historisch-kritischen Methodologie gemeint, sondern als ein gewiss
unzureichender erster Schritt hin auf die Rückgewinnung einer Unbefangenheit der
Geschichtlichkeit des biblischen Textes. Dabei sollen die Ergebnisse der Forschung
von Kitchen4 Pate stehen und durch zugänglich gemachte antike Quellen weiterge-
führt werden.
Auch wenn das Pentateuch, insbesondere das Buch Genesis, von Anachronismen

durchsetzt ist: Es gibt Kamele5 und Karawanen, die erst ab dem 10. Jahrhundert er-

1 Ratzinger, J., Schriftauslegung im Widerstreit, zur Frage nach Grundlagen und Weg der Exegese heute,
in: Ders., Schriftauslegung im Widerstreit (Quaestiones disputatae 117), 15–44, 43.
2 Ratzinger 39/40.
3 Ratzinger 36.
4 Kitchen, K. A., On the Reliability ot the Old Testament. Grand Rapids – Cambridge 2003.
5
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wähnt werden (Gen L 4-1 OSse wırd als Sklave VOIN seınen Brüdern Tür S11-
berstücke® dıe Ismaelıter verscherbelt (Gen 3 28). obwohl der eDrauc des
Geldes erst 1m Jahrhundert nachweılsbar ıst. N ist dıe ede VON eiınem Ön1g VOIN
Israel (Gen 36, 31), obwohl diese Instiıtution erst 1m späten 11 Jahrhundert auT-
kommt einzelne Schichten der Verschriftlıchung scheiınen dennoch Hıs dıe
(Girenze der hıstorısch erTassbaren Vorzeıt sraels heranzureıchen. als dıe proto1lsrae-
hıtıschen Stäiämme sıch eiınem polıtıschen Gebilde vereinıgten. Hıer soll dıe sıcher-
ıch gewagtle Hypothese vorgetragen werden. ass WIT be1l dem Buch (jenes1is W1e 1m
nneren eiıner Zwiebel auftf eınen alten Urbestand stobhen. der hıstorısch nahe den
berichteten Geschehnissen der Volkwerdung sraels angesetzt werden annn

Der Sıiınn VOIN Atiologien ıst. ass 11a versucht, den /ustand der Gegenwart über
ıktıve Ooder tatsächlıche Ere1ignisse der Vergangenheıt rklären In diıesem /u-
sammenhang hat dıe Völkertafe In (Gjen wıissenschaltlıiıche Neugıer erweckt. Aa
1er über dıe Abstammungsgeschichte der Menschheıt VON oah be1l er Betonung
der verwandtschaftliıchen Verbundenheıt der Völker untereinander. dıe Aufteiuung
des Vorderen Orients dıe einzelnen ach ıhren legendären Stammwvätern be-
nannten Völkerschaften erklären 1ll Grundsätzlıich Ssınd dıe einzelnen V ölkerschaf-
ten untereinander Brüder. insbesondere gılt 1es Tür dıe Hebräer (der ne Ebers)
und dıe mıt ıhnen sprachlıch verwandten Amorniter. Aramäer. Mıdıanıter. Edomiuter.,
Moabıter und Ammoniuter.’

1Da aber das Buch (jenes1is nıcht 11UTr eıne Erzählung der Ursprünge der Schöpfung
und des Menschen se1ın wıll. sondern auch eıne theologısche Atiologie der Ausbre1-
(ung der Ursünde über den damals bekannten Lebensraum der Menschheıt, wırd VOTL
den Iıktıven Stammbaum der Menschheıt eıne Erzählung über egen und ucC VOI-

geschaltet, dıe dıe Verwortfenheıt der mıt Israel vertTeiındeten Stämme herausstellt
(Gen 9. —2

Unter den rel Söhnen O3 entdeckt Ham dıe Entblößtheıt se1ınes aters, der
VOIN dem NEeU entdeckten Weın viel gekostet hat 1C HUFF, ass seınen Vater
nıcht verständnısvoll und dıskret zudeckt., macht dessen Schande VOT seınen ande-
TEn Brüdern Sem und ale' publık und entehrt amıt seınen Vater oah Diese aber
reagleren richtig und nähern sıch VOIN rückwärts. ıhren Vater zuzudecken ohne
ıhn e1 mıt schamlosen Blıcken verletzen. Fazıt der Erzählung ıst. ass Ham,
der Vater Kanaans und amıt der Kanaanäer se1ner schamlosen und unsıtt-
lıchen Art sıch eıne Verfluchung Urc seiınen Vater oah zuzıeht., während dıe zwel

Keuschheıit bemühten ne Sem und ale und ıhre Nachkommen ESE:  €
werden (Gen 9, 5—2

» Verflucht vel Kanaan. Der niedrigste Knecht vel seinen Brüdern Und weiter
Gepriesen vel der Herr, der (rott Sems, Kanaan aber el sein Knecht Raum

schaffe Gott für afe In ems Zelten wohne e » Kanaan aber vel sein Knecht.«
Begründet werden soll 1er oltfensıichtlich der amp der ne Sems. de-

NeTI als dıe Hebräer genannt werden. und der ne Jafets, denen sıch dıe

S1ılber= 92
Vel Jaros, K., Kanaan Israel Paldstina, Fın Gang HUFC Adie Geschichte des eiligenesMaınz

2002, AT

wähnt werden (Gen 12, 14–16), Josef wird als Sklave von seinen Brüdern für 20 Sil-
berstücke6 an die Ismaeliter verscherbelt (Gen 37, 28), obwohl der Gebrauch des
Geldes erst im 7. Jahrhundert nachweisbar ist, es ist die Rede von einem König von
Israel (Gen 36, 31), obwohl diese Institution erst im späten 11. Jahrhundert auf-
kommt – einzelne Schichten der Verschriftlichung scheinen dennoch bis an die
Grenze der historisch erfassbaren Vorzeit Israels heranzureichen, als die protoisrae-
litischen Stämme sich zu einem politischen Gebilde vereinigten. Hier soll die sicher-
lich gewagte Hypothese vorgetragen werden, dass wir bei dem Buch Genesis wie im
Inneren einer Zwiebel auf einen alten Urbestand stoßen, der historisch nahe an den
berichteten Geschehnissen der Volkwerdung Israels angesetzt werden kann.
Der Sinn von Ätiologien ist, dass man versucht, den Zustand der Gegenwart über

fiktive oder tatsächliche Ereignisse der Vergangenheit zu erklären. In diesem Zu-
sammenhang hat die Völkertafel in Gen 10 wissenschaftliche Neugier erweckt, da
hier über die Abstammungsgeschichte der Menschheit von Noah bei aller Betonung
der verwandtschaftlichen Verbundenheit der Völker untereinander, die Aufteilung
des Vorderen Orients unter die einzelnen nach ihren legendären Stammvätern be-
nannten Völkerschaften erklären will. Grundsätzlich sind die einzelnen Völkerschaf-
ten untereinander Brüder, insbesondere gilt dies für die Hebräer (der Söhne Ebers)
und die mit ihnen sprachlich verwandten Amoriter, Aramäer, Midianiter, Edomiter,
Moabiter und Ammoniter.7
Da aber das Buch Genesis nicht nur eine Erzählung der Ursprünge der Schöpfung

und des Menschen sein will, sondern auch eine theologische Ätiologie der Ausbrei-
tung der Ursünde über den damals bekannten Lebensraum der Menschheit, wird vor
den fiktiven Stammbaum der Menschheit eine Erzählung über Segen und Fluch vor-
geschaltet, die die Verworfenheit der mit Israel verfeindeten Stämme herausstellt
(Gen  9, 18–29).
Unter den drei Söhnen Noahs entdeckt Ham die Entblößtheit seines Vaters, der

von dem neu entdeckten Wein zu viel gekostet hat. Nicht nur, dass er seinen Vater
nicht verständnisvoll und diskret zudeckt, er macht dessen Schande vor seinen ande-
ren Brüdern Sem und Jafet publik und entehrt damit seinen Vater Noah. Diese aber
reagieren richtig und nähern sich von rückwärts, um ihren Vater zuzudecken ohne
ihn dabei mit schamlosen Blicken zu verletzen. Fazit der Erzählung ist, dass Ham,
der Vater Kanaans und damit der Kanaanäer wegen seiner schamlosen und unsitt-
lichen Art sich eine Verfluchung durch seinen Vater Noah zuzieht, während die zwei
um Keuschheit bemühten Söhne Sem und Jafet und ihre Nachkommen gesegnet
werden (Gen 9, 25–27):
»Verflucht sei Kanaan. Der niedrigste Knecht sei er seinen Brüdern. Und weiter

sagte er: Gepriesen sei der Herr, der Gott Sems, Kanaan aber sei sein Knecht. Raum
schaffe Gott für Jafet. In Sems Zelten wohne er, Kanaan aber sei sein Knecht.«
Begründet werden soll hier offensichtlich der Kampf der Söhne Sems, unter de-

nen als erste die Hebräer genannt werden, und der Söhne Jafets, unter denen sich die
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6 Silber= 
7 Vgl. Jaros, K., Kanaan – Israel – Palästina, Ein Gang durch die Geschichte des Heiligen Landes. Mainz
2002, 84f.
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Griechen N Jawan und verschliedene Inselvölker eflınden, anaan /u dem
INATruC der tehlenden S1  ı1ıchke1 der Kanaanıter mögen verschliedene Schattense1-
ten ıhrer elıgıon W1e dıe Tempelprostitution beigetragen aben. eıne verTührerische
und zugle1ic verdammte Instıtution, dıe dıe Propheten der Jahwe-Relıgıon ımmer
wıeder VON beschäftigen sollte

Aufschlussreich ist aber In vielfacher Hınsıcht das Territorium. das den Kanaanı-
tern ZUSCHICSSC wırd (Gen L 19) »DAas Gebiet der Kanaanıter reichte VOonRn IdON,
WEn Man über (rJerar kommt his (Gazd, WEn Nan über Odom, (JOMOFFdG, Adıma und
Zabojim kommt, his Lescha.« Diese umfangreıiche Landmasse., dıe als anaan be-
schrieben wırd. bezieht sıch also auft den €  me Küstenstreılfen VO Lıbanon Hıs
ach Gaza, dıe Girenzen Agyptens, und landeınwärts ıs 7U loten Meer. ıs hın
7U heutigen Jordanıen.

Wenn WIT aber eıne zeıtlıchen Eınordnung dieses rols-Kanaans versuchen. W OI -
den WIT dıe Epoche der Ende gehenden Bronzezeıt verwıesen, eınen Zeıt-
pun VOT der Urc dıe Inschrıften VON Medinet abu hıstorısch gut bezeugten
ac der Nılmündung, dıe Kamses 111 verschliedene Seevölker der
» Neun BOogen« 1m achten Jahr se1ıner egıerung (ca 175/76 Chr.) 7U uc
Agyptens och eiınmal gewınnen konnte. Diese ac sollte dıe polıtısche ruk-
ur Palästinas Tür dıe nächsten Jahrhunderte grundlegend verändern. we1ll S$1e der
Ansıedlung der PhılısterePelischtim®) Küstenstreiıfen Lühren sollte., WAS auft
ange 1C den Untergang der kanaanıtiıschen Stadtstaaten einleıtete.

KRamses 88 berichtet auft den änden se1ınes Totentempels, auft denen überd1-
mens1ı1onal mıt seınem ogen dargeste ist »Die Fremdländer schmiedeten ein
Bündnis auf ihren Inseln Sie zogen fort und überzogen auf einen Schlag die Länder
mMIitf iıhrem Kampfgetümmel ICein einzigeES Land HZ ihren Armen stand Das He-
thiterreich, Quedi, Oarkemisch,‘” Arzawa" und Zypern wurden schlagartig zerstor
S7ıe rückten Agypten VOT, obwohl Aas S  nd VOr ihnen abgebrannt wurde. Ihr
Bündnis hestand A den vereinigten Ländern der Peleset (  Ilister), Ijeker, e-
esC Danu und Weschesch. * Sie legten hre and auf alte Länder des Erdkreises
und hre Herzen voll Zuversicht und Selbstvertrauen: HNSETE ane werden
Erfolg haben .«l 5

Kıne geopolıtısche en! Wr eingeleıtet worden: 1C 11UT das Großreich der
Hethıter. sondern auch griechische Könıigreiche WIe das VON Mykene und ohl auch

D° mWDE
Vel unge, (Hrsg.), YMNuS V, Sieg ÖNIE Kamses HItE Her die Seevölker IN seinem Jahr: Ja-

nowsk1, ılhelm., Staatsverträge, Herrscherinschriften und andere Oökumente ZULT polıtıschen (1e-
SCNICHNLE (Iexte AL der Umwelt des en estaments 2), (iütersloh 2005, 24() (Anm 31) hethitisch
Kızzuwaltna, SC ire mediterrane Küstenreg10n des sSudöstlichen Kleinasıens.

Vel unge 24() (Anm 32) und Keg1o0n oberen Euphrat, SI stellvertreteniı 1r das 1tannı-
reich.

Vel unge (Anm 33) ohl Kılıkıen und Pamphylıen, eutiges Uüdwest-Anatolen
Vel unge 24() (Anm 40) ID Peleset werden als e nachmalıgen Phıiılıster, e 1T7jeker/ Theukrer als e1n

hrakısches andervo. e Schekelesch als Sıkuler (nachmalıge FEınwohner Sizılıens), e IDanu als 1 Ia-
nao1/Danaer (griechische Stämme., e ach Homer VOT TOJa kämpften) iıdentiNh ziert l e Weschesch/Wa-
schascha sSınd bısher n1ıC AL weıliteren Quellen bekannt
13 /it ach unge 2391., ein1ge Stellen sınd der 1Lesbharkeıt halber vereinfacht worden.

Griechen aus Jawan und verschiedene Inselvölker befinden, gegen Kanaan. Zu dem
Eindruck der fehlenden Sittlichkeit der Kanaaniter mögen verschiedene Schattensei-
ten ihrer Religion wie die Tempelprostitution beigetragen haben, eine verführerische
und zugleich verdammte Institution, die die Propheten der Jahwe-Religion immer
wieder von neuem beschäftigen sollte.
Aufschlussreich ist aber in vielfacher Hinsicht das Territorium, das den Kanaani-

tern zugemessen wird (Gen 10, 19): »Das Gebiet der Kanaaniter reichte von Sidon,
wenn man über Gerar kommt bis Gaza, wenn man über Sodom, Gomorra, Adma und
Zabojim kommt, bis Lescha.« Diese umfangreiche Landmasse, die als Kanaan be-
schrieben wird, bezieht sich also auf den gesamten Küstenstreifen vom Libanon bis
nach Gaza, an die Grenzen Ägyptens, und landeinwärts bis zum Toten Meer, bis hin
zum heutigen Jordanien.
Wenn wir aber eine zeitlichen Einordnung dieses Groß-Kanaans versuchen, wer-

den wir an die Epoche der zu Ende gehenden Bronzezeit verwiesen, an einen Zeit-
punkt vor der durch die Inschriften von Medinet Habu historisch gut bezeugten
Schlacht an der Nilmündung, die Ramses III. gegen verschiedene Seevölker der
»Neun Bogen« im achten Jahr seiner Regierung (ca. 1175/76 v. Chr.) zum Glück
Ägyptens noch einmal gewinnen konnte. Diese Schlacht sollte die politische Struk-
tur Palästinas für die nächsten Jahrhunderte grundlegend verändern, weil sie zu der
Ansiedlung der Philister (hebr. Pelischtim8) am Küstenstreifen führen sollte, was auf
lange Sicht den Untergang der kanaanitischen Stadtstaaten einleitete.
Ramses III. berichtet auf den Wänden seines Totentempels, auf denen er überdi-

mensional mit seinem Bogen dargestellt ist: »Die Fremdländer schmiedeten ein
Bündnis auf ihren Inseln. Sie zogen fort und überzogen auf einen Schlag die Länder
mit ihrem Kampfgetümmel. Nicht ein einziges Land hielt ihren Armen stand. Das He-
thiterreich, Quedi,9 Qarkemisch,10 Arzawa11 und Zypern wurden schlagartig zerstört
… Sie rückten gegen Ägypten vor, obwohl das Land vor ihnen abgebrannt wurde. Ihr
Bündnis bestand aus den vereinigten Ländern der Peleset (Philister), Tjeker, Sheke-
lesch, Danu und Weschesch.12 Sie legten ihre Hand auf alle Länder des Erdkreises
und ihre Herzen waren voll Zuversicht und Selbstvertrauen: unsere Pläne werden
Erfolg haben.«13
Eine geopolitische Wende war eingeleitet worden: Nicht nur das Großreich der

Hethiter, sondern auch griechische Königreiche wie das von Mykene und wohl auch
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8
9 Vgl. Junge, F.  (Hrsg.), Hymnus vom Sieg König Ramses III. über die Seevölker in seinem 8. Jahr: B. Ja-
nowski, G. Wilhelm, Staatsverträge, Herrscherinschriften und andere Dokumente zur politischen Ge-
schichte (Texte aus der Umwelt des Alten Testaments NF 2), Gütersloh 2005, 240 (Anm. 31): hethitisch
Kizzuwatna, steht für die mediterrane Küstenregion des südöstlichen Kleinasiens.
10 Vgl. Junge 240 (Anm. 32): Stadt und Region am oberen Euphrat, steht stellvertretend für das Mitanni-
reich.
11 Vgl. Junge 240 (Anm. 33): wohl Kilikien und Pamphylien, heutiges Südwest-Anatolien. 
12 Vgl. Junge 240 (Anm. 40): Die Peleset werden als die nachmaligen Philister, die Tjeker/ Theukrer als ein
thrakisches Wandervolk, die Schekelesch als Sikuler (nachmalige Einwohner Siziliens), die Danu als Da-
naoi/Danaer (griechische Stämme, die nach Homer vor Troja kämpften) identifiziert. Die Weschesch/Wa-
schascha sind bisher nicht aus weiteren Quellen bekannt.
13 Zit. nach Junge 239f., einige Stellen sind der Lesbarkeit halber vereinfacht worden.
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große e11e des Königreıichs VON ıtannı versanken In 1rümmern, während dıe »dO-
rische Wanderung« VOIN tTemden Völkerschaften, dıe mıt ıhren Frauen und Kındern
aufgebrochen über S1e hinwegbrauste und eıne CUuec Urdnung, dıe der anbre-
henden Eısenzeıt, kommen 1e6ß Dennoch Wr der Zug der SOgeNaNNLEN Seevölker
nıcht In en Punkten erfolgreich: Eınzelne Städte W1e dıe lLbanesıschen alen Byb-
los und on SsOw1e dıe Qarkemisch selbst überlebten den Ansturm der NSee-
völker.!* Wenn auch ein1ge große Städte WIe Hazor!> den Verwüstungen 7U pfier
helen, dürfte doch eiıne Anzahl VOIN Stadtstaaten der Kanaanıter ebenso dıe heran-
brechende Invasıon überstandenenasselIbe dürtte auch Tür das kleine und och
sehr unbedeutende Israel gelten, das über dıe erhebliche Schwächung se1nes kanaa-
nıtıschen Hauptgegners nıcht ZuUu unglücklıch SCWESCH se1ın WITrCL.

Dieses kriegerische Geschehen dürfte sıch 1m UÜbrigen auch auft dıe tymologıe
des Namens Jafet!6® ausgewirkt aben. enn cdieser scheıint als Wortspiel mıt eZzug
auft das Zeıitwort chaflfe K aum intendıiert se1n. emgemä ÖNN-
te 11a den Namen » Jafet« auch als eıne ehrende Bezeiıchnung Tür Invasoren. dıe 1m
Sinne sraels In dıe Geschichte eingreıfen, gelten lassen.!’

Der Dlegeszug der In der Koalıtiıon der Cun ogen zusammengeschlossenen NSee-
völker ahm allerdings e1in unvorhergesehenes Ende., enn das Pharaonenreıich
Agypten leistete erTolgreic miılıtärıschen Wıderstand In drastıiıschen Bıldern. dıe
eınen Fluchpsalm eriınnern, SCcCHN1LAe das LEDOS KRamses 88 dıe Nıederlage der Kın-
dringlinge:

»Diejenigen FLUFL, die meine Grenze erreichten ihr ame existiert nıicht mehr, iıhr
(reist und hre Ba-Seelte sind zunichte geworden In alte wigkeit; diejenigen aber, die
zusammengeschart kamen V Meer, die ul des LZOrnes entzündete sich ihnen
VOr den Deltamündungen. FÜr sich umzingelt In einem Gehege VOonRn Speeren
erdamm, herausgezogen, niedergestürzt und hingestreckt Gewdsserrand,
Ole und Kopf an Fuß Haufen aufgetürmlt, hre Schiffe, iIhr DBesitz HN Wasser

I8worfen <<

Sosehr diese makabre Schilderung dem tatsächlıchen Fasko eiıner gescheıterten
Nıloffensive gleichen MaS, In eiınem späteren Vers wırd dennoch ecutlıc ass der
Pharao kKlug WAaL, dıe Gefangenen nıcht 11UTr schonend behandeln., sondern
S$1e auch Tür dıe e1genen Zwecke einzusetzen: »Ihre Häuptlinge, hre Sippen gehören
MIr Ich habe iıhr Land WERSCHOFNLFNLEHL, und hre Grenze 1st der meinigen hinzuge-
fügt.«? DIe geschlagenen erbande der Phılıster und ıhrer Verbündeten N OT-
tensichtlich VOrL., sıch ergeben und dem arao unterwerlen. Dies musste als
Konsequenz bedeuten., ass dıe VOIN den Seevölkern Eroberten In der Reichweiıte

Vel Kıtchen YO1.; 140 Urkundlich WIT e1in Ön1g Kuzı1- LTesup Sonn Talmı- Tesups, e1nem Zeitgenos-
I] des etzten Kön1gs des Giroßreiches der 1ıter Suppılulıiuma Il erwähnt |DER e1C VOIN Qarkemisch

hıs 1wa YU() Bestand
1 Vel BIYCce, 1., The Kingdom Hıttites. ()xfIford 1998, 371 er archäolog1ische Befund legt e Ler-
stOrung V OI Hazor 1mM /uge der anderung der Seevölker nahe

5°
1/ Übérsetzung 13
I5 unge 2472

Ebda., 2472

große Teile des Königreichs von Mitanni versanken in Trümmern, während die »do-
rische Wanderung« von fremden Völkerschaften, die mit ihren Frauen und Kindern
aufgebrochen waren, über sie hinwegbrauste und eine neue Ordnung, die der anbre-
chenden Eisenzeit, kommen ließ. Dennoch war der Zug der sogenannten Seevölker
nicht in allen Punkten erfolgreich: Einzelne Städte wie die libanesischen Häfen Byb-
los und Sidon sowie die Stadt Qarkemisch selbst überlebten den Ansturm der See-
völker.14 Wenn auch einige große Städte wie Hazor15 den Verwüstungen zum Opfer
fielen, so dürfte doch eine Anzahl von Stadtstaaten der Kanaaniter ebenso die heran-
brechende Invasion überstanden haben. Dasselbe dürfte auch für das kleine und noch
sehr unbedeutende Israel gelten, das über die erhebliche Schwächung seines kanaa-
nitischen Hauptgegners nicht allzu unglücklich gewesen sein wird.
Dieses kriegerische Geschehen dürfte sich im Übrigen auch auf die Etymologie

des Namens Jafet16 ausgewirkt haben, denn dieser scheint als Wortspiel mit Bezug
auf das synonyme Zeitwort – er schaffe Raum – intendiert zu sein. Demgemäß könn-
te man den Namen »Jafet« auch als eine ehrende Bezeichnung für Invasoren, die im
Sinne Israels in die Geschichte eingreifen, gelten lassen.17
Der Siegeszug der in der Koalition der neun Bogen zusammengeschlossenen See-

völker nahm allerdings ein unvorhergesehenes Ende, denn das Pharaonenreich
Ägypten leistete erfolgreich militärischen Widerstand. In drastischen Bildern, die an
einen Fluchpsalm erinnern, schildert das Epos Ramses III. die Niederlage der Ein-
dringlinge:
»Diejenigen nun, die meine Grenze erreichten – ihr Same existiert nicht mehr, ihr

Geist und ihre Ba-Seele sind zunichte geworden in alle Ewigkeit; diejenigen aber, die
zusammengeschart kamen vom Meer, die Glut des Zornes entzündete sich an ihnen
vor den Deltamündungen. Für sich umzingelt in einem Gehege von Speeren am
Uferdamm, herausgezogen, niedergestürzt und hingestreckt am Gewässerrand, ge-
tötet und Kopf an Fuß zu Haufen aufgetürmt, ihre Schiffe, ihr Besitz ins Wasser ge-
worfen.«18
Sosehr diese makabre Schilderung dem tatsächlichen Fiasko einer gescheiterten

Niloffensive gleichen mag, in einem späteren Vers wird dennoch deutlich, dass der
Pharao klug genug war, die Gefangenen nicht nur schonend zu behandeln, sondern
sie auch für die eigenen Zwecke einzusetzen: »Ihre Häuptlinge, ihre Sippen gehören
mir … Ich habe ihr Land weggenommen, und ihre Grenze ist der meinigen hinzuge-
fügt.«19 Die geschlagenen Verbände der Philister und ihrer Verbündeten zogen es of-
fensichtlich vor, sich zu ergeben und dem Pharao zu unterwerfen. Dies musste als
Konsequenz bedeuten, dass die von den Seevölkern Eroberten in der Reichweite
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14 Vgl. Kitchen 99f.; 140: Urkundlich wird ein König Kuzi-Tesup I. Sohn Talmi-Tesups, einem Zeitgenos-
sen des letzten Königs des Großreiches der Hethiter Suppiluliuma II. erwähnt. Das Reich von Qarkemisch
hatte bis etwa 990 v. Chr. Bestand.
15 Vgl. Bryce, T., The Kingdom of the Hittites. Oxford 1998, 371: Der archäologische Befund legt die Zer-
störung von Hazor im Zuge der Wanderung der Seevölker nahe.
16
17 Übersetzung 13.
18 Junge 242.
19 Ebda., 242.



Wolfgang Buchmüller

Zyplens wıederum dıe ()berhoheıt des Giöttersohnes des He anerkennen uUussten
De LTacto wurden dıe begnadıgten Kämpfer als Hılfstruppen den wıederum aZyplL-
schen Küstenstreiıfen ach Palästina entsandt ort dıe Herrschaft des Pharaos W]1-

cherzustellen.
ber diesen Sachverha werden WIT indırekt Urc dıe geographıschen Angaben

einzelner agyptischer Papyrı unterrichtet: IDER ( Inomastıcon des Amenemope (Ag
Amen- apt) as 1 dıe Zeıt 1100) datıert wırd Lügt der Aufzählung VOIN
VIieCTr Städten des Phılısterlandes C111 LAaste mıf Völkerschaften dıe diese OITeNn-
sichtlich bewohnen s Sınd diese dıe chardanan HM} dıe T7jeker und dıe Peleset (Phı-
1ster) rel Völkerschaften dıe unN8s VOIN dem Abwehrkampf Kamses 111 bekannt
Sınd /Zusätzlich erwähnt dıe Erzählung des enamun T7eker dıe der Dor

Ssınd
DIe Archäologıe ann natürlıch keıne geschıichtlichen Berichte erseize verwel

aber auft C1MN reiches Fundmaterı1al VOIN SOgeNaNNtEN Phılısterkeramiuik den
Küstenstädten dıe sıch grundsätzlıc VON mykenıscher Importware untersche1det
auch WEn SIC sıch selbst eindeut1g VON diesen griechischen Exportartikeln ableıtet
Gleichzeltig ann dıe Archäologıe aber auch auft Monumente VeLWEISCIHN dıe C1MN
Fortdauern der agyptischen Hegemonie bezeugen In Bet ean dem hauptsäch-
lıchen Stützpunkt der Agypter nördlıchen Palästina wurde Iraglıchen /Ze1-
um VOIN Kamses I1{ der dortige Tempel re‘  Url1e: und mıf SC1INEIN Standbıild AUS-

gezeichnet E1ıne solche Baumalßinahm: NI e1 ohl aum Tür dıe VOIN krieger1-
schen Ausemandersetzungen gezeıchneten Anfangs]ahre des Pharaos anzunehmen
sondern vielmehr Tür dıe ere Jahre des Wohlstands und Friedens SC1IHNETr VOIN
183/87)2 Hıs 115 1/50 dauernden Kegierungsperiode 2

DIe VOIN unN8s herangezogene V ölkertafe VOIN (jenesIis 1efert e1 C111 NIOFr-
matıon über dıe Phılıster dıe 11UTr Kontext der agyptisch phılıstäischen Koopera-
U10N dıe renıtenten hebrätschen Bergstämme verständlıch wırd SO hält dıe (jJe-
nealogıe der Völkerschaften test ass dıe Phıliıster über ıhre Orilahren ne AgYyDp-
tens Sınd und damıt auch ne dıe sıch den ucC Hams ZUSCZOLCH en DIiese
Angabe 11185585 uUMMSOo mehr befremden als dıe Israelıten oltfenbar recht gut über dıe
Seevölker dıe VON den verschliedenen Inseln abstammen inTormıert und SIC
als ne Jawans/Joniens dıe ne Jafets zählen Wır können also davon AUS-

gehen ass dıe Völkertafe keıne genetische Rassenkunde betreıiben 11l sondern
vielmehr Zusammenhänge über erkun Verbindung und Verbrüderung der V ölker
herstellen 11l Wenn aber dıe Phılıster mıf ıhnen dıe kleineren verbündeten Scharen
der T7jeker und Schardanan als agyptische Söldner und Hılfstruppen das Land
Meer entsandt worden Ssınd entspricht dieser genealogısche Mıssgriff der dıe AgYyDp-

|die Chardana werden uch den Seevölkern Verbindung zugerechnet Verbände V OI ıihnen WALTCII

schon /Zeıiten Kamses I1 e Iruppen der Agypter eingeglıedert worden l ese S11 1wa 1350 d Y -
ıschen Quellen rwähnten Seefahrer e ursprünglıc. ALLS Anatolen gekommen “ 111 sollen werden 1115-

besondere m1 der Nnse Sardınıen Verbindung gebrac
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herzu Beckerath Tanıs N Theben Historische Grundiagen der Ramsesidenzeit Agypten
(Agyptologische Forschungen 16) München 1951 X 11

Ägyptens wiederum die Oberhoheit des Göttersohnes des Re anerkennen mussten.
De facto wurden die begnadigten Kämpfer als Hilfstruppen in den wiederum ägypti-
schen Küstenstreifen nach Palästina entsandt, um dort die Herrschaft des Pharaos si-
cherzustellen.
Über diesen Sachverhalt werden wir indirekt durch die geographischen Angaben

einzelner ägyptischer Papyri unterrichtet: Das Onomasticon des Amenemope (Äg.
Amen-em-apt), das in die Zeit um 1100 v. Chr. datiert wird, fügt der Aufzählung von
vier Städten des Philisterlandes eine Liste mit Völkerschaften an, die diese offen-
sichtlich bewohnen. Es sind diese die Schardanan,20 die Tjeker und die Peleset (Phi -
lister), drei Völkerschaften, die uns von dem Abwehrkampf Ramses III. bekannt
sind. Zusätzlich erwähnt die Erzählung des Wenamun Tjeker, die in der Stadt Dor
ansässig sind.21
Die Archäologie kann natürlich keine geschichtlichen Berichte ersetzen, verweist

aber auf ein reiches Fundmaterial von einer sogenannten Philisterkeramik in den
 Küstenstädten, die sich grundsätzlich von mykenischer Importware unterscheidet,
auch wenn sie sich selbst eindeutig von diesen griechischen Exportartikeln ableitet.
Gleichzeitig kann die Archäologie aber auch auf Monumente verweisen, die ein
Fortdauern der ägyptischen Hegemonie bezeugen. In Bet-Shean, dem hauptsäch-
lichen Stützpunkt der Ägypter im nördlichen Palästina, wurde im fraglichen Zei-
traum von Ramses III. der dortige Tempel restauriert und mit seinem Standbild aus-
gezeichnet. Eine solche Baumaßnahme ist dabei wohl kaum für die von kriegeri-
schen Auseinandersetzungen gezeichneten Anfangsjahre des Pharaos anzunehmen,
sondern vielmehr für die späteren Jahre des Wohlstands und Friedens seiner von
1183/82 bis 1151/50 dauernden Regierungsperiode.22
Die von uns herangezogene Völkertafel von Genesis 10 liefert dabei eine Infor-

mation über die Philister, die nur im Kontext der ägyptisch-philistäischen Koopera-
tion gegen die renitenten hebräischen Bergstämme verständlich wird. So hält die Ge-
nealogie der Völkerschaften fest, dass die Philister über ihre Vorfahren Söhne Ägyp-
tens sind und damit auch Söhne, die sich den Fluch Hams zugezogen haben. Diese
Angabe muss umso mehr befremden, als die Israeliten offenbar recht gut über die
Seevölker, die von den verschiedenen Inseln abstammen, informiert waren und sie
als Söhne Jawans/Joniens unter die Söhne Jafets zählen. Wir können also davon aus-
gehen, dass die Völkertafel keine genetische Rassenkunde betreiben will, sondern
vielmehr Zusammenhänge über Herkunft, Verbindung und Verbrüderung der Völker
herstellen will. Wenn aber die Philister mit ihnen die kleineren verbündeten Scharen
der Tjeker und Schardanan als ägyptische Söldner und Hilfstruppen in das Land am
Meer entsandt worden sind, entspricht dieser genealogische Missgriff, der die Ägyp-
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20 Die Schardana werden auch den Seevölkern in Verbindung zugerechnet. Verbände von ihnen waren
schon zu Zeiten Ramses II. in die Truppen der Ägypter eingegliedert worden. Diese seit etwa 1350 in ägyp-
tischen Quellen erwähnten Seefahrer, die ursprünglich aus Anatolien gekommen sein sollen, werden ins-
besondere mit der Insel Sardinien in Verbindung gebracht.
21 Redford, D., Egypt, Canaan, and Israel in Ancient Times. Princeton 1992, 292.
22 S. hierzu: J. Beckerath, Tanis und Theben, Historische Grundlagen der Ramsesidenzeit in Ägypten
(Ägyptologische Forschungen 16). München 1951, 81f.



Versuch einer politischen Deutung der Völkertafel Vo  —- (ren

ter und dıe S1e angreiıfenden Fremdvölker mıteinander verme , der Og1. der g —
schıichtliıchen Tatsachen.

DiIie zweıte Angabe, dıe dıe Völkertafe Gjen über dıe Phıliıster bletet. ıst. ass
S$1e S$1e über dıe unıdentilız1ierbaren Kasluhıter mıt den Kaftorıtern In Verbindung
bringt, dıe JE ach esart als dıe Brüder oder dıe Stammwväter der Phılıster ANSZCHNOML-
19010 werden . DiIie zweıte. masoretische esart würde weıtere Unterstützung VOIN
deren Textbelegen der empfangen, dıe dıe Phılıster In eıner Linıe mıt den Kaf-
torıtern sehen. SO el N In Am 9 » . Ohl habe ich Israel A Agypten heraus-
geführt, aber ehbenso die Phıilister AUS Kaftor << uch WEn der ext auft Ereignisse
des eZzug nımmt. annn aber durchaus eiıne alte Tradıtiıon über dıe 111-
Ster wıedergeben. uch 1in 2, R bezeugt dıe Umwälzungen der mıt den Seevölkern
verbundenen Völkerverschiebung: »DAas Gileiche geschah auch mMIitf den Awitern, die
In einzelnen Dörfern his nach (J4za hın saßen. Die Kaftoriter, die A Kaftor €E€-
wandert vernichteten SIE und elzten sich hre Stelle.«

uch WEn dıe allgemeın ANSCHOMMENEC Identifizıierung VON Kaftor mıt Kreta
och näherer Überprüfungal enn archäologische Hınwelse konstatieren auch
eıne CHNSC Verbindung zwıschen den Phılıstern und der Nse Zypern,“ wırd doch
Cutlıc ass 1Nan In Israel eın olıdes Hıntergrundwıssen über dıe Geschichte der
angrenzenden Völkerschaften., dıe In den VOIN den Seevölkern ausgelösten 1gTra-
t1ONSprOoZeSss verwıckelt W arell, eal

ZusammenfTassend annn 1Nan»ass dıe Atiologien und Genealogıen der Ur-
sprungserzählung VOIN (Gjen angesıichts der hıstorıschen Umwälzungen, dıe Urc
dıe Seevölker ausgelöst wurden. verständlıch werden. KEıne Datierung dieses lextes
In eiıner Zeıt. In der dıe Erinnerung rolb-Kanaa och lebendig WAaL, andererseıts
aber dıe Phılıster und ıhre Verbündeten als agyptische Hılfsvölker bereıts In ein1gen
Küstenstädten Palästinas ansässıg geworden 1e2 ahe DiIie Spannungen
zwıschen den Hebräern und den Kanaanıtern, dıe über Jahrhunderte hıinweg r_
mındert fortdauerten.“” Sınd IW nıcht exakt datiıerbar. aber e1in weıterer Hınwels auft
dıe ungelöste polıtısche rage der Herrschaft über Palästina. dıe sıch erst In davıdı-
scher Zeıt entsche1ıden sollte

Der kursorische Durchlauf Urc dıe polıtısche Sıtuation Palästinas und des Mıiıtt-
leren ()stens ZUT Zeıt des MDrucCASs VOIN der Ara der Bronzezeıt der]enıgen der Kı-
enzeıt soll och Urc eınen VerweIls auft eıne Analyse des Nachwelises der In (Gjen

genannten Völker erganzt werden.
Kıtchen hat sıch der Mühe unterzogen, jede einzelne Völkerschaft anı der

Urc andere Quellen gegebenen Referenzen zeıtlıch einzuordnen. IDER Ergebnis

2 Vel e VauxX, The AFLY History of Israel, 1Ns Engl übers. VOIN IM! Phıladelphia 1978, 5()455  Versuch einer politischen Deutung der Völkertafel von Gen 10  ter und die sie angreifenden Fremdvölker miteinander vermengt, der Logik der ge-  schichtlichen Tatsachen.  Die zweite Angabe, die die Völkertafel Gen 10 über die Philister bietet, ist, dass  sie sie über die unidentifizierbaren Kasluhiter mit den Kaftoritern in Verbindung  bringt, die je nach Lesart als die Brüder oder die Stammväter der Philister angenom-  men werden.”* Die zweite, masoretische Lesart würde weitere Unterstützung von an-  deren Textbelegen der Bibel empfangen, die die Philister in einer Linie mit den Kaf-  toritern sehen. So heißt es in Am 9,7: »... wohl habe ich Israel aus Ägypten heraus-  geführt, aber ebenso die Philister aus Kaftor ...« Auch wenn der Text auf Ereignisse  des 8. Jh. Bezug nimmt, so kann er aber durchaus eine alte Tradition über die Phili-  ster wiedergeben. Auch Dtn2, 23 bezeugt die Umwälzungen der mit den Seevölkern  verbundenen Völkerverschiebung: »Das Gleiche geschah auch mit den Awitern, die  in einzelnen Dörfern bis nach Gaza hin saßen. Die Kaftoriter, die aus Kaftor ausge-  wandert waren, vernichteten sie und setzten sich an ihre Stelle .«  Auch wenn die allgemein angenommene Identifizierung von Kaftor mit Kreta  noch näherer Überprüfung bedarf, denn archäologische Hinweise konstatieren auch  eine enge Verbindung zwischen den Philistern und der Insel Zypern,* so wird doch  deutlich, dass man in Israel ein solides Hintergrundwissen über die Geschichte der  angrenzenden Völkerschaften, die in den von den Seevölkern ausgelösten Migra-  tionsprozess verwickelt waren, besaß.  Zusammenfassend kann man sagen, dass die Ätiologien und Genealogien der Ur-  sprungserzählung von Gen 10 angesichts der historischen Umwälzungen, die durch  die Seevölker ausgelöst wurden, verständlich werden. Eine Datierung dieses Textes  in einer Zeit, in der die Erinnerung an Groß-Kanaan noch lebendig war, andererseits  aber die Philister und ihre Verbündeten als ägyptische Hilfsvölker bereits in einigen  Küstenstädten Palästinas ansässig geworden waren, liegt nahe. Die Spannungen  zwischen den Hebräern und den Kanaanitern, die über Jahrhunderte hinweg unver-  mindert fortdauerten,” sind zwar nicht exakt datierbar, aber ein weiterer Hinweis auf  die ungelöste politische Frage der Herrschaft über Palästina, die sich erst in davidi-  scher Zeit entscheiden sollte.  Der kursorische Durchlauf durch die politische Situation Palästinas und des Mitt-  leren Ostens zur Zeit des Umbruchs von der Ära der Bronzezeit zu derjenigen der Ei-  senzeit soll noch durch einen Verweis auf eine Analyse des Nachweises der in Gen  10 genannten Völker ergänzt werden.  Kitchen hat sich der Mühe unterzogen, jede einzelne Völkerschaft anhand der  durch andere Quellen gegebenen Referenzen zeitlich einzuordnen. Das Ergebnis  23 Vgl.R. De Vaux, The Early History of Israel, ins Engl. übers. von D. Smith. Philadelphia 1978, 504: ...  the gloss »from which the Philistines came« should be connected to the Caphtorim and not to the previous  name, as occurs in the Masoretic text.  24 Ebda.  2 Vgl. Jaros 66: Die Apiru/Habiru/Hebräer erscheinen bereits in den ägyptischen Armanabriefen (um  1350) nicht nur als Erzfeinde der Kanaaniter, sondern auch der Ägypter: »Die ärgste Anklage, die die  Kleinkönige in ihren Briefen an den Pharao gegeneinander erheben, ist, dass der eine oder andere den Api-  mı Einfluss gegeben hat.«Che &1088 >Trom 1C cChe Philistines chould be connected cChe C’aphtorım and NOL cChe DPTrevV10USs
HNallle, (ICUCLULTLS ın Che Masoretic (iex1
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ter und die sie angreifenden Fremdvölker miteinander vermengt, der Logik der ge-
schichtlichen Tatsachen.
Die zweite Angabe, die die Völkertafel Gen 10 über die Philister bietet, ist, dass

sie sie über die unidentifizierbaren Kasluhiter mit den Kaftoritern in Verbindung
bringt, die je nach Lesart als die Brüder oder die Stammväter der Philister angenom-
men werden.23 Die zweite, masoretische Lesart würde weitere Unterstützung von an-
deren Textbelegen der Bibel empfangen, die die Philister in einer Linie mit den Kaf-
toritern sehen. So heißt es in Am 9,7: »… wohl habe ich Israel aus Ägypten heraus-
geführt, aber ebenso die Philister aus Kaftor ...« Auch wenn der Text auf Ereignisse
des 8. Jh. Bezug nimmt, so kann er aber durchaus eine alte Tradition über die Phili-
ster wiedergeben.  Auch Dtn 2, 23 bezeugt die Umwälzungen der mit den Seevölkern
verbundenen Völkerverschiebung: »Das Gleiche geschah auch mit den Awitern, die
in einzelnen Dörfern bis nach Gaza hin saßen. Die Kaftoriter, die aus Kaftor ausge-
wandert waren, vernichteten sie und setzten sich an ihre Stelle.«
Auch wenn die allgemein angenommene Identifizierung von Kaftor mit Kreta

noch näherer Überprüfung bedarf, denn archäologische Hinweise konstatieren auch
eine enge Verbindung zwischen den Philistern und der Insel Zypern,24 so wird doch
deutlich, dass man in Israel ein solides Hintergrundwissen über die Geschichte der
angrenzenden Völkerschaften, die in den von den Seevölkern ausgelösten Migra-
tionsprozess verwickelt waren, besaß.  
Zusammenfassend kann man sagen, dass die Ätiologien und Genealogien der Ur-

sprungserzählung von Gen 10 angesichts der historischen Umwälzungen, die durch
die Seevölker ausgelöst wurden, verständlich werden. Eine Datierung dieses Textes
in einer Zeit, in der die Erinnerung an Groß-Kanaan noch lebendig war, andererseits
aber die Philister und ihre Verbündeten als ägyptische Hilfsvölker bereits in einigen
Küstenstädten Palästinas ansässig geworden waren, liegt nahe. Die Spannungen
zwischen den Hebräern und den Kanaanitern, die über Jahrhunderte hinweg unver-
mindert fortdauerten,25 sind zwar nicht exakt datierbar, aber ein weiterer Hinweis auf
die ungelöste politische Frage der Herrschaft über Palästina, die sich erst in davidi-
scher Zeit entscheiden sollte.
Der kursorische Durchlauf durch die politische Situation Palästinas und des Mitt-

leren Ostens zur Zeit des Umbruchs von der Ära der Bronzezeit zu derjenigen der Ei-
senzeit soll noch durch einen Verweis auf eine Analyse des Nachweises der in Gen
10 genannten Völker ergänzt werden.
Kitchen hat sich der Mühe unterzogen, jede einzelne Völkerschaft anhand der

durch andere Quellen gegebenen Referenzen zeitlich einzuordnen. Das Ergebnis
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23 Vgl. R. De Vaux, The Early History of Israel, ins Engl. übers. von D. Smith. Philadelphia 1978, 504: …
the gloss »from which the Philistines came« should be connected to the Caphtorim and not to the previous
name, as occurs in the Masoretic text.
24 Ebda. 
25 Vgl. Jaros  66: Die Apiru/Habiru/Hebräer erscheinen bereits in den ägyptischen Armanabriefen (um
1350) nicht nur als Erzfeinde der Kanaaniter, sondern auch der Ägypter: »Die ärgste Anklage, die die
Kleinkönige in ihren Briefen an den Pharao gegeneinander erheben, ist, dass der eine oder andere den Api-
ru Einfluss gegeben hat.«
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scheıint eiıner Frühdatıerung VOIN (Gjen nıcht wıdersprechen, sondern bestätigt
S$1e uch WEn der Unsıiıcherheıitsfaktor eiıner olchen Untersuchung hoch ist
(39 Natıonalıtäten bleiben nıcht iıdentiNzierbar), N besteht Evıdenz, ass WIT unN8s mıt
dem ext Ende des Jahrtausends eiınden

Im drıtten Jahrtausend Sınd ach Kıtchen 11 Namen nachweısbar. dıe aber alle
auch später vorkommen. Im Irühen zweıten Jahrtausend Sınd N Namen., dıe auch
anderweıt1ıg bezeugt werden. 1m späten zweıten Jahrtausend Sınd aber Ger1ing-
ug1g er Sınd dıe Nachwelse Tür das beginnende Jahrtausend, das mıt &5
nachweısbaren Völkerschaften den Höhepunkt Übereinstimmungen darstellt Fuür
das späate Jahrtausend Sınd N 15 Namen., dıe sıch allerdings alle Hıs auftf dıe sehr
unsıchere Zuordnung Sabta/Sabteca?® bereıts In Irühen Zeıten In eDrauc iinden
lassen. wobel auch 1er eıne altere (jenese dieses Namens nıcht ausgeschlossen
scheint.*”

DiIie Häufung der nachweısbaren Völkerschaften ist demnach e1in Hınwels Tür eıne
zeıtlıche Entstehung der en! VOoO zweıten 7U ersten Jahrtausend Kıtchen
geht daher VON eıner ersten Nıederschrı der Völkertafe 1m Ende gehenden ZWEeIl-
ten Jahrtausend AaUS, dıe annn Begınn des ersten Jahrtausends In einıgen Punkten
»aktualısıert« worden wäre 25

SO würde sıch anhand der Textanalyse ach wägung er zeıtlıchen Indızıen
als eın vielleicht überraschendes Ergebnis eıne Frühdatıerung der Völkertafe In der
Zeıt unmıttelbar ach der ac der Nılmündung VOIN 1175 Chr. vertreten
lassen. Damals ware dıe räumlıche Zuordnung des Küstenstreiıfens anaan och
anerkannt SCWESCH, während dıe neuerdings eingedrungenen Völkerschaften mıt
den Phılıstern der Spıtze bereıts 1m Land ansäss1ıg

SO welıt also dıe anke Hıstorie. dıe anhand eiıner Atiologie dıe ererbten eiınd-
schaften sraels erklären 11l und dem DauerkonfTflıkt mıt den Kanaanıtern eıne g —
W1ISSe geschıichtliche Legıtimität verleıht. SO MAaS N auft den ersten 1C hın ersche1-
1E  S ] Dass aber be1l SCHAUCICHN Hınsehen der Leser eiıner bedeutsamen Selbstrefle-
X10N geführt wırd, indem CT erkennen kann, ass auch dıe hıstorıschen Gegenspieler
mıt dem eılıgen 'olk Israel und letztlich mıt ıhm selbst verwanadt Sınd. Ja In JEWIS-
SCT Welse se1ıne er Sınd. dıiese Sinnebene annn SCHAUSO wen12 W1e dıe der h1ısto-
rischen Verwelse ausgeschlossen werden. In dieser Bezıehung ware (Gjen auch als
eın indırektes ädoyer Tür dıe Entdeckung der Brüderlichkei mıt dem Gegner
verstehen. Der Bund mıt oah ist eın Bund mıt en Menschen., Israel ist über Ham,
dem Sohn oahs, auch mıt seınem Gegner anaan »verbrüdert«.
s annn eın /Zwelılel bestehen., ass dıe 1er In Gjen vorgetragene Atiologie der

Abstammung der Völker VOIN einem gemeınsamen Stammvater nıcht als hıstorısches
Fakt gemeınt ıst. ohl aber scheıint dieser scheinbare Rekurs auft dıe Urgeschichte
der Völker selbst geschichtlıich, VOIN hıstorıschem Aussagewert se1n. Wır hät-
ten also TUnNn: eıner Betonung der Hıstor1izıtät des Pentateuchs. dıe siıcherlich
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scheint einer Frühdatierung von Gen 10 nicht zu widersprechen, sondern bestätigt
sie sogar: Auch wenn der Unsicherheitsfaktor einer solchen Untersuchung hoch ist
(39 Nationalitäten bleiben nicht identifizierbar), es besteht Evidenz, dass wir uns mit
dem Text am Ende des 2. Jahrtausends befinden:
Im dritten Jahrtausend sind nach Kitchen 11 Namen nachweisbar, die aber alle

auch später vorkommen. Im frühen zweiten Jahrtausend sind es 17 Namen, die auch
anderweitig bezeugt werden, im späten zweiten Jahrtausend sind es aber 34. Gering-
fügig höher sind die Nachweise für das beginnende erste Jahrtausend, das mit 35
nachweisbaren Völkerschaften den Höhepunkt an Übereinstimmungen darstellt. Für
das späte erste Jahrtausend sind es 15 Namen, die sich allerdings alle bis auf die sehr
unsichere Zuordnung Sabta/Sabteca26 bereits in frühen Zeiten in Gebrauch finden
lassen, wobei auch hier eine ältere Genese dieses Namens nicht ausgeschlossen
scheint.27
Die Häufung der nachweisbaren Völkerschaften ist demnach ein Hinweis für eine

zeitliche Entstehung an der Wende vom zweiten zum ersten Jahrtausend. Kitchen
geht daher von einer ersten Niederschrift der Völkertafel im zu Ende gehenden zwei-
ten Jahrtausend aus, die dann zu Beginn des ersten Jahrtausends in einigen Punkten
»aktualisiert« worden wäre.28
So würde sich anhand der Textanalyse nach Abwägung aller zeitlichen Indizien

als ein vielleicht überraschendes Ergebnis eine Frühdatierung der Völkertafel in der
Zeit unmittelbar nach der Schlacht an der Nilmündung von 1175 v. Chr. vertreten
lassen. Damals wäre die räumliche Zuordnung des Küstenstreifens zu Kanaan noch
anerkannt gewesen, während die neuerdings eingedrungenen Völkerschaften mit
den Philistern an der Spitze bereits im Land ansässig waren.
So weit also die blanke Historie, die anhand einer Ätiologie die ererbten Feind-

schaften Israels erklären will und dem Dauerkonflikt mit den Kanaanitern eine ge-
wisse geschichtliche Legitimität verleiht. So mag es auf den ersten Blick hin erschei-
nen. Dass aber bei genauerem Hinsehen der Leser zu einer bedeutsamen Selbstrefle-
xion geführt wird, indem er erkennen kann, dass auch die historischen Gegenspieler
mit dem heiligen Volk Israel und letztlich mit ihm selbst verwandt sind, ja in gewis-
ser Weise seine Brüder sind, diese Sinnebene kann genauso wenig wie die der histo-
rischen Verweise ausgeschlossen werden. In dieser Beziehung wäre Gen 10 auch als
ein indirektes Plädoyer für die Entdeckung der Brüderlichkeit mit dem Gegner zu
verstehen. Der Bund mit Noah ist ein Bund mit allen Menschen, Israel ist über Ham,
dem Sohn Noahs, auch mit seinem Gegner Kanaan »verbrüdert«.
Es kann kein Zweifel bestehen, dass die hier in Gen 10 vorgetragene Ätiologie der

Abstammung der Völker von einem gemeinsamen Stammvater nicht als historisches
Fakt gemeint ist, wohl aber scheint dieser scheinbare Rekurs auf die Urgeschichte
der Völker selbst geschichtlich, d.h. von historischem Aussagewert zu sein. Wir hät-
ten also Grund zu einer Betonung der Historizität des Pentateuchs, die sicherlich
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27 Vgl. Kitchen 430 – 436.
28 Ebda., 436.
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nıcht In dem Sinne verstehen ware., W1e N das I1 Vatıkanum In der Konstıitution
Dei Verbum In ezugnahme auft dıe Evangelıen tut.“ aber dennoch eıne nıcht Dblofß
ıktıve ware

Was ware also WONNCH, WEn WIT das tatsächlıche »hohe« er dieses ext-
Ssegmentes w1issen würden ? hne In eınen unsolıiden Maxımalısmus verfallen. le-
Be sıch In 1NDII1IC auft (Gjen 1m Sinne eıner Hermeneutık des Vertrauens demnach
eın sehr Irüher Urtext postulıeren, der eiıne zeıtlıche ähe den In den Büchern des
Pentateuchs überheferten geschıchtlıchen Prozessen nahe egen würde. Damlut waren
auch WIT »Heutigen« recht nah Geschehen selbst

Dogmatische Konstitution Dei Verbum 19 ahner Vorgrimler, Kleines Konzilskompendium.
Fre1iburg 199 »Unsere heilıge utter,e Kırche, hat entischieden und unenIwWwegL aran festge-
halten und hält aran fest, 4ass e 1e7 Evangelıen, deren Greschichtlichkeit S1C hne Bedenken©]
verläss1ıg überliefern, W A Jesus, der Sonn Gottes, In Seinem en unter den Menschen deren ew1gem
e1l1 WITKLIC und gelehrt hat ıs dem lag, da aufgenommen wıurde «

nicht in dem Sinne zu verstehen wäre, wie es das II. Vatikanum in der Konstitution
Dei Verbum in Bezugnahme auf die Evangelien tut,29 aber dennoch eine nicht bloß
fiktive wäre.
Was wäre also gewonnen, wenn wir um das tatsächliche »hohe« Alter dieses Text-

segmentes wissen würden? Ohne in einen unsoliden Maximalismus zu verfallen, lie-
ße sich in Hinblick auf Gen 10 im Sinne einer Hermeneutik des Vertrauens demnach
ein sehr früher Urtext postulieren, der eine zeitliche Nähe zu den in den Büchern des
Pentateuchs überlieferten geschichtlichen Prozessen nahe legen würde. Damit wären
auch wir »Heutigen« recht nah am Geschehen selbst.
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29 Dogmatische Konstitution Dei Verbum 19 (K. Rahner – H. Vorgrimler, Kleines Konzilskompendium.
Freiburg 1991, 377/378): »Unsere heilige Mutter, die Kirche, hat entschieden und unentwegt daran festge-
halten und hält daran fest, dass die vier Evangelien, deren Geschichtlichkeit sie ohne Bedenken bejaht, zu-
verlässig überliefern, was Jesus, der Sohn Gottes, in seinem Leben unter den Menschen zu deren ewigem
Heil wirklich getan und gelehrt hat bis zu dem Tag, da er aufgenommen wurde.«
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Gilaube und Vernunft 1mM Denken Joseph Ratzıngers

Ein USDILLC

Von aLlp Weimann, Rom

FEinleitung
DiIie rage ach dem rechten Verständnıs VOIN Glaube und Vernunft ist VOIN großer

Aktualıtät, 1es en nıcht zuletzt dıe Geschehnisse dıe Vorlesung VON Kegens-
burg September 2006 SOWI1IeEe dıe Absage des Papstbesuchs der römıschen
Unwversıtät »19 Sapıenza« VOoO Januar 2008 geze1gt Gilaube und Vernunfit CI -
scheinen dem modernen Menschen olt als gegensätzlıche Gröben. dıe sıch eher AUS-

als einschlıeßen. Mıt Vernunft Oder Glaube 1e sıch dıiese Schwierigkeıit beschre1-
ben, dıe häufg problematıschen WEn nıcht gefäd  ıchen Pathologıen Tüuh-
rTenmn annn Wenn Katzınger VOIN einem grundsätzlıchen el ausgeht und e1
ohl dıe Vernuntit als auch den Gilauben Mabßstab der ahrhe1 m1sst, annn steht

Telilen des modernen Denkens 1m Gegensatz. Dies wırd uUMMSOo deutlıcher. JE
mehr der FEınfluss des Relatıyismus In der heutigen Zeıt en gelegt wırd. der jedes
Maßnehmen der Wahrheıt blehnt Umso wıichtiger ist N aher. dem nlıegen
Katzıngers e1in richtiges Verständnıs VOIN Gilaube und Vernuntit Lolgen, der In
zahlreichen rtiıkeln. Büchern und Beıträgen sıch ımmer wıieder mıt cdieser Tür uUNsSc-

Zeıt zentralen Problematık befasst hat

Vorabbemerkungen

d} Kurzer INDLEIC. In einige biographische Aspekte des Theologen Katziınger

1Da der vorgegebene Rahmen N nıcht zulässt, dıe einzelnen Schriutte 1men JO-
seph Katzıngers nachzuzeıichnen. sollen 1er zumındest zwel Beıispiele angeführt
werden. dıe Tür eınen kurzen 1NDIIIC 1en11c se1ın können.

Joseph Katzınger wurde eiınem Karsamstag 1m Jahre 19727 In arkt|i Inn
1m en eutschlands geboren | D wuchs In beschei1denen materıellen Verhältnis-
SCI1l auf, alur aber tehlte N einem aktıven Glaubensleben nıcht Eıne Oden-
ständıge Frömmigkeıt, Wallfahrten und das WIe dıe Sakramente gehörten
7U täglıchen Leben.! Als sıch In den A0Uer ahren dıe Ideologıe des Natıiıonalsoz1a-

Vel KRatzınger, Azs MeiInNEM Tehben Erinnerungen (192/-197/7/), München 1998, 7—1

Glaube und Vernunft im Denken Joseph Ratzingers 

Ein Ausblick

Von Ralph Weimann, Rom

1. Einleitung
Die Frage nach dem rechten Verständnis von Glaube und Vernunft ist von großer

Aktualität, dies haben nicht zuletzt die Geschehnisse um die Vorlesung von Regens-
burg am 12. September 2006 sowie die Absage des Papstbesuchs an der römischen
Universität »La Sapienza« vom 17. Januar 2008 gezeigt. Glaube und Vernunft er-
scheinen dem modernen Menschen oft als gegensätzliche Größen, die sich eher aus-
als einschließen. Mit Vernunft oder Glaube ließe sich diese Schwierigkeit beschrei-
ben, die häufig zu problematischen wenn nicht sogar gefährlichen Pathologien füh-
ren kann. Wenn Ratzinger von einem grundsätzlichen et … et ausgeht und dabei so-
wohl die Vernunft als auch den Glauben am Maßstab der Wahrheit misst, dann steht
er zu Teilen des modernen Denkens im Gegensatz. Dies wird umso deutlicher, je
mehr der Einfluss des Relativismus in der heutigen Zeit offen gelegt wird, der jedes
Maßnehmen an der Wahrheit ablehnt. Umso wichtiger ist es daher, dem Anliegen
Ratzingers um ein richtiges Verständnis von Glaube und Vernunft zu folgen, der in
zahlreichen Artikeln, Büchern und Beiträgen sich immer wieder mit dieser für unse-
re Zeit zentralen Problematik befasst hat.

2. Vorabbemerkungen

a) Kurzer Einblick in einige biographische Aspekte des Theologen Ratzinger

Da der vorgegebene Rahmen es nicht zulässt, die einzelnen Schritte im Leben Jo-
seph Ratzingers nachzuzeichnen, sollen hier zumindest zwei Beispiele angeführt
werden, die für einen kurzen Einblick dienlich sein können.
Joseph Ratzinger wurde an einem Karsamstag im Jahre 1927 in Marktl am Inn 

im Süden Deutschlands geboren. Er wuchs in bescheidenen materiellen Verhältnis-
sen auf, dafür aber fehlte es an einem aktiven Glaubensleben nicht. Eine boden -
ständige Frömmigkeit, Wallfahrten und das Gebet wie die Sakramente gehörten 
zum täglichen Leben.1 Als sich in den 30er Jahren die Ideologie des Nationalsozia-

1 Vgl. J. Ratzinger, Aus meinem Leben. Erinnerungen (1927–1977), München 1998, 7–15.
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Glaube und Vernunft IM Denken Joseph Katzıngers
lısmus ZUT LDhktatur emporkämpfite, erkannte der Junge Katzınger dem e1spie
se1ınes aters Lolgend ass eın System 1m Entstehen begriffen WAaL, das Krıeg
und Verderben Lühren würde. Im Rückblick auft diese ErTfahrungen N se1ıner
Jugendzeıt macht Katzınger auft dıe Problematık eines angepassten Christentums
aufmerksam. dem N innerer Überzeugung Eın nıcht N Überzeugung g —
lebtes Chrıistentum., Katzınger, würde hald sıch selbst aufgeben mussen In diıesem
Zusammenhang ist eıne Aussage Katzıngers sehr bezeichnend. der ohl eıne über-
zeıtlıche Gültigkeit zugesprochen werden dart' >[DI1e instıtutionelle (Gjarantıe
NnuLZ nıchts. WEn nıcht dıe Menschen Aa Sınd. dıe S1e N innerer Überzeugung her-
N tragen.<«“

Napp Jahre später ehrt der Junge Professor Katzınger bereıts eıner der r_
nommıI1ertesten deutschen Unwversıitäten In übıngen. Katzınger gilt als elister der
Sprache, mıttels derer sıch sehr gewählt, klar und präzıse ausdrücken und komple-
Xe: Sachverhalte auft den Punkt bringen versteht * NSe1iıne Vorlesungen Sınd
Lachübergreifend und dıe ulaagna reichte bald nıcht mehr AaUS, dıe große Sahl
VOIN Studenten Tassen., dıe seınen Vorlesungen herbeıiströmten. LDann aber SPItZ-
te sıch 1m auTtfe der er-Unruhen dıe Lage und der en der Gjewalt wurde be-
treten Soltfern möglıch tellte sıch Katzınger auch 1er den Debatten ımmer dann.
WEn S1e der ac her« möglıch Eın e1spie alur se1 N se1ıner Zeıt
als Professor In übıngen angeführt. Als CT eiıner hıtzıgen Podiumsdiskussion te1l-
nahm., 1e 3 1Nan ıhn zunächst nıcht Wort kommen. 1Da kam N Sprechchören
VOIN NSeıten der Studenten., dıe 1U iıhrerseıts forderten. ıhn eIW. lassen. | D
präsentierte dıe Argumente der unterschiedlichen Parteıen, brachte S1e auft den un
und erstellte eıne klare Analyse, ass jede weıtere Dıskussion überflüss1ıg wurde
und beendete damıt großem Applaus dıe Veranstaltung .“

Kontinuittät Oder andel In der Theotogte Katziıngers

DiIie rage ach eiıner Kontinulntät In der Theologıe Katzıngers annn 1er nıcht In
den Eınzelheıiten nachgegangen werden. dennoch soll eın kurzer 1C auft diese Hra-
gestellung geworfen werden. Gelegentlich wurde versucht., dıe Bezıehung Küng
Katzınger als (Giradmesser Tür eınen möglıchen andel be1l Katzınger deuten,

Katzınger, Aus mMmMeinem eben, en gleichen (1edanken nımmt KRatzınger ın eıner Festschrift 1r
Karl 1L ehmann wıeder auf, WE SCNTE1!| » Alle Krisen 1mM Inneren des Christentums, e WITr gegenWar-
(1g beobachten,en 1U SAl ekundär auf institutionellen Problemen « Katzınger, » ] Jer angezWel-

Wahrhe1itsanspruch. l e Krise des C'hristentums Begınn des drıtten Jahrtausends«, ın Ratzın-
SCI, Flores d ’ Arcaıs: ID (rott? ahrheit, (:ÄAaQuDe, Atheismus. AÄus dem Itahenıschen V OI Friederıke
Hausmann, Berlın
Vel Wıedenhofer, »Joseph Katzınger >Einführung In das C'hristentum Vorlesungen ber das ApoOsto-

lısche (Gılaubensbekenntni1s« (1968)«<, hrsg V OI Marıano Delgado: Das Christentum der T’heologen IM
Jahrhundert Vom » Wesen des Christentums« den »Kurzformeln des (AAaQuDen«, Stuttgart 2000,
74-185, hıer 174

l dhies beschreıibt e1n Doktorand Joseph Katzıngers, artıın Irımpe, 1n http://www.30glorni.1ıt/te/articolo.
asp’1d=10578.

lismus zur Diktatur emporkämpfte, erkannte der junge Ratzinger – dem Beispiel
 seines Vaters folgend – dass ein System im Entstehen begriffen war, das zu Krieg
und Verderben führen würde. Im Rückblick auf diese Erfahrungen aus seiner
 Jugendzeit macht Ratzinger auf die Problematik eines angepassten Christentums
aufmerksam, dem es an innerer Überzeugung fehlt. Ein nicht aus Überzeugung ge-
lebtes Christentum, so Ratzinger, würde bald sich selbst aufgeben müssen. In diesem
Zusammenhang ist eine Aussage Ratzingers sehr bezeichnend, der wohl eine über-
zeitliche Gültigkeit zugesprochen werden darf: »[D]ie bloße institutionelle Garantie
nützt nichts, wenn nicht die Menschen da sind, die sie aus innerer Überzeugung her-
aus tragen.«2
Knapp 30 Jahre später lehrt der junge Professor Ratzinger bereits an einer der re-

nommiertesten deutschen Universitäten in Tübingen. Ratzinger gilt als Meister der
Sprache, mittels derer er sich sehr gewählt, klar und präzise ausdrücken und komple-
xeste Sachverhalte genau auf den Punkt zu bringen versteht.3 Seine Vorlesungen sind
fachübergreifend und die Aula Magna reichte bald nicht mehr aus, um die große Zahl
von Studenten zu fassen, die zu seinen Vorlesungen herbeiströmten. Dann aber spitz-
te sich im Laufe der 68er-Unruhen die Lage zu und der Boden der Gewalt wurde be-
treten. Sofern möglich stellte sich Ratzinger auch hier den Debatten immer dann,
wenn sie »von der Sache her« möglich waren. Ein Beispiel dafür sei aus seiner Zeit
als Professor in Tübingen angeführt. Als er an einer hitzigen Podiumsdiskussion teil-
nahm, ließ man ihn zunächst nicht zu Wort kommen. Da kam es zu Sprechchören
von Seiten der Studenten, die nun ihrerseits forderten, ihn etwas sagen zu lassen. Er
präsentierte die Argumente der unterschiedlichen Parteien, brachte sie auf den Punkt
und erstellte eine so klare Analyse, dass jede weitere Diskussion überflüssig wurde
und beendete damit unter großem Applaus die Veranstaltung.4

b) Kontinuität oder Wandel in der Theologie Ratzingers

Die Frage nach einer Kontinuität in der Theologie Ratzingers kann hier nicht in
den Einzelheiten nachgegangen werden, dennoch soll ein kurzer Blick auf diese Fra-
gestellung geworfen werden. Gelegentlich wurde versucht, die Beziehung Küng –
Ratzinger als Gradmesser für einen möglichen Wandel bei Ratzinger zu deuten,
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2 J. Ratzinger, Aus meinem Leben, 18. Den gleichen Gedanken nimmt Ratzinger in einer Festschrift für
Karl Lehmann wieder auf, wenn er schreibt: »Alle Krisen im Inneren des Christentums, die wir gegenwär-
tig beobachten, beruhen nur ganz sekundär auf institutionellen Problemen.« J. Ratzinger, »Der angezwei-
felte Wahrheitsanspruch. Die Krise des Christentums am Beginn des dritten Jahrtausends«, in: J. Ratzin-
ger, P. Flores d’Arcais: Gibt es Gott? Wahrheit, Glaube, Atheismus.Aus dem Italienischen von Friederike
Hausmann, Berlin 32006, 14. 
3 Vgl. S. Wiedenhofer, »Joseph Ratzinger – ›Einführung in das Christentum. Vorlesungen über das Aposto-
lische Glaubensbekenntnis‹ (1968)«, hrsg. von Mariano Delgado: Das Christentum der Theologen im 20.
Jahrhundert. Vom »Wesen des Christentums« zu den »Kurzformeln des Glauben«, Stuttgart u.a. 2000,
174–185, hier 174.
4 Dies beschreibt ein Doktorand Joseph Ratzingers, Martin Trimpe, in: http://www.30giorni.it/te/articolo.
asp?id=10578.



Ralph Weimann

schlheblıc enel In übıngen gul zusammengearbeıtet und dogmatısche The-
ologıe dozıiert. Küng hat sıch Tür den Wechsel Katzıngers ach übıngen stark g —
macht und ıhn selbst be1l seınem Kkommen auft dem Bahnhof In Empfang SCHOMHMUNCH.
Eın gewIlsser Kespekt Lüreinander sollte 7Z7War bestehen bleiben. aber VOIN eiınem
theologıschen Konsens zwıschen diesen beıden Theologen konnte schon wen12 Spa-
ter keıne ede mehr se1n. Berechtigterweıise stellt sıch also dıe rage, ob Katzınger
sıch nıcht über dıe Jahre hın verändert Dorothea Kaes ist dieser rage AUS-

Lührlıcher nachgegangen und bekräftigt, ass Katzıngers Theologıe eiıne große
Kontinultät zugrunde liegt.” /war Außerte VOTL dem Zwelıten Vatıkanıschen Konzıl
se1ıne ngedu über das Fehlen VON Vıtalıtät In der katholıschen Kırche und
krıitisierte einzelne Verfahrensweılisen In der Römıischen Kurıle. >Schon bald ach
dem Konzıl aber wurde ımmer mehr davon überzeugt, daß dessen wırklıches
nlıegen VOIN gewIlissen Theologen mılverstanden und mılsdeutet wirdcl «° Wenn auch
eın eindeutiger Konsens In eZzug auft dıe angedeutete Fragestellunge kommt
doch eıne große Sahl VON Theologen dem Schluss., In der Theologıe Katzıngers
eıne Kontinulntät auszumachen. | D selber bekräftigt In (rott und die Welt dıe Kontinu-
ıtät se1ıner Theologıe, wörtlichel CS »Ich glaube, daß dıe Grundentscheidung
meı1nes Lebens kontinurlerlich ıst. daß iıch Giott In Christus In der Kırche glaube
und darauftf hınzuleben versuche .«/ Diese Kontinulntät ze1gt sıch auch In dem Umgang
Katzıngers mıt der Wahrheıt, der sıch und se1ın Forschen In besonderer WeIlse
verpflichtet we1l3. Damlut kommen WIT 11UN 7U e1igentlıchen ema zurück., enn
In der ahrheı relIten sıch ach Katzınger Gilaube und Vernuntit. |DER Stehen In
der Wahrheıt ist Tür Katzınger der TUnNn: Tür Kontinuntät und Wachstum.Ja der TUnN:!
Tür das chrıistlıche en schiec  ın hne Wahrheıt ann Christentum nıcht se1n.
geht der ecnrıistliche G laube zugrunde.“ ugle1ic gera e1in erhobener NSpruc auft
Wahrheıt, der eben VOIN weıten Kreisen der Gesellschaft nıcht akzeptiert wırd,
den erdac des Fundamentalismus.  9 Damlut Öltnet sıch eın sehr weıter emenDe-
reich., der 1er 11UTr In ein1gen wesentliıchen spekten angeschnıitten werden annn

Vorbedingungen für die Erkenntnis der AaANrAneli

Dazu vel Kaes, Theotogie M ASDFUC: Von Geschichte N Aanrhei. 7ur Hermeneutik Joseph Kat-
zingers L ssertatıonen: Theologische eıhe, 75), S{ ılıen 1997, 15—21 Heım wıdmet cheser
Fragestellung e1n e1genes Kampıtel, das mit dem 111e » Konsıstenz 1mM theologıischen Denken Katzıngers

Veränderung der Perspektive?« überschre1ibt uch OMMI dem Ergebnis, ass Katzıngers I he-
Olog1e VOIN großer Konsıstenz gekennzeichnet ist, der 1ne ONUNUWLAI zugrunde 168 Vel Ders., Joseph
Katzınger Kirchliche EXISEENZ N existentielle T’heoltogte. Ekktestologische Grundlinien Adem An-
spruch Von I umen genhum. Miıft einem (releitwort Von Joseph AFdiIna. Katzınger Bamberger cO10g1-
sche Studıien, XAXID, 2., Korriglerte und erganzte Auflage, Frankfturt a VL 2005 178—-197

Fahey, »Joseph Katzınger als Ekklesi0ologe und Seelsorger«, ın Conc(D) 17 (1981) 7985 1e7r
Katzınger, Salz der Yde Christentum Nkatholische Kıiırche M Jahrtausend. Fin espräc. mit

Peter Seewald, ugsburg 2000 1257 e21CNes bekräftigt In der VOIN (1ad ] erner modenTnerten Lhskussion
mit Flores d Arcaıs: »(jespräc zwıischen Katzınger und Flores d’Arcals«, ın Katzınger, Flores
d Arcaıs: 1Dt (rott? 'ahrheit, (G‚AduDe, Atheismus. AÄus dem Italhenıschen VOIN Frederıke Hausmann,
Berlın

Jes Öfteren we1ist Katzınger auf Qhesen uUusammennNang nın, 1er IU e1n exemplarıscher 1NWEe1s’ K at-
zınger, GHiaube ahnrnei. Toleranz. Das Christentum UNd Adie Weltreligionen, Freiburg ı. Br 175
Vel AaZu ebd.,

schließlich haben beide in Tübingen gut zusammengearbeitet und dogmatische The-
ologie doziert. Küng hat sich für den Wechsel Ratzingers nach Tübingen stark ge-
macht und ihn selbst bei seinem Kommen auf dem Bahnhof in Empfang genommen.
Ein gewisser Respekt füreinander sollte zwar stets bestehen bleiben, aber von einem
theologischen Konsens zwischen diesen beiden Theologen konnte schon wenig spä-
ter keine Rede mehr sein. Berechtigterweise stellt sich also die Frage, ob Ratzinger
sich nicht über die Jahre hin verändert habe? Dorothea Kaes ist dieser Frage aus -
führlicher nachgegangen und bekräftigt, dass Ratzingers Theologie eine große
 Kontinuität zugrunde liegt.5 Zwar äußerte er vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil
seine Ungeduld über das Fehlen von Vitalität in der katholischen Kirche und
 kritisierte einzelne Verfahrensweisen in der Römischen Kurie. »Schon bald nach
dem Konzil aber wurde er immer mehr davon überzeugt, daß dessen wirkliches
 Anliegen von gewissen Theologen mißverstanden und mißdeutet wird.«6Wenn auch
ein eindeutiger Konsens in Bezug auf die angedeutete Fragestellung fehlt, so kommt
doch eine große Zahl von Theologen zu dem Schluss, in der Theologie Ratzingers
 eine Kontinuität auszumachen. Er selber bekräftigt in Gott und die Welt die Kontinu-
ität seiner Theologie, wörtlich heißt es: »Ich glaube, […] daß die Grundentscheidung
meines Lebens kontinuierlich ist, daß ich an Gott in Christus in der Kirche glaube
und darauf hinzuleben versuche.«7 Diese Kontinuität zeigt sich auch in dem Umgang
Ratzingers mit der Wahrheit, der er sich und sein Forschen in besonderer Weise
 verpflichtet weiß. Damit kommen wir nun zum eigentlichen Thema zurück, denn 
in der Wahrheit treffen sich – nach Ratzinger – Glaube und Vernunft. Das Stehen in
der Wahrheit ist für Ratzinger der Grund für Kontinuität und Wachstum, ja der Grund
für das christliche Leben schlechthin. Ohne Wahrheit kann Christentum nicht sein,
geht der christliche Glaube zugrunde.8 Zugleich gerät ein erhobener Anspruch auf
Wahrheit, der eben von weiten Kreisen der Gesellschaft nicht akzeptiert wird, unter
den Verdacht des Fundamentalismus.9 Damit öffnet sich ein sehr weiter Themenbe-
reich, der hier nur in einigen wesentlichen Aspekten angeschnitten werden kann.

3. Vorbedingungen für die Erkenntnis der Wahrheit: 
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5 Dazu vgl. D. Kaes, Theologie im Anspruch von Geschichte und Wahrheit. Zur Hermeneutik Joseph Rat-
zingers (= Dissertationen: Theologische Reihe, Bd. 75), St. Ottilien 1997, 15–21. M. Heim widmet dieser
Fragestellung ein eigenes Kapitel, das er mit dem Titel »Konsistenz im theologischen Denken Ratzingers
trotz Veränderung der Perspektive?« überschreibt. Auch er kommt zu dem Ergebnis, dass Ratzingers The-
ologie von großer Konsistenz gekennzeichnet ist, der eine Kontinuität zugrunde liegt. Vgl. Ders., Joseph
Ratzinger – Kirchliche Existenz und existentielle Theologie. Ekklesiologische Grundlinien unter dem An-
spruch von Lumen gentium. Mit einem Geleitwort von Joseph Kardinal Ratzinger (= Bamberger Theologi-
sche Studien, Bd. XXII), 2., korrigierte und ergänzte Auflage, Frankfurt a.M. 2005, 178–197. 
6 M. Fahey, »Joseph Ratzinger als Ekklesiologe und Seelsorger«, in: Conc(D) 17 (1981) 79–85, hier 79.
7 J. Ratzinger, Salz der Erde. Christentum und katholische Kirche im neuen Jahrtausend. Ein Gespräch mit
Peter Seewald, Augsburg 2000, 123f. Gleiches bekräftigt er in der von Gad Lerner moderierten Diskussion
mit Flores d’Arcais: »Gespräch zwischen J. Ratzinger und P. Flores d’Arcais«, in: J. Ratzinger, P. Flores
d’Arcais: Gibt es Gott? Wahrheit, Glaube, Atheismus. Aus dem Italienischen von Friederike Hausmann,
Berlin 32006, 66.
8 Des Öfteren weist Ratzinger auf diesen Zusammenhang hin, hier nur ein exemplarischer Hinweis: J. Rat-
zinger, Glaube – Wahrheit – Toleranz. Das Christentum und die Weltreligionen, Freiburg i.Br. 22003, 175.
9 Vgl. dazu ebd., 99.
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Weitung der Vernunft
Bevor darauf eingegangen werden soll. N Katzınger Wahrheıt versteht

und W1e cdiese Urc VernuntTt und Gilaube erkannt werden annn mussen zunächst
ein1ge Schwierigkeıiten hervorgehoben werden. dıe 1m Kontrast 7U Wa|\  eitskKkon-
Zept stehen und den 1C darauf verschlıießen. DIie Worte VOTL Begınn des etzten
Konklaves erlangten eınen en Bekanntheıtsgrad, In denen der an des Aarcdh-
nalskolleg1ums dıe » [ Diktatur des Relatıvismus« ANDFaNSZCLt10 Diese mıt grobem
Echo aufgenommene Aussage stellt allerdings keıne Neuheıt 1m enken Katzıngers
dar. vielmehr ist S$1e Ergebnis eıner Analyse verschledener geisteswıssenschaftlıcher
Strömungen, dıe auch In dıe Theologıe KEıngang gefunden en In zunehmendem
Ma(ls erkennt Katzınger 1m Relatıvyvismus eiıne Orm., dıe In uUuNsSserIer Zeıt dıe Funk-
t1on e1ines »Über-Dogmas« eingenommen habe.!! e1 <1bt der Relatıyismus nıcht
eıne einzelne phılosophısche Posıtion wıeder. sondern versteht sıch vielmehr als eıne
1e172a VOIN Posıtionen. dıe bsolut gültige Aussagen Ooder moralısche Prinzıpien
eugnen Eıner der ersten Vertreter Protagoras, den Platon In dem Dıialog » The-
altetos« mıt dem bekannten homo-mensura-Satz zıtiert. wonach »der ensch das
Ma(ls er ınge SEC1« 2 Diese ıchtung lässt sıch 11UT schwer In ıhrer Gesamtheıt de-
Iiımeren, enn S1e stellt eın sehr komplexes Phänomen dar Bezeichnend ist eiıne Ab-
ehnung bZzw Upposıtion jede mıt Autorı1tät vorgebrachte Posıtion, dıe eiınen
NSpruc auft Wahrheıt erhebt

In der Neuzeıt sınd VOTL em zwel Strömungen auszumachen., dıe In ıhrer erab-
solutierung den 1C auft dıe VON Katzınger intendıierte Verbindung VOIN Gilaube und
Vernuntit verstellen und dem Relatıyismus Orschu elisten. Als Professor In UD1n-
ScCH hat S$1e In seınem Buch Einführung In Aas Christentum bereıts 1m Jahr L1968%
sk1ı7z77z1ert.

d} Verum quia factum

DiIie rage ach Wahrheıt ist nıcht HCL, sondern ımmer wıeder gestellt worden.
Phılosophenen besonders auft dem Geblet der Erkenntnisliehre und Metaphysık

Antworten ach etzten Wahrheıten gesucht Als entsche1dender Mabltßstabh wırkte
dıe Bezıehung der eigenen Posıtion ZUT Wırklıchkeıit. dıe sıch gerade metaphy-
sıscher Perspektive nıcht alleın auft dıe aterıe beschränkte Metaphysık konnte
vielmehr als jene Wıssenschaflt verstanden werden. dıe über dıe Dblofß physısche Na-
ur hınaus das Se1in und dessen rsprung erforschte . Damıuıut Wr VOIN phılosophı-

Katzınger, Predigt ın der eılıgen Messe » Pro 1gendo Komano Pontifice« ın ernfang aps He-
nedıikt XVI Joseph Katzınger. Predigten Ansprachen. PIL.  al 2005 ( VADSt 168, Bonn

Vel Katzınger, »Eıne nıchtkonfessionelle christliche Relıg10n? Reflex1ionen 1mM Anschlulß den VOT-
schlag V OI Senatspräsiden! Pera« ın Pera, Katzınger: hne Wurzeln Der Reiativismus Ndie KFise
Ader europdischen Kultur, ugsburg 2005 135

F1ıt ach Texikon philosophischer Grundbegriffe der T’heotlogie, hrsg V OI Hranz, Baum, Kreut-
ZC1, reiburg Br 005 3461

Weitung der Vernunft
Bevor darauf eingegangen werden soll, was Ratzinger unter Wahrheit versteht –

und wie diese durch Vernunft und Glaube erkannt werden kann – müssen zunächst
einige Schwierigkeiten hervorgehoben werden, die im Kontrast zum Wahrheitskon-
zept stehen und den Blick darauf verschließen. Die Worte vor Beginn des letzten
Konklaves erlangten einen hohen Bekanntheitsgrad, in denen der Dekan des Kardi-
nalskollegiums die »Diktatur des Relativismus« anprangert.10 Diese mit großem
Echo aufgenommene Aussage stellt allerdings keine Neuheit im Denken Ratzingers
dar, vielmehr ist sie Ergebnis einer Analyse verschiedener geisteswissenschaftlicher
Strömungen, die auch in die Theologie Eingang gefunden haben. In zunehmendem
Maß erkennt Ratzinger im Relativismus eine Fehlform, die in unserer Zeit die Funk-
tion eines »Über-Dogmas« eingenommen habe.11 Dabei gibt der Relativismus nicht
eine einzelne philosophische Position wieder, sondern versteht sich vielmehr als eine
Vielzahl von Positionen, die absolut gültige Aussagen oder moralische Prinzipien
leugnen. Einer der ersten Vertreter war Protagoras, den Platon in dem Dialog »The-
aitetos« mit dem bekannten homo-mensura-Satz zitiert, wonach »der Mensch das
Maß aller Dinge sei«.12 Diese Richtung lässt sich nur schwer in ihrer Gesamtheit de-
finieren, denn sie stellt ein sehr komplexes Phänomen dar. Bezeichnend ist eine Ab-
lehnung bzw. Opposition gegen jede mit Autorität vorgebrachte Position, die einen
Anspruch auf Wahrheit erhebt.
In der Neuzeit sind vor allem zwei Strömungen auszumachen, die in ihrer Verab-

solutierung den Blick auf die von Ratzinger intendierte Verbindung von Glaube und
Vernunft verstellen und dem Relativismus Vorschub leisten. Als Professor in Tübin-
gen hat er sie in seinem Buch Einführung in das Christentum bereits im Jahr 1968
skizziert.

a) Verum quia factum

Die Frage nach Wahrheit ist nicht neu, sondern immer wieder gestellt worden.
Philosophen haben – besonders auf dem Gebiet der Erkenntnislehre und Metaphysik
– Antworten nach letzten Wahrheiten gesucht. Als entscheidender Maßstab wirkte
die Beziehung der eigenen Position zur Wirklichkeit, die sich gerade unter metaphy-
sischer Perspektive nicht allein auf die Materie beschränkte. Metaphysik konnte
vielmehr als jene Wissenschaft verstanden werden, die über die bloß physische Na-
tur hinaus das Sein und dessen Ursprung erforschte.13 Damit war von philosophi-
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10 J. Ratzinger, Predigt in der Heiligen Messe »Pro Eligendo Romano Pontifice«, in: Der Anfang. Papst Be-
nedikt XVI. Joseph Ratzinger. Predigten u. Ansprachen. April/Mai 2005 (VApSt 168, Bonn 2005).
11 Vgl. J. Ratzinger, »Eine nichtkonfessionelle christliche Religion? Reflexionen im Anschluß an den Vor-
schlag von Senatspräsident Pera«, in: M. Pera, J. Ratzinger: Ohne Wurzeln. Der Relativismus und die Krise
der europäischen Kultur, Augsburg 2005, 138.
12 Zit. nach Lexikon philosophischer Grundbegriffe der Theologie, hrsg. von A. Franz, W. Baum, K. Kreut-
zer, Freiburg i. Br. 2003, 346f.
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scher Seıte N dıe Gottesirage nıcht ausgeklammert, sondern bıldete eınen Teı1l eiıner
auft das Se1in als (jJanzes zielender 1C Urc den groben Fortschriutt In der Technık
und eınen nıcht unterschätzenden FEınfluss der neuzeıltliıchen Phılosophıiıe kamen
ach und ach andere Ansätze 7U J1ragen: Eın Begriff VOIN Wıssenschaft SEeIZ-
te sıch Urc und galt eben als wahr. WAS Urc das Experiment überprüfbar WUT-

de 14 Hınzu kam der Hıstor1z1smus., der dıe Unterscheidung VOIN Geschichte und Hı-
stor1e zugrundelegend, 11UTr och das Tür wahr 16 N empiırıisch nachprüfbar ist
Diese Entwıicklung hatte auch auft dıe Theologıe eiınen groben Eınfluss In der Exe-
DCSC ührte etwa dıe Verabsolutierung der hıstorıisch-krıitischen Methode eiıner Re-
duziıerung der Schriuift auft dıe Hıstorlie. Katzınger hat 1e8s häufig krnıtisiert und auft dıe
damıt verbundenden Gefahren Tür dıe Theologıe auftmerksam gemacht. ” WOo nam-
ıch dıe Schriuft als lebend1iges Wort (jottes verstanden wırd und dıe VOoO Zweıten Va-
tikanıschen Konzıl In Erinnerung gerufenen Prinzıpien ZUT richtigen Schrıiftlektüre
eingehalten werden. Aa se1 dıe Reduktion und Festlegung auft eıne Methode
wen1g. Ungeachtet auch posıtıver Ergebnisse bemängelt der Junge Professor Ratzın-
SCI bereıts 1m re 1967 dıe Keduzierung der Vernuntit be1l bsolutsetzung cdieser
Methode. schheblic annn eın dıe Geschichte transzendierender (jott keiınen alz
mehr Iiinden. WEn sıch der 1C alleın auft dıe Hıstorie reduziıeren würde. DiIie KoOon-
SCUYUUCHNZCH Tür das Glaubensverständnıs sınd erheblıch. zumal das Kriteriıum Tür dıe
Glaubhaftigkeıit eın auft der Hıstorie ruhender Wıssenschaftsbegrif WITrCL.

Verum quia facitendum

DiIie zweıte VOIN Katzınger erwähnte Fehlform eT{7z! dıe Wahrheıt mıt dem achba-
TEn gleich. SO gıilt das odukt menschlıchen Schaltens als wahr. es N WIT tun
können. N In uUuNsSsecrIenNn Händen 1e2 Immer wıeder erwähnt Katzınger In diıesem
Kontext den FEınfluss eiıner marxıstisch-neomarx1ıistischen Strömung.erwırd 11UN

auch dıe Hıstorie sekundär und als Krıterium Tür Wahrheıt sıch dıe
Machbarkeıt hne auft alle amıt verbundenen Impliıkationen eingehen können.
111U85585 doch besonders der Materialısmus als cdieser Sıchtwelse grundlegendes Ele-
ment hervorgehoben werden. der den Menschen dıe Fähigkeıt der TIranszendenz abh-
pricht und ıhn somıt se1ıner wesentlıchen Fähigkeıiten beraubt Der spätere Präfekt
der Glaubenskongregation warnt er eindringlıch VOT dem FEınfluss derartıger
Kıchtungen 1m Bereich der Theologıe, zumal S$1e mıt dieser VON ıhrem Wesen her
vereiınbar SIN NSe1ine ıd der Befireiungstheologıe geht VOIN dieser Analyse AaUS,
enn dieser Strömung gehe N eiıne der materıellen Befreiung 1m Hıer und

13 Vel Katzınger, » ] Jer angezweifelte Wahrheitsanspruch. l e Krıise des C'hristentums Begınn des
wtten Jahrtausends« 11

USTUNTLIC beschreıibt Katzınger Qhese Entwicklung ın Finführung IN Adas Christentum. Vorlesungen
Her Adas ‚postolische Giaubensbekennitnis, München 1968, 3411
1 SC stellt beispielswe1ise fest, ass e reine Objektivität der historischen ethode Nn1ıC o1bt L dIe
Philosophie bZzw e hermeneutische orfrage ist ınfach Nn1ıCcC auszusche1iden. Vel »>Kırchliches 1Lehramt
und HXCgesSC«, ın IK; (2003) 522-529, 1e7 55

scher Seite aus die Gottesfrage nicht ausgeklammert, sondern bildete einen Teil einer
auf das Sein als Ganzes zielender Sicht. Durch den großen Fortschritt in der Technik
und einen nicht zu unterschätzenden Einfluss der neuzeitlichen Philosophie kamen
nach und nach andere Ansätze zum Tragen: Ein neuer Begriff von Wissenschaft setz-
te sich durch und so galt eben als wahr, was durch das Experiment überprüfbar wur-
de.14 Hinzu kam der Historizismus, der die Unterscheidung von Geschichte und Hi-
storie zugrundelegend, nur noch das für wahr hielt, was empirisch nachprüfbar ist.
Diese Entwicklung hatte auch auf die Theologie einen großen Einfluss. In der Exe-
gese führte etwa die Verabsolutierung der historisch-kritischen Methode zu einer Re-
duzierung der Schrift auf die Historie. Ratzinger hat dies häufig kritisiert und auf die
damit verbundenden Gefahren für die Theologie aufmerksam gemacht.15 Wo näm-
lich die Schrift als lebendiges Wort Gottes verstanden wird und die vom Zweiten Va-
tikanischen Konzil in Erinnerung gerufenen Prinzipien zur richtigen Schriftlektüre
eingehalten werden, da sei die bloße Reduktion und Festlegung auf eine Methode zu
wenig. Ungeachtet auch positiver Ergebnisse bemängelt der junge Professor Ratzin-
ger bereits im Jahre 1967 die Reduzierung der Vernunft bei Absolutsetzung dieser
Methode, schließlich kann ein die Geschichte transzendierender Gott keinen Platz
mehr finden, wenn sich der Blick allein auf die Historie reduzieren würde. Die Kon-
sequenzen für das Glaubensverständnis sind erheblich, zumal das Kriterium für die
Glaubhaftigkeit ein auf der Historie ruhender Wissenschaftsbegriff wird.

b) Verum quia faciendum

Die zweite von Ratzinger erwähnte Fehlform setzt die Wahrheit mit dem Machba-
ren gleich. So gilt das Produkt menschlichen Schaffens als wahr, alles was wir tun
können, was in unseren Händen liegt. Immer wieder erwähnt Ratzinger in diesem
Kontext den Einfluss einer marxistisch-neomarxistischen Strömung. Daher wird nun
auch die Historie sekundär und als neues Kriterium für Wahrheit entpuppt sich die
Machbarkeit. Ohne auf alle damit verbundenen Implikationen eingehen zu können,
muss doch besonders der Materialismus als dieser Sichtweise grundlegendes Ele-
ment hervorgehoben werden, der den Menschen die Fähigkeit der Transzendenz ab-
spricht und ihn somit seiner wesentlichen Fähigkeiten beraubt. Der spätere Präfekt
der Glaubenskongregation warnt daher eindringlich vor dem Einfluss derartiger
Richtungen im Bereich der Theologie, zumal sie mit dieser von ihrem Wesen her un-
vereinbar sind. Seine Kritik an der Befreiungstheologie geht von dieser Analyse aus,
denn dieser Strömung gehe es um eine Art der materiellen Befreiung im Hier und
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13 Vgl. J. Ratzinger, »Der angezweifelte Wahrheitsanspruch. Die Krise des Christentums am Beginn des
dritten Jahrtausends«, 11.
14 Ausführlich beschreibt Ratzinger diese Entwicklung in: Einführung in das Christentum. Vorlesungen
über das Apostolische Glaubensbekenntnis, München 1968, 34ff.
15 So stellt er beispielsweise fest, dass es die reine Objektivität der historischen Methode nicht gibt. Die
Philosophie bzw. die hermeneutische Vorfrage ist einfach nicht auszuscheiden. Vgl. »Kirchliches Lehramt
und Exegese«, in: IKaZ 32 (2003) 522–529, hier 525.
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Jetzt uch dıe Forderung ach Mehrheıtsentscheidungen In der Kırche., dıe sıch 1m
Wesentlıchen auft EeIW. »Gemachtes« stutzt, annn demnach nıcht 7U Krıterıum Tür
dıe ahrheı werden. eiıner Wahrheıt. dıe eben nıcht Mehrheıtsentscheidungen unter-
1egtT, W1e Katzınger ımmer wıieder anmerkt.!® DIe Problematık der beschriebenen
Strömung 169 In der Keduzilerung des Menschen auft dıe materıelle ene., wodurch

dem Machbarkeıtskrıiterium unterworlfen WITCL DIe daraus Lolgenden KOonsequen-
ZEeIN können verheerende Ausmaße annehmen., WIe sıch ımmer deutlicher In eZzug
auft dıe Euthanasıe und das Experimentieren mıt Embryonen ze1ıgt. Schlussendlich
avancıert das Experiment, dıe verılızierbare röße., 7U Krıterıum Tür VernuntTt und
Wahrheıt » Der Bereich des Moralıschen und Kelig1ösen gehört annn dem
K aum des >Subjektiven« CT AaUS der gemeınsamen Vernuntit heraus.«! 1C
ohne TUN! bezeiıchnet Katzınger eıne ach olchen Kriterien arbeıtende VernuntTt
als rkrankte Vernunft.'® Der 1C auft e1in übernatürliıches en wırd verstellt. dıe
olfnung richtet sıch eINZ1g auft das Jetzt und das Hıer. es andere wırd als nıcht-
wıissenschaftliıch abgetan.

C} Die Forderung nach Weitung der Vernunft

Auf diesem Hıntergrund ist N er nıcht verwunderlıch., das sıch Katzınger Tür
eıne Weıtung der Vernuntit einsetzt und möglıchen Pathologıien entgegentritt.'” Im-
INer wıieder wırd ZUT warnenden Stimme., Aa auft Reduktionismen hınwelst. dıe
dıe ur des Menschen angreıfen, WEn S1e dıe Gottebenbildlichkeit des Men-
schen nıcht mehr anerkennen. DIie Kegensburger Vorlesung mıt dem bekannten /ıtat
VOIN Kaliser anuel I1 Palaeologos: Nıcht vernunftgemäß handeln ist dem Wesen
(jottes zuwider«“0. wollte diesen Aspekt ervorheben Dialog zwıschen el1-
g1onen und Kulturen annn überhaupt erst annn möglıch werden. WEn dıe VernuntTt
sıch In eiınem weıten Horıizont bewegt, diesen erreicht S$1e aber 11UTr dann. WEn S1e
sıch dıe rage nach dem Se1n 1m (Jjanzen stellt WEe1 AusIführungen Katzıngers n_

Dazu vel Wahrheit ber unterliegt Nn1ıCcC der Mehrheitsfrage. Katzınger, » Aur Lage der ÖOkumene«,
hrsg VO Schülerkreis Weggemeinschaft des AUDens Kıiırche ats Communio ‚ Augsburg 2002, }A der
uch » Im übriıgen Verstie C sıch doch eigentlıch VOIN selbst, ahrheıt n1ıC durch Abstimmungen SC
SCHalien werden annn Fıne Aussage ist entweder wahr der S1C ist Nn1ıCcC wahr ID ahrheıt kann 1111A1

Iinden, Nn1ıC cschalfen « Katzınger, 7ur Lage des AauDens Fın espräc. mIit ViOrLO MEessort. AÄus dem
Itahenıschen VOIN (nsela Öhrer, Freiburg Br 2007,
1/ Katzınger, OftN Adie ernunft. Aufruf zum Diatlog der Kulturen, ugsburg 2007, 641
I5 Vel Hı  O 65

Vel Katzınger, »Commun10. FEucharıstie (1eme1nscha:; Sendung«, hrsg VO)! Schülerkreis Weg-
gemeinschaft des AauDens Kirche ats Communio , Augsburg 2002, der uch » Tatsächlic ist 1ne
Reduktion der ernun: WE S1C sıch IU och z Funktionalen alleın fäh1ig nält, ber sıch n1ıC mehr
mstande weıißb, e Wahrheit des Se1INs e Wahrheit berU bere Schöpfung und ber :;ott erken-

Katzınger, Wendezeit für Europa? Diagnosen NPrognosen ZUr Lage Von Kıiırche UNd Welt, Fre1-
burg

ened1 AVL., »CGlaube, ernun und Unuversıtät Erinnerungen und Reflexionen« ın Benedikt AVL.,
GHiaube UNd ernunft. DIie Regensburger Vorlesung, vollständıge Ausgabe, Ommentert VOIN chwan,

OUrY und Lehmann, re1iburg ı_ Br 2006, 167

Jetzt. Auch die Forderung nach Mehrheitsentscheidungen in der Kirche, die sich im
Wesentlichen auf etwas »Gemachtes« stützt, kann demnach nicht zum Kriterium für
die Wahrheit werden, einer Wahrheit, die eben nicht Mehrheitsentscheidungen unter-
liegt, wie Ratzinger immer wieder anmerkt.16 Die Problematik der beschriebenen
Strömung liegt in der Reduzierung des Menschen auf die materielle Ebene, wodurch
er dem Machbarkeitskriterium unterworfen wird. Die daraus folgenden Konsequen-
zen können verheerende Ausmaße annehmen, wie sich immer deutlicher in Bezug
auf die Euthanasie und das Experimentieren mit Embryonen zeigt. Schlussendlich
avanciert das Experiment, die verifizierbare Größe, zum Kriterium für Vernunft und
Wahrheit. »Der ganze Bereich des Moralischen und Religiösen gehört dann dem
Raum des ›Subjektiven‹ – er fällt aus der gemeinsamen Vernunft heraus.«17 Nicht
ohne Grund bezeichnet Ratzinger eine nach solchen Kriterien arbeitende Vernunft
als erkrankte Vernunft.18 Der Blick auf ein übernatürliches Leben wird verstellt, die
Hoffnung richtet sich einzig auf das Jetzt und das Hier, alles andere wird als nicht-
wissenschaftlich abgetan. 

c) Die Forderung nach Weitung der Vernunft

Auf diesem Hintergrund ist es daher nicht verwunderlich, das sich Ratzinger für
eine Weitung der Vernunft einsetzt und möglichen Pathologien entgegentritt.19 Im-
mer wieder wird er zur warnenden Stimme, da er auf Reduktionismen hinweist, die
die Würde des Menschen angreifen, wenn sie die Gottebenbildlichkeit des Men-
schen nicht mehr anerkennen. Die Regensburger Vorlesung mit dem bekannten Zitat
von Kaiser Manuel II. Palaeologos: »Nicht vernunftgemäß handeln ist dem Wesen
Gottes zuwider«20, wollte genau diesen Aspekt hervorheben. Dialog zwischen Reli-
gionen und Kulturen kann überhaupt erst dann möglich werden, wenn die Vernunft
sich in einem weiten Horizont bewegt, diesen erreicht sie aber nur dann, wenn sie
sich die Frage nach dem Sein im Ganzen stellt. Zwei Ausführungen Ratzingers veran-
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16 Dazu vgl. Wahrheit aber unterliegt nicht der Mehrheitsfrage. J. Ratzinger, »Zur Lage der Ökumene«,
hrsg. vom Schülerkreis: Weggemeinschaft des Glaubens. Kirche als Communio, Augsburg 2002, 223. Oder
auch: »Im übrigen versteht es sich doch eigentlich von selbst, daß Wahrheit nicht durch Abstimmungen ge-
schaffen werden kann. Eine Aussage ist entweder wahr oder sie ist nicht wahr. Die Wahrheit kann man nur
finden, nicht schaffen.« J. Ratzinger, Zur Lage des Glaubens. Ein Gespräch mit Vittorio Messori. Aus dem
Italienischen von Gisela Zöhrer, Freiburg i. Br. 2007, 62. 
17 J. Ratzinger, Gott und die Vernunft. Aufruf zum Dialog der Kulturen, Augsburg 2007, 64f.
18 Vgl. ebd. 65. 
19 Vgl. J. Ratzinger, »Communio. Eucharistie – Gemeinschaft – Sendung«, hrsg. vom Schülerkreis: Weg-
gemeinschaft des Glaubens. Kirche als Communio, Augsburg 2002, 78. Oder auch: »Tatsächlich ist es eine
Reduktion der Vernunft, wenn sie sich nur noch zum Funktionalen allein fähig hält, aber sich nicht mehr
imstande weiß, die Wahrheit des Seins, die Wahrheit über uns, über die Schöpfung und über Gott zu erken-
nen.« J. Ratzinger, Wendezeit für Europa? Diagnosen und Prognosen zur Lage von Kirche und Welt, Frei-
burg 21992, 78.
20 Benedikt XVI., »Glaube, Vernunft und Universität. Erinnerungen und Reflexionen« in: Benedikt XVI.,
Glaube und Vernunft. Die Regensburger Vorlesung, vollständige Ausgabe, kommentiert von G. Schwan,
A. T. Khoury und K. Lehmann, Freiburg i.Br. 2006, 16f.



Ralph Weimann

Sschaulıchen diıesen Aspekt recht eindeut1ig: »Eın Computer annn aut engstem Kaum
Milliarden VON Infoeormatıonen speıchern. ber inmıtten all dieser Daten Ww1issen WIT
nıcht mehr, WAS 1UN eigentlich das Wesentliche ıst, wohlrn der Weg gehen coll «} DIie
berechtigte Tendenz eiıner iImmer größeren Spezlaliısierung 1rg dıe (iefahr In sıch.
den 1C Tür eiıne ganzheıtlich-universale 1C verlieren und den Z/Zusammen-
hang der ınge nıcht mehr wahrzunehmen. eht cd1eser Horıiızoant verloren., werden dıe
einzelnen Daten eire VON ıhrem Zusammenhang leer und hohl Sehr nlıch
verhält CX sıch In eZzug aut das VerständnIiıs des Dogmas. Eın ogma ist eın isolierter
Satz, schreı1bt Katzınger, sondern stehe Tür das (Janze des Bekenntnisses « WOo dieser

mysteriorum, cd1eser 1C aut dıe Gesamtheıt des aubens nıcht gewahrt wırd.
da wandelt sıch das ogma ZU Dogmatısmus, ZU Fıdeismus, ZU Ratıionalısmus.
CX wırd unverständlıch. belastend und anstöß1g. Ahnliches lässt sıch WIEe weıter oben
angedeutet VON der LxXxegese » dıe iImmer dann elahr au sıch VON ıhrer e1-
gentlichen Realıtät und inneren Mıtte (Chrıstus) entfernen, WEeNnNn S1e nıcht dıe Eın-
eıt der Schriılft VOrausset{t7{t und VON ıhr her den ext erschließ

Von diesem usammenhang her wırd dıe Forderung ach Weıtung der VernuntTt
ZUT Voraussetzung, überhaupt Theologıe betreiben können. Nur 1m Hor1izont
eıner »metaphysıschen ( MIienhe1lt« annn dıe Theologıe als >Lehre VOIN (jott« ıhren
alz iiınden und der Reduktion auft dıe Hıstorie Ooder Mac  arker wıderstehen. DIie
Weıtung der Vernunfit Ööltnet dıe Möglıchkeıt, AaUS dem Zirkel des Dblol3 Kıgenen
entkommen und ewah VOTL der efahr möglıcher Reduktionismen.

AaArAeli als konstituterende ro
ollte 1Nan ach dem C'harakteristikum Schiec  ın Tür das enken Katzıngers

iIragen, wırd 1Nan ohne Zwelılel den Wahrheıitsbegriff HNEeEMNNEN mussen » Mıtarbe1-
ter der Wahrhelit« (Cooperatores veritatis) se1n. ist Tür ıhn 7U Leıitwort se1ınes H1-
schöfliıchen und auch päpstlıchen Dienstes geworden. Wahrheıt annn Tür Katzınger
11UTr In der eben angesprochenen Weıte erschlossen werden. der annn eıne Art Brük-
kenfunktion zukommt., sıch Vernuntit und Gilaube reIfen hne auft dıe Bez1le-
hung VON Gilaube und Vernunfit eingehen können, sollen dıe beıden Zugänge ZUT

Wahrheıt In Kürze sk1ı771ert werden. enn Tür Katzınger ist der Bındestric zwıschen
(Gilaube und Vernunfit eıne notwendıge Voraussetzung 24 damıt Gilaube wahr und Ver-
nunft glaubhaft se1ın annn

d} Die Aufgabe der Vernunft

Katzınger, Christlicher GHiaube UNd Europa. Predigten, München 1981 114
20 Vgl Katzınger, »Wıdersprüche 1m Buch VOoll Hans KUng«, hrsg v  a ahner: /7um Prohliem Unfehlbar-
keit Antworten auf die Anfrage VonRn Hans Küng Ouaestiones Disputatae, 54). reiburg Br 1971 116
2 Vel Katzınger, Das CHE LK (rottes. ntwürfe ZUr Ekktestologie, Duüsseldorf 336

Vel Katzınger, » [ Jer ott des aubens und der ott der Phiılosophen. FKın Beıtrag zuU Problem der
eologıa aturalıs«, hrsg VO Schülerkreis VOom Wiederauffinden der Mıtte Grundorientierungen.
fexte A Jer Jahrzehnten, re1iburg Br 1998,

schaulichen diesen Aspekt recht eindeutig: »Ein Computer kann auf engstem Raum
Milliarden von Informationen speichern. Aber inmitten all dieser Daten wissen wir
nicht mehr, was nun eigentlich das Wesentliche ist, wohin der Weg gehen soll.«21 Die
berechtigte Tendenz zu einer immer größeren Spezialisierung birgt die Gefahr in sich,
den Blick für eine ganzheitlich-universale Sicht zu verlieren und so den Zusammen-
hang der Dinge nicht mehr wahrzunehmen. Geht dieser Horizont verloren, werden die
einzelnen Daten – getrennt von ihrem Zusammenhang – leer und hohl. Sehr ähnlich
verhält es sich in Bezug auf das Verständnis des Dogmas. Ein Dogma ist kein isolierter
Satz, schreibt Ratzinger, sondern stehe für das Ganze des Bekenntnisses.22 Wo dieser
nexus mysteriorum, dieser Blick auf die Gesamtheit des Glaubens nicht gewahrt wird,
da wandelt sich das Dogma zum Dogmatismus, zum Fideismus, zum Rationalismus,
es wird unverständlich, belastend und anstößig. Ähnliches lässt sich – wie weiter oben
angedeutet – von der Exegese sagen, die immer dann Gefahr läuft, sich von ihrer ei-
gentlichen Realität und inneren Mitte (Christus) zu entfernen, wenn sie nicht die Ein-
heit der Schrift voraussetzt und von ihr her den Text erschließt.23
Von diesem Zusammenhang her wird die Forderung nach Weitung der Vernunft

zur Voraussetzung, um überhaupt Theologie betreiben zu können. Nur im Horizont
einer »metaphysischen Offenheit« kann die Theologie als »Lehre von Gott« ihren
Platz finden und der Reduktion auf die Historie oder Machbarkeit widerstehen. Die
Weitung der Vernunft öffnet die Möglichkeit, aus dem Zirkel des bloß Eigenen zu
entkommen und bewahrt vor der Gefahr möglicher Reduktionismen.

4. Wahrheit als konstituierende Größe
Wollte man nach dem Charakteristikum schlechthin für das Denken Ratzingers

fragen, so wird man ohne Zweifel den Wahrheitsbegriff nennen müssen. »Mitarbei-
ter der Wahrheit« (Cooperatores veritatis) zu sein, ist für ihn zum Leitwort seines bi-
schöflichen und auch päpstlichen Dienstes geworden. Wahrheit kann für Ratzinger
nur in der eben angesprochenen Weite erschlossen werden, der dann eine Art Brük-
kenfunktion zukommt, wo sich Vernunft und Glaube treffen. Ohne auf die Bezie-
hung von Glaube und Vernunft eingehen zu können, sollen die beiden Zugänge zur
Wahrheit in Kürze skizziert werden, denn für Ratzinger ist der Bindestrich zwischen
Glaube und Vernunft eine notwendige Voraussetzung, 24 damit Glaube wahr und Ver-
nunft glaubhaft sein kann. 

a) Die Aufgabe der Vernunft
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21 J. Ratzinger, Christlicher Glaube und Europa. 12 Predigten, München 1981, 114.
22 Vgl. J. Ratzinger, »Widersprüche im Buch von Hans Küng«, hrsg. von K. Rahner: Zum Problem Unfehlbar-
keit. Antworten auf die Anfrage von Hans Küng (= Quaestiones Disputatae, Bd. 54), Freiburg i. Br. 1971, 116.
23 Vgl. J. Ratzinger, Das neue Volk Gottes. Entwürfe zur Ekklesiologie, Düsseldorf 21970, 336.
24 Vgl. J. Ratzinger, »Der Gott des Glaubens und der Gott der Philosophen. Ein Beitrag zum Problem der
Theologia Naturalis«, hrsg. vom Schülerkreis: Vom Wiederauffinden der Mitte. Grundorientierungen.
Texte aus vier Jahrzehnten, Freiburg i. Br. 1998, 57.
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In den Lolgenden Überlegungen kommt dıe geforderte » Weılıtung der Vernunift« CI -
eut 7U JIragen. Dazu gehört, ass sıch dıe Vernuntit eben nıcht völlıg emanzıpleren
kann. auch S1e ann ohne Gilauben nıcht bestehen ec vereinfacht ausgedrückt
12e| sıch»Wer versucht es beweılsen. bewelst eigentlıch Sal nıchts. DIie
Vernuntit hat ıhre Girenzen und diese mussen als solche ANZCHNOMME werden. er

Katzınger eıne radıkale Emanzıpatıon der Vernuntit mıt der Begründung ab,
ass dıiese eben dem Wesen der menschlıchen Vernunfit als olcher wıderspricht, Aa
S$1e eben nıcht göttlıcher Art Ssel  26 Immer WEn dıe menscnliche Vernuntit In dıe Ver-
suchung gerat, sıch auft radıkale Welse emanzıpleren, au S1e efahr. unvernünfT-
t12 werden. we1l S$1e dıe eigenen Girenzen nıcht sıeht Oder sehen 11l und damıt Tür
eınen Teı1l der Wırklıchkeıit 1N| WIrd. Diese nunmehr »erkrankte Vernunift«, WIe
Katzınger S1e bezeıchnet, trennt sıch damıt automatısch VOIN der ahrhe1 Ratzın-
SCI e{iz dıe scholastısche DeTlfiniıtion VOIN Wahrheıt als adaequatio rei Ad intellectum
VOTFaUS, zugle1ic aber welst auft den Urc dıe Weıtung der VernuntTt gegebenen
Horı1zont, der sıch der rage ach dem Se1in orientieren mMuUsSsSe DiIie rage ach der
Wahrheıt könne letztlıch VON der rage ach dem Se1in nıcht €  € werden. wobel
das Se1in als Urgrund vernünftig se1ın mMuUsSsSe also der rsprung vernünftig ıst.
Ooder nıcht. ist der entscheiıdende Ausgangspunkt, der 11UTr über dıe Metaphysık CI -
schlossen werden kann 28 araus erg1bt sıch dıe Forderung dıe Vernunfit, ıhren
konstitulerenden TUN! als vernünftig anzunehmen. wollte S$1e nıcht unvernüniftig
werden. Katzınger trıtt der Verbannung der ede VOIN (jott als unwıssenschaftlıch
C  e  €  » WEn usführt » DIe ede VOIN Giott gehört In dıe ede VOoO Menschen
hıne1n., und S1e gehört er auch In dıe Uniwversıtät hıneıin. s ist eın Zufall, das
Phänomen Uniwversıtät sıch ort gebilde hat. jeden lag der Satz ertönte Im An-
Lang Wr der O0Z0S der Sinn. dıe Vernunit, das vernunifterfüllte Wort Der O0Z0S
hat den O0Z0S geboren und ıhm K aum geschaffen. Nur der Voraussetzung der
uranfänglıchen, inneren Vernüniftigkeıt der Welt. ıhres Ursprungs N der Vernunit,
konnte dıe mensc  1C Vernuntit darangehen, ach der VernuntTt der Welt 1m einzel-
NeTI und 1m SaNzZCH fragen.«  29 DIie Vernuntit ist also 1m O0Z0S verankert. wırd aber
11UTr annn dıe Vernüniftigkeıt wahren und dıe ahrheı erkennen können. WEn S1e
dem TUN! glaubt, auft dem S$1e steht

Glaube aLs Zugang2 ZUr ahrhnei

In se1ıner Autobiographie Aus meinem en beschreı1bt Katzınger den eılıgen
Konrad VOIN Parzham eınen eiınfachen Pförtner der Urc se1ıne Demut und Kın-
achnhne1 das Girößte und Beste des deutschen Volkes verkörpert habe und arum 7U

25 Vel Katzınger, hne Wurzein,
Vel Katzınger, Kirche Okumene WUNd PolitHk Neue Versuche ZUFr Ekklestologie, Einsiedeln 198 7, MI

F Vel Katzınger, Werte IN Peiten des MDFUuCHS DIie Herausforderungen der Zukunft bestehen, re1iburg
Br 2005, 135271

286 Vel Katzınger, GHiaube — Wanrhet Toleranz, 146717
Katzınger, » ] Jer ensch zwıischen Keproduktion und Schöpfung. Theologische Fragen ZU] Ursprung

des menschlichen Lebens«, ın IK: 15 (1989) 61—7/1 1e7r räl

In den folgenden Überlegungen kommt die geforderte »Weitung der Vernunft« er-
neut zum Tragen. Dazu gehört, dass sich die Vernunft eben nicht völlig emanzipieren
kann, auch sie kann ohne Glauben nicht bestehen.25 Recht vereinfacht ausgedrückt
ließe sich sagen, wer versucht alles zu beweisen, beweist eigentlich gar nichts. Die
Vernunft hat ihre Grenzen und diese müssen als solche angenommen werden. Daher
lehnt Ratzinger eine radikale Emanzipation der Vernunft mit der Begründung ab,
dass diese eben dem Wesen der menschlichen Vernunft als solcher widerspricht, da
sie eben nicht göttlicher Art sei.26 Immer wenn die menschliche Vernunft in die Ver-
suchung gerät, sich auf radikale Weise zu emanzipieren, läuft sie Gefahr, unvernünf-
tig zu werden, weil sie die eigenen Grenzen nicht sieht oder sehen will und damit für
einen Teil der Wirklichkeit blind wird. Diese nunmehr »erkrankte Vernunft«, wie
Ratzinger sie bezeichnet, trennt sich damit automatisch von der Wahrheit.27 Ratzin-
ger setzt die scholastische Definition von Wahrheit als adaequatio rei ad intellectum
voraus, zugleich aber weist er auf den durch die Weitung der Vernunft gegebenen
Horizont, der sich an der Frage nach dem Sein orientieren müsse. Die Frage nach der
Wahrheit könne letztlich von der Frage nach dem Sein nicht getrennt werden, wobei
das Sein als Urgrund vernünftig sein müsse. Ob also der Ursprung vernünftig ist,
oder nicht, ist der entscheidende Ausgangspunkt, der nur über die Metaphysik er-
schlossen werden kann.28 Daraus ergibt sich die Forderung an die Vernunft, ihren
konstituierenden Grund als vernünftig anzunehmen, wollte sie nicht unvernünftig
werden. Ratzinger tritt der Verbannung der Rede von Gott als unwissenschaftlich
entgegen, wenn er ausführt: »Die Rede von Gott gehört in die Rede vom Menschen
hinein, und sie gehört daher auch in die Universität hinein. Es ist kein Zufall, daß das
Phänomen Universität sich dort gebildet hat, wo jeden Tag der Satz ertönte: Im An-
fang war der Logos – der Sinn, die Vernunft, das vernunfterfüllte Wort. Der Logos
hat den Logos geboren und ihm Raum geschaffen. Nur unter der Voraussetzung der
uranfänglichen, inneren Vernünftigkeit der Welt, ihres Ursprungs aus der Vernunft,
konnte die menschliche Vernunft darangehen, nach der Vernunft der Welt im einzel-
nen und im ganzen zu fragen.«29 Die Vernunft ist also im Logos verankert, wird aber
nur dann die Vernünftigkeit wahren und die Wahrheit erkennen können, wenn sie
dem Grund glaubt, auf dem sie steht. 

b) Glaube als Zugang zur Wahrheit
In seiner Autobiographie Aus meinem Leben beschreibt Ratzinger den heiligen

Konrad von Parzham – einen einfachen Pförtner – der durch seine Demut und Ein-
fachheit das Größte und Beste des deutschen Volkes verkörpert habe und darum zum
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25 Vgl. J. Ratzinger, Ohne Wurzeln, 77.
26 Vgl. J. Ratzinger, Kirche Ökumene und Politik. Neue Versuche zur Ekklesiologie, Einsiedeln 1987, 207.
27 Vgl. J. Ratzinger, Werte in Zeiten des Umbruchs. Die Herausforderungen der Zukunft bestehen, Freiburg
i. Br. 2005, 132f.
28 Vgl. J. Ratzinger, Glaube –Wahrheit – Toleranz, 146f.
29 J. Ratzinger, »Der Mensch zwischen Reproduktion und Schöpfung. Theologische Fragen zum Ursprung
des menschlichen Lebens«, in: IKaZ 18 (1989) 61–71, hier 71.
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Zeichen der Zeıt geworden se1  30 Katzınger hat sıch VOoO Gilauben der Eınfachen
ANZCZORCH gefühlt, enn dieser Gilaube erschıen ıhm In se1ıner Eınfachheıit als das
höchste Giut Als späater 7U Präfekten der Glaubenskongregation ernannt wurde.,
sah se1ıne vorrangıge Aufgabe darın, den Gilauben der Eınfachen verteidigen.
Gilaube ist aber., 1e8s lässt sıch vorwegnehmen, Tür den einfachen Menschen ebenso
zugänglıch, W1e Tür den ademı1ısc Gebildeten Katzınger bezeıiıchnet den Gilauben
als Vertrauen, als lor ZUT Weısheıt und ahrheıt. Urc das eintretend der ensch
sehend wird >1 Um aber sehend werden können, bedarf N ein1ger Voraussetzun-
SCH, ohne dıe der ensch dieses lor der Erkenntnis nıcht aufstößt.

Gieradeso WIe dıe Vernuntit sıch weıten INUSS, dıe Wahrheıt iiınden können.
11185585 der Glaubende sıch der Botschaft Ööllnen und der ekehrung. Dieser

Gedanke kehrt In den enKatzıngers kontinulerlich wıeder. WIe erst be1l eiıner
Mıttwochsaudıienz des Papstes Anfang des ahres 2008 siıchtbar geworden ist *2 ()h-

ekehrung ist eın Gilaube möglıch, enn 11UTr dıe Demütigen können dıe Wahr-
eıt annehmen:”“ und In dem Buch JSEesus VOonRn Nazarethel CS »In cdieser Welt MUS-
SCI1l WIT unN8s den Täuschungen alscher Propheten wıdersetzen und erkennen., ass WIT
nıcht VO rot alleın eben. sondern zuallererst VOoO Gehorsam (jottes
Wort «4 ekehrung bedeutet ınkehr Chrıstus, Abkehr VOoO eigenen Ego1smus.
In dem Moment., In dem der e1igene Hor1izont sıch nıcht auftf Christus hın weıtet. der
der O0Z0S ıst. trıtt eıne Verengung e1n, we1l der 1C nıcht Ire1ı und en ist ekeh-
Fung bedeutet also Loslassen des eigenen E20O, dıe > Wende des Se1Ins,. das sıch VOIN
der nbetung des Sıchtbaren und ac  aren herumwendet 7U Vertrauen auft den
Unsichtbaren « ekehrung vollzıieht sıch In eiınem Prozess, der In se1ner Radıka-
lıtät heute olt abgeschwächt dargestellt wırd. enn mkehr bedeutet eın en
begınnen, W1e Katzınger usführt hne diesen Kein1gungsprozess se1 dıe au
(jottes nıcht erlangen.” DIie VOIN Katzınger SYHNONYIMN verwendeten egriffe Um-
kehr. Keinigung und ekehrung Ussten jeweıls e1ım Herzen begınnen, reinıgen,

sehend werden: »delıg dıe eın reines Herz aben: enn S1e werden Giott
schauen.« (vgl 5,

Der ANSZCHOMUMNMECNE Gilaube annn zudem eıne e1ılende Wırkung aben. enn CT

VELMAS den Menschen VOIN sıch selbst befreien und Tür dıe Wahrheıt Ööltnen
»Um ZUT Weısheıt, echtem Wıssen dıe ahrheı kommen., muß der ensch
also vorher sıch VOIN Giott den Weg des he1ılenden aubens tühren lassen «> Diese
Wırkung annn aber 11UTr Aa erreicht werden. eiıne ( MIenheıt Tür dıe Wahrheıt be-
steht und dıe Wahrheıt als e1ılende Kraft ANZCHNOMME wWwIrd. er pricht Ratzın-

Katzınger, Aus MEINEM Leben, 10717
Vel Katzınger, Theotlogische Prinzipieniehre. Bausteine ZUr Fundamentaltheotogie, Donauwörth

354 380
ÄAm ()1 2008 Vel ın http://zenit.org/article- 546 ’l=german.

AA Vel Katzınger, T’heotlogische Prinzipieniehre, 359
Katzınger, JSesus Von Nazareth Erster Tei Von Ader Aaufe M Jordan IS ZUF Verklärung, re1iburg Br

O07 G5
45 Katzınger, Finführung IN Adas Christentum,

Vel Katzınger, Das CHE LK (JottesS,
AF Ebd

Zeichen der Zeit geworden sei.30 Ratzinger hat sich stets vom Glauben der Einfachen
angezogen gefühlt, denn dieser Glaube erschien ihm in seiner Einfachheit als das
höchste Gut. Als er später zum Präfekten der Glaubenskongregation ernannt wurde,
sah er seine vorrangige Aufgabe darin, den Glauben der Einfachen zu verteidigen.
Glaube ist aber, dies lässt sich vorwegnehmen, für den einfachen Menschen ebenso
zugänglich, wie für den akademisch Gebildeten. Ratzinger bezeichnet den Glauben
als Vertrauen, als Tor zur Weisheit und Wahrheit, durch das eintretend der Mensch
sehend wird.31 Um aber sehend werden zu können, bedarf es einiger Voraussetzun-
gen, ohne die der Mensch dieses Tor der Erkenntnis nicht aufstößt.
Geradeso wie die Vernunft sich weiten muss, um die Wahrheit finden zu können,

so muss der Glaubende sich der Botschaft öffnen und bedarf der Bekehrung. Dieser
Gedanke kehrt in den Schriften Ratzingers kontinuierlich wieder, wie erst bei einer
Mittwochsaudienz des Papstes Anfang des Jahres 2008 sichtbar geworden ist.32 Oh-
ne Bekehrung ist kein Glaube möglich, denn nur die Demütigen können die Wahr-
heit annehmen;33 und in dem Buch Jesus von Nazareth heißt es: »In dieser Welt müs-
sen wir uns den Täuschungen falscher Propheten widersetzen und erkennen, dass wir
nicht vom Brot allein leben, sondern zuallererst vom Gehorsam gegen Gottes
Wort.«34 Bekehrung bedeutet Hinkehr zu Christus, Abkehr vom eigenen Egoismus.
In dem Moment, in dem der eigene Horizont sich nicht auf Christus hin weitet, der
der Logos ist, tritt eine Verengung ein, weil der Blick nicht frei und offen ist. Bekeh-
rung bedeutet also Loslassen des eigenen Ego, die »Wende des Seins, das sich von
der Anbetung des Sichtbaren und Machbaren herumwendet zum Vertrauen auf den
Unsichtbaren.«35 Bekehrung vollzieht sich in einem Prozess, der in seiner Radika-
lität heute oft abgeschwächt dargestellt wird, denn Umkehr bedeutet ein neues Leben
beginnen, wie Ratzinger ausführt. Ohne diesen Reinigungsprozess sei die Schau
Gottes nicht zu erlangen.36 Die von Ratzinger synonym verwendeten Begriffe Um-
kehr, Reinigung und Bekehrung müssten jeweils beim Herzen beginnen, es reinigen,
um so sehend zu werden: »Selig die ein reines Herz haben; denn sie werden Gott
schauen.« (vgl. Mt 5, 8)
Der so angenommene Glaube kann zudem eine heilende Wirkung haben, denn er

vermag den Menschen von sich selbst zu befreien und für die Wahrheit zu öffnen.
»Um zur Weisheit, zu echtem Wissen um die Wahrheit zu kommen, muß der Mensch
also vorher sich von Gott den Weg des heilenden Glaubens führen lassen.«37 Diese
Wirkung kann aber nur da erreicht werden, wo eine Offenheit für die Wahrheit be-
steht und die Wahrheit als heilende Kraft angenommen wird. Daher spricht Ratzin-
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30 J. Ratzinger, Aus meinem Leben, 10f.
31 Vgl. J. Ratzinger, Theologische Prinzipienlehre. Bausteine zur Fundamentaltheologie, Donauwörth
22005, 354. 380.
32 Am 30. 01. 2008. Vgl. in: http://zenit.org/article-14346?l=german.
33 Vgl. J. Ratzinger, Theologische Prinzipienlehre, 359.
34 J. Ratzinger, Jesus von Nazareth. Erster Teil Von der Taufe im Jordan bis zur Verklärung, Freiburg i. Br.
2007, 63.
35 J. Ratzinger, Einführung in das Christentum, 59.
36 Vgl. J. Ratzinger, Das neue Volk Gottes, 7.
37 Ebd. 14.
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SCI ımmer wıeder VO Prımat des Empfangens, enn auft Giott en WIT eın An-
recht, chenkt sıch uns  38 Dieses Geschenk aber l ANSZCHOHMUNCH werden. WAS

11UTr Urc dıe ehr 7U chenkenden 1m Akt der ekehrung geschehen annn
Entsprechen ist der (Gilaube dıe Annahme dieses Geschenkes und geht der Theolo-
g1e VOTaus 39 Theologıe ist wıederum achdenken des Vorgedachten, Eıntreten In dıe
größere Weısheıt, dıe das Ausgedachte und Gemachte weıt übersteigt.”“

DiIie Forderung des Evangelıums ach ekehrung und mkehr (Mk L, 15) iindet
In dieser Theologıe Aktualıtät In der Hınwendung Christus geschieht
wahre Befire1iung, weıtet sıch der Horıizont des Verstehens und der hrıs wırd wahr-
haft sehend

C} /Zweili weitere Annäherungen den Wahrheitsbegriff
Auf zwel weıtere Annäherungen den Wahrheıitsbegriff soll och hingewıiesen

werden. dıe In den en Katzıngers ımmer wıeder Erwähnung iiınden /7um e1-
NeTI spricht VOIN einem »Erkennen Urc Kkennen«. Wenn 11a jemanden kennt.
annn erkennt 1Nan ıhn In der ege. auch., 012 N dem Kkennen das Erkennen. Von
er gehört den unabdıngbaren Voraussetzungen eines Theologen, mıt (jott In
wırklıchem Austausch. In Gemeinnschaft stehen. ıhn kennen. Aus dıiıesem TUnN:!
könne nı1ıemand WITrKI1C Theologıe betreıben. WEn nıcht eın zutiefst betender
ensch sel und mıt dem lebendigen Giott In Verbindung stehe
» Aber WIe 1Nan schwımmen nıcht ohne Wasser lernen annn und Medızın nıcht oh-

den Umgang mıt den kranken Menschen., annn 11a Theologıe nıcht erlernen
ohne dıe geistigen ollzüge, In denen S1e ebt Dies ist keıiınesTalls eın Angrıff auft
dıe Laientheologen, deren geistlıches en olt uns Priester beschämt. ohl
aber eıne sehr grundsätzlıche rage, W1e das Theologiestudiıum sSınnvoll gestaltet
werden muß, amıt nıcht eıner ademıschen Neutralısıerung verTa. In der The-
ologıe schheblic ıhrem eigenen Wıderspruch wirdc «+} Schließlic en dıe
Außenstehenden In Christus nıcht den ess1as erkennen können. während seıne
Jünger ıhn als olchen bezeugten, we1l S1e mıt ıhm In lebendiger Gemeininschaft gelebt
haben ®

An diese edanken anschlıeßend., lässt sıch be1l Katzınger eiıne weıtere Annähe-
Fung dıe Wahrheıitserkenntnis ausmachen. dıe eıner gewIlissen Theologıe des
Herzens Tührt Fur Katzınger, der 1er wahrhaft In Johanneıscher und augustinıscher
Tradıtion steht., bedeutet leben sehen. Giott ist dıe 1e und dıe Geme1nnschaft mıt
ıhm ist Gemelnschaft der 1e Wer In der 1e steht., dem Ööltfnen sıch dıe ugen
und wırd sehend. enn ohne dıe 1e annn 11a nıcht sehen 1e eiz aber

48 Vel T’heotlogische Prinzipieniehre, SM
Vel Katzınger, » Aur >Instruktion ber e kaırchliche Berufung des Theologen««, ın IK. (1990)

56 1—565 1e7r 564
Vel Hı  O 562

Katzınger, Theotogische Prinzipieniehre, 335
A2 Katzınger, Jesus Von Nazareth, 3371

ger immer wieder vom Primat des Empfangens, denn auf Gott haben wir kein An-
recht, er schenkt sich uns.38 Dieses Geschenk aber will angenommen werden, was
nur durch die Hinkehr zum Schenkenden im Akt der Bekehrung geschehen kann.
Entsprechend ist der Glaube die Annahme dieses Geschenkes und geht der Theolo-
gie voraus.39 Theologie ist wiederum Nachdenken des Vorgedachten, Eintreten in die
größere Weisheit, die das Ausgedachte und Gemachte weit übersteigt.40
Die Forderung des Evangeliums nach Bekehrung und Umkehr (Mk 1, 15) findet

in dieser Theologie zu neuer Aktualität. In der Hinwendung zu Christus geschieht
wahre Befreiung, weitet sich der Horizont des Verstehens und der Christ wird wahr-
haft sehend.

c) Zwei weitere Annäherungen an den Wahrheitsbegriff

Auf zwei weitere Annäherungen an den Wahrheitsbegriff soll noch hingewiesen
werden, die in den Schriften Ratzingers immer wieder Erwähnung finden. Zum ei-
nen spricht er von einem »Erkennen durch Kennen«. Wenn man jemanden kennt,
dann erkennt man ihn in der Regel auch, so folgt aus dem Kennen das Erkennen. Von
daher gehört zu den unabdingbaren Voraussetzungen eines Theologen, mit Gott in
wirklichem Austausch, in Gemeinschaft zu stehen, ihn zu kennen. Aus diesem Grund
könne niemand wirklich Theologie betreiben, wenn er nicht ein zutiefst  betender
Mensch sei und mit dem lebendigen Gott in enger Verbindung stehe: 
»Aber so wie man schwimmen nicht ohne Wasser lernen kann und Medizin nicht oh-
ne den Umgang mit den kranken Menschen, so kann man Theologie nicht erlernen
ohne die geistigen Vollzüge, in denen sie lebt. Dies ist keinesfalls ein Angriff auf 
die Laientheologen, deren geistliches Leben oft genug uns Priester beschämt, wohl
aber eine sehr grundsätzliche Frage, wie das Theologiestudium sinnvoll gestaltet
werden muß, damit es nicht einer akademischen Neutralisierung verfällt, in der The-
ologie schließlich zu ihrem eigenen Widerspruch wird.«41 Schließlich haben die
Außenstehenden in Christus nicht den Messias erkennen können, während seine
Jünger ihn als solchen bezeugten, weil sie mit ihm in lebendiger Gemeinschaft gelebt
haben.42
An diese Gedanken anschließend, lässt sich bei Ratzinger eine weitere Annähe-

rung an die Wahrheitserkenntnis ausmachen, die zu einer gewissen Theologie des
Herzens führt. Für Ratzinger, der hier wahrhaft in johanneischer und augustinischer
Tradition steht, bedeutet lieben sehen. Gott ist die Liebe und die Gemeinschaft mit
ihm ist Gemeinschaft der Liebe. Wer in der Liebe steht, dem öffnen sich die Augen
und er wird sehend, denn ohne die Liebe kann man nicht sehen.43 Liebe setzt aber
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38 Vgl. Theologische Prinzipienlehre, 32f.
39 Vgl. J. Ratzinger, »Zur »Instruktion über die kirchliche Berufung des Theologen««, in: IKaZ 19 (1990)
561–565, hier 564.
40 Vgl. ebd. 562.
41 J. Ratzinger, Theologische Prinzipienlehre, 338.
42 J. Ratzinger, Jesus von Nazareth, 337f.



08 Ralph Weimann

wıederum Keimi1igung VOTaUS, enn ohne Keim1igung könne keıne wahre 1e g —
ben  44 Schließlic steht dıe Nru. des Herzens Tür den VerweIls auft G’röberes. Tür
den Weg der Wahrheıt und der 1ebe. der Giott führe P

Die anrnhei AaLs 0205S
Wahrheıt lässt sıch ach Katzınger VOTL em mıt dem Wort O0Z0S umschreıben.

der Tür dıe ehende Vernunfit, Tür Sinn. Rede., und SscChheblıc Tür Christus selbst
eteht 4° Kıne » Iheologıe des LOgOS« au W1e e1in ofte Pfaden Urc dıe er‘ Kat-
zıngers, wobel der O0Z0S 7U eınen Tür Urgrund und VernuntiTt steht /7um anderen
verwelst Autor ımmer wıeder auft dıe Anfangsworte des Johannesevangelıums:
»Im Anfang Wr der Log0s.«“* O0Z0S erhält dieser Stelle eınen Johanne1sch-theo-
logıschen SIinn, der auft Christus selbst verwelılst. der Wahrheıt erschlıeßt, we1l die
Wahrheıt ist aher ist N wen12 verwunderlıch. WEn Katzınger dıe Worte des JO-
hannesprologs mıt dem hohepriesterlichen In Verbindung bringt: »Ich bın der
Weg, dıe Wahrheıt und das Leben.« (Joh L 6)48 Christus ist die Wahrheıt, und Wer
ıhm begegnen wıll. der 111U85585 sıch ıhm zuwenden. 0g0S und Wahrheıt werden
aquıvalenten Begriffen und reltTen sıch In Chrıstus, der dıe Wahrheıt und der O0Z0S
ist DIie Wahrheıt ist In Christus OlItTenDar geworden und wırd demJjen1ıgen zugänglıch,
der sıch ıhm Ööltnet ugle1ic stellt sıch dıe rage, WIe diese Wahrheıt phılosophısch
erkannt werden annn und Aa erwelst sıch der Ansatz Katzıngers als erstaunlıch e1n-
Tach und praktısch zugleıch: Urc dıe Weıtung der Vernunfit, dıe sıch auf jene Rea-
lıtät hın, dıe 1m Se1in selbst gründet, Ööllnen 111055 Theologısc ausgedrückt Urc dıe
Bekehrung, dıe Hınwendung ZUT Wahrheıt

Resümee

Somıt können WIT dıe ausgeführten Überlegungen zusammenfTassen und eu
dıe rage ach der Anstößigkeıt der Aussagen VOIN aps ened1i aufgreıfen.

Als Problem der modernen Gesellschaft ist dıe Tendenz ZUT Verengung der Ver-
nunft herausgestellt worden. damıt verbunden dıe efahr VON Reduktionismen. Der
sıch daraus olftmals ergebene Relatıyvismus annn dıe rage ach der Wahrheıt nıcht

43 Vel Katzınger, »Interpretation-Kontemplation-Aktıion. Überlegungen ZU] Auftrag eıner Katholı-
schen adem1e«, hrsg VOIN CAhuller' Grundsatzreden A fünf Jahrzehnten, Kegensburg 2005, 1 39—
155, hıer 149

Dazu vgl Fıne »>b1S8s Al Kreuz gehende 1 1ebhe « Katzınger, JSesus Von Nazareth, der uch >1 1ebe
ist immer e1n Prozess der ein1gungen, der Verzichte, schmerzvoller mwandlilungen UNSCICT selbhst und
Weg der KReifung.« Ebd 197
A Vel Katzınger, JSEsuSs Von Nazareth, 121
46 Vel Katzınger, » Verkündigung VOIN ott heute«, ın IK: (1973) 347 —355 1er 3471

Vel Katzınger, Wesen NAuftrag Ader T’heotogie. Versuche einer Ortsbestimmung IM Disput Ader
(egenwart, FEinsiedeln 1993, Yl
AN Katzınger, Fın Lied für den Herrn. Christusglaube WUNd 1furgie IN der (egenwart, reiburg
Br 007 2A5

wiederum Reinigung voraus, denn ohne Reinigung könne es keine wahre Liebe ge-
ben.44 Schließlich steht die Unruhe des Herzens für den Verweis auf Größeres, für
den Weg der Wahrheit und der Liebe, der zu Gott führe.45

d) Die Wahrheit als Logos
Wahrheit lässt sich nach Ratzinger vor allem mit dem Wort Logos umschreiben,

der für die sehende Vernunft, für Sinn, Rede, und schließlich für Christus selbst
steht.46 Eine »Theologie des Logos« läuft wie ein roter Pfaden durch die Werke Rat-
zingers, wobei der Logos zum einen für Urgrund und Vernunft steht. Zum anderen
verweist unser Autor immer wieder auf die Anfangsworte des Johannesevangeliums:
»Im Anfang war der Logos.«47 Logos erhält an dieser Stelle einen johanneisch-theo-
logischen Sinn, der auf Christus selbst verweist, der Wahrheit erschließt, weil er die
Wahrheit ist. Daher ist es wenig verwunderlich, wenn Ratzinger die Worte des Jo-
hannesprologs mit dem hohepriesterlichen Gebet in Verbindung bringt: »Ich bin der
Weg, die Wahrheit und das Leben.« (Joh 14, 6)48 Christus ist dieWahrheit, und wer
ihm begegnen will, der muss sich ihm zuwenden. Logos und Wahrheit werden zu
äquivalenten Begriffen und treffen sich in Christus, der die Wahrheit und der Logos
ist. Die Wahrheit ist in Christus offenbar geworden und wird demjenigen zugänglich,
der sich ihm öffnet. Zugleich stellt sich die Frage, wie diese Wahrheit philosophisch
erkannt werden kann und da erweist sich der Ansatz Ratzingers als erstaunlich ein-
fach und praktisch zugleich: Durch die Weitung der Vernunft, die sich auf jene Rea-
lität hin, die im Sein selbst gründet, öffnen muss. Theologisch ausgedrückt durch die
Bekehrung, die Hinwendung zur Wahrheit.

Resümee
Somit können wir die ausgeführten Überlegungen zusammenfassen und erneut

die Frage nach der Anstößigkeit der Aussagen von Papst Benedikt aufgreifen.
Als Problem der modernen Gesellschaft ist die Tendenz zur Verengung der Ver-

nunft herausgestellt worden, damit verbunden die Gefahr von Reduktionismen. Der
sich daraus oftmals ergebene Relativismus kann die Frage nach der Wahrheit nicht
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43 Vgl. J. Ratzinger, »Interpretation-Kontemplation-Aktion. Überlegungen zum Auftrag einer Katholi-
schen Akademie«, hrsg. von F. Schuller: Grundsatzreden aus fünf Jahrzehnten, Regensburg 2005, 139–
155, hier 149.
44 Dazu vgl. Eine »bis ans Kreuz gehende Liebe.« J. Ratzinger, Jesus von Nazareth, 90. Oder auch: »Liebe
ist immer ein Prozess der Reinigungen, der Verzichte, schmerzvoller Umwandlungen unserer selbst und so
Weg der Reifung.« Ebd. 197.
45 Vgl. J. Ratzinger, Jesus von Nazareth, 121.
46 Vgl. J. Ratzinger, »Verkündigung von Gott heute«, in: IKaZ 4 (1973) 342–355, hier 347f.
47 Vgl. J. Ratzinger, Wesen und Auftrag der Theologie. Versuche zu einer Ortsbestimmung im Disput der
Gegenwart, Einsiedeln u.a. 1993, 91. 
48 J. Ratzinger, Ein neues Lied für den Herrn. Christusglaube und Liturgie in der Gegenwart, Freiburg i.
Br. 2007, 235.



Glaube und Vernunft IM Denken Joseph Katzıngers
mehr C]  €  » enn S$1e erschüttert das Fundament. auft dem steht Wenn nämlıch
dıe Relatıvıtät VOIN en Aussagen wahr ware., annn blıebe eın alz mehr Tür dıe
Wahrheıt, Te11C würde dıe » Wahrheit der Relatıvıtät«, den alz der bısherigen
Wahrheıt erseize ugle1ic aber annn das Christentum nıcht umhın. dıe rage ach
der Wahrheıt stellen. wollte nıcht seıne e1gene Exıstenz aufs p1e etizten (jJe-
11Aalu In der Unvereinbarkeıt dieser beıden Z/ugänge 1e2 dıe explosıve Kraft uUuNScCTIEr
Zeıt e1 erübrıigt sıch arau hıinzuweılsen. ass eın Relatıvismus. der zuneh-
mend intoleranter wırd. se1ıne eigenen Prinzıpien verstölst. DiIie Theologıe Kat-
zıngers, dıe Urc dıe Präziısıion der Analyse hervorsticht und sıch VON keıner Tal-
schen political vereinnahmen lässt, ist e1 keineswegs ag gresSIV Ooder
aufdringlıch, sondern versteht sıch als Angebot Tür alle Menschen ule Wıllens, dıe
auft der uc ach der Wahrheıt SINd. Dem Menschen ist eın rgan Tür dıe Wahrheıt
gegeben, mıt dem dıe Wahrheıt iinden ann und dieses rgan ist das gerein1ıgte
Herz.” Dazu ist N notwendi1g, AaUS dem Gefängn1s eiıner reduzıierten Vernuntit ent-
kommen., dıe dıe Uur‘ des Menschen zerstöre ”© und den 1C über das Materıelle
hinweg weıten; 11UTr wırd der Gilaube vernüniftig und dıe VernuntTt glaubhaft. Fuür
den Christen und mehr och Tür den Theologen ist dıe ımmer wıeder vollziehende
Bekehrung das lor 7U wırklıchen »Sehen«. Urc dıe Hınwendung Christus
und dıe Abwendung VOIN der e1genen Subjektivität wırd 11a en Tür jene Wahrheıt,
dıe der 0g0S und amıt der Urgrund uUuNscrTer Vernuntit ist Jesus Christus.

AU Vel Katzınger, Wendezeit für Europd, Dazu uch »Nıcht UmMSONSL enealer M{t als Mıt-
(e ıhrer theolog1ischen FErkenntnislehre gefab >Selıg sınd, e e1n re1ines Herz aben: enn S1C werden ott
anschauen« das rgan, :;ott sehen, ist das gerein1gte Herz « Katzınger, rwäagungen ZULT tellung
VOIN Marıologıe und Marıenfrömmigkeıit 1mM (janzen VOIN (rlaube und eologıe, 1n Ders./H Baltha-
S: Marıa Kıiırche M FSDFUuNGg, FEinsiedeln

Vel Katzınger, (:laube Wahrheit Toleranz, 156

mehr ertragen, denn sie erschüttert das Fundament, auf dem er steht. Wenn nämlich
die Relativität von allen Aussagen wahr wäre, dann bliebe kein Platz mehr für die
Wahrheit, freilich würde die »Wahrheit der Relativität«, den Platz der bisherigen
Wahrheit ersetzen. Zugleich aber kann das Christentum nicht umhin, die Frage nach
der Wahrheit zu stellen, wollte es nicht seine eigene Existenz aufs Spiel setzten. Ge-
nau in der Unvereinbarkeit dieser beiden Zugänge liegt die explosive Kraft unserer
Zeit. Dabei erübrigt es sich darauf hinzuweisen, dass ein Relativismus, der zuneh-
mend intoleranter wird, gegen seine eigenen Prinzipien verstößt. Die Theologie Rat-
zingers, die durch die Präzision der Analyse hervorsticht und sich von keiner fal-
schen political correctness vereinnahmen lässt, ist dabei keineswegs aggressiv oder
aufdringlich, sondern versteht sich als Angebot für alle Menschen guten Willens, die
auf der Suche nach derWahrheit sind. Dem Menschen ist ein Organ für die Wahrheit
gegeben, mit dem er die Wahrheit finden kann und dieses Organ ist das gereinigte
Herz.49 Dazu ist es notwendig, aus dem Gefängnis einer reduzierten Vernunft zu ent-
kommen, die die Würde des Menschen zerstöre,50 und den Blick über das Materielle
hinweg zu weiten; nur so wird der Glaube vernünftig und die Vernunft glaubhaft. Für
den Christen und mehr noch für den Theologen ist die immer wieder zu vollziehende
Bekehrung das Tor zum wirklichen »Sehen«. Durch die Hinwendung zu Christus
und die Abwendung von der eigenen Subjektivität wird man offen für jene Wahrheit,
die der Logos und damit der Urgrund unserer Vernunft ist: Jesus Christus. 
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49 Vgl. J. Ratzinger, Wendezeit für Europa, 40. Dazu auch: »Nicht umsonst haben die Väter Mt 5, 8 als Mit-
te ihrer theologischen Erkenntnislehre gefaßt: ›Selig sind, die ein reines Herz haben; denn sie werden Gott
anschauen‹ – das Organ, Gott zu sehen, ist das gereinigte Herz.« J. Ratzinger, Erwägungen zur Stellung
von Mariologie und Marienfrömmigkeit im Ganzen von Glaube und Theologie, in: Ders./H. U. v. Baltha-
sar, Maria – Kirche im Ursprung, Einsiedeln u.a. 52005, 29.
50 Vgl. J. Ratzinger, Glaube – Wahrheit – Toleranz, 156.



1D eiınen Wep2 VoNnNn der
Naturwıssenschaft ZU Gottesglauben?

Theortien her die Entstehung des (Untversums
und den rsprung des Lebens

Von Jose  Kreiml, Na Pölten

In se1ıner Studcıe »Hat dıe Wıssenschalt Giott begraben?«' geht John LennoxX, der
Professor Tür Mathematık der Unhversıtät ()xITord ist und mehrmals Öltfentlich mıt
Rıcharda Dawkıns und Chrıistopher Hıtchens., den weltweıt uhrenden Vertretern des
>11eUEN Athe1ismus« dıskutiert hat. der rage nach, ob das Universum mıt se1ıner

galaktıscher chonhe1 und subtıler bıologıscher Komplexıtä nıchts anderes ist
als das Produkt ırratiıonaler a  e, dıe ungesteuert auft ge1istlose aterıe und Energıe
einwırken. e1 eiz sıch LennOox auft em Nıveau und überaus kompetent mıt
grundlegenden naturwıssenschaftlıchen und phılosophıschen Argumenten ausemnan-
der W1e S1e VOTL em 1m englıschsprachıgen K aum tormulıert und dıskutiert WeeTI-
den Der Naturalısmus ist der xITOrder Mathematıker eıne Philosophie, dıe
dıe Wıssenschaft herangetragen wiırd; ist eın USUAFruC VON Gilauben DIie en
Pıonlere der Wıssenschalit, W1e Johannes Kepler“, wurden gerade ıhrer
Überzeugung VOIN der Exıiıstenz eiınes Schöpfers In ıhrer Forschung ımmer TOH3E-

Vel LennOX, Hat e Wıssenscha ott begraben? FKıne ılıschne Analyse moderner Denkvorausset-
ZUNSCH. Deutsch 1SE| Schmidt, 1ıtten 2009 eritvolle Anregungen sSınd uch ın tolgendem Werk
tınden: Schöpfung und Evolution Fıne lagung mit aps e2e2necd1 XVI ın (’astel andolIio Hg 1mM Auf-
rag des Schülerkre1ises VOIN aps ened1 XVI V OI S{ Horn und Wıedenhofler Mıt eınem Vorwort
V OI Christoph Kardınal Schönborn, ugsburg 007 Vel uch Koltermann, Evolution und Schöpfung

unüberwındbare Gegensätze?, ın hHhRvV 105 (2009), Sp 1—1 und Schöndorf 5J, Ist e E volution
zielgerichtet” e2ut[e VOT 1 50) ahren erschliıen (’harles Darwıns Hauptwerk » [ die Entstehung der Arten«, 1n
l e lagespost Nr. 140/24 11 2009 Schöndorf mmı tolgendem Ergebnis: » [ die atsache, 4ass e
einzelnen Mutatiıonen Nn1ıC AL /weckmäßigkeıt ıTolgen, Sagl überhaupt nıchts aruber AUS, b e
Evolution In iıhrer (resamtheıt 1ne Zielrichtung besıtzt der n1ıC L dIe Behauptung, e Naturwissenschaft
habe nachgewl1esen, ass sıch eEvolution In ıhrer (resamthe1t eınem reinen Zufall verdan und keinerle1
/ielgerichtetheit besitzt, ist Iso talsch ze1g] sıch, 4ass e darwıinıstische FEvolutionstheorie cselhst

Nn1ıCcC hne e Zweckmäßigkeıit auskommt. E1igenartigerweise 111 111a das ber zume1st n1ıC-
ben und 1x1ert sıch CINZ1IE und alleın auft e >Zufällgkeit< der Mutatiıonen, als b e Entstehung der Mu-
tatıonen eın schon e SAdlZC E volution ausmachen würde. Reıin naturwıssenschaftlıch betrachtet, tınden
WITr Iso auf der ersten St{ufe den >Zufall«<, auf der nächsten ber durchaus Zweckmäßigkeıit VOM SC SC
sehen ist e FEvolutionstheorie es andere als e1n Hındernis 1r den ottesglauben, sondern vielmehr 1ne

1r e1n (eferes Verständnis dafür, W A Schöpfung WITKIIC edeutet «
Verwıiesen SC1 1e7r auft Kepler, Was e Welt 1mM Innersten zusammenhält Antworten ALLS Keplers

Schriften, Wıesbaden 2005; Lemcke, ohannes Kepler TOrOTro Monographie), Reinbek H000 und
ılber, Naturwissenschaft und elıg1on ID Versöhnung VOIN Wıssen und eıisheıt, Tan
1999
Vel La Dous, (1alıleo (Grallle1 £ur (reschichte e1INes Falles (Topos plus, 6153), Kegensburg 007

Gibt es einen Weg von der 
Naturwissenschaft zum Gottesglauben?

Theorien über die Entstehung des Universums 
und den Ursprung des Lebens 

Von Josef Kreiml, St. Pölten 

In seiner Studie »Hat die Wissenschaft Gott begraben?«1 geht John Lennox, der
Professor für Mathematik an der Universität Oxford ist und mehrmals öffentlich mit
Richard Dawkins und Christopher Hitchens, den weltweit führenden Vertretern des
»neuen Atheismus« diskutiert hat, der Frage nach, ob das Universum mit seiner Fülle
an galaktischer Schönheit und subtiler biologischer Komplexität nichts anderes ist
als das Produkt irrationaler Kräfte, die ungesteuert auf geistlose Materie und Energie
einwirken. Dabei setzt sich Lennox auf hohem Niveau und überaus kompetent mit
grundlegenden naturwissenschaftlichen und philosophischen Argumenten auseinan-
der – wie sie vor allem im englischsprachigen Raum formuliert und diskutiert wer-
den. Der Naturalismus ist – so der Oxforder Mathematiker – eine Philosophie, die an
die Wissenschaft herangetragen wird; er ist ein Ausdruck von Glauben. Die frühen
Pioniere der Wissenschaft, wie z. B. Johannes Kepler2, wurden gerade wegen ihrer
Überzeugung von der Existenz eines Schöpfers in ihrer Forschung zu immer Größe-

1 Vgl. J. Lennox, Hat die Wissenschaft Gott begraben? Eine kritische Analyse moderner Denkvorausset-
zungen. Deutsch v. Ursel Schmidt, Witten 2009. – Wertvolle Anregungen sind auch in folgendem Werk zu
finden: Schöpfung und Evolution. Eine Tagung mit Papst Benedikt XVI. in Castel Gandolfo. Hg. im Auf-
trag des Schülerkreises von Papst Benedikt XVI. von St. O. Horn und S. Wiedenhofer. Mit einem Vorwort
von Christoph Kardinal Schönborn, Augsburg 2007. – Vgl. auch R. Koltermann, Evolution und Schöpfung
– unüberwindbare Gegensätze?, in: ThRv 105 (2009), Sp. 1 –16 und H. Schöndorf SJ, Ist die Evolution
zielgerichtet? Heute vor 150 Jahren erschien Charles Darwins Hauptwerk »Die Entstehung der Arten«, in:
Die Tagespost Nr. 140/24. 11. 2009, 10. Schöndorf kommt zu folgendem Ergebnis: »Die Tatsache, dass die
einzelnen Mutationen nicht aus Zweckmäßigkeit erfolgen, sagt [...] überhaupt nichts darüber aus, ob die
Evolution in ihrer Gesamtheit eine Zielrichtung besitzt oder nicht. Die Behauptung, die Naturwissenschaft
habe nachgewiesen, dass sich die Evolution in ihrer Gesamtheit einem reinen Zufall verdankt und keinerlei
Zielgerichtetheit besitzt, ist also falsch. [...] es zeigt sich, dass die darwinistische Evolutionstheorie selbst
gar nicht ohne die Zweckmäßigkeit auskommt. Eigenartigerweise will man das aber zumeist nicht wahrha-
ben und fixiert sich einzig und allein auf die ›Zufälligkeit‹ der Mutationen, als ob die Entstehung der Mu-
tationen allein schon die ganze Evolution ausmachen würde. Rein naturwissenschaftlich betrachtet, finden
wir also auf der ersten Stufe den ›Zufall‹, auf der nächsten aber durchaus Zweckmäßigkeit vor [...]. So ge-
sehen ist die Evolutionstheorie alles andere als ein Hindernis für den Gottesglauben, sondern vielmehr eine
Hilfe für ein tieferes Verständnis dafür, was Schöpfung wirklich bedeutet.« 
2 Verwiesen sei hier auf J. Kepler, Was die Welt im Innersten zusammenhält – Antworten aus Keplers
Schriften, Wiesbaden 2005; M. Lemcke, Johannes Kepler (rororo Monographie), Reinbek 2000 und K.
Wilber, Naturwissenschaft und Religion – Die Versöhnung von Wissen und Weisheit, Frankfurt a. M.
1999.
3 Vgl. L. La Dous, Galileo Galilei. Zur Geschichte eines Falles (Topos plus, 613), Regensburg 2007.
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Ie  S inspırıert. Galıleo Galilei? empfand dıe arıstotelısche Phılosophie mıt ıhrer
aprıorischen Theorıe des Universums als »wı1issenschaftlıches Hemmnis«*. ber
der Galıle1 och Newton, och andere glaubten, ass eın Schöpfergott den ufstieg
der Wıssenschalt hemmt Im Gegenteıl, der Gilaube eınen Schöpfergott Tür e1-
nıge der Hauptbeweggrund Tür wıissenschaftliche Forschung. Der Phılosoph
Antony Flew. über viele Jahre eın Lührender Vertreter des Athe1smus., rklärte In e1-
NeIM BC-Interview 2004. ass »e1ne Überintelligenz dıe einNZIge gute Erklärung Tür
dıe Entstehung des Lebens und Tür dıe Komplexıitä der Natur ist«> In se1ıner 1-
katıon 11l LennOox zeigen, ass N In den einschlägıgen Debatten In erster Linie
eıne eltanschauungsfrage geht der Theısmus oder der Athe1ı1smus der WI1Ss-
senschaflt näher”?

Rıcharda Dawkıns’ DeTlfiniıtion des aubens (Glaube se1 ımmer »blınder Glaube«)
unterzieht LennOox mıt überzeugenden Argumenten eıner ıd Alıster McGrath,
der Professor Tür Hıstorıische Theologıe der Unwversıtät ()xITord ıst. konnte nach-
weılsen., ass N Dawkıns »VEerpasst« hat. sıch mıt ernsthaften ıstlıiıchen Denkern
auseinander sefizen Im 1NDII1IC auft m{fragen über Gilauben und Unglauben
stellt LennOox ıronısch fest. ass »be1l eiınem Jahreseinkommen über 150 000 S-Dol-
lar der (Gilaube Giott erheblich abnahm « Wır eiImnden unNns In eiıner e1igenartıgen
Sıtuation: KEınerseıits üÜüberaus kompetente Naturwıssenscharltler. dıe Wi1ssen-
schaft habe (jott beseıltigt, andererseıts ebenso kompetente Naturwı1ssen-
schafitler. dıe Wıssenschaft habe ıhren Gilauben (jott bestätigt.

Hınsıchtlich der rage ach den Wurzeln der modernen Wıssenschaft eriınnert
LennOox elvın Calvın, eınen Nobelpreıisträger Tür Chemie., der 1m bıblıschen
Monothe1ismus und Schöpfungsglauben »dıe hıstorısche Grundlage Tür dıe moderne
Wissenschaft«/ sıeht e1 nımmt LennOox auch ezug auft den Fall Galıle1 und dıe
Debatte zwıschen Huxley und Bıschof Samuel Wılberforce 1m Jahr 186()
AasSS11C eines Vortrages über Darwıns Evolutionstheorlie.

Reichweite und YTenzen der Wissenschaft
Wıssenschaft ist Tür viele pr  1SC untrennbar VOIN eiıner metaphysıschen Bın-

dung eınen agnostischen Ooder athe1istischen Standpunkt. 1e1e sefizen e1in »überna-
türlıches Eıngreifen« gleich mıt »nıcht ratiıonal«. LennOox insıstiert arauf, ass dıe
Auffassung, ass N eınen Schöpfergott 21bt, eıne »rationale Auffassung« ist »Ratıo-
ale Erklärung« mıt »natürliıcher Erklärung« gleichzusetzen, ist »bestenfTalls e1in In-
dıkator Tür eın starkes Vorurteıl, schlımmstenfTalls eın Kategorienfehler«*. Der Im-
munologe George eın und der Genetiker Rıcharda Lewontin geben L,  % ass ıhr

LennOX, 1ssenschaft (Anm 1),
F1ıt ach ebd.,

° Ebd., 25.
’Ebd., 28
° Ebd., 49

rem inspiriert. Galileo Galilei3 empfand die aristotelische Philosophie mit ihrer
apriorischen Theorie des Universums als »wissenschaftliches Hemmnis«4. Aber we-
der Galilei noch Newton, noch andere glaubten, dass ein Schöpfergott den Aufstieg
der Wissenschaft hemmt. Im Gegenteil, der Glaube an einen Schöpfergott war für ei-
nige sogar der Hauptbeweggrund für wissenschaftliche Forschung. Der Philosoph
Antony Flew, über viele Jahre ein führender Vertreter des Atheismus, erklärte in ei-
nem BBC-Interview 2004, dass »eine Überintelligenz die einzige gute Erklärung für
die Entstehung des Lebens und für die Komplexität der Natur ist«5. In seiner Publi-
kation will Lennox zeigen, dass es in den einschlägigen Debatten in erster Linie um
eine Weltanschauungsfrage geht: Steht der Theismus oder der Atheismus der Wis-
senschaft näher? 
Richard Dawkins’ Definition des Glaubens (Glaube sei immer »blinder Glaube«)

unterzieht Lennox mit überzeugenden Argumenten einer Kritik. Alister McGrath,
der Professor für Historische Theologie an der Universität Oxford ist, konnte nach-
weisen, dass es Dawkins »verpasst« hat, sich mit ernsthaften christlichen Denkern
auseinander zu setzen. Im Hinblick auf Umfragen über Glauben und Unglauben
stellt Lennox ironisch fest, dass »bei einem Jahreseinkommen über 150.000 US-Dol-
lar der Glaube an Gott erheblich abnahm«6. Wir befinden uns in einer eigenartigen
Situation: Einerseits sagen überaus kompetente Naturwissenschaftler, die Wissen-
schaft habe Gott beseitigt, andererseits sagen ebenso kompetente Naturwissen-
schaftler, die Wissenschaft habe ihren Glauben an Gott bestätigt. 
Hinsichtlich der Frage nach den Wurzeln der modernen Wissenschaft erinnert

Lennox an Melvin Calvin, einen Nobelpreisträger für Chemie, der im biblischen
Monotheismus und Schöpfungsglauben »die historische Grundlage für die moderne
Wissenschaft«7 sieht. Dabei nimmt Lennox auch Bezug auf den Fall Galilei und die
Debatte zwischen T. H. Huxley und Bischof Samuel Wilberforce im Jahr 1860 an-
lässlich eines Vortrages über Darwins Evolutionstheorie. 

1. Reichweite und Grenzen der Wissenschaft 

Wissenschaft ist für viele praktisch untrennbar von einer metaphysischen Bin-
dung an einen agnostischen oder atheistischen Standpunkt. Viele setzen ein »überna-
türliches Eingreifen« gleich mit »nicht rational«. Lennox insistiert darauf, dass die
Auffassung, dass es einen Schöpfergott gibt, eine »rationale Auffassung« ist. »Ratio-
nale Erklärung« mit »natürlicher Erklärung« gleichzusetzen, ist »bestenfalls ein In-
dikator für ein starkes Vorurteil, schlimmstenfalls ein Kategorienfehler«8. Der Im-
munologe George Klein und der Genetiker Richard Lewontin geben zu, dass ihr
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4 Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 14. 
5 Zit. nach: ebd., 14. 
6 Ebd., 25. 
7 Ebd., 28. 
8 Ebd., 49.
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Athe1ı1smus eın aprıorısches G’laubensbekenntnis ist Insofern vertriıtt LennOox dıe
ese, ass »der wırklıche Kampf« nıcht zwıschen Wıssenschaft und Gottesglau-
ben, sondern zwıschen eiıner naturalıstiıschen und eiıner supranaturalıstıschen bZzw
theistischen eltanschauung ausgetragen WITCL

Der Sz1ent1smus ist ach Lennox’ Überzeugung inkohärent. ach Bertrand Kus-
sell lıiegen dıe meılsten interessanten Fragen außerhalb der wıissenschaftlıchen KOom-
petenz. DIe arıstotelısche Finalursache ist außerhalb des Bereıichs der Wıssenschaft
angesiedelt. Theıisten behaupten, ass dıe Vernunfit JEWISSE Fragen ohne weıtere Hıl-
te nıcht beantworten kann:; a7Zu ist eıne andere Informationsquelle nöt1g, gOÖtL-
1C UOffenbarung. Auf dıe rage, b Giott eıne »überflüss1ıge Hypothese« ıst. ANT-
worteft LennoxX, WIT ollten den Mechanısmus. Urc welchen das Universum iunk-
tiomert, weder mıt dessen rsprung och mıt dessen rhalter verwechseln. ke1-
NeTI Kategorienfehler begehen SYhAC Newton wurde Urc se1ıne naturw1ıssenschaft-
lıchen Entdeckungen eiıner größeren Bewunderung (jottes geführt. ach Miıchael
oOole <1bt N »keınen logıschen Konflıkt zwıschen begründenden Erklärungen Tür
Mechanısmen SOWw1e Erklärungen Tür ane und Absıchten eıner handelnden Person.
egal ob menschlıch Ooder göttlich«?. LennOox verwelst auft Rıcharda Swınburne., der e1-
NeTI Giott postulıert, erklären., Wıssenschaflt rklärt » Der große ErTfolg
der Wıssenschalit, der unN8s erkennen lässt. WIe unendlıch geordnet dıe natürlıche Welt
ıst. 1efert starke Argumente afür. anzunehmen. ass N eıne tiefer lıegende Ursache
Tür cdiese Urdnung gibt.« ”

Ein geplantes Universum ?

Der Theısmus 1elert LennOox auft dıe rage, das Universum ratiıonal
verstehbar ıst. eıne »konsıstente und vernüniftige Begründung«*', während der Natu-
ralısmus azZu nıcht In der Lage se1ın scheımnt. Aprıor1 könnte 11a eıne chaotıische
Welt vermuten Albert Eınstein empfand dıe hochgradıge Urdnung des Universums
als »Wunder« bZw »ew1ges Geheimnıis«<. LennOox stellt fest. ass auch dıe Wi1ssen-
schaftler Glaubensartıkel kennen., das 1NZ1Ip der Uniıtormıität der Natur DIie
Wıssenschalt ist »welıt davon entfifernt«. Giott abzuschaffen Der Theısmus eT{7z! dıe
ratiıonale Verstehbarkeıt des Universums In eınen sınnvollen Gesamtzusammenhang,
während der Reduktionismus diese untergräbt und S$1e sSiınnlos macht Selbst Stephen
Hawkıng, der Hıs se1ıner VOTL kurzem erTolgten Emerıtierung den Lehrstuhl VOIN
SYhAC Newton In Cambrıidge innehatte., gesteht In eiınem Fernsehinterview: » S ist

F1ıt ach ebd., 65 Vel uch Pooles veröffentlichte Debatte mit Dawkıns ın oole, SCIeNce and
elıg10n, Carlısle 1996

Swınburne., Is there (10d? ()xford 1996, 68; zıt ach LennoOX, Wıssenschaft (Anm 1), Von
grundlegender Bedeutung ist uch folgendes Werk Swınburne, (rlaube und ernun Übersetzt ()lı-
VCLxI 1€  Z, W ürzburg 2009 eng. Faılth and KEasSON,

LennoOX, Wıssenschaft (Anm 1),
Hawkıng, ın ABC Televıisıon 1989:; zıt ach LennOX, Wıssenschaft (Anm 1),

Atheismus ein apriorisches Glaubensbekenntnis ist. Insofern vertritt Lennox die
These, dass »der wirkliche Kampf« nicht zwischen Wissenschaft und Gottesglau-
ben, sondern zwischen einer naturalistischen und einer supranaturalistischen bzw.
theistischen Weltanschauung ausgetragen wird. 
Der Szientismus ist nach Lennox’ Überzeugung inkohärent. Nach Bertrand Rus-

sell liegen die meisten interessanten Fragen außerhalb der wissenschaftlichen Kom-
petenz. Die aristotelische Finalursache ist außerhalb des Bereichs der Wissenschaft
angesiedelt. Theisten behaupten, dass die Vernunft gewisse Fragen ohne weitere Hil-
fe nicht beantworten kann; dazu ist eine andere Informationsquelle nötig, z. B. gött-
liche Offenbarung. Auf die Frage, ob Gott eine »überflüssige Hypothese« ist, ant-
wortet Lennox, wir sollten den Mechanismus, durch welchen das Universum funk-
tioniert, weder mit dessen Ursprung noch mit dessen Erhalter verwechseln, d. h. kei-
nen Kategorienfehler begehen. Isaac Newton wurde durch seine naturwissenschaft-
lichen Entdeckungen zu einer größeren Bewunderung Gottes geführt. Nach Michael
Poole gibt es »keinen logischen Konflikt zwischen begründenden Erklärungen für
Mechanismen sowie Erklärungen für Pläne und Absichten einer handelnden Person,
egal ob menschlich oder göttlich«9. Lennox verweist auf Richard Swin burne, der ei-
nen Gott postuliert, um zu erklären, warum Wissenschaft erklärt: »Der große Erfolg
der Wissenschaft, der uns erkennen lässt, wie unendlich geordnet die natürliche Welt
ist, liefert starke Argumente dafür, anzunehmen, dass es eine tiefer liegende Ursache
für diese Ordnung gibt.«10

2. Ein geplantes Universum? 

Der Theismus liefert – so Lennox – auf die Frage, warum das Universum rational
verstehbar ist, eine »konsistente und vernünftige Begründung«11, während der Natu-
ralismus dazu nicht in der Lage zu sein scheint. Apriori könnte man eine chaotische
Welt vermuten. Albert Einstein empfand die hochgradige Ordnung des Universums
als »Wunder« bzw. »ewiges Geheimnis«. Lennox stellt fest, dass auch die Wissen-
schaftler Glaubensartikel kennen, z. B. das Prinzip der Uniformität der Natur. Die
Wissenschaft ist »weit davon entfernt«, Gott abzuschaffen. Der Theismus setzt die
rationale Verstehbarkeit des Universums in einen sinnvollen Gesamtzusammenhang,
während der Reduktionismus diese untergräbt und sie sinnlos macht. Selbst Stephen
Hawking, der bis zu seiner vor kurzem erfolgten Emeritierung den Lehrstuhl von
Isaac Newton in Cambridge innehatte, gesteht in einem Fernsehinterview: »Es ist
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9 Zit. nach: ebd., 65. – Vgl. auch Pooles veröffentlichte Debatte mit R. Dawkins in: M. Poole, Science and
Religion, Carlisle 1996. 
10 R. Swinburne, Is there a God? Oxford 1996, 68; zit. nach: Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 68. – Von
grundlegender Bedeutung ist auch folgendes Werk: R. Swinburne, Glaube und Vernunft. Übersetzt v. Oli-
ver J. Wiertz, Würzburg 2009 (engl.: Faith and Reason, 2005). 
11 Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 85. 
12 S. Hawking, in: ABC Television 20/20, 1989; zit. nach: Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 90.
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schwıer1g, über den Anfang des Universums dıskutieren. ohne das Konzept Giott

erwähnen.«12 s sıieht AaUS, als verfolge der Theıist den w1issenschaftlıchen
Grundgedanken konsequenter, indem dıe rage, WIe eıne erkennbare Urdnung
überhaupt möglıch ıst. Ende denkt DIe Wıssenschaflt annn dıe rage nıcht beant-
worten, eın Universum g1bt an Sandage, der Entdecker der Quasare
und eiıner der V äater der modernen Astronomie., Sagt »Ich 1N: ziemlıch unwahr-
schemlıch, ass eıne solche Urdnung AaUS dem aOS kam s 111U85585 ırgendeın Urga-
n1sat1ıOonNSprinNZ1Ip geben Fuür mıch ist Giott e1in Geheimnis, aber ist dıe rklärung Tür
das under der Exı1istenz N eIW. <1bt und nıcht nichts «5 DIie rage ach
dem Anfang des Universums wırd VOIN erheblıchen theoretischen Schwilerigkeiten
begleıtet. Argumentationsversuche Tür e1in sıch selbst erklarendes Unıiversum erwel-
SCI1l sıch als höchst wıdersprüchlıch. Der Physık-Nobelpreisträger C’harles lownes
tormuhıert In diıesem Zusammenhang dıe Notwendıigkeıt eiıner metaphysıschen Hr-
klärung.‘“

Jüngste Forschungen en dem Ergebnis geführt, ass viele der grundlegen-
den Naturkonstanten dıe Feinabstiımmung aben. dıe Tür dıe Exı1ıstenz VOIN Le-
ben notwendı1g ist LennOox diesbezüglıc höchst spektakuläre Beispiele. ” Fuür
diese Feinabstiımmung ordern viele Wıssenschalftler eıne Erklärung. |DER Anthrop1-
sche Prinzıp ist weıt davon entfernt. eıne beiriedigende Erklärung Tür dıe Entstehung
VOIN en geben |DER Argument der Feinabstiımmung stellt uns der 110-
soph John Leslıe VOT höchstens zwel Alternatıven: entweder dıe Realıtät (jottes
Ooder dıe »Multiversums«-Hypothese glauben.'© Der renommıerte Quanten-
theoretiker John Polkınghorne sıeht keiınen wıissenschaftlıchen Tun! eın EnN-
semble VOIN Uniıversen glauben, und Rıchard Swınburne stellt test »EKıne Bıllıon
Bıllıonen anderer Uniwversen VOrauszuseftizen e1ines Gottes, dıe Urdnung des
Universums erklären., kommt dem Gi1pfel der Irratiıonalıtät gleich.«*

Eine geplante Biosphäre?
DiIie Evolutionstheorie hatte dıe Auswırkung eines Erdbebens auft dıe mensc  1C

Sinnsuche. och Giott und Evolution gehören nıcht derselben Erklärungskatego-
re Dawkıns’ rhetorischer TIC besteht darın, ass den Evolutionsprozess O-
nılızlert. DIe Evolutionsmechanısmen können LennOox als VOoO chöpfer g —
wollte Möglıchkeıt, LebensvılelfTalt CIZECUSZCN, verstanden werden. elche Bez1le-
hung besteht zwıschen Evolutionstheorie und Metaphysık” Mıchael Kuse, e1in Tüuh-
render Evolutionsphilosoph behauptet ecC ass Tür viele dıe Evolutionstheorie
»dıe eıner säkularen Religion«'® einnımmt. »KEvolution1ismus« ist vielTac eıne

13 Sandage, ın New ork lımes VO)! 1991 Y: z1ıt ach LennoOX, Wıssenschaft (Anm 1),
Vel LennoOX, 1ssenschaft (Anm 1),

1 Ebd.., 100 T
Vel Leslıe, Universes, 1London 1989

1/ Swınburne, Is there (10d? (Anm 10), 68; z1t ach LennOX, Wıssenscha (Anm 1), 107
I5 /it ach LennOX, Wıssenschaft (Anm 1), 137

schwierig, über den Anfang des Universums zu diskutieren, ohne das Konzept Gott
zu erwähnen.«12 Es sieht so aus, als verfolge der Theist den wissenschaftlichen
Grundgedanken konsequenter, indem er die Frage, wie eine erkennbare Ordnung
überhaupt möglich ist, zu Ende denkt. Die Wissenschaft kann die Frage nicht beant-
worten, warum es ein Universum gibt. Allan Sandage, der Entdecker der Quasare
und einer der Väter der modernen Astronomie, sagt: »Ich finde es ziemlich unwahr-
scheinlich, dass eine solche Ordnung aus dem Chaos kam. Es muss irgendein Orga-
nisationsprinzip geben. Für mich ist Gott ein Geheimnis, aber er ist die Erklärung für
das Wunder der Existenz – warum es etwas gibt und nicht nichts.«13 Die Frage nach
dem Anfang des Universums wird von erheblichen theoretischen Schwierigkeiten
begleitet. Argumentationsversuche für ein sich selbst erklärendes Universum erwei-
sen sich als höchst widersprüchlich. Der Physik-Nobelpreisträger Charles Townes
formuliert in diesem Zusammenhang die Notwendigkeit einer metaphysischen Er-
klärung.14
Jüngste Forschungen haben zu dem Ergebnis geführt, dass viele der grundlegen-

den Naturkonstanten genau die Feinabstimmung haben, die für die Existenz von Le-
ben notwendig ist. Lennox nennt diesbezüglich höchst spektakuläre Beispiele.15 Für
diese Feinabstimmung fordern viele Wissenschaftler eine Erklärung. Das Anthropi-
sche Prinzip ist weit davon entfernt, eine befriedigende Erklärung für die Entstehung
von Leben zu geben. Das Argument der Feinabstimmung stellt uns – so der Philo-
soph John Leslie – vor höchstens zwei Alternativen: entweder an die Realität Gottes
oder an die »Multiversums«-Hypothese zu glauben.16 Der renommierte Quanten -
theo retiker John Polkinghorne sieht keinen wissenschaftlichen Grund, an ein En-
semble von Universen zu glauben, und Richard Swinburne stellt fest: »Eine Billion
Billionen anderer Universen vorauszusetzen statt eines Gottes, um die Ordnung des
Universums zu erklären, kommt dem Gipfel der Irrationalität gleich.«17

3. Eine geplante Biosphäre? 

Die Evolutionstheorie hatte die Auswirkung eines Erdbebens auf die menschliche
Sinnsuche. Doch Gott und Evolution gehören nicht zu derselben Erklärungskatego-
rie. Dawkins’ rhetorischer Trick besteht darin, dass er den Evolutionsprozess perso-
nifiziert. Die Evolutionsmechanismen können – so Lennox – als vom Schöpfer ge-
wollte Möglichkeit, Lebensvielfalt zu erzeugen, verstanden werden. Welche Bezie-
hung besteht zwischen Evolutionstheorie und Metaphysik? Michael Ruse, ein füh-
render Evolutionsphilosoph behauptet zu Recht, dass für viele die Evolutionstheorie
»die Rolle einer säkularen Religion«18 einnimmt. »Evolutionismus« ist vielfach eine
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13 A. Sandage, in: New York Times vom 12. 03. 1991, B 9; zit. nach: Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 94. 
14 Vgl. Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 99. 
15 Ebd., 100 ff. 
16 Vgl. J. Leslie, Universes, London 1989. 
17 Swinburne, Is there a God? (Anm. 10), 68; zit. nach: Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 107. 
18 Zit. nach: Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 137.



Josef Kreiml
antırel1g1öse Phılosophie, In der »Evolution« dıe eiıner mehr oder wenı1ger DCL-
sonalen Gottheılt spielt.

Mıt grober Eındringlichkeıit verwelst LennOox auftf dıe Girenzen der Evolution:
Diegiried Scherer macht arau aufmerksam., ass Lebewesen In bestimmte rund-

eingeteıt werden können und alle Veränderungen »mıt Sicherheıit innerhalb
der Grundtypgrenzen geblieben«"” SINd. Der berühmte Bıologe Pierre (irasse VON
der Sorbonne In arıs zeıgte, ass Mutatıon und natürlıche Selektion In ıhren Fähig-
keıten begrenzt SINd. (irasse hat den Mythos zerstört, Evolution Se1 eın einfaches. all-
se1ıts verstandenes Phänomen. DIie Kapazıtät Tür Varıation In eiınem Genpool scheıint
Irüh erschöpft se1ın (genetische Homöostase). Fuür Evolution ist der B10-
hemıker Miıchael Behe »eınTacher. ınge zerstören., als ınge herzustellen« *0
s <1bt radıkale Girenzen der Eftfektivität VOIN Zufallsmutationen. Paläontologen WEeI1-
SCI1l arau hın, ass Übergangsformen In der Fossiılabfolge extirem selten aulftreten.
1eiIimenr dıe Isohertheıt der organıschen Formen. Der renommıerte athe1s-
tische Phılosoph TIThomas age stellt test. ass Evolutionsbiologen normalerweılse
behaupten, sıcher se1n. ass zufällige Mutationen Tür dıe rklärung der komple-
XCI chemiıischen Systeme, dıe WIT In ebenden Urganısmen beobachten. hinreichen *!
och age hat den 1Ndruc ass In ıhrer Argumentatıon jede enge reine e{iO-
rık steckt., und urteılt. ass N olfensıichtlich nıcht Bewelse g1bt, ntellı-
genten FEınfluss VOIN außen auszuschlıeßen. Der nspruch, ass Athe1ısmus N der
Evolutionsbiologıie abgeleıtet werden kann. ist LennOox ınTach Talsch DiIie
vorstellbare Komplexı1tä der ebenden S5Systeme und ıhrer Kegulatiıonsmechanısmen,
dıe unNns Urc dıe Molekularbiologıe bekannt Sınd. t(ragen das Merkmal eiıner planen-
den Intelligenz mındestens SCHAUSO stark W1e dıe Feinabstiımmung des Univer-
SUMS, auft der diese Mechanısmen letztliıch beruhen

DiIie Molekularbiologıe hat geze1gt, ass VON den Bakterıen Hıs den Däugetieren
der grundlegende uftbau des Zellsystems In en ebenden S5Systemen auft der Erde
1m Wesentlıchen erselbe ist Hınsıchtlich des bıochemıschen Aufbaus annn eın le-
bendes System als Vorläufer iırgende1ines anderen angesehen werden. och g1bt N

den unglaublıch verschiedenartigen Zellen den geringsten empirıischen Hın-
WEeIS eiıner evolutionären Keıihenfolge. Fuür dıe Evolutionstheorie stellt dıe Exı1ıstenz
VOIN ırreduzıbel komplexen bıologıschen Maschınen eiıne CHNOTIMME Herausforderung
dar Diese Herausforderung sah auch C’harles Darwın. In der wıissenschaftlıchen I_ 1-
eratur g1bt N keıne Veröffentlichung, In der beschrieben wırd, W1e dıe molekulare

Vel unker: Scherer, E volution FEın kritisches Lehrbuch, (neßen Aufl 2006, 34.46; z1ıt ach
LennOX, Wıssenscha (Anm 1), 156 Verwıiesen SC 1 uch auf Nıpkow, Weltentstehung E volution

Schöpfungsglaube, ın FAÄAZ Nr. 162/16 2007, und Kehl, Und ott sah, 4ass C gul FKıne
eologıe der Schöpfung. ntier Mıtwirkung H_- Multschler und S1ievernich, re1iburg 2006

F1ıt ach LennOX, Wıssenschaft (Anm 1), 157; vgl uch Behe, Ihe Edge f Evolution, New ork
MO und (irasse, 1e  Jution du vıvant, Parıs 19753

Sehr lesenswert ist das immer wıieder 1ICL aufgelegte Buch » Was ist 1 ehben !« TIC Schrödingers,
der 1r Selnen Beıtrag uantentheorıe 1933 den Nobelpreıis 1r Physık erhalten hat Schrödinger (Die
alur und e Griechen, Hamburg 1956, 123) stellt fest, Se1n Bıld der realen Welt SC1 »sehr mangelhatft.
C sıch ın tödlıches Schweigen ber les und jedes, W A U wirklıch e([WAS Rdeufel we1l
nıchts VOIN gul der SCNHIEC. nıchts V OI ott und der Ewigkeit.«

antireligiöse Philosophie, in der »Evolution« die Rolle einer mehr oder weniger per-
sonalen Gottheit spielt. 
Mit großer Eindringlichkeit verweist Lennox auf die Grenzen der Evolution:

Siegf ried Scherer macht darauf aufmerksam, dass Lebewesen in bestimmte Grund-
typen eingeteilt werden können und alle Veränderungen »mit Sicherheit innerhalb
der Grundtypgrenzen geblieben«19 sind. Der berühmte Biologe Pierre Grassé von
der Sorbonne in Paris zeigte, dass Mutation und natürliche Selektion in ihren Fähig-
keiten begrenzt sind. Grassé hat den Mythos zerstört, Evolution sei ein einfaches, all-
seits verstandenes Phänomen. Die Kapazität für Variation in einem Genpool scheint
früh erschöpft zu sein (genetische Homöostase). Für Evolution ist es – so der Bio-
chemiker Michael Behe – »einfacher, Dinge zu zerstören, als Dinge herzustellen«.20
Es gibt radikale Grenzen der Effektivität von Zufallsmutationen. Paläontologen wei-
sen darauf hin, dass Übergangsformen in der Fossilabfolge extrem selten auftreten.
Vielmehr erstaunt die Isoliertheit der organischen Formen. Der renommierte atheis -
tische Philosoph Thomas Nagel stellt fest, dass Evolutionsbiologen normalerweise
behaupten, sicher zu sein, dass zufällige Mutationen für die Erklärung der komple-
xen chemischen Systeme, die wir in lebenden Organismen beobachten, hinreichen.21
Doch Nagel hat den Eindruck, dass in ihrer Argumentation jede Menge reine Rheto-
rik steckt, und er urteilt, dass es offensichtlich nicht genug Beweise gibt, um intelli-
genten Einfluss von außen auszuschließen. Der Anspruch, dass Atheismus aus der
Evolutionsbiologie abgeleitet werden kann, ist – so Lennox – einfach falsch. Die un-
vorstellbare Komplexität der lebenden Systeme und ihrer Regulationsmechanismen,
die uns durch die Molekularbiologie bekannt sind, tragen das Merkmal einer planen-
den Intelligenz – mindestens genauso stark wie die Feinabstimmung des Univer-
sums, auf der diese Mechanismen letztlich beruhen. 
Die Molekularbiologie hat gezeigt, dass von den Bakterien bis zu den Säugetieren

der grundlegende Aufbau des Zellsystems in allen lebenden Systemen auf der Erde
im Wesentlichen derselbe ist. Hinsichtlich des biochemischen Aufbaus kann kein le-
bendes System als Vorläufer irgendeines anderen angesehen werden, noch gibt es
unter den unglaublich verschiedenartigen Zellen den geringsten empirischen Hin-
weis einer evolutionären Reihenfolge. Für die Evolutionstheorie stellt die Existenz
von irreduzibel komplexen biologischen Maschinen eine enorme Herausforderung
dar. Diese Herausforderung sah auch Charles Darwin. In der wissenschaftlichen Li-
teratur gibt es keine Veröffentlichung, in der beschrieben wird, wie die molekulare
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19 Vgl. R. Junker/S. Scherer, Evolution – Ein kritisches Lehrbuch, Gießen 6. Aufl. 2006, 34.46; zit. nach:
Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 156. – Verwiesen sei auch auf K. E. Nipkow, Weltentstehung – Evolution
– Schöpfungsglaube, in: FAZ Nr. 162/16. 07. 2007, 8 und M. Kehl, Und Gott sah, dass es gut war. Eine
Theologie der Schöpfung. Unter Mitwirkung v. H.-D. Mutschler und M. Sievernich, Freiburg 2006. 
20 Zit. nach: Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 157; vgl. auch M. J. Behe, The Edge of Evolution, New York
2007 und P. Grassé, L’évolution du vivant, Paris 1973. 
21 Sehr lesenswert ist das immer wieder neu aufgelegte Buch »Was ist Leben?« (1944) Erich Schrödingers,
der für seinen Beitrag zur Quantentheorie 1933 den Nobelpreis für Physik erhalten hat. – Schrödinger (Die
Natur und die Griechen, Hamburg 1956, 123) stellt fest, sein Bild der realen Welt sei »sehr mangelhaft. [...]
es hüllt sich in tödliches Schweigen über alles und jedes, [...] was uns wirklich etwas bedeutet. [...] es weiß
nichts von [...] gut oder schlecht, nichts von Gott und der Ewigkeit.«



(bt N einen Weg Vo  —- der Naturwissenschaft
Evolution irgendeıines realen, komplexen bıochemıschen Systems Vonstatten INg
Ooder zumındest hätte VOonstatten gehen können. Der Bıochemiuker James Shapıro g —
steht A  % ass keıne detaullierten darwınıstischen Erklärungen Tür dıe Evolution
irgendeines elementaren bıochemıschen Ooder zellulären Systems g1bt DiIie Unzu-
länglıc  eıt der neodarwınıstiıschen ynthese besteht darın, ass S1e dıe Entstehung
der ırreduzıblen Komplexı1tä prinzıpie. nıcht erklären annn DiIie Exı1ıstenz ırreduzıb-
ler Komplexıtä 1m Bereıich der molekularen Maschıne welst Miıchael Behe
unverkennbar auft intellıgente Planung hın SIr Fred oyle verglıc dıe C'hance eines
N sıch selbst entstandenen Lebens mıt der eines Tornados., der über eiınen Schrott-
platz hinwegfegt und e1 eıne Boeing 747 produziert.““ Zurzeıt enden alle
Diskussionen über grundlegende Theorıen und Experimente auft dem Geblet » Ur-
SPDIUNS des Lebens« der renommıerte Forscher aus Dose »entweder In eıner
Sackgasse Ooder In einem Eıngeständn1s der Unkenntnis« Nıemand weıß. W1e das
en auft der Erde VOT 45 Mıllıarden ahren entstanden ist

DiIie me1lsten Wıssenschaftle Ssınd se1ıt Langem davon überzeugt, ass rein uTfällı-
SC Prozesse den rsprung komplexer ınTormatiıonsgeladener S5Systeme nıcht erklären
können. DIe ahrschemlıichkei eiıner Sspontanen Bıldung VON en AaUS unbelebter
aterıe beträgt e1ns eiıner Sahl mıt Nullen Der Mathematıker AaVI!
Berlınskı benennt das graviıerende Dılemma der Darwınısten: Angesıchts olcher
ahrscheinlichkeitsrechnungen mussen S1e In ıhre Theorien »ıntellıgente Planung«
eiınführen., N 11a mıt reu als » Wıederkehr des Verdrängten« bezeichnen
muss *4

Bedenkenswert Ssınd auch dıe Argumente des Kosmologenan Sandage und des
Phılosophen Antony Flew., dıe e1: mıt über ahren ıhren Athe1smus aufgegeben
en und Theısten geworden SINd. Flew Sagl, ass dıe bıologısche ErTorschung der
DNS sdurch dıe geradezu unglaubliche Komplexıtä der Strukturen., dıe notwendıig
Sınd. en CIZCUSCH, geze1gt hat. ass Intelligenz beteil1gt SCWESCH se1ın
IMUSS« 25 Im bıblıschen Schöpfungsberıicht iiınden WIT LennOox das Konzept der
Informatıon. das In eueste: Zeıt VON der Wıssenschalt als höchst bedeutsam ANZCSC-
hen wWwIrd. uch der Bıophysıker Dean Kenyon vertriıtt dıe ese, ass dıe Jüngsten
Ergebnisse der Molekularbiologıie eıne naturalıstiısche rklärung der Ursprünge

Vel oyle, |DER intellıgente Universum. Fıne CLUC 1C VOIN Entstehung und Evolution, Frankfturt
a Vl 1984:; z1t ach LennOX, 1ssenschaft (Anm 1), 185
2 Dose, The Origin f 1fe More Questions cthan Answers, 1n Interdiscıplinary SCIeNce eVIeWs 13
(1988) 348; z1ıt ach LennoOX, Wıssenschaft (Anm 1), 191

Vel LennoOX, Wıssenschaft (Anm 1), 238 uch Chr. Kardınal Schönborn, 1e1 der Zufall? Schöpfung
und Evolution AL der 1C e1Nes vernünftigen aubens, ng eber, Freiburg O07 und H-
I Iurr dA., Gott, der ensch und e Wıssenschalt, ugsburg 1997 £ur Entthronung der vollständıgen
Kausalıtäat der Naturw1issenschaft UrCc e uantentheorıe vgl Hattrup, Carl Friedrich VOIN We1i7zsäcker

ın IK; (2007), 322—-326, 1er 3724 ıchtige Hınwe1ise <1bt uch Fıscher ( »Die
1ssenschaft ıttert nıcht « l e Säkularen Naturwıissenschaften und das moderne Lebensgefühl, ın
Joas 1egandt (Hg.), Ääkularısıerung und e Weltrelig10nen, ı1scher Frankfurt
2007, 284—3721
25 Flew, ın Assocıijated Press kKeport VO 2004; zıt ach LennOX, Wıssenschaft (Anm 1), 248

LennOX, Wıssenschaft (Anm 1), 269

Evolution irgendeines realen, komplexen biochemischen Systems vonstatten ging
oder zumindest hätte vonstatten gehen können. Der Biochemiker James Shapiro ge-
steht zu, dass es keine detaillierten darwinistischen Erklärungen für die Evolution
irgendeines elementaren biochemischen oder zellulären Systems gibt. Die Unzu-
länglichkeit der neodarwinistischen Synthese besteht darin, dass sie die Entstehung
der irreduziblen Komplexität prinzipiell nicht erklären kann. Die Existenz irreduzib-
ler Komplexität im Bereich der molekularen Maschine weist – so Michael Behe –
unverkennbar auf intelligente Planung hin. Sir Fred Hoyle verglich die Chance eines
aus sich selbst entstandenen Lebens mit der eines Tornados, der über einen Schrott-
platz hinwegfegt und dabei eine Boeing 747 produziert.22 Zurzeit enden alle
Diskuss ionen über grundlegende Theorien und Experimente auf dem Gebiet »Ur-
sprung des Lebens« – so der renommierte Forscher Klaus Dose – »entweder in einer
Sackgasse oder in einem Eingeständnis der Unkenntnis«.23 Niemand weiß, wie das
Leben auf der Erde vor 3,45 Milliarden Jahren entstanden ist. 
Die meisten Wissenschaftler sind seit Langem davon überzeugt, dass rein zufälli-

ge Prozesse den Ursprung komplexer informationsgeladener Systeme nicht erklären
können. Die Wahrscheinlichkeit einer spontanen Bildung von Leben aus unbelebter
Materie beträgt eins zu einer Zahl mit 40.000 Nullen. Der Mathematiker David
 Berlinski benennt das gravierende Dilemma der Darwinisten: Angesichts solcher
Wahrscheinlichkeitsrechnungen müssen sie in ihre Theorien »intelligente Planung«
einführen, was man – mit Freud – als »Wiederkehr des Verdrängten« bezeichnen
muss.24
Bedenkenswert sind auch die Argumente des Kosmologen Allan Sandage und des

Philosophen Antony Flew, die beide mit über 50 Jahren ihren Atheismus aufgegeben
haben und Theisten geworden sind. Flew sagt, dass die biologische Erforschung der
DNS »durch die geradezu unglaubliche Komplexität der Strukturen, die notwendig
sind, um Leben zu erzeugen, gezeigt hat, dass Intelligenz beteiligt gewesen sein
muss«.25 Im biblischen Schöpfungsbericht finden wir – so Lennox – das Konzept der
Information, das in neuester Zeit von der Wissenschaft als höchst bedeutsam angese-
hen wird. Auch der Biophysiker Dean Kenyon vertritt die These, dass die jüngsten
Ergebnisse der Molekularbiologie eine naturalistische Erklärung der Ursprünge we-
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22 Vgl. F. Hoyle, Das intelligente Universum. Eine neue Sicht von Entstehung und Evolution, Frankfurt 
a. M. 1984; zit. nach: Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 185. 
23 K. Dose, The Origin of Life: More Questions than Answers, in: Interdisciplinary Science Reviews 13
(1988), 348; zit. nach: Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 191. 
24 Vgl. Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 238; auch Chr. Kardinal Schönborn, Ziel oder Zufall? Schöpfung
und Evolution aus der Sicht eines vernünftigen Glaubens, hg. v. H. Ph. Weber, Freiburg 2007 und H.-P.
Dürr u. a., Gott, der Mensch und die Wissenschaft, Augsburg 1997. – Zur Entthronung der vollständigen
Kausalität der Naturwissenschaft durch die Quantentheorie vgl. D. Hattrup, Carl Friedrich von Weizsäcker
1912–2007, in: IKaZ 36 (2007), 322–326, hier 324. – Wichtige Hinweise gibt auch E. P. Fischer (»Die
Wissenschaft zittert nicht.« Die säkularen Naturwissenschaften und das moderne Lebensgefühl, in: H. 
Joas / K. Wiegandt (Hg.), Säkularisierung und die Weltreligionen, (Fischer TB 17647), Frankfurt a. M.
2007, 284–321. 
25 A. Flew, in: Associated Press Report vom 09. 12. 2004; zit. nach: Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 248. 
26 Lennox, Wissenschaft (Anm. 1), 269.



Josef Kreiml
nıger wahrschemnlıic gemacht en DIie NEeUSTEN Erkenntnisse der 10logıe lassen

LennOox zusammenfTassend »auTt eınen O0Z0S als Ursprung des Lebens schlıe-
Ben« .76 Der xITOrder Mathematıker welst nach, ass avl Hume »nıcht W1SSE@N«
konnte., ass under nıe passıert SINd. Hume habe SCAIIIC vorausgesetzl, WAS be-
welsen wollte

Gleichsam als Summarıum se1ner Studcıe vertriıtt LennOox dıe ese., ass Wi1ssen-
schaft »Clas Übernatürliche nıcht eliminieren«“” annn DIe rationale Verstehbarkeıt
des Universums welst auft dıe Exı1ıstenz eines (je1lstes hın, der sowohl Tür das UnLwver-
S {I1 als auch Tür uUuNSecrTeN Gelst verantwortlich ist Als Fazıt hält LennOox test DIie
wıissenschaftlıiıchen Ergebnisse weılsen auftf dıe Exı1istenz (jottes hın, und das Unter-
nehmen Wıssenschaft als olches verdankt se1ıne Kraft der Exı1ıstenz (ijottes.

F Ebd.., 2095 > N1emand annn e1Cal des SeINS und se1lner Bedingungen experimentell erfassen. An
cAhesem Punkt erreichen WIT Sd112 ınfach e tTeNzen der >condıtıion humaıne«< des menschlichen FErkennt-
nısvermögens als solchen, und 1285 N1C unter den gegenwärtigen Bedingungen, sondern wesenhalt,
unüberschreithbar« J Katzınger Benedikt ANVL., Auf T1ISEUS schauen. ınübung ın Glaube, offnung
und 1ebe., re1iburg Neuausgabe 2006, 18) Im 1C auft bestimmte evolutonıstische Weltsysteme, ee
Nıchtex1istenz (10ttes ZULT ratıonalen Eyıdenz rheben wollen, fahrt Katzınger tTort er mytholog1ische
('harakter Olcher (1esamtentwürtfe (Z be1 ONO und awKıns SC1 den wesentlichen Punkten
offenkundıg. » [ die unermesslichen 1 ücken UNSCIECS Wıssens werden durch mythologische Versatzstücke
überbrückt, deren Scheinrationalıtät 1emanden 1mM TNS! blenden annn [ )ass e Rationalıtät der Welt
Sinnvoll Nn1ıC AL der rratıionalıtät erklärt werden kann, ist vıdent Und bleıbt der 0g0S Anfang al-
ler ınge ach Ww1e VOM e 22ste Hypothese, e TEe111C V OI U1 verlangt, e (12bärde der Herrschaft qauf-
zugeben und e des demütigen Vernehmens WARGI1« (ebd., 34) Vel uch Koslowsk1, Evolutonsthe-
Te als SOozl0logıe und Biıoökonomie. Fıne ul ıhres Totalıtätsanspruchs, ın Spaemann OW/
ders.., FEvolutionismus und Christentum 1V1las Resultate, 9), Weıinheim 19806, 2056

niger wahrscheinlich gemacht haben. Die neueren Erkenntnisse der Biologie lassen
– so Lennox zusammenfassend – »auf einen Logos als Ursprung des Lebens schlie-
ßen«.26 Der Oxforder Mathematiker weist nach, dass David Hume »nicht wissen«
konnte, dass Wunder nie passiert sind. Hume habe schlicht vorausgesetzt, was er be-
weisen wollte. 
Gleichsam als Summarium seiner Studie vertritt Lennox die These, dass Wissen-

schaft »das Übernatürliche nicht eliminieren«27 kann. Die rationale Verstehbarkeit
des Universums weist auf die Existenz eines Geistes hin, der sowohl für das Univer-
sum als auch für unseren Geist verantwortlich ist. Als Fazit hält Lennox fest: Die
wissenschaftlichen Ergebnisse weisen auf die Existenz Gottes hin, und das Unter-
nehmen Wissenschaft als solches verdankt seine Kraft der Existenz Gottes. 
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27 Ebd., 295. – »Niemand kann die Totalität des Seins und seiner Bedingungen experimentell erfassen. An
diesem Punkt erreichen wir ganz einfach die Grenzen der ›condition humaine‹, des menschlichen Erkennt-
nisvermögens als solchen, und dies nicht nur unter den gegenwärtigen Bedingungen, sondern wesenhaft,
unüberschreitbar« (J. Ratzinger / Benedikt XVI., Auf Christus schauen. Einübung in Glaube, Hoffnung
und Liebe, Freiburg Neuausgabe 2006, 18). Im Blick auf bestimmte evolutionistische Weltsysteme, die die
Nichtexistenz Gottes zur rationalen Evidenz erheben wollen, fährt J. Ratzinger fort: Der mythologische
Charakter solcher Gesamtentwürfe (z. B. bei J. Monod und R. Dawkins) sei an den wesentlichen Punkten
offenkundig. »Die unermesslichen Lücken unseres Wissens werden durch mythologische Versatzstücke
überbrückt, deren Scheinrationalität niemanden im Ernst blenden kann. Dass die Rationalität der Welt
sinnvoll nicht aus der Irrationalität erklärt werden kann, ist evident. Und so bleibt der Logos am Anfang al-
ler Dinge nach wie vor die beste Hypothese, die freilich von uns verlangt, die Gebärde der Herrschaft auf-
zugeben und die des demütigen Vernehmens zu wagen« (ebd., 34). Vgl. auch P. Koslowski, Evolutionsthe-
orie als Soziologie und Bioökonomie. Eine Kritik ihres Totalitätsanspruchs, in: R. Spaemann / R. Löw/
ders., Evolutionismus und Christentum (Civitas Resultate, 9), Weinheim 1986, 29–56.



Buchbesprechungen

Kıiırchenrecht Im e2n]! der Untersuchung sfehen sodann e
ın (reschichte und Gegenwart stark dıvergierenden

G'richting, Martın: Das Verfügungsrecht Her staatskırchlichen und vermögensrechtlıchen yste-
Adas Kirchenvermögen auf den Fhbenen Von 1ÖZESE In »>Österreich« 99—156), »>FBrankreich« (137—

199), > Italıen« » Deutschland« (282—UNd Pfarrei, SE WUIen EOS Verlag 2007/, ISBN
9/85-3-8306-/27/9-[T, 0O] Seiten, FEuro 058,00 371), den » Vereinigte[n] S{taaten V OI Amerika«

und der »>SCHWEe17« wobel
|DER kırchliche Vermögensrecht gehört hne jedes Kampıtel 1r sıch aufgrund des Umfangs und

7 weifel Nn1ıC 1U den kKomplıziertesten und der Komplexı1tät beinahe e Qualität elner e1gen-
ständıgen LDissertation erreicht. Wıederum OMM!schwier1gsten überschaubaren, sondern uch VOIN

der aC her he1ikelsten Materıen der Kanonistik b der Quellen- und ] ıteraturkenntnıs des Ver-
Tassers AL dem Staunen aum heraus. es Kap1-Dazu Tag VOT lem dessen »ambıvalenter harak-

[CET« (4) be1, näherhın dessen Posıtionierung 1mM te1 SCHLIE mit elner pragnanten, zuU wIiederholten

Spannungsfeld VOIN Kırche und Welt bZzw 1IrC ] _ esen und Vergleichen einladenden /7Zusammenftas-
SUNS, e den L eser davor bewahrt, angesichts derund 4al »ursprünglıc. ‚weltliches Ding«

wıirkten und wıirken auf den Besıitz, auf e erwal- ungeheuren Matenalfille den Überblick verlıe-
1611(ung und e Verwendung des Kırchenguts J6 ach

(Jrt und e1l e unterschiedlichsten gesellschaft- » [ die Kechtsentwicklung 1mM Jahrhundert«
lıchen, sozlalen, polıtıschen, wıirtschaftliıchen und 581—645) ist Gegenstand des vorletzten apıtels.
kulturellen Kräfte e1n verbunden mit der len- Darın schlägt der Verfasser den ogen VO 1917 ın
denz, das Kırchengut AL se1lner ekklesi0log1ischen Ta gelreienen eX lurıs (’anon1c1 ber e

VO)! / weıten Vatıkanıschen Konzıil inıtnerte Neu-Verankerung wıieder herauszulösen, 4ass annn
bısweilen als Basıs 1r 1ne dem geistlichen ausrichtung des kırchlichen ermögensrechts ıs
Amt gegenüberstehende zweıte Kraft 1mM kırch- hın ZULT geltenden esetzeslage, Ww1e S1C 1mM eX
lıchen K aum gedient hat und Qent« (5) lurıs (’anon1c1 V OI 1983 ıhren Niıederschlag gefun-

Ausgehend VOIN cheser grundsätzlıchen Proble- den hat Z usammentassend charakterısıie: der Ver-
Tasser chese Entwicklung als »epochale Wende«malı ist C dem C('’hurer Diözesanpriester artıın

Grichting, der sıch schon Urc Se1nNne bısherigen und » Totalıuımbanı« 643) LDem kırchlichen (1esetZ-
Publıkationen als ausgewlesener kKkenner insbeson- geber SC 1 gelungen, e1n System der VermOO-
ere des cscChwe1li7erıschen Staatskırchenrechts eınen gensverwaltung SC.  en, »>Clas mıiıt den mensch-
Namen gemacht hat, gelungen, 1ne umfassende, lıchen Begrenzungen er Beteiligten SOWI1Ee der

besonderen Weltnähe« der Kırchengüter echnetrechtsgeschichtlich tIundıierte Analyse des VermOO-
gensrechts der katholischen Kırche ın T heorıe und und entsprechende Vorkehrungen T11t, 21 JE-
Prax1ıs beschränkt auft e FEbenen V OI 107ese doch e Grundprinzipien der EKklesiologıie Nn1ıC
und Pfarreı vorzulegen.1handelt sıch preisg1bt«
e Habıilıtationsschnifii des Verfassers, e betreut In 1er »abschlıeßendeln I hesen« 647-665)

stellt der Verfasser heraus WOTNN se1ner AuffassungVOIN 1NITe| Aymans 1mM SOmMMersemester 2006
VOIN der Katholısch-T’heologischen Fakaltät der ach e Grundprinzipien des geltenden kırch-
Ludwıg-Maxımilians-Universität München A C- lıchen ermögensrechts e2stenen und den erwähn-
LIOTILMMECIN wurde. (en rundprinzıpıen der EKklesiologıie zufolge

achn eıner Napp gehaltenen, nıchtsdestotrot7 uch {estenen mMuUussen. Erstens »>Clas kırchliche
Vermögensrecht 111555 VO Wesen der Kırche herber Interesse weckenden und zugleic mit den

sentlichen spekten und Problemen Se1NEes Nüier- Se1Nne Ausrichtung erfahren« Zzweıitens’
suchungsgegenstands VEIIraul machenden » Eın- »>Cdler L eıter der OltTentlhichen Juristischen Person«
führung« 1—6) zunächst das kırchli- auf den Teien Untersuchungsgegenstand A C-
che Vermögensrecht 1mM » rüh- und Ochmıiıttelal- Wwanı LHözesanbıschof und Pfarrer »1st uch de-
1CETr« 7—6' SOWI1e ın »S pätmittelalter und Irühe[lr| 111 Vermögensverwalter« (649—656); Trıllens »>dler
Neuzeit« (71—98)1 beeindruckt der SOUVEeT: kırchliche Vermögensverwalter hat sıch beraten

Umgang des Verfassers mit den Oftmals scChwer lassen« und viertens: »>Clas Kırchengut
zugänglichen und ALLS ıhrem Jeweils SpeZ1L- ist Nn1ıC 1mM e1igenen Namen, sondern 1mM Namen der
schen hıstorischen, gesellschaftlıchen und polıt1- Kırche verwalten«
schen Kontext heraus VErsSLanı  1ıchen Quellen ehben- Vorwort (VI—-VILD, Inhaltsverzeichnis (IX—

w1e se1ne profunde Kenntnis der Sekundärlıtera- XVD), ] ıteraturverzeichnıs und Abh-
(uUr Kürzungsverzeichn1s SOWI1e e1in KanoO-

Kirchenrecht
Grichting, Martin: Das Verfügungsrecht über

das Kirchenvermögen auf den Ebenen von Diözese
und Pfarrei, St. Ottilien: EOS Verlag 2007, ISBN
978-3-8306-7279-1, 691 Seiten, Euro 68,00.

Das kirchliche Vermögensrecht gehört ohne
Zweifel nicht nur zu den kompliziertesten und am
schwierigsten überschaubaren, sondern auch von
der Sache her heikelsten Materien der Kanonistik.
Dazu trägt vor allem dessen »ambivalenter Charak-
ter« (4) bei, näherhin dessen Positionierung im
Spannungsfeld von Kirche und Welt bzw. Kirche
und Staat. Als »ursprünglich ›weltliches Ding‹ […]
wirkten und wirken auf den Besitz, auf die Verwal-
tung und die Verwendung des Kirchenguts je nach
Ort und Zeit die unterschiedlichsten gesellschaft-
lichen, sozialen, politischen, wirtschaftlichen und
kulturellen Kräfte ein – verbunden mit der Ten-
denz, das Kirchengut aus seiner ekklesiologischen
Verankerung wieder herauszulösen, so dass es dann
bisweilen […] als Basis für eine dem geistlichen
Amt gegenüberstehende zweite Kraft im kirch-
lichen Raum gedient hat und dient« (5).
Ausgehend von dieser grundsätzlichen Proble-

matik ist es dem Churer Diözesanpriester Martin
Grichting, der sich schon durch seine bisherigen
Publikationen als ausgewiesener Kenner insbeson-
dere des schweizerischen Staatskirchenrechts einen
Namen gemacht hat, gelungen, eine umfassende,
rechtsgeschichtlich fundierte Analyse des Vermö-
gensrechts der katholischen Kirche in Theorie und
Praxis – beschränkt auf die Ebenen von Diözese
und Pfarrei – vorzulegen. Dabei handelt es sich um
die Habilitationsschrift des Verfassers, die – betreut
von Winfried Aymans – im Sommersemester 2006
von der Katholisch-Theologischen Fakultät der
Ludwig-Maximilians-Universität München ange-
nommen wurde.
Nach einer knapp gehaltenen, nichtsdestotrotz

aber Interesse weckenden und zugleich mit den we-
sentlichen Aspekten und Problemen seines Unter-
suchungsgegenstands vertraut machenden »Ein-
führung« (1–6) behandelt er zunächst das kirchli-
che Vermögensrecht im »Früh- und Hochmittelal-
ter« (7–69) sowie in »Spätmittelalter und frühe[r]
Neuzeit« (71–98). Dabei beeindruckt der souverä-
ne Umgang des Verfassers mit den oftmals schwer
zugänglichen und nur aus ihrem jeweils spezifi-
schen historischen, gesellschaftlichen und politi-
schen Kontext heraus verständlichen Quellen eben-
so wie seine profunde Kenntnis der Sekundärlitera-
tur.

Im Zentrum der Untersuchung stehen sodann die
in Geschichte und Gegenwart stark divergierenden
staatskirchlichen und vermögensrechtlichen Syste-
me in »Österreich« (99–136), »Frankreich« (137–
199), »Italien« (201–279), »Deutschland« (282–
371), den »Vereinigte[n] Staaten von Amerika«
(373–472) und der »Schweiz« (473–579), wobei
jedes Kapitel für sich aufgrund des Umfangs und
der Komplexität beinahe die Qualität einer eigen-
ständigen Dissertation erreicht. Wiederum kommt
man ob der Quellen- und Literaturkenntnis des Ver-
fassers aus dem Staunen kaum heraus. Jedes Kapi-
tel schließt mit einer prägnanten, zum wiederholten
Lesen und Vergleichen einladenden Zusammenfas-
sung, die den Leser davor bewahrt, angesichts der
ungeheuren Materialfülle den Überblick zu verlie-
ren.
»Die Rechtsentwicklung im 20. Jahrhundert«

(581–645) ist Gegenstand des vorletzten Kapitels.
Darin schlägt der Verfasser den Bogen vom 1917 in
Kraft getretenen Codex Iuris Canonici über die
vom Zweiten Vatikanischen Konzil initiierte Neu-
ausrichtung des kirchlichen Vermögensrechts bis
hin zur geltenden Gesetzeslage, wie sie im Codex
Iuris Canonici von 1983 ihren Niederschlag gefun-
den hat. Zusammenfassend charakterisiert der Ver-
fasser diese Entwicklung als »epochale Wende«
und »Totalumbau« (643). Dem kirchlichen Gesetz-
geber sei es so gelungen, ein System der Vermö-
gensverwaltung zu schaffen, »das mit den mensch-
lichen Begrenzungen aller Beteiligten sowie der
besonderen ›Weltnähe‹ der Kirchengüter rechnet
und entsprechende Vorkehrungen trifft, dabei je-
doch die Grundprinzipien der Ekklesiologie nicht
preisgibt« (645).
In vier »abschließende[n] Thesen« (647–665)

stellt der Verfasser heraus, worin seiner Auffassung
nach die Grundprinzipien des geltenden kirch-
lichen Vermögensrechts bestehen und den erwähn-
ten Grundprinzipien der Ekklesiologie zufolge
auch bestehen müssen. Erstens: »das kirchliche
Vermögensrecht muss vom Wesen der Kirche her
seine Ausrichtung erfahren« (647–649); zweitens:
»der Leiter der öffentlichen juristischen Person« –
auf den konkreten Untersuchungsgegenstand ange-
wandt: Diözesanbischof und Pfarrer – »ist auch de-
ren Vermögensverwalter« (649–656); drittens: »der
kirchliche Vermögensverwalter hat sich beraten zu
lassen« (657–659) und viertens: »das Kirchengut
ist nicht im eigenen Namen, sondern im Namen der
Kirche zu verwalten« (659–665).
Vorwort (VII–VIII), Inhaltsverzeichnis (IX–

XVI), Literaturverzeichnis (XVII–XCVII) und Ab-
kürzungsverzeichnis (XCIX–CV) sowie ein Kano-
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Buchbesprechungen
11C5- e1in Sach- und e1n Perso- schöfliche Wahlspruchs » [Domminus Ies1u1s« Nn1ıC

weiliter erwundern. l e exie tınden sıch ın e1-nenreg1ster bılden den men cMheses
wahren Mammutwerks, Urc das sıch der Verfas- 1ICTI einsichtigen Dreischrı: geordnet, der den
\l unbestreithar als »habılıs« erwıiesen hat /u hof- thropolog1ischen nweg (»Dass alle Menschen SC
ten ble1ibt, 4ass se1ne klare 1C der 1inge, e reitel werden«), das Herzstück der christolog1isch-
gleichermaßen V OI praktıscher Erfahrung w1e VOIN soter10log1ischen Zentrierung (>Eıiner ist Mıttler
theolog1scher Ompetenz ist, ber e der ensch Jesus Chr1istus«) und SC  1ellich e
SCH tTeNzen VOIN Kırchen- und Staatskırchenrecht praxXısbezogene Konkretisierung ın elner »ekkle-
hınaus zuU echten mit Besıtz und aC s10log1ischen Vergegenwärt1gung« ( »Die Kırche
uch und gerade ın der Kırche eıträgt. gleichsam In C 'hrıstus das akrament«) umfasst

olfgang O  €, München Selbstredenı cheser Stelle der atz, auf
alle eıträge einzeln einzugehen, doch sa der
1C be1 er angebrachten Kurze auf ein1ıge SschÖö-

eıträge gelenkt werden, ılre d’exemple. SC istogmatı 1mM men cheser Festschrı mehr als Al C-
bracht, WE Rudaolt Voderholzer Herkunft, Hınter-challter, CHhristian Schulz, Michael Odernolt-

ZET, Rudolf (He.) Mıttier Nefreier. DIie CHFIStO- gründe und Implıkationen zuU Urdogma » [ Domi1-
11US Ies11s« vorstellt ist schheßlich der bıschöf-ogische DIMension Ader T’heoltogte. Für Gerhard
1C Spruc des egenrten SC erläutert derLudwig üller. reibure IM Dreisgalt: Verlag Her-

der 20068, {} S, gebD.,, ISBN 9/85-3-451-29804-2, ITierer Dogmatıker und 1TreKLIOr des >Instituts
aps e2e2necd1 AVI« (Regensburg) das Tbe-EUR 05,00 kenntni1s, beleuchtet e edeutung V OI >Kyr10s«
und nımmt den Gang ber das tirmnıtarısche aufbe-Anlässlıch des Geburtstags Ww1e uch des
kenntnis bıs ZU] ın Trage stehenden BekenntnisPriesterjubiläums des iınternatıonal renomMMIeEerten

eologen und 1SCNOTS VOIN RKegensburg, (1erhard (>Christolog1ische Ursynthese«) als »dogmatıscher
Ansatzpunkt der Christolog1e«. [ )ass sıch 1mM VOI-Ludwiıg üller, en prominente Mıtglieder Se1-

1165 Schülerkre1ises 1ne Festschrı herausgegeben, liegenden Banı mıiıt » |Tes palabras clave de Uuma-
N: Ccristhania« uch e1in spanıscher exft tındender Tulbworte VOIN aps Benedikt AVL., Kardınal
Ässt, OMM! der atsacne csehr CNIgEegCN, ass sıchalter Kasper und Kardınal Hachım Meısner VOI-

ausgestellt sınd und e AL einzelnen Beıiträgen (1erhard Ludwiıg uüller theolog1sc w1e sprachlıch
SOUVeran In »Castellan« bewegen VEIINAS. Nunbesteht er unte Strauß der Autoren, e mit dem

Kegensburger Bıschof ın vıielerle1 1NS1C In KOnNn- hat (iustavo Gutierrez, den 1ne ]  a  rzehntelange
takt stehen, ist e1n deutlicher 1NWEeIs aufe Breıte Freundschaft mit uüller verbindet, uch eınen exf
Se1INEeSs chülerkre1ses, auf den e1n erneDlicher e1l1 1r e Festschrıift geliefert, ın dem e Verbin-
der exie zurückgeht. ID verweıst ber uch auf Se1- dung der Option 1r e ÄArmen mit der Nachfolge

Jesu reflektert e Übersetzung VOIN Ma-vielfachen Verbindungen mit namhaften T heolo-
SCH ber den Schuülerkreı1is nınaus, e sıch In der rma 1 u1sa Öfele., (OIrdinariatsrätin 1mM Bıschöflichen

(Ordinarıat RKegensburg, e 1mM Fortgang der Fest-vorgelegten Schrift ihr theolog1sc csehr aufschluss-
reiches Stelldichein geben, angefangen VOIN JOo9- chrıft ın I1ihrem Beıtrag »Gottgeweihte Frauen und
chım Gmnilka, ber I homas Södıng, ugen Biser, Maänner: >Zeugen der verwandelnden egenNnWar!

(10ttes<« profunde Überlegungen vorstellt LudwigRıno Fıisıchella, Bruno Horte, Franz ulbßner und
NOn /iegenaus, hıs hın Kardınal Angelo S CO- MÖödl, Treundschaftlıc verbundener Begleıter Muül-
la, 1NITIeN Aymans, corg chwalger, antfred lers der Münchner Katholısch-T’heologischen

Fakultät, nımmt 1ne homilletische Reflex1ion zuUHeım, Kardınal Karl 1 ehmann und OSe ayer,
IU ein1ge LICHNCN 111e des Bandes VO.

LDem Interesse des ubılars katholischer I1 heo- Wıe ber ist das vorliegende esamtwer' iNSge-
og1e ın der SANZEN Welt entsprechend, ist der Sam(l beurteijlen? uUurc iıhre Vielfalt Ww1e uch
Kranz N1C uletzt mit zahlreichen iınternatıonal Urc ıhr /Zusteuern auf elnen zentralen Punkt sınd
wıirkenden und bekannten Autoren EsSIUC On e ın er Kurze vorgestellten eıträge e1n Sple-
der 112e der Publıkation > Mıttler und Befrejer« gelbild der 12 und inneren Konsıstenz der

eologıe des 1SCNOIS VOIN RKegensburg und 1neass Müllers innere Nähe ZULT Theologıe der Befre1-
UL vorrang1g lateinamernkanıscher Herkunft auf- ehrenhaft-Tfreundschaftlıche Antwort auf Se1n (heO-
blıtzen [ )ass überhaupt e »Christologische |DJE logısches 1Lebenswerk
ens10n der Theologie«, der Untertitel, ın den ZNEeumann, Regensburg
1C wiırd, braucht angesichts des b1ı- EenNnedt AÄVT., ‚Oft 1ST Hei uUns Jeden ag Jahres-

nes- (667–668), ein Sach- (669–674) und ein Perso-
nenregister (675–691) bilden den Rahmen dieses
wahren Mammutwerks, durch das sich der Verfas-
ser unbestreitbar als »habilis« erwiesen hat. Zu hof-
fen bleibt, dass seine klare Sicht der Dinge, die
glei chermaßen von praktischer Erfahrung wie von
theologischer Kompetenz getragen ist, über die en-
gen Grenzen von Kirchen- und Staatskirchenrecht
hinaus zum rechten Umgang mit Besitz und Macht
auch und gerade in der Kirche beiträgt.

Wolfgang F. Rothe, München

Dogmatik
Schaller, Christian / Schulz, Michael / Voderhol-

zer, Rudolf (Hg.): Mittler und Befreier. Die christo-
logische Dimension der Theologie. Für Gerhard
Ludwig Müller. Freiburg im Breisgau: Verlag Her-
der 2008, 720 S., geb., ISBN 978-3-451-29804-2,
EUR 68,00.

Anlässlich des 60. Geburtstags wie auch des 30.
Priesterjubiläums des international renommierten
Theologen und Bischofs von Regensburg, Gerhard
Ludwig Müller, haben prominente Mitglieder sei-
nes Schülerkreises eine Festschrift herausgegeben,
der Grußworte von Papst Benedikt XVI., Kardinal
Walter Kasper und Kardinal Joachim Meisner vor-
ausgestellt sind und die aus 38 einzelnen Beiträgen
besteht. Der bunte Strauß der Autoren, die mit dem
Regensburger Bischof in vielerlei Hinsicht in Kon-
takt stehen, ist ein deutlicher Hinweis auf die Breite
seines Schülerkreises, auf den ein erheblicher Teil
der Texte zurückgeht. Er verweist aber auch auf sei-
ne vielfachen Verbindungen mit namhaften Theolo-
gen über den Schülerkreis hinaus, die sich in der
vorgelegten Schrift ihr theologisch sehr aufschluss-
reiches Stelldichein geben, angefangen von Joa-
chim Gnilka, über Thomas Söding, Eugen Biser,
Rino Fisichella, Bruno Forte, Franz Mußner und
Anton Ziegenaus, bis hin zu Kardinal Angelo Sco-
la, Winfried Aymans, Georg Schwaiger, Manfred
Heim, Kardinal Karl Lehmann und Josef Sayer, um
nur einige zu nennen. 
Dem Interesse des Jubilars an katholischer Theo-

logie in der ganzen Welt entsprechend, ist der
Kranz nicht zuletzt mit zahlreichen international
wirkenden und bekannten Autoren bestückt. Schon
der Titel der Publikation »Mittler und Befreier«
lässt Müllers innere Nähe zur Theologie der Befrei-
ung vorrangig lateinamerikanischer Herkunft auf-
blitzen. Dass überhaupt die »christologische Di-
mension der Theologie«, so der Untertitel, in den
Blick genommen wird, braucht angesichts des bi-

schöflichen Wahlspruchs »Dominus Iesus« nicht
weiter zu verwundern. Die Texte finden sich in ei-
nem einsichtigen Dreischritt geordnet, der den an-
thropologischen Anweg (»Dass alle Menschen ge-
rettet werden«), das Herzstück der christologisch-
soteriologischen Zentrierung (»Einer ist Mittler –
der Mensch Jesus Christus«) und schließlich die
praxisbezogene Konkretisierung in einer »ekkle-
siologischen Vergegenwärtigung« (»Die Kirche –
gleichsam in Christus das Sakrament«) umfasst. 
Selbstredend fehlt an dieser Stelle der Platz, auf

alle Beiträge einzeln einzugehen, doch soll der
Blick bei aller angebrachten Kürze auf einige schö-
ne Beiträge gelenkt werden, à titre d'exemple. So ist
es im Rahmen dieser Festschrift mehr als ange-
bracht, wenn Rudolf Voderholzer Herkunft, Hinter-
gründe und Implikationen zum Urdogma »Domi-
nus Iesus« vorstellt – es ist schließlich der bischöf-
liche Wahlspruch des Geehrten. So erläutert der
Trierer Dogmatiker und Direktor des »Instituts
Papst Benedikt XVI.« (Regensburg) das Urbe-
kenntnis, beleuchtet die Bedeutung von »kyrios«
und nimmt den Gang über das trinitarische Taufbe-
kenntnis bis zum in Frage stehenden Bekenntnis
(»christologische Ursynthese«) als »dogmatischer
Ansatzpunkt der Christologie«. Dass sich im vor-
liegenden Band mit »Tres palabras clave de huma-
nidad y cristianía« auch ein spanischer Text finden
lässt, kommt der Tatsache sehr entgegen, dass sich
Gerhard Ludwig Müller theologisch wie sprachlich
souverän in »castellán« zu bewegen vermag. Nun
hat Gustavo Gutiérrez, den eine jahrzehntelange
Freundschaft mit Müller verbindet, auch einen Text
für die Festschrift geliefert, in dem er die Verbin-
dung der Option für die Armen mit der Nachfolge
Jesu reflektiert – die Übersetzung stammt von Ma-
ría Luisa Öfele, Ordinariatsrätin im Bischöflichen
Ordinariat Regensburg, die im Fortgang der Fest-
schrift in ihrem Beitrag »Gottgeweihte Frauen und
Männer: ›Zeugen der verwandelnden Gegenwart
Gottes‹« profunde Überlegungen vorstellt. Ludwig
Mödl, freundschaftlich verbundener Begleiter Mül-
lers an der Münchner Katholisch-Theologischen
Fakultät, nimmt eine homiletische Reflexion zum
Titel des Bandes vor. 
Wie aber ist das vorliegende Gesamtwerk insge-

samt zu beurteilen? Durch ihre Vielfalt wie auch
durch ihr Zusteuern auf einen zentralen Punkt sind
die in aller Kürze vorgestellten Beiträge ein Spie-
gelbild der Vielfalt und inneren Konsistenz der
Theologie des Bischofs von Regensburg – und eine
ehrenhaft-freundschaftliche Antwort auf sein theo-
logisches Lebenswerk.

Veit Neumann, Regensburg
Benedikt XVI., Gott ist bei uns jeden Tag. Jahres-
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Buchbesprechungen
ESCDUC. Miıft einem VOrwort Von Christoph AFYdL- das Wort (10ethes VO under als des aubens
nal Schönborn He Von FFanz Ohnd, reiburg M 1eDS[es ınd ID Kırche ist ZUTÜC  tenı be1 der
Dreisgaut: Verlag erder 20068, 400 S, gebD., ISBN Anerkennung VOIN Wundern er (:laube gründet
_3-O-2, FEuro 716,95 Nn1ıCcC auf undern, doch wırd sıch der äubige,

besonders ın Notsıituationen, dankbar überirdischer
In selinem Vorwort cheser Publıkation verweıst Wırkmachte bewusst

Kardınal Schönborn auf den »unverwechselbaren, In der Eıinleitung wırd kurz ber e Greschichte
1re. auf das en zugreifenden S{1l<< 10) des VOIN 1Lourdes refernert (Bernadette SOubirous, Trot-
Papstes. Se1ne hne Pathos, ber mit unvergleich- (e VOIN Massabıielle., Lourdeswasser, Äder, Basılı-

ka); ausführlicher wırd das Arztekomitee (Expertenlıcher Klarheiıt vorgelragenen Predigten und ate-
chesen sprechen we1liteste Kreise L dIe erkundı- verschiedener Diszıplınen und unterschiedlicher

S UL Benedikts XVI Tührt immer zuU esent- rel1g1Öser Einstellungen, und e Krıiteriologie be-
handelt l e strengen Kriterien beruhen auf denlıchen, ZULT Freundschaft mit T1SEUS er Heraus-

geber hat ın dA1esem > Jahreslesebhuch« AL der Postulaten VOIN Prospero ambertin1, dem spateren
der Te1 ersten Jahre des Pontifıkates 1r jeden lag aps 2necd1 AXIV. Tst WE e ÄI' z{e 1ne He1-

lung als >»medıizinısch unerkläarhbar« bezeichnen,des ahres inspirıerende ex1ie des Papstes LU  -
Sahlt ach Ihemen geordnet, dem lıturg1schen wırd das Ergebnis den kırchlichen Autoritäten VOI-

alender, den gepragten /eıiten und den großen gelegt
Festen folgend G7 Wunderhe1ilungen zwıischen 1855 hıs 2005

Be1 elner Ansprache e Mıtglıeder der Aka- werden anı  ( und ZNW., ZuUEersti e £2DENSdCA-
demiıe der Wıssenschaften November 006 icn, annn e Beschreibung der ankheıt, e Art
hat 2necd1 XVI SESagl.: >Obwohl e Wıssen- der Heıilung mit den medıizinıschen (iutachten und
schaft 1el <1bt, <1bt S1C IU das, WOZU S1C RsS11mMm!:! schlielßlich e Anerkennung des Wunders UrCc
ist ID Wıssenschaft ann e Phiılosophie und den Bıschofr |DER Außergewöhnlıiche 168 neben
e ffenbarung Nn1ıC ersetizen und uch keine C 1- der Spontlanen Wiederherstellung der Gresundheit ın
schöpfende Antwort auf e grundlegenden Fragen der Kurze der e1t en1ige Sekunden! l e rank-

heıten und Heilungen können 1er n1ıC 1mM Fınzel-des Menschseins geben Fragen ber e edeu-
(ung des 1Lebens und des erbens, ber e OCNS- 1IC1 geschilder werden, e »Hälle« werden kurz
(en Weırte und ber e atur des Fortsc und klar dargestellt, S1C sınd vielfältig w1e e He1-
celhst« |DER vorliegende Werk enthält kost- lung eıner völlıgen 1ndne1!| des echten uges
bare und höchst anregende edanken Wer S1C ach und aschung der Stelle mit 1 ourdes-
urchmeditiert, wırd 1ICL erkennen, welche Schätze WASSCT (16), e Vernarbung e1Nes lebensgefähr-
der (rlaube bıeten hat lıchen (reschwürs 18) ID Patıenten WALCII STÖBß-

JOse;  reiml, SE Pölten en((e118s medizinısch schon aufgegeben,e Heıilung
erfolgte plötzlıch und AUEGET|

Hervorgehoben SC1 e Heıilung e1INes VOIN e1nem

Marıiolog1e umstüurzenden B aum zerschmetterten Unterschen-
kels ach ergebnislosen Versuchen be1 ÄI' "zten (23),

esC Andreas DIie under Von Lourdes elner Lungentuberkulose mıiıt Kavernenbildung (29
erkannte Heilungen, ESC. Verlag Innsbruck 2009, 33 61), elner Wırbelsaulentuberkulose mit ump-
ISBN 9/8-3-853382-085-8, HIT 725 S, Furo Tl 45) elner Blındheit zerehralen TSprungs (60)
19,/0 eiıner Krebserkrankung miıt Metastasenbildung 76)

uch Fernheilungen er, e n1ıC ach
|DJDIS Andreas esSC CSsR, Professor 1r 1N1- 1 ourdes gefahren sınd, werden berichtet 65) l e

sche Psychologıe und Paranormologie der ÄAca- me1nsten Heilungen stehen 1mM /Zusammenhang mit
dem1a Alfonsıiana ın KOM, den ] _ esern cheser e1t- dem LOourdeswasser bZzw e1nem Bad, ein1ge mit
chrıft schon bekannt Urc e Darstellung der dem sakramentalen egen, 1ne mıiıt der Kranken-
»Wunder der Selıgen« (d der VOIN ohannes Paul salbung.
Il kanonıisierten elıgen), vgl FKIh 157/1, 1Den Schluss bılden ein1ge abellen l e erstie

<1bt ın dA1esem Band elnen zusammenTfassenden nthält e Namen der Geheilten, e zweıte e |DJE
Überblick ber >] ie uınder V OI 1ourdes«. Wıe A 110SC, e vIierte e AMÖözZ7esane Anerkennung. ÄAm
VT 1mM Vorwort ausführt, sınd V OI den He1- interessantesten erscheıint dem kKezensenten e
lungen, e sıch ereignet en sollen, 7 000 doku- drıtte Tabelle, e das er zuU Zeitpunkt der He1-
mentiert, ber G7 V OI der Kırche bıslang als lung es Von den (Grehe1nilten WAICH ZULT e1t
uınder anerkannt. On chese en wıderlegen der Heıilung WEe1 unter ahren, unter

lesebuch. Mit einem Vorwort von Christoph Kardi-
nal Schönborn. Hg. von Franz Johna, Freiburg im
Breisgau: Verlag Herder 2008, 400 S., geb., ISBN
978-3-451-29916-2, Euro 16,95. 

In seinem Vorwort zu dieser Publikation verweist
Kardinal Schönborn auf den »unverwechselbaren,
direkt auf das Leben zugreifenden Stil« (10) des
Papstes. Seine ohne Pathos, aber mit unvergleich-
licher Klarheit vorgetragenen Predigten und Kate-
chesen sprechen weiteste Kreise an. Die Verkündi-
gung Benedikts XVI. führt immer zum Wesent-
lichen, zur Freundschaft mit Christus. Der Heraus-
geber hat in diesem »Jahreslesebuch« aus der Fülle
der drei ersten Jahre des Pontifikates für jeden Tag
des Jahres inspirierende Texte des Papstes ausge-
wählt – nach Themen geordnet, dem liturgischen
Kalender, den geprägten Zeiten und den großen
Festen folgend. 
Bei einer Ansprache an die Mitglieder der Aka-

demie der Wissenschaften am 6. November 2006
hat Benedikt XVI. gesagt: »Obwohl die Wissen-
schaft viel gibt, gibt sie nur das, wozu sie bestimmt
ist [...] Die Wissenschaft kann die Philosophie und
die Offenbarung nicht ersetzen und auch keine er-
schöpfende Antwort auf die grundlegenden Fragen
des Menschseins geben: Fragen über die Bedeu-
tung des Lebens und des Sterbens, über die höchs -
ten Werte und über die Natur des Fortschritts
selbst« (228). Das vorliegende Werk enthält kost-
bare und höchst anregende Gedanken. Wer sie
durchmeditiert, wird neu erkennen, welche Schätze
der Glaube zu bieten hat. 

Josef Kreiml, St. Pölten

Mariologie
Resch, Andreas: Die Wunder von Lourdes. 67 an-

erkannte Heilungen, Resch Verlag Innsbruck 2009,
ISBN 978-3-85382-085-8, VIII u. 125 S., Euro
19,70.

DDr. Andreas Resch CSsR, Professor für klini-
sche Psychologie und Paranormologie an der Aca-
demia Alfonsiana in Rom, den Lesern dieser Zeit-
schrift schon bekannt durch die Darstellung der
»Wunder der Seligen« (d. h. der von Johannes Paul
II. kanonisierten Seligen), vgl. FKTh S. 157f, Jh.
25, gibt in diesem Band einen zusammenfassenden
Überblick über »Die Wunder von Lourdes«. Wie
Vf. im Vorwort ausführt, sind von den 30.000 Hei-
lungen, die sich ereignet haben sollen, 7.000 doku-
mentiert, aber nur 67 von der Kirche bislang als
Wunder anerkannt. Schon diese Zahlen widerlegen

das Wort Goethes vom Wunder als des Glaubens
liebstes Kind: Die Kirche ist zurückhaltend bei der
Anerkennung von Wundern. Der Glaube gründet
nicht auf Wundern, doch wird sich der Gläubige,
besonders in Notsituationen, dankbar überirdischer
Wirkmächte bewusst.
In der Einleitung wird kurz über die Geschichte

von Lourdes referiert (Bernadette Soubirous, Grot-
te von Massabielle, Lourdeswasser, Bäder, Basili-
ka); ausführlicher wird das Ärztekomitee (Experten
verschiedener Disziplinen und unterschiedlicher
religiöser Einstellungen, und die Kriteriologie be-
handelt. Die strengen Kriterien beruhen auf den
 Postulaten von Prospero Lambertini, dem späteren
Papst Benedikt XIV. Erst wenn die Ärzte eine Hei-
lung als »medizinisch unerklärbar« bezeichnen,
wird das Ergebnis den kirchlichen Autoritäten vor-
gelegt.
67 Wunderheilungen zwischen 1858 bis 2008

werden behandelt, und zwar zuerst die Lebensda-
ten, dann die Beschreibung der Krankheit, die Art
der Heilung mit den medizinischen Gutachten und
schließlich die Anerkennung des Wunders durch
den Bischof. Das Außergewöhnliche liegt neben
der spontanen Wiederherstellung der Gesundheit in
der Kürze der Zeit: Wenige Sekunden! Die Krank-
heiten und Heilungen können hier nicht im Einzel-
nen geschildert werden, die »Fälle« werden kurz
und klar dargestellt, sie sind vielfältig wie die Hei-
lung einer völligen Blindheit des rechten Auges
nach Gebet und Waschung der Stelle mit Lourdes-
wasser (16), die Vernarbung eines lebensgefähr-
lichen Geschwürs (18). Die Patienten waren größ-
tenteils medizinisch schon aufgegeben, die Heilung
erfolgte plötzlich und dauerhaft.
Hervorgehoben sei die Heilung eines von einem

umstürzenden Baum zerschmetterten Unterschen-
kels nach ergebnislosen Versuchen bei Ärzten (23),
einer Lungentuberkulose mit Kavernenbildung (29,
33, 81), einer Wirbelsäulentuberkulose mit Klump-
fuß (43), einer Blindheit zerebralen Ursprungs (60),
einer Krebserkrankung mit Metastasenbildung (76).
Auch Fernheilungen Kranker, die nicht nach

Lourdes gefahren sind, werden berichtet (63). Die
meisten Heilungen stehen im Zusammenhang mit
dem Lourdeswasser bzw. einem Bad, einige mit
dem sakramentalen Segen, eine mit der Kranken-
salbung.
Den Schluss bilden einige Tabellen: Die erste

enthält die Namen der Geheilten, die zweite die Di-
agnose, die vierte die diözesane Anerkennung. Am
interessantesten erscheint dem Rezensenten die
dritte Tabelle, die das Alter zum Zeitpunkt der Hei-
lung festhält: Von den 67 Geheilten waren zur Zeit
der Heilung zwei unter 10 Jahren, 10 unter 20 Jah-
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ICIL, unter ahren, unter Jahren, 11 unter wurden. l e Heilungen moögen ıhren (1:lauben SEAT-
50, sechs unter 60, 1ne unter Dazu lassen sıch ken, ass ott bZzw e (rottesmutter uch ıhnen
interessante Feststellungen relifen: ber Jahre Nn1ıC tern ist Nur wenige Kranke,e ach 1Lourdes
Ite wurden Nn1ıCcC geheilt (wen1gstens Nn1ıC unter ren, werden geheilt, ber alle können innere
den Kegistrierten!). ÄAm Starkstien ist e TUppe der Kraft erhalten Dazu ist das Buch VOIN esSC 1ne
unter Jahre en (rehe1llten en (rehe1nlten ist guLe /Zum Schluss och 1ne Trage, e be1
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aC. während sıch e Heıilung e1Nes Alteren. der können: Wıe en e Geheilten, urchwegs ohl
Seinem endgültigen 1e]l schon äher ist, <sub äubige, auf iıhre Heıilung reaglert? Verhlelten S1C
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MenNsSCNLCHE Spekulationen! Anton ZiegenAaUS, uUSSsSDurg

er (redanke geht den vielen, e n1ıC geheilt

Anschriften der Herausgeber:
Prof. Dr Manfred auke. Vıa Roncaccıo0 7, CH-6900 Lugano
Diözesanbıschof Profl. Dr Kurt Krenn, omplatz 1, A-3 101 Pölten
Prof. Dr Mıiıchael Stickelbroeck. Perschlingtalstraße 5A-3 144 Wald
Prof. Dr Dr Anton Ziegenaus, Heıdelberger Straßbe L D-86399 obıngen
Anschriften der Autoren
Prof. Dr Peter Bruns, An der Unwversıtät 2, D-96045 Bamberg

Dr olfgang Buchmüller Cist., A-2532 Heıilıgenkreuz
Prof. Dr Ose eıml., omplatz 1, A-3 1() Pölten
Prof. Dr Wılhelm Kees, Karl-Rahner-Platz 1/1L. A-B6| Innsbruck
alp. eiımann, Vıa Dagrestia L 1-001720 Cittä del Vatıcano

ren, 22 unter 30 Jahren, 15 unter 40 Jahren, 11 unter
50, sechs unter 60, eine unter 70. Dazu lassen sich
interessante Feststellungen treffen: über 70 Jahre
Alte wurden nicht geheilt (wenigstens nicht unter
den Registrierten!). Am stärksten ist die Gruppe der
unter 30 Jahre alten Geheilten. Den Geheilten ist
offenbar noch eine Aufgabe in diesem Leben zuge-
dacht, während sich die Heilung eines Älteren, der
seinem endgültigen Ziel schon näher ist, sub re-
spectu aeternitatis weniger empfiehlt. Aber das sind
menschliche Spekulationen!
Der Gedanke geht zu den vielen, die nicht geheilt

wurden. Die Heilungen mögen ihren Glauben stär-
ken, dass Gott bzw. die Gottesmutter auch ihnen
nicht fern ist. Nur wenige Kranke, die nach Lourdes
fahren, werden geheilt, aber alle können innere
Kraft erhalten. Dazu ist das Buch von A. Resch eine
gute Hilfe. Zum Schluss noch eine Frage, die bei
der Recherchierung hätte berücksichtigt werden
können: Wie haben die Geheilten, durchwegs wohl
Gläubige, auf ihre Heilung reagiert? Verhielten sie
sich wie neun der zehn Aussätzigen?

Anton Ziegenaus, Augsburg
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Vom Anfang des kanonıschen Prozesses IN der
1Ö7Eese bıs Z.UT Errichtung der aplaneı
ZUT kritischen Dokumentatıon VOoONn Fatıma

eihbischo Vinzenz (uggenberger,
dem langjährigen Leitter des Institutum Marıanum Regensburg,

ZU:  S Geburtstag gewidmet
Von Anton Zie2eENAUS, ugsburg

/ur Dokumentatıon der Ere1ignisse In Fatıma Sınd ach längerer Pause Zzwel HAan-
de erschlenen. Im Geleitwort zıtiert der Bıschof VOIN Leira-Fatıma., Anton1o Marto.,
eın Wort VON Paul C'laudel » Fatıma ist eıne ucs ist eın harter. iıch möchte Tast
»skandalöser 1INDTruUuC der anderen Welt In dıe außer and gekommenen Giren-
ZEeIN VOIN hler.« Diese ahrheı werde VO Abstand her ımmer arer. Unter »Fatıma«
versteht der Bıschof Anton1o Marto., WIe 1er klar sıeht., nıcht 11UT dıe Ersche1inun-
ScCH dıe Seherkınder VOoO Maı Hıs ()ktober L917, sondern auch dıe vorbe-
reıiıtenden Engelserscheinungen 1m Jahr 1916 und dıe späteren Erscheinungen und
Viısiıonen Luzı1as, VOIN 1925 Hıs 1929, denen der Bıschof ergänzenden und ausdeuten-
den Wert zuerkennt (de caracter complementar interpretatiıvo).

In der Eınführung verwelst 1112 ()sor10 de (astro auft dıe gegensätzlıchen 'OS1-
t1ionen des aufklärerischen., säkularıstischen und aggressıven Laızısmus, der es
Übernatürliche In rage stellte. und der Welt des aubens Fatıma tTorderte dıe TIN-
zıpıen der lıberalen Kepublıkaner heraus. DiIie Gegensätze Lührten 7U Eınsatz VOIN
oldaten eıne Iredlich verlautfende Prozession, dıe letztlich dıe erhan: CI -

ringen WIrd. Luc1ano Coelho COCrstino gab annn ein1ge Anmerkungen edıtorıischen
Girundsätzen.

DiIie Dokumentatıon bringt Briefe und Gebetsbıitten Oder Danksagungen Tür (jJe-
betserhörungen, Zeıtungsartıkel, Wallfahrtseindrücke. Schilderungen VOIN dem Le-
ben In Fatıma und den vielstündıgen Wallfahrtsgängen mıt den vielen Pılgern, (jJe-
dichte und Notiızen über Eınnahmen und usgaben. Gjerade 7U ()ktober kamen
19272 Pılger. Der Leser annn sıch vorstellen. W1e Fatıma damals AUSSCSC-
hen hatte Ebenso wırd VON Heılungen Schwerkranker berichtet (Doc 200. 227) Der
Kleingeıist der Freidenker ommt Bewusstse1in. dıe eıne Prozession VOIN Fatıma
7U Erscheinungsort verboten en (Doc 201), aber ebenso das innere Überlegen-
heıtsgefü. der Pılger, gerade e1ım Anblıck der bombenzerstörten Kapelle Irotz des

Documentacao C’ritica de Fatıma O 1N1C10 do Processo (anOn1cCO Lhocesano CT1aCaO da (ape-
lanıa (13 (Jut 1922 (Jut und (13 (Jut 1924 31 LDez Santuarıo de Fatıma 007

Vom Anfang des kanonischen Prozesses in der
 Diözese bis zur Errichtung der Kaplanei – 
zur  kritischen Dokumentation von Fatima

Weihbischof Vinzenz Guggenberger, 
dem langjährigen Leiter des Institutum Marianum Regensburg, 

zum 80. Geburtstag gewidmet
Von Anton Ziegenaus, Augsburg

Zur Dokumentation der Ereignisse in Fatima sind nach längerer Pause zwei Bän-
de1 erschienen. Im Geleitwort zitiert der Bischof von Leiria-Fatima, Antonio Marto,
ein Wort von Paul Claudel: »Fatima ist eine Wucht. Es ist ein harter, ich möchte fast
sagen, skandalöser Einbruch der anderen Welt in die außer Rand gekommenen Gren-
zen von hier.« Diese Wahrheit werde vom Abstand her immer klarer. Unter »Fatima«
versteht der Bischof Antonio Marto, wie er hier klar sieht, nicht nur die Erscheinun-
gen an die Seherkinder vom 13. Mai bis 13. Oktober 1917, sondern auch die vorbe-
reitenden Engelserscheinungen im Jahr 1916 und die späteren Erscheinungen und
Visionen Luzias, von 1925 bis 1929, denen der Bischof ergänzenden und ausdeuten-
den Wert zuerkennt (de carácter complementar e interpretativo).

In der Einführung verweist Zília Osorio de Castro auf die gegensätzlichen Posi-
tionen des aufklärerischen, säkularistischen und aggressiven Laizismus, der alles
Übernatürliche in Frage stellte, und der Welt des Glaubens. Fatima forderte die Prin-
zipien der liberalen Republikaner heraus. Die Gegensätze führten zum Einsatz von
Soldaten gegen eine friedlich verlaufende Prozession, die letztlich die Oberhand er-
ringen wird. Luciano Coelho Cristino gab dann einige Anmerkungen zu editorischen
Grundsätzen.

Die Dokumentation bringt Briefe und Gebetsbitten oder Danksagungen für Ge-
betserhörungen, Zeitungsartikel, Wallfahrtseindrücke, Schilderungen von dem Le-
ben in Fatima und den vielstündigen Wallfahrtsgängen mit den vielen Pilgern, Ge-
dichte und Notizen über Einnahmen und Ausgaben. Gerade zum 13. Oktober kamen
1922 ca. 40.000 Pilger. Der Leser kann sich vorstellen, wie Fatima damals ausgese-
hen hatte. Ebenso wird von Heilungen Schwerkranker berichtet (Doc. 200, 227). Der
Kleingeist der Freidenker kommt zu Bewusstsein, die eine Prozession von Fatima
zum Erscheinungsort verboten haben (Doc. 201), aber ebenso das innere Überlegen-
heitsgefühl der Pilger, gerade beim Anblick der bombenzerstörten Kapelle. Trotz des

1 Documentação Crítica de Fátima. IV 2 – Do inicio do  Processo Canónico Diocesano à criação da Cape-
lania (13 Out 1922 – 12 Out 1924) und IV 3 (13 Out 1924 – 31 Dez 1925); Santuario de Fátima 2007.
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Anton ZIEZENAUS
schlechten etters ()ktober 19272 herrschte eiıne TO Stimmung. Der starke
egen annn nı1emand vertreiben Ooder VON der Prozession abhalten

Der Leser ist überrascht bZw beschämt VOIN der Glaubenstfreude der Pılger, dıe
den weıten Weg VON Omar s1ıeben Stunden Fulß selben lag wıeder
rückgegangen Sınd. 'OTZ des schlechten etters und der Schıkanen der ehorden
eic innere Zufriedenhe1 hat diese einfachen Leute rTIüllt S1e als Personen
aufgewertet und gewürdıgt. DIies ollten jene bedenken. dıe den Wert des aubens
VOIN Außeren Kriterien WIe eld und Ansehen abhängıg machen. Der Gilaube ist wert-
voller als Old (vgl eir L, »Und dıe endete ohne eınen unangeneh-
19010 Zwischenfall, ohne e1in Zeichen VOIN Zwietracht, In Ergriffenheıt und Friıeden.,
Begeıisterung und uhe Ave 9r1a« (Doc 201) » DIe ehorden hatten dıe Prozes-
S10N verboten. aber N rohe Gewalt den kraftvollen Gilauben der
Menge?!«. Be1l der Ankunft In Fatıma kamen manchen Pılgern Iranen der Freude
(Doc 203)

Natürlıch diese Wallfahrten ansteckende Glaubensdemonstrationen (Doc
205) Man 111U85585 auft alle den ebetsgeıst anerkennen: Kosenkranzgebet auft
dem Weg und auft dem Erscheinungsplatz SOWI1e ort eiıne hI Messe mıt Predigt (1ım
Freien) und mıt Tausenden VON Kommuniıikanten. Wenn 11a bedenkt. ass damals
VOTL der hI Kommunıion auch gebeıichtet wurde., annn 1Nan den geistlıchen egen 1N-
olge der Erscheinungen abschätzen.

Immer wıeder wırd VOoO Sonnenwunder gesprochen. Immer mehr wırd Fatıma
mıt Lourdes vergliıchen Ourdes Portugueza). Von diıesem Iranzösıschen Ersche1-
nNungZsSOr wurden auch Walltfahrtsbräuche übernommen. Von en ()rten des Landes,

VOoO Ausland, kamen 19272 dıe Pılger, dıe en Bevölkerungsschıichten ANZC-
hörten: 1C 11UTr einTfache Leute kamen., sondern. W1e vermerkt wurde., auche-
mıker verschiedener Fakultäten., äubıige und selbst Atheısten., W1e mıtgeeıilt WITrCL.

Letztere N reiner Neugilerde kamen Ooder dem Schwındel auft dıe S pur
kommen (SO In Iirüheren Bänden) Ooder als uchende, wırd nıcht gesagt ahrsche1n-
ıch ist dıiese rage nıcht klären FEınmal taucht das Miıssverständnıis VO

Ende SCDZANSCHCH Krıeg wıeder auft (Doc 211) In einem Zeıtungsartıkel el CS
Fatıma »1st das große under des ulblühens des aubens In ortugal. Ich wıeder-
hole. ist Tür mıch eın menschlıch unerklärbares Faktum., cdiese Explosion des Tau-
ens In Fatıma« (Doc 216) Eın anderer Artıkel g1bt eiınen Überblick über das O-
rale Angebot (Predigten, Beıchtväter).

Andere lexte betreftfen Bıtten I1 uz1a ıhre Fürbıitte., den Prozess, Veröflftentlı-
chung VOIN en. Zeugenaussagen über eıne Heılung und auffällıge Ere1ignisse
(Doc 221) und eiıne Spendenquıittung, Heılungen Urc Erde,  asser VOIN der (’ova
Aa Ira (Doc 230. 243., 244), Eınnahmen des 1SCANOLIS Tür dıe (C’ova Aa Irıa (Doc 7R L,
235) ach eiınem TI1e I1 uz1as ıhre Patın (Doc 232) iiınden WIT annn eıne Mıtte1-
lung über eıne Heılung eines se1ıt Geburt lahmen Kındes (Doc 234) und über OrxDe-
reiıtungen VOIN Wallfahrten Gelegentlich werden auch Hymnen und edıchte abge-
druckt

Dr Form1gä0 ze1gt In seınem TIe Bıschof Jose Vas (orre1ia Aa ı1lva VO

1923 (Doc 254) se1ıne planerısche Weıtsıcht. | D pricht den Hau VON ohnun-

schlechten Wetters am 13. Oktober 1922 herrschte eine frohe Stimmung. Der starke
Regen kann niemand vertreiben oder von der Prozession abhalten.

Der Leser ist überrascht bzw. beschämt von der Glaubensfreude der Pilger, die
den weiten Weg – von Tomar z. B. sieben Stunden zu Fuß – am selben Tag wieder zu-
rückgegangen sind, trotz des schlechten Wetters und der Schikanen der Behörden.
Welch innere Zufriedenheit hat diese einfachen Leute erfüllt. Sie waren als Personen
aufgewertet und gewürdigt. Dies sollten jene bedenken, die den Wert des Glaubens
von äußeren Kriterien wie Geld und Ansehen abhängig machen. Der Glaube ist wert-
voller als Gold (vgl. 1 Petr 1, 7), »Und die Wallfahrt endete ohne einen unangeneh-
men Zwischenfall, ohne ein Zeichen von Zwietracht, in Ergriffenheit und Frieden,
Begeisterung und Ruhe. Ave Maria« (Doc. 201). »Die Behörden hatten die Prozes-
sion verboten, aber was vermag rohe Gewalt gegen den kraftvollen Glauben der
Menge?!«. Bei der Ankunft in Fatima kamen manchen Pilgern Tränen der Freude
(Doc. 203).

Natürlich waren diese Wallfahrten ansteckende Glaubensdemonstrationen (Doc.
205). Man muss auf alle Fälle den Gebetsgeist anerkennen: Rosenkranzgebet auf
dem Weg und auf dem Erscheinungsplatz sowie dort eine hl. Messe mit Predigt (im
Freien) und mit Tausenden von Kommunikanten. Wenn man bedenkt, dass damals
vor der hl. Kommunion auch gebeichtet wurde, kann man den geistlichen Segen in-
folge der Erscheinungen abschätzen.

Immer wieder wird vom Sonnenwunder gesprochen. Immer mehr wird Fatima
mit Lourdes verglichen (Lourdes Portugueza). Von diesem französischen Erschei-
nungsort wurden auch Wallfahrtsbräuche übernommen. Von allen Orten des Landes,
sogar vom Ausland, kamen 1922 die Pilger, die allen Bevölkerungsschichten ange-
hörten: Nicht nur einfache Leute kamen, sondern, wie vermerkt wurde, auch Akade-
miker verschiedener Fakultäten, Gläubige und selbst Atheisten, wie mitgeeilt wird.
Ob Letztere aus reiner Neugierde kamen oder um dem Schwindel auf die Spur zu
kommen (so in früheren Bänden) oder als Suchende, wird nicht gesagt: Wahrschein-
lich ist diese Frage nicht zu klären. Einmal taucht sogar das Missverständnis vom zu
Ende gegangenen Krieg wieder auf (Doc. 211). In einem Zeitungsartikel heißt es:
Fatima »ist das große Wunder des Aufblühens des Glaubens in Portugal. Ich wieder-
hole, ist für mich ein menschlich unerklärbares Faktum, diese Explosion des Glau-
bens in Fatima« (Doc. 216). Ein anderer Artikel gibt einen Überblick über das pasto-
rale Angebot (Predigten, Beichtväter).

Andere Texte betreffen Bitten an Luzia um ihre Fürbitte, den Prozess, Veröffentli-
chung von Schriften, Zeugenaussagen über eine Heilung und auffällige Ereignisse
(Doc. 221) und eine Spendenquittung, Heilungen durch Erde/Wasser von der Cova
da Ira (Doc. 230, 243, 244), Einnahmen des Bischofs für die Cova da Iria (Doc. 231,
235). Nach einem Brief Luzias an ihre Patin (Doc. 232) finden wir dann eine Mittei-
lung über eine Heilung eines seit Geburt lahmen Kindes (Doc. 234) und über Vorbe-
reitungen von Wallfahrten. Gelegentlich werden auch Hymnen und Gedichte abge-
druckt.

Dr. Formigão zeigt in seinem Brief an Bischof José Alvas Correia da Silva vom 
2. 3. 1923 (Doc. 254) seine planerische Weitsicht. Er spricht den Bau von Wohnun-

82 Anton Ziegenaus



Vom Anfang Ades kanoniıschen Prozesses In der DiözeseVom Anfang des kanonischen Prozesses in der Diözese ...  83  gen als Übernachtungsmöglichkeit und von Sanatorien an. Dazu brauchte man zu-  verlässige Mitarbeiter. Ferner betreibt er die Neuauflage seines Büchleins »Die Er-  eignisse von Fatima«. Ebenso schlägt er ein Werbeblatt für den 13. Mai vor. Dr. For-  migäo ließ sich bei seinen Vorschlägen von Lourdes leiten. Er berichtet auch über die  Heilung einer Frau vom Brustkrebs, die allerdings von den behandelnden Ärzten  keine Bestätigung erhielt; sie leugneten zwar nicht das Außerordentliche und Uner-  klärbare der Heilung, befürchteten aber eine Verbotsreaktion der Regierung in Bezug  auf die Prozessionen. Ebenso wird die Heilung einer Frau von der Tuberkulose be-  richtet; in diesem Fall war der Arzt nicht so ängstlich. Dann erwähnt Dr. Formigäo  noch eine Blindenheilung. Schließlich fragt er den Bischof, ob er in der zweiten Auf-  lage die Wunderkraft des Quellwassers erwähnen darf.  Am 10.3. 1923 (Doc. 255) antwortet der Bischof Dr. Formigäo: Er erlaubt die Er-  wähnung des Wassers, nur sollte man darauf hinweisen, dass die Heilung nicht vom  Wasser komme, sondern von Gott, der sich des Mediums Wasser bediene. Den übri-  gen Vorschlägen stimmt der Bischof zu und lädt Dr. Formigäo zu einer Besprechung  eın  Doc. 256 bringt eine überarbeitete Neuauflage (vgl. Bd. II 3, 621), der Episodios  Maravilhosos de Fätima von Visconde de Montello (= Dr. Formigäo) mit einem Be-  richt über die Erscheinungen und die außerordentlichen Heilungen. Dann wird von  Bauplanungen berichtet, kurz der verstorbenen Seherkinder Francisco und Jacinta  gedacht; diese hatten vor ihrem Tod noch zwei Erscheinungen der Gottesmutter. Un-  ter anderem (Raub; Prozessionen) wird vom Bombenanschlag auf die Kapelle be-  richtet, ebenso vom beginnenden Händler- und Verkaufstreiben, von der Untersu-  chungskommission. Dann wird von den Heilungen gesprochen, die den Menschen  trösten und den Glauben stärken können, wobei auch auf den Wert des gläubigen an-  genommenen Leidens verwiesen wird. Die Heilung müsse von einem Arzt bestätigt  werden. Dann wird von Sinn und Verlauf der Wallfahrten gesprochen. Hernach fol-  gen nützliche Hinweise auf Fahrt- (Bahn, Auto, Preise) und Übernachtungsmöglich-  keiten. Schließlich behandelt der Verfasser den geistlichen Wert des Rosenkranzes  und gibt Betrachtungspunkte zu den drei Geheimnissen und fügt den Druck der Lau-  retanischen Litanei mit weiteren Gebeten bei. Die Kirche hat aus diesem Anlass reli-  giöse Weiterbildung betrieben.  Diesem Abdruck einer Kleinschrift folgt ein themenreicher Briefwechsel über  Heilungen, Spenden, Untersuchungskommissionen, Baumpflanzungen auf der Cova  da Irfa, über Wallfahrten zum 13. Mai 1923 sowie Zusendungen von Fotos und  Drucken Unserer Frau vom Rosenkranz. Die Erscheinung in Fatima war gleichsam  in aller Munde, wie die große und wachsende Zahl der Pilger und noch mehr die vie-  len Heilungen zeigen. Die Kranken wurden wie in Lourdes gesegnet. Die Menge war  auch durch die Beschwerden der Reise und die Schikanen der Behörde nicht aufzu-  halten. So überrascht nicht die Anfrage des beunruhigten »Landrats« von Santarem  an den Innenminister, was er angesichts des Wallfahrtsverbots tun solle. Er verweist  auf die geringe Besetzung der Nationalgarde (Doc. 275). Das Büro des Ministers  antwortet umgehend: Das Gesetz der Trennung (von Staat und Kirche?) in Bezug auf  den anstehenden Fall sei eindeutig. Der Kommandant werde die nötige VerstärkungK

ScCH als Übernachtungsmöglichkeit und VOIN Sanatorıien Dazu brauchte 11a

verlässıge Mıtarbeıter. Ferner betre1ibt dıe Neuauflage se1nes Büchle1ins » DIe Hr-
e1gN1sse VON Fatıma«. Ebenso schlägt CT eın Werbeblatt Tür den 15 Maı VOL. Dr FOTr-
mM12Ä0 1e13 sıch be1l seiınen Vorschlägen VOIN Lourdes leıten. | D berichtet auch über dıe
Heılung eiıner TAau VOoO Brustkrebs., dıe allerdings VON den behandelnden Arzten
keıne Bestätigung erhielt: S$1e leugneten IW nıcht das Außerordentliche und Uner-
arbare der Heılung, befürchteten aber eıne Verbotsreaktion der Kegilerung In eZzug
auft dıe Prozessionen. Ebenso wırd dıe Heılung eıner Tau VON der Tuberkulose be-
richtet; In diesem Fall Wr der Arzt nıcht angstlıch. LDann erwähnt Dr Form1gä0
och eıne Blındenheilung. Schließlic rag den Bıschof. b In der zweıten Auf-
lage dıe Wunderkraft des Quellwassers erwähnen dart

Am 19253 (Doc 255) antworteft der Bıschof Dr Form1gäo: | D rlaubt dıe Hr-
wähnung des Wassers, 11UT sollte 1Nan darauftf hınweılsen. ass dıe Heılung nıcht VO

Wasser komme. sondern VOIN Gott. der sıch des Mediums Wasser bediene Den Übr1-

SCH Vorschlägen st1immt der Bıschof und ädt Dr Form1gä0 eiıner Besprechung
C1MN

Doc 256 bringt eıne überarbeıtete Neuauflage (vgl I1{ 3, 621). der Ep1sod10s
Maravılhosos de Fäatıma VOIN Vısconde de ontello Dr Form1g2ä0 mıt eiınem Be-
richt über dıe Erscheinungen und dıe außerordentlichen Heılungen. LDann wırd VOIN

Bauplanungen berichtet, urz der verstorbenen Seherkınder Francısco und JTacınta
gedacht; diese hatten VOT ıhrem Tod och zwel Erscheinungen der (Gijottesmutter. Un-
ter anderem au Prozessionen) wırd VOoO Bombenanschlag auft dıe Kapelle be-
riıchtet, ebenso VO begınnenden Händler- und Verkaufstreiben., VOIN der Untersu-
chungskommıiıssıon. LDann wırd VON den Heılungen gesprochen, dıe den Menschen
TOsten und den Gilauben stärken können. wobel auch auft den Wert des gläubıgen
NOMMECNCH Leıiıdens verwıiıiesen wIırd. DiIie Heılung muUusSse VOIN eiınem Arzt bestätigt
werden. LDann wırd VON Sıiınn und Verlauf der Wallfahrten gesprochen. Hernach TOl-
ScCH nützlıche Hınwelse auft Fahrt- ahn, Auto, Preise) und Übernachtungsmöglich-
keıten. Schließlic behandelt der Verfasser den geistlıchen Wert des Rosenkranzes
und g1bt Betrachtungspunkte den rel Geheimnıissen und Lügt den TuUC der |_auU-
retanıschen Lıtane1l mıt weıteren Gebeten be1 DIie Kırche hat N diıesem Anlass rel1-
g1Öse Weıterbildung betrieben.

Diesem Abdruck eiıner Kleinsc O1g eın themenreıicher Briefwechsel über
Heılungen, Spenden, Untersuchungskommıissıonen, aumpflanzungen auft der (’ova
Aa Irıa. über Wallfahrten 7U Maı 1923 SOWI1e Zusendungen VOIN Fotos und
Drucken Unserer Tau VO Rosenkranz. DiIie Erscheinung In Fatıma Wr gleichsam
In er unde. W1e dıe große und wachsende Sahl der Pılger und och mehr dıe vIie-
len Heılungen zeigen. DiIieenwurden W1e In Lourdes Ese  € DIe enge Wr

auch Urc dıe Beschwerden der Reıise und dıe Schıkanen der Behörde nıcht QauTfZU-
halten SO überrascht nıcht dıe AniIrage des beunruh1igten »I andrats« VOIN Santarem

den Innenmmuister., WAS angesıichts des Wallfahrtsverbots tun SO | D verwelst
auft dıe geringe Besetzung der atıonalgarde (Doc 275) |DER Uro des Mınısters
antwortet umgehend: |DER Gesetz der Irennung (von Staat und ırche? In ezug auft
den anstehenden Fall se1 eindeut1ig. Der Kommandant werde dıe nötıge Verstärkung

gen als Übernachtungsmöglichkeit und von Sanatorien an. Dazu brauchte man zu-
verlässige Mitarbeiter. Ferner betreibt er die Neuauflage seines Büchleins »Die Er-
eignisse von Fatima«. Ebenso schlägt er ein Werbeblatt für den 13. Mai vor. Dr. For-
migão ließ sich bei seinen Vorschlägen von Lourdes leiten. Er berichtet auch über die
Heilung einer Frau vom Brustkrebs, die allerdings von den behandelnden Ärzten
keine Bestätigung erhielt; sie leugneten zwar nicht das Außerordentliche und Uner-
klärbare der Heilung, befürchteten aber eine Verbotsreaktion der Regierung in Bezug
auf die Prozessionen. Ebenso wird die Heilung einer Frau von der Tuberkulose be-
richtet; in diesem Fall war der Arzt nicht so ängstlich. Dann erwähnt Dr. Formigão
noch eine Blindenheilung. Schließlich fragt er den Bischof, ob er in der zweiten Auf-
lage die Wunderkraft des Quellwassers erwähnen darf.

Am 10. 3. 1923 (Doc. 255) antwortet der Bischof Dr. Formigão: Er erlaubt die Er-
wähnung des Wassers, nur sollte man darauf hinweisen, dass die Heilung nicht vom
Wasser komme, sondern von Gott, der sich des Mediums Wasser bediene. Den übri-
gen Vorschlägen stimmt der Bischof zu und lädt Dr. Formigão zu einer Besprechung
ein.

Doc. 256 bringt eine überarbeitete Neuauflage (vgl. Bd. III 3, 621), der Episodios
Maravilhosos de Fátima von Visconde de Montello (= Dr. Formigão) mit einem Be-
richt über die Erscheinungen und die außerordentlichen Heilungen. Dann wird von
Bauplanungen berichtet, kurz der verstorbenen Seherkinder Francisco und Jacinta
gedacht; diese hatten vor ihrem Tod noch zwei Erscheinungen der Gottesmutter. Un-
ter anderem (Raub; Prozessionen) wird vom Bombenanschlag auf die Kapelle be-
richtet, ebenso vom beginnenden Händler- und Verkaufstreiben, von der Untersu-
chungskommission. Dann wird von den Heilungen gesprochen, die den Menschen
trösten und den Glauben stärken können, wobei auch auf den Wert des gläubigen an-
genommenen Leidens verwiesen wird. Die Heilung müsse von einem Arzt bestätigt
werden. Dann wird von Sinn und Verlauf der Wallfahrten gesprochen. Hernach fol-
gen nützliche Hinweise auf Fahrt- (Bahn, Auto, Preise) und Übernachtungsmöglich-
keiten. Schließlich behandelt der Verfasser den geistlichen Wert des Rosenkranzes
und gibt Betrachtungspunkte zu den drei Geheimnissen und fügt den Druck der Lau-
retanischen Litanei mit weiteren Gebeten bei. Die Kirche hat aus diesem Anlass reli-
giöse Weiterbildung betrieben.

Diesem Abdruck einer Kleinschrift folgt ein themenreicher Briefwechsel über
Heilungen, Spenden, Untersuchungskommissionen, Baumpflanzungen auf der Cova
da Iría, über Wallfahrten zum 13. Mai 1923 sowie Zusendungen von Fotos und
Drucken Unserer Frau vom Rosenkranz. Die Erscheinung in Fatima war gleichsam
in aller Munde, wie die große und wachsende Zahl der Pilger und noch mehr die vie-
len Heilungen zeigen. Die Kranken wurden wie in Lourdes gesegnet. Die Menge war
auch durch die Beschwerden der Reise und die Schikanen der Behörde nicht aufzu-
halten. So überrascht nicht die Anfrage des beunruhigten »Landrats« von Santarem
an den Innenminister, was er angesichts des Wallfahrtsverbots tun solle. Er verweist
auf die geringe Besetzung der Nationalgarde (Doc. 275). Das Büro des Ministers
antwortet umgehend: Das Gesetz der Trennung (von Staat und Kirche?) in Bezug auf
den anstehenden Fall sei eindeutig. Der Kommandant werde die nötige Verstärkung
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erhalten (Doc YT6 VO DiIie Prozession Wr verboten (vgl Doc 278,
283) |DER Verbot kam 1m Parlament ZUT Sprache (Doc 285) » [ )Das Verbot eiıner rel1-
g1ösen Kundgebung auft Ireiem Feld, . In Fatıma . über Katholıken
versammelt In ule Urdnung und 1m Irnedlichen und harmonıschen (jelst .«
Der Miınısterpräsident begründete das Verbot damıt., ass dıe Prozession sıch nıcht

dıe Girenzen der Gesetze der Irennung halten wollte
|DER Verbot löste eıne Pressefehde AaUS DIe alten adenhüter (leicht enkbare Ka-

olıken. Lüge, eater (Doc 287) wurden hervorgeholt. DiIie »E.DOCa« brachte AQ-
eıne Schilderung der ach Fatıma (Doc 286) Mehr als 100000

Menschen unterwegs, betend. sıngend, Fuß, auft Leıterwagen, mıt Auto. dıe
ac INAUTC Der Schreıiber stellt den geordneten Ablauf cdieser Kundge-

bung test DIie Messen wurden gefeılert, dıe Predigt gehalten, gebetet und der
Gilaube mıt tester Stimme bekannt SO el N In dem Bericht »In eıner Keglerung,
dıe sıch VO olk und Tür das 'olk ist diese Beschränkung der Freıiheıit eines
SaNzZCS Volkes auft Befehl ein1ger Dutzend Jakobıner der Hauptstadt eın typıscher
Fall «

Im Senat (Doc 289) kam das Verbot ebenfTalls ZUT Sprache Der »Corre10 de
Co1ımbra« kritisıiert das Verbot des (jovernadors (Doc 290) DIe » VOZ do Tabalho«
bletet eınen ausgeglıchenen Bericht über dıe Wallfahrt., wobel der Verfasser das Un-
gewöhnlıche des Verbots herausstellt. Der »Mensage1ro« berichtet ausTführlich über
dıe (Doc 2093 ) DiIie Sahl der Anwesenden schätzt auft —1 S$1e
ware auch 15 ()ktober 1917 nıcht größer SCWESCH. Den Aufmarsch VOIN ılıtär

ab, obt aber se1ıne Zurückhaltung. DiIie alten der Pılger selen der KRosen-
kranz und das Kreuz. s wurde dıe Eucharıstie gefeıiert und Tür ortugal gebetet DiIie
Pılger beten Oder stehen ruhıg ZUSaMMmMEN och Spätnachmıittag wırd gebetet
» Wır gingen VOoO alz In Verwunderung und Überraschung, W1e enn eıne solche
enge sıch einlınden kann, ohne ass S$1e eıne geheime acC gerufen hätte .« Im-
pressionen VON eiıner bringt auch » A (Irdem« »Chrısten! Dieses Land (Co

Aa ra ist heil12.« »0 Almonda« veröffentlich eınen TIe eıner (Freimaurer- ?)
Bruderscha den AdmmMistrador do ONcelhNO (Doc 295) DiIie Unterzeichner be-
schweren sıch über »e1ın halbes Dutzend Rasende«, dıe (auf dem Heiımweg VOIN atı-
ma) »1m Girunde gefährlıche Feiınde der Kegilerung SINC«- Dieses chreıben belegt
dıe Nru. und Hılflosigkeıt der lıberalen Seıte., dıe schon In der Tonstärke der Pıl-
SCI eiıne eTfahr Tür dıe epublı befürchteten. Tatsäc  1C dürften dıe Freidenker dıe

15 Maı. das gescheıterte Verbot mıt dem Eınsatz der a_
ten als Nıederlage empfunden aben. dıe N auch W ar

DiIie Dokumentatıon bletet annn Belege über dıe usgaben ZUT Rekonstruktion der
Kapelle (Doc 298) und eıne sehr welse Betrachtung In eZzug auft Fatıma. verölffent-
1C In der Zeıtung »() Almonda« (Doc 300) Der Verfasser dıe Meınung ab,
Fatıma Se1 eıne katholısche ErTindung ZUT Erforschung des Aberglaubens 1m 'olk
DiIie Kırche habe dıe ewegung nıcht angestoßen; S1e stellt terner 11UTr dıe Fakten fest.
ohne ıhre e1gene Stellungnahme abzugeben. Im UÜbrigen musSse 1Nan Fatıma g —

wen12 glauben W1e Lourdes Mıt undern könne 11a dıe strıttıge rage
derel auch nıcht aren Dazu verwelst der Verfasser auft den Protestanten und

erhalten (Doc. 276 vom 10. 5. 1923). Die Prozession war verboten (vgl. Doc. 278,
283). Das Verbot kam im Parlament zur Sprache (Doc. 285): »Das Verbot einer reli-
giösen Kundgebung auf freiem Feld, [...] in Fatima [...], wo über 60.000 Katholiken
versammelt waren, in guter Ordnung und im friedlichen und harmonischen Geist.«
Der Ministerpräsident begründete das Verbot damit, dass die Prozession sich nicht
an die Grenzen der Gesetze der Trennung halten wollte.

Das Verbot löste eine Pressefehde aus: Die alten Ladenhüter (leicht lenkbare Ka-
tholiken, Lüge, Theater) (Doc. 287) wurden hervorgeholt. Die »Epoca« brachte da-
gegen eine Schilderung der Wallfahrt nach Fatima (Doc. 288): Mehr als 100.000
Menschen waren unterwegs, betend, singend, zu Fuß, auf Leiterwagen, mit Auto, die
ganze Nacht hindurch. Der Schreiber stellt den geordneten Ablauf dieser Kundge-
bung fest. Die hl. Messen wurden gefeiert, die Predigt gehalten, gebetet und der
Glaube mit fester Stimme bekannt. So heißt es in dem Bericht: »In einer Regierung,
die sich vom Volk und für das Volk nennt, ist diese Beschränkung der Freiheit eines
ganzes Volkes auf Befehl einiger Dutzend Jakobiner der Hauptstadt ein typischer
Fall.« 

Im Senat (Doc. 289) kam das Verbot ebenfalls zur Sprache. Der »Correio de
 Coimbra« kritisiert das Verbot des Governadors (Doc. 290). Die »Voz do Trabalho«
bietet einen ausgeglichenen Bericht über die Wallfahrt, wobei der Verfasser das Un-
gewöhnliche des Verbots herausstellt. Der »Mensageiro« berichtet ausführlich über
die Wallfahrt (Doc. 293): Die Zahl der Anwesenden schätzt er auf 80–100.000; sie
wäre auch am 13. Oktober 1917 nicht größer gewesen. Den Aufmarsch von Militär
lehnt er ab, lobt aber seine Zurückhaltung. Die Waffen der Pilger seien der Rosen-
kranz und das Kreuz. Es wurde die Eucharistie gefeiert und für Portugal gebetet. Die
Pilger beten oder stehen ruhig zusammen. Noch am Spätnachmittag wird gebetet.
»Wir gingen vom Platz in Verwunderung und Überraschung, wie denn eine solche
Menge sich einfinden kann, ohne dass sie eine geheime Macht gerufen hätte.« Im-
pressionen von einer Wallfahrt bringt auch »A Ordem«: »Christen! Dieses Land (Co-
va da Iria) ist heilig.« – »O Almonda« veröffentlicht einen Brief einer (Freimaurer-?)
Bruderschaft an den Administrador do Concelho (Doc. 295). Die Unterzeichner be-
schweren sich über »ein halbes Dutzend Rasende«, die (auf dem Heimweg von Fati-
ma) »im Grunde gefährliche Feinde der Regierung sind«. Dieses Schreiben belegt
die Unruhe und Hilflosigkeit der liberalen Seite, die schon in der Tonstärke der Pil-
ger eine Gefahr für die Republik befürchteten. Tatsächlich dürften die Freidenker die
Wallfahrt am 13. Mai, das gescheiterte Verbot zusammen mit dem Einsatz der Solda-
ten als Niederlage empfunden haben, die es auch war.

Die Dokumentation bietet dann Belege über die Ausgaben zur Rekonstruktion der
Kapelle (Doc. 298) und eine sehr weise Betrachtung in Bezug auf Fatima, veröffent-
licht in der Zeitung »O Almonda« (Doc. 300). Der Verfasser lehnt die Meinung ab,
Fatima sei eine katholische Erfindung zur Erforschung des Aberglaubens im Volk.
Die Kirche habe die Bewegung nicht angestoßen; sie stellt ferner nur die Fakten fest,
ohne ihre eigene Stellungnahme abzugeben. Im Übrigen müsse man an Fatima ge-
nauso wenig glauben wie an Lourdes. Mit Wundern könne man die strittige Frage
der Echtheit auch nicht klären. Dazu verweist der Verfasser auf den Protestanten und
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Vom Anfang Ades kanoniıschen Prozesses In der DiözeseVom Anfang des kanonischen Prozesses in der Diözese ...  85  mehrmaligen Ministerpräsidenten Freycinet, der ungläubig war. Dieser setzte sei-  nem Freund Lasserre, der gläubig und katholisch und blind war, zu, mit Lourdes-  wasser die Augen zu waschen. Dieser lehnte es ab, weil er fürchtete, im Falle der  Heilung sein Leben ändern zu müssen. Schließlich rieb er doch die Augen mit die-  sem Wasser ab und schlagartig, ohne Übergänge, wurde er sehend. Er bekehrte sich.  Seine Bücher wurden zum Riesenerfolg. Freycinet wurde 95 Jahre alt und bekehrte  sich trotz dieses Experiments nicht. »Das Wunder bekehrt niemand«, schloss der  Verfasser, der noch auf E. Zola verwies (der bekanntlich wider besseres Wissen, d. h.  wider eigene Erfahrung, die Ereignisse von Lourdes darstellte und die Echtheit nicht  anerkennen wollte). Ohne innere Bereitschaft und ohne Gnade ist eine Bekehrung  nicht möglich. »Welchen Schaden erfährt die Republik, wenn das Volk nach Fatima  pilgert«, fragt der Verfasser. Dieser hat sicherlich darin recht, dass ein Wunder nicht  den Glauben erzwingen kann, da dieser letztlich ein Geschenk Gottes, eben Gnade  ist, doch übersieht er, dass der Glaube durch rationale Überlegungen gestärkt werden  kann wie andererseits auch die Freidenker durch Wunder verunsichert wurden.  Gegen die Verbotsmaßnahmen stellt eine Regionalzeitung fest (Doc. 301): 90.000  Menschen waren sich in ihrem Glauben einig. Der einzige dissonante Ton war der  Aufmarsch der Waffengewalt: »Furcht vor der subversiven Idee, dem Wunder?«  Die Freidenker schossen fest zurück gegen die Gegendemonstration der Katholi-  ken, den reaktionären Jesuiten, die mit »Terror und Aberglaube« zu herrschen ver-  suchten (Doc. 304/305); die Vermutung, der Klerus betreibe nur eine infame Erfor-  schung, taucht wieder auf. Der »Tanz der Sonne«, das Sonnenwunder, verstanden  die Freidenker physikalisch-wörtlich und konnten den Katholiken deshalb nur eine  solche Forschungsabsicht unterstellen. Jose& Lopez dos Santos erhebt nun eine lei-  denschaftliche Anklage, in Verteidigung des Freidenkertums, gegen die Inquisition,  gegen den Klerikalismus: Alerta! Wacht auf: »Die Liberalen haben recht, eine fürch-  terliche Gefahr droht euch, die von einem Augenblick zum andern eine schreckliche  Realität werden kann.« Man muss auch das Anliegen der Freidenker verstehen,  wenn Lopez dos Santos ausruft: »Nein, nicht gegen die Glaubensüberzeugungen des  guten Volkes ist es, gegen die wir aufstehen, sondern gegen die unverschämte Propa-  gierung von Wundern, die im Licht der Wissenschaft unmöglich sind, wie das ange-  nommene Wunder von Fatima, diese grandiose jesuitische Farce, wo das Volk in  schändlicher Weise seines Vermögens beraubt wird, in seinem Glauben, der über al-  le Maßen Respekt verdient seitens der Freidenker [...] Vereinigen sich die Reaktio-  näre zum Kampf gegen den Fortschritt?« Lopez ruft dann zum Kampf für die Wahr-  heit, Gerechtigkeit und die Freiheit des Denkens auf.  Auch wenn dieser Beitrag der Zeitung »Das freie Denken« in manchem wie der  letzte Aufschrei eines Mannes klingt, der seine Niederlage ahnt, er bringt trotz des  Pathos die Auseinandersetzung auf den Punkt: Das von den Freidenkern als physika-  lisch verstandene Sonnenwunder sei eine bewusste Volksverdummung und Volks-  verachtung. Offensichtlich fehlt Lopez und seinen Gesinnungsgenossen jedes Ge-  spür für das Übernatürliche. Sie waren Gefangene ihrer Weltsicht und konnten nicht  verstehen, dass die Klügeren unter den Katholiken das gesehene Tanzen der Sonne  nicht im physikalischen Sinn verstanden haben.X 5

mehrmalıgen Miınısterpräsiıdenten Freycınet, der ungläubıg W ar Dieser seizte SEe1-
NeIM Freund Lasserre. der gläubig und katholıisch und 1N| WAaL, A  % mıt Lourdes-
AdSSCTr dıe ugen waschen. Dieser lehnte N ab, we1l fürchtete., 1m der
Heılung se1ın en andern mussen Schlıeßlic rieb doch dıe ugen mıt die-
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sıch 'OLZ dieses Experiments nıcht » [ Das under bekehrt nmemand«, chloss der
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egen dıe Verbotsmalinahmen stellt eiıne Kegionalzeıtung test (Doc 301)
Menschen sıch In ıhrem Gilauben ein1g. Der einzZIge dıssonante lon Wr der
Aufmarsch der Walfengewalt: »Furcht VOT der subversıven Idee., dem Wunder «

DiIie Freidenker schossen test zurück dıe Gegendemonstration der Kathol1-
ken, den reaktionären Jesulten, dıe mıt » Llerror und Aberglaube« herrschen VOI-
suchten (Doc dıe Vermutung, der Klerus betreibe 11UTr eıne inTame TIOTFr-
schung, taucht wıieder auTt. Der » [ anz der Sonne«, das Sonnenwunder., verstanden
dıe Freidenker physıkalısch-wörtlich und konnten den Katholıken deshalb 11UT eıne
solche Forschungsabsıcht unterstellen. Jose ODeZ dos Santos erhebt 1UN eıne le1-
denschaftlıch: Anklage, In Verteidigung des Freidenkertums., dıe Inquıisıtion,

den Klerikalısmus Alerta! ac auTt » DIe LaAberalenen recht, eıne Uurch-
terlıche eTflahr TO euch., dıe VOIN eiınem Augenblıck 7U andern eıne schreckliche
Realıtät werden kann « Man 111U85585 auch das nlıegen der Freidenker verstehen.,
WEn ODeZ dos Santos ausruft: »Neın, nıcht dıe Glaubensüberzeugungen des
ule Volkes ist C5, dıe WIT aufstehen. sondern dıe unverschämte TODa-
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1NOIMMENE under VOIN Fatıma. diese grandı0se jesultische Farce., das olk In
schändlıcher Welse se1ınes Vermögens beraubt wırd, In seınem Glauben, der über a ] -
le en Kespekt verdıient se1ıtens der Freidenker . Vereimigen sıch dıe Reaktıo-
are 7U amp den Fortschrıitt?« ODeZ ruft annn 7U amp Tür dıe Wahr-
heıt, Gerechtigkeıit und dıe Freıiheıit des Denkens aut

uch WEn dieser Beıtrag der Zeıtung » [ Das Ireıe Denken« In manchem W1e der
letzte uIschreı eiınes Mannes klıngt, der se1ıne Nıederlage ahnt, bringt 'OLlzZ des
Pathos dıe Auseinandersetzung auft den Punkt |DER VOIN den Freidenkern als physıka-
1SC verstandene Sonnenwunder sel eiıne bewusste Volksverdummung und S_
verachtung. ( Miensıichtlich ODeZ und seiınen CGGesinnungsgenossen jedes (Je-
Spür Tür das UÜbernatürliche. S1e Gefangene ıhrer Weltsıicht und konnten nıcht
verstehen., ass dıe lügeren den Katholıken das gesehene lanzen der Sonne
nıcht 1m physıkalıschen Sıiınn verstandenen

mehrmaligen Ministerpräsidenten Freycinet, der ungläubig war. Dieser setzte sei-
nem Freund Lasserre, der gläubig und katholisch und blind war, zu, mit Lourdes-
wasser die Augen zu waschen. Dieser lehnte es ab, weil er fürchtete, im Falle der
Heilung sein Leben ändern zu müssen. Schließlich rieb er doch die Augen mit die-
sem Wasser ab und schlagartig, ohne Übergänge, wurde er sehend. Er bekehrte sich.
Seine Bücher wurden zum Riesenerfolg. Freycinet wurde 95 Jahre alt und bekehrte
sich trotz dieses Experiments nicht. »Das Wunder bekehrt niemand«, schloss der
Verfasser, der noch auf E. Zola verwies (der bekanntlich wider besseres Wissen, d. h.
wider eigene Erfahrung, die Ereignisse von Lourdes darstellte und die Echtheit nicht
anerkennen wollte). Ohne innere Bereitschaft und ohne Gnade ist eine Bekehrung
nicht möglich. »Welchen Schaden erfährt die Republik, wenn das Volk nach Fatima
pilgert«, fragt der Verfasser. Dieser hat sicherlich darin recht, dass ein Wunder nicht
den Glauben erzwingen kann, da dieser letztlich ein Geschenk Gottes, eben Gnade
ist, doch übersieht er, dass der Glaube durch rationale Überlegungen gestärkt werden
kann wie andererseits auch die Freidenker durch Wunder verunsichert wurden.

Gegen die Verbotsmaßnahmen stellt eine Regionalzeitung fest (Doc. 301): 90.000
Menschen waren sich in ihrem Glauben einig. Der einzige dissonante Ton war der
Aufmarsch der Waffengewalt: »Furcht vor der subversiven Idee, dem Wunder?«

Die Freidenker schossen fest zurück gegen die Gegendemonstration der Katholi-
ken, den reaktionären Jesuiten, die mit »Terror und Aberglaube« zu herrschen ver-
suchten (Doc. 304/305); die Vermutung, der Klerus betreibe nur eine infame Erfor-
schung, taucht wieder auf. Der »Tanz der Sonne«, das Sonnenwunder, verstanden
die Freidenker physikalisch-wörtlich und konnten den Katholiken deshalb nur eine
solche Forschungsabsicht unterstellen. José Lopez dos Santos erhebt nun eine lei-
denschaftliche Anklage, in Verteidigung des Freidenkertums, gegen die Inquisition,
gegen den Klerikalismus: Alerta! Wacht auf: »Die Liberalen haben recht, eine fürch-
terliche Gefahr droht euch, die von einem Augenblick zum andern eine schreckliche
Realität werden kann.« Man muss auch das Anliegen der Freidenker verstehen,
wenn Lopez dos Santos ausruft: »Nein, nicht gegen die Glaubensüberzeugungen des
guten Volkes ist es, gegen die wir aufstehen, sondern gegen die unverschämte Propa-
gierung von Wundern, die im Licht der Wissenschaft unmöglich sind, wie das ange-
nommene Wunder von Fatima, diese grandiose jesuitische Farce, wo das Volk in
schändlicher Weise seines Vermögens beraubt wird, in seinem Glauben, der über al-
le Maßen Respekt verdient seitens der Freidenker [...] Vereinigen sich die Reaktio-
näre zum Kampf gegen den Fortschritt?« Lopez ruft dann zum Kampf für die Wahr-
heit, Gerechtigkeit und die Freiheit des Denkens auf.

Auch wenn dieser Beitrag der Zeitung »Das freie Denken« in manchem wie der
letzte Aufschrei eines Mannes klingt, der seine Niederlage ahnt, er bringt trotz des
Pathos die Auseinandersetzung auf den Punkt: Das von den Freidenkern als physika-
lisch verstandene Sonnenwunder sei eine bewusste Volksverdummung und Volks-
verachtung. Offensichtlich fehlt Lopez und seinen Gesinnungsgenossen jedes Ge-
spür für das Übernatürliche. Sie waren Gefangene ihrer Weltsicht und konnten nicht
verstehen, dass die Klügeren unter den Katholiken das gesehene Tanzen der Sonne
nicht im physikalischen Sinn verstanden haben.
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Der nächste Beıtrag, ebenso In » [ )Das Ireile Denken« erschiıenen., preıist das Gesetz

der Irennung VOIN Staat und Kırche ZUT Befreiung des Volkes (Doc 306) Eın yer
» Wach auf! Liberales Volk!'« (Doc 307) eiıner antıklerikalen Grupplerung ruflft 1m gle1-
chen S1inn ZU amp. der1e den Hass, des (iuten das Ose aul: » Ma-
chen WITr also miıt der Wıssenschaflt uUuNsSsere elıg1ıon und dıe wissenschaftliche elıg1on
ist dıe Freiheılt des Denkens.« /Zur Verteidigung der epublı wırd aufgerufen.

ach diesen mıt erzbIiIu geschriebenen Attacken O1g eın Brief (Doc 308), der
VOIN ein1gen Fällen VOIN Heılungen berichtet., eın anderer handelt VO 15 Junı und e1-
NEeTr Ausgabe der » VOZ de Fäatıma« (Doc 309., L0) DiIie Karawane zieht welıter
ıhren Weg Vermutlich en dıe Katholıken dıe Zeıtung »0 l1vre Pensamento« der
Freidenker Sal nıcht gelesen Doc 313 bringt AaUS der Zeıtung »0 Rebate« eiınen
Brief des Admmnistrators VON ıla Nova de Qurem, der se1ıne republıkanısche /uver-
lässıgkeıt verteidigt. Dr Form1gä0 VOT voreilıgen Heılungsmeldungen (Doc
314) Der Junı sah wıieder viele Pılger. »0 Rebate« pricht VOIN schamloser (jJe-
schäftemachere1l der Kırche (Doc 316) Der Artıkel ist eher e1in antıklerıkales
amphlet. DIe gleiche Zeıtung pricht (Doc 318) VOIN der »comediıa de Fätiıma«.,

ıhre nhänger »Fanatıker«, »lgnoranten« und ordert 1C Hygıene (1m Hın-
1C auft den verschmutzten Brunnen). Der Bıschof (Doc 319) wünscht In eiınem
Schreiben Dr Form1gä0 d., ass dıe kanonısche Untersuchung er dıe FEcht-
e1 vorankomme .

DiIie welılteren lexte berichten VOIN Heılungen (Doc 332), VOIN Empfangsbestellun-
ScCH der VOZ de Fätıma. VO Julı und auch VON eiınem Sonnenphänomen (Doc
325) Dem O1g eın Artıkel AaUS »0 Rebate«., der dıe Kückständıgkeıt des Volkes., das
ach Fatıma pılgert, beklagt, auft Priester und aps schıimpft und herausstellt. wel-
che elıg1on wünschen ist ne Kırchen, mıt 1e und Gerechtigkeıit USW.)
(Doc 326)

Doc &'] ist eın TIe VOIN Dr Form1gä0 über eıne arztlıch beglaubıigte Heılung
VO rebs: annn Lolgte dıe Nachriıcht. ass eıne eNnNe1lte keıne Veröffentlıchung In
» VOZ de Fätıma« 1ll Doc 329 handelt VOIN der orge der Gesundhe1ltsbehörde |DER
Wasser des Brunnens ist verschmutzt und eıne eTfahr Tür dıe Volksgesundheıt. |DER
verseuchte Wasser wırd In der Presse als Argument Fatıma herhalten mussen,
wobel 11a se1ıne e1ılende Wırkung Lgnorıert Ooder lächerlich macht (Doc 328) und
auft Unglücksfälle VOIN Fatımapıilgern verweiılst, dıe gestorben SINd. DiIie Zeıtung
attackıert dıe Mıtglıeder der Untersuchungskommıissıon und erklärt das (jJanze als
Geschäftemacherel. Später (Doc 340) wırd der Verfasser ausfällıg Hıs ZUT Be-
schimpfung der Anhänger derel der Erscheinungen. uch das nıcht eingetre-
tene Kriıegsende wırd als Argument vorgebracht. Fatıma wırd als Gegner der KEDU-
blık und des Fortschriutts angeprangert. DIe Se1 eıne »Kundgebung reaktı1io0-
naren C'harakters« und deshalb verbleten., wırd gefordert (Doc 342); Tür den
()ktober werden Iruppen beantragt. Gottescdienste 1m Freien (culto externo!) gelten
als verboten (Doc 348) Auf der VO ()ktober alle egenden
Portugals und Spanıen vertreten »Fatıma wurde 7U Zentrum natiıonaler
Frömmi1gkeı1t« (Doc 3458) Bekannte Persönlıchkeıiten als Wallfahrer werden g —

(Doc 349) Immer wıeder werden Heılungen bezeugt (Doc

Der nächste Beitrag, ebenso in »Das freie Denken« erschienen, preist das Gesetz
der Trennung von Staat und Kirche zur Befreiung des Volkes (Doc. 306). Ein Flyer
»Wach auf! Liberales Volk!« (Doc. 307) einer antiklerikalen Gruppierung ruft im glei-
chen Sinn zum Kampf der Liebe gegen den Hass, des Guten gegen das  Böse auf: »Ma-
chen wir also mit der Wissenschaft unsere Religion und die wissenschaftliche Religion
ist die Freiheit des Denkens.« Zur Verteidigung der Republik wird aufgerufen.

Nach diesen mit Herzblut geschriebenen Attacken folgt ein Brief (Doc. 308), der
von einigen Fällen von Heilungen berichtet, ein anderer handelt vom 13. Juni und ei-
ner neuen Ausgabe der »Voz de Fátima« (Doc. 309, 310). Die Karawane zieht weiter
ihren Weg. Vermutlich haben die Katholiken die Zeitung »O livre Pensamento« der
Freidenker gar nicht gelesen. Doc. 313 bringt aus der Zeitung »O Rebate« einen
Brief des Administrators von Vila Nova de Qurem, der seine republikanische Zuver-
lässigkeit verteidigt. Dr. Formigão warnt vor voreiligen Heilungsmeldungen (Doc.
314). Der 13. Juni sah wieder viele Pilger. »O Rebate« spricht von schamloser Ge-
schäftemacherei der Kirche (Doc. 316). Der Artikel ist eher ein antiklerikales
Pamphlet. Die gleiche Zeitung spricht (Doc. 318) von der »comedia de Fátima«,
nennt ihre Anhänger »Fanatiker«, »Ignoranten« und fordert Licht, Hygiene (im Hin-
blick auf den verschmutzten Brunnen). Der Bischof (Doc. 319) wünscht in einem
Schreiben an Dr. Formigão u. a., dass die kanonische Untersuchung (über die Echt-
heit) vorankomme.

Die weiteren Texte berichten von Heilungen (Doc. 332), von Empfangsbestellun-
gen der Voz de Fátima, vom 13. Juli und auch von einem Sonnenphänomen (Doc.
325). Dem folgt ein Artikel aus »O Rebate«, der die Rückständigkeit des Volkes, das
nach Fatima pilgert, beklagt, auf Priester und Papst schimpft und herausstellt, wel-
che Religion zu wünschen ist (ohne Kirchen, mit Liebe und Gerechtigkeit usw.)
(Doc. 326).

Doc. 327 ist ein Brief von Dr. Formigão über eine ärztlich beglaubigte Heilung
vom Krebs; dann folgte die Nachricht, dass eine Geheilte keine Veröffentlichung in
»Voz de Fátima« will. Doc. 329 handelt von der Sorge der Gesundheitsbehörde: Das
Wasser des Brunnens ist verschmutzt und eine Gefahr für die Volksgesundheit. Das
verseuchte Wasser wird in der Presse als Argument gegen Fatima herhalten müssen,
wobei man seine heilende Wirkung ignoriert oder lächerlich macht (Doc. 328) und
auf Unglücksfälle von Fatimapilgern verweist, die sogar gestorben sind. Die Zeitung
attackiert die Mitglieder der Untersuchungskommission und erklärt das Ganze als
Geschäftemacherei. Später (Doc. 340) wird der Verfasser ausfällig bis zur Be-
schimpfung der Anhänger der Echtheit der Erscheinungen. Auch das nicht eingetre-
tene Kriegsende wird als Argument vorgebracht. Fatima wird als Gegner der Repu-
blik und des Fortschritts angeprangert. Die Wallfahrt sei eine »Kundgebung reaktio-
nären Charakters« und deshalb zu verbieten, wird gefordert (Doc. 342); für den 13.
Oktober werden Truppen beantragt. Gottesdienste im Freien (culto externo!) gelten
als verboten (Doc. 348). Auf der Wallfahrt vom 13. Oktober waren alle Gegenden
Portugals und sogar Spanien vertreten: »Fatima wurde zum Zentrum nationaler
Frömmigkeit« (Doc. 348). Bekannte Persönlichkeiten als Wallfahrer werden ge-
nannt (Doc. 349). Immer wieder werden Heilungen bezeugt (Doc. 349ff).
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Vom Anfang Ades kanoniıschen Prozesses In der DiözeseVom Anfang des kanonischen Prozesses in der Diözese ...  87  Wie verlief nun der 13. Oktober? Die »Jornal de Beira« bringt die »Eindrücke ei-  nes Pilgers« (Doc. 357). Menschen aus allen sozialen Schichten kamen zu Fuß oder  im Auto, betend und ruhig, es regnete: Neugierige, gleichgültige, aber vor allem Be-  ter; das gemeinsame Gebet der Menge (eine Zahl wird nicht angegeben) beeindruck-  te den Schreiber. Dann folgte die hl. Messe. Er ging nachher zur Quelle, wo die Leu-  te ihre Flaschen mit Wasser füllten, andere tranken es, wieder andere wuschen damit  ihre Wunden oder kranke Organe. Fatima sei der erste Wallfahrtsort Portugals. »0  Mensageiro« (Doc. 359) bringt einen noch ausführlicheren Bericht über »die Wall-  fahrt nach Fatima«: Der Verfasser erinnert an die 7. Wiederkehr des Sonnenphäno-  mens, das von den Kindern vorher angekündigt wurde. Warum kommen am 13. Ok-  tober Zehntausende, an einem ausgesprochenen Regentag, nach Fatima, das keine  Annehmlichkeiten, kein Panorama bietet und verkehrsmäßig schwer zu erreichen  ist? So fragt der Schreiber. In Leiria bieten Jugendliche den Ortsfremden Informa-  tion und Übernachtungsmöglichkeiten in Sälen an, da die Hotels nicht alle aufneh-  men konnten. Am Morgen besuchten die Pilger die hl. Messe im Dom von Leiria.  Lastwagen und Verkehrsmittel verschiedener Art bringen die Menge nach Fatima.  Dort beginnt eine Messe mit Predigt. Von Coimbra seien acht Lastwagen mit 300 Pil-  gern gekommen. Der Bericht schließt mit einem Dank an die Wallfahrtsorganisation  und die gastfreundlichen Familien.  Doc. 361 bringt einen Artikel der Zeitung »O Zezere«; der Verfasser sinnt zu-  nächst über die Menschenfurcht in der Presse nach: Sie druckt alle Banalitäten, aber  nichts über die ärztlich beglaubigte Heilung einer Sterbenden mit einem Tumor, die  in Fatima beim Segen mit dem Allerheiligsten geheilt wurde. Es folgen dann Texte  zu den verschiedensten Themen, wie der Sorge, dass die Preise für Rosenkränze  wegen ihrer Berührung mit dem Marienbild steigen (Doc. 365); Wallfahrtsberichte,  Mitteilungen von Heilungen, bei denen man übrigens auf ärztliche Atteste Wert legt  (Doc. 380, 402); Vergleiche verschiedener Wallfahrtstage (Doc. 383); zwischenhin-  ein Briefe Luzias an ihre Mutter (Doc. 385, 407, 409). Der Bischof führte gewissen-  haft Buch über Einnahmen und Ausgaben (Doc. 392, 451). Die schon bekannte Zei-  tung »O Rebate« setzt sich kämpferisch mit dem Artikel der Zeitung »O Zezere«  auseinander, in dem der Verfasser eine jesuitische Schmähschrift sieht. Dass die Aus-  einandersetzung nicht kultiviertere Formen annehmen werde, lässt der angekündigte  Bombenanschlag an einem Dreizehnten erkennen. Doc. 399 handelt vom Bau einer  Kirche. Auch in den Wintermonaten kommen trotz schlechter Witterung Hunderte  von Pilgern nach Fatima (Doc. 402).  Merkwürdig ist, dass mehrmals von einem fenömeno solar gesprochen wird: Was  ist da geschehen, war es eine Einbildung? Diese Fragen bedürften einer Klärung,  falls eine solche (noch) möglich ist (Doc. 325, 357, 408, 413).  Der 13. Mai 1924 zog besonders viele Pilger an (Doc. 421, 423 , 424). Die Berich-  te heben die Harmonie unter den Wallfahrern hervor: »Junge und Alte, Reiche und  Arme, Adlige und Einfache: Nur der Glaube zog die Tausende hierher. Nur derselbe  Glaube stellt alle an jenem Ort gleich.« Hier bewahrheitet sich wieder einmal, dass  der katholische Glaube aus Fremden Brüder macht. Auch die Kranken kommen (ähn-  lich Doc. 443). Doch werden auch diejenigen genannt (Fuhrunternehmer, Gastwirte),Wıe verlıelf 1UN der er DIie » Jornal de Beılıra« bringt dıe »E1indrücke e1-
16585 Pılgers« (Doc 357) Menschen AaUS en soz1alen Schıichten kamen Fulß oder
1m Auto, betend und ruh1g, N regnete: Neugıler1ge, gleichgültige, aber VOTL em Be-
ter; das gemeınsame der enge (eine Sahl wırd nıcht angegeben) beeiındruck-
te den CcnNreıber. LDann Lolgte dıe hI Messe | D 21n nachher ZUT Quelle, dıe Leu-
te ıhre aschen mıt Wasser üllten. andere tranken wıeder andere wuschen damıt
ıhre unden Ooder kranke Urgane. Fatıma se1 der allfahrtsort Portugals. »0
Mensage1ro0« (Doc 359) nng eınen och ausführlıcheren Bericht über »dıe Wall-
Tahrt ach Fatıma«: Der Verfasser eriınnert dıe Wıederkehr des Sonnenphäno-
INCNS, das VOIN den Kındern vorher angekündıgt wurde. Warum kommen (Ik-
tober Zehntausende., eiınem ausgesprochenen egentag, ach Fatıma. das keıne
Anneh  ıchkeıten. eın Panorama bletet und verkehrsmäß1g schwer erreichen
ist? SO rag der Schre1iber. In Leıir1a bileten Jugendliche den rtsIiremden nIorma-
t1on und Übernachtungsmöglichkeiten In alen Aa dıe Hotels nıcht alle auiIneh-
19010 konnten. Am Morgen besuchten dıe Pılger dıe Messe 1m Dom VON Leımr1a.
Lastwagen und Verkehrsmuitte verschliedener Art bringen dıe enge ach Fatıma.
Dort begınnt eıne Messe mıt Predigt Von Coımbra selen acht Lastwagen mıt A(VM) Pıl-
SCIN gekommen Der Bericht schhe mıt eiınem ank dıe Wallfahrtsorganisation
und dıe gastfreundlıchen Famıhen.

Doc 361 bringt eınen Artıkel der Zeıtung »0 Zezere«; der Verfasser Ssınnt
nächst über dıe Menschenfurcht In der Presse ach S1e druckt alle Banalıtäten. aber
nıchts über dıe arztlıch beglaubıigte Heılung eıner Sterbenden mıt eiınem 1umor., dıe
In Fatıma e1ım egen mıt dem Allerheiligsten geheilt wurde. s Lolgen annn lexte

den verschliedensten Ihemen., WIe der orge, ass dıe Preise Tür Rosenkränze
ıhrer erührung mıt dem Marıenbild ste1gen (Doc 3065); Wallfahrtsberichte.,

Miıtteilungen VOIN Heılungen, be1l denen 11a übriıgens auft arztlıche Atteste Wert legt
(Doc 380, 402):; Vergleiche verschıiedener Wallfahrtstage (Doc 383); zwıschenhın-
eın Briefe I1 uz1as ıhre Mutter (Doc 385, 407, 409) Der Bıschof ührte geWISSeEN-
haft Buch über Eınnahmen und usgaben (Doc 392, L) DiIie schon bekannte Ze1-
(ung »0 Rebate« eiz sıch kämpfer1sc mıt dem Artıkel der Zeıtung »() Zezere«
auseinander., In dem der Verfasser eıne jesultische Schmähschriuflt sıeht Dass dıe Aus-
einandersetzung nıcht kultiviertere Formen annehmen werde. lässt der angekündıgte
Bombenanschlag eiınem Dreizehnten erkennen. Doc 3909 handelt VOoO Hau eiıner
Kırche uch In den Wıntermonaten kommen 'OTZ schlechter Wıtterung Hunderte
VOIN Pılgern ach Fatıma (Doc 402)

Merkwürdıg ıst. ass mehrmals VOIN einem tenomeno solar gesprochen WITrd: Was
ist da geschehen, Wr N eiıne Eınbildung? Diese Fragen bedürften eiıner Klärung,

eiıne solche (noch) möglıch ist (Doc 325, 35 7, 408, 413)
Der Maı 1924 ZOS besonders viele Pılger (Doc 471 423, 424) DiIie Berich-

te en dıe Harmonie den Wallfahrern hervor: »Junge und Alte., Reıiche und
ÄArme., Adlıge und ınTache Nur der Gilaube ZOS dıe Tausende hıerher. Nur erselbe
CGilaube stellt alle jenem gleich.« Hıer bewahrheıtet sıch wıeder eiınmal, AasSSs
der katholische Gilaube AUS Fremden Brüder macht uch dıe Kranken kommen (ähn
ıch Doc 443) och werden auch dıejenıgen SenNannt (Fuhrunternehmer., Gastwiırte),

Wie verlief nun der 13. Oktober? Die »Jornal de Beira« bringt die »Eindrücke ei-
nes Pilgers« (Doc. 357). Menschen aus allen sozialen Schichten kamen zu Fuß oder
im Auto, betend und ruhig, es regnete: Neugierige, gleichgültige, aber vor allem Be-
ter; das gemeinsame Gebet der Menge (eine Zahl wird nicht angegeben) beeindruck -
te den Schreiber. Dann folgte die hl. Messe. Er ging nachher zur Quelle, wo die Leu-
te ihre Flaschen mit Wasser füllten, andere tranken es, wieder andere wuschen damit
ihre Wunden oder kranke Organe. Fatima sei der erste Wallfahrtsort Portugals. »O
Mensageiro« (Doc. 359) bringt einen noch ausführlicheren Bericht über »die Wall-
fahrt nach Fatima«: Der Verfasser erinnert an die 7. Wiederkehr des Sonnenphäno-
mens, das von den Kindern vorher angekündigt wurde. Warum kommen am 13. Ok -
tober Zehntausende, an einem ausgesprochenen Regentag, nach Fatima, das keine
Annehmlichkeiten, kein Panorama bietet und verkehrsmäßig schwer zu erreichen
ist? So fragt der Schreiber. In Leiria bieten Jugendliche den Ortsfremden Informa-
tion und Übernachtungsmöglichkeiten in Sälen an, da die Hotels nicht alle aufneh-
men konnten. Am Morgen besuchten die Pilger die hl. Messe im Dom von Leiria.
Lastwagen und Verkehrsmittel verschiedener Art bringen die Menge nach Fatima.
Dort beginnt eine Messe mit Predigt. Von Coimbra seien acht Lastwagen mit 300 Pil-
gern gekommen. Der Bericht schließt mit einem Dank an die Wallfahrtsorganisation
und die gastfreundlichen Familien.

Doc. 361 bringt einen Artikel der Zeitung »O Zezere«; der Verfasser sinnt zu-
nächst über die Menschenfurcht in der Presse nach: Sie druckt alle Banalitäten, aber
nichts über die ärztlich beglaubigte Heilung einer Sterbenden mit einem Tumor, die
in Fatima beim Segen mit dem Allerheiligsten geheilt wurde. Es folgen dann Texte
zu den verschiedensten Themen, wie der Sorge, dass die Preise für Rosenkränze
wegen ihrer Berührung mit dem Marienbild steigen (Doc. 365); Wallfahrtsberichte,
Mitteilungen von Heilungen, bei denen man übrigens auf ärztliche Atteste Wert legt
(Doc. 380, 402); Vergleiche verschiedener Wallfahrtstage (Doc. 383); zwischenhin-
ein Briefe Luzias an ihre Mutter (Doc. 385, 407, 409). Der Bischof führte gewissen-
haft Buch über Einnahmen und Ausgaben (Doc. 392, 451). Die schon bekannte Zei-
tung »O Rebate« setzt sich kämpferisch mit dem Artikel der Zeitung »O Zezere«
auseinander, in dem der Verfasser eine jesuitische Schmähschrift sieht. Dass die Aus-
einandersetzung nicht kultiviertere Formen annehmen werde, lässt der angekündigte
Bombenanschlag an einem Dreizehnten erkennen. Doc. 399 handelt vom Bau einer
Kirche. Auch in den Wintermonaten kommen trotz schlechter Witterung Hunderte
von Pilgern nach Fatima (Doc. 402).

Merkwürdig ist, dass mehrmals von einem fenómeno solar gesprochen wird: Was
ist da geschehen, war es eine Einbildung? Diese Fragen bedürften einer Klärung,
falls eine solche (noch) möglich ist (Doc. 325, 357, 408, 413).

Der 13. Mai 1924 zog besonders viele Pilger an (Doc. 421, 423, 424). Die Berich-
te heben die Harmonie unter den Wallfahrern hervor: »Junge und Alte, Reiche und
Arme, Adlige und Einfache: Nur der Glaube zog die Tausende hierher. Nur derselbe
Glaube stellt alle an jenem Ort gleich.« Hier bewahrheitet sich wieder einmal, dass
der katholische Glaube aus Fremden Brüder macht. Auch die Kranken kommen (ähn-
lich Doc. 443). Doch werden auch diejenigen genannt (Fuhrunternehmer, Gastwirte),
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dıe Urc überhöhte Preise ausbeuten (ca 60—70 000 Pılger werden diesem lag
geschätzt), jedoch wırd auch gastireundlıches Verhalten gemelde (Doc 429) Von e1-
111e Pılger mıt Y1 ahren wırd gesprochen, der nıcht sterben wollte., ohne In Fatıma
SCWESCH se1n. DiIie wurde ZUT olksbewegung. DiIe Angrılfe der Freiden-
ker konnten den großen /Zulauf nıcht verhindern, der ZUT Forderung e, dıe Wege
nach Fatıma auszubauen (Doc 429) SO wächst dıe Wallfahrtsbewegung.

DiIie etzten Dokumente dieses Bandes handeln meılstens VO Verbot der peregrI1-
NacAO; dieses Verbot bezieht sıch auft den exXxterno, WOrunte nıcht eın (jottes-
dienst 1m Freien gemeınt se1ın kann, enn dıe Messe In der Cova Aa Irıa wurde be1l
der Kapelle gefeıert, aber das olk stand 1m Frelien.

Der Band SC  1e mıt eiınem Kegıster (UOrte, Personennamen indıce analıtıco)
und eiınem indıce cronolog1co t1polog1co, der das Datum. dıe Art des Dokuments
(Brıef, Buch., Zeıtschrıift. Behördenschreıiben USW.) autflıstet.

DiIie an und untersche1iden sıch nıcht Urc eiıne unterschiedliche
ematı S1e iirmıeren Ja dem gleichen 1te (wıe auch schon L) Der
TUN! Tür dıe Aufteuung 1e2 In der enge des dokumentierenden Materıals. Der

hält dıe Dokumente VO ()ktober 1924 ıs 7U 31 Dezember 1925 test
Wıe Bıschof Anton1o Martın 1m Geleitwort teststellt. beabsıchtigt cdieser Band

mehr eıne Dokumentatıon der gesellschaftlıch-politischen Ere1ignisse 1m genannten
Zeılitraum. DIie Ere1ignisse 1m Jahr 1917 ührten eiınem Konflıkt zwıschen Staat und
Kırche Der Kontfllıkt Tand In Fatıma seınen Hauptkriegsschauplatz. Dort probte dıe
polıtısche acC mıt Eınschüchterung und Verfolgung dıe La1zısiıerung des Öflfent-
lıchen Lebens Im 1C des Evangelıums, der Bıschof. ist das ırken (jottes 1M-
INr eıne Herausforderung. S1e überraschte dıe Katholıken. ührte aber ZUT Verte1di1-
ZUNS und Anerkennung der relıg1ösen Freiheılt In eiınem demokrtatıischen Staat und
e1 auch 7U Selbstbewusstsein der Katholıken uch dıe Zusammenarbeıt
VOIN Bıschöfen und olk wurde verlebendigt. DiIie Renalissance des aubens ist das
» Wunder VON Fatıma«.

Te1ixelira Fernandes g1bt In se1ıner Eınführung eıne Zusammenfassung dieses
Kampfes des Staates dıe Kırche Der amp entzündete sıch eiınmal der
Profanierung der Kırche Santa Joana In Liıssabon dem Vorwand, S$1e werde Tür
den (Gjottesdienst nıcht gebraucht, und der Versteigerung ıhres Besıtzes., und annn

Verbot der ach Fatıma. DiIie Katholıken Tassten Mut und wehrten sıch
dıe Kepression erufung auftf dıe relı1z1öse Freiheıt. Der ()ktober

1924 bıldete den Höhepunkt der Auseinandersetzung, dıe In der Presse und mıt den
en der Teilnehmer geführt wurde. DIie rage ach dem Protest ührte zwel
möglıchen Antworten: Dıirekter Wıderstand Ooder zıviler Ungehorsam. DIies soll In
den Dokumenten NEeU aufgezeıigt werden.

/Zunächst stößt der Leser auft chreıben erkömmlıcher Art Briefe bezüglıch der
» VOZ de Fätıma« (Doc 469); Mıtteilung über eın Sonnenphänomen (Doc 4 70):; eın
Telegramm ach Buenos Alres VON eiıner Vertreterin der Unıitted Press, das VON der
Keglierung zensıiert und verTälscht wurde: Aus 150000 Wallfahrtsteilnehmern WUT-

den und dıe Bemerkung » Irotz des Verbots der Kegierung« wurde gestr1-
chen (Doc L) Berichte VOIN eıner Heılung (Doc 472), der Kranke In arztlıcher
Behandlung

die durch überhöhte Preise ausbeuten (ca. 60–70.000 Pilger werden an diesem Tag
geschätzt), jedoch wird auch gastfreundliches Verhalten gemeldet (Doc. 429). Von ei-
nem Pilger mit 91 Jahren wird gesprochen, der nicht sterben wollte, ohne in Fatima
gewesen zu sein. Die Wallfahrt wurde zur Volksbewegung. Die Angriffe der Freiden-
ker konnten den großen Zulauf nicht verhindern, der zur Forderung führte, die Wege
nach Fatima auszubauen (Doc. 429). So wächst die Wallfahrtsbewegung.

Die letzten Dokumente dieses Bandes handeln meistens vom Verbot der peregri-
nação; dieses Verbot bezieht sich auf den Culto externo, worunter nicht ein Gottes-
dienst im Freien gemeint sein kann, denn die hl. Messe in der Cova da Iria wurde bei
der Kapelle gefeiert, aber das Volk stand im Freien.

Der Band schließt mit einem Register (Orte, Personennamen = indice analitico)
und einem indice cronologico e tipologico, der das Datum, die Art des Dokuments
(Brief, Buch, Zeitschrift, Behördenschreiben usw.) auflistet.

Die Bände IV 2 und IV 3 unterscheiden sich nicht durch eine unterschiedliche
Thematik. Sie firmieren ja unter dem gleichen Titel (wie auch schon IV 1). Der
Grund für die Aufteilung liegt in der Menge des zu dokumentierenden Materials. Der
Bd. IV 3 hält die Dokumente vom 13. Oktober 1924 bis zum 31. Dezember 1925 fest.

Wie Bischof António Martin im Geleitwort feststellt, beabsichtigt dieser Band
mehr eine Dokumentation der gesellschaftlich-politischen Ereignisse im genannten
Zeitraum. Die Ereignisse im Jahr 1917 führten zu einem Konflikt zwischen Staat und
Kirche. Der Konflikt fand in Fatima seinen Hauptkriegsschauplatz. Dort probte die
politische Macht mit Einschüchterung und Verfolgung die Laizisierung des öffent-
lichen Lebens. Im Licht des Evangeliums, so der Bischof, ist das Wirken Gottes im-
mer eine Herausforderung. Sie überraschte die Katholiken, führte aber zur Verteidi-
gung und Anerkennung der religiösen Freiheit in einem demokratischen Staat und
dabei auch zum neuen Selbstbewusstsein der Katholiken. Auch die Zusammenarbeit
von Bischöfen und Volk wurde verlebendigt. Die Renaissance des Glaubens ist das
»Wunder von Fatima«. 

A. Teixeira Fernandes gibt in seiner Einführung eine Zusammenfassung dieses
Kampfes des Staates gegen die Kirche. Der Kampf entzündete sich einmal an der
Profanierung der Kirche Santa Joana in Lissabon unter dem Vorwand, sie werde für
den Gottesdienst nicht gebraucht, und an der Versteigerung ihres Besitzes, und dann
am Verbot der Wallfahrt nach Fatima. Die Katholiken fassten Mut und wehrten sich
gegen die Repression unter Berufung auf die religiöse Freiheit. Der 13. Oktober
1924 bildete den Höhepunkt der Auseinandersetzung, die in der Presse und mit den
Füßen der Teilnehmer geführt wurde. Die Frage nach dem Protest führte zu zwei
möglichen Antworten: Direkter Widerstand oder ziviler Ungehorsam. Dies soll in
den Dokumenten neu aufgezeigt werden. 

Zunächst stößt der Leser auf Schreiben herkömmlicher Art: Briefe bezüglich der
»Voz de Fátima« (Doc. 469); Mitteilung über ein Sonnenphänomen (Doc. 470); ein
Telegramm nach Buenos Aires von einer Vertreterin der United Press, das von der
Regierung zensiert und verfälscht wurde: Aus 150.000 Wallfahrtsteilnehmern wur-
den 15.000, und die Bemerkung »Trotz des Verbots der Regierung« wurde gestri-
chen (Doc. 471); Berichte von einer Heilung (Doc. 472), wo der Kranke in ärztlicher
Behandlung war.
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Vom Anfang Ades kanoniıschen Prozesses In der DiözeseVom Anfang des kanonischen Prozesses in der Diözese ...  89  Doc. 473 ist ein Telegramm an den Governador Civil de Santarem, das ihm zu sei-  ner Haltung bezüglich des Verbots der Wallfahrt gratuliert. Ein anderes Telegramm  an denselben Empfänger mit der Mitteilung, dass wegen der großen Zahl der Anwe-  senden die Anwendung von Gewalt unklug gewesen wäre. Ein Artikel im »O Dia«  mit dem Titel »Fatima und Santa Joanna« (er trug den Untertitel »Der Krieg gegen  die Katholiken«) spricht vom Beschluss der Republik der Freimaurer, den Katholi-  ken die letzten Illusionen über einen möglichen Ausgleich zu nehmen mit dem Ver-  bot der Wallfahrt zur Kapelle der Senhora de Fätima und der Versteigerung der sa-  kralen Objekte von Santa Joanna. Frankreich habe die Wallfahrt nach Lourdes nicht  verboten, was in Portugal geschieht. Der Artikel klagt das Verhalten der Regierung  an. Doc. 476 bringt einen Bericht von »A Epoca« darüber, dass trotz des Verbotes  Tausende von Pilgern aus dem ganzen Land sich in Richtung Cova da Iria begeben.  Die Regierung habe Truppen in Fatima konzentriert. Die Empörung der Katholiken  über die Regierung steige. Die Zeitung »Novidades« spricht vom brutalen Attentat  der Regierung auf die Freiheit der Katholiken, da es die Wallfahrt verbietet (Doc.  477). Dieselbe Zeitung fordert die Katholiken auf, nach Fätima zu gehen (Doc. 478  vom 13. 10. 1924): »Mit welchem Recht verbietet die Regierung die Wallfahrt?  (Doc. 479), wird offen gefragt. Sind die Wallfahrer, die nur beten und singen, Leute  ohne Ordnung? »Es ist Krieg«. Am 13. Oktober sollen alle beten, dass Nossa Senho-  ra Portugal beschütze. Das Verbot rückt nun auch in anderen Zeitungen in den  Mittelpunkt, auch wenn sie es nicht ablehnen (Doc. 481, 482). Das Verbot sei lächer-  lich und war unwirksam (Doc. 483). Gewaltmaßnahmen (Doc. 484) sind nach »A  Epoca« »hassenswert und nutzlos«. Die sakrilegische Versteigerung sakraler Gegen-  stände der Kirche seien ein Skandal. Das Gesetz, worauf sich das Verbot stützt, rich-  te sich gegen die Gefahr des Umsturzes; aber die Wallfahrten nach Fatima seien im-  mer in guter Ordnung verlaufen. Warum fürchte die Regierung die Zusammenkunft  einiger Tausender zum Gebet? Dasselbe Blatt bringt dann (Doc. 485) einen ausführ-  lichen Bericht über die Wallfahrt am 13. Oktober: Trotz des Verbots war es eine  großartige Kundgebung des Glaubens. Auf dem Weg wird der Wagen (40 Personen)  mehrmals angehalten und kontrolliert. In Fatima konnte der Verfasser beobachten,  wie von allen Seiten Pilgergruppen betend und singend ankommen, dort wird die hl.  Messe gefeiert, dann schildert er die Kapelle mit dem Bild der Nossa Senhora do Ro-  sario, Hilfsdienste kümmern sich um die Kranken oder teilen die »Voz de Fatima«  aus. Viele kommen auf den Knien an. Der Verfasser schätzt die Menge auf 120.000.  Diebe lassen sich die Gelegenheit nicht entgehen. Dann werden einige bekannte Per-  sönlichkeiten aufgezählt. Es kommt also nicht nur das vermeintlich dumme Volk.  Unter den Kranken waren Gelähmte, Blinde, Taube und Krüppel. Pfadfinder leisten  ihren Hilfsdienst. Die Republikanergarde patroulliert, aber die Gottesdienste werden  wie gewohnt abgehalten.  Doc. 486 (vom 14. 10.) ist ein Aufruf der »Novidadas«: Die Kirche werde profa-  niert, »weil sie nicht gebraucht wird«. Die Regierung, die Männer der Macht verbie-  ten die Wallfahrt nach Fatima. »Katholiken, die Kirche ist noch nicht frei.« Das un-  gerechte und gemeine Gesetz, dass man die Trennung nennt, bestehe fest. Die Schuld  ist dann unsere. Eure Bischöfe zeigen euch den Weg. »Fatima verboten, und SantaDoc 4A75 ist e1in Telegramm den (Giovernador 1V1 de Santarem. das ıhm SEe1-
NEeTr Haltung bezüglıch des Verbots der gratuliert. FEın anderes Telegramm

denselben Empfänger mıt der Mıtteilung, ass der großen Sahl der Anwe-
senden dıe Anwendung VON Gjewalt ug SCWESCH ware FEın Artıkel 1m »0 |DIER
mıt dem 1te » Fatıma und Santa Joanna« (er tru den Untertıitel » Der Krıeg
dıe Katholıken«) spricht VO Beschluss der epublı der Freimaurer. den Kathol1-
ken dıe etzten Ilusıionen über eiınen möglıchen Ausgleıch nehmen mıt dem Ver-
bot der ZUT Kapelle der Senhora de Fätıma und der Versteigerung der
alen UObjekte VOIN Santa Joanna Frankreıich habe dıe Wallfahrt ach Lourdes nıcht
verboten. WAS In ortugal geschieht. Der Artıkel ag das Verhalten der egıerung

Doc 476 nng eınen Bericht VOIN » A EDOCAa« darüber. ass 'OLZ des Verbotes
Tausende VOIN Pılgern N dem ZAahzZCH Land sıch In ıchtung (’ova Aa Irıa begeben
DIie Kegierung habe Iruppen In Fatıma konzentriert. DIie mpörung der Katholıken
über dıe Keglierung ste1ge. DIe Zeıtung »Novıdades« pricht VO brutalen Attentat
der Kegilerung auft dıe Freiheıt der Katholıken. Aa N dıe verbiletet (Doc
477) 1ese1lbe Zeıtung ordert dıe Katholıken auf, ach Fäatıma gehen (Doc 4A7
VO »Mıt welchem ec verbletet dıe Kegilerung dıe Wallfahrt?
(Doc 479). wırd en gefiragt Sınd dıe Wallfahrer. dıe 11UTr beten und sıngen, Leute
ohne rdnung? »S ist Krı1e2« Am ()ktober sollen alle beten. ass Nossa Senho-

ortugal beschütze. |DER Verbot rückt 1U auch In anderen Zeıtungen In den
Mıttelpunkt, auch WEn S1e N nıcht ablehnen (Doc 481 482) IDER Verbot se1 lächer-
ıch und Wr unwırksam (Doc 483) Gewaltmaßnahme (Doc 484) Sınd ach » A
EDOCAa« »hassenswert und nutzlos«. DiIie sakrılegısche Versteigerung akraler egen-
stände der Kırche se1en e1in Skandal |DER Gesetz., worauftf sıch das Verbot stutzt, rich-
te sıch dıe Gefahr des Umsturzes; aber dıe Wallfahrten ach Fatıma selen 1M-
INr In ule: Urdnung verlauftfen. Warum Uürchte dıe Kegierung dıe Zusammenkunft
ein1ger Tausender 7U Gebet? asselbe bringt annn (Doc 485) eınen usTführ-
lıchen Bericht über dıe ()ktober Irotz des Verbots eıne
grobartiıge Kundgebung des aubens Auf dem Weg wırd der agen (40 Personen)
mehrmals angehalten und kontrollhert. In Fatıma konnte der Verfasser beobachten.
WIe VON en Seılıten Pılgergruppen betend und sıngend ankommen. ort wırd dıe
Messe gefeıert, annn schıldert dıe Kapelle mıt dem Bıld der Nossa Senhora do RO-
Ssarıo. Hılfscdienste kümmern sıch dıe en Ooder teılen dıe » VOZ de Fatıma«
AaUS 1e1e kommen auftf den Knıen Der Verfasser schätzt dıe enge auft 120000
1e lassen sıch dıe Gelegenheıt nıcht entgehen. LDann werden ein1ge bekannte Per-
sönlıchkeıten aufgezählt. s ommt also nıcht 11UTr das vermeınntlich dumme 'olk
Unter den Kranken elähmte. Blınde., au und Krüppel Pfadfinder eıisten
ıhren Hılfscdiens DIie Kepublıkanergarde patroullıert, aber dıe (jottescdienste werden
W1e gewohnt abgehalten.

Doc 486 (vom 10.) ist eın Aufrut der »Novıdadas«: DIe Kırche werde profa-
mert. »we1l S$1e nıcht gebraucht WITC«_ DiIie Keglerung, dıe Männer der acC verble-
ten dıe ach Fatıma. >Katholıken. dıe Kırche ist och nıcht Ire1.« |DER
gerechte und gemeıne Gesetz., ass 1Nan dıe Irennung bestehe test DIie Schuld
ist annn uUuNsere Eure 1SCHOTIe zeigen euch den Weg »Fatıma verboten. und Santa

Doc. 473 ist ein Telegramm an den Governador Civil de Santarém, das ihm zu sei-
ner Haltung bezüglich des Verbots der Wallfahrt gratuliert. Ein anderes Telegramm
an denselben Empfänger mit der Mitteilung, dass wegen der großen Zahl der Anwe-
senden die Anwendung von Gewalt unklug gewesen wäre. Ein Artikel im »O Dia«
mit dem Titel »Fatima und Santa Joanna« (er trug den Untertitel »Der Krieg gegen
die Katholiken«) spricht vom Beschluss der Republik der Freimaurer, den Katholi-
ken die letzten Illusionen über einen möglichen Ausgleich zu nehmen mit dem Ver-
bot der Wallfahrt zur Kapelle der Senhora de Fátima und der Versteigerung der sa-
kralen Objekte von Santa Joanna. Frankreich habe die Wallfahrt nach Lourdes nicht
verboten, was in Portugal geschieht. Der Artikel klagt das Verhalten der Regierung
an. Doc. 476 bringt einen Bericht von »A Epoca« darüber, dass trotz des Verbotes
Tausende von Pilgern aus dem ganzen Land sich in Richtung Cova da Iria begeben.
Die Regierung habe Truppen in Fatima konzentriert. Die Empörung der Katholiken
über die Regierung steige. Die Zeitung »Novidades« spricht vom brutalen Attentat
der Regierung auf die Freiheit der Katholiken, da es die Wallfahrt verbietet (Doc.
477). Dieselbe Zeitung fordert die Katholiken auf, nach Fátima zu gehen (Doc. 478
vom 13. 10. 1924): »Mit welchem Recht verbietet die Regierung die Wallfahrt?
(Doc. 479), wird offen gefragt. Sind die Wallfahrer, die nur beten und singen, Leute
ohne Ordnung? »Es ist Krieg«. Am 13. Oktober sollen alle beten, dass Nossa Senho-
ra Portugal beschütze. Das Verbot rückt nun auch in anderen Zeitungen in den
Mittelpunkt, auch wenn sie es nicht ablehnen (Doc. 481, 482). Das Verbot sei lächer-
lich und war unwirksam (Doc. 483). Gewaltmaßnahmen (Doc. 484) sind nach »A
Epoca« »hassenswert und nutzlos«. Die sakrilegische Versteigerung sakraler Gegen-
stände der Kirche seien ein Skandal. Das Gesetz, worauf sich das Verbot stützt, rich-
te sich gegen die Gefahr des Umsturzes; aber die Wallfahrten nach Fatima seien im-
mer in guter Ordnung verlaufen. Warum fürchte die Regierung die Zusammenkunft
einiger Tausender zum Gebet? Dasselbe Blatt bringt dann (Doc. 485) einen ausführ-
lichen Bericht über die Wallfahrt am 13. Oktober: Trotz des Verbots war es eine
großartige Kundgebung des Glaubens. Auf dem Weg wird der Wagen (40 Personen)
mehrmals angehalten und kontrolliert. In Fatima konnte der Verfasser beobachten,
wie von allen Seiten Pilgergruppen betend und singend ankommen, dort wird die hl.
Messe gefeiert, dann schildert er die Kapelle mit dem Bild der Nossa Senhora do Ro-
sario, Hilfsdienste kümmern sich um die Kranken oder teilen die »Voz de Fatima«
aus. Viele kommen auf den Knien an. Der Verfasser schätzt die Menge auf 120.000.
Diebe lassen sich die Gelegenheit nicht entgehen. Dann werden einige bekannte Per-
sönlichkeiten aufgezählt. Es kommt also nicht nur das vermeintlich dumme Volk.
Unter den Kranken waren Gelähmte, Blinde, Taube und Krüppel. Pfadfinder leisten
ihren Hilfsdienst. Die Republika nergarde patroulliert, aber die Gottesdienste werden
wie gewohnt abgehalten.

Doc. 486 (vom 14. 10.) ist ein Aufruf der »Novidadas«: Die Kirche werde profa-
niert, »weil sie nicht gebraucht wird«. Die Regierung, die Männer der Macht verbie-
ten die Wallfahrt nach Fatima. »Katholiken, die Kirche ist noch nicht frei.« Das un-
gerechte und gemeine Gesetz, dass man die Trennung nennt, bestehe fest. Die Schuld
ist dann unsere. Eure Bischöfe zeigen euch den Weg. »Fatima verboten, und Santa
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Joanna profanıiert.« 1ese1lbe Zeıtung (Doc 48 7/) nng eınen mıtreißenden Bericht
über den 15 ()ktober Überschrift: » Wenn dıe Katholıken wollen . (jestern: eın
grobartiıger lag In Fatıma « » DIe egıerung hat nıcht den Mut, das erlassene Verbot
aufrechtzuerhalten. ber 150000 Menschen., In größter uhe und vornehmer (Ird-
NUuNng, tühren dıe größte laubenskundgebung Urc Ooldaten ziehen sıch zurück
VOTL 150000 Menschen., dıe sıch behaupten.« LDann O1g dıe Schilderung der Wall-
Tahrt (Jew1lsse Unsıicherheıiıt des Verbots. Uhr MOLSCHS. Auf dem Weg viele
Pılger: angenehme aCc Mondbeleuchtung. » Wıe gul {uf der 1N: 1 ufthauch !« DIie
Pılger werden ımmer mehr DIe Begeıisterung wächst. Ankunft In Fatıma. Be1l
der Kırche dıe Kepublıkanergarde. DIie Pılger kommen : alle In Schlachtordnung mıt
dem Rosenkranz als und heimısche Lıiıeder der Unbefleckten ungfrau sıngend
als Trsatz Tür Kriegslieder. elche Freude Reıche. Arme., Adlıge und ınfache., Jun-
SC und Alte., Jungen und Mädchen. alle In ewegung 7U Erscheinungsort. » [ )Das
Verbot der Kegilerung . eın Fiasko.« Jugendliche betreuen dıe en 1e1e
Dienste werden gefordert. LDann begınnt dıe Krankenmesse. Be1l der andlung: DIie
Kegenschırme werden geschlossen, damıt alle dıe rhebung der Hostıe und des Kel-
ches sehen können. » Absolute Ruhe!'« S1e brauchen keıne Urdnungshüter! LDann dıe
Krankensegnung mıt dem Allerheıiligsten: ewegende Szenen. DIe Erwartung der
enDIe ehorden sollen kommen und sıch dıe Urdnung ansehen!

Der Bericht des Admiinistrators den Poliızeikommandeur In Santarem: cht p —
l17zeıbekannte ypen wurden In [lagrantı c1ım Diebstahl) erwıscht (Doc 4858) Hat
N ıhm In eZzug auft dıe dıe Sprache verschlagen? » A athalha« berichtet
VOIN eiınem Verkehrsunfall mıt mehreren Verletzten. »Entweder hatte Unsere TAau E1 -
NeTI Augenblıck schlechten. diabolischen Humor oder keıne Macht« (Doc 489)
1eselbe Zeıtung ordert (Doc 490) dıe Arbeıter auf, ZUT Erreichung ıhrer 1e1e ahn-
1C Versammlungen machen W1e dıe Katholıken Eın weıterer Beıtrag (Doc
491) kritisıert den groben Rummel das under Sonnenwunder), dıe Imıtation
VOIN Lourdes ( Wasser. Wunderhe1ulungen und dıe Geschäftemacherel. Dagegen wırd
eıne bessere Schulbildung verlangt, dıe kommende Gjeneration VOT Vorurtellen
und Aberglauben schützen. IDER hat dıe TODIeme ach Meınung des Rezen-
senten nıcht erTasst. Irmıudade Coelho kritisıert In » A EDOCAa« (Doc 492) das Verhal-
ten der Keglierung bezüglıch Santa Joanas und des Verbots., VOTL em aber dıe ange
Passıvıtät der Katholıken. dıe verschledene antıkatholıische Aktıonen und dıe Ver-
bannung des Erzbischofs VOIN Evora und des Kardınalpatrıarchen VOIN L1ssabon
wıderstandslos über sıch ergehen heßen IDER Urte1l MAaS zutreffend se1ın und ze1gt
uUMMSOo mehr dıe aufrüttelnde Wırkung der Erscheinung. 1ese1lbe » A EDOCa« (Doc
493) das Verbot Negal und dıe Kundgebung grobartıg und ewegend; dıe
1ruppen en erkannt. ass 1Nan Betende nıcht mıt Gewalt vorgehen annn
DiIie Kundgebung Wr »e1ıne Irıediertige, aber unwıderstehliche Macht« (Torca DaC1I1-

111485 ırresistivel). Doc 494 bletet Impressionen über dıe /uerst wırd der
Wortlaut des Verbots zıtiert. das Strenge anktıonen Urc dıe Strei ankündıgt.
LDann wırd der schon bekannte Ablauf geschildert, wobel das UN1SONO gesprochene
G’laubensbekenntnis und dıe Wandlungsstille oflfensıichtlich besonders beeiındruc
en ach eiınem Urtel eines Teilnehmers ereignete sıch »dıe Auferstehung des

Joanna profaniert.« Dieselbe Zeitung (Doc. 487) bringt einen mitreißenden Bericht
über den 13. Oktober: Überschrift: »Wenn die Katholiken wollen [...] Gestern: ein
großartiger Tag in Fatima.« »Die Regierung hat nicht den Mut, das erlassene Verbot
aufrechtzuerhalten. Über 150.000 Menschen, in größter Ruhe und vornehmer Ord-
nung, führen die größte Glaubenskundgebung durch. 60 Soldaten ziehen sich zurück
vor 150.000 Menschen, die sich behaupten.« Dann folgt die Schilderung der Wall-
fahrt: Gewisse Unsicherheit wegen des Verbots, 4 Uhr morgens: Auf dem Weg viele
Pilger; angenehme Nacht, Mondbeleuchtung. »Wie gut tut der linde Lufthauch!« Die
Pilger werden immer mehr. Die Begeisterung wächst. 8 Uhr: Ankunft in Fatima. Bei
der Kirche die Republikanergarde. Die Pilger kommen; alle in Schlachtordnung mit
dem Rosenkranz als Waffe und heimische Lieder der Unbefleckten Jungfrau singend
als Ersatz für Kriegslieder. Welche Freude: Reiche, Arme, Adlige und Einfache, Jun-
ge und Alte, Jungen und Mädchen, alle in Bewegung zum Erscheinungsort. »Das
Verbot der Regierung [...] ein Fiasko.« Jugendliche betreuen die Kranken. Viele
Dienste werden gefordert. Dann beginnt die Krankenmesse. Bei der Wandlung: Die
Regenschirme werden geschlossen, damit alle die Erhebung der Hostie und des Kel-
ches sehen können. »Absolute Ruhe!« Sie brauchen keine Ordnungshüter! Dann die
Krankensegnung mit dem Allerheiligsten: Bewegende Szenen. Die Erwartung der
Kranken. Die Behörden sollen kommen und sich die Ordnung ansehen!

Der Bericht des Administrators an den Polizeikommandeur in Santarém: Acht po-
lizeibekannte Typen wurden in flagranti (beim Diebstahl) erwischt (Doc. 488). Hat
es ihm in Bezug auf die Wallfaht die Sprache verschlagen? »A Bathalha« berichtet
von einem Verkehrsunfall mit mehreren Verletzten. »Entweder hatte Unsere Frau ei-
nen Augenblick schlechten, diabolischen Humor oder keine Macht« (Doc. 489).
Dieselbe Zeitung fordert (Doc. 490) die Arbeiter auf, zur Erreichung ihrer Ziele ähn-
liche Versammlungen zu machen wie die Katholiken. Ein weiterer Beitrag (Doc.
491) kritisiert den großen Rummel um das Wunder (= Sonnenwunder), die Imitation
von Lourdes (Wasser, Wunderheilungen) und die Geschäftemacherei. Dagegen wird
eine bessere Schulbildung verlangt, um die kommende Generation vor Vorurteilen
und Aberglauben zu schützen. Das Blatt hat die Probleme nach Meinung des Rezen-
senten nicht erfasst. Trinidade Coelho kritisiert in »A Epoca« (Doc. 492) das Verhal-
ten der Regierung bezüglich Santa Joanas und des Verbots, vor allem aber die lange
Passivität der Katholiken, die verschiedene antikatholische Aktionen und die Ver-
bannung des Erzbischofs von Evora und des Kardinalpatriarchen von Lissabon
widerstandslos über sich ergehen ließen. Das Urteil mag zutreffend sein und zeigt
umso mehr die aufrüttelnde Wirkung der Erscheinung. Dieselbe »A Epoca« (Doc.
493) nennt das Verbot illegal und die Kundgebung großartig und bewegend; die
Truppen haben erkannt, dass man gegen Betende nicht mit Gewalt vorgehen kann.
Die Kundgebung war »eine friedfertige, aber unwiderstehliche Macht« (força pacifi-
ca mas irresistivel). Doc. 494 bietet Impressionen über die Wallfahrt. Zuerst wird der
Wortlaut des Verbots zitiert, das strenge Sanktionen durch die Streitkräfte ankündigt.
Dann wird der schon bekannte Ablauf geschildert, wobei das unisono gesprochene
Glaubensbekenntnis und die Wandlungsstille offensichtlich besonders beeindruckt
haben. Nach einem Urteil eines Teilnehmers ereignete sich »die Auferstehung des
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Vom Anfang Ades kanoniıschen Prozesses In der DiözeseVom Anfang des kanonischen Prozesses in der Diözese ...  91  Glaubens des portugiesischen Volkes«. Der Verfasser schließt mit einem Wort Gio-  vanni Papinis: »Die Welt von heute verlangt mehr nach Frieden als nach Freiheit,  und einen festen Frieden gibt es nur unter dem Joch Christi.«  Die Zeitung »Novidades« (Doc. 495), deren Mut schon oben zur Sprache kam,  gibt ebenfalls einen Bericht über die Wallfahrt am 13. Oktober, in dem das unge-  rechte Gesetz und der Kampf thematisiert werden: Wir wollen in unserem Land frei  sein; es gibt Soldaten und Kommandanten, diese sind die Bischöfe. In einem An-  schlussbericht (Doc. 496) wird zunächst der Urheber des Fiaskos, der Administrator  und wilde Jakobiner, angeprangert, dann die Heilung von einer medizinisch unheil-  baren Krankheit geschildert, ferner die Predigt und dann eine weitere Heilung (von  ihr will der Verfasser nur berichten, ohne für die Richtigkeit garantieren zu können).  Unter allen Pilgern habe große Freude geherrscht. Die Garde wurde humorvoll als  Ehrengarde bezeichnet. Mit dem »Freidenker« kommt die andere Seite zu Wort: Fa-  tima sei wie Lourdes eine Lüge. Von der großen Menge der Wallfahrer, vom Fiasko  wird nichts gesagt (Doc. 498). Der Kommissar der Regierung in Vila Nova da Qu-  rem (DYOC 4969) spricht nur von den eingesperrten Ganoven.  »A Epoca« spricht von Willkür und illegaler Gewaltanwendung in Fatima und bei  der Versteigerung der Kirchengüter; die Katholiken verteidigen ihre Rechte und ihre  Freiheit (Doc. 500). Ferner wird der Regierung eine Zensur bzw. Verfälschung von  Telegrammen bezüglich Fatima vorgeworfen (Doc. 501). Die Diskussion über das  Verbot (Doc. 502f) geht weiter, auch über die Zensur (Doc. 505; 509; 509: Verteidi-  gung des Verbots!; Doc. 510; 512; 513; 514: Freude der Wallfahrer; 515; 518; 519;  523; 526). Sehr viele dieser Texte sind Zeitungsartikel. Die Auseinandersetzung, in  der die Regierung meistens kritisiert wird, spielte sich in der Öffentlichkeit ab. Der  liberale Anspruch der Regierung war demaskiert.  Vom 31. Oktober datiert ein umfangreicher Bericht (Doc. 531) des Administrators  über die Ereignisse in Fatima. Der Bericht war von der vorgesetzten Behörde ange-  fordert worden und enthielt die Frage, warum man nicht wirksam die Wallfahrt ver-  boten habe. Der Administrator rekapituliert die Ereignisse von 1917 an, also von der  Erscheinung am 13. Mai und am 13. Juni, wo schon 60 Personen teilgenommen hät-  ten. Am 13. Juli seien es schon 2.500 gewesen. Um die Fortführung der especulacao  clerical zu unterbinden, habe er die Kinder zu sich geholt! Der Administrator vermu-  tet einen Schwindel der Kirche; übrigens erklärt er Luzia als durch den Alkoho-  lismus des Vaters erblich belastet.  Am 13. September seien schon 20.000 gekommen; für den 13. Oktober gibt er 30—  40.000 an (sicher eine »Unter«-schätzung). Das Sonnenwunder wird als fantasma-  goria erklärt. Luzia sei von einem Buch über La Salette beeinflusst gewesen. Der Be-  richt schildert dann die Ereignisse der folgenden Jahre, geht auf Geldspenden und  die Zeitung » Voz de Fatima« ein. Die Truppen seien zu spät gekommen, so dass man  die Wallfahrt nicht verhindern konnte. Der Bericht versucht das Fiasko zu ver-  schleiern.  Es folgen dann notarielle Urkunden über Grundstücksverkäufe (Doc. 534, 535,  536,537, 538, 539).U1

aubens des portuglesischen Volkes« Der Verlasser SCN1e| mıt eiınem Wort (NNO-
vannı Papınıs » DIe Welt VOIN heute verlangt mehr ach Frieden als ach Freıiheıt,
und eınen testen Frieden g1bt N 11UTr dem Joch Christ1.«

DiIie Zeıtung »Novıdades« (Doc 495). deren Mut schon oben ZUT Sprache kam.
g1bt ebenfTalls eiınen Bericht über dıe Uktober. In dem das UNSC-
rechte Gjesetz und der amp thematısıert werden: Wır wollen In UuNsSsSerTIem Land Ireı
se1n: <1bt Oldaten und Kommandanten. dıiese Sınd dıe 1ScChHhOoTle In eiınem An-
schlussbericht (Doc 496) wırd zunächst der Urheber des Faskos, der Administrator
und W1 Jakobıiner. angeprangert, annn dıe Heılung VOIN eiıner medizınısch unhe1l-
baren Krankheıt geschildert, terner dıe Predigt und annn eıne weıtere Heılung (von
ıhr 11l der Verfasser 11UTr berichten. ohne Tür dıe Kıchtigkeıit garantıeren können)
Unter en Pılgern habe große Freude geherrscht. DIie ar wurde humorvoll als
engarde bezeıchnet. Mıt dem » Freidenker« ommt dıe andere Seıte Wort Ha-
t1ıma Se1 WIe Lourdes eıne Lüge Von der großen enge der Wallfahrer. VO Fasko
wırd nıchts gesagt (Doc 498) Der Kommıissar der Kegilerung In ıla Nova da (Iu-
Ie  S 499) pricht 11UTr VON den eingesperrten (Janoven.

» A Epoca« pricht VOIN Wıllkür und ıllegaler Gewaltanwendung In Fatıma und be1l
der Versteigerung der Kırchengüter:; dıe Katholıken verteidigen ıhre Rechte und ıhre
Freıiheıt (Doc 500) Ferner wırd der Kegilerung eiıne Zensur bZzw Verfälschung VOIN

Telegrammen bezüglıch Fatıma vorgeworfen (Doc 5SO1) DiIie Dıiskussion über das
Verbot (Doc 5SO21) geht weıter. auch über dıe Zensur (Doc 505: 509: 509 Verte1d1-
ZUNS des Verbots!: Doc 510: 512: 513; 514 Freude der Wallfahrer: 515; 518: 519:
523: 526) Sehr viele cdieser lexte Sınd Zeıtungsartıkel. DiIie Ausemandersetzung, In
der dıe Keglierung me1lstens krıitisıiert wırd. DIelte sıch In der Öffentlichkeit ab Der
1Derale NsSpruc der Kegierung Wr demaskıert.

Vom ()ktober datıert eın umfangreıicher Bericht (Doc 5 des Admmnistrators
über dıe Ere1ignisse In Fatıma. Der Bericht VOIN der vorgesetzien Behörde ANZC-
ordert worden und enthielt dıe rage, W Arum 11a nıcht wırksam dıe VOCOI-
boten habe Der Admiministrator rekapıtuliert dıe Ereignisse VOIN 1917 also VOIN der
Erscheinung Maı und Jun1i, schon Personen teılgenommen hät-
ten Am Jul1 selen N schon 7 5(} SCWESCH. Um dıe Fortführung der especulacao
clerical unterbinden. habe dıe Kınder sıch geholt! Der AdmnunistratorU-
telt eiınen Schwındel der Kırche: übriıgens rklärt I1 uzıa als Urc den Alkoho-
lısmus des aters rblich belastet.

Am September se1len schon gekommen; Tür den ()ktober g1bt A()—
(sıcher eiıne »Unter«-schätzung). |DER Sonnenwunder wırd als Tantasma-

gor1a erklärt I1 uzıa sel VOIN eiınem Buch über La Salette bee1intflusst SCWESCH. Der Be-
richt schıldert annn dıe Ere1ignisse der Lolgenden Jahre. geht auft Geldspenden und
dıe Zeıtung » VOZ de Fatıma« eın DIe Iruppen se1en spät gekommen, ass 1Nan

dıe nıcht verhındern konnte. Der Bericht versucht das Fasko VOCOI-
schleiern.
s Lolgen annn notarıelle TKunden über Grundstücksverkäufe (Doc 534., 535,

536, 537, 538, 539)

Glaubens des portugiesischen Volkes«. Der Verfasser schließt mit einem Wort Gio-
vanni Papinis: »Die Welt von heute verlangt mehr nach Frieden als nach Freiheit,
und einen festen Frieden gibt es nur unter dem Joch Christi.«

Die Zeitung »Novidades« (Doc. 495), deren Mut schon oben zur Sprache kam,
gibt ebenfalls einen Bericht über die Wallfahrt am 13. Oktober, in dem das unge-
rechte Gesetz und der Kampf thematisiert werden: Wir wollen in unserem Land frei
sein; es gibt Soldaten und Kommandanten, diese sind die Bischöfe. In einem An-
schlussbericht (Doc. 496) wird zunächst der Urheber des Fiaskos, der Administrator
und wilde Jakobiner, angeprangert, dann die Heilung von einer medizinisch unheil-
baren Krankheit geschildert, ferner die Predigt und dann eine weitere Heilung (von
ihr will der Verfasser nur berichten, ohne für die Richtigkeit garantieren zu können).
Unter allen Pilgern habe große Freude geherrscht. Die Garde wurde humorvoll als
Ehrengarde bezeichnet. Mit dem »Freidenker« kommt die andere Seite zu Wort: Fa-
tima sei wie Lourdes eine Lüge. Von der großen Menge der Wallfahrer, vom Fiasko
wird nichts gesagt (Doc. 498). Der Kommissar der Regierung in Vila Nova da Ou-
rem (DYOC 499) spricht nur von den eingesperrten Ganoven.

»A Època« spricht von Willkür und illegaler Gewaltanwendung in Fatima und bei
der Versteigerung der Kirchengüter; die Katholiken verteidigen ihre Rechte und ihre
Freiheit (Doc. 500). Ferner wird der Regierung eine Zensur bzw. Verfälschung von
Telegrammen bezüglich Fatima vorgeworfen (Doc. 501). Die Diskussion über das
Verbot (Doc. 502f) geht weiter, auch über die Zensur (Doc. 505; 509; 509: Verteidi-
gung des Verbots!; Doc. 510; 512; 513; 514: Freude der Wallfahrer; 515; 518; 519;
523; 526). Sehr viele dieser Texte sind Zeitungsartikel. Die Auseinandersetzung, in
der die Regierung meistens kritisiert wird, spielte sich in der Öffentlichkeit ab. Der
liberale Anspruch der Regierung war demaskiert. 

Vom 31. Oktober datiert ein umfangreicher Bericht (Doc. 531) des Administrators
über die Ereignisse in Fatima. Der Bericht war von der vorgesetzten Behörde ange-
fordert worden und enthielt die Frage, warum man nicht wirksam die Wallfahrt ver-
boten habe. Der Administrator rekapituliert die Ereignisse von 1917 an, also von der
Erscheinung am 13. Mai und am 13. Juni, wo schon 60 Personen teilgenommen hät-
ten. Am 13. Juli seien es schon 2.500 gewesen. Um die Fortführung der especulaçao
clerical zu unterbinden, habe er die Kinder zu sich geholt! Der Administrator vermu-
tet einen Schwindel der Kirche; übrigens erklärt er Luzia als durch den Alkoho-
lismus des Vaters erblich belastet.

Am 13. September seien schon 20.000 gekommen; für den 13. Oktober gibt er 30–
40.000 an (sicher eine »Unter«-schätzung). Das Sonnenwunder wird als fantasma-
goria erklärt. Luzia sei von einem Buch über La Salette beeinflusst gewesen. Der Be-
richt schildert dann die Ereignisse der folgenden Jahre, geht auf Geldspenden und
die Zeitung »Voz de Fatima« ein. Die Truppen seien zu spät gekommen, so dass man
die Wallfahrt nicht verhindern konnte. Der Bericht versucht das Fiasko zu ver-
schleiern.

Es folgen dann notarielle Urkunden über Grundstücksverkäufe (Doc. 534, 535,
536, 537, 538, 539).
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|DER Verbot und dıe Versteigerung Lührten eiıner Interpellatıon In der Abgeord-

netenkammer (Doc 540) und 1m Senat (Doc 541) |DER Verbot richte sıch dıe
konstitutionellen Rechte jedes Bürgers, sıch überall versammeln. DIie Interpella-
t1ionen wurden annn In der Presse welıter dıskutiert (Doc 542., 543., 545., 546. 548.,
5 5() u.a.) |DER Verbot sel verfassungswldr1g und eıne Verfolgung der Katholıken:
dererseı1ıts Wr 11a VOIN der uskun der Keglierung überrascht. ass S$1e eın Verbot
verfügt habe ber Wer rag annn dıe Verantwortung?

Am 11 1924 (Doc 55 L) ag »0 Lıvre Pensamento« dıe Jesulten mıt dem
einfachen 'olk ıhr Gespött treıben. DiIie Naturgesetze selen unveränderlıch: dıe
me1lsten Leute kämen 11UTr N Neugıierde, VOIN der Propaganda geweckt; das (jJanze
se1 absurd und VON wen12 Intellıgenz. Immer wıieder lässt sıch sehen., ass Be-
Lürworter und Gegner derel nıcht zusammenkommen. »0 Debate« e{iz sıch
mıt einem Artıkel der » VOZ de Fätıma« kritisch auseinander (Doc 555)

Doc 556 ist eın Artıkel der »Novıdades«, dıe das Wallfahrtsverbot und den Ver-
kauf der Kırche Santa Joanna aufgreıfen. Diese ematı wırd erst ZUT uhe kom-
INCIL, WEn dıe relız1öse Toleranz hergestellt ist Doc 55 / berichtet VOIN der Cirün-
dung der pla UuNn10 der » Diener Unserer Tau VO Rosenkranz« Urc den Bıschofl:
diese sollen Kranken und Fremden helfen Doc 561 bringt eın chreıben der enn.
In deren Haus I1 uz1ı1a eiınem Pseudonym untergebracht W ar

s (0] 824 eıne Mıtteilung über eıne Heılung, wobel eın Arzt eın Attest verweıgerte,
Aa CT nıcht gläubig se1 (Doc 563)., annn eın Weıhnachtsgruß I1 uz1as den Bıschof
(Doc 564) und eıne Aufstellung des 1SCHNOLIS über Eınnahmen und usgaben (Doc
585) Doc 566 VOoO Dezember 1924 ist e1in Artıkel der »Mensageıro de Marıa« über
den 15 ()ktober. Der INATUC 111U85585 gewaltıg SCWESCH se1n! Doc 5658 berichtet
wıederum VOIN Heılungen. /7um Januar 1925 wırd mıtgeteılt, ass be1l der 19018)  —
lıchen ımmer wen1ıger Neuglerige und ımmer mehr Andächtige kommen.

(HX() Exemplare der » VOZ de Fäatıma« wurden verteılt (Doc 570) Wunderhehulungen
werden auch In den weıteren Dokumenten berichtet (Doc 5/1, 5/4, 583, 585, 591.,
619) Der Bıschof bemuüuht sıch den ortgang des kanonıschen Prozesses (Doc
577)

Wer 1UN meınte., dıe Verbote der Prozessionen hätten sıch totgelaufen, ist 1m Irr-
(um Am 11 1925 teiılt der Admiunistrador das Verbot »jeder Art VOIN Kundgebun-
ScCH olfenen auft Öfltfentlichen Wegen« mıt (Doc 593) Jedoch schon 15
wırd Tür den Hau e1ines Kreuzwegs gesammelt (Doc 594) Sonnenphänomene WOTI-
den wıeder regıstriert (Doc 595, 601. 684., 701)

Am Maı ach Presseberichten (Doc 598. 599, 600., 602, 607)
200 000 Pılger gekommen, VOIN en Telilen des Landes Am Irühen Morgen W aren
S$1e losgezogen. ber nıcht 11UTr dıe große Sahl begeıisterte und ZOS In bann, dıe
ächtige Sammlung el aufTt‘ viele Beıichten und Kommunıionen und es In bester
Urdnung, Tür dıe Pfadfinder und Helfer Sorgten. s wurde»VOT aUSZESEIZ-
tem Allerheıiligsten gebetet 1C dürtfen dıe Kranken VELSCSSCH werden. dıe

ange Strecken transportiert werden ussten Man kam mıt Zug Ooder Auto. dıe
meılsten aber Fulß SO spricht dıe Zeılitschrift » Novıdades« VON eiıner Natıiıonalwall-
Tahrt (Peregrinacäo Nacıonal Fäatıma). »Debate« (Doc 609) knitisıiert dagegen

Das Verbot und die Versteigerung führten zu einer Interpellation in der Abgeord-
netenkammer (Doc. 540) und im Senat (Doc. 541). Das Verbot richte sich gegen die
konstitutionellen Rechte jedes Bürgers, sich überall zu versammeln. Die Interpella-
tionen wurden dann in der Presse weiter diskutiert (Doc. 542, 543, 545, 546, 548,
550 u.a.): Das Verbot sei verfassungswidrig und eine Verfolgung der Katholiken; an-
dererseits war man von der Auskunft der Regierung überrascht, dass sie kein Verbot
verfügt habe. Aber wer trägt dann die Verantwortung?

Am 15. 11. 1924 (Doc. 551) klagt »O Livre Pensamento« die Jesuiten an, mit dem
einfachen Volk ihr Gespött zu treiben. Die Naturgesetze seien unveränderlich; die
meisten Leute kämen nur aus Neugierde, von der Propaganda geweckt; das Ganze
sei absurd und zeuge von wenig Intelligenz. Immer wieder lässt sich sehen, dass Be-
fürworter und Gegner der Echtheit nicht zusammenkommen. »O Debate« setzt sich
mit einem Artikel der »Voz de Fátima« kritisch auseinander (Doc. 555).

Doc. 556 ist ein Artikel der »Novidades«, die das Wallfahrtsverbot und den Ver-
kauf der Kirche Santa Joanna aufgreifen. Diese Thematik wird erst zur Ruhe kom-
men, wenn die religiöse Toleranz hergestellt ist. Doc. 557 berichtet von der Grün-
dung der pia unio der »Diener Unserer Frau vom Rosenkranz« durch den Bischof;
diese sollen Kranken und Fremden helfen. Doc. 561 bringt ein Schreiben der Oberin,
in deren Haus Luzia unter einem Pseudonym untergebracht war.

Es folgt eine Mitteilung über eine Heilung, wobei ein Arzt ein Attest verweigerte,
da er nicht gläubig sei (Doc. 563), dann ein Weihnachtsgruß Luzias an den Bischof
(Doc. 564) und eine Aufstellung des Bischofs über Einnahmen und Ausgaben (Doc.
585). Doc. 566 vom Dezember 1924 ist ein Artikel der »Mensageiro de Maria« über
den 13. Oktober. Der Eindruck muss gewaltig gewesen sein! Doc. 568 berichtet
wiederum von Heilungen. Zum 13. Januar 1925 wird mitgeteilt, dass bei der monat-
lichen Wallfahrt immer weniger Neugierige und immer mehr Andächtige kommen.
8.000 Exemplare der »Voz de Fátima« wurden verteilt (Doc. 570). Wunderheilungen
werden auch in den weiteren Dokumenten berichtet (Doc. 571, 574, 583, 585, 591,
619). Der Bischof bemüht sich um den Fortgang des kanonischen Prozesses (Doc.
577).

Wer nun meinte, die Verbote der Prozessionen hätten sich totgelaufen, ist im Irr-
tum: Am 11. 5. 1925 teilt der Administrador das Verbot »jeder Art von Kundgebun-
gen offenen Kults auf öffentlichen Wegen« mit (Doc. 593). Jedoch schon am 13. 5.
wird für den Bau eines Kreuzwegs gesammelt (Doc. 594). Sonnenphänomene wer-
den wieder registriert (Doc. 595, 601, 684, 701).

Am 13. Mai waren nach Presseberichten (Doc. 598, 599, 600, 602, 607) ca.
200.000 Pilger gekommen, von allen Teilen des Landes. Am frühen Morgen waren
sie losgezogen. Aber nicht nur die große Zahl begeisterte und zog in Bann, die an-
dächtige Sammlung fiel auf: viele Beichten und Kommunionen und alles in bester
Ordnung, für die Pfadfinder und Helfer sorgten. Es wurde gesungen, vor ausgesetz-
tem Allerheiligsten gebetet. Nicht dürfen die Kranken vergessen werden, die 
z. T. lange Strecken transportiert werden mussten. Man kam mit Zug oder Auto, die
meisten aber zu Fuß. So spricht die Zeitschrift »Novidades« von einer Nationalwall-
fahrt (Peregrinação Nacional à Fátima). »Debate« (Doc. 609) kritisiert dagegen an
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Vom Anfang Ades kanoniıschen Prozesses In der DiözeseVom Anfang des kanonischen Prozesses in der Diözese ...  93  der Comedia de Fätima die hohen Ausgaben für die Wallfahrt. Auch eine Aufforde-  rung zur Hilfe für eine auf der Rückfahrt verunglückte Familie ergeht: Doc. 610,  613,616,621,627, 630,635, 637, 640, 642, 644 , 652, 655, 658 , 666. Die Sammlung,  zu der mehrmals aufgerufen wurde, soll der Familie die Gewissheit der Liebe und  den Schutz der »lieben Frau vom Rosenkranz« bewusst machen. Doc. 623, 624, 665  handeln von der Absicht Luzias, ins Kloster der Dorotherinnen einzutreten. Diese  Absicht wird in späteren Briefen weiter verfolgt (Doc. 647). Der Bischof (Doc. 653)  scheint sich zu täuschen, wenn er schreibt, Luzia, ein Werkzeug der Vorsehung, hät-  te nun ihre Sendung erfüllt und möge sich nun um Selbstheiligung mühen. Luzia  wird sich noch oft zu Worte melden. Später folgen noch mehrere Briefe Luzias (Doc.  656, 657, 664, 665) oder über sie (Doc. 660) bzw. ihren Eintritt ins Noviziat in Tuy.  Wie schon mehrmals Sonnenphänomene berichtet wurden, so will jemand im  Mond Maria und ihren Sohn gesehen haben (Doc. 632). Es ist schwer, die entspre-  chende Wirklichkeit näher zu bestimmen.  Eine Schilderung im »Novidades« über die Wallfahrt am 13. September 1925  zeigt das erfrischende und idyllische einer frühmorgendlichen Wallfahrt, die fromme  Haltung der singenden Pilger, die Aufmerksamkeit für die Kranken, für die eine ei-  gene hl. Messe gefeiert wurde, mit anschließendem Einzelsegen mit dem Allerhei-  ligsten. Auch die Verabschiedung der Nossa Senhora do Rosario wird schon prakti-  ziert, eine rührende Szene (Doc. 663).  Der wachsende Zulauf veranlasst den Bischof von Leiria im Hinblick auf die Ver-  waltung der Sakramente (Beichtjurisdiktion!) einige Regeln festzulegen. Auch die  Bahn ordnet ihr Angebot für den 13. Oktober (Doc. 673). Der Verkehr platzte aus al-  len Nähten.  Vom »Christlichen Portugal« spricht »A Epoca« am 15. Oktober 1925 anlässlich  der Wallfahrt zur Nossa Senhora de Fätima (Doc. 679). Fatima sei ein geheiligter  Ort, ein Ort der Wunder. Weniger natürliche Vorzüge habe die Gegend, aber sie ist  Treffpunkt des ganzen Landes. Das gläubige Portugal sei wieder auferstanden. Sie  kamen alle, Alte und Junge, Sehende und Blinde, die mit dem Glauben sehen. Sie  nehmen an der feierlichen Messe teil. Dem aufgeschlossenen Beitrag folgt ein ande-  rer, der hinter allem einen Schwindel vermutet. Ein weiterer handelt von einer Hei-  lung und der Atmosphäre der Gegenwart des Übernatürlichen (Doc. 684). Überhaupt  werden die Wallfahrtsschilderungen zum eigentlichen literarischen Genre in den  Zeitungen, die die Echtheit der Erscheinungen propagieren (Doc. 689, 695, 697),  wobei mehrmals betont wird, dass die Gegend öd ist und als solche nicht zur Wall-  fahrt ermuntern könnte.  Weitere Texte sind Abschiedsbriefe Luzias und Schreiben über ihre Reise nach  Pontevedea, wo sie als Postulantin bzw. als Novizin leben wird (Doc. 685, 686, 688,  690, 691, 692, 693, 705, 712). Luzia scheint sich durchaus bewusst zu sein, eine  »Persönlichkeit« zu sein; so schreibt sie dem Bischof zu Weihnachten, der auch an  sie Briefe schickt. Doc. 714 ist ein Brief der Oberin Maria das Dores Magalhäes über  Luzia. In Doc. 715 gibt der Bischof Rechenschaft über Einnahmen und Ausgaben in  Bezug auf Cova da Iria im Jahr 1925. Doc. 717 berichtet von einer Heilung. Ein  Sach- und Zeitregister schließt diesen Band.U3

der C'’omedi1a de Fätıma dıe en usgaben Tür dıe uch eiıne ulfTlorde-
Fung ZUT Tür eiıne auft der ucC verunglückte Famılıe ergeht: Doc 610,
13,616., 621 627, 630., 635, 637, 640., 642, 644., 652, 655, 058, 666 DIie ammlung,

der mehrmals aufgerufen wurde., soll der Famılıe dıe Gew1issheıt der 1e und
den Schutz der »l1eben Tau VO Rosenkranz« bewusst machen. Doc 623, 624, 665
handeln VOIN der Absıcht Luzı1as, 1Ns Kloster der Dorotherinnen einzutreten. Diese
Absıcht wırd In späteren Briefen weıter verfolgt (Doc 647) Der Bıschof (Doc 0653)
scheıint sıch täuschen. WEn schreıbt. Luzıa, eın erkzeug der Vorsehung, hät-
te 1UN ıhre Sendung rIUUlt und mÖöge sıch 11UN Selbstheiligung mühen. I1 u71a
wırd sıch och olt Worte melden Später Lolgen och mehrere Briefe I1 uzıas (Doc
656., 65 7, 664., 065) Ooder über S1e (Doc 660) bZzw ıhren FEıntrıitt 1Ns Novızıat In I1uy

Wıe schon mehrmals Sonnenphänomene berichtet wurden. l jemand 1m
Mond Marıa und ıhren Sohn gesehen en (Doc 632) s ist schwer. dıe eNISPre-
chende Wırklıiıchkeıit näher bestimmen.

Kıne Schilderung 1m »Novıdades« über dıe 15 September 1925
ze1gt das eriTIrischende und ıdyllısche eiıner Iirühmorgendliıchenaldıe Iromme
Haltung der sıngenden Pılger, dıe Aufmerksamkeıt Tür dıe en. Tür dıe eıne e1-
SCHC hI Messe gefe1ert wurde., mıt anschließendem Eınzelsegen mıt dem erne1-
1gsten uch dıe Verabschiedung der Nossa Senhora do Rosarıo wırd schon praktı-
zıert, eıne rührende Szene (Doc 663)

Der wachsende /ulauf veranlasst den Bıschof VON Leıir1a 1m 1NDI1C auft dıe Ver-
waltung der Sakramente (Beıchtjurisdiktion!) ein1ge Kegeln testzulegen. uch dıe
Bah  z ordnet ıhr Angebot Tür den ()ktober (Doc 673) Der Verkehr platzte N a ] -
len ähten

Vom »Christliıchen ortugal« pricht » A Epoca« ()ktober 1925 anlässlıch
der Wallfahrt ZUT Nossa Senhora de Fätıma (Doc 679) Fatıma sel eın geheıulıgter
Urt. eın der under. Weniger natürlıche Vorzüge habe dıe Gegend, aber S$1e ist
Treifpunkt des SaNZCH Landes |DER gläubiıge ortugal se1 wıeder auferstanden. S1e
kamen alle. Ite und unge, Sehende und Blınde., dıe mıt dem Gilauben sehen. S1e
nehmen der teierliıchen Messe te1l Dem aufgeschlossenen Beıtrag 012 eın ande-
LCL, der hınter em eiınen Schwındel vermute FEın weıterer handelt VOIN eiıner He1-
lung und der Atmosphäre der Gegenwart des Übernatürlichen (Doc 6854) Überhaupt
werden dıe Wallfahrtsschilderungen 7U eigentlıchen Lıterarıschen (Gjenre In den
Zeıtungen, dıe dıe el der Erscheinungen propagleren (Doc 089, 695, 697),
wobel mehrmals betont wırd. ass dıe Gegend Öd ist und als solche nıcht ZUT Wall-
Tahrt ermuntern könnte.

eıtere lexte Sınd Abschıiedsbriefe I1 uzıas und Schreiben über ıhre Reıise ach
Pontevedea., S$1e als Postulantın bZzw als Novızın en wırd (Doc 085, 6806, 088,
690, 691, 692, 693, /05, 712) I1 uz1a scheıint sıch durchaus bewusst se1n. eıne
»Persönlichkeit« se1n: schreıbt S$1e dem Bıschof Weıhnachten., der auch
S$1e Briefe chıckt Doc ist eın TIe der ()berın Marıa das Dores Magalhäes über
1 uzıa. In Doc 15 g1bt der Bıschof Rechenscha über Eınnahmen und usgaben In
eZzug auft (Cova da Irıa 1m Jahr 1925 Doc 717 berichtet VON eiıner Heılung Eın
Sach- und Zeıtregıister SC  1e diesen Band

der Comedia de Fátima die hohen Ausgaben für die Wallfahrt. Auch eine Aufforde-
rung zur Hilfe für eine auf der Rückfahrt verunglückte Familie ergeht: Doc. 610,
613, 616, 621, 627, 630, 635, 637, 640, 642, 644, 652, 655, 658, 666. Die Sammlung,
zu der mehrmals aufgerufen wurde, soll der Familie die Gewissheit der Liebe und
den Schutz der »lieben Frau vom Rosenkranz« bewusst machen. Doc. 623, 624, 665
handeln von der Absicht Luzias, ins Kloster der Dorotherinnen einzutreten. Diese
Absicht wird in späteren Briefen weiter verfolgt (Doc. 647). Der Bischof (Doc. 653)
scheint sich zu täuschen, wenn er schreibt, Luzia, ein Werkzeug der Vorsehung, hät-
te nun ihre Sendung erfüllt und möge sich nun um Selbstheiligung mühen. Luzia
wird sich noch oft zu Worte melden. Später folgen noch mehrere Briefe Luzias (Doc.
656, 657, 664, 665) oder über sie (Doc. 660) bzw. ihren Eintritt ins Noviziat in Tuy. 

Wie schon mehrmals Sonnenphänomene berichtet wurden, so will jemand im
Mond Maria und ihren Sohn gesehen haben (Doc. 632). Es ist schwer, die entspre-
chende Wirklichkeit näher zu bestimmen.

Eine Schilderung im »Novidades« über die Wallfahrt am 13. September 1925
zeigt das erfrischende und idyllische einer frühmorgendlichen Wallfahrt, die fromme
Haltung der singenden Pilger, die Aufmerksamkeit für die Kranken, für die eine ei-
gene hl. Messe gefeiert wurde, mit anschließendem Einzelsegen mit dem Allerhei-
ligsten. Auch die Verabschiedung der Nossa Senhora do Rosario wird schon prakti-
ziert, eine rührende Szene (Doc. 663).

Der wachsende Zulauf veranlasst den Bischof von Leiria im Hinblick auf die Ver-
waltung der Sakramente (Beichtjurisdiktion!) einige Regeln festzulegen. Auch die
Bahn ordnet ihr Angebot für den 13. Oktober (Doc. 673). Der Verkehr platzte aus al-
len Nähten.

Vom »Christlichen Portugal« spricht »A Época« am 15. Oktober 1925 anlässlich
der Wallfahrt zur Nossa Senhora de Fátima (Doc. 679). Fatima sei ein geheiligter
Ort, ein Ort der Wunder. Weniger natürliche Vorzüge habe die Gegend, aber sie ist
Treffpunkt des ganzen Landes. Das gläubige Portugal sei wieder auferstanden. Sie
kamen alle, Alte und Junge, Sehende und Blinde, die mit dem Glauben sehen. Sie
nehmen an der feierlichen Messe teil. Dem aufgeschlossenen Beitrag folgt ein ande-
rer, der hinter allem einen Schwindel vermutet. Ein weiterer handelt von einer Hei-
lung und der Atmosphäre der Gegenwart des Übernatürlichen (Doc. 684). Überhaupt
werden die Wallfahrtsschilderungen zum eigentlichen literarischen Genre in den
Zeitungen, die die Echtheit der Erscheinungen propagieren (Doc. 689, 695, 697),
wobei mehrmals betont wird, dass die Gegend öd ist und als solche nicht zur Wall-
fahrt ermuntern könnte.

Weitere Texte sind Abschiedsbriefe Luzias und Schreiben über ihre Reise nach
Pontevedea, wo sie als Postulantin bzw. als Novizin leben wird (Doc. 685, 686, 688,
690, 691, 692, 693, 705, 712). Luzia scheint sich durchaus bewusst zu sein, eine
»Persönlichkeit« zu sein; so schreibt sie dem Bischof zu Weihnachten, der auch an
sie Briefe schickt. Doc. 714 ist ein Brief der Oberin Maria das Dores Magalhães über
Luzia.  In Doc. 715 gibt der Bischof Rechenschaft über Einnahmen und Ausgaben in
Bezug auf Cova da Iria im Jahr 1925. Doc. 717 berichtet von einer Heilung. Ein
Sach- und Zeitregister schließt diesen Band.
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Wichtige Aspekte

Be1l eiıner Inhaltsangabe über eıne Dokumentatıon VON zwel Bänden mıt über
1 200 Seılıten stellt sıch dıe rage ach der Anordnung des Stolfes s bletet sıch eıne
inhaltlıche Gliederung etwa ach den handelnden Personen, denen der Bı-
SC Jose vVes (orre1ia Aa 1L1va und Dr anuel Nunes Form1gä0 herausragen,
Ooder der ITuppe der uhrenden Kepublıkaner, Oder ach den Heılungswundern; N
12e| sıch auch das wachsende Selbstbewusstsein der Katholıken als leıtender (jJe-
sıchtspunk herausstellen Ooder der amp zwıschen den polıtıschen Führern und den
Katholıken Tle diese Aspekte heßen sıch e1gens thematısıeren und hervorheben.
aber N ware eıne einselt1ge Betrachtung, dıe wen12g das Ineinandergreıfen und dıe
Abfolge der einzelnen Ere1ignisse berücksichtigen würde.

ach dem chronologischen Überblick über c1e Ere1ign1sse VOoO ()ktober 19272 hıs
ZU 31 Dezember 1925 sollen jedoch ein1ıge Akz7ente gesetzt werden. Als Hrstes SI
der Bıschol SeNaNNtT,; CT Wr der er‘ der 19158 wıeder errichteten Diözese Leıirla. 1920
wurde Ves (orre1ia da ılva, Professor Semıminar In Porto, ZU Bıschot ernannt, 1m
August bernahm CT d1e DIiözese. Der 1ECUC Bıschol nahm nıcht sofort tellung den
Erscheinungen, sondern ze1gte eıne SEWISSE Zurückhaltung. Er 1eß jedoch Beıchte und
FEucharıstie Erscheinungsort rTst 19272 ernanntfe CT eıne Untersuchungskommi1s-
S10N. Der Bıschol drängte also keineswegs ZU1 Eıle, auch nıcht als CT 1922 eıne Unter-
suchungskommıissıon einsetzte, c1e ersit 1930 eınem Abschluss kam

Bıschof (orre1ia Aa 1L1va wenı1ger eıne große Führungsgestalt als eın zuverläs-
Ss1ger, klarsıchtiger, bedächtiger Hırte Diese Eıgenschaften zeigen sıch daran, ass
(1) Tür I1 uz1ı1a eıne LÖösung Tand, tern VOoO täglıchen Rummel und der Neugierde der
Menschen ıhrer geistlıchen erufung en (2) ass rechtzeıtig Bauplätze be-
sorgte (3) ass CT der Untersuchungskommıissıon are Weısungen gab (nämlıch 11UTr

dıeel ertTforschen und nıcht auft das » Ankommen« Iragen (4) ass den
drohenden Wallfahrtsrummel ordnete (5) ass (6) sıch In das polıtısche lagesge-
plänkel nıcht hıneinzıehen 1e /war wünschte eın schnelleres Arbeıten der KOm-
mM1SS10N, aber drängte nıcht und wartefte ıhre Entscheidung ab, dıe annn mut1g
mıttrug. Be1l seınen Mıtarbeıitern scheıint allgemeın Achtung gefunden en
Insgesamt darft 1Nan Der Bıschof der richtige Mann diesem alz und
Tür cdiese Aufgabe.

Dr Form1gä0 annn als dıe Eminenz bezeıchnet werden. |DER KRegıster bestä-
ti2t, WIe VOIN en Seılıten Kat ANSCZANZCH wurde. | D o Tür dıe gee1gneten
rediger. Kr warnt VOTL voreıilıgen Heılungsmeldungen. Von derel schon ange
überzeugt, tehlte ıhm dıe Zeıt. dıe Untersuchung schon Irüher einem Abschluss
bringen Dr Form1gä0 der Vorsıtzende der Untersuchungskommıissı1ıon. Dr FOr-
M12Ä0 auch meılsten alur SEeSOrZT aben. ass dıe Gelegenheıt der Wall-
Tahrt katechetisch genuützt wurde., mıt der Erklärung der Kosenkranzgeheim-
NISSeE. der Verkündıigung der Marıengestalt.

VoOor em 11185585 1Nan be1l der Lektüre der Dokumentationen den Upfergeıist des
portugiesischen Volkes bewundern. Dagegen dıe Kepublıkaner und Freimau-
TEr machtlos. Nur kurze Ausschnıtte N Doc 697 » Tausende übernachteten auftf dem

Wichtige Aspekte
Bei einer Inhaltsangabe über eine Dokumentation von zwei Bänden mit über

1.200 Seiten stellt sich die Frage nach der Anordnung des Stoffes: Es bietet sich eine
inhaltliche Gliederung an, etwa nach den handelnden Personen, unter denen der Bi-
schof D. José Alves Correia da Silva und Dr. Manuel Nunes Formigão herausragen,
oder der Gruppe der führenden Republikaner, oder nach den Heilungswundern; es
ließe sich auch das wachsende Selbstbewusstsein der Katholiken als leitender Ge-
sichtspunkt herausstellen oder der Kampf zwischen den politischen Führern und den
Katholiken. Alle diese Aspekte ließen sich eigens thematisieren und hervorheben,
aber es wäre eine einseitige Betrachtung, die zu wenig das Ineinandergreifen und die
Abfolge der einzelnen Ereignisse berücksichtigen würde.

Nach dem chronologischen Überblick über die Ereignisse vom 13. Oktober 1922 bis
zum 31. Dezember 1925 sollen jedoch einige Akzente gesetzt werden. Als Erstes sei
der Bischof genannt; er war der erste der 1918 wieder errichteten Diözese Leiria. 1920
wurde Alves Correia da Silva, Professor am Seminar in Porto, zum Bischof ernannt, im
August übernahm er die Diözese. Der neue Bischof nahm nicht sofort Stellung zu den
Erscheinungen, sondern zeigte eine gewisse Zurückhaltung. Er ließ jedoch Beichte und
Eucharistie am Erscheinungsort zu. Erst 1922 ernannte er eine Untersuchungskommis-
sion. Der Bischof drängte also keineswegs zur Eile, auch nicht als er 1922 eine Unter-
suchungskommission einsetzte, die erst 1930 zu einem Abschluss kam.

Bischof Correia da Silva war weniger eine große Führungsgestalt als ein zuverläs-
siger, klarsichtiger, bedächtiger Hirte. Diese Eigenschaften zeigen sich daran, dass er
(1) für Luzia eine Lösung fand, fern vom täglichen Rummel und der Neugierde der
Menschen ihrer geistlichen Berufung zu leben (2), dass er rechtzeitig Bauplätze be-
sorgte (3), dass er der Untersuchungskommission klare Weisungen gab (nämlich nur
die Echtheit zu erforschen und nicht auf das »Ankommen« zu fragen (4), dass er den
drohenden Wallfahrtsrummel ordnete (5), dass (6) er sich in das politische Tagesge-
plänkel nicht hineinziehen ließ. Zwar wünschte er ein schnelleres Arbeiten der Kom-
mission, aber er drängte nicht und wartete ihre Entscheidung ab, die er dann mutig
mittrug. Bei seinen Mitarbeitern scheint er allgemein Achtung gefunden zu haben.
Insgesamt darf man sagen: Der Bischof war der richtige Mann an diesem Platz und
für diese Aufgabe.

Dr. Formigão kann als die graue Eminenz bezeichnet werden. Das Register bestä-
tigt, wie er von allen Seiten um Rat angegangen wurde. Er sorgt für die geeigneten
Prediger. Er warnt vor voreiligen Heilungsmeldungen. Von der Echtheit schon lange
überzeugt, fehlte ihm die Zeit, die Untersuchung schon früher zu einem Abschluss zu
bringen. Dr. Formigão war der Vorsitzende der Untersuchungskommission. Dr. For-
migão dürfte auch am meisten dafür gesorgt haben, dass die Gelegenheit der Wall-
fahrt katechetisch genützt wurde, z. B. mit der Erklärung der Rosenkranzgeheim-
nisse, der Verkündigung der Mariengestalt.

Vor allem muss man bei der Lektüre der Dokumentationen den Opfergeist des
portugiesischen Volkes bewundern. Dagegen waren die Republikaner und Freimau-
rer machtlos. Nur kurze Ausschnitte aus Doc. 697: »Tausende übernachteten auf dem
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Vom Anfang Ades kanoniıschen Prozesses In der DiözeseVom Anfang des kanonischen Prozesses in der Diözese ...  95  Weg und in Fatima blieben die einen in der Pfarrkirche wach, die anderen schliefen  unter Steineichen, wieder andere beteten unterwegs die Nacht hindurch, wenige fan-  den ein Bett mit einem Dach überm Kopf. Ohne Opfer ging es nicht und niemand ge-  noss Komfort. Das ist das erste Wunder von Fatima [...] Seit Sonntag (dem 11. 10.  1925) füllten sich die Straßen nach Fatima mit Pilgern [...] Die Nacht vom 12. auf  den 13. war wahrhaftig eucharistisch, die Kirche war überfüllt von Gläubigen.  Nächtliche Anbetung vor ausgesetztem Allerheiligsten [...] Predigt [...], Gesänge,  Rosenkranz ... Predigt über jedes der Geheimnisse, beim Morgengrauen gesungene  Messe mit Kommunion, die Stunden dauerte und auch in den folgenden Messen aus-  geteilt wurde.« Und die Pilger, die keine Herberge und keine Gaststätte hatten und  ihre Verpflegung selbst mittragen mussten, hatten noch den Heimweg zu bewältigen.  Und trotzdem herrschten Begeisterung und Freude.  Natürlich haben die vielen Heilungswunder (vgl. Register s. v. Cura) die Begeis-  terung angespornt. Aber das eigentliche Wunder war, wie oft zu lesen war, der Opfer-  und Gebetsgeist, die ansteckende Glaubensdemonstration, die Explosion des Glau-  bens. Einem solchen Aufbruch konnten staatliche Verbote nicht standhalten.  Glaubensthemen wurden in Tageszeitungen diskutiert. Wie im 4. Jahrhundert auf  dem Marktplatz erörtert wurde, ob der Sohn dem Vater wesensgleich oder ihm unter-  geordnet ist, so wurde das Pro und Contra in der Wunderfrage debattiert. Auch die  Feigheit mancher Ärzte, eine Heilung zu bestätigen, wurden den Gläubigen vor Au-  gen geführt.  Die Cova da Iria wirkte wie ein Magnet: Junge und Alte, Gesunde und Kranke ka-  men, die Kranken wurden nicht versteckt, sondern wurden umsorgt. Geistliche Stär-  kung kam über das ganze Land.  Mit verschiedenen Titeln wurde die Mutter Christi angerufen (vgl. Register'!).  Nossa Senhora ist der häufigste, ähnlich oft findet sich »Nossa Senhora de Fätima«  oder »Nossa Senhora do Rosario de Fätima« bzw. »Nossa Senhora do Rosärio«. Die  Erscheinung ist in der Volkssprache angekommen.  Noch immer wird marianische Frömmigkeit als defizitäre Christusliebe bearg-  wöhnt. Nur scheinbar zu Recht. Marianische Frömmigkeit ist immer ein Indiz für  Christusverehrung, wie H. Newman feststellt: »Ein Überblick — wenigstens über Eu-  ropa — wird uns zeigen, dass es nicht die religiösen Gemeinschaften mit einer beton-  ten Marienverehrung sind, die aufgehört haben, ihren Sohn anzubeten, sondern gera-  de die Gemeinschafen, die auf ihre Verehrung verzichtet haben.«?  In diesem Sinn lässt sich zeigen, dass zu Beginn des 20. Jahrhunderts in Portugal  eine säkularistische, rationalistische Denkweise vorherrschte, die auch der Christus-  gestalt wenig Verehrung entgegenbrachte. Die Marienverehrung in der Folge der Er-  scheinungen in Fatima ging einher mit einer wachsenden Christusverehrung: In Fa-  tima wurde am 13. vor allem die Eucharistie gefeiert, ebenso das Bußsakrament  empfangen und das Allerheiligste ausgesetzt. Eine recht verstandene Marienfröm-  migkeit fördert die Verehrung und Anbetung des Sohnes.  ? Über die Entwicklung der Glaubenslehre, Mainz 1969, 367.Weg und In Fatıma blıeben dıe eiınen In der Tarrkırche wach. dıe anderen schlıefen
Steineichen, wıieder andere beteten unterwegs dıe ac INdurc. wen1ıge Tan-

den eın ett mıt eiınem ach überm Kopf hne pfer INg N nıcht und nı1ıemand g —
055 KomfTort |DER ist das under VON Fatıma Seı1t Sonntag (dem 11

üllten sıch dıe Straben ach Fatıma mıt Pılgern DIe ac VO auft
den Wr wahrhaftıg eucharıstısch. dıe Kırche Wr überTfüllt VON Gläubigen.
Nächtlıiıche nbetung VOTL ausgesetztem Allerheıilıgsten Predigt 1. Gesänge,
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terung angespornt. ber das e1igentlıche under WAaL, WIe olt lesen WAaL, der pfer-
und Gebetsgeılst, dıe ansteckende Glaubensdemonstration, dıe Explosion des Tau-
ens Eınem olchen Auftfbruch konnten staatlıche Verbote nıcht Standhalten

Glaubensthemen wurden In Tageszeıtungen diskutlert. Wlıe 1m Jahrhundert auft
dem Marktplatz erorter‘ wurde., b der Sohn dem Vater wesensgleıch Ooder ıhm unter-
geordnet ıst. wurde das Pro und Contra In der Wunderfrage debattıert. uch dıe
eıigheıt mancher Ärzte. eıne Heılung bestätigen, wurden den Gläubigen VOT Au-
ScCH geführt

DiIie (Cova Aa Irıa wırkte WIe eın Magnet: unge und Alte., Gesunde und Kranke ka-
INCIL, dıeenwurden nıcht versteckt. sondern wurden umsorgt. Geilstliche StÄär-
kung kam über das Land

Mıt verschıiedenen Tiıteln wurde dıe Mutter Chrıistı angerufen (vgl Kegıster!).
Nossa Senhora ist der häufgste, hnlıch olt Iiiındet sıch » NOossa Senhora de Fätıma«
Ooder »Nossa Senhora do Rosarıo de Fätıma« bZzw »Nossa Senhora do Rosäarı10<«. DIie
Erscheinung ist In der Volkssprache angekommen.

och ımmer wırd marıanısche Frömmuigkeıt als def1izıtäre Christusliebe earg-
wöhnt Nur sche1inbar ec Marıanısche Frömmuigkeıt ist ımmer e1in 17 Tür
Chrıistusverehrung, W1e Newman teststellt »EKın UÜberblick wenı1gstens über FUu-
FODdA wırd uns zeigen, ass N nıcht dıe relıg1ösen Gemelnschaften mıt eiıner beton-
ten Marıenverehrung sSınd., dıe aufgehört aben. ıhren Sohn anzubeten., sondern SCLA-
de dıe Geme1ı1nnschafen. dıe auft ıhre erehrung verzıichtet haben.«*

In diıesem Sıiınn lässt sıch zeigen, ass Begınn des Jahrhunderts In ortugal
eıne säkularıstische. ratiıonalıstısche DenkweIlise vorherrschte. dıe auch der Christus-
gestalt wen12 erehrung entgegenbrachte. DiIie Marıenverehrung In der olge der Hr-
scheinungen In Fatıma INg einher mıt eiıner wachsenden Christusverehrung: In Ha-
t1ıma wurde VOT em dıe Eucharıstıe gefeılert, ebenso das rament
empfangen und das Allerheıiligste ausgesetZl. Kıne recht verstandene MarıenfIröm-
mı1gkeıt Ördert dıe erehrung und nbetung des Sohnes

ber e Entwicklung der Glaubenslehre, Maınz 1969 367

Weg und in Fatima blieben die einen in der Pfarrkirche wach, die anderen schliefen
unter Steineichen, wieder andere beteten unterwegs die Nacht hindurch, wenige fan-
den ein Bett mit einem Dach überm Kopf. Ohne Opfer ging es nicht und niemand ge-
noss Komfort. Das ist das erste Wunder von Fatima […] Seit Sonntag (dem 11. 10.
1925) füllten sich die Straßen nach Fatima mit Pilgern […] Die Nacht vom 12. auf
den 13. war wahrhaftig eucharistisch, die Kirche war überfüllt von Gläubigen.
Nächtliche Anbetung vor ausgesetztem Allerheiligsten […] Predigt […], Gesänge,
Rosenkranz … Predigt über jedes der Geheimnisse, beim Morgengrauen gesungene
Messe mit Kommunion, die Stunden dauerte und auch in den folgenden Messen aus-
geteilt wurde.« Und die Pilger, die keine Herberge und keine Gaststätte hatten und
ihre Verpflegung selbst mittragen mussten, hatten noch den Heimweg zu bewältigen.
Und trotzdem herrschten Begeisterung und Freude.

Natürlich haben die vielen Heilungswunder (vgl. Register s. v. Cura) die Begeis -
terung angespornt. Aber das eigentliche Wunder war, wie oft zu lesen war, der Opfer-
und Gebetsgeist, die ansteckende Glaubensdemonstration, die Explosion des Glau-
bens. Einem solchen Aufbruch konnten staatliche Verbote nicht standhalten.

Glaubensthemen wurden in Tageszeitungen diskutiert. Wie im 4. Jahrhundert auf
dem Marktplatz erörtert wurde, ob der Sohn dem Vater wesensgleich oder ihm unter-
geordnet ist, so wurde das Pro und Contra in der Wunderfrage debattiert. Auch die
Feigheit mancher Ärzte, eine Heilung zu bestätigen, wurden den Gläubigen vor Au-
gen geführt.

Die Cova da Iria wirkte wie ein Magnet: Junge und Alte, Gesunde und Kranke ka-
men, die Kranken wurden nicht versteckt, sondern wurden umsorgt. Geistliche Stär-
kung kam über das ganze Land.

Mit verschiedenen Titeln wurde die Mutter Christi angerufen (vgl. Register!).
Nossa Senhora ist der häufigste, ähnlich oft findet sich »Nossa Senhora de Fátima«
oder »Nossa Senhora do Rosario de Fátima« bzw. »Nossa Senhora do Rosário«. Die
Erscheinung ist in der Volkssprache angekommen.

Noch immer wird marianische Frömmigkeit als defizitäre Christusliebe bearg-
wöhnt. Nur scheinbar zu Recht. Marianische Frömmigkeit ist immer ein Indiz für
Christusverehrung, wie H. Newman feststellt: »Ein Überblick – wenigstens über Eu-
ropa – wird uns zeigen, dass es nicht die religiösen Gemeinschaften mit einer beton-
ten Marienverehrung sind, die aufgehört haben, ihren Sohn anzubeten, sondern gera-
de die Gemeinschafen, die auf ihre Verehrung verzichtet haben.«2

In diesem Sinn lässt sich zeigen, dass zu Beginn des 20. Jahrhunderts in Portugal
eine säkularistische, rationalistische Denkweise vorherrschte, die auch der Christus-
gestalt wenig Verehrung entgegenbrachte. Die Marienverehrung in der Folge der Er-
scheinungen in Fatima ging einher mit einer wachsenden Christusverehrung: In Fa-
tima wurde am 13. vor allem die Eucharistie gefeiert, ebenso das Bußsakrament
empfangen und das Allerheiligste ausgesetzt. Eine recht verstandene Marienfröm-
migkeit fördert die Verehrung und Anbetung des Sohnes.
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2 Über die Entwicklung der Glaubenslehre, Mainz 1969, 367.



»Anhaltspunkte« ZUT Unterscheidung VOoONn wahrer
und alschNer Prophetie N der Perspektive des

en lTestaments
Von Kegind l’ Heiligenkreuz

Hinführung
ber das ema »wahre und fatlsche Prophetie« ist In den etzten ahren viel g —

schrieben worden. DIe HochkonJjunktur dieses Themas ist nıcht verwunderlıch: Der
jeweıls aktuelle Wahrheıitsanspruch VOIN Prophetıie dürfte den eılıben! beunruht1-
genden Fragen jeder elıgıon gehören, In der €  e »Propheten« auftreten .

|DER Ite lestament, VOTL em dıe prophetischen Bücher des anons, ist Ve
mıt der Problematık der wahren und alschen Prophetıie (vgl dıe Bücher Dtn:
Jer:; EzZ; Mi: etc.) Man 11USS sıch bewusst se1n. ass dıe hebrätische keınen be-
sonderen Begrıff Tür dıe alschen opheten kennt. alle e1: werden »nebiim« g —

DiIie griechische Übersetzung der Septuagınta Pseudopropheten (vgl Jer
285[LXX 351) jene, welche 1m Namen (jottes ügen verkünden. Ihr Verhalten unter-
sche1det sıch aum VO Verhalten e1ines Jerem1a Ooder eines zecn1e S1e en dıe
gleichen Formeln., S1e behaupten alle 1m Namen (jottes gesandt se1n. S1e en ahn-
1C »prophetische« Gesten. Jeremia ist 7 W ar kritisch se1ın Iraumen und Visıonen
gegenüber, aber 11a dart nıcht VELSCSSCH, ass auch 1CN Rimla? Ooder der Pro-
phet Jesaja Visıonen hatten, und Nathan*® SOWI1e der Prophet Sachar) hatten Iraume.
Der Prophet Joel se1inerseılts verhe1ıßt In Joel ‚1 eiıne Ausgjebung des Geılstes., be1l dem
dıe en Iraume en werden und dıe Jungen Visıi0onen.

Andre er jeglıche objektive Unterscheidung In eZzug auft dıe Prophetie
ab Nur der Prophet selber we1ll 1m Innersten se1ner rfahrung, ass se1ıne Intuıtion
wahr ist > TIrotzdem möchte iıch dıe Problematı angehen, auch WEn N gıilt, sıch AQ-
be1l dem Pessimıiısmus mancher tellen s Sınd aber viele Krıterien. dıe 1m Al-
ten lestament erwähnt werden. dass, WEn auch nıcht jedes einzelne In sıch. doch
wenı1gstens mehrere ZUSaIMNMEN eıne Hılfestellung In der Unterscheidung VOIN wahrer
und alscher Prophetıie eıisten können.©

HERMISSION H.-J., > Kriterien >Wwahrer« und sTalscher« Prophetie 1mM en estamen! £ur uslegung
VOIN Jerem1a AA 16—7)7) und Jerem1a 26 — >> ın Zeitschrift für T’heotogie UNd Kirche U / 1995 121 | An-
merKkung der 107n der vorliegende Artıkel geht auf das entsprechende Referat auf dem Internat10-
nalen Marıologischen KONgTESS In Lourdes, September 2009, zurück:; WIT bedanken U 1r e Erlaubnıis,
den Beıtrag VOM seinem In den Kongressakten veröffentlichen dürfen|

KOnN 15
S am T:

Sach 1,
Vel A., L essence Au prophetisme, Parıs 1955 1072

°Vgl IB » 108 CMNterNnoas de profecia«, ın Iumen 1990, 193—250

»Anhaltspunkte« zur Unterscheidung von wahrer 
und falscher Prophetie aus der Perspektive des 

Alten Testaments
Von Regina Willi, Heiligenkreuz

Hinführung

Über das Thema »wahre und falsche Prophetie« ist in den letzten Jahren viel ge-
schrieben worden. Die Hochkonjunktur dieses Themas ist nicht verwunderlich: Der
jeweils aktuelle Wahrheitsanspruch von Prophetie dürfte zu den bleibend beunruhi-
genden Fragen jeder Religion gehören, in der so genannte »Propheten« auftreten.1

Das Alte Testament, vor allem die prophetischen Bücher des Kanons, ist vertraut
mit der Problematik der wahren und falschen Prophetie (vgl. z. B. die Bücher Dtn;
Jer; Ez; Mi; etc.). Man muss sich bewusst sein, dass die hebräische Bibel keinen be-
sonderen Begriff für die falschen Propheten kennt, alle beide werden »nebîîm« ge-
nannt. Die griechische Übersetzung der Septuaginta nennt Pseudopropheten (vgl. Jer
28[LXX 35]) jene, welche im Namen Gottes Lügen verkünden. Ihr Verhalten unter-
scheidet sich kaum vom Verhalten eines Jeremia oder eines Ezechiel: sie haben die
gleichen Formeln, sie behaupten alle im Namen Gottes gesandt zu sein, sie haben ähn-
liche »prophetische« Gesten. Jeremia ist zwar kritisch sein Träumen und Visionen
gegenüber, aber man darf nicht vergessen, dass auch Micha aus Rimla2 oder der Pro-
phet Jesaja Visionen hatten, und Nathan3 sowie der Prophet Sacharja4 hatten Träume.
Der Prophet Joël seinerseits verheißt in Joël 3,1 eine Ausgießung des Geistes, bei dem
die Alten Träume haben werden und die Jungen Visionen. 

André Neher lehnt jegliche objektive Unterscheidung in Bezug auf die Prophetie
ab. Nur der Prophet selber weiß im Innersten seiner Erfahrung, dass seine Intuition
wahr ist.5 Trotzdem möchte ich die Problematik angehen, auch wenn es gilt, sich da-
bei dem Pessimismus mancher zu stellen. Es sind aber so viele Kriterien, die im Al-
ten Testament erwähnt werden, dass, wenn auch nicht jedes einzelne in sich, so doch
wenigstens mehrere zusammen eine Hilfestellung in der Unterscheidung von wahrer
und falscher Prophetie leisten können.6

1 HERMISSION H.-J., »Kriterien ›wahrer‹ und ›falscher‹ Prophetie im Alten Testament. Zur Auslegung
von Jeremia 23, 16–22 und Jeremia 28, 8–9 », in: Zeitschrift für Theologie und Kirche 92 / 1995, 121. [An-
merkung der Redaktion: der  vorliegende Artikel geht auf das entsprechende Referat auf dem Internatio-
nalen Mariologischen Kongress in Lourdes, September 2009, zurück; wir bedanken uns für die Erlaubnis,
den Beitrag vor seinem Abdruck in den Kongressakten veröffentlichen zu dürfen].
2 1 Kön 13.
3 2 Sam 7,4.
4 Sach 1,8.
5 Vgl. NEHER A., L’essence du prophétisme, Paris 1955, 102.
6 Vgl. IBAÑEZ ARANA A., »Los criterios de profecía«, in: Lumen 39 / 1990, 193–250.



»Anhaltspunkte« ZUr Unterscheidung VO.  —- wahrer und falscher Propheftie97  »Anhaltspunkte« zur Unterscheidung von wahrer und falscher Prophetie ...  Der Gott Israels möchte mit dem Menschen in Beziehung treten. Er offenbart sich.  »Der unabbildbare (Dtn 4, 15-19) Gott der Bibel wählt mit seinem Sprechen eine  Form der Kommunikation, die uns zwar mehr fordert, uns aber auch weit reicher be-  schenkt.«’ Im Wort, im Reden, »kommt das Gegenüber von Gott und Mensch zum  Ausdruck.«® Der Prophet hat dabei eine vermittelnde Rolle, er ist Künder des Wor-  tes Gottes. Gott spricht durch Menschen nach Menschenart”. Gott offenbart sich al-  so auf eine dem Menschen entsprechende, für ihn verständliche und erfahrbare Weise.  Der Prophet ist nicht nur Prophet, weil er das Wort Gottes in seinem Herzen emp-  fangen hat, sondern weil er gesandt ist, es »allen Nationen« zu verkünden. Die un-  auflösliche Verbindung zwischen dem Reden Gottes und desjenigen des Propheten  kommt am Anfang des Buches des Propheten Jeremia gut zum Ausdruck. In Jer 1, 1  lesen wir »Worte Jeremias, des Sohnes Hilkijas«,und in Vers 2 lesen wir »an den das  Wort des Herrn erging«. Gott selbst legt sein Wort in den Mund des Propheten (v. 9).  Dadurch wird dieser zum autorisierten Sprecher des göttlichen Wortes — »alles, was  ich dir befehle, sollst du reden« (Jer 1, 17). Doch wer bestätigt ihn in diesem Emp-  fang des Wortes? Wer bestätigt ihm, dass wirklich der Herr zu ihm gesprochen hat  und ihn beauftragt hat, dieses zu verkünden? Und wie kann verifiziert werden, dass  dieses empfangene Wort treu weitergegeben wird  r_)10  In den uns überlieferten prophetischen Texten bezeugt der Prophet seine Erfahrung  der Begegnung mit Gott oft in einem so genannten Berufungsbericht. Dadurch wird  versucht, das fundamentale Ereignis zu beschreiben, das den Propheten zur Verkün-  digung des Wortes befähigt und beauftragt hat. Aber auch der falsche Prophet beruft  sich darauf, das Wort Gottes vernommen zu haben und gesandt zu sein. Wie kann al-  so der authentische Prophet erkannt werden? Ich möchte die folgende Studie in drei  Abschnitte gliedern: 1. Was kennzeichnet den Inhalt der wahren bzw. der falschen  Prophetie? 2. Wie charakterisiert sich die Person des wahren bzw. der falschen  Propheten? Wie lässt er sich treffen von Gottes Wort und dessen Tradition? Und 3.  Welches sind die Früchte der Verkündigung der wahren / falschen Prophetie?  ’FISCHER G., »Betroffen von Gottes Wort. Prophetie damals und heute«, in : K. HUBER — B. REPS-  CHINSKI SJ (Hrsg.), Wort zum Leben — die Bibel, Innsbruck — Wien 2001, 43  $ SCHMID H., »Der Anspruch des Wortes Gottes. Zum Wesen des Prophetischen im AT«, in: Theologische  Wahrheit und die Postmoderne. Bericht von der 11. Studienkonferenz des Arbeitskreises für Evangelikale  Theologie (AfeT). 5.-9. Sept. 1999 in Bad Blankenburg, Wuppertal — Giessen — Basel 2000, 184.  ?DV 12, wo der Heilige Augustinus zitiert wird : AUGUSTINUS, De Civ. Dei XVIL, 6,2: PL41,537 ; CSEL  40,2,228.  10 W. H. SCHMIDT differenziert in seinem Artikel das Thema »Wahrheit« (ausgehend vom Buch Jeremia)  in zwei verschiedene Bereiche: zum einen im ethischen-sozialen Zusammenhang, wo die Wahrheit das  menschliche Miteinander betroffen ist, und auf dem strittigen Feld der Zukunftsansage, insofern sie »be-  ansprucht wahres Wort über eine bereits die Gegenwart bestimmende Zukunft zu sein.« Hier können sich  natürlich die Ansichten sehr unterscheiden und der Prophet befindet sich immer »in der Situation der An-  fechtung«, da die Bewahrheitung erst im Nachhinein, in einem rückblickenden Urteil, bestätigt werden kann  (in: W. H. SCHMIDT, »> Wahrhaftigkeit« und >Wahrheit«< bei Jeremia und im Jeremiabuch«, in: HARTEN-  STEIN F. / KRISPENZ J. / SCHART A, Schriftprophetie, Festschrift für Jörg Jeremias zum 65. Geburts-  tag, Neukirchen — Vluyn 2004, 144-160).Der (jott sraels möchte mıt dem Menschen In Beziehung treten | D OlITIeNDa: siıch.
» Der unabbıldbare (Dtn 4. 5-1 Giott der ählt mıt seınem prechen eıne
Orm der ommunıkatıon., dıe unNns 7 W ar mehr Tordert, unNns aber auch weıt reicher be-
schenkt.«' Im Wort, 1m eden., »kommt das Gegenüber VOIN Giott und ensch 7U

Ausdruck «® Der Prophet hat e1 eıne vermıttelnde O  e, ist Künder des WOTrT-
tes (ijottes. Giott spricht UNVC. Menschen nach Menschenart” Giott olfenbart sıch a ] -

auft eıne dem Menschen entsprechende, Tür ıhn verständlıche und tTahrbare Weılse.
Der Prophet ist nıcht 11UT Prophet, we1l das Wort (jottes In seınem Herzen CIND-
Langen hat. sondern we1ll CT gesandt ıst, N sallen Natıonen« verkünden. DiIie
auflösliıche Verbindung zwıschen dem en (jottes und desjen1ıgen des Propheten
kommt Anfang des Buches des opheten Jeremia gut 7U USUAFruC In Jer L,
lesen WIT » Worte Jeremi1as, des Sohnes Hilkijas«, und In Vers lesen WIT »ua'n den Adas
Wort des Herrn ergin9«. Giott selbst legt se1ın Wort In den Mund des Propheten (v
Dadurch wırd dieser 7U autorıisıierten precher des göttlıchen Wortes »alles, W
ich dir befehle, so[LLst Au reden« (Jer L. L7) och Wer bestätigt ıhn In diıesem EMp-
Lang des Wortes’? Wer bestätigt ıhm. ass WITKII1C der Herr ıhm gesprochen hat
und ıhn beauftragt hat. dieses verkünden? Und WIe annn vernlızıert werden. ass
dieses empfangene Wort treu weıtergegeben wırd10

In den unN8s überliıeferten prophetischen lexten bezeugt der Prophet se1ıne ErTfahrung
der Begegnung mıt (jott olt In eiınem genannten Berufungsbericht. Dadurch wırd
versucht, das tundamentale Ere1g2n1s beschreıben. das den Propheten ZUT Verkün-
dıgung des Wortes efählgt und beauftragt hat ber auch der alsche Prophet berult
sıch darauf. das Wort (jottes STINOIMNIMNMK en und gesandt se1n. Wıe annn a ] -

der authentische Prophet erkannt werden? Ich möchte dıe olgende Studıe In rel
Abschnıtte glıedern: Was kennzeıichnet den Inhalt der wahren bZzw der alschen
Prophetie ! Wıe charakterısıert sıch dıe Person des wahren bZzw der alschen
Propheten? Wıe lässt sıch reltTen VOIN (jottes Wort und dessen Tradıtiıon? Und
Welches Ssınd dıe Früchte der Verkündıigung der wahren alschen Prophetie?

FISCHER G., »Betroffen VOIN (1ottes Wolrt Prophetie damals und heute«, ın REPS-
COCHINSKI ] (Hrsg.), Wort ZUHÜE Tebhen Adie iDxel, NNSDITUC Wıen 00171 45

SCHMID H., » ] Jer Anspruch des Ortes (1iottes /Zum Wesen des Prophetischen 1mM Al«, ın T’heotlogische
anrhei. WUNd die Postmoderne. Bericht Von der HH Studienkonferenz des Arbeitskreises für Evangelikale
Theotogie (AfeT) 5 —9 Sept QQQ IN Bad Blankenburg, Wupperta 1essen 4ase 2000, 184

1 der Heilıge ugustinus ıtiert wırd UGUSTINUS e (1V. De1 AVIL, O, PIl.41 5357 : CSEL
,

SCHMIDT Aftferenzie: In seinem Artıkel das I1hema »Wahrheit« (ausgehend VO)! Buch erem1a
ın WEe1 verschiedene Bereiche: zuU eınen 1mM ethischen-soz1alen /Zusammenhang, e Wahrheit das
MENSC  1C Mıteinander betroffen ist, und auf dem strıttigen Feld der Zukunftsansage, insofern S1C »he-
ansprucht wahres Wort ber 1ne bereıits e ecgenWar! bestimmende Zukunft Se1IN « Hıer können sıch
natürlıch e AÄAnsıchten csehr untersche1iden und der Prophet e211ndel sıch immer »1N der S1ituatıon der ÄAn-
echtung« dae Bewahrheıitung TS_ 1mM Nachhıinehin ın e1ınem rückblickenden e1| CS  1g werden kann
(ın SCHMIDT. »>»Wahrhaftigkeit« und Wahrheit« be1 Jerem1a und 1mM Jeremujabuch« ın HÄRTEN-

KRISPENZ SCHART A., Schriftprophetie, Festschrift ir Jörg Jeremas zuU 65 (reburts-
lag, Neukırchen uyn 2004, 144-160)

Der Gott Israels möchte mit dem Menschen in Beziehung treten. Er offenbart sich.
»Der unabbildbare (Dtn 4, 15–19) Gott der Bibel wählt mit seinem Sprechen eine
Form der Kommunikation, die uns zwar mehr fordert, uns aber auch weit reicher be-
schenkt.«7 Im Wort, im Reden, »kommt das Gegenüber von Gott und Mensch zum
Ausdruck.«8 Der Prophet hat dabei eine vermittelnde Rolle, er ist Künder des Wor-
tes Gottes. Gott spricht durch Menschen nach Menschenart9. Gott offenbart sich al-
so auf eine dem Menschen entsprechende, für ihn verständliche und erfahrbare Weise.
Der Prophet ist nicht nur Prophet, weil er das Wort Gottes in seinem Herzen emp-
fangen hat, sondern weil er gesandt ist, es »allen Nationen« zu verkünden. Die un-
auflösliche Verbindung zwischen dem Reden Gottes und desjenigen des Propheten
kommt am Anfang des Buches des Propheten Jeremia gut zum Ausdruck. In Jer 1, 1
lesen wir »Worte Jeremias, des Sohnes Hilkijas«, und in Vers 2 lesen wir »an den das
Wort des Herrn erging«. Gott selbst legt sein Wort in den Mund des Propheten (v. 9).
Dadurch wird dieser zum autorisierten Sprecher des göttlichen Wortes – »alles, was
ich dir befehle, sollst du reden« (Jer 1, 17). Doch wer bestätigt ihn in diesem Emp-
fang des Wortes? Wer bestätigt ihm, dass wirklich der Herr zu ihm gesprochen hat
und ihn beauftragt hat, dieses zu verkünden? Und wie kann verifiziert werden, dass
dieses empfangene Wort treu weitergegeben wird?10

In den uns überlieferten prophetischen Texten bezeugt der Prophet seine Erfahrung
der Begegnung mit Gott oft in einem so genannten Berufungsbericht. Dadurch wird
versucht, das fundamentale Ereignis zu beschreiben, das den Propheten zur Verkün-
digung des Wortes befähigt und beauftragt hat. Aber auch der falsche Prophet beruft
sich darauf, das Wort Gottes vernommen zu haben und gesandt zu sein. Wie kann al-
so der authentische Prophet erkannt werden? Ich möchte die folgende Studie in drei
Abschnitte gliedern: 1. Was kennzeichnet den Inhalt der wahren bzw. der falschen
Prophetie? 2. Wie charakterisiert sich die Person des wahren bzw. der falschen
 Propheten? Wie lässt er sich treffen von Gottes Wort und dessen Tradition? Und 3.
Welches sind die Früchte der Verkündigung der wahren / falschen Prophetie?
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7 FISCHER G., »Betroffen von Gottes Wort. Prophetie damals und heute«, in : K. HUBER – B. REPS-
CHINSKI SJ (Hrsg.), Wort zum Leben – die Bibel, Innsbruck – Wien 2001, 43.
8 SCHMID H., »Der Anspruch des Wortes Gottes. Zum Wesen des Prophetischen im AT«, in: Theologische
Wahrheit und die Postmoderne. Bericht von der 11. Studienkonferenz des Arbeitskreises für Evangelikale
Theologie (AfeT). 5.–9. Sept. 1999 in Bad Blankenburg, Wuppertal – Giessen – Basel 2000, 184.
9 DV 12, wo der Heilige Augustinus zitiert wird : AUGUSTINUS, De Civ. Dei XVII, 6,2: PL 41, 537 ; CSEL
40, 2, 228.
10 W. H. SCHMIDT differenziert in seinem Artikel das Thema »Wahrheit« (ausgehend vom Buch Jeremia)
in zwei verschiedene Bereiche: zum einen im ethischen-sozialen Zusammenhang, wo die Wahrheit das
menschliche Miteinander betroffen ist, und auf dem strittigen Feld der Zukunftsansage, insofern sie »be-
ansprucht wahres Wort über eine bereits die Gegenwart bestimmende Zukunft zu sein.« Hier können sich
natürlich die Ansichten sehr unterscheiden und der Prophet befindet sich immer  »in der Situation der An-
fechtung«, da die Bewahrheitung erst im Nachhinein, in einem rückblickenden Urteil, bestätigt werden kann
(in: W. H. SCHMIDT, »›Wahrhaftigkeit‹ und ›Wahrheit‹ bei Jeremia und im Jeremiabuch«, in: HARTEN-
STEIN F. / KRISPENZ J. / SCHART A., Schriftprophetie, Festschrift für Jörg Jeremias zum 65. Geburts-
tag, Neukirchen – Vluyn 2004, 144–160).
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Der Inhalt der wahren bzw der falschen Prophetie
|DER Buch Jeremia wıdmet sıch ohl Intensıvsten dem ema VON Wahrheıt

Wahrhaftigkeıit eiınerseıts und Lüge uUus10nNn andererseıts und versucht Kriterien VOIN
wahrer und alscher Prophetıie herauszuarbeıten. |DER kommt schon Urc dıe HAau-
Lgkeıt des Wortes W  ger üge 7U USATuC Von 119 In der hebrätischen Bı-
bel. Iiinden WIT ıhn &7 1m Buch des Jeremia. e1 werden In Jer R gleich re1l Bıl-
der Tür das Wort (jottes vorgestellt 1m Gegensatz den Worten der alschen Pro-
pheten, dıe ıhre »Irdume« , ıhre eigenen Worte und Gedanken verkünden. (jott VOI-

gleicht se1ın Wort mıt dem »KOrn«, eiınem »Feuer« SsOw1e mıt eiınem »Hammer« (Jer
23. 82 (jottes Wort ist en spenden (vgl 19in S, N ährt den Menschen
zutiefist und chenkt ıhm CUuec Kraft » Feuer und Hammer stehen Tür Wırksamkeıt
und VON (jottes prechen, dem nıchts wıderstehen kann «!! Nıchts hält dem
Wort (jottes stand., auch nıcht WAS sche1inbar »Telsentfest« ist (jottes Wort ist kons1-

und wırkmächtig. s VELMAS aufzubauen. verwandeln und zerstoren
DiIie alschen Propheten, VOIN denen In Jer 23, gesagt wırd. »dtie chauung ihres

erzens reden SIE, nıicht A dem Mund des Herrn«, S1e beziehen sıch auft ıhre e1ge-
NeTI Visıonen und Gedanken. sıch » an (jottes prechen orientieren«!? Und
cdiese ıhre Visıonen werden vergliıchen mıt To. das 1m 1N:| verweht, S1e en
keıne Konsıstenz und bergen keıne Lebens-Kraft In siıch.

Der Iraum annn zuwellen eITeKMV eın ıttel göttlıcher UOffenbarung sein!®. och
1m uc Numer1., Num L 0—8., wırd Mose mıt anderen Propheten vergliıchen: Der
Herr olfenbart sıch Mose wörtlich peh- el-pe Mund UNd« und In dırekter
Welse L den anderen Propheten ingegen, <1bt sıch der Herr In Visıonen ken-
NeTI und pricht ıhnen 1m Iraum (vgl L Diese Unterscheidung zwıschen Gott.
der sıch In Iraumen olfenbart. der aber Mose In dırekterer Welse spricht, ze1gt,
ass der Iraum akzeptiert wırd. zugle1ic aber abgewertet ZUgunNnsten eiıner verbalen
ommunıkatıon. In 1)Itn L 1—' ist N der des 1raumes.,. der seıne Ablehnung
Ooder Gutheibung bestimmt.!* DIie Vıiısı1onen und Iraume können eher täuschen. indem
S$1e leichter bee1influsst werden VOIN e1igenem Wunschdenken und Vorstellungen, aber
das Wort ist »WIE Feuer, pricht der Herr, und WIE ein Hammer, der Felsen zZET-
schmettert« (Jer 23, 29) In Jer 27. und 29, werden dıe Iraumer und dıe Iraume

mıt den Wahrsagern und Sehern erwähnt Iraume dürfen nıcht als Wort
(jottes ausgegeben werden. Iraume und das Wort (jottes Sınd klar unterscheıiden.

vgl FISCHER G., »Betroffen V OI (10ttes Wort«, ()It ist das Feuer 1ne Begleiterscheinung be1 elner
eophanıe (Ex 2: 1 1 eic.) |DER Feuer VEIINLAS läutern, ber uch zerstoren, Ww1e uch das
Bıld des ammers AUSUTUC

FISCHER G., »Betroffen VOIN (1ottes Ort«,
13 Vel e usführungen VOIN TTTOSSON zuU Begriff Ohatam 1n BOTTERWELECK (1.J

(Hrsg.), TWAT, Band 1L, Stuttgart Berlın öln Maınz 1977, 0586—99%
Vel HAUSMANN J., »>FKın Prophet, der Iraume hat, der erzähle 1raäume:; WT meın Wolrt hat, der PIE-

dıge meln Wort recht « (Jer AA 26) e1n Beıtrag zuU Verstehen der deuteronomıstischen Wort- I’heologie«,
1n M., Nachdenken Her Israel, N T’heologie, Festschrift für K - Schunck sei-
HE (Greburtstag, eıträge ZULT Erforschung des en lestaments und des Antıken uden(tums 37, TAnNnk-
tTurt Maınz Berlın Hern New ork 1994

1. Der Inhalt der wahren bzw. der falschen Prophetie
Das Buch Jeremia widmet sich wohl am Intensivsten dem Thema von Wahrheit /

Wahrhaftigkeit einerseits und Lüge / Illusion andererseits und versucht Kriterien von
wahrer und falscher Prophetie herauszuarbeiten. Das kommt schon durch die Häu-
figkeit des Wortes še-qe-r (= Lüge) zum Ausdruck: Von 119 x in der hebräischen Bi-
bel, finden wir ihn 37 x im Buch des Jeremia. Dabei werden in Jer 23 gleich drei Bil-
der für das Wort Gottes vorgestellt im Gegensatz zu den Worten der falschen Pro-
pheten, die ihre »Träume«, ihre eigenen Worte und Gedanken verkünden. Gott ver-
gleicht sein Wort mit dem »Korn«, einem »Feuer« sowie mit einem »Hammer« (Jer
23, 28–29). Gottes Wort ist Leben spendend (vgl. Dtn 8, 3), es nährt den Menschen
zutiefst und schenkt ihm neue Kraft. »Feuer und Hammer stehen für Wirksamkeit
und Stärke von Gottes Sprechen, dem nichts widerstehen kann.«11 Nichts hält dem
Wort Gottes stand, auch nicht was scheinbar »felsenfest« ist. Gottes Wort ist konsi-
stent und wirkmächtig. Es vermag aufzubauen, zu verwandeln und zu zerstören. 

Die falschen Propheten, von denen in Jer 23, 16 gesagt wird, »die Schauung ihres
Herzens reden sie, nicht aus dem Mund des Herrn«, sie beziehen sich auf ihre eige-
nen Visionen und Gedanken, statt sich »an Gottes Sprechen zu orientieren«12. Und
diese ihre Visionen werden verglichen mit Stroh, das im Winde verweht, sie haben
keine Konsistenz und bergen keine Lebens-Kraft in sich.

Der Traum kann zuweilen effektiv ein Mittel göttlicher Offenbarung sein13. Doch
im Buche Numeri, Num 12, 6–8, wird Mose mit anderen Propheten verglichen: Der
Herr offenbart sich Mose wörtlich peh-´el-peh »von Mund zu Mund« und in direkter
Weise (12, 8); den anderen Propheten hingegen, gibt sich der Herr in Visionen zu ken-
nen und spricht zu ihnen im Traum (vgl. 12, 6). Diese Unterscheidung zwischen Gott,
der sich in Träumen offenbart, der aber zu Mose in direkterer Weise spricht, zeigt,
dass der Traum akzeptiert wird, zugleich aber abgewertet zugunsten einer verbalen
Kommunikation. In Dtn 13, 1–6 ist es der Inhalt des Traumes, der seine Ablehnung
oder Gutheißung bestimmt.14 Die Visionen und Träume können eher täuschen, indem
sie leichter beeinflusst werden von eigenem Wunschdenken und Vorstellungen, aber
das Wort ist »wie Feuer, spricht der Herr, und wie ein Hammer, der Felsen zer-
schmettert« (Jer 23, 29). In Jer 27, 9 und 29, 8b werden die Träumer und die Träume
zusammen mit den Wahrsagern und Sehern erwähnt. Träume dürfen nicht als Wort
Gottes ausgegeben werden. Träume und das Wort Gottes sind klar zu unterscheiden.

98 Regina Willi

11 vgl. FISCHER G., »Betroffen von Gottes Wort«, 44. Oft ist das Feuer eine Begleiterscheinung bei einer
Theophanie (Ex 3, 2; 19, 18; etc.). Das Feuer vermag zu läutern, aber auch  zu zerstören, wie es auch das
Bild des Hammers ausdrückt.
12 FISCHER G., »Betroffen von Gottes Wort«, 44.
13 Vgl. die Ausführungen von M. OTTOSSON zum Begriff cha-la-m in: BOTTERWECK G.J. / RINGGREN
H. (Hrsg.), TWAT, Band II, Stuttgart – Berlin – Köln – Mainz 1977, 986–998.
14 Vgl. HAUSMANN J., »›Ein Prophet, der Träume hat, der erzähle Träume; wer mein Wort hat, der pre-
dige mein Wort recht.‹ (Jer 23, 26) – ein Beitrag zum Verstehen der deuteronomistischen Wort-Theologie«,
in: NIEMANN H. M., Nachdenken über Israel, Bibel und Theologie, Festschrift für K.-D. Schunck zu sei-
nem 65. Geburtstag, Beiträge zur Erforschung des Alten Testaments und des Antiken Judentums 37, Frank-
furt am Mainz – Berlin – Bern – New York 1994.



»Anhaltspunkte« ZUr Unterscheidung VO.  —- wahrer und falscher Propheftie»Anhaltspunkte« zur Unterscheidung von wahrer und falscher Prophetie ...  99  Die prophetische Existenz und das prophetische Engagement charakterisieren sich  nicht durch Träume, sondern durch das Hören und Verkünden des Wortes Gottes .5  Die Bibel bezeugt deutlich, dass das Volk allein in der Gemeinschaft mit Gott, im  Bund mit ihm das Leben finden wird (vgl. Dtn 30, 15-20). Darum führt die Verkün-  digung des wahren Propheten das Volk immer in die Gemeinschaft mit Gott — oder  dahin zurück —, in die Gemeinschaft, die Leben und Freiheit verleiht. Insofern nimmt  der Prophet immer wieder Bezug auf das grundlegende Heilsereignis am Sinai und  reaktualisiert es.  In der Kritik an den anderen Propheten nennt Jeremia nicht nur den Vorwurf, Gott  und sein Wirken zu leugnen, sondern auch die innerweltliche Realität ganz allgemein  (vgl. Jer 5, 12). Der Glaube der wahren Propheten widersteht jeglicher romantischer  und ideologischer Evasion. Zur Zeit des weltpolitischen und nationalen Zerfalls an  der Wende vom 7. zum 6. Jahrhundert vor Christus, als das von Jeremia angekündigte  Gericht sich über das Volk zu realisieren begann, versuchte man die Situation weiter-  hin zu beschönigen. So lesen wir in Jer 6, 13f: »Ja vom Kleinsten bis zum Größten  sind sie alle auf Gewinn aus . Vom Propheten bis zum Priester üben sie alle Trug. Den  Bruch meines Volkes heilen sie leichthin, indem sie sagen >Heil, Heilk« und doch ist  kein Heil«. Durch die beschönigende Beurteilung der aktuellen Lage »Es geht ja al-  les gut«, behindern sie das Volk, inne zu halten und sich seiner realen Unheilssitua-  tion, Ungerechtigkeit und Korruption, bewusst zu werden. Ohne Einsicht und Er-  kenntnis der eigenen Schuld kann hingegen auch keine Umkehr geschehen. Die ver-  fälschte Verkündigung hindert das Volk, seine Sünden zu erkennen und umzukehren;  Ja sie verunsichert sogar jene, die den wahren Stand der Dinge erkennen (vgl. Jer 4,  1; 14, 13). Der wahre Prophet hingegen zögert nicht, das falsche Sicherheitsdenken  zu entlarven, die das Volk in den Traditionen — sogar den religiösen — findet und die  es für unumstößlich hält. Mangel an Treue in der Beziehung zu Gott (vgl. Jer 2), feh-  lendes Beachten des Rechts (Jer 5; 34), falsches Reden und Betrug (vgl. Jer 9) usw.  können vor Gott nicht mit Tempelbesuch beschönigt werden. Sogar die scheinbare  Umkehr des Volkes wird als Heuchelei entlarvt (Jer 3, 10), die abgelegten Eide sind  falsch (vgl. Jer 5,2); die Menschen haben sich im wahrsten Sinne des Wortes ans Lü-  gen gewöhnt (vgl. Jer 9, 4). Das Volk will die Wahrheit nicht hören und verfolgt den  Propheten (vgl. Jer 11, 1823 etc.) oder schickt ihn weg (vgl. Am 7, 12ff).  Es wäre aber falsch zu sagen, die wahren Propheten seien nur Unheilspropheten  gewesen. In Zeiten der Not, in Momenten, in denen Gott sein geschlagenes und lei-  dendes Volk aufrichten wollte, verkündeten siıe im Namen Gottes sehr wohl das Heil,  aber ein von Gott geschenktes Heil — so in Jes 40-66; Jer 29-33 etc.  Ein anderes Kriterium, das noch erwähnt werden muss, ist die Treue zur Glau-  benstradition des Volkes Israels, ein Kriterium, das nicht einfach anzuwenden ist und  das einer längeren Ausführung bedürfte!®. Das Kriterium einer echten Prophetie ist  15 Dabei gilt diese Devalorisation der Träume nicht für alle Zeiten und alle Situationen, aber sie gehört vor  allem zur Krisensituation in der Zeit Jeremias. So muss immer wieder neu die Frage nach der Gültigkeit  dieser Aussagen gestellt werden  16 Vgl. VOGELS W., »Discerner le prophete authentique«, in : Nouvelle Revue theologique 99 (1977),  687-689; IBANEZ ARANA A., »Los criterios de profecfa«, 218—222.DIie prophetische Exı1ıstenz und das prophetische Engagement charakterısıeren sıch
nıcht Urc 1raäume., sondern Urc das Horen und Verkünden des Wortes Gottes .

DiIie bezeugt eutlıc ass das olk alleın In der Gemeininschaft mıt Gott, 1m
Bund mıt ıhm das en iinden wırd (vgl 1in 3 52 LDarum Tührt dıe Verkün-
dıgung des wahren Propheten das olk Immer In dıe Gemelnschaft mıt Giott Ooder
1n zurück In dıe Geme1ninschaft, dıeen und Freiheıt verleıiht. Insofern nımmt
der Prophet ımmer wıieder ezug auft das grundlegende Heılsere1gn1s S1nal und
reaktualısıert CS

In der ıd den anderen opheten Jerem1a nıcht 11UTr den Vorwurf, Giott
und se1ın ırken leugnen, sondern auch dıe innerweltlıche Realıtät SZahlz allgemeın
(vgl Jer 5, 12) Der (Gilaube der wahren Propheten wıdersteht jeglıcher romantıscher
und ıdeologıscher Evasıon. /ur Zeıt des weltpolıtischen und natıonalen erTalls
deren! VOoO 7U Jahrhundert VOT Chrıstus, als das VOIN Jerem1a angekündıgte
Gericht sıch über das olk realısıeren begann, versuchte 1Nan dıe S1ıtuation weıter-
hın beschönıgen. SO lesen WIT In Jer 6, LT »Ja VO Kleinsten his ZUHNM Größten
sind SIE alte auf Gewinn M,  w Vom Propheten his ZUHFHN Priester üben SIE alte Iru2 Den
FÜC: meines Volkes heilen SIE leichthin, indem SIE >Heil, Heil und doch 1st
kein Heil« Urc dıe beschönıgende Beurteiulung der uellen Lage »S geht Ja a ] -
les uLl«, ehniındern S$1e das Volk., inne halten und sıch se1ıner realen Unheıilssıitua-
tıon. Ungerechtigkeıt und Korruption, bewusst werden. hne Eınsıcht und Hr-
kenntniıs der e1genen Schuld annn ingegen auch keıne mkehr geschehen. DiIie VOI-
alschte Verkündıigung hındert das Volk. se1ıne Sünden erkennen und umzukehren;:
Ja S$1e verunsıchert jene, dıe den wahren an der ınge erkennen (vgl Jer 4,
L: L 13) Der wahre Prophet ıngegen zögert nıcht. das alsche Sıcherheıitsdenken

entlarven, dıe das olk In den Tradıtiıonen den relız1ösen iindet und dıe
N Tür unumstößilıch hält angel Ireue In der Beziehung Giott (vgl Jer teh-
lendes Beachten des Rechts (Jer 5: 34), alsches en und etrug (vgl Jer uSs  S

können VOT Giott nıcht mıt Tempelbesuch beschönıigt werden. 5ogar dıe sche1inbare
mkehr des Volkes wırd als Heuchele1 entlarvt (Jer 3, 10), dıe abgelegten Eıde Sınd
Talsch (vgl Jer dıe Menschenen sıch 1m wahrsten Sinne des Wortes AaNS |_U-
ScCH gewöÖhnt (vgl Jer 9. 4) |DER 'olk 11l dıe Wahrheıt nıcht hören und verfolgt den
Propheten (vgl Jer L1, 18—723 etc.) Ooder chıckt ıhn WCS (vgl Am 7, L211)
s ware aber Talsch » dıe wahren Propheten selen 11UTr Unheıilspropheten

SCWESCH. In /Zeıten der Not, In Momenten., In denen Giott se1ın geschlagenes und le1-
dendes 'olk aufrıchten wollte. verkündeten S$1e 1m Namen (jottes sehr ohl das Heıl.,
aber ein VOonRn (rott geschenkKkltes el In Jes 40-—66; Jer 29733 eic

FEın anderes Krıterium., das och erwähnt werden INUSS, ist dıe Ireue ZUT Tau-
benstradıtion des Volkes Israels. eın Krıterium., das nıcht ınTach anzuwenden ist und
das eiıner längeren Ausführung bedürfte!®. |DER Kriterıum eiıner echten Prophetıie ist

1 21 g1lt chese Devalorısatıon der I raume n1ıC 1r alle Yeıiten und alle Sıtuationen, ber S1C gehö VOT

lem ZULT Krisensituation ın der e1t Jerem1as. SC 111US5 immer wıieder 1ICL e Tage ach der Gültigkeit
cheser Aussagen gestellt werden

Vel VOGELS W., » [ Discerner le prophete authent1Qque«, In OMvelle Kevue fheologigue Y (1977),
685 /—-689; IBANE7Z A., » ] OS CMtenoas de profecia« 218—)20))

Die prophetische Existenz und das prophetische Engagement charakterisieren sich
nicht durch Träume, sondern durch das Hören und Verkünden des Wortes Gottes.15

Die Bibel bezeugt deutlich, dass das Volk allein in der Gemeinschaft mit Gott, im
Bund mit ihm das Leben finden wird (vgl. Dtn 30, 15–20). Darum führt die Verkün-
digung des wahren Propheten das Volk immer in die Gemeinschaft mit Gott – oder
dahin zurück –, in die Gemeinschaft, die Leben und Freiheit verleiht. Insofern nimmt
der Prophet immer wieder Bezug auf das grundlegende Heilsereignis am Sinai und
reaktualisiert es.  

In der Kritik an den anderen Propheten nennt Jeremia nicht nur den Vorwurf, Gott
und sein Wirken zu leugnen, sondern auch die innerweltliche Realität ganz allgemein
(vgl. Jer 5, 12). Der Glaube der wahren Propheten widersteht jeglicher romantischer
und ideologischer Evasion. Zur Zeit des weltpolitischen und nationalen Zerfalls an
der Wende vom 7. zum 6. Jahrhundert vor Christus, als das von Jeremia angekündigte
Gericht sich über das Volk zu realisieren begann, versuchte man die Situation weiter-
hin zu beschönigen. So lesen wir in Jer 6, 13f: »Ja vom Kleinsten bis zum Größten
sind sie alle auf Gewinn aus. Vom Propheten bis zum Priester üben sie alle Trug. Den
Bruch meines Volkes heilen sie leichthin, indem sie sagen ›Heil, Heil‹ und doch ist
kein Heil«. Durch die beschönigende Beurteilung der aktuellen Lage »Es geht ja al-
les gut«, behindern sie das Volk, inne zu halten und sich seiner realen Unheilssitua-
tion, Ungerechtigkeit und Korruption, bewusst zu werden. Ohne Einsicht und Er-
kenntnis der eigenen Schuld kann hingegen auch keine Umkehr geschehen. Die ver-
fälschte Verkündigung hindert das Volk, seine Sünden zu erkennen und umzukehren;
ja sie verunsichert sogar jene, die den wahren Stand der Dinge erkennen (vgl. Jer 4,
1; 14, 13). Der wahre Prophet hingegen zögert nicht, das falsche Sicherheitsdenken
zu entlarven, die das Volk in den Traditionen – sogar den religiösen – findet und die
es für unumstößlich hält. Mangel an Treue in der Beziehung zu Gott (vgl. Jer 2), feh-
lendes Beachten des Rechts (Jer 5; 34), falsches Reden und Betrug (vgl. Jer 9) usw.
können vor Gott nicht mit Tempelbesuch beschönigt werden. Sogar die scheinbare
Umkehr des Volkes wird als Heuchelei entlarvt (Jer 3, 10), die abgelegten Eide sind
falsch (vgl. Jer 5, 2); die Menschen haben sich im wahrsten Sinne des Wortes ans Lü-
gen gewöhnt (vgl. Jer 9, 4). Das Volk will die Wahrheit nicht hören und verfolgt den
Propheten (vgl. Jer 11, 18–23 etc.) oder schickt ihn weg (vgl. Am 7, 12ff). 

Es wäre aber falsch zu sagen, die wahren Propheten seien nur Unheilspropheten
gewesen. In Zeiten der Not, in Momenten, in denen Gott sein geschlagenes und lei-
dendes Volk aufrichten wollte, verkündeten sie im Namen Gottes sehr wohl das Heil,
aber ein von Gott geschenktes Heil – so in Jes 40–66; Jer 29–33 etc.

Ein anderes Kriterium, das noch erwähnt werden muss, ist die Treue zur Glau-
benstradition des Volkes Israels, ein Kriterium, das nicht einfach anzuwenden ist und
das einer längeren Ausführung bedürfte16. Das Kriterium einer echten Prophetie ist
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15 Dabei gilt diese Devalorisation der Träume nicht für alle Zeiten und alle Situationen, aber sie gehört vor
allem zur Krisensituation in der Zeit Jeremias. So muss immer wieder neu die Frage nach der Gültigkeit
dieser Aussagen gestellt werden
16 Vgl. VOGELS W., »Discerner le prophète authentique«, in : Nouvelle Revue théologique 99 (1977),
687–689; IBAÑEZ ARANA A., »Los criterios de profecía«, 218–222.
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nıcht erster Stelle dıe Ireue ZUT Tradıtion., sondern dıe Ireue 7U ıllen (jottes In
der aktuellen Stunde Der Prophet steht treu ZUT Tradıtion des aubens den eınen
und einz1gen Giott (vgl 19in L 1_7 Jer 6, L6—17; 323och manchmal sche1-
NeTI Reaktionen dıe Raoutine gerechtfertigt se1ın und N ist nıcht ımmer e1n-
Tfach., unterscheıden., NJetzt WITKII1C der Tradıtion treu se1ınel In Jer kr1-
1sıert Jeremia ec dıe verkehrte Haltung des Volkes gegenüber dem Tempel,
gegenüber dem Gesetz (vgl S, 5—9) und der Beschne1idung (vgl 9. 4-2 nstıitu-
t1ionen und Tradıtionen., dıe 11a als bsolut unumstößlıch betrachtete. (Dabeı lehnen
dıe Propheten weder den Tempel, och das Gesetz oder dıe Beschne1idung ab, SO1l-
ern ıhr Miıss-Brauch!)

Der Prophet interpretiert dıe Geschichte und Modalıtäten und Ansıchten e1n,
dıe eınen arakter der Neuheıten | D ist C5, der den Sınn der Geschichte 1m Lich-
te (jottes In der Gegenwart NEeU interpretiert und annn Umständen als äre-
tiısch wırken. DIie tracdıtionelle Doktrin ist nıcht dıe spezılıschste Art, dıe prophe-
tische Botschaft verstehen: eın iıdentisches Wort annn Zeichen eıner ule Ooder e1-
NEeTr alschen Prophetie se1n. JE ach Adressat und hıstorıiıschem Moment.*‘

Die Person des Propheten und SeINE Beziehung ZU:  S Wort (rottes

Tle Propheten, dıe uns dıe Heılıge Schrift als wahre Propheten arste W aren
betro[ffen VOIN (jottes Wort Verschiedene ıhnen beschreıiben (jottes prechen als
»Brüllen« eines Löwen!®. s lässt den Propheten nıcht indıfferent Jona 1e VOT SEe1-
NeIM NSpruc ona L, zecn1e angesıchts der bBegegnung mıt ıhm nıeder
und wırd Urc dıiese rfahrung CITE und benommen (Ez L, 28; 3, L41) Ihr erLe-
ben wurde Urc (jottes Wort ti1ef greifen verändert!” s wurde ıhnen ZUT Nahrung“.
»Siehe, ich lege mMmeiIne Worte In deinen Mund AaLs Feuer« (Jer 5, 14) DIe Worte (iOt-
tes Jerem1a machen eutlıc ass se1ın Aultreten 1m Namen (jottes
ONILIKTte ZUT olge en werden. och als CT N dıiıesem TUN! schweı1ıgen wıll.
brennt N In seınem Herzen und VELMAS nıcht auszuhalten (vgl Jer 20. 5—9)
Jeremia 11l verstummen, da dem 'olk se1ıne Sünden VOTL ugen halten INUSS,

N ZUT bewegen, N ıhm Ablehnung und Verfolgung bringt.
och das Wort (jottes brennt W1e Feuer In seınen 1edern Se1in Leiıden ist
unabwendbar. se1ın Prophetensein bringt ıhm Eınsamkeıt und Schmerz eorg Fıischer
chreıbt azZzu » DIe Bereıitschalt, Tür das VOIN Giott aufgetragene Wort leıden.
wırd mıt Jeremıia einem wesentlıchen Krıterıum Tür dessen el WOo dıe
alten 19in abstabe (>Sprechen 1m Namen ahwes« 19in L 2_7 Eıntreffen der Worte
19in L 211) unpraktıkabe. geworden Sınd. we1l alle 1m Namen Jahwes sprechen

1/ l hesen edanken Ubernehme ich VOIN Pietro Bovatı ] Päpstlıchen NSUICUI 1DIL1CUmM (unveröffent-
Licht)
I5 Vel HOos 11, 10:; Joel 4, 16:; ÄAm 1,2; ın eınem Vergleich In 3,

Vel Hosea ın Selner Heırat mit (10mer (Hos 1—3); ÄAm 7, 14—1 5 n
Vegl. Jer 1 n L7 2, Ö—3,

nicht an erster Stelle die Treue zur Tradition, sondern die Treue zum Willen Gottes in
der aktuellen Stunde. Der Prophet steht treu zur Tradition des Glaubens an den einen
und einzigen Gott (vgl. Dtn 13, 1–4; Jer 6, 16–17; 32, 32–35). Doch manchmal schei-
nen Reaktionen gegen die Routine gerechtfertigt zu sein und es ist nicht immer ein-
fach, zu unterscheiden, was jetzt wirklich der Tradition treu sein heißt. In Jer 7, 4 kri-
tisiert Jeremia zu  Recht die verkehrte Haltung des Volkes gegenüber dem Tempel,
gegenüber dem Gesetz (vgl. 8, 8–9) und der Beschneidung (vgl. 9, 24–25), Institu-
tionen und Traditionen, die man als absolut unumstößlich betrachtete. (Dabei lehnen
die Propheten weder den Tempel, noch das Gesetz oder die Beschneidung ab, son-
dern ihr Miss-Brauch!)

Der Prophet interpretiert die Geschichte und führt Modalitäten und Ansichten ein,
die einen Charakter der Neuheit haben. Er ist es, der den Sinn der Geschichte im Lich-
te Gottes in der Gegenwart neu interpretiert und er kann unter Umständen als häre-
tisch wirken. Die traditionelle Doktrin ist nicht die spezifischste Art, um die prophe-
tische Botschaft zu verstehen: ein identisches Wort kann Zeichen einer guten oder ei-
ner falschen Prophetie sein, je nach Adressat und historischem Moment.17

2. Die Person des Propheten und seine Beziehung zum Wort Gottes

Alle Propheten, die uns die Heilige Schrift als wahre Propheten darstellt, waren
betroffen von Gottes Wort. Verschiedene unter ihnen beschreiben Gottes Sprechen als
»Brüllen« eines Löwen18. Es lässt den Propheten nicht indifferent: Jona flieht vor sei-
nem Anspruch (Jona 1, 3), Ezechiel fällt angesichts der Begegnung mit ihm nieder
und wird durch diese Erfahrung erregt und benommen (Ez 1, 28; 3, 14f). Ihr  aller Le-
ben wurde durch Gottes Wort tief greifend verändert19. Es wurde ihnen zur  Nahrung20.
»Siehe, ich lege meine Worte in deinen Mund als Feuer« (Jer 5, 14). Die Worte Got-
tes an Jeremia machen deutlich, dass sein Auftreten im Namen Gottes  
Konflikte zur Folge haben werden. Doch als er aus diesem Grunde schweigen will,
brennt es in seinem Herzen und er vermag es nicht auszuhalten (vgl. Jer 20, 8–9).
 Jeremia will verstummen, da er dem Volk seine Sünden vor Augen halten muss, 
um es zur Umkehr zu bewegen, was ihm Ablehnung und Verfolgung bringt. 
Doch das Wort Gottes brennt wie Feuer in seinen Gliedern. Sein Leiden ist
 unabwendbar, sein Prophetensein bringt ihm Einsamkeit und Schmerz. Georg Fischer
schreibt dazu: »Die Bereitschaft, für das von Gott aufgetragene Wort zu leiden, 
wird mit Jeremia zu einem wesentlichen Kriterium für dessen Echtheit. Wo die 
alten Dtn Maßstäbe (›Sprechen im Namen Jahwes‹ Dtn 13, 2–6; Eintreffen der  Worte
Dtn 18, 21f) unpraktikabel geworden sind, weil alle im Namen Jahwes sprechen 
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17 Diesen Gedanken übernehme ich von Pietro Bovati SJ am Päpstlichen Institut Biblicum (unveröffent-
licht).
18 Vgl. Hos 11, 10; Joel 4, 16; Am 1,2; in einem Vergleich in 3, 18.
19 Vgl. Hosea in seiner Heirat mit Gomer (Hos 1–3); Am 7, 14–15 ; u.a.
20 Vgl. Jer 15, 16 ; Ez 2, 8–3, 3.



101»Anhaltspunkte« ZUr Unterscheidung VO.  —- wahrer und falscher Propheftie101  »Anhaltspunkte« zur Unterscheidung von wahrer und falscher Prophetie ...  und man in der Gegenwart schwer die Erfüllung solcher Prophezeiungen sehen  kann, da tritt das Ertragen von Leiden für die Wahrheit prophetischen Sprechens  21  hinzu.«  Ein anderes Element wird deutlich in Jer 28. Im Namen Gottes verkündet der Pro-  phet Hanaya in Gegenwart der Priester und des ganzen Volkes, dass das Joch Baby-  lons in zwei Jahren gebrochen werde und die Deportierten bald zurückkehren wer-  den. Die erste Reaktion Jeremias war eine scheinbare Unterordnung unter das, was  da angeblich angekündigt wurde von Seiten Gottes: »Amen! Möge der Herr es so  fun.« (v.6). Welches Glück wäre es auch für Jeremia, wenn der Herr die Heilige Stadt  erretten würde. Dennoch hatte der Prophet aus Anatot einen Zweifel. Er zögert. Der  Text sagt: Der Prophet Jeremia ging seines Weges. Hat er sich etwa getäuscht, denn  er hatte doch zuvor im Namen Gottes eine Zeit des Exils von 70 Jahren ankündigen  müssen (vgl. Jer 25, 11.12)? Gott spricht erneut zu ihm und bestärkt Jeremia. So  tritt dieser wiederum Hanaya entgegen und verkündet mit umso größerer Autorität  das Wort Gottes. Jeremia widersprach nicht vorschnell und rechthaberisch sei-  nem Gegenüber, der ebenso beanspruchte, im Namen Gottes zu sprechen. In  dieser Passage kommt meines Erachtens sehr deutlich die Demut des wahren  Propheten zum Ausdruck. Weder seine Person noch sein Ruf stehen im Brennpunkt,  sondern es geht ihm einzig und allein um die Verkündigung der Wahrheit, des Wor-  tes Gottes.  Der Prophet Micha kritisiert sehr scharf all jene, die behaupten im Namen Gottes  zu sprechen, die ihre Verkündigung aber allein nach den Erwartungen und der  Zustimmung ihrer Zuhörer richten: »So spricht der Herr gegen die Propheten: Sie  verführen mein Volk. Haben sie etwas zu beißen, dann rufen sie: Friede! Wer ihnen  aber nichts in den Mund steckt, dem sagen sie den Heiligen Krieg an [...] Seine  Häupter richten für Bestechung , seine Priester lehren für Lohn, und seine Propheten  wahrsagen für Geld. Und dann stützen sie sich auf den Herrn und sagen: Ist  der Herr etwa nicht in unserer Mitte? Kein Unglück wird über uns kommen!«  (Mi 3, 5.11) Diese Propheten wurden — so sagt der Text — für ihre Verkündigung  belohnt. Erhielten sie etwas, riefen sie Friede, Wohlfahrt, Heil, bekamen sie nichts,  verkündeten sie Unheil. Wir sehen sehr klar, dass es ihnen überhaupt nicht darum  ging, das Volk zur Umkehr zum Herrn aufzurufen, es zurückzuholen in die Gemein-  schaft mit Gott, dem wahren Spender allen Heils, sondern es ging um ihr privates  Wohlergehen und Ansehen. Sie waren nicht ohne eigenes Interesse an ihrem Ruf und  am Lohn, den sie dafür erhielten”?. So verkünden sie im Namen Gottes die Lüge”.  Die kanonischen Schriftpropheten waren zudem zumeist keine offiziellen Propheten,  das heißt, sie waren nicht gebunden an eine offizielle Institution, wie zum Beispiel  den königlichen Hof. Dies ließ ihnen mehr Freiheit, um eine kritische Haltung  einzunehmen vis-ä-vis des Volkes und dessen politischen und religiösen Verantwort-  lichen.  21 FISCHER G., »Verkündigung, die zum Leiden führt«, in: Bibel und Liturgie 67 / 4, 1992,236.  2 Vgl. IBANEZ ARANA A., »Los criterios de profecfa«, 224f.  23 Vgl. Jer 5, 30-31; 29,21.und 11a In der Gegenwart schwer dıe Erfüllung olcher Prophezei1iungen sehen
kann. Aa trıtt das Ertragen VOIN Leiıden Tür dıe Wahrheıt prophetischen Sprechens
hınzu <<

FEın anderes Element wırd eutl1ic In Jer 28 Im Namen (jottes verkündet der Pro-
phet Hanaya In Gegenwart der Priester und des SaNzZCh Volkes., ass das Joch Baby-
lons In Zzwel ahren gebrochen werde und dıe Deportierten hald zurückkehren WOTI-
den DIie Reaktıon Jerem1as Wr eıne sche1inbare Unterordnung das. WAS

Aa angeblıch angekündıgt wurde VON Seıten (jottes: »Amen! Möge der Herr
Iun << (v Welches ucware N auch Tür Jeremia., WEn der Herr dıe Heılıge
erretten würde. Dennoch hatte der Prophet N Anatot eiınen Zweılel | D ZzÖögert. Der
ext Sagt Der Prophet Jeremiad 2in2 SECINES eges Hat sıch etiwa getäuscht, enn

hatte doch 1m Namen (jottes eıne Zeıt des X1185 VOIN ahren ankündıgen
mussen (vgl Jer 25, 11.12)? (jott spricht erneut ıhm und bestärkt Jeremna. SO
trıtt dieser wıederum Hanaya C  e  € und verkündet mıt uUMMSOo größerer Autorıität
das Wort (ijottes. Jeremı1a wıdersprach nıcht vorschnell und re.  abDer1sc Se1-
NeIMM Gegenüber, der ebenso beanspruchte, 1m Namen (jottes sprechen. In
diıeser Passage kommt me1nes Erachtens sehr eutl1ic dıe Demut des wahren
Propheten 7U Ausdruck er se1ıne Person och se1ın Ruf stehen 1m Brennpunkt,
sondern N geht ıhm e1INZ1g und alleın dıe Verkündıgung der Wahrheıt, des WOTrT-
tes (ijottes.

Der Prophet 1C krıitisıiert sehr scharf a{l jene, dıe behaupten 1m Namen (jottes
sprechen, dıe iıhre Verkündıgung aber alleın ach den Erwartungen und der

Zustimmung ıhrer Zuhörer richten: » SO pricht der Herr die Propheten: Sıe
verführen mein 'Olk en SIE eIWasS beißen, annn rufen SIE Friede! Wer ihnen
aber nichts In den Mund steckt, dem SIE den eiligen FieEQ F...}] Seine
Hdupter richten für Bestechung, seine Priester lehren für Lohn, und seine Propheten
wahrsagen für eld Und annn fulzen SIE sICHh auf den Herrn und Ist
der Herr eiw nıicht In HNSEeEIeEer Mitte? Kein Unglück wird über HNL kommen!«
(Miı 3, 5.11) Diese Propheten wurden Ssagt der ext Tür ıhre Verkündıgung
belohnt Erhielten S1e CIW. rmefen S$1e Frıede.,alHeıl., bekamen S$1e nıchts.
verkündeten S1e Unheil Wır sehen sehr klar. ass N ıhnen überhaupt nıcht arum
Q1NZ, das olk ZUT 7U Herrn aufzurufen., N zurückzuholen In dıe (jeme1n-
schaft mıt Gott, dem wahren Spender en eıls. sondern INg ıhr prıvates
Wohlergehen und Ansehen S1e nıcht ohne e1genes Interesse ıhrem Ruf und

Lohn., den S$1e alur erhielten??. SO verkünden S$1e 1m Namen (jottes dıe Lüge“.
DIie kanonıschen Schriftpropheten zudem zume1lst keıne OINzı1iellen Propheten,
das el S1e W aren nıcht gebunden eıne ollızıelle Instıtution. W1e 7U e1spie
den könıglıchen Hof DIies 1e 3 ıhnen mehr Freıiheıt, eıne krıtische Haltung
einzunehmen VIS-A-VIS des Volkes und dessen polıtıschen und relıg1ösen Verantwort-
lıchen

FISCHER G., » Verkündigung, e zuU 1 e1den führt«, ın N1furgie G7 / 1992, 276
Vel IBANE7Z » ] OS CMtenoas de profecia«, 4T

2 Vegl. Jer 5, 30—31:; 29,21

und man in der Gegenwart schwer die Erfüllung solcher Prophezeiungen sehen 
kann, da tritt das Ertragen von Leiden für die Wahrheit prophetischen Sprechens
 hinzu.«21

Ein anderes Element wird deutlich in Jer 28. Im Namen Gottes verkündet der Pro-
phet Hanaya in Gegenwart der Priester und des ganzen Volkes, dass das Joch Baby-
lons in zwei Jahren gebrochen werde und die Deportierten bald zurückkehren wer-
den. Die erste Reaktion Jeremias war eine scheinbare Unterordnung unter das, was
da angeblich angekündigt wurde von Seiten Gottes: »Amen! Möge der Herr es so
tun.« (v. 6). Welches Glück wäre es auch für Jeremia, wenn der Herr die Heilige Stadt
erretten würde. Dennoch hatte der Prophet aus Anatot einen Zweifel. Er zögert. Der
Text sagt: Der Prophet Jeremia ging seines Weges. Hat er sich etwa getäuscht, denn
er hatte doch zuvor im Namen Gottes eine Zeit des Exils von 70 Jahren ankündigen
müssen (vgl. Jer 25, 11.12)? Gott spricht erneut zu ihm und bestärkt Jeremia. So 
tritt dieser wiederum Hanaya entgegen und verkündet mit umso größerer Autorität
das Wort Gottes. Jeremia widersprach nicht vorschnell und rechthaberisch sei-
nem Gegenüber, der ebenso beanspruchte, im Namen Gottes zu sprechen. In 
dieser Passage kommt meines Erachtens sehr deutlich die Demut des wahren
 Propheten zum Ausdruck. Weder seine Person noch sein Ruf stehen im Brennpunkt,
sondern es geht ihm einzig und allein um die Verkündigung der Wahrheit, des Wor-
tes Gottes. 

Der Prophet Micha kritisiert sehr scharf all jene, die behaupten im Namen Gottes
zu sprechen, die ihre Verkündigung aber allein nach den Erwartungen und der
 Zustimmung ihrer Zuhörer richten: »So spricht der Herr gegen die Propheten: Sie
verführen mein Volk. Haben sie etwas zu beißen, dann rufen sie: Friede! Wer ihnen
aber nichts in den Mund steckt, dem sagen sie den Heiligen Krieg an [...] Seine
 Häupter richten für Bestechung, seine Priester lehren für Lohn, und seine Propheten
wahrsagen für Geld. Und dann stützen sie sich auf den Herrn und sagen: Ist 
der Herr etwa nicht in unserer Mitte? Kein Unglück wird über uns kommen!« 
(Mi 3, 5.11) Diese Propheten wurden – so sagt der Text – für ihre Verkündigung
 belohnt. Erhielten sie etwas, riefen sie Friede, Wohlfahrt, Heil, bekamen sie nichts,
verkündeten sie Unheil. Wir sehen sehr klar, dass es ihnen überhaupt nicht darum
ging, das Volk zur Umkehr zum Herrn aufzurufen, es zurückzuholen in die Gemein-
schaft mit Gott, dem wahren Spender allen Heils, sondern es ging um ihr privates
Wohlergehen und Ansehen. Sie waren nicht ohne eigenes Interesse an ihrem Ruf und
am Lohn, den sie dafür erhielten22. So verkünden sie im Namen Gottes die Lüge23.
Die kanonischen Schriftpropheten waren zudem zumeist keine offiziellen Propheten,
das heißt, sie waren nicht gebunden an eine offizielle Institution, wie zum Beispiel
den königlichen Hof. Dies ließ ihnen mehr Freiheit, um eine kritische Haltung
 einzunehmen vis-à-vis des Volkes und dessen politischen und religiösen Verantwort-
lichen.
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21 FISCHER G., »Verkündigung, die zum Leiden führt«, in: Bibel und Liturgie 67 / 4, 1992, 236.
22 Vgl. IBAÑEZ ARANA A., »Los criterios de profecía«, 224f.
23 Vgl. Jer 5, 30–31; 29, 21.
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|DER konkrete en des Propheten 11USS dıeel se1ner Botschaft be-
stätıgen. » Denn das Ergriffen- Werden VOIN Giott erreıicht den SaNzZCh Menschen In e1-
NEeTr eihe«24 ” Se1in SahNzZeS enist hıne1in In diese tiefe Gemennschaft
mıt Giott und g1bt Zeugn1s davon Urc eın integres Leben.

Der wahre Prophet ebht also In eiıner SZahzZ besonderen Verbundenhe1 mıt Gott. dıe
sıch jedoch me1lst dem el VOIN Drıtten entzıieht. S1e ze1igt sıch 1m des Pro-
pheten und VOTL em In se1ıner Fürbitte. Jeremia ädt dıe Priester und das 'olk e1n,
nıcht auft dıe Propheten hören. dıe ıhnen vorschnell eıne gute acArıc verkün-
den. denn. sagt >> WEn SIE prophetisc reden würden, WEn SIE Aas Wort des
Herrn hätten, würden SIE heim Herrn Fürsprache einleZen« (Jer 27. 18) uch E7Ze-
1e beschimpft jene, dıe N e1igener Autorıität reden: »In die Risse seid iıhr nıicht SE
f/reien, und die Mayuer habt iIhr nıcht vermauert Adas Haus Israel her, sStANdzU-
halten IM Kampf am Iag des errn.« (Ez 13 (OQbwohl dıe Fürbiıtte Tür das 'olk nıcht
alleın dem opheten anvertraut ıst. ist S1e doch e1in wıichtiger Aspekt se1ines DIien-
Stes s ist 1es übrıgens eıne Funktion dıe nıcht unbedingt gebunden ist eın He1-
lıgtum Ooder den ult Samuel*®. El)27 Elischa“®. der Mann (jottes N JIuda In Be-
thel*?, Amos  30 Jesaja”', Jeremia””, Ezechiel° en Fürbıitte geleıstet. Wenn bra-
ham Prophet genannt wırd. annn se1ıner Fürsprache.“*

Jerem1a wiırtt olgende rage auftf etireItis anderer Propheten, deren wahre 1SsS10N
und Verkündıigung bezweılelt »Doch Wer hat der Ratsversammlung des Herrn
feilgenommen, hat iıhn gesehen und serin Wort gehört? Wer hat sein Wort FTROIHMUMMNE

und kann verkünden? « Was ist mıt cdieser Katsversammlung des Herrn gemeınt !
DIie Vorstellung eıner ımmlıschen Katsversammlung ist auch In anderen antıken Völ-
ern bekannt36 SOd annn SZahzZ allgemeın Gemeinschaft”” bedeuten, aber auch era-
IUNZ bzw. Ratsversammlung?®. und der Beratung bleı1ıbt e1enem
annn SO auch Geheimnis?  9 heıißen., Ja präzıser och Gottesgemeinschaft Oder (rottes

GILBERT M., » Vrais el Taııx pProphetes« 1n L parle par fes prophetes. Themes et figures DIDLguesS,
ruxelles, 1998, 10
25 Vel Jer 23, Y—15; 29, 21—)5

Vel Sam 7, 5—|
F Vel K ON 7.,20-22
286 Vel K ON 4, 35

Vel K ON 13,6
7,

Vegl. Jes 7, KOnN 19, 4
Vel Jer 7,

AA 9, Ö} 11, 15
‚Oft sprach ÖnLQ Abimelech M IFaum, SO Aard Adem Abraham, IAYem Mann, zuräückgeben Als

Abimelech M Iraum erfuhr, Aass ara FANanıs FFrau WdF, füärchtete sich sehr. Her Ader Herr sprach
m Muft Abimelech Habe A Tenoranz gehandelt UNd Abraham er 2in Prophet Er werde für Adas fe-
Hen des KÖNi2S Hei ‚Oft HUFrDiffe eintegen. (Gen 20,
45 Jer 23, 16—72) n vgl KOnN 22, 19—23
NH (rottes himmlischer FORFa. interegrund UNd Bedeutung Von söd JHWHÄH IM AlI, uttgarı

1994
AF Vegl. Jer 6, 11:; 15, 17; Pq 64, 3} 10b 1
48 Vel (1en Prov 15,22: Ps 63,4

Vel Prov 11, 13; 20, 19; 25,9

Das ganze konkrete Leben des Propheten muss die Echtheit seiner Botschaft be-
stätigen. »Denn das Ergriffen-Werden von Gott erreicht den ganzen Menschen in ei-
ner Art Weihe«24. Sein ganzes Leben ist hinein genommen in diese tiefe Gemeinschaft
mit Gott und gibt Zeugnis davon durch ein integres Leben.25

Der wahre Prophet lebt also in einer ganz besonderen Verbundenheit mit Gott, die
sich jedoch meist dem Urteil von Dritten entzieht. Sie zeigt sich im Gebet des Pro-
pheten und vor allem in seiner Fürbitte. Jeremia lädt die Priester und das Volk ein,
nicht auf die Propheten zu hören, die ihnen vorschnell eine gute Nachricht verkün-
den, denn, so sagt er: » wenn sie prophetisch reden würden, wenn sie das Wort des
Herrn hätten, würden sie beim Herrn Fürsprache einlegen« (Jer 27, 18). Auch Eze-
chiel beschimpft jene, die aus eigener Autorität reden: »In die Risse seid ihr nicht ge-
treten, und die Mauer habt ihr nicht vermauert um das Haus Israel her, um standzu-
halten im Kampf am Tag des Herrn.« (Ez 13, 5) Obwohl die Fürbitte für das Volk nicht
allein dem Propheten anvertraut ist, so ist sie doch ein wichtiger Aspekt seines Dien-
stes. Es ist dies übrigens eine Funktion die nicht unbedingt gebunden ist an ein Hei-
ligtum oder an den Kult. Samuel26, Elja27, Elischa28, der Mann Gottes aus Juda in Be-
thel29, Amos30, Jesaja31, Jeremia32, Ezechiel33 haben Fürbitte geleistet. Wenn Abra-
ham Prophet genannt wird, dann wegen seiner Fürsprache.34

Jeremia wirft folgende Frage auf betreffs anderer Propheten, deren wahre Mission
und Verkündigung er bezweifelt: »Doch wer hat an der Ratsversammlung des Herrn
teilgenommen, hat ihn gesehen und sein Wort gehört? Wer hat sein Wort vernommen
und kann es verkünden?«35 Was ist mit dieser Ratsversammlung des Herrn gemeint?
Die Vorstellung einer himmlischen Ratsversammlung ist auch in anderen antiken Völ-
kern bekannt36: Sôd kann ganz allgemein Gemeinschaft37 bedeuten, aber auch Bera-
tung bzw. Ratsversammlung38. Art und Inhalt der Beratung bleibt dabei offen. Zudem
kann sôd auch Geheimnis39 heißen, ja präziser noch Gottesgemeinschaft oder Gottes

102 Regina Willi

24 GILBERT M., »Vrais et faux prophètes«, in: Id., Il a parlé par les prophètes. Thèmes et figures bibliques,
Bruxelles, 1998, 180.
25 Vgl. Jer 23, 9–15; 29, 21–23.
26 Vgl. 1 Sam 7, 5–9.
27 Vgl. 1 Kön 17,20-22.
28 Vgl. 2 Kön 4, 33.
29 Vgl. 1 Kön 13, 6.
30 Vgl. Am 7, 2.
31 Vgl. Jes 37, 1–4 = 2 Kön 19, 4
32 Vgl. Jer 37, 3.
33 Vgl. Ez 9, 8; 11, 13.
34 Gott sprach zu König Abimelech im Traum, er solle Sarah dem Abraham, ihrem Mann, zurückgeben. Als
Abimelech im Traum erfuhr, dass Sarah Abrahams Frau war, fürchtete er sich sehr. Aber der Herr sprach
ihm Mut zu: Abimelech habe aus Ignoranz gehandelt und Abraham sei ein Prophet. Er werde für das Le-
ben des Königs bei Gott Fürbitte einlegen. (Gen 20, 7)
35 Jer 23, 16–22 ; vgl. 1 Kön 22, 19–23.
36 NEEF H.D., Gottes himmlischer Thronrat. Hintergrund und Bedeutung von sôd JHWH im AT, Stuttgart
1994.
37 Vgl. Jer 6, 11; 15, 17; Ps 64, 3; Hiob 19, 19.
38 Vgl. Gen 49, 6; Prov 15, 22; Ps 83, 4.
39 Vgl. Prov 11, 13; 20, 19; 25, 9.
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Geheimnist?. Im letzteren kommt dıe spezılısch theologısche Verwendung 7U Aus-
TUC Wer In diıesem Kaft steht Ooder gestanden ıst. annn e1l Oder Gericht verkünden.
s ist somıt eın USUAruCc engster Geme1inschalft, Ja Freundscha: mıt Giott (vgl S pr
3, 32) Insofern als der Prophet (jott sehr ahe stehen darf. kennt auch dessen PIä-

Tür se1ın Volk#!

Früchte der prophetischen Verkündigung
Jerem1a 11USS dıe Exılıerten schreıben: »Laßt euch VOonRn Propheten, die In

Mıtte SINnd, und VOonRn Wahrsagern nıicht verführen!« (29, IDER erb
nasa ist relatıv selten 1m hebrätischen Kanon; N Lindet sıch exakt Mal.,
davon Tünft Mal 1m Buch Jeremia * Im SaNzZCH Pentateuch iindet N sıch 11UTr In (Gjen
3, 13 Giott dıe TAau Iragte: » WAasS hast Au getan !« Und S1e antwortefte » Die Schlan-
SE hat mich verführt und ich habe EIESSCHL.« DiIie chlange hat dıe TAau getäuscht,
S$1e hat S1e verführt., Ooder laut dem hebrätschen erb och stärker S1e hat dıe TAau
angegrilfen angefallen”, S$1e In dıe un Lühren Diese Verbindung mıt der
Referenz In (Gjen 3, 13 ist sehr bedeutsam. DIie alschen »Propheten und Hellseher«
werden auft dıe gleiche ene gestellt W1e dıe chlange 1m Buch GenesIı1ıs.

1.aut 1in L 21—727) 11USS sıch dıe wahre Prophetie erfüllen“*. |DER Nıederschre1-
ben der ophetıie annn bezwecken. ass sıch Üünftige (jenerationen eben der Wahr-
haftıgkeıt des prophetischen Wortes überzeugen können? ber N ist einleuchtend.,
ass dieses Krıterium 11UTr Tür eıne Unterscheidung 1m Moment se1ıner Erfüllung hılf-
reich ıst. nıcht aber 1m Moment se1ıner Verkündigung“®. (Mt bezogen sıch dıe Pro-
pheten zudem nıcht auft eın bestimmtes Ere1gn1s, sondern S1e hatten vielmehr eınen
Gesamteimdruck der geschıichtlichen Lage und wollten dıe relıg1ösen ührer und das
'olk eiıner echteren Glaubensprax1s zurückführen“”‘.
em ist bedenken., ass dıe Gerichtsankündigung ımmer bedingt ist78 DIie

mkehr und Busse des ann azZu ühren., ass Giott VOIN se1ner Androhung abh-
lässt Giott ble1ıbt Ireı über das gesprochene Wort hinaus*  9  N em annn sıch dıe Hr-
Lüllung der Prophetie hinauszögern”“ WAS eiıne Krise ach sıch zieht LDann gıilt N
warten und sıch versichern. ass N wahrhaft Giott ıst. der spricht und se1ın Wort
sıch erTullen wird>!. Im des weılels, empfiehlt das Buch Deuteronomiıum
nıchts überstürzen und hoffen (vgl 1in L8, —2

Vel Prov 3, 32; Jer 23, 18.22: ÄAm 3, Pq 25, 14:; 109 1 N Pq 69,
B Jer 18, 11:; 29, 11:; 49, 20:; 50, 45; 51,29 ICl

A2 Vel Jer 4, 10:; 23, 39:; 29, N 3 J: 49,
43 W., Hebräisches WUNd aramdısches Wörterbuch, Berlın-Göttingen-Hei1idelberg 1962'”, 5726

Vegl. Jer L7 2,5; 33,
A Vel Jes 30,
46 on das deuteronomısche (jeset7z sıch der Ambıigui1tät d1eses > Kriternums« bewusst vgl 1in 13

Vel GILBERT M., » Vrals Taııx prophetes«, 177
AN Vel e Verkündigung des Jona und e Reaktıon der Bevölkerung VOIN Nınıve.
AU Vel IBANE7Z » ] OS CMtenoas de profecia«, 220

Vel L7 1 21—)%
2,21—28; Hab 2, 3} 3, 2; Jer 1 15

Geheimnis40. Im letzteren kommt die spezifisch theologische Verwendung zum Aus-
druck. Wer in diesem Rat steht oder gestanden ist, kann Heil oder Gericht verkünden.
Es ist somit ein Ausdruck engster Gemeinschaft, ja Freundschaft mit Gott (vgl. Spr
3, 32). Insofern als der Prophet Gott sehr nahe stehen darf, kennt er auch dessen Plä-
ne für sein Volk41.

3. Früchte der prophetischen Verkündigung
Jeremia muss an die Exilierten schreiben: »Laßt euch von euren Propheten, die in

eurer Mitte sind, und von euren Wahrsagern nicht verführen!« (29, 8)  Das Verb 
na-sa- ist relativ selten im hebräischen Kanon; es findet sich exakt 20 Mal, 
davon fünf Mal im Buch Jeremia.42. Im ganzen Pentateuch findet es sich nur in Gen
3, 13, wo Gott die Frau fragte: »Was hast du getan?«. Und sie antwortete »Die Schlan-
ge hat mich verführt und ich habe gegessen.« Die Schlange hat die Frau getäuscht,
sie hat sie verführt, oder laut dem hebräischen Verb noch stärker – sie hat  die Frau
angegriffen / angefallen43, um sie in die Sünde zu führen. Diese Verbindung mit der
Referenz in Gen 3, 13 ist sehr bedeutsam. Die falschen »Propheten und Hellseher«
werden so auf die gleiche Ebene gestellt wie die Schlange im Buch Genesis.

Laut Dtn 18, 21–22 muss sich die wahre Prophetie erfüllen44. Das Niederschrei-
ben der Prophetie kann bezwecken, dass sich künftige Generationen eben der Wahr-
haftigkeit des prophetischen Wortes überzeugen können45. Aber es ist einleuchtend,
dass dieses Kriterium nur für eine Unterscheidung im Moment seiner Erfüllung hilf-
reich ist, nicht aber im Moment seiner Verkündigung46. Oft bezogen sich die Pro-
pheten zudem nicht auf ein bestimmtes Ereignis, sondern sie hatten vielmehr einen
Gesamteindruck der geschichtlichen Lage und wollten die religiösen Führer und das
Volk zu einer echteren Glaubenspraxis zurückführen47.

Zudem ist zu bedenken, dass die Gerichtsankündigung immer bedingt ist48. Die
Umkehr und Busse des Volks kann dazu führen, dass Gott von seiner Androhung ab-
lässt. Gott bleibt frei über das gesprochene Wort hinaus49. Zudem kann sich die Er-
füllung der Prophetie hinauszögern50 was eine Krise nach sich zieht. Dann gilt es zu
warten und sich zu versichern, dass es wahrhaft Gott ist, der spricht und sein Wort
sich erfüllen wird51. Im Falle des Zweifels, empfiehlt das Buch Deuteronomium
nichts zu überstürzen und zu hoffen (vgl. Dtn 18, 21–22). 
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40 Vgl. Prov 3, 32;  Jer 23, 18.22; Am 3, 7; Ps 25, 14; Hiob 15, 8; Ps 89, 9.
41 Z. B. Jer 18, 11; 29, 11; 49, 20; 50, 45; 51, 29 etc.
42 Vgl. Jer 4, 10; 23, 39; 29, 8; 37, 9; 49, 16.
43 GESENIUS W., Hebräisches und aramäisches Wörterbuch, Berlin–Göttingen–Heidelberg 196217, 526.
44 Vgl. Jer 28, 9; Ez 2, 5; 33, 33.
45 Vgl. Jes 30, 8.
46 Schon das deuteronomische Gesetz war sich der Ambiguität dieses »Kriteriums« bewusst – vgl. Dtn 13, 2.
47 Vgl. GILBERT M., »Vrais et faux prophètes«, 177.
48 Vgl z. B. die Verkündigung des Jona und die Reaktion der Bevölkerung von Ninive.
49 Vgl. IBAÑEZ ARANA A., »Los criterios de profecía«, 229.
50 Vgl. Ez 12, 21–28.
51 Vgl. Ez 12, 21–28; Hab 2, 3; 3, 2; Jer 17, 15.
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DiIie Prophetie Wr In Israel dıe lebendige Stimme (ijottes. |DER olk Wr demnach
nıcht Ire1. dıe Botschalflt und dıe Lehre der Propheten verwerlen. » . wird ı-
Hen es»W ich iıhm auftrage.!” FEinen Mann aber, der nıicht auf meine Wor-

hört, die der Prophet In meinem Namen verkünden WIrd, 7ziehe ich velbst ZUr Re-
chenschaft.«  52 Umso größer Wr auch dıe Verantwortung, dıe auft dem Propheten las-
tete., enn ührte das 'olk entweder ZUT und In dıe Geme1nnschaft mıt Giott
Ooder verTührte N In dıe Apostasıe. Im letzteren wırd mıt dem Tod bestraflt WT -
den (vgl 1)Itn 13 | D ist eın Prophet, der 1m Dienste des Herrn steht DiIie Sanktıon
mıt der Todesstrafe unterstreıicht dıiese Verantwortung, dıe auf jedem 1egt, der 1m Na-
19010 (jottes auftrıtt.

Zusammenfassung und Auswertung
Abschlıeßend möchte iıch dıe wichtigsten Anhaltspunkte Tür eıne Unterscheidung

stichwortartıg zusammen(Tassen:
DIie prophetische Exıstenz und das prophetische Engagement charakterısıeren sıch
Urc das Hoören und Verkünden des Wortes (rJottes.
(jottes Wort, bZzw das wahre prophetische Wort ist konsistent und wWirkmdc  I8.  > s
VELMAS aufzubauen. verwandeln und zerstoren s erTüllt siıch.
| D ebht In engster Geme1ninschaft, Ja Freundscha mıt Gjott Insofern als der Prophet
(jott sehr ahe stehen darf, kennt CT auch dessen ane Tür se1ın 'olk und Tührt die-
SCc5s dementsprechend ZUT mkehr und In dıe Gemeininschaft mıt Giott zurück., In dıe
Gemennschaft, dıe en und Freiheıt verleıiht.
DIie wahren Propheten verkünden 1m Namen (jottes sehr ohl das Heıl., aber eın
VOIN (jott geschenktes e1ıl e1 lassen S$1e sıch nıcht beeintlussen VOIN den Hr-
W  u  € und der Zustimmung der Zuhörer
Eın weıterer Anhaltspunkt ist dıe Ireue ZUT Gilaubenstradıtion des Volkes Israels.
dıe aber ımmer dıe Ireue und den Gehorsam 7U ıllen (jottes In der aktuellen
Stunde 7U Z1e]l en soll
DIie wahren opheten selbst zutiefst betroffen VON (jottes Wort und lebten
daraus nıcht indıfferent. das wırd siıchtbar ıhrem persönlıchen, integren en
und ıhrem Engagement In der Fürbiıitte Tür das olk
Was letztlich erlaubt., den wahren Propheten als olchen erkennen., ist dıe Ha-

hıgkeıt des Menschen., dıe Wahrheıt erkennen. ıhre Bedeutung und ıhren eıch-
{um |DER Paradoxe des Prophetismus ıst. ass letztlich 11UT eın Prophet ähıg ZUT

Wahrheıt und ZUT Erkenntnis der Wahrheıt den wahren opheten erkennen annn
|DER Verständniıs der Wahrheıt ist eın aktıver Prozess der ımmer t1eferen Durchdrin-
ZUNS der SaNzZCH ahrhe1ıt5 3

Vel 1 Itn 18, vgl uch L7 3, 1 33,
53 l hesen (1edanken Ubernehme ich V OI Pietro Bovatı Päpstlıchen NSLICUN 1D11CUmM ın Kom unveroL-
fentlicht) 21 argumentieren tlıche S{tudıen ın Qhese ichtung H »Hauptprobleme
der Prophetie«, In vIhA (1995), n G., Fe und falsche Propheten. Versuch einer
Interpreitation, Beıträge ZULT Örderung christliıcher Theologıe 46 / 1, Gütersloh, 1952, 2153

Die Prophetie war in Israel die lebendige Stimme Gottes. Das Volk war demnach
nicht frei, die Botschaft und die Lehre der Propheten zu verwerfen. »… er wird ih-
nen alles sagen, was ich ihm auftrage.19 Einen Mann aber, der nicht auf meine Wor-
te hört, die der Prophet in meinem Namen verkünden wird, ziehe ich selbst zur Re-
chenschaft.«52 Umso größer war auch die Verantwortung, die auf dem Propheten las-
tete, denn er führte das Volk entweder zur Umkehr und in die Gemeinschaft mit Gott
oder verführte es in die Apostasie. Im letzteren Falle wird er mit dem Tod bestraft wer-
den (vgl. Dtn 13,6). Er ist kein Prophet, der im Dienste des Herrn steht. Die Sanktion
mit der Todesstrafe unterstreicht diese Verantwortung, die auf jedem liegt, der im Na-
men Gottes auftritt.

Zusammenfassung und Auswertung
Abschließend möchte ich die wichtigsten Anhaltspunkte für eine Unterscheidung

stichwortartig zusammenfassen:
– Die prophetische Existenz und das prophetische Engagement charakterisieren sich

durch das Hören und Verkünden des Wortes Gottes.  
– Gottes Wort, bzw. das wahre prophetische Wort ist konsistent und wirkmächtig. Es

vermag aufzubauen, zu verwandeln und zu zerstören. Es erfüllt sich.
– Er lebt in engster Gemeinschaft, ja Freundschaft mit Gott. Insofern als der Prophet

Gott sehr nahe stehen darf, kennt er auch dessen Pläne für sein Volk und führt die-
ses dementsprechend zur Umkehr und in die Gemeinschaft mit Gott zurück, in die
Gemeinschaft, die Leben und Freiheit verleiht.

– Die wahren Propheten verkünden im Namen Gottes sehr wohl das Heil, aber ein
von Gott geschenktes Heil. Dabei lassen sie sich nicht beeinflussen von den Er-
wartungen und der Zustimmung der Zuhörer.

– Ein weiterer Anhaltspunkt ist die Treue zur Glaubenstradition des Volkes Israels,
die aber immer die Treue und den Gehorsam zum Willen Gottes in der aktuellen
Stunde zum Ziel haben soll.

– Die wahren Propheten waren selbst zutiefst betroffen von Gottes Wort und lebten
daraus nicht indifferent, das wird sichtbar an ihrem persönlichen, integren Leben
und an ihrem Engagement in der Fürbitte für das Volk.
Was es letztlich erlaubt, den wahren Propheten als solchen zu erkennen, ist die Fä-

higkeit des Menschen, die Wahrheit zu erkennen, ihre Bedeutung und ihren Reich-
tum. Das Paradoxe des Prophetismus ist, dass letztlich  nur ein Prophet – fähig zur
Wahrheit und zur Erkenntnis der Wahrheit – den wahren Propheten erkennen kann.
Das Verständnis der Wahrheit ist ein aktiver Prozess der immer tieferen Durchdrin-
gung der ganzen Wahrheit53. 
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52 Vgl. Dtn 18, 18b–19; vgl. auch Ez 3, 19; 33, 9.
53 Diesen Gedanken übernehme ich von Pietro Bovati am Päpstlichen Institut Biblicum in Rom (unveröf-
fentlicht). Dabei argumentieren etliche Studien in diese Richtung : z. B. WOLFF H.W., »Hauptprobleme
der Prophetie«, in : EvTh 15 (1995), 446–468 ; QUELL G., Wahre und falsche Propheten. Versuch einer
Interpretation, Beiträge zur Förderung christlicher Theologie 46 / 1, Gütersloh, 1952, 213.
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S$1e unterhielten e1in 1ma. In dem 11UT dıe Propheten akzeptiert wurden., dıe den e1-

Vorstellungen entsprachen. SO annn Jerem1a berichten: »Die Propheten WELS-
LügZe, und die Priester richten hre Fre nach ihnen UAUS, mein 'Olk aber 1e
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SO können WIT schlıeßen mıt der Bemerkung, ass dıe verschliedensten Krıterien.
dıe das Ite lestament erwähnt, eITeKMV hılfreich se1ın können In der Unterscheidung
der wahren und alschen Prophetie. s ist und ble1ıbt keıne einfache Aufgabe unter-
scheıden., Wer eın echter Jräger des Heıilsplanes (jottes In eiıner konkreten geschicht-
lıchen Sıtuation Ist: dıe Unterscheidung 111U85585 geschehen der Führung des (Je1ls-
tes Gottes, dem Geilst, der gesprochen hat Urc dıe Propheten VOIN einst und der tort-
Lahrt., Urc dieses Wort lebendig wirken .
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Diıe Insıgnien der Kanoniker
Kanonistische Anmerkungen ZUF geltenden Rechtsliage

und deren praktischer Umsetzung‘
Von olfgang e’ München

Problemstellung
In den Ca 5()3—5 des exX des kanonıschen Rechts VOIN 19853 iinden sıch

ter der Überschrift »Kanonikerkapitel« dıe allgemeınen kırchlichen Gesetzesbestim-
MUNSCH über dıe Kathedral- und Kollegiatkapıtel zusammengestellt..“ ach C zl  S 5()5
CIC versteht 1Han einem Kanonikerkapıtel eın Kollegium VOIN Priestern, dessen
hauptsächlıche Aufgabe darın besteht., »die feierlicheren (rottesdienste In der€-
dral- bzw. Kollegiatkirche durchzuführen« . DiIie Mıtgliıeder eiınes olchen apıtels
werden 1Im Kontext des kanonıschen Rechts gemeı1nhın als Kanonıiker bezeichnet. .

Can 5()5 CIC zufolge 11USS jedes Kapıtel »eigENE Statuten aben, die UNC. einen
rechtmähigen Akt VO Kapitel heschlossen und VO Diözesanbischof gebilligt WOr-

Nachfolgende usführungen wurden ursprünglıc. als Kechtsgutachten verfasst und 1r e Publıkatiıon
geringfüg1g überarbeıitet

Im eX des kanonischen Rechts V OI 1917 wurde e entsprechende, allerdings wesentlich umfangre1-
chere und detailhertere (1esetzesmaterıe unter der Überschrift »E Capitulis CANONICOFTILUM« In den ( AL

391—4722 dargeboten. Vel hlıerzu Örsdorf, aus ENTDUC des Kırchenrechts auf trund des eX lurıs
(’anon1c1 (begründet V OI Ekıchmann, Eduard), Banı Einleitung, Allgemeıiner e1l1 und Personenrecht,
11 verbesserte und vermehrte Auflage, München Paderborn Wıen 1964, |DER 1990 promul-
gierte G(resetzbuch der katholischen (OOstkiırchen enn! keine den Kathedral- und Kollegiatkapıteln CNISPrE-
chende der vergleichbare Einrichtung.
Vgl Aymans, Wınliried: Kanonıisches ec Lehrbuch aufgrund des eX lurıs (’anonıic1 (begründet VOoll

Eıchmann. Uart Tortgeführt VOoll Örsdorfl, Klaus), Band I1 Verfassungs- und Vereinigungsrecht, 'ader-
Orn München Wıen UrNcC 1997, 401—-407: Arrıeta, Iuan lgnacıo Dirıtto dell’organızzazıone eccles1astı-

YTYaltCalı all Dırıtto, 3 1lano 1997, 436—439; Fuza, Rıchard: I3 Dom- und Stiftskapıtel, In 15 JO-
seph Schmitz, Henbert Hg.) andDuc des katholıschen Kırchenrechts, 2., srundlegend neubearbeıtete
Auflage, Kegensburg 1999, 475—479:; Althaus, Küdıger Kollegiatkapıtel, In ((ampenhausen, xel Frh VOoll

Kıedel-Spangenberger, ona Sebaott, Re1inhold Hg.) Lexıkon Tür Kırchen- und Staatskırchenrecht. Band 2,
Paderborn München Wıen UrNcC 2002. 595—596: Hırnsperger, Johann Kollegıiatstift, In Haerıng, S{e-
phan Schmuitz, Herbert Hg.) Lex1ıkon des Kırchenrechts Lex1ıkon Tür Theologıe und Kırche Kompakt, 7),
reibure 1m Breisgau ase Wıen 2004. 368—50609: Rothe, olfgang ] )as Kollegiatkapıtel: rgan des Ver-
[aSSUNgS- der Nstiht des ereinıgungsrechts ” FKFıne tısche Analyse der einschlägıgen Gesetzeslage 1m CIC
VOoll 1983, In 1V Tür katholısches Kırchenrecht 175 (2004). 409—440:; ers l e Statuten der Kollegıiatka-
pıte. 1m deutschen Sprachraum Kechtslage und Kechtsprax1s Adnotatıiıones In Ius ((anon1ıcum, 41), Frank-
Iurt Maın Berlın Hern TUXelles New ork ()xford Wıen 2007. 19—62: ers Kollegialkapıtel 1m
deutschen Sprachraum FKFıne kırchenrechtlıchts Bestandsaufnahme, In Seıitschrıift der Savıgny-Stiftung iür
Kechtsgeschichte 1 24 Kanonistische Abte1iulung 03 (2007), 246—-279, 246— J4X und IS IN

Daneben sınd uch e Bezeichnungen (Dom-)Kapıtular, 1 )om- bZzw Stiltsherr der Ornerr gebräuch-
ıch Vel OrSdor £NTDUC des Kırchenrechts, Band (S Anm 2), 4538; Hırnsperger, annn Kanon1-
ker esSC. (S Anm 3), 368—537/1:;: Hırnsperger, annn Kanoniker, 1n Haeriıng Schmıitz Heg.) ] ex1-
kon des Kırchenrechts (S Anm 3), 1; |DDER Kollegiatkapıtel (S Anm 3), 415—420:;: ers L dIe
aluten der Kollegiatkapıtel (S Anm 3), 31—4)

Die Insignien der Kanoniker
Kanonistische Anmerkungen zur geltenden Rechtslage 

und deren praktischer Umsetzung1

Von Wolfgang F. Rothe, München

1. Problemstellung
In den cann. 503–510 des Codex des kanonischen Rechts von 1983 finden sich un-

ter der Überschrift »Kanonikerkapitel« die allgemeinen kirchlichen Gesetzesbestim-
mungen über die Kathedral- und Kollegiatkapitel zusammengestellt.2 Nach can. 503
CIC versteht man unter einem Kanonikerkapitel ein Kollegium von Priestern, dessen
hauptsächliche Aufgabe darin besteht, »die feierlicheren Gottesdienste in der Kathe-
dral- bzw. Kollegiatkirche durchzuführen«.3 Die Mitglieder eines solchen Kapitels
werden im Kontext des kanonischen Rechts gemeinhin als Kanoniker bezeichnet.4

Can. 505 CIC zufolge muss jedes Kapitel »eigene Statuten haben, die durch einen
rechtmäßigen Akt  vom Kapitel beschlossen und vom Diözesanbischof gebilligt wor-

1 Nachfolgende Ausführungen wurden ursprünglich als Rechtsgutachten verfasst und für die Publikation
geringfügig überarbeitet.
2 Im Codex des kanonischen Rechts von 1917 wurde die entsprechende, allerdings wesentlich umfangrei-
chere und detailliertere Gesetzesmaterie unter der Überschrift »De Capitulis canonicorium« in den cann.
391–422 dargeboten. Vgl. hierzu Mörsdorf, Klaus: Lehrbuch des Kirchenrechts auf Grund des Codex Iuris
Canonici (begründet von Eichmann, Eduard), I. Band / Einleitung, Allgemeiner Teil und Personenrecht,
11., verbesserte und vermehrte Auflage, München / Paderborn / Wien 1964, 438–451. Das 1990 promul-
gierte Gesetzbuch der katholischen Ostkirchen kennt keine den Kathedral- und Kollegiatkapiteln entspre-
chende oder vergleichbare Einrichtung.
3 Vgl. Aymans, Winfried: Kanonisches Recht / Lehrbuch aufgrund des Codex Iuris Canonici (begründet von
Eichmann, Eduard, fortgeführt von Mörsdorf, Klaus), Band II / Verfassungs- und Vereinigungsrecht, Pader-
born / München / Wien / Zürich 1997, 401–407; Arrieta, Juan Ignacio: Diritto dell’organizzazione ecclesiasti-
ca (= Trattati di Diritto, 3), Milano 1997, 436–439; Puza, Richard: Die Dom- und Stiftskapitel, in: Listl, Jo-
seph / Schmitz, Heribert (Hg.): Handbuch des katholischen Kirchenrechts, 2., grundlegend neubearbeitete
Auflage, Regensburg 1999, 475–479; Althaus, Rüdiger: Kollegiatkapitel, in: Campenhausen, Axel Frh. von /
Riedel-Spangenberger, Ilona / Sebott, Reinhold (Hg.): Lexikon für Kirchen- und Staatskirchenrecht, Band 2,
Paderborn / München / Wien / Zürich 2002, 595–596; Hirnsperger, Johann: Kollegiatstift, in: Haering, Ste-
phan / Schmitz, Heribert (Hg.): Lexikon des Kirchenrechts (= Lexikon für Theologie und Kirche kompakt, 7),
Freiburg im Breisgau / Basel / Wien 2004, 568–569; Rothe, Wolfgang F.: Das Kollegiatkapitel: Organ des Ver-
fassungs- der Institut des Verei nigungsrechts? / Eine kritische Analyse der einschlägigen Gesetzeslage im CIC
von 1983, in: Archiv für katholisches Kirchenrecht 173 (2004), 409–440; ders.: Die Statuten der Kollegiatka-
pitel im deutschen Sprachraum / Rechtslage und Rechtspraxis (= Adnotationes in Ius Canonicum, 41), Frank-
furt am Main / Berlin / Bern / Bruxelles / New York / Oxford / Wien 2007, 19–62; ders.: Kollegialkapitel im
deutschen Sprachraum / Eine kirchenrechtliche Bestandsaufnahme, in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung für
Rechtsgeschichte 124 / Kanonistische Abteilung 93 (2007), 246–279, 246–248 und 275–278.
4 Daneben sind auch die Bezeichnungen (Dom-)Kapitular, Dom- bzw. Stiftsherr oder Chorherr gebräuch-
lich. Vgl. Mörsdorf: Lehrbuch des Kirchenrechts, I. Band (s. Anm. 2), 438; Hirnsperger, Johann: Kanoni-
ker / I. Gesch., (s. Anm. 3), 368–371; Hirnsperger, Johann: Kanoniker, in: Haering / Schmitz (Hg.): Lexi-
kon des Kirchenrechts (s. Anm. 3), 449–451; Rothe: Das Kollegiatkapitel (s. Anm. 3), 415–420; ders.: Die
Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 3), 31–42.
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den SINd<«. en der Verfassung des apıtels selbst Sınd In den Statuten auft der
Grundlage VOIN CL  S 506 CIC VOT em dıe den Kanonıkern e1igenen Rechte und
ıchten testzulegen bZzw konkretisieren. Unter anderem Sınd In diesem /u-
sammenhang gemäl C zl}  S 5()6 (2) CIC nähere Bestimmungen über »ddie Insignien
der Kanoniker« erlassen., und TW >SUntfer Beachtung der V eiligen CF-

[assenen Normen«:  5 e1 ble1ibt allerdings O  en. WAS konkret den Insıgnien
der Kanonıiker verstehen ist und welche VOIN Seıten des eılıgen Stuhls erlassene
Normen dıesbezüglıc VON Belang und Geltung SINd.

Diesen Fragen soll 1m Rahmen der Lolgenden Ausführungen AaUS der Perspektive
des kanonıschen Rechts nachzugehen versucht werden. aherhın geht dıe Hr-
mıttlung, Darlegung und Analyse der geltenden allgemeınen Kechtslage bezüglıch
Orm und (lıturgıschem) eDrauc der den Kanonıkern zustehenden Insıgnien SOWI1IeEe

dıe sıch AaUS dıiıesem Befund gegebenenfalls ergebenden rec  ıchen WIe praktı-
schen Konsequenzen.

Die Rechtslage IM

Im Unterschie: 7U geltenden exX des kanonıschen Rechts den Insıgnien
der Kanonıiker In jenem VON 1917 eın e1igener Kanon gewidmet.‘ ach C  S 409
(2) kam den Kanonıkern bZzw denjen1gen Klerikern, dıe einem Kanoni1-
kerkapıtel zugeordnet eıne spezılısche Gewandung als Chorkleidung L,  % de-
TEn Beschaftfenheıt sıch entweder ach den 1m Errichtungsdokument des jeweıllıgen
apıtels festgelegten Bestimmungen Ooder aber eiınem dıiesbezüglıc gegebenenfalls
erlassenen Indult’ des Apostolıschen riıchten hatte ufgrun| ıhrer DeZ1f1-
schen Beschaftfenheıt konnte Urc diese Gewandung sowohl dıe Zugehörigkeıt
bZzw Zuordnung 7U kanonıkalen an 1m Allgemeınen als auch eiınem SZahlz be-
stıiımmten Kapıtel 7U Ausdruck kommen.

uch innerhalb e1in und desselben apıtels konnte sıch dıe Chorkleidung der Dig-
nitäre®. der einfachen Kanonıiker und der Benefiziaten” ach Orm und ar V Oll-

Vel hlıerzu 1mM Allgemeıinen Aymans: Kanonıisches eC Band I1 (S Anm 3), 403:; (Cusack, ara
ÄAnne: C’ann. 05/506 Statutes, ın Beal, John Corıden, James Green, LIhomas Heg.) New ('Om-

cChe ode f ('anon L AaW entirely and Comprehens1ive Oommentary by (’anoniısts fOT
ÄAÄmerica and Europe, wıtch revised englısh translatıon f cChe ode (commıss10ned by cChe ('anon |AaW S -
cCIefy fAmer1ca), New ork Mahwah 2000,— SOuLsa osta, Anton1o0 Can 505—50 7 CIC | K Om-
men ın ınto, Pıo 1f0 (Hg.), C' ommento al (’odıce 1 Dirıtto (CCanon1coO, del Vatiıcano 00171
Studıum OMAanAae Kotae, Orpus lurıs (Canon1C1, D, 307
Vel herzu und zuU Folgenden OTrSdOTr Lehrhbuch des Kırchenrechts, Band (S Anm 2), 446
£ur Rechtsnatur des ndults vel ebd., 149
/u den Dignitären, »>deren ahlNBezeichnung ( Propst, ekan, Archidiakon, KUuSIOS, Kantor, Schofas-

HKUS) Örtlich verschieden LSI«, zählt, irgendein Vorrang VOor den einfachen Kanonikern 7zukommi«
e|

Als BenefTliz1aten uch om-) Vıkare, Dom-)Präbendare der apıtelassıstenten genannt wurden
dem Kapıtel zugeordnete und als sOlche bepfründete, dA1esem jedoch Nn1ıC 1mM e1gentlichen ınn angehö-
rende Klerker bezeichnet Vel ebd., 439 und 445: othe |DER Kollegiatkapıtel (S Anm 3), 418—419;
ers ID aluten der Kollegiatkapıtel (S Anm 3), 32353

den sind«. Neben der Verfassung des Kapitels selbst sind in den Statuten auf der
Grundlage von can. 506 CIC vor allem die den Kanonikern eigenen Rechte und
Pflichten festzulegen bzw. zu konkretisieren. Unter anderem sind in diesem Zu-
sammenhang gemäß can. 506 § 2 (2) CIC nähere Bestimmungen über »die Insignien
der Kanoniker« zu erlassen, und zwar »unter Beachtung der vom Heiligen Stuhl er-
lassenen Normen«.5 Dabei bleibt allerdings offen, was konkret unter den Insignien
der Kanoniker zu verstehen ist und welche von Seiten des Heiligen Stuhls erlassene
Normen diesbezüglich von Belang und Geltung sind.

Diesen Fragen soll im Rahmen der folgenden Ausführungen aus der Perspektive
des kanonischen Rechts nachzugehen versucht werden. Näherhin geht es um die Er-
mittlung, Darlegung und Analyse der geltenden allgemeinen Rechtslage bezüglich
Form und (liturgischem) Gebrauch der den Kanonikern zustehenden Insignien sowie
um die sich aus diesem Befund gegebenenfalls ergebenden rechtlichen wie prakti-
schen Konsequenzen.

2. Die Rechtslage im CIC/1917
Im Unterschied zum geltenden Codex des kanonischen Rechts war den Insignien

der Kanoniker in jenem von 1917 ein eigener Kanon gewidmet.6 Nach can. 409 § 1
(2) CIC/1917 kam den Kanonikern bzw. denjenigen Klerikern, die einem Kanoni -
kerkapitel zugeordnet waren, eine spezifische Gewandung als Chorkleidung zu, de-
ren Beschaffenheit sich entweder nach den im Errichtungsdokument des jeweiligen
Kapitels festgelegten Bestimmungen oder aber einem diesbezüglich gegebenenfalls
erlassenen Indult7 des Apostolischen Stuhl zu richten hatte. Aufgrund ihrer spezifi-
schen Beschaffenheit konnte durch diese Gewandung sowohl die Zugehörigkeit
bzw. Zuordnung zum kanonikalen Stand im Allgemeinen als auch zu einem ganz be-
stimmten Kapitel zum Ausdruck kommen.

Auch innerhalb ein und desselben Kapitels konnte sich die Chorkleidung der Dig-
nitäre8, der einfachen Kanoniker und der Benefiziaten9 nach Form und Farbe von-
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5 Vgl. hierzu im Allgemeinen Aymans: Kanonisches Recht, Band II (s. Anm. 3), 403; Cusack, Barbara
Anne: Cann. 505/506 / Statutes, in: Beal, John P. / Coriden, James A. / Green, Thomas J. (Hg.): New Com-
mentary on the Code of Canon Law / an entirely and comprehensive Commentary by Canonists of North
America and Europe, with a revised english translation of the Code (commissioned by the Canon Law So-
ciety of America), New York / Mahwah 2000, 663–664; Sousa Costa, Antonio: Can. 505–507 CIC [Kom-
mentar], in: Pinto, Pio Vito  (Hg.), Commento al Codice di Diritto Canonico, Città del Vaticano 2001 (=
Studium Romanae Rotae, Corpus Iuris Canonici, I), 307.
6 Vgl. hierzu und zum Folgenden Mörsdorf: Lehrbuch des Kirchenrechts, I. Band (s. Anm. 2), 446.
7 Zur Rechtsnatur des Indults vgl. ebd., 149.
8 Zu den Dignitären, »deren Zahl und Bezeichnung (Propst, Dekan, Archidiakon, Kustos, Kantor, Scholas -
tikus) örtlich verschieden ist«, zählt, »wem irgendein Vorrang vor den einfachen Kanonikern zukommt«
(ebd., 438). 
9 Als Benefiziaten – auch (Dom-)Vikare, (Dom-)Präbendare oder Kapitelassistenten genannt – wurden
dem Kapitel zugeordnete und als solche bepfründete, diesem jedoch nicht im eigentlichen Sinn angehö-
rende Kleriker bezeichnet. Vgl. ebd., 439 und 445; Rothe: Das Kollegiatkapitel (s. Anm. 3), 418–419;
ders.: Die Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 3), 32–33.
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einander untersche1ıiden. Solern eıner VOIN ıhnen dıe Bıschofsweihe empfangen hatte.,
Wr ach C zl}  S 409 (1) gehalten, sıch anstelle der kanonıkalen der
entsprechenden bıschöflflichen Gewandung bedienen.

Tle dem Kapıtel angehörenden bZzw zugeordneten erıker verpflichtet,
sıch 1m C'hor (das el be1l der ach Maßgabe der Statuten vorgeschriebenen g —
me1ınsamen Felier der Eucharıstie und des Stundengebets In der jeweıllıgen e-
Adral- bZzw Kollegiatkırche) der ıhrem jeweıllıgen Amt entsprechenden (jewan-
dung bedienen. e1in Kanonıiker ohne cdiese Chorgebet teiılnahm. galt CT
ach C  S 409 (3) als abwesend. Diese egelung stand 1m Kontext der
überaus penıblen und N heutiger 1C eher beflremdlıc anmutenden Od1ıKarı-
schen Bestimmungen über den Chordienst und dıe amıt zusammenhängende Zute1-
lung der Sogenannten Choranteıule. assel der mıt der Erfüllung des Chordienstes
verbundenen Einkünfte .10

In C  S 409 (1) werden außer der spezılıschen Gewandung noch
dere., nıcht näher bestimmte kapıteleigene Insıgnien erwähnt. eıde. Gewandung und
Insıgnien 1Im CNSCICH SIinn. durften innerhalb der Diözese., In der das betreitfende Ka-
pıte seınen S1t7 hatte. überall e  e werden. Außerhalb der betrefifenden Diözese

deren eDbrauc nach C  S 409 (2) CIC/ jedoch und T7W Verwer-
Lung jeder gegenteıulıgen Gewohnheıt ausdrücklıch untersagt. ıne Ausnahme VOIN
cdieser Eınschränkung nach ( 7l}  - 409 (3) L1UT Tür den Fall VOLSCSC-
hen, AasSSs sıch eiıner der einem Kapıtel angehörenden DbZw zugeordneten erıker In
Begleıitung des 1SCHNOIS befand Oder als dessen Vertreter DbZw als Vertreter des Kapı-
tels einem Konzıl Oder eıner anderen teierlichen Zusammenkunft teiılnahm.

ZusammenfTassend annn festgehalten werden, dass sıch 1m kırchlichen Gesetzbuch
VON 1917 1Ur wenıge Hınwelse ZUT Beantwortung der rage Iınden, WAS er den In-
sıgnıen der Kanonıiker grundsätzlıch verstehen ıst. während dıe Bestimmungen
über den (lıturg1schen) eDrauc derselben breıteren Kaum einnehmen. Bezüglıch iıh-
ICI Beschaftfenheıt galt CX olfenbar. Urc eher zurückhaltende gesetzliche ahmenDe-
dıngungen eiıner legıtiımen 1e echnung tragen. Allenfalls annn AUS Cl  - 409

geschlossen werden., dass er den Insıgnien der Kanonıiker sowochl eiıne
spezılısche Gewandung als auch bestimmte Abzeıchen subsumıiert werden konnte.
Gewandung WI1Ie Abzeıchen scheiınen priımär als Chorkleidung der einem Kapıtel
gehörenden DZwWw. zugeordneten erıker verstanden worden Se1IN. ıhr eDrauc
demzufolge aut lıturgzische Handlungen beschränkt DZw sıch darauftf beschrän-
ken hatte, 1LLUSS aufgrund des kodıikarıschen Befunds allerdings en bleiben

Begriffsbestimmung
uch N dem geltenden eX des kanonıschen Rechts alleın lässt sıch nıcht CI -

mıtteln. WAS Insıgnien, näherhın den Insıgnien der Kanonıiker verste-
hen ist Abgesehen davon. ass der Begrıiff als olcher weder deNmnert och In

Vel hlıerzu OTrSdOTr Lehrhbuch des Kırchenrechts, Banı (S Anm 2),

einander unterscheiden. Sofern einer von ihnen die Bischofsweihe empfangen hatte,
war er nach can. 409 § 1 (1) CIC/1917 gehalten, sich anstelle der kanonikalen der
entsprechenden bischöflichen Gewandung zu bedienen.

Alle dem Kapitel angehörenden bzw. zugeordneten Kleriker waren verpflichtet,
sich im Chor (das heißt bei der nach Maßgabe der Statuten vorgeschriebenen ge-
meinsamen Feier der Eucharistie und des Stundengebets in der jeweiligen Kathe-
dral- bzw. Kollegiatkirche) stets der ihrem jeweiligen Amt entsprechenden Gewan-
dung zu bedienen. Falls ein Kanoniker ohne diese am Chorgebet teilnahm, galt er
nach can. 409 § 1 (3) CIC/1917 als abwesend. Diese Regelung stand im Kontext der
überaus peniblen und aus heutiger Sicht eher befremdlich anmutenden kodikari-
schen Bestimmungen über den Chordienst und die damit zusammenhängende Zutei-
lung der sogenannten Choranteile, dass heißt der mit der Erfüllung des Chordienstes
verbundenen Einkünfte.10

In can. 409 § 2 (1) CIC/1917 werden außer der spezifischen Gewandung noch an-
dere, nicht näher bestimmte kapiteleigene Insignien erwähnt. Beide, Gewandung und
Insignien im engeren Sinn, durften innerhalb der Diözese, in der das betreffende Ka-
pitel seinen Sitz hatte, überall getragen werden. Außerhalb der betreffenden Diözese
war deren Gebrauch nach can. 409 § 2 (2) CIC/1917 jedoch – und zwar unter Verwer-
fung jeder gegenteiligen Gewohnheit – ausdrücklich untersagt. Eine Ausnahme von
dieser Einschränkung war nach can. 409 § 2 (3) CIC/1917 nur für den Fall vorgese-
hen, dass sich einer der einem Kapitel angehörenden bzw. zugeordneten Kleriker in
Begleitung des Bischofs befand oder als dessen Vertreter bzw. als Vertreter des Kapi-
tels an einem Konzil oder einer anderen feierlichen Zusammenkunft teilnahm.

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass sich im kirchlichen Gesetzbuch
von 1917 nur wenige Hinweise zur Beantwortung der Frage finden, was unter den In-
signien der Kanoniker grundsätzlich zu verstehen ist, während die Bestimmungen
über den (liturgischen) Gebrauch derselben breiteren Raum einnehmen. Bezüglich ih-
rer Beschaffenheit galt es offenbar, durch eher zurückhaltende gesetzliche Rahmenbe-
dingungen einer legitimen Vielfalt Rechnung zu tragen. Allenfalls kann aus can. 409
CIC/1917 geschlossen werden, dass unter den Insignien der Kanoniker sowohl eine
spezifische Gewandung als auch bestimmte Abzeichen subsumiert werden konnte.
Gewandung wie Abzeichen scheinen primär als Chorkleidung der einem Kapitel an-
gehörenden bzw. zugeordneten Kleriker verstanden worden zu sein. Ob ihr Gebrauch
demzufolge auf liturgische Handlungen beschränkt war bzw. sich darauf zu beschrän-
ken hatte, muss aufgrund des kodikarischen Befunds allerdings offen bleiben.

3. Begriffsbestimmung
Auch aus dem geltenden Codex des kanonischen Rechts allein lässt sich nicht er-

mitteln, was unter Insignien, näherhin unter den Insignien der Kanoniker zu verste-
hen ist. Abgesehen davon, dass der Begriff als solcher weder definiert noch sonst in
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10 Vgl. hierzu Mörsdorf: Lehrbuch des Kirchenrechts, I. Band (s. Anm. 2), 446–450.
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irgendeıner WeIlse erläutert wırd. hat 1m CIC über C  S 5()6 hınaus 11UTr mehr In
den CALLNN 1336 20 und 13358 Verwendung gefunden, In denen ohne eıne auch
11UTr ansatzweıse Begriftfsbestimmung der möglıche Entzug eıner Insıgnie 1m Rah-
19010 eıner Sühnestrafe behandelt wircl 1} Insofern ntbehrt der Begrıff jeder kodika-
rischen Vergleichsmöglichkeit. '“

Im allgemeınen Sprachgebrauch versteht 1Nan Insıgnien besondere Ze1-
chen oder Erkennungsmerkmale, dıe als USATuC eines bestimmten Standes bZzw
Kanges oder eiıner besonderen Ehrenstellung dıenen und als solche ebenso VOIN Kın-
zelpersonen WIe VOIN Personenmehrheıten gebraucht werden können. Den arakter
VOIN Insıgnien können sowohl bestimmte Gegenstände (wıe ahnen Oder Ze1-
C  en als auch besondere Kleidungsstücke (bıs hın SaNzZCh UOrnaten) annehmen.
Im Kontext des kanonıschen SOWI1IeEe spezle des lıturgıschen Rechts können Insıgnien
als »Rangabzeichen bzw. auszeichnende Kleidung« definıiert werden. »ddie nach allt-
gemeInem er und den [iturgischen Vorschriften VOonRn AZUu berechtigten Personen

hestimmten Amtshandlungen verwendet werden (müssen)«)>. /u erganzen ware
allenfalls., ass Insıgnien elbstverständlıich nıcht 11UT auft allgemeın-, sondern auch
partıkularrechtliıcher Grundlage eingeführt und hınsıchtlich ıhrer orm und Verwen-
dung geregelt werden können.

Streng ist In C zl}  S 5()6 CIC 11UTr VON den Insıgnien der Kanoniker.
das el der mıt en Rechten und ıchten ausgestatteten Mıtglıeder des apıtels,
nıcht aber VOIN denen der gegebenenfTalls dem Kapıtel zugeordneten, diıesem aber
nıcht 1m Ollsınn angehörenden erıker. den SOgeNaNNLEN Benelıizıaten. Kapıtelas-
sıstenten. Dom- bZzw Stiftsvikaren Ooder -präbendaren dıe Rede!+ Da aber ach
C zl}  S 5S{(}/ CIC vorgesehen ıst. ass dıe ıchten jener erıker. dıe nıcht 7U Ka-
pıte gehören, gleichwohl aber den Kanonıkern helfen aben. In den kapıtele1ige-
NeTI Statuten testgelegt werden. wırd asselbe ohl auch Tür deren Rechte n_

schlagt werden dürfen Insofern pricht nıchts dagegen, über dıe Insıgnien der Kano-
nıker hınaus auch dıe Insıgnien der dem Kapıtel zugeordneten erıker. darunter g —
gebenenfTalls auch dıejen1ıgen der Sogenannten Ehrenkanoniker*. In den Statuten
testzulegen. Ebenso wen12 dürtte e{IW. dagegen sprechen, WEn W1e be1l ahlre1-
chen apıteln üblich zwıschen den Insıgnien der einTfachen Kanonıiker und denen

Vel (Jänswe1n, eOrg Insıgnien, ın Campenhausen Kıedel-Spangenberger Sebaoftt Heg.) 1ex1iıkon 1r
Kırchen- und Staatskırchenrecht, Banı (S Anm 3), 299—5300; (Jänswe1n, COrg Insıgnien QE-
me1n, ın Haering Schmitz Heg.) 1ex1ikon des Kırchenrechts nm 414

Vel Choa, X AqVerlus: eX verborum locutionum (’odıicıs lurıs (Canon1C1, 2., erganzfte Auflage, ( '1t-
del Vatiıcano 1984, XI6—JOF

13 (jJanswe1ln: Insıgnien / . Allgemeın nm 1),414; vgl ers Insıgnien, 209 nm 11)
Vel Puza: L dIe 1)om- und Stiftskapıitel nm 3), 478; Gehr, OSe Domvıkar, 1n Campenhausen, Axel

VOIN Kıedel-Spangenberger, Ilona / Sebaott, £21NNO| Heg.) 1 exıkon ir Kırchen- und Staatskırchenrecht,
Band A-F), Paderborn München Wıen Urıc 2000, 473:; Kandler-  ayT, Elısabeth Domvıkar, 1n
Haering Schmıitz Heg.) 1Lex1ıkon des Kırchenrechts nm 3), 215—216; |DER Kollegijatkapıtel (S
Anm 41 6—419; ers L dIe aluten der Kollegiatkapıtel (S Anm 32353
1 Vel OTrSdOTr £NTDUC des Kırchenrechts, Band, 445 nm 2); Puza l e 1)om- und Stiftskapıitel,
47 nm 3); Hırnsperger: Kanonıiker / eSC 371 nm4); Hırnsperger: Kanoniker, 450 nm

irgendeiner Weise erläutert wird, hat er im CIC über can. 506 § 2 hinaus nur mehr in
den cann. 1336 § 1 2° und 1338 § 1 Verwendung gefunden, in denen ohne eine auch
nur ansatzweise Begriffsbestimmung der mögliche Entzug einer Insignie im Rah-
men einer Sühnestrafe behandelt wird.11 Insofern entbehrt der Begriff jeder kodika-
rischen Vergleichsmöglichkeit.12

Im allgemeinen Sprachgebrauch versteht man unter Insignien besondere Abzei-
chen oder Erkennungsmerkmale, die als Ausdruck eines bestimmten Standes bzw.
Ranges oder einer besonderen Ehrenstellung dienen und als solche ebenso von Ein-
zelpersonen wie von Personenmehrheiten gebraucht werden können. Den Charakter
von Insignien können sowohl bestimmte Gegenstände (wie z. B. Fahnen oder Abzei-
chen) als auch besondere Kleidungsstücke (bis hin zu ganzen Ornaten) annehmen.
Im Kontext des kanonischen sowie speziell des liturgischen Rechts können Insignien
als »Rangabzeichen bzw. auszeichnende Kleidung« definiert werden, »die nach all-
gemeinem Recht und den liturgischen Vorschriften von dazu berechtigten Personen
zu bestimmten Amtshandlungen verwendet werden (müssen)«13. Zu ergänzen wäre
allenfalls, dass Insignien selbstverständlich nicht nur auf allgemein-, sondern auch
partikularrechtlicher Grundlage eingeführt und hinsichtlich ihrer Form und Verwen-
dung geregelt werden können.

Streng genommen ist in can. 506 § 2 CIC nur von den Insignien der Kanoniker,
das heißt der mit allen Rechten und Pflichten ausgestatteten Mitglieder des Kapitels,
nicht aber von denen der gegebenenfalls dem Kapitel zugeordneten, diesem aber
nicht im Vollsinn angehörenden Kleriker, den sogenannten Benefiziaten, Kapitelas-
sistenten, Dom- bzw. Stiftsvikaren oder -präbendaren die Rede14. Da es aber nach
can. 507 § 2 CIC vorgesehen ist, dass die Pflichten jener Kleriker, die nicht zum Ka-
pitel gehören, gleichwohl aber den Kanonikern zu helfen haben, in den kapiteleige-
nen Statuten festgelegt werden, wird dasselbe wohl auch für deren Rechte veran-
schlagt werden dürfen. Insofern spricht nichts dagegen, über die Insignien der Kano-
niker hinaus auch die Insignien der dem Kapitel zugeordneten Kleriker, darunter ge-
gebenenfalls auch diejenigen der sogenannten Ehrenkanoniker15, in den Statuten
festzulegen. Ebenso wenig dürfte etwas dagegen sprechen, wenn – wie bei zahlrei-
chen Kapiteln üblich – zwischen den Insignien der einfachen Kanoniker und denen
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11 Vgl. Gänswein, Georg: Insignien, in: Campenhausen / Riedel-Spangenberger / Sebott (Hg.): Lexikon für
Kirchen- und Staatskirchenrecht, Band 2 (s. Anm. 3), 299–300; Gänswein, Georg: Insignien / 1. Allge-
mein, in: Haering / Schmitz (Hg.): Lexikon des Kirchenrechts (s. Anm. 2), 414–415, 414.
12 Vgl. Ochoa, Xaverius: Index verborum ac locutionum Codicis Iuris Canonici, 2., ergänzte Auflage, Cit-
tà del Vaticano 1984, 226–227.
13 Gänswein: Insignien / 1. Allgemein (s. Anm. 11), 414; vgl. ders.: Insignien, 299 (s. Anm. 11).
14 Vgl. Puza: Die Dom- und Stiftskapitel (s. Anm. 3), 478; Gehr, Josef: Domvikar, in: Campenhausen, Axel
von / Riedel-Spangenberger, Ilona / Sebott, Reinhold (Hg.): Lexikon für Kirchen- und Staatskirchenrecht,
Band 1 (A-F), Paderborn / München / Wien / Zürich 2000, 473; Kandler-Mayr, Elisabeth: Domvikar, in:
Haering / Schmitz (Hg.): Lexikon des Kirchenrechts (s. Anm. 3), 215–216; Rothe: Das Kollegiatkapitel (s.
Anm. 2), 418–419; ders.: Die Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 3), 32–33.
15 Vgl. Mörsdorf: Lehrbuch des Kirchenrechts, I. Band, 445 (s. Anm. 2); Puza: Die Dom- und Stiftskapitel,
478 (s. Anm. 3); Hirnsperger: Kanoniker / I. Gesch., 371 (s. Anm. 4); Hirnsperger: Kanoniker, 450 (s. Anm.
4).
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der Dignitäre!® JEWISSE Unterschiede hınsıchtlich ıhrer Orm und Verwendun be-
stehen. Insofern erscheımnt dıe In C zl}  S 506 CIC verwendete Termimnologıe als nıcht
SZahlz zutrefifend Statt auft dıe Insıgnien der Kanonıiker hätte 11a besser auft dıe In-
sıgnıen der Kanonikerkapıtel rekurrtIıiert. Solern nıchts anderes teststeht., werden AQ-
her ZUT Verme1i1dung VON Miıssverständnıissen den Insıgnien der Kanonıiker 1m
ahmen der vorlıegenden Ausführungen nıcht 11UT dıe Insıgnien der Kanonıiker 1m

und e1igentlıchen SIinn, sondern dıe Insıgnien er einem Kanonikerkapıtel
gehörenden bZzw zugeordneten erıker verstanden.

ZusammenfTassend annn testgehalten werden. ass den Insıgnien der Kano-
nıker kırchenrechtliıchem Aspekt 1m weıteren Sıiınn alle Gewänder und egen-
stände verstehen sSınd., dıe ausschlıeßlich) jene Kleriker. dıe eiınem Kanonıiıkerka-
pıte angehören oder zugeordnet Sınd. gemä allgemeınen Ooder partıkularen 1turg1-
schen) Rechts gebrauchen befugt sind !’ e1 ist N unerheblich., b N sıch
Gesetzes-, Statuten- oder ewohnheıtsrec handelt Ebenfalls ist In diesem /u-
sammenhang unerheblıch, ob dıe Verwendung der einzelnen Insıgnien 11UTr 1m Rah-
19010 lıturg1scher Funktionen oder auch außerhalb derselben vorgesehen ist

Im CHSCICH Sinn werden mıt den Insıgnien der Kanonıiker allerdings oftmals auch
11UTr dıe spezılıschen Kapıtelabzeichen bezeıchnet, dıe gewöhnlıch In Form eines
Kreuzes Ooder eiıner edaılle. eiıner den als gelegten Kette bZzw einem Band
hängend, auft der HBrust €  € werden. Solfern nıchts anderes feststeht. Iiindet der
gegenständliıche Begrıiff 1m Rahmen der vorlıegenden Ausführungen jedoch AUS-

schlhebliıc 1m oben dargelegten weıteren Sinn Verwendung.

Die geltenden außerkodikarischen Normen des Heıligen Stuhls

Die Instru  10N des Staatssekretarlats >Ut SIVe sollicıte« vVOo 31 MAarz 1969

Unter ezugnahme auft das /Zweıte Vatıkanısche Konzıl, dessen Absıcht DCWC-
SCI1l sel. dıe auberlıchen Formen des kırchlichen Lebens dıe veränderten Zeıltver-
hältnısse ANZUDASSCH und, sowelt angebracht, vereinfachen. wurde mıt Datum
VO 31 Maärz 1L969 dıe rel lage VOIN aps Paul VI gebillıgte Instruktion
des Staatssekretarıats »Ut S1ve sollıcıte« veröffentlicht. dıe über dıe e1dung, dıe T1-
te] und dıe Insıgnien der Kardınäle., 1SCHNOTIe und Prälaten nıederer Urdnung
handelt.!$ DIie Aprıl desselben ahres In Ta getretene Instruktion schhe

ach ( Al 5()/ CIC ist 1r Jjedes Kapıtel 1U mehr 1ne einz1ge Dignität verbindlich vorzusehen, und
AA d1e des Vorstehers (Propst der Dekan) Weıtere kapıtelinterne Ämter können allerdings unter eruCcCK-
sichtigun reglonaler Bräuche eingerichtet werden. Vel hlerzu Schmuitz, e2e21Der! Dignität, Dignitär, ın
Haering Schmıitz Heg.) 1 ex1iıkon des Kırchenrechts nm 3), 192—193:; |DER Kollegiatkapıtel (S
Anm 3), 421—422: ers ID aluten der Kollegiatkapıtel (S Anm 3), 3436
1/ Vel l e aluten der Kollegiatkapıtel (S Anm 3), 46—49
I5 Staqgatssekretarat: Ut S1VEe sollicıte Instruktion ber e eıdung, e 11e und e Insıgnien der ardı-
näle, 1SCNOTEe und Talaten nıederer UOrdnung (31 Marz ın cta Apostolicae 18 61 35  .1>
34() (deutsche Fassung ın Kennings, Heıinrich Öckner, arlın Hg.] Oökumente Erneuerung der
ıturg1e, Banı Okumente des postolıschen — Kevelaer 1983 656—641)

der Dignitäre16 gewisse Unterschiede hinsichtlich ihrer Form und Verwendung be-
stehen. Insofern erscheint die in can. 506 § 2 CIC verwendete Terminologie als nicht
ganz zutreffend: Statt auf die Insignien der Kanoniker hätte man besser auf die In-
signien der Kanonikerkapitel rekurriert. Sofern nichts anderes feststeht, werden da-
her zur Vermeidung von Missverständnissen unter den Insignien der Kanoniker im
Rahmen der vorliegenden Ausführungen nicht nur die Insignien der Kanoniker im
engen und eigentlichen Sinn, sondern die Insignien aller einem Kanonikerkapitel an-
gehörenden bzw. zugeordneten Kleriker verstanden.

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass unter den Insignien der Kano-
niker unter kirchenrechtlichem Aspekt im weiteren Sinn alle Gewänder und Gegen-
stände zu verstehen sind, die (ausschließlich) jene Kleriker, die einem Kanonikerka-
pitel angehören oder zugeordnet sind, gemäß allgemeinen oder partikularen (liturgi-
schen) Rechts zu gebrauchen befugt sind.17 Dabei ist es unerheblich, ob es sich um
Gesetzes-, Statuten- oder Gewohnheitsrecht handelt. Ebenfalls ist in diesem Zu-
sammenhang unerheblich, ob die Verwendung der einzelnen Insignien nur im Rah-
men liturgischer Funktionen oder auch außerhalb derselben vorgesehen ist. 

Im engeren Sinn werden mit den Insignien der Kanoniker allerdings oftmals auch
nur die spezifischen Kapitelabzeichen bezeichnet, die gewöhnlich in Form eines
Kreuzes oder einer Medaille, an einer um den Hals gelegten Kette bzw. einem Band
hängend, auf der Brust getragen werden. Sofern nichts anderes feststeht, findet der
gegenständliche Begriff im Rahmen der vorliegenden Ausführungen jedoch aus-
schließlich im oben dargelegten weiteren Sinn Verwendung.

4. Die geltenden außerkodikarischen Normen des Heiligen Stuhls
4.1. Die Instruktion des Staatssekretariats »Ut sive sollicite« vom 31. März 1969

Unter Bezugnahme auf das Zweite Vatikanische Konzil, dessen Absicht es gewe-
sen sei, die äußerlichen Formen des kirchlichen Lebens an die veränderten Zeitver-
hältnisse anzupassen und, soweit angebracht, zu vereinfachen, wurde mit Datum
vom 31. März 1969 die drei Tage zuvor von Papst Paul VI. gebilligte Instruktion 
des Staatssekretariats »Ut sive sollicite« veröffentlicht, die über die Kleidung, die Ti-
tel und die Insignien der Kardinäle, Bischöfe und Prälaten niederer Ordnung
 handelt.18 Die am 13. April desselben Jahres in Kraft getretene Instruktion schließt
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16 Nach can. 507 § 1 CIC ist für jedes Kapitel nur mehr eine einzige Dignität verbindlich vorzusehen, und
zwar die des Vorstehers (Propst oder Dekan). Weitere kapitelinterne Ämter können allerdings unter Berück -
sichtigung regionaler Bräuche eingerichtet werden. Vgl. hierzu Schmitz, Heribert: Dignität, Dignitär, in:
Haering / Schmitz (Hg.): Lexikon des Kirchenrechts (s. Anm. 3), 192–193; Rothe: Das Kollegiatkapitel (s.
Anm. 3), 421–422; ders.: Die Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 3), 34–36.
17 Vgl. Rothe: Die Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 3), 46–49.
18 Staatssekretariat: Ut sive sollicite / Instruktion über die Kleidung, die Titel und die Insignien der Kardi-
näle, Bischöfe und Prälaten niederer Ordnung (31. März 1969), in: Acta Apostolicae Sedis 61 (1969), 334–
340 (deutsche Fassung in: Rennings, Heinrich / Klöckner, Martin [Hg.]: Dokumente zur Erneuerung der
Liturgie, Band 1 / Dokumente des Apostolischen Stuhls 1963–1973, Kevelaer 1983, 636–641).
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mıt der Ankündıgung, ass dıe Kongregatıon Tür den Klerus eiınem späteren
Zeıtpunkt e1igene Normen über dıe Vereinfachung VON Gewandung und Tiıteln
der Kanonıker. der Benel17z1aten und der Pfarrer erlassen werde. deren 1elrıch-
(ung sıch den 1m vorlıegenden Dokument festgelegten orgaben orlientieren
habe !”

Das Rundschreiben der Kleruskongregation vVOo Oktober 1970

Mıt Datum VO ()ktober 1970 veröffentlichte dıe Kongregatıon Tür den Kle-
TUS ausdrüc  ıcher ezugnahme auft dıe €  € Ankündıgung des Staatsse-
kretarıats eın Rundschreıben. das dıe eIiorm der den Kanoniıkern., Benel1z1aten und
Pfarrern zukommenden Chorkleidung 7U Gegenstand hat 20 Darın werden dıe
VOTL In cdieser rage konsultierten Bıschofskonferenzen des lateinıschen Rıtus ANZC-
wliesen., Tür deren generelle Vereinfachung orge t(ragen, wobel ein1ge Rahmenbe-
dıngungen genereller Art beachten selen.

Der eDrauc der violetten Ozetta soll dem Rundschreiben zufolge Lürderhın
11UTr mehr jenen Kanonıkern zustehen. dıe dıe Bıschofsweıihe empfangen haben *! Al-
le übrıgen Kanonıiker en sıch mıt eiıner schwarzen oder STAUCH Ozetta mıt V10-
letter Paspelıerung bescheıiden. dıe Benel1z1aten (das el dıe dem betrefifenden
Kapıtel zugeordneten, aber nıcht angehörenden Klerıker) mıt eiıner violetten Oder
STAUCH Ozetta ohne Paspelierung.““

Ausdrücklıc verboten wırd den Kanonıkern der eDrauc VON Mantelletta. /1n-
gulum mıt Quasten, ofe trümpfen, Schnallenschuhen. violettem Seıdenu  ang
(Ferra1i10l10 bZzw Ferra1olone und Rochett SOWI1IeEe Mıtra. Stab. Kıng und Brustkreuz
Diese Aufzählung ann N der Perspektive des geltenden Rechts betrachtet 11UTr be-
ing überzeugen, Aa 1er unterschiedslos Insıgnien rechtssymbolıschen Charakters
(wıe dıe Pontifikalınsignien) neben solche gestellt werden. dıe eıner reinen Eh-
renstellung USATuC verleıiıhen bZzw einstmals verlhehen en Darüber hınaus ha-
ben einıge der genannten Gegenstände und (Gjewänder den Charakter VOIN Insıgnien
längst grundsätzlıc eingebüßht (wıe dıe Schnallenschuhe), ass auch deren
Verbot inzwıschen als obsolet betrachtet werden annn In jedem Fall werden dıe g —
nannten Insıgnien 11UTr den Kanonıkern und Beneliz1iaten, nıcht aber den gegebenen-

Ebd.., Nr. >PÜür die ((Gewandung N Adie ife der Kanoniker, Benefiziaten UNd Pfarrer WIrd Adie
Kongregation für den Klerus demndchst Vorschriften herausgeben, Adie den Grundsdtzen dieser Instruktion
ANZEDASSI Sein werden, Aass uch IN diesem Bereiche einfacheren FOormen HIn geordne: WIFA «

Heıilıge Kongregatıon 1r den erus Rundschreiben ber e e10rm der Chorkleidung (30 ()ktober
ın cta Apostolicae 18 G5 (1971), 314-—315 (deutsche Fassung ın Kennings OCKNer Heg.]

Oökumente Erneuerung der ıturg1e nm 181, 966—96/)
Vel ©  r.
Vel ehd » [DIie üÜbrigen Kanoniker sollen INE schwarze der Mozetta mit Violetten Besdtzen IFrda-

SECH <<
2 Vel ebd., Nr. »Außerdem werden en Kanonikern, Benefiziaten Narrern alte Insienien, die PILS-
Her Irgendwo verwendet Wwurden, verbDoten, nämlich Manteleta, InZuLuUm mf Ouasten, FOTE fIrümpfe,
Schuhe mf Spangen, vViolettes Ferraiolone, Rochett, Mitra, SIaD, King, Brustkreuz.«

mit der Ankündigung, dass die Kongregation für den Klerus zu einem späteren
 Zeitpunkt eigene Normen über die Vereinfachung von Gewandung und Titeln 
der Kanoniker, der Benefiziaten und der Pfarrer erlassen werde, deren Zielrich-
tung sich an den im vorliegenden Dokument festgelegten Vorgaben zu orientieren
habe.19

4.2. Das Rundschreiben der Kleruskongregation vom 30. Oktober 1970
Mit Datum vom 30. Oktober 1970 veröffentlichte die Kongregation für den Kle-

rus unter ausdrücklicher Bezugnahme auf die genannte Ankündigung des Staatsse-
kretariats ein Rundschreiben, das die Reform der den Kanonikern, Benefiziaten und
Pfarrern zukommenden Chorkleidung zum Gegenstand hat.20 Darin werden die zu-
vor in dieser Frage konsultierten Bischofskonferenzen des lateinischen Ritus ange-
wiesen, für deren generelle Vereinfachung Sorge zu tragen, wobei einige Rahmenbe-
dingungen genereller Art zu beachten seien.

Der Gebrauch der violetten Mozetta soll dem Rundschreiben zufolge fürderhin
nur mehr jenen Kanonikern zustehen, die die Bischofsweihe empfangen haben.21 Al-
le übrigen Kanoniker haben sich mit einer schwarzen oder grauen Mozetta mit vio-
letter Paspelierung zu bescheiden, die Benefiziaten (das heißt die dem betreffenden
Kapitel zugeordneten, aber nicht angehörenden Kleriker) mit einer violetten oder
grauen Mozetta ohne Paspelierung.22

Ausdrücklich verboten wird den Kanonikern der Gebrauch von Mantelletta, Zin-
gulum mit Quasten, roten Strümpfen, Schnallenschuhen, violettem Seidenumhang
(Ferraiolo bzw. Ferraiolone) und Rochett sowie Mitra, Stab, Ring und Brustkreuz.23

Diese Aufzählung kann aus der Perspektive des geltenden Rechts betrachtet nur be-
dingt überzeugen, da hier unterschiedslos Insignien rechtssymbolischen Charakters
(wie z. B. die Pontifikalinsignien) neben solche gestellt werden, die einer reinen Eh-
renstellung Ausdruck verleihen bzw. einstmals verliehen haben. Darüber hinaus ha-
ben einige der genannten Gegenstände und Gewänder den Charakter von Insignien
längst grundsätzlich eingebüßt (wie z. B. die Schnallenschuhe), so dass auch deren
Verbot inzwischen als obsolet betrachtet werden kann. In jedem Fall werden die ge-
nannten Insignien nur den Kanonikern und Benefiziaten, nicht aber den gegebenen-

112 Wolfgang F. Rothe

19 Ebd., Nr. 35: »Für die Gewandung und die Titel der Kanoniker, Benefiziaten und Pfarrer wird die
 Kongregation für den Klerus demnächst Vorschriften herausgeben, die den Grundsätzen dieser Instruktion
 angepasst sein werden, so dass auch in diesem Bereich alles zu einfacheren Formen hin geordnet wird.«
20 Heilige Kongregation für den Klerus: Rundschreiben über die Reform der Chorkleidung (30. Oktober
1970), in: Acta Apostolicae Sedis 63 (1971), 314–315 (deutsche Fassung in: Rennings / Klöckner [Hg.]:
Dokumente zur Erneuerung der Liturgie [s. Anm. 18], 966–967).
21 Vgl. ebd., Nr. 2.
22 Vgl. ebd.: »Die übrigen Kanoniker sollen eine schwarze oder graue Mozetta mit violetten Besätzen tra-
gen.«
23 Vgl. ebd., Nr. 3: »Außerdem werden allen Kanonikern, Benefiziaten und Pfarrern alle Insignien, die bis-
her irgendwo verwendet wurden, verboten, nämlich: Manteleta, Zingulum mit Quasten, rote Strümpfe,
Schuhe mit Spangen, violettes Ferraiolone, Rochett, Mitra, Stab, Ring, Brustkreuz.«
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mıt besonderen Privilegien Ooder Sonderrechten ausgestatteten Dignitäten“ VOI-
boten

Tle der Instruktion des Staatssekretarıats »Ut S1ve sollıcıte« VO 31 Maärz 1969
entgegenstehenden Privilegien”, selbst dıe se1t (mehr als) hundert ahren Ooder SOSaL
se1ıt unvorde  1  er Zeıt In Geltung beflındlıchen. werden 1m gegenständlıchen
Rundschreıiben kurzerhand Tür wıderrulfen erklärt . Wenngleıch dıe ausdrücklıche
ezugnahme auft Me als) undert] ahrıge Ooder se1ıt unvorde  1  er Zeıt bestehen-
de Privilegien dıe Annahme ahe legt, ass 1er auch solche Privilegien wıderrulfen
werden sollten. deren Rechtskraft auft eiıner legıtımerwelse Gesetzeskraft erstark-
ten ewohnheıt beruhen, ist eben diese Absıcht AaUS tormalen (Giründen nıcht ZUT Hr-
Lüllung gelangt ach CL  S konnte eın ewohnheıtsrec außer Urc
gegenteılıges ewohnheıtsrec 11UTr Urc Außerkrafttreten des zugrunde lıegenden
(jesetzes bZzw (1ım Fall VON außer- und wıdergesetzlıchen Gewohnheılten) Urc eın
gegenteılıges Gesetz wıderrulfen werden *’ Eın nıcht VO aps als dem zuständıgem
Gesetzgeber approbiertes Rundschreıiben W1e das der Kleruskongregatıon VOoO

()ktober 1970 annn aber keıinestTalls Gesetzeskrafit beanspruchen, ass auftf g —
wohnheıltsrec  ı1ıcher Grundlage erworbene Privilegien, auch WEn S$1e der nstruk-
t1on des Staatssekretarıats » Ut S1ve solliıcıte« wıdersprachen, uneingeschränkt beste-
hen geblıeben SIN

Das ('aeremonlale Episcoporum vVOo eptember 1984

DiIie Veröffentliıchung des In der olge des Zwelıten Vatıkanıschen Konzıls grund-
legend überarbeıteten (C’aeremon1ale Ep1scoporum wurde VON aps Johannes Paul
I1 September 1984 angeordnet und mıttels ekrte der Kongregatıon Tür den
Gottesdienst mıt Datum VO unmıttelbar arau Lolgenden September vollzo-
gen  28 s nthält als Anhang ein1ge nähere Bestimmungen über dıe eıdung der Präa-
laten., wobel ausdrücklıiıch auft dıe Instruktion des Staatssekretarıats VO 31 Maärz
1969 SOWI1e das Rundschreıiben der Kongregatıon Tür den Klerus VO ()ktober
1970 eZzug wircl * FEın e1gener Abschnuıtt ist In diesem Zusammenhang

Vel Schmitz Dignität, Dignitär nm 16), 192193
25 nter e1nem Privileg Verstie e1n V OI der zuständıgen kırchlichen UCOTI1! mittels (1esetz bZzw
Verwaltungsakt verlehenes der Urc (rewohnheıt bZzw Ersitzung erworbenes usnahmerecht Vel
OTrSdOTr Lehrhbuch des Kırchenrechts, Band nm 2), 148—154, 150

Vel Heilıge Kongregation 1r den erus Rundschreiben ber e Reform der Chorkleidung (S Anm
20) Nr »AlTte Privitegien, uch die hundertjährigen der seit UNVOrdenklicher jeif bestehenden, werden
HUFC Adas vorliegende Schreiben abgeschafft gemd, den Destimmungen der Instruktion >{ SIVE SOLLL-
CFE< V 37 1969 «
F Vel OrSdor ENTDUC des Kırchenrechts, Band (S Anm 2), 122—-126, 1726
286 Kongregation 1r den erus ('aeremoni1ale Ep1scoporum decreto Sacrosanctı ()ecumenic1 C’oncılı
Vatıcanı I1 instauratum auctonate Ioannıs Aaul1ı I1 promulgatum, del Vatıcano 1984 (deutsche Has-
SUNS YZeremonınale 1r e 1SCNOTEe ın den katholiıschen Bıstümern des deutschen Sprachgebiets, Fre1iburg
1mM Breisgau 4S Wıen re1iburg [Schwe17Z| Kegensburg 1ınz

Vel ebd., Nrn — (dıe Nummerierung In der deutschen Fassung weicht VOIN jener der |a-
teinıschen ab:; e 1er und 1mM Folgenden angegebenen uUummern beziehen sıch auft e ateinıschne FHAas-
SUNg

falls mit besonderen Privilegien oder Sonderrechten ausgestatteten Dignitäten24 ver-
boten.

Alle der Instruktion des Staatssekretariats »Ut sive sollicite« vom 31. März 1969
entgegenstehenden Privilegien25, selbst die seit (mehr als) hundert Jahren oder sogar
seit unvordenklicher Zeit in Geltung befindlichen, werden im gegenständlichen
Rundschreiben kurzerhand für widerrufen erklärt.26 Wenngleich die ausdrückliche
Bezugnahme auf (mehr als) hundertjährige oder seit unvordenklicher Zeit bestehen-
de Privilegien die Annahme nahe legt, dass hier auch solche Privilegien widerrufen
werden sollten, deren Rechtskraft auf einer legitimerweise zu Gesetzeskraft erstark-
ten Gewohnheit beruhen, ist eben diese Absicht aus formalen Gründen nicht zur Er-
füllung gelangt: Nach can. 30 CIC/1917 konnte ein Gewohnheitsrecht außer durch
gegenteiliges Gewohnheitsrecht nur durch Außerkrafttreten des zugrunde liegenden
Gesetzes bzw. (im Fall von außer- und widergesetzlichen Gewohnheiten) durch ein
gegenteiliges Gesetz widerrufen werden.27 Ein nicht vom Papst als dem zuständigem
Gesetzgeber approbiertes Rundschreiben wie das der Kleruskongregation vom 30.
Oktober 1970 kann aber keinesfalls Gesetzeskraft beanspruchen, so dass auf ge-
wohnheitsrechtlicher Grundlage erworbene Privilegien, auch wenn sie der Instruk-
tion des Staatssekretariats »Ut sive sollicite« widersprachen, uneingeschränkt beste-
hen geblieben sind.

4.3. Das Caeremoniale Episcoporum vom 14. September 1984
Die Veröffentlichung des in der Folge des Zweiten Vatikanischen Konzils grund-

legend überarbeiteten Caeremoniale Episcoporum wurde von Papst Johannes Paul
II. am 7. September 1984 angeordnet und mittels Dekret der Kongregation für den
Gottesdienst mit Datum vom unmittelbar darauf folgenden 14. September vollzo-
gen.28 Es enthält als Anhang einige nähere Bestimmungen über die Kleidung der Prä-
laten, wobei ausdrücklich auf die Instruktion des Staatssekretariats vom 31. März
1969 sowie das Rundschreiben der Kongregation für den Klerus vom 30. Oktober
1970 Bezug genommen wird.29 Ein eigener Abschnitt ist in diesem Zusammenhang
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24 Vgl. Schmitz: Dignität, Dignitär (s. Anm. 16), 192–193.
25 Unter einem Privileg versteht man ein von der zuständigen kirchlichen Autorität mittels Gesetz bzw.
Verwaltungsakt verliehenes oder durch Gewohnheit bzw. Ersitzung erworbenes Ausnahmerecht. Vgl.
Mörsdorf: Lehrbuch des Kirchenrechts, I. Band (s. Anm. 2), 148–154, 150.
26 Vgl. Heilige Kongregation für den Klerus: Rundschreiben über die Reform der Chorkleidung (s. Anm.
20), Nr. 1: »Alle Privilegien, auch die hundertjährigen oder seit unvordenklicher Zeit bestehenden, werden
durch das vorliegende Schreiben abgeschafft gemäß den Bestimmungen [...] der Instruktion ›Ut sive solli-
cite‹ vom 31. 3. 1969.« 
27 Vgl. Mörsdorf: Lehrbuch des Kirchenrechts, I. Band (s. Anm. 2), 122–126, 126.
28 Kongregation für den Klerus: Caeremoniale Episcoporum ex decreto Sacrosancti Oecumenici Concilii
Vaticani II instauratum auctoriate Ioannis Pauli PP. II promulgatum, Città del Vaticano 1984 (deutsche Fas-
sung: Zeremoniale für die Bischöfe in den katholischen Bistümern des deutschen Sprachgebiets, Freiburg
im Breisgau / Basel / Wien / Freiburg [Schweiz] / Regensburg / Linz 1998), 5–6.
29 Vgl. ebd., Nrn. 1199–1210 (die Nummerierung in der deutschen Fassung weicht von jener der la -
teinischen ab; die hier und im Folgenden angegebenen Nummern beziehen sich auf die lateinische Fas-
sung).
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der eıdung der Kanonıiker gewidmet.” e1 handelt N sıch das allge-
meı1nrechtliıch relevante Dokument, In dem ZUT rage der Kanonikerinsignien VOIN
Seılıten des eılıgen Stuhls tellung WIrd.

Als dıe Chorkleidung jener Kanonıker. dıe nıcht dıe Bıschofsweihe empfangen
aben. wırd 1m (’aeremonıale Ep1scoporum der dem betreflfenden erıker aufgrund
se1ınes Kanges zustehende alar SAamfl Chorrock (Superpellıceum) und schwarzer
Ooder STAUCI Ozetta mıt violetter Paspeliıerung SCHANN araus Olgt, ass eın 7U

Päpstlıchen Ehrenkaplan bZzw 7U Päpstlıchen Ehrenprälaten Ooder Apostolıschen
Protonotar ernannter Priester des schwarzen eiınen violett paspelıerten bZzw ZUT

(jJänze violetten alar t(ragen berechtigt ist Ausdrücklıc erwähnt wırd. ass sıch
Kanonıiker 1m Bıschofsrang W1e N bereıts ach C  S 409 (1) der Fall
SCWESCH ist der kanonıkalen der bıschöflichen Chorkleidung bedienen ha-
ben Fuür dıe Beneflıiz1aten womıt 1m ückgr1i auft dıe Terminologıe des
dıe In C  S 5()/ CIC genannten erıker gemeınt se1ın dürften., dıe nıcht 7U Ka-
pıte gehören, diıesem aber zugeordnet Sınd ist außer Talar und Chorrock (Super-
pellıceum) eıne schwarze Ooder Ozetta ohne Paspelıerung vorgesehen.““
Außerhalb lıturg1scher Funktionen en dıe Kanonıiker W1e auch dıe dem Kapıtel
zugeordneten erıker jene eıdung t(ragen, dıe ıhnen aufgrund ıhres jeweıllıgen
Kanges zusteht33

Auffällig ıst. ass In diıesem usammenhang dıe Insıgnien der Kanonıiker 1m
Sinn. das el dıe spezılıschen Kapıtelabzeıichen, keınerle1 Erwähnung g —

ITunden en Ferner auf, ass das (’aeremoni1ale Ep1scoporum der tracht10-
nellen. hınsıchtlich der konkreten Form aber nıcht äher erläuterten Unterscheidung
VOIN Chorrock (Superpellıceum) und Rochett es wobel Letzteres den Kardınä-
len., den Bıschöfen SOWI1e verschiedenen Amtsträgern der Römischen Kurıe vorbe-
halten bleibt.*

Das Schreiben der Kleruskongregation vVOo Marz 19857

Angesiıchts der nıcht gerade übersıichtliıchen und 7U Teı1l N tormalen (Giründen
ohne Wırkung gebliebenen nachkonzılıaren Kechtslage betreffend dıe Insıgnien der
Kanonıiker sah sıch dıe Kongregatıon Tür den erus In eiınem dıe Vorsıtzenden
der Bıschofskonferenzen. VO Maärz 1987 datiıerten chreıben neuerliıch n_

lasst., cdi1eser rage tellung nehmen . Darın wırd einmal mehr auft eıne angeb-
1C Intention des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls rekurrıert. derzufolge dıe Chor-

Vel ebd., Nr. 1210 Vel uch ebd., Nr
Vel ebd., Nr 1210 »>Bei iturgischen Feiern Iiragen die Kanoniker, Adie KEINE ischöfe SINd, ats 'hor-

eidung Her Adem aAldr, der Ihnen zukomml, HUF den OYFOC: WUNd die schwarze der Mozetta mit
VioL$eHen Besdtzen.«

Vel ehd » [DIie Benefiziaten Iiragen HUF den OFFOCi UNd die schwarze der Mozeltta.«
AA Vel ehd »Außerhatb der iiturgischen Feiern iragen SIE die eidung, die Ihnen In iIhrem anzukommf .«

Vel©1199, 1205 und 1207
45 Kongregation ir den erus Cnreiben ber e Chorkleidung (18 Marz 1n Acta Apostolicae
18 (1987), 65() 3104 (deutsche Fassung ın Öckner, arlın Hg.] Okumente ZULT Erneuerung der
ıturgle, Banı Okumente des postolıschen Stuhls — 1993, Kevelaer Fre1iburg
[Schwe17Z| 20017 ] 3—

der Kleidung der Kanoniker gewidmet.30 Dabei handelt es sich um das erste allge-
meinrechtlich relevante Dokument, in dem zur Frage der Kanonikerinsignien von
Seiten des Heiligen Stuhls Stellung genommen wird.

Als die Chorkleidung jener Kanoniker, die nicht die Bischofsweihe empfangen
haben, wird im Caeremoniale Episcoporum der dem betreffenden Kleriker aufgrund
seines Ranges zustehende Talar samt Chorrock (Superpelliceum) und schwarzer
oder grauer Mozetta mit violetter Paspelierung genannt.31 Daraus folgt, dass ein zum
Päpstlichen Ehrenkaplan bzw. zum Päpstlichen Ehrenprälaten oder Apostolischen
Protonotar ernannter Priester statt des schwarzen einen violett paspelierten bzw. zur
Gänze violetten Talar zu tragen berechtigt ist. Ausdrücklich erwähnt wird, dass sich
Kanoniker im Bischofsrang – wie es bereits nach can. 409 § 1 (1) CIC/1917 der Fall
gewesen ist – statt der kanonikalen der bischöflichen Chorkleidung zu bedienen ha-
ben. Für die Benefiziaten – womit im Rückgriff auf die Terminologie des CIC/1917
die in can. 507 § 2 CIC genannten Kleriker gemeint sein dürften, die nicht zum Ka-
pitel gehören, diesem aber zugeordnet sind – ist außer Talar und Chorrock (Super-
pelliceum) eine schwarze oder graue Mozetta ohne Paspelierung vorgesehen.32

Außerhalb liturgischer Funktionen haben die Kanoniker wie auch die dem Kapitel
zugeordneten Kleriker jene Kleidung zu tragen, die ihnen aufgrund ihres jeweiligen
Ranges zusteht.33

Auffällig ist, dass in diesem Zusammenhang die Insignien der Kanoniker im en-
geren Sinn, das heißt die spezifischen Kapitelabzeichen, keinerlei Erwähnung ge-
funden haben. Ferner fällt auf, dass das Caeremoniale Episcoporum an der traditio-
nellen, hinsichtlich der konkreten Form aber nicht näher erläuterten Unterscheidung
von Chorrock (Superpelliceum) und Rochett festhält, wobei Letzteres den Kardinä-
len, den Bischöfen sowie verschiedenen Amtsträgern der Römischen Kurie vorbe-
halten bleibt.34

4.4. Das Schreiben der Kleruskongregation vom 18. März 1987
Angesichts der nicht gerade übersichtlichen und zum Teil aus formalen Gründen

ohne Wirkung gebliebenen nachkonziliaren Rechtslage betreffend die Insignien der
Kanoniker sah sich die Kongregation für den Klerus in einem an die Vorsitzenden
der Bischofskonferenzen, vom 18. März 1987 datierten Schreiben neuerlich veran-
lasst, zu dieser Frage Stellung zu nehmen.35 Darin wird einmal mehr auf eine angeb-
liche Intention des Zweiten Vatikanischen Konzils rekurriert, derzufolge die Chor-
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30 Vgl. ebd., Nr. 1210. Vgl. auch ebd., Nr. 66.
31 Vgl. ebd., Nr. 1210: »Bei liturgischen Feiern tragen die Kanoniker, die keine Bischöfe sind, als Chor-
kleidung über dem Talar, der ihnen zukommt, nur den Chorrock und die schwarze oder graue Mozetta mit
violetten Besätzen.«
32 Vgl. ebd.: »Die Benefiziaten tragen nur den Chorrock und die schwarze oder graue Mozetta.«
33 Vgl. ebd.: »Außerhalb der liturgischen Feiern tragen sie die Kleidung, die ihnen in ihrem Stand zukommt.«
34 Vgl. ebd., Nrn. 1199, 1205 und 1207.
35 Kongregation für den Klerus: Schreiben über die Chorkleidung (18. März 1987), in: Acta Apostolicae
Sedis 74 (1987), 603–604 (deutsche Fassung in: Klöckner, Martin [Hg.]: Dokumente zur Erneuerung der
Liturgie, Band 3 / Dokumente des Apostolischen Stuhls 4. 12. 1983–3. 12. 1993, Kevelaer / Freiburg
[Schweiz] 2001, 513–514.
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eıdung der Kanonikerkapıtel eıner Vereinfachung zuzuflühren Ssel  36 aran
schlıeßend wırd beklagt, ass den entsprechenden Normen, W1e S$1e insbesondere 1m
Rundschreıiben der Kongregatıon Tür den Klerus VOoO ()ktober 1970 vorgeschrıe-
ben worden Sınd. nıcht bZzw nıcht In ANSCMESSCHECL Welse olge geleistet worden se1
Tatsäc  1C würden VON Kanonıkern mancherorts (Gjewänder und Insıgnien VOeLWEEIN-

det, dıe ıhnen VON Rechts nıcht (mehr) zustehen.
Angesiıchts dessen hält N dıe Kongregatıon Tür den Klerus Tür angebracht, dıe g —

nannten Normen neuerlıch bestätigen.”” Weıterhın werden dıe Kanontikerkapıtel
ZUT Beachtung VOIN C  S 506 CIC ermahnt, demzufolge dıe Insıgnien der Kanoni1-
ker In den jeweılıgen Statuten Beachtung der VOoO eılıgen aufgestellten
(außerkodikarıschen) Normen testzulegen sind >®

In einem durchaus bemerkenswerten un allerdings werden 1U eben diese
Normen Urc dıe Kleruskongregatıon ausdrücklıch wıderrulen: ntgegen den Be-
stımmungen des Rundschreıibens VOoO ()ktober 1970 und des (C’aeremon1ale Ep1-

VO September 1984 soll N Küniftig wıeder möglıch se1n. ass sıch
Kanonikerkapıtel der schwarzen Ooder STAUCH Ozetta der tradıtiıonellen Mozet-

In violetter ar bedienen, wenngleıch 11UTr 1m Eınzelfall, 1m Eınvernehmen mıt
dem (Irtsordinarıus und auft ausdrüc  ıches Ansuchen hin ” Damlut der e1l1-
SC der sımplen Tatsache echnung €  € aben., ass ohnehın eıne 1e172a
VOIN apıteln legıtımer erufung auft Gewohnheıntsrecht eDrauc der V1O-
letten Ozetta testgehalten hatte Darüber hınaus ist dıe edingte ücknahme des
Verbots der violetten Ozetta Tür Kanonıiker auch 1m 1NDI1C auft dıe Entstehung
künitigen Gewohnheıltsrechts VOIN Bedeutung, Aa auft cdiese Welse zweılelsire1l test-
steht., ass sıch e1 nıcht eıne unvernünftige ewohnheıt handelt. dıe ach
C zl}  S CIC keinesTalls ec erstarken könnte.

|DER chreıben der Kongregatıon Tür den Klerus VO Maärz 1987 SCNAII1Ee| mıt
zwel Bestimmungen, dıe neuerlıch und 7 W ar tormellem WIe materıellem
Aspekt Tür Unklarheıt SOTFZCNH. SO wırd den Kanonıkern das JIragen der Orkle1-
dung innerhalb der Kathedrale während lıturgıischer andlung gestattel; außerhalb
der Kathedrale dürfen sıch jene Kanonıiker der Chorkleidung bedienen., dıe OITen-
bar In Anlehnung C  S 409 bestimmten Umständen VOoO

ständıgen Bıschof den Aultrag bZzw dıe Erlaubnıs azZu haben .49 Aus rec  1cher Per-

Vel / weites Vatıkanıisches Konzıl Sacrosanctum C’oncılıum Konstitution bere heiliıge ıturg1ie (4
Dezember 1n cta Apostolicae 18 (1964), — (deutsche Fassung ın Trechter, Heıinrich
UusSo Hg.] |DER / weite Vatıkanıische Konzıl Okumente und Kkommentare, e1l1 1ex1iıkon 1r
eologıe und ırche., WOIlTler Band, völlıg 1ICL bearbeıtete Auflage] Freiburg 1mM Breisgau 4S
Wıen 1966, 15—109) Nr. 124, ledigliıch angemahnt wırd, hinsıchtlich der lıturgischen (1ewänder >mehr
auf edie Schönheit hedacht |ZU| Sein ats auf bioßen Aufwand«.
AF Vel Kongregation 1r den erus Schreiben ber e Chorkleidung nm 35), Nr.
48 Vel ©  r.

Vel ebd., Nr »>{Unter Außerkraftsetzung der vorgenannien NOormen gewährt die Kongregation IN FIn-
zelfätlen jenen apiteln, die mit ZUSHMMUNQ des Ortsordinarius Adarum gebeten aben, die Vollmacht, Adie
vVioJ$eHe Mozetta AaAnstelle der schwarzen der SPÜHENH <<

Vel ebd., Nr »Sie e Kongregatıon 1r den Klerus] FRÄIÄrt, Aass die Kanoniker IN Ader Kathedrafi-
KIrCcHe el den Aiturgischen Feiern die Chorklteidung Iiragen dürfen; außerhatb Aieses Ortes WIrd dies Jenen
Kanonikern FIauDtE, die der Bischof unter Hestimmten Umständen mf seiner Vertrefung beauftragt HAaf «

kleidung der Kanonikerkapitel einer Vereinfachung zuzuführen sei.36 Daran an-
schließend wird beklagt, dass den entsprechenden Normen, wie sie insbesondere im
Rundschreiben der Kongregation für den Klerus vom 30. Oktober 1970 vorgeschrie-
ben worden sind, nicht bzw. nicht in angemessener Weise Folge geleistet worden sei.
Tatsächlich würden von Kanonikern mancherorts Gewänder und Insignien verwen-
det, die ihnen von Rechts wegen nicht (mehr) zustehen.

Angesichts dessen hält es die Kongregation für den Klerus für angebracht, die ge-
nannten Normen neuerlich zu bestätigen.37 Weiterhin werden die Kanonikerkapitel
zur Beachtung von can. 506 § 2 CIC ermahnt, demzufolge die Insignien der Kanoni-
ker in den jeweiligen Statuten unter Beachtung der vom Heiligen Stuhl aufgestellten
(außerkodikarischen) Normen festzulegen sind.38

In einem durchaus bemerkenswerten Punkt allerdings werden nun eben diese
Normen durch die Kleruskongregation ausdrücklich widerrufen: Entgegen den Be-
stimmungen des Rundschreibens vom 30. Oktober 1970 und des Caeremoniale Epi-
scoporum vom 14. September 1984 soll es künftig wieder möglich sein, dass sich
Kanonikerkapitel statt der schwarzen oder grauen Mozetta der traditionellen Mozet-
ta in violetter Farbe bedienen, wenngleich nur im Einzelfall, im Einvernehmen mit
dem Ortsordinarius und auf ausdrückliches Ansuchen hin.39 Damit dürfte der Heili-
ge Stuhl der simplen Tatsache Rechnung getragen haben, dass ohnehin eine Vielzahl
von Kapiteln unter legitimer Berufung auf Gewohnheitsrecht am Gebrauch der vio-
letten Mozetta festgehalten hatte. Darüber hinaus ist die bedingte Rücknahme des
Verbots der violetten Mozetta für Kanoniker auch im Hinblick auf die Entstehung
künftigen Gewohnheitsrechts von Bedeutung, da auf diese Weise zweifelsfrei fest-
steht, dass es sich dabei nicht um eine unvernünftige Gewohnheit handelt, die nach
can. 24 § 2 CIC keinesfalls zu Recht erstarken könnte.

Das Schreiben der Kongregation für den Klerus vom 18. März 1987 schließt mit
zwei Bestimmungen, die neuerlich – und zwar unter formellem wie materiellem
Aspekt – für Unklarheit sorgen. So wird den Kanonikern das Tragen der Chorklei-
dung innerhalb der Kathedrale während liturgischer Handlung gestattet; außerhalb
der Kathedrale dürfen sich jene Kanoniker der Chorkleidung bedienen, die – offen-
bar in Anlehnung an can. 409 § 2 CIC/1917 – unter bestimmten Umständen vom zu-
ständigen Bischof den Auftrag bzw. die Erlaubnis dazu haben.40 Aus rechtlicher Per-
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36 Vgl. Zweites Vatikanisches Konzil: Sacrosanctum Concilium / Konstitution über die heilige Liturgie (4.
Dezember 1963), in: Acta Apostolicae Sedis 56 (1964), 97–138 (deutsche Fassung in: Brechter, Heinrich
Suso u. a. [Hg.]: Das Zweite Vatikanische Konzil / Dokumente und Kommentare, Teil I [= Lexikon für
Theologie und Kirche, Zwölfter Band, 2. völlig neu bearbeitete Auflage], Freiburg im Breisgau / Basel /
Wien 1966, 15–109), Nr. 124, wo lediglich angemahnt wird, hinsichtlich der liturgischen Gewänder »mehr
auf edle Schönheit bedacht [zu] sein als auf bloßen Aufwand«.
37 Vgl. Kongregation für den Klerus: Schreiben über die Chorkleidung (s. Anm. 35), Nr. 1.
38 Vgl. ebd., Nr. 2.
39 Vgl. ebd., Nr. 3: »Unter Außerkraftsetzung der vorgenannten Normen gewährt die Kongregation in Ein-
zelfällen jenen Kapiteln, die mit Zustimmung des Ortsordinarius darum gebeten haben, die Vollmacht, die
violette Mozetta anstelle der schwarzen oder grauen zu tragen.«
40 Vgl. ebd., Nr. 4: »Sie [= die Kongregation für den Klerus] erklärt, dass die Kanoniker in der Kathedral-
kirche bei den liturgischen Feiern die Chorkleidung tragen dürfen; außerhalb dieses Ortes wird dies jenen
Kanonikern erlaubt, die der Bischof unter bestimmten Umständen mit seiner Vertretung beauftragt hat.«
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spektive beanstanden ist In dıiıesem Zusammenhang einerseı1ts, ass nıcht VOIN der
spezılıschen Chorkleidung der Kanonıker. sondern zweılellos C  e  € der
grunde lıegenden Kechtsetzungsabsıcht VON der Chorkleidung allgemeın dıe ede
ıst. und andererseıts vermutliıch wıederum C  e  € der Kechtsetzungsabsıcht
ass lediglıch auft dıe Kathedrale (und demnach auft dıe Kathedralkapıtel), nıcht aber
auft alle Kanonikerkapıtel rekurrıiert wurde.

Völlig ar ble1ibt SCHAhLIEHLLC welche Absıcht mıt dem das Rundschreıiben be-
schlıeßenden Verbot erreichen gesucht wurde., emzufolge jenen Kanonıkern,
dıe sıch eines VO eılıgen verlıehenen Ehrentıitels ertreuen können. nıcht g —
tattet ıst. dıe kanonıkale Chorkleidung Urc dıe mıt diesem persönlıchen Ehrentıitel
verbundenen Insıgnien ersetzen.“} Schlielßlic ist der violette bZzw violett C-
herte Talar (bzw. dıe Soutane), WIe den J1rägern eines der Tür erıker vorgesehe-
NeTI päpstlıchen Ehrentitel (wıe Päpstliıcher Ehrenkaplan, Päpstlıcher Ehrenprälat
und Apostolıscher Protonotar) zusteht. gemä den Bestimmungen des (’aeremon1ale
Ep1scoporum ausdrücklıch Bestandte1 der kanonıkalen Chorkleidung .

Insgesamt ist nıcht übersehen. ass das Rundschreıiben der Kleruskongregatıon
VO 18 März 1987 dıe ıs 1n schon unsıchere Kechtslage bezüglıch der den Ka-
nonıkern zukommenden Insıgnien, näherhın bezüglıch deren (Chor)Kleıidung, ke1-
NCSWCZS bereinigt, sondern eher och welıter verunsıchert hat Dessen ungeachtet
soll 1m Folgenden der Versuch nNternommen werden. eıne Zusammenschau der gel-
tenden Normen bleten.

Die geltende allgemeine Rechtsliage IM Einzelnen
ach geltender allgemeıner Kechtslage können den Insıgnien der Kanonıiker

neben dem alar (bzw. der Soutane) SAamfl ıngulum und Bırett VOTL em Chorrock
und Ozetta gezählt werden. wobel letztere beıden dıe kanonıkale Chorkleidung 1m
Engeren und Eıgentlichen ausmachen . KEıne gesonderte Betrachtung gebührt In die-
SC Zusammenhang darüber hınaus dem spezılıschen Kapıtelabzeıichen.

5 ] alar (Soutane)
Be1l gottesdienstlıchen Funktionen. denen aufgrun| der lıturgıschen OrSc  11-

ten Chorkleidung t(ragen ıst. en sıch dıe Kanonıiker des Talars (bzw der Souta-
ne) bedienen, und 7 W ar In der Orm und arbe. W1e ıhnen aufgrun: ıhres Jewel-
1gen Kanges zusteht “* Als dıe ureigene und spezılısche Standeskleidung des er1-

Vel ebd., Nr »Ebenfallts ÜFT SIE e Kongregation 1r den Klerus], Aass Kanoniker, die irgend-
Aeinen Fhrentitel VCOH eiligen Ornhaditen aben, Adie mIit diesem 1E verbundenen Insignien nicht WIE
Chorklteidung Iiragen KOMNNEN «
A2 Vel Kongregation 1r den erus ('42eremon1ale Ep1ScCoporum nm 28), Nr. 1210
43 Vel Heilıge Kongregation 1r den erus Rundschreiben ber e Reform der Chorkleidung (S Anm
19); Kongregation 1r den erus ('aeremoni1ale Ep1scoporum (S Anm 28), Nr. 1210 Vel L dIe
aluten der Kollegiatkapıtel (S Anm 46—49

Vel Kongregatıon ir den erus ('aeremoni1ale Ep1Sscoporum (S Anm 28), Nr. 1210 Vel ID
aluten der Kollegiatkapıtel (S Anm 4 7—4AS

spektive zu beanstanden ist in diesem Zusammenhang einerseits, dass nicht von der
spezifischen Chorkleidung der Kanoniker, sondern – zweifellos entgegen der zu-
grunde liegenden Rechtsetzungsabsicht – von der Chorkleidung allgemein die Rede
ist, und andererseits – vermutlich wiederum entgegen der Rechtsetzungsabsicht –,
dass lediglich auf die Kathedrale (und demnach auf die Kathedralkapitel), nicht aber
auf alle Kanonikerkapitel rekurriert wurde. 

Völlig unklar bleibt schließlich, welche Absicht mit dem das Rundschreiben be-
schließenden Verbot zu erreichen gesucht wurde, demzufolge es jenen Kanonikern,
die sich eines vom Heiligen Stuhl verliehenen Ehrentitels erfreuen können, nicht ge-
stattet ist, die kanonikale Chorkleidung durch die mit diesem persönlichen Ehrentitel
verbundenen Insignien zu ersetzen.41 Schließlich ist der violette bzw. violett paspe-
lierte Talar (bzw. die Soutane), wie er den Trägern eines der für Kleriker vorgesehe-
nen päpstlichen Ehrentitel (wie Päpstlicher Ehrenkaplan, Päpstlicher Ehrenprälat
und Apostolischer Protonotar) zusteht, gemäß den Bestimmungen des Caeremoniale
Episcoporum ausdrücklich Bestandteil der kanonikalen Chorkleidung.42

Insgesamt ist nicht zu übersehen, dass das Rundschreiben der Kleruskongregation
vom 18. März 1987 die bis dahin schon unsichere Rechtslage bezüglich der den Ka-
nonikern zukommenden Insignien, näherhin bezüglich deren (Chor)Kleidung, kei-
neswegs bereinigt, sondern eher noch weiter verunsichert hat. Dessen ungeachtet
soll im Folgenden der Versuch unternommen werden, eine Zusammenschau der gel-
tenden Normen zu bieten.

5. Die geltende allgemeine Rechtslage im Einzelnen
Nach geltender allgemeiner Rechtslage können zu den Insignien der Kanoniker

neben dem Talar (bzw. der Soutane) samt Zingulum und Birett vor allem Chorrock
und Mozetta gezählt werden, wobei letztere beiden die kanonikale Chorkleidung im
Engeren und Eigentlichen ausmachen.43 Eine gesonderte Betrachtung gebührt in die-
sem Zusammenhang darüber hinaus dem spezifischen Kapitelabzeichen.

5.1. Talar (Soutane)
Bei gottesdienstlichen Funktionen, zu denen aufgrund der liturgischen Vorschrif-

ten Chorkleidung zu tragen ist, haben sich die Kanoniker des Talars (bzw. der Souta-
ne) zu bedienen, und zwar in der Form und Farbe, wie es ihnen aufgrund ihres jewei-
ligen Ranges zusteht.44 Als die ureigene und spezifische Standeskleidung des Kleri-
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41 Vgl. ebd., Nr. 5: »Ebenfalls erklärt sie [= die Kongregation für den Klerus], dass Kanoniker, die irgend-
einen Ehrentitel vom Heiligen Stuhl erhalten haben, die mit diesem Titel verbundenen Insignien nicht wie
Chorkleidung tragen können.«
42 Vgl. Kongregation für den Klerus: Caeremoniale Episcoporum (s. Anm. 28), Nr. 1210.
43 Vgl. Heilige Kongregation für den Klerus: Rundschreiben über die Reform der Chorkleidung (s. Anm.
19); Kongregation für den Klerus: Caeremoniale Episcoporum (s. Anm. 28), Nr. 1210. Vgl. Rothe: Die
Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 2), 46–49.
44 Vgl. Kongregation für den Klerus: Caeremoniale Episcoporum (s. Anm. 28), Nr. 1210. Vgl. Rothe: Die
Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 2), 47–48.
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kersP ist der alar (bzw. dıe Soutane) 1m Allgemeıiınen VON schwarzer Farbe., N se1
denn., N handelt sıch eiınen Kardınal, eınen Bıschof oder eiınen Prälaten Hıs 1Na|

den Päpstlichen Ehrenkaplänen.”® Eınem Kanonıiker steht demzufolge ach gel-
tendem ec 11UTr Tür den Fall, ass eiınem der genannten ange angehört,
eın anderer als der schwarze alar (bzw dıe schwarze Soutane) 1Da sıch e1ım
alar (bzw. be1l der Soutane) nıcht e1in lıturg1sches Gewand 1m e1igentlıchen und
ausschließlichen Sıiınn handelt. gelten dıe genannten Bestimmungen auch Tür dessen
(bzw. deren) eDrauc außerhalb gottesdienstlicher Funktionen.“*“

Ingul1um
Kleriıkern jedweden Kanges steht L,  % über dem alar (bzw. der Soutane) das

(Talar-)Zingulum“® t(ragen, dessen Verwendung 1m Rahmen gottesdienstlicher
Funktionen. be1l denen Chorkleidung tragen ıst. VOIN Rechts vorausgesetzt
wırd. außerhalb derselben jedoch als Takultatıv angesehen werden annn DIie Farbe
des den herabhängenden en gewöhnlıch mıt Fransen versehenen Zingulums
orlentiert sıch gewöhnlıch der des alars (bzw. der Soutane), dessen eDrauc
der betrefifende erıker berechtigt ist ach geltendem ec ist das ıngulum der
Kardınäle VOIN roter?”, das der 1SCNHOTe und der Prälaten Hıs 1na den Päpstlıchen
Ehrenkaplänen VOIN violetter”®, das er übrıgen erıker einschließlic der Kanoni1-
ker (soIern S1e nıcht zugleic eiınen der genannten ange iınnehaben) ingegen
In der ege VOIN schwarzer Farbe>!.

Birett

e1ım Bırett52 handelt N sıch eıne dem Kleriıkerstand vorbehaltene OpIbe-
deckung, dıe ursprünglıch sowohl 1m Rahmen gottesdienstlicher Funktionen WIe
auch außerhalb derselben Verwendung iiınden konnte., se1ıt der Instruktion » Ut SIve

A Vel Kongregatıon 1r den erus Direktornum 1r l henst und en der Priester (31 Januar ( '1t-
de [ Vatıcano 1994, Nr. Vel uch O!  e, Wolfgang e oblıgatıone deferend1 habıtum eccles1iast1ı-

CL ID kırc.  ıchen Bekleidungsvorschriften 1r eriker ach 284 CIC, 1n AÄArchiv 1r katholisches
Kırchenrecht 170 (2001), 23—50, 46:; Hallermann, enDperT! Liturgische eıdung Il Kath., ın C’ampen-
hausen Kıedl-Spangenberger Sebaott Heg.) 1 exıkon 1r Kırchen und Staatskırchenrecht, Band 2, (S
Anm 3), 749—750, 749: l e Statuten der Kollegijatkapıtel (S Anm 3),
46 Vel Kongregatıon 1r den erus (’2eremoni1ale Ep1ScCoporum (S Anm 28), Nrn %0 1199, 1205, 1207
und 1209

Vel ebd., 1210
AN Vel Kunzler, Mıichael ıngulum, ın Kasper, alter Heg.) 1ex1ikon 1r Theologıe und Kırche (be-
gründet VOoIl Buchberger, 1Chae. völlıg 1ICUı bearbeıtete Auflage, / weıter Band, Freibureg 1m Breisgau
4S Kom Wıen 1994, 12072
AU Vel Kongregation 1r den erus ('42eremon1ale Ep1ScCoporum nm 28), Nr. 1205

Vel ebd., Nrn 63, 1199 und—
Vel ebd., 1210 Vel ID aluten der Kollegiatkapıtel (S Anm 3),
Vel elle, onıka: Bırett, ın Kasper,er Heg.) 1ex1iıkon 1r Theologıe und 1IrC (begründet

VOIN Buchberger, ıchae. völlig 1ICL bearbeıtete Auflage, / weiter Band, reiburg 1mM Breisgau Basel /
Kom Wıen 1994, 478; Raffelt, arın |DDER Bırett Se1in ueller eCDTraucC. ın Pro Mıssa Irıdentina
Rundbrieftf der Laıi:enverein1gung 1r den klassıschen römıschen 1CUSs ın der Katholischen Kırche &V
(2002), Nr AA arz 18—725

kers45 ist der Talar (bzw. die Soutane) im Allgemeinen von schwarzer Farbe, es sei
denn, es handelt sich um einen Kardinal, einen Bischof oder einen Prälaten bis hinab
zu den Päpstlichen Ehrenkaplänen.46 Einem Kanoniker steht demzufolge nach gel-
tendem Recht nur für den Fall, dass er einem der zuvor genannten Ränge angehört,
ein anderer als der schwarze Talar (bzw. die schwarze Soutane) zu. Da es sich beim
Talar (bzw. bei der Soutane) nicht um ein liturgisches Gewand im eigentlichen und
ausschließlichen Sinn handelt, gelten die genannten Bestimmungen auch für dessen
(bzw. deren) Gebrauch außerhalb gottesdienstlicher Funktionen.47

5.2. Zingulum
Klerikern jedweden Ranges steht es zu, über dem Talar (bzw. der Soutane) das

(Talar-)Zingulum48 zu tragen, dessen Verwendung im Rahmen gottesdienstlicher
Funktionen, bei denen Chorkleidung zu tragen ist, von Rechts wegen vorausgesetzt
wird, außerhalb derselben jedoch als fakultativ angesehen werden kann. Die Farbe
des an den herabhängenden Enden gewöhnlich mit Fransen versehenen Zingulums
orientiert sich gewöhnlich an der des Talars (bzw. der Soutane), zu dessen Gebrauch
der betreffende Kleriker berechtigt ist. Nach geltendem Recht ist das Zingulum der
Kardinäle von roter49, das der Bischöfe und der Prälaten bis hinab zu den Päpstlichen
Ehrenkaplänen von violetter50, das aller übrigen Kleriker einschließlich der Kanoni-
ker (sofern sie nicht zugleich einen der zuvor genannten Ränge innehaben) hingegen
in der Regel von schwarzer Farbe51.

5.3. Birett
Beim Birett52 handelt es sich um eine dem Klerikerstand vorbehaltene Kopfbe-

deckung, die ursprünglich sowohl im Rahmen gottesdienstlicher Funktionen wie
auch außerhalb derselben Verwendung finden konnte, seit der Instruktion »Ut sive
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45 Vgl. Kongregation für den Klerus: Direktorium für Dienst und Leben der Priester (31. Januar 1994), Cit-
tà del Vaticano 1994, Nr. 66. Vgl. auch Rothe, Wolfgang F.: De obligatione deferendi habitum ecclesiasti-
cum / Die kirchlichen Bekleidungsvorschriften für Kleriker nach c. 284 CIC, in: Archiv für katholisches
Kirchenrecht 170 (2001), 23–50, 46; Hallermann, Heribert: Liturgische Kleidung / II. Kath., in: Campen-
hausen / Riedl-Spangenberger / Sebott (Hg.): Lexikon für Kirchen und Staatskirchenrecht, Band 2, (s.
Anm. 3), 749–750, 749; Rothe: Die Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 3), 48.
46 Vgl. Kongregation für den Klerus: Caeremoniale Episcoporum (s. Anm. 28), Nrn. 63, 1199, 1205, 1207
und 1209.
47 Vgl. ebd., 1210.
48 Vgl. Kunzler, Michael: Cingulum, in: Kasper, Walter u. a. (Hg.): Lexikon für Theologie und Kirche (be-
gründet von Buchberger, Michael), 3. völlig neu bearbeitete Auflage, Zweiter Band, Freiburg im Breisgau /
Basel / Rom / Wien 1994, 1202.
49 Vgl. Kongregation für den Klerus: Caeremoniale Episcoporum (s. Anm. 28), Nr. 1205.
50 Vgl. ebd., Nrn. 63, 1199 und 1207–1209.
51 Vgl. ebd., 1210. Vgl. Rothe: Die Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 3), 48.
52 Vgl. Selle, Monika: Birett, in: Kasper, Walter u. a. (Hg.): Lexikon für Theologie und Kirche (begründet
von Buchberger, Michael), 3. völlig neu bearbeitete Auflage, Zweiter Band, Freiburg im Breisgau / Basel /
Rom / Wien 1994, 478; Raffelt, Martin: Das Birett – sein aktueller Gebrauch, in: Pro Missa Tridentina /
Rundbrief der Laienvereinigung für den klassischen römischen Ritus in der Katholischen Kirche e.V. 4
(2002), Nr. 23 (März), 18–25.
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solliıcıte« VO 31 Maärz 1969 jedoch Tür dıe Kardınäle und 1SCHNOTIe ausdrücklich”?.
Tür dıe übrıgen erıker analog az7Zu auft eiınen Bestandte1 der Chorkleidung redu-
zierte wurde. DiIie ar'! des Bıretts entspricht gewöhnlıch der des Talars (bzw. der
Soutane), dessen eDrauc der betreflfende erıker berechtigt ist ährend dem-
ach araınale eın Oole: 1SChHhOole eın violettes und bestimmte Amtsträger der ROÖ-
mıschen Kurıe eın schwarzes Bırett mıt (1 (ın der Praxıs jedoch gewöhnlıch V1O-
etter) Quaste tragen?*, ist ach geltendem ec das Bırett er übrıgen erıker
einschließliıc der Apostolıschen Protonotare., der Päpstlichen Ehrenprälaten, der
Päpstlıchen Ehrenkapläne SOWI1IeEe der Kanonıiker Samıft der dazugehörıgen Quaste
VOIN schwarzer Farbe>>.

Orroc (Superpelliceum)
/ur Chorkleidung eiınes jeden erıkers. der nıcht 7U eDrauc des Rochetts”®

berechtigt ıst. gehört der über alar (bzw. der Soutane) und ıngulum {ra-
gende Chorrock>” (Superpelliceum).”® Dieser egelung unterlıegen ach geltendem
ec auch dıe Kanoniker”?, denen N olglıc nıcht zusteht. sıch des den Kardınälen.,
Bıschöfen und bestimmten Amtsträgern der Römischen Kurıe vorbehaltenen RO-
chetts bedienen®. Tradıtiıonellerweıise Sınd dıe Armel des OrTOÖOCKS 1m Unter-
schlıed denen des Rochetts weıt geschnıtten, wenngleıch e1 Gewänder auT-
grun cdi1eser eher geringen und 1m Konkreten nıcht leicht bestimmenden e-
FeNz In der Praxıs zunehmend unterschliedslos gebraucht werden. Der C'horrock ist
eın lıturgisches Gewand 1m CHSCICH Sıiınn und wırd ausschlielilic 1m ahmen ZOL-
teschenstlıiıcher Funktionen €  €

Mozetta
DiIie Kanonıiker en das ecC eiıne violett paspelıerte Mozetta®! VON schwarzer

Ooder STAUCIar tragen, dıe auft der Grundlage VOIN C  S 5(} / CIC eiınem Ka-
nonıkerkapıtel zugeordneten erıker eıne ebensolche Ozetta ohne dıe €  e

53 Vel Staqgatssekretarat: Ut S1Ve sollicıte (S Anm 18), Nrn und 15
Vel Kongregation ir den erus (’aeremon1ale Ep1scoporum (S Anm 27), Nrn 63, 1199, 1205 und

1207
5 Vel ebd., Nrn 12058 Vel ID Statuten der Kolleg1iatkapıtel (S Anm 3),

Vel Berger, Kupert: Rochett, ın Kasper, alter Heg.) 1 ex1iıkon 1r Theologıe und 1IrC (begrün-
det VOIN Buchberger, ıchae. völlıg 1ICL bearbeiıtete Auflage, Achter Band, Fre1iburg 1mM Breisgau Ha-
cel] Kom Wıen 1999, 1F
\ / Vel Kunzler, Michael OITOC. ın Kasper, alter Heg.) 1 ex1iıkon 1r eologıe und Kırche (be-
gründet VOoIl Buchberger, 1Chae. völlıg 1ICUı bearbeıtete Auflage, / weıter Band, Freiburg 1m Breisgau
4S Kom Wıen 1994, 1097
55 Vel Kongregation 1r den erus ('42eremon1ale Ep1ScCoporum nm 28), Nr. 65

Vel Heilıge Kongregation 1r den erus Rundschreiben ber e Reform der Chorkleidung (S Anm
20), Nr 3} Kongregation ir den erus (’2aeremoni1ale Ep1ScCoporum (S Anm 28), Nr. 1210 Vel
l e Statuten der Kollegiatkapıtel (S Anm 2),
0 Vol©1199, 1205 und 1207

Vel (  e, onıka Moxzeltta, 1n Kasper, alter Heg.) 1 ex1iıkon 1r eologıe und Kırche (begrün-
det V OI Buchberger, ı1Chae. völlıg 1ICL bearbeıtete Auflage, S1iebhter Band, re1iburg 1mM Breisgau Ha-
sel / Rom / Wıen 1998 , 515

sollicite« vom 31. März 1969 jedoch für die Kardinäle und Bischöfe ausdrücklich53,
für die übrigen Kleriker analog dazu auf einen Bestandteil der Chorkleidung redu-
zierte wurde. Die Farbe des Biretts entspricht gewöhnlich der des Talars (bzw. der
Soutane), zu dessen Gebrauch der betreffende Kleriker berechtigt ist. Während dem-
nach Kardinäle ein rotes, Bischöfe ein violettes und bestimmte Amtsträger der Rö-
mischen Kurie ein schwarzes Birett mit roter (in der Praxis jedoch gewöhnlich vio-
letter) Quaste tragen54, ist nach geltendem Recht das Birett aller übrigen Kleriker –
einschließlich der Apostolischen Protonotare, der Päpstlichen Ehrenprälaten, der
Päpstlichen Ehrenkapläne sowie der Kanoniker – samt der dazugehörigen Quaste
von schwarzer Farbe55.

5.4. Chorrock (Superpelliceum)
Zur Chorkleidung eines jeden Klerikers, der nicht zum Gebrauch des Rochetts56

berechtigt ist, gehört der stets über Talar (bzw. der Soutane) und Zingulum zu tra-
gende Chorrock57 (Superpelliceum).58 Dieser Regelung unterliegen nach geltendem
Recht auch die Kanoniker59, denen es folglich nicht zusteht, sich des den Kardinälen,
Bischöfen und bestimmten Amtsträgern der Römischen Kurie vorbehaltenen Ro-
chetts zu bedienen60. Traditionellerweise sind die Ärmel des Chorrocks im Unter-
schied zu denen des Rochetts weit geschnitten, wenngleich beide Gewänder auf-
grund dieser eher geringen und im Konkreten nicht leicht zu bestimmenden Diffe-
renz in der Praxis zunehmend unterschiedslos gebraucht werden. Der Chorrock ist
ein liturgisches Gewand im engeren Sinn und wird ausschließlich im Rahmen got-
tesdienstlicher Funktionen getragen.

5.5. Mozetta
Die Kanoniker haben das Recht, eine violett paspelierte Mozetta61 von schwarzer

oder grauer Farbe zu tragen, die auf der Grundlage von can. 507 § 2 CIC einem Ka-
nonikerkapitel zugeordneten Kleriker eine ebensolche Mozetta ohne die genannte
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53 Vgl. Staatssekretariat: Ut sive sollicite (s. Anm. 18), Nrn. 6 und 15.
54 Vgl. Kongregation für den Klerus: Caeremoniale Episcoporum (s. Anm. 27), Nrn. 63, 1199, 1205 und
1207.
55 Vgl. ebd., Nrn. 1208. Vgl. Rothe: Die Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 3), 48.
56 Vgl. Berger, Rupert: Rochett, in: Kasper, Walter u. a. (Hg.): Lexikon für Theologie und Kirche (begrün-
det von Buchberger, Michael), 3. völlig neu bearbeitete Auflage, Achter Band, Freiburg im Breisgau / Ba-
sel / Rom / Wien 1999, 1227.
57 Vgl. Kunzler, Michael: Chorrock, in: Kasper, Walter u. a. (Hg.): Lexikon für Theologie und Kirche (be-
gründet von Buchberger, Michael), 3. völlig neu bearbeitete Auflage, Zweiter Band, Freiburg im Breisgau /
Basel / Rom / Wien 1994, 1097.
58 Vgl. Kongregation für den Klerus: Caeremoniale Episcoporum (s. Anm. 28), Nr. 65.
59 Vgl. Heilige Kongregation für den Klerus: Rundschreiben über die Reform der Chorkleidung (s. Anm.
20), Nr. 3; Kongregation für den Klerus: Caeremoniale Episcoporum (s. Anm. 28), Nr. 1210. Vgl. Rothe:
Die Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 2), 48.
60 Vgl. ebd., Nrn. 1199, 1205 und 1207.
61 Vgl. Selle, Monika: Mozetta, in: Kasper, Walter u. a. (Hg.): Lexikon für Theologie und Kirche (begrün-
det von Buchberger, Michael), 3. völlig neu bearbeitete Auflage, Siebter Band, Freiburg im Breisgau / Ba-
sel / Rom / Wien 1998, 513.
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Paspelıerung. Mıt Eınverständnis des (Ortsordinarıus annn e1in Kapıtel e1ım eılıgen
aber auch den eDrauc der tracdıtionellen Ozetta In violetter Farbe

suchen .°* In jedem Fall ist S$1e or1g1inärer Bestandte1 der kanonıkalen Orkle1-
dung.“ Insofern N sıch be1l der Ozetta e1in lıturgısches Gewand 1m CHSCICH Sinn
handelt. ist ıhr eDbrauc auftf gottesdienstliche Funktionen beschränkt S1e wırd
über dem Chorrock (bzw be1l Kardınäalen und Bıschöfen über dem (070  € e  e
DiIie In der Instruktion » Ut S1Ive solliıcıte« VO 31 Mäaärz 1969 verfügte Abschaifung
der allgemeın uUbBlıchen kleinen Zierkapuze nıcht L1UT Tür dıe Ozetta der
araınale und Bischöfe®*, sondern analog auch Tür dıe der Kanonıtiker gelten.

Kapitelabzeichen (Kapitelkreuz, Kapitelkette)
(OQbwohl vielerorts üblıch., ist In den allgemeınen Normen über dıe Insıgnien der

Kanonıiker VON eiınem spezılıschen Kapıtelabzeichen keıne Rede ©® emzufolge ist
eın olches nıcht vorgeschrieben, SCHAUSO wen12g aber auch verboten. Allenfalls annn
1Nan AaUS der 1m Rundschreıiben der Kleruskongregatıon VO ()ktober 1970 LOT-
mulıerten Bestimmung, ass den Kanonıkern der eDrauc des (bıschöfliıchen
Brustkreuzes untersagt ıst. schlıeben. ass sıch das Kapıtelabzeichen VOIN der den Bı-
chöfen vorbehaltenen Insıgnıe erkennbar untersche1iden hat ©© Diese Bedingung
ware In jedem Fall rIült., WEn N beispielsweılse dıe Form eiıner edaulle der
eiınes Kreuzes hätte Ooder eiıner Kette einem Band €  € würde. Nähere
Bestimmungen über se1ıne Orm Ssınd ach C  S 506 CIC In den jeweılıgen Kapı-
telstatuten testzulegen. Im gleichen usammenhang ist terner klären., b das Ka-
pıtelabzeıichen als Teıl der Chorkleidung des betreffenden apıtels gelten hat und
demnach 11UT innerhalb gottesdienstlıcher Funktionen Ooder aber (analog 7U H1-
schöfliıchen Brustkreuz) auch anderen Gelegenheıiten über dem alar €  €
werden annn

Umfang und Beschränkung der Rechtsausübung
ährend ach C  S 409 CIC/ 1917 der eDrauc der dem Kanonıikerstand e1-

Chorkleidung SAamfl er einschlägıgen Insıgnien (von bestimmten Ausnah-
19010 abgesehen) 11UT innerhalb der DIiözese gestattet WAaL, In der das betrefifende Ka-
pıte seiınen S1t7 hatte., sucht 11a 1m geltenden CIC vergebliıch ach eiıner vergleich-

Vel Kongregatıon 1r den erus Cnreiben ZULT Erinnerung Irhere Normen ber e Chorkleidung
(S Anm 35), Nr. Vel ID aluten der Kollegiatkapıtel nm 3),
G3 Vel 1285 ('aeremoni1ale Ep1scoporum (S Anm 28), Nr 1210 Vel ID Statuten der Kolleg1iat-
Kapıtel (S Anm 3),

Vel O]  T. 1199:; Staqgatssekretarat' Ut CS1VEe sollicıte (S Anm 18), Nrn und Vel uch MO-
nm 61), 513

G5 Vel l e aluten der Kollegiatkapıtel (S Anm 3),
Vel Heilıge Kongregation 1r den erus Rundschreiben ber e Reform der Chorkleidung (S Anm
T,

Paspelierung. Mit Einverständnis des Ortsordinarius kann ein Kapitel beim Heiligen
Stuhl aber auch um den Gebrauch der traditionellen Mozetta in violetter Farbe an -
suchen.62 In jedem Fall ist sie originärer Bestandteil der kanonikalen Chorklei-
dung.63 Insofern es sich bei der Mozetta um ein liturgisches Gewand im engeren Sinn
handelt, ist ihr Gebrauch auf gottesdienstliche Funktionen beschränkt. Sie wird stets
über dem Chorrock (bzw. bei Kardinälen und Bischöfen über dem Rochett) getragen.
Die in der Instruktion »Ut sive sollicite« vom 31. März 1969 verfügte Abschaffung
der zuvor allgemein üblichen kleinen Zierkapuze dürfte nicht nur für die Mozetta der
Kardinäle und Bischöfe64, sondern analog auch für die der Kanoniker gelten.

5.6. Kapitelabzeichen (Kapitelkreuz, Kapitelkette)
Obwohl vielerorts üblich, ist in den allgemeinen Normen über die Insignien der

Kanoniker von einem spezifischen Kapitelabzeichen keine Rede.65 Demzufolge ist
ein solches nicht vorgeschrieben, genauso wenig aber auch verboten. Allenfalls kann
man aus der im Rundschreiben der Kleruskongregation vom 30. Oktober 1970 for-
mulierten Bestimmung, dass den Kanonikern der Gebrauch des (bischöflichen)
Brustkreuzes untersagt ist, schließen, dass sich das Kapitelabzeichen von der den Bi-
schöfen vorbehaltenen Insignie erkennbar zu unterscheiden hat.66 Diese Bedingung
wäre in jedem Fall erfüllt, wenn es beispielsweise die Form einer Medaille statt der
eines Kreuzes hätte oder statt an einer Kette an einem Band getragen würde. Nähere
Bestimmungen über seine Form sind nach can. 506 § 2 CIC in den jeweiligen Kapi-
telstatuten festzulegen. Im gleichen Zusammenhang ist ferner zu klären, ob das Ka-
pitelabzeichen als Teil der Chorkleidung des betreffenden Kapitels zu gelten hat und
demnach nur innerhalb gottesdienstlicher Funktionen oder aber (analog zum bi-
schöflichen Brustkreuz) auch zu anderen Gelegenheiten über dem Talar getragen
werden kann.

6. Umfang und Beschränkung der Rechtsausübung

Während nach can. 409 § 2 CIC/1917 der Gebrauch der dem Kanonikerstand ei-
genen Chorkleidung samt aller einschlägigen Insignien (von bestimmten Ausnah-
men abgesehen) nur innerhalb der Diözese gestattet war, in der das betreffende Ka-
pitel seinen Sitz hatte, sucht man im geltenden CIC vergeblich nach einer vergleich-
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62 Vgl. Kongregation für den Klerus: Schreiben zur Erinnerung an frühere Normen über die Chorkleidung
(s. Anm. 35), Nr. 3. Vgl. Rothe: Die Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 3), 48.
63 Vgl. dies.: Caeremoniale Episcoporum (s. Anm. 28), Nr. 1210. Vgl. Rothe: Die Statuten der Kollegiat-
kapitel (s. Anm. 3), 48.
64 Vgl. ebd., Nr. 1199; Staatssekretariat: Ut sive sollicite (s. Anm. 18), Nrn. 1 und 14. Vgl. auch Selle: Mo-
zetta (s. Anm. 61), 513.
65 Vgl. Rothe: Die Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 3), 49.
66 Vgl. Heilige Kongregation für den Klerus: Rundschreiben über die Reform der Chorkleidung (s. Anm.
19), Nr. 3.
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baren Bestimmung. emzufolge ist davon auszugehen, ass der höchste kırchliche
Gesetzgeber bewusst darauftf verzıichtet hat. den eDrauc der kanonıkalen Insıgnien
irgendeıner terriıtorialen Beschränkung unterwerlen. Dieser Befund entspricht E1 -
NEeTr auch anderweıt1ıg beobachtenden gesetzgeberıschen Tendenz, olchen ech-
ten, dıe mıt bestimmten Amtern oder Ehrentiteln verbunden sSınd., eiınen stärker DCI-
sonalen Charakter verleihen.

Be1l der 1m chreıben der Kongregatıon Tür den erus VO 18 März 1987 enthal-
Bestimmung, ass der eDrauc der kanonıkalen Chorkleidung In der ege

auft gottesdienstliche Funktionen innerhalb der Kathedrale eschra: ist®”, bleı1ıbt
nıcht alleın ar,b S$1e sıch 11UTr dıe Kanonıiker eines Kathedralkapıtels Ooder
alle Kanonıiker wendet. Wenn 1Nan davon ausgeht, ass das auft allgemeıner SESEIZ-
lıcher rundlage beruhende ec der Kanonıiker 7U eDrauc bestimmter NS1g-
1en den gesetzlıchen Normen zufolge keıner terriıtorialen Beschränkung unterliegt,
annn dıe usübung dieses Rechts nıcht 1m Nachhıinein Urc eın als bloßes chre1-
ben deklarıertes Dokument e1ines In der ege 11UTr über ausTführende Gjewalt verTü-
gendes Urgans W1e der Kongregatıon Tür den Klerus lımıtıiert werden. Kıne nac
C zl}  S CIC CHS auszulegende) Beschränkung dieses Rechts ware 11UTr möglıch,
WEn dıe betreffenden Normen VO aps als zuständıgem Gesetzgeber ausdrück-
ıch mıt Gesetzeskraft ausgestattet worden waren, wolür sıch 1m gegenständlıchen
Schreiben jedoch keiınerle1 Anhaltspunkt ausmachen lässt

Angesiıchts dieses rec  ıchen Befunds ist ach WIe VOT davon auszugehen, ass
jeder Kanonıiker WIe auch jeder einem Kanonikerkapıtel zugeordnete erıker das
ec hat, dıe ıhm zukommenden Insıgnien jedem (Jrt und jederzeıt t(ragen.
Beschränkt wırd dieses ec lediglıch Urc dıe allgemeınen lıturgıschen VOr-
schrıften bezüglıch des Gebrauchs der Chorkleidung SsOw1e Urc gegebenenfalls
einschlägıge Normen In den jeweılıgen Kapıtelstatuten.

Praktiısche Divergenzen ZU:  S altgemeinen Recht

Auffällig ıst. ass dıe be1l den Kanonıkern In eDrauc stehenden Insıgnien VIe-
erorts VOIN dem abweıchen. WAS VO allgemeınenecher vorgesehen ist ©8 Solche
Abweıchungen Ssınd jedoch keinesTalls VOoO Girundsatz her als rechtswıdrıg quali-
11zieren 1m Gegenteil: Sowohl auft statutarıscher W1e auft gewohnheıtsrechtlicher
Grundlage können innerhalb bestimmter Girenzen bZzw bestimmten mstän-
den derartiıge Abweıchungen nıcht 11UTr leg1ıtim, sondern oblıgat se1n.

Divergenzen auf statutarıscher Grundlage

G7 Vel 128 Schreiben ZULT Erinnerung Irhere Normen ber e Chorkleidung (S Anm 35), Nr
G5 Belege 1r sOolche Abweichungen tınden sıch be1 Haer1ing, Stephan Pımmer-Jüsten, Bernhard ehak,
arın aluten der deutschen Domkapıtel uDs1d1a ad 1US CanoN1ıcUumM vigens applıcandum, 6), etten
005 36; Hırnsperger, Johann Haer1ing, Stephan: aluten der Österreichischen alnedral- und Kaol-
legiatkapıte. uDs1d1a ad 1018 CaNnoN1ıcUuUmM vigens applıcandum, 6), etten 2007, 141:; L dIe
aluten der Kollegiatkapıtel (S Anm 3),

baren Bestimmung. Demzufolge ist davon auszugehen, dass der höchste kirchliche
Gesetzgeber bewusst darauf verzichtet hat, den Gebrauch der kanonikalen Insignien
irgendeiner territorialen Beschränkung zu unterwerfen. Dieser Befund entspricht ei-
ner auch anderweitig zu beobachtenden gesetzgeberischen Tendenz, solchen Rech-
ten, die mit bestimmten Ämtern oder Ehrentiteln verbunden sind, einen stärker per-
sonalen Charakter zu verleihen.

Bei der im Schreiben der Kongregation für den Klerus vom 18. März 1987 enthal-
tenen Bestimmung, dass der Gebrauch der kanonikalen Chorkleidung in der Regel
auf gottesdienstliche Funktionen innerhalb der Kathedrale beschränkt ist67, bleibt
nicht allein unklar, ob sie sich nur an die Kanoniker eines Kathedralkapitels oder an
alle Kanoniker wendet. Wenn man davon ausgeht, dass das auf allgemeiner gesetz-
licher Grundlage beruhende Recht der Kanoniker zum Gebrauch bestimmter Insig-
nien den gesetzlichen Normen zufolge keiner territorialen Beschränkung unterliegt,
kann die Ausübung dieses Rechts nicht im Nachhinein durch ein als bloßes Schrei-
ben deklariertes Dokument eines in der Regel nur über ausführende Gewalt verfü-
gendes Organs wie der Kongregation für den Klerus limitiert werden. Eine (nach
can. 18 CIC eng auszulegende) Beschränkung dieses Rechts wäre nur möglich,
wenn die betreffenden Normen vom Papst als zuständigem Gesetzgeber ausdrück -
lich mit Gesetzeskraft ausgestattet worden wären, wofür sich im gegenständlichen
Schreiben jedoch keinerlei Anhaltspunkt ausmachen lässt.

Angesichts dieses rechtlichen Befunds ist nach wie vor davon auszugehen, dass
jeder Kanoniker wie auch jeder einem Kanonikerkapitel zugeordnete Kleriker das
Recht hat, die ihm zukommenden Insignien an jedem Ort und jederzeit zu tragen.
Beschränkt wird dieses Recht lediglich durch die allgemeinen liturgischen Vor-
schriften bezüglich des Gebrauchs der Chorkleidung sowie durch gegebenenfalls
einschlägige Normen in den jeweiligen Kapitelstatuten.

7. Praktische Divergenzen zum allgemeinen Recht

Auffällig ist, dass die bei den Kanonikern in Gebrauch stehenden Insignien vie-
lerorts von dem abweichen, was vom allgemeinen Recht her vorgesehen ist.68 Solche
Abweichungen sind jedoch keinesfalls vom Grundsatz her als rechtswidrig zu quali-
fizieren – im Gegenteil: Sowohl auf statutarischer wie auf gewohnheitsrechtlicher
Grundlage können innerhalb bestimmter Grenzen bzw. unter bestimmten Umstän-
den derartige Abweichungen nicht nur legitim, sondern sogar obligat sein.

7.1. Divergenzen auf statutarischer Grundlage
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67 Vgl. dies.: Schreiben zur Erinnerung an frühere Normen über die Chorkleidung (s. Anm. 35), Nr. 4.
68 Belege für solche Abweichungen finden sich bei Haering, Stephan / Pimmer-Jüsten, Bernhard / Rehak,
Martin: Statuten der deutschen Domkapitel (= Subsidia ad ius canonicum vigens applicandum, 6), Metten
2003, z. B. 36; Hirnsperger, Johann / Haering, Stephan: Statuten der österreichischen Kathedral- und Kol-
legiatkapitel (= Subsidia ad ius canonicum vigens applicandum, 8), Metten 2007, z. B. 141; Rothe: Die
Statuten der Kollegiatkapitel (s. Anm. 3), z. B. 82.
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DiIie geltende Kechtslage In eZzug auft dıe Insıgnien der Kanonıiker rag den C’ha-
rakter eiıner mengesetzgebung. Dies erg1bt sıch alleın schon AUS C  S 5()6 CIC.
demzufolge jedes Kapıtel gehalten ıst. Beachtung der einschlägıgen Normen
des eılıgen Stuhls konkrete Bestimmungen über Orm und eDrauc der kapıtel-
eigenen Insıgnien auft statutarıscher Grundlage testzulegen. Kıne derartıge VOT-
gabe würde jeglıchen Sınngehalts entbehren. wollte 1Nan dıe geltenden allge-
me1nen Normen bezüglıch der Kanonikerinsignien als umfTfassend und exklusıv
verstehen. Anders ausgedrückt: s ist nıcht 11UT leg1tim, sondern In der ege UNMNUIMNMN-

gänglıch, dıe geltenden allgemeınen Normen über dıe Kanontikerinsignien 1m
ahmen der kapıtele1igenen Statuten konkretisieren. gegebenenfTalls
erganzen. Voraussetzung Tür dıe Kechtmäßbigkeıt der statutarıschen Festlegungen ist
lediglıch, ass S1e nıcht 1m dırekten Wıderspruch den allgemeınen Normen
stehen. SO hat eın Kapıtel beispielsweıse ohne Weıteres dıe Möglıchkeıit Insıgnien
einzuführen bZzw beızubehalten. VOIN denen In den allgemeınen Normen überhaupt
keıne ede ist

Divergenzen qauf vewohnheitsrechtlicher Grundlage
Kanonikerinsignien können 1m Eınzelfall, das el Tür eın jeweıls bestimmtes

Kapıtel, selbst annn legıtım, Ja oblıgat se1n. WEn S1e den geltenden allgeme1-
NeTI Normen dırekt wıdersprechen. Dieser Fall ist annn gegeben, WEn N sıch eın
se1ıt me als) hundert Jahren Ooder unvordenklıchen Zeıten bestehendes Gjewohn-
heıtsrecht handelt Kıne ewohnheıt. dıe VOIN eiıner DaSS1IV gesetzesfähıgen (jeme1n-
schaft (wıe eiınem Kanonıikerkapıte mıt der Absıcht geü wurde., ec setzen.,
gewınnt ach VO zuständıgen Gesetzgeber unbeeinspruchten Ablauf der gesetzlıch
vorgegebenen Friısten dıe Ta eines Gesetzes.

Besonderen Schutz genießen In der Kırche VOIN jeher Gewohnheıtsrechte., dıe se1t
(mehr als) hundert ahren Ooder unvorde  lıchen /Zeıten Bestand en Derartige
Gewohnheıtsrechte., selbst solche außer- Ooder Sal wıdergesetzlıchen Charakters.,
wurden bZzw werden sowochl ach C  S als auch ach C  S CIC Urc
eın entgegengeSelZtes Gesetz nıcht wıderrufen. se1 denn. eıne entsprechende Ab-
sıcht des Gesetzgebers hätte 1m betreitenden Gjesetzestext ausdrücklıch Erwähnung
gefunden.“ Letzteres ist In ezug auft dıe geltenden allgemeınen Normen über dıe
Kanonikerinsignien nıcht der Fall Wenn demzufolge eın bestimmtes Kapıtel NS1g-
nmen, dıe den geltenden allgemeınen Normen wıdersprechen, se1t (mehr als) hundert
ahren VOT dem Inkrafttreten der genannten Normen Ooder se1t unvordenklıchen Ze1-
ten In eDrauc hat. kommt ıhm ach geltender Gesetzeslage nıcht 11UTr das ecC
sondern dıe Pflıcht L,  % dıiese beızubehalten

/u vel OTrSdOT) ENTDUC des Kırchenrechts, Band (S Anm 2), 126:; ( Al }
CIC vel Aymans, 1NITe| Kanonıisches ecC ENTrDUC aufgrund des eX lurıs (’anon1c1 (begründet
VOIN Eıchmann, Uuarn fortgeführt VOIN Örsdorf, Klaus), Band FEinleitende rundfragen und allgeme1-

Normen, Paderborn München Wıen Ur«c 1991 04

Die geltende Rechtslage in Bezug auf die Insignien der Kanoniker trägt den Cha -
rakter einer Rahmengesetzgebung. Dies ergibt sich allein schon aus can. 506 § 2 CIC,
demzufolge jedes Kapitel gehalten ist, unter Beachtung der einschlägigen Normen
des Heiligen Stuhls konkrete Bestimmungen über Form und Gebrauch der kapitel -
eigenen Insignien auf statutarischer Grundlage festzulegen. Eine derartige Vor-
gabe würde jeglichen Sinngehalts entbehren, wollte man die geltenden allge-
meinen Normen bezüglich der Kanonikerinsignien als umfassend und exklusiv
 verstehen. Anders ausgedrückt: Es ist nicht nur legitim, sondern in der Regel unum-
gänglich, die geltenden allgemeinen Normen über die Kanonikerinsignien im
 Rahmen der kapiteleigenen Statuten zu konkretisieren, gegebenenfalls sogar zu
 ergänzen. Voraussetzung für die Rechtmäßigkeit der statutarischen Festlegungen ist
lediglich, dass sie nicht im direkten Widerspruch zu den allgemeinen Normen
 stehen. So hat ein Kapitel beispielsweise ohne Weiteres die Möglichkeit, Insignien
einzuführen bzw. beizubehalten, von denen in den allgemeinen Normen überhaupt
keine Rede ist.

7.2. Divergenzen auf gewohnheitsrechtlicher Grundlage
Kanonikerinsignien können im Einzelfall, das heißt für ein jeweils bestimmtes

Kapitel, selbst dann legitim, ja sogar obligat sein, wenn sie den geltenden allgemei-
nen Normen direkt widersprechen. Dieser Fall ist dann gegeben, wenn es sich um ein
seit (mehr als) hundert Jahren oder unvordenklichen Zeiten bestehendes Gewohn-
heitsrecht handelt. Eine Gewohnheit, die von einer passiv gesetzesfähigen Gemein-
schaft (wie einem Kanonikerkapitel) mit der Absicht geübt wurde, Recht zu setzen,
gewinnt nach vom zuständigen Gesetzgeber unbeeinspruchten Ablauf der gesetzlich
vorgegebenen Fristen die Kraft eines Gesetzes. 

Besonderen Schutz genießen in der Kirche von jeher Gewohnheitsrechte, die seit
(mehr als) hundert Jahren oder unvordenklichen Zeiten Bestand haben. Derartige
Gewohnheitsrechte, selbst solche außer- oder gar widergesetzlichen Charakters,
wurden bzw. werden sowohl nach can. 30 CIC/1917 als auch nach can. 28 CIC durch
ein entgegengesetztes Gesetz nicht widerrufen, es sei denn, eine entsprechende Ab-
sicht des Gesetzgebers hätte im betreffenden Gesetzestext ausdrücklich Erwähnung
gefunden.69 Letzteres ist in Bezug auf die geltenden allgemeinen Normen über die
Kanonikerinsignien nicht der Fall. Wenn demzufolge ein bestimmtes Kapitel Insig-
nien, die den geltenden allgemeinen Normen widersprechen, seit (mehr als) hundert
Jahren vor dem Inkrafttreten der genannten Normen oder seit unvordenklichen Zei-
ten in Gebrauch hat, kommt ihm nach geltender Gesetzeslage nicht nur das Recht,
sondern sogar die Pflicht zu, diese beizubehalten.
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69 Zu can. 30 CIC/1917 vgl. Mörsdorf: Lehrbuch des Kirchenrechts, I. Band (s. Anm. 2), 126; zu can. 28
CIC vgl. Aymans, Winfried: Kanonisches Recht / Lehrbuch aufgrund des Codex Iuris Canonici (begründet
von Eichmann, Eduard, fortgeführt von Mörsdorf, Klaus), Band I / Einleitende Grundfragen und allgemei-
ne Normen, Paderborn / München / Wien / Zürich 1991, 204.
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In diesem usammenhang ze1igt sıch eindrucksvoll der bemerkenswerte KRespekt
der kanonıschen Kechtsordnung 7U eınen gegenüber der kırc  ıchen Tradıtiıon In
ıhrer lebendigen 18  a 7U anderen gegenüber der trachtionellen 1e ırch-
lıcher Lebenswiırklıchkeıit., 1er des Kanonıkerwesens als der altesten instıtu-
tionalısıerten Orm priesterlicher Dienst- und Lebensgemeinschaft.”” Von beıden g —
nannten spekten tellen dıe Insıgnien der Kanonıiker eiınen nıcht 11UTr legıtımen, SOI1-
ern VON Rechts unbedingt schützenden USUAFruC dar

Vel O!  e, Wolfgang |DDER eC des TOpstes VOIN E1isgarn auf den eDTauc. der Pontifiıkalhlen FEın
e1spie. 1r e Entstehung wıdergesetzlichen Gewohnheitsrechts, ın Peılitschrift der Savıgny-Stiftung 1r
Kechtsgeschichte 124 Kanonıuistische Abteilung U3 (2007), 452—467,

In diesem Zusammenhang zeigt sich eindrucksvoll der bemerkenswerte Respekt
der kanonischen Rechtsordnung zum einen gegenüber der kirchlichen Tradition in
ihrer lebendigen Vielfalt, zum anderen gegenüber der traditionellen Vielfalt kirch-
licher Lebenswirklichkeit, hier konkret des Kanonikerwesens als der ältesten institu-
tionalisierten Form priesterlicher Dienst- und Lebensgemeinschaft.70 Von beiden ge-
nannten Aspekten stellen die Insignien der Kanoniker einen nicht nur legitimen, son-
dern von Rechts wegen unbedingt zu schützenden Ausdruck dar.
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70 Vgl. Rothe, Wolfgang F.: Das Recht des Propstes von Eisgarn auf den Gebrauch der Pontifikalien / Ein
Beispiel für die Entstehung widergesetzlichen Gewohnheitsrechts, in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung für
Rechtsgeschichte 124 / Kanonistische Abteilung 93 (2007), 452–467, 466–467.
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Das natürliche Sıttengesetz IN einem Dokument der
» Internationalen Theologischen Kommissıon«

Von (1:t0Vvannı Sala S » München

In der ersten Hälfte des ahres 2009 hat dıe »Internationale Theologısche Kommlıs-
S1011<« mıt Genehmigung ıhres Vorsiıtzenden., Kardınal Wıllıam Levada., eıne kleiıne
Schrift 7U ema » lex naturalıs« veröffentlicht!. DiIie Eıinleitung legt dıe Tun:
dar, derentwegen dıe Kommıissıon beaulftragt worden ıst. nochmals auftf das ema e1-
er »unıversalen Ethik« einzugehen. Infolge der gegenwärtigen kulturellen und tech-
nıschen Entwıcklung selen sıch dıe Menschen dessen bewußter geworden, daß Ss1e e1-

eINZ1IZE, dıe Welt umfTassende Geme1nnschaft bılden Deswegen trügen Ss1e a |-
le Verantwortung afür,. daß In der Welt Frieden und eıne menschenwürdıge polıtı-
sche Urdnung herrschten. daß dıe materıellen und geistigen Gijüter gerecht verteılt
würden. daß dıe Natur als Umfeld menschlıchen Lebens bewahrt werde., uSs  =

ber alle Anstrengungen In cdieser ıchtung könnten nıcht gelıngen, WEn Ss1e nıcht
auft Werten gründeten, dıe der Natur des Menschen und damıt seınen tiefsten Strebun-
ScH entsprächen. Unter den Jüngeren Versuchen, eıne unıverselle deIimeren.

das Dokument dıe »Un1iversale rklärung der menschlıiıchen Rechte« der » Ver-
eiınten Natıonen« (1948) als Reaktıon auftf den Totalıtarısmus des Jahrhunderts.
welcher In einem rein posıtıvıstischen ec gründete Denn dıe unveräußerlichen
Rechte des Menschen., dıe das posıtıve (jeset7z des Staates überste1gen, ergäben sıch
AUS der Anerkennung der ürde., dıe en G’ilıedern der menschlıchen Famılıe inne-
wohnte. (jerade dıe Ur‘ des Menschen als Person steht 1Im Zentrum der Untersu-
chung, dıe dıe Kommıissıon VOLSCHOMUNG hat. eın moralısches Verhalten er
Menschen vorzulegen, das 7ZW AaAr Z/üge der »westlich-chrıstlichen« Kultur tröge, das
aber keıner anderen Kultur In dem Mabße VOIN außen her aufgezwungen werde., In dem
S1e den Menschen als ratiıonales Wesen betrachten., das mıt Dynamısmen und Fähig-
keıten ausgestattet sel. welche zeigen, WAS Tür den Menschen gul ist

|DER Buch ist In TünTt Kapıtel geglıedert. Im vorlıegenden Aufsatz wırd der
Teı1l das Dokument In seınem arlegen. Der zweıte Teı1l wırd N der vielfälti-
ScCH Problematık des Naturgesetzes insbesondere auft se1ıne Begründung In der Natur
selbst eingehen und zeigen, daß N der menschlıchen Vernuntit zugänglıch ist

Erster el Inhalt des Dokuments

»Übereinstimmungen«
|DER Kapıtel stellt eıne Art phänomenologısche Untersuchung der ethıschen

Ansıchten dar DiIie vielfältigen Kulturen, dıe ach und ach entwıckelt wurden., hät-

(’ ommıiıssıione Teologıca Internazıonale. > ATTc FICEYCA di un etca UMNIVersale: SQuardo4 EQ2€
furale«, Lıbreria FKdıtrıce Vatıcana 2009, 108 ] )as Buch Ist bısher In ıtahenıscher und TIranzösıscher Sprache
erschlenen. er lext wurde uch In Ea ( iviltd ('attolica V Maı 2009, 341—398, veröffentlicht

Das natürliche Sittengesetz in einem Dokument der
»Internationalen Theologischen Kommission«

Von Giovanni B. Sala SJ, München
In der ersten Hälfte des Jahres 2009 hat die »Internationale Theologische Kommis-

sion« mit Genehmigung ihres Vorsitzenden, Kardinal William J. Levada, eine kleine
Schrift zum Thema »lex naturalis« veröffentlicht1. Die Einleitung legt die Gründe
dar, derentwegen die Kommission beauftragt worden ist, nochmals auf das Thema ei-
ner »universalen Ethik« einzugehen. Infolge der gegenwärtigen kulturellen und tech-
nischen Entwicklung seien sich die Menschen dessen bewußter geworden, daß sie ei-
ne einzige, die ganze Welt umfassende Gemeinschaft bilden. Deswegen trügen sie al-
le Verantwortung dafür, daß in der Welt Frieden und eine menschenwürdige politi-
sche Ordnung herrschten, daß die materiellen und geistigen Güter gerecht verteilt
würden, daß die Natur als Umfeld menschlichen Lebens bewahrt werde, usw. 

Aber alle Anstrengungen in dieser Richtung könnten nicht gelingen, wenn sie nicht
auf Werten gründeten, die der Natur des Menschen und damit seinen tiefsten Strebun-
gen entsprächen. Unter den jüngeren Versuchen, eine universelle Ethik zu definieren,
nennt das Dokument die »Universale Erklärung der menschlichen Rechte« der »Ver-
einten Nationen« (1948) als Reaktion auf den Totalitarismus des 20. Jahrhunderts,
welcher in einem rein positivistischen Recht gründete. Denn die unveräußerlichen
Rechte des Menschen, die das positive Gesetz des Staates übersteigen, ergäben sich
aus der Anerkennung der Würde, die allen Gliedern der menschlichen Familie inne-
wohnte. Gerade die Würde des Menschen als Person steht im Zentrum der Untersu-
chung, die die Kommission vorgenommen hat, um ein moralisches Verhalten aller
Menschen vorzulegen, das zwar Züge der »westlich-christlichen« Kultur tröge, das
aber keiner anderen Kultur in dem Maße von außen her aufgezwungen werde, in dem
sie den Menschen als rationales Wesen betrachten, das mit Dynamismen und Fähig-
keiten ausgestattet sei, welche zeigen, was für den Menschen gut ist.

Das Buch ist in fünf Kapitel gegliedert. Im vorliegenden Aufsatz wird der erste
Teil das Dokument in seinem Inhalt darlegen. Der zweite Teil wird aus der vielfälti-
gen Problematik des Naturgesetzes insbesondere auf seine Begründung in der Natur
selbst eingehen und so zeigen, daß es der menschlichen Vernunft zugänglich ist.

Erster Teil: Inhalt des Dokuments
1. »Übereinstimmungen«

Das erste Kapitel stellt eine Art phänomenologische Untersuchung der ethischen
Ansichten dar. Die vielfältigen Kulturen, die nach und nach entwickelt wurden, hät-

1 Commissione Teologica Internazionale, »Alla ricerca di un’etica universale: nuovo sguardo sulla legge na-
turale«, Libreria Editrice Vaticana 2009, 108 S. Das Buch ist bisher in italienischer und französischer Sprache
erschienen. Der Text wurde auch in: La Civiltá Cattolica vom 16. Mai 2009, 341–398, veröffentlicht.
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ten 1m auTtfe der Jahrhunderte ErTfahrungen dessen gemacht und ZUT Sprache g —
bracht, WAS sıch Tür eın »ZUuLEeS« en des Menschen sowochl als einzelner Person
WIe auch als ıtglıe eıner Gesellschaft günst1ıg Ooder aber hınderlıiıch erwıiesen habe
(Mt andelte N sıch ErTahrungen, dıe In eiınem relız1ösen ahmen gemacht und
ausgedrück! würden. Al 1es stelle eıne Art »kulturelles Kapıtal« dar. das uns In

gegenwärtigen uc ach eiıner gemeınsamen Weısheıt ZUT Verfügung stehe
und auft dessen rundlage WIT den gegenwärtigen ethıschen Herausforderungen be-
SCONCH könnten.

Man en dıe sogenannte »goldene Kegel«, dıe In den meılsten WeIls-
heıtstradıtiıonen iiınden ist IDER Kapıtel stellt ein1ge der wichtigsten Weısheıitstra-
dıtiıonen VOTL, dıe unN8s hıstorısch bekannt Sınd und Hıs In dıe Gegenwart reichen., WIe
S$1e nämlıch 1m SaNZCH KOSmMOs und In den menschlıchen Gesellschaften eıne (Ird-
NUuNng Ooder eın Grundgesetz ermuittelt en |DER Buch ze1gt, W1e 1es In der hındui1-
stischen Kultur., 1m uddh1ısmus. 1m Taoı1smus, In den alrıkanıschen Kulturen und
schlheblıc 1m s1am der Fall ist Besondere Aufimerksamkeıt wıdmet dıe Studıe den
griechisch-römiıschen Quellen dessen. WAS WIT mıt der Kedewendung »natürliıches
Sıttengesetz« bezeıiıchnen. s handelt sıch Verhaltensnormen, dıe saämtlıchen p —
sıtıven Normen vorausgehen und In diıesem Sinne eın » Naturrecht« darstellen

DiIie ragödıe » Ant1gone« VON Sophokles ist das klassısche e1spie. eıner olchen
Idee ato und Arıstoteles unterscheıiden dıe Gesetze. dıe N eiıner bloßen Überein-
un VOIN Menschen tammen, und jene, dıe N der Natur selbst tammen ata phy-
S1n). aherhın ist Tür Arıstoteles der höchste Maßlßstabh der Moralıtät das. WAS der
»FOorm«, dem » Wesen« der ınge entspricht. Fuür dıe Stoa »1dem est beate V1ivere el
secundum Iuramı« eNeCA). |DER natürlıche Sıttengesetz wırd be1l den Sto1ikern
7U Schlüsselbegriff eiıner unıversalıstıschen

In Israel stellt das (ijeset7z der Dekalog als eschen (ijottes S1naıl den Kkern
se1iner relız1ösen rfahrung daren dem ema des Bundes (ijottes miıt seınem AUS-

erwählten 'olk kennt dıe Heılıge Schrift des en Bundes auch eiıne Weısheitslıtera-
tur, dıe darüber reflektiert. WI1Ie 1Han das en Lühren soll Diese Lateratur speı1st sıch
sowohl AUS dem Wort (ijottes als auch AUS der Beobachtung der Natur des Menschen.

|DER e1i1c Gottes, das Jesus verkündete., ist eıne wesentlıche Quelle eıner Mora-
lıtät. In deren Mıtte dıe 1e und dıe Barmherzigkeıt (jottes steht s ist der Ööhe-
pun eiıner dem Menschen als Adoptivkın (jottes entsprechenden Ora Diırekt In
ezug auft das natürlıche Sıttengesetz ist eıne Stelle Begınn des Römerbriefes
höchst wıichtig Dort ehrt Paulus, daß » Wen Heıden, dıe das Gesetz nıcht aben.
VOIN Natur N das tun, N 1m Gesetz gefordert ıst. Sınd dıiejen1ıgen, dıe das Gesetz
nıcht aben. sich selbst (Jesetz« (2 S1e vermögen zwıschen (Giut und BÖOÖ-

untersche1ıiden. Mehr och alle Menschen Sınd iımstande. VON der Schöpfung
her eiıner natürlıchen Erkenntnis Gottes. dem Ursprung und Ziel des Menschen.,

gelangen (1 Damlut ist nıcht 11UTr eiıne moralısche Diımens1ion behauptet, dıe
konstitutiıv Tür den Menschen ıst. sondern auch gesagl, daß dıe Ora ıhr etztes Fun-
dament und ıhr adäquates Z1e]l 1m Horıizont der TIranszendenz hat

Auf der Linıe des Apostels Paulus 1e2 auch dıe Lehre der Kırchenväter: ıhnen
olge welsen Natur und VernuntiTt darauf. WOrn uUuNnsere moralıschen ıchten beste-

ten im Laufe der Jahrhunderte Erfahrungen dessen gemacht und zur Sprache ge-
bracht, was sich für ein »gutes« Leben des Menschen sowohl als einzelner Person
wie auch als Mitglied einer Gesellschaft günstig oder aber hinderlich erwiesen habe.
Oft handelte es sich um Erfahrungen, die in einem religiösen Rahmen gemacht und
ausgedrückt würden. All dies stelle eine Art »kulturelles Kapital« dar, das uns in un-
serer gegenwärtigen Suche nach einer gemeinsamen Weisheit zur Verfügung stehe
und auf dessen Grundlage wir den gegenwärtigen ethischen Herausforderungen be-
gegnen könnten.

Man denke z. B. an die sogenannte »goldene Regel«, die in den meisten Weis-
heitstraditionen zu finden ist. Das Kapitel stellt einige der wichtigsten Weisheitstra-
ditionen vor, die uns historisch bekannt sind und bis in die Gegenwart reichen, wie
sie nämlich im ganzen Kosmos und in den menschlichen Gesellschaften eine Ord-
nung oder ein Grundgesetz ermittelt haben. Das Buch zeigt, wie dies in der hindui-
stischen Kultur, im Buddhismus, im Taoismus, in den afrikanischen Kulturen und
schließlich im Islam der Fall ist. Besondere Aufmerksamkeit widmet die Studie den
griechisch-römischen Quellen dessen, was wir mit der Redewendung »natürliches
Sittengesetz« bezeichnen. Es handelt sich um Verhaltensnormen, die sämtlichen po-
sitiven Normen vorausgehen und in diesem Sinne ein »Naturrecht« darstellen.

Die Tragödie »Antigone« von Sophokles ist das klassische Beispiel einer solchen
Idee. Plato und Aristoteles unterscheiden die Gesetze, die aus einer bloßen Überein-
kunft von Menschen stammen, und jene, die aus der Natur selbst stammen (kata phy-
sin). Näherhin ist für Aristoteles der höchste Maßstab der Moralität das, was der
»Form«, dem »Wesen« der Dinge entspricht. Für die Stoa »idem est beate vivere et
secundum naturam« (Seneca). Das natürliche Sittengesetz wird bei den Stoikern
zum Schlüsselbegriff einer universalistischen Ethik.

In Israel stellt das Gesetz – der Dekalog als Geschenk Gottes am Sinai – den Kern
seiner religiösen Erfahrung dar. Neben dem Thema des Bundes Gottes mit seinem aus-
erwählten Volk kennt die Heilige Schrift des Alten Bundes auch eine Weisheitslitera-
tur, die darüber reflektiert, wie man das Leben führen soll. Diese Literatur speist sich
sowohl aus dem Wort Gottes als auch aus der Beobachtung der Natur des Menschen.

Das Reich Gottes, das Jesus verkündete, ist eine wesentliche Quelle einer Mora-
lität, in deren Mitte die Liebe und die Barmherzigkeit Gottes steht: Es ist der Höhe-
punkt einer dem Menschen als Adoptivkind Gottes entsprechenden Moral. Direkt in
bezug auf das natürliche Sittengesetz ist eine Stelle zu Beginn des Römerbriefes
höchst wichtig. Dort lehrt Paulus, daß »wenn Heiden, die das Gesetz nicht haben,
von Natur aus das tun, was im Gesetz gefordert ist, so sind diejenigen, die das Gesetz
nicht haben, sich selbst Gesetz« (2, 14 f.), d. h. sie vermögen zwischen Gut und Bö-
se zu unterscheiden. Mehr noch: alle Menschen sind imstande, von der Schöpfung
her zu einer natürlichen Erkenntnis Gottes, dem Ursprung und Ziel des Menschen,
zu gelangen (1, 19 f.). Damit ist nicht nur eine moralische Dimension behauptet, die
konstitutiv für den Menschen ist, sondern auch gesagt, daß die Moral ihr letztes Fun-
dament und ihr adäquates Ziel im Horizont der Transzendenz hat.

Auf der Linie des Apostels Paulus liegt auch die Lehre der Kirchenväter: ihnen zu-
folge weisen Natur und Vernunft darauf, worin unsere moralischen Pflichten beste-
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125Das natürliche Sıttengesetz In einem Dokument der125  Das natürliche Sittengesetz in einem Dokument der ...  hen, so daß das »sequi naturam« der Stoiker der »sequela Christi« des christlichen  Glaubens nicht widerspricht. Im Mittelalter wird die »klassische« Lehre des natür-  lichen Sittengesetzes entwickelt, die die Grundlage für sämtliche Diskussionen zu  diesem Thema bis auf den heutigen Tag bildet. Eigens zu erwähnen ist, daß bei der  Entdeckung Amerikas diese Lehre den spanischen Theologen ermöglichte, die Basis  eines internationalen Rechts zu legen, das als universale Norm für die Beziehungen  der Völker und der Staaten untereinander dienen sollte.  Zugleich aber stellten neue philosophische Ideen ein Hindernis für die Annahme  eines »natürliches« Gesetzes dar. Insbesondere gilt dies für den sogenannte » Volun-  tarısmus« der Spätscholastik, zunächst in bezug auf die Sicht Gottes, dessen Freiheit  verabsolutiert wurde, so daß die Entscheidungen Gottes von seiner Weisheit (der  »lex aeterna«) isoliert und mehr und mehr als bloße Willkür mißverstanden wurden.  Dem fügte sich eine einseitige Hervorhebung der »Freiheit als Indifferenz« hinzu, so  daß das menschliche Subjekt von seinen natürlichen »Neigungen« und somit von ei-  nem objektiven Gut (das Gute des mit solchen Neigungen ausgestatteten Menschen)  getrennt wurde. Kurzum, das Gesetz wurde seiner inneren Intelligibilität beraubt, so  daß die Moral auf den Gehorsam gegenüber dem Gesetzgeber reduziert wurde.  Das Buch erwähnt weiter die Säkularisierung der Idee eines natürlichen Sittenge-  setzes in der Neuzeit, unter anderem als Reaktion auf die Religionskriege in Europa.  Hinzu sei der moderne Rationalismus gekommen, der als Essentialismus eine abso-  lute und normative Ordnung der unserer Vernunft zugänglichen intelligiblen Essen-  zen der Dinge auf Kosten des Bezugs auf Gott als letzten Grund des Sittengesetzes  hervorhob.  In diesem neuen säkularisierten Klima sei es verständlich, daß das kirchliche  Lehramt nicht nur eingreifen mußte, um einzelne moralische Fragen zu lösen, son-  dern sich auch viel expliziter auf das natürliche Sittengesetz berief — so vor allem  Papst Leo XII. in der Enzyklika »Libertas praestantissimum« und Papst Johannes  XXUI. in der Enzyklika »Pacem in terris«, während das natürliche Sittengesetz den  Päpsten Pius XI. und Paul VI. als entscheidendes Kriterium für die Ehemoral galt.  Auf einer umfassenderen Ebene sind der »Katechismus der Katholischen Kirche«  (1992) und die Enzyklika »Veritatis splendor« (1993) Meilensteine in der kirch-  lichen Lehre von einer natürlichen moralischen Norm. Mit ihnen ist die Kirche dem  Auftrag ihres göttlichen Stifters nachgekommen, und zwar im Kontext einer regel-  rechten Revolution der Sitten und einer im Horizont der Immanenz nicht minder ra-  dikalen Ablehnung von Normen, die vom transzendenten Wesen abhängen.  2.»Die Erkenntnis der moralischen Werte«  Wie erfassen wir die moralischen Werte, die uns in die Pflicht nehmen?  Als Antwort verweisen die Autoren der Studie auf die Gesellschaft, die, insbeson-  dere durch die Sprache, den jungen Menschen Orientierung biete, daß bestimmte  Verhaltensweisen Werte darstellen, die befolgt werden sollen, daß es Normen gibt,  die einzuhalten, und Beispiele, die nachzuahmen sind. Zugleich fahre der Mensch ei-  nen inneren Ruf, das Gute zu tun und das Böse zu meiden. Denn er vernehme dashen, daß das »SeqUI Iuramı« der Stolilker der »sequela Chrıist1i« des ıstlıiıchen
aubens nıcht wıderspricht. Im Mıttelalter wırd dıe »klassısche« Lehre des Natur-
lıchen Sıttengesetzes entwıckelt. dıe dıe Grundlage Tür sämtlıche Diskussionen
diesem ema Hıs auft den heutigen lag bıldet Eıgens erwähnen ıst. da be1l der
Entdeckung Amerıkas dıiese re den spanıschen Theologen ermöglıchte, dıe Basıs
eiınes internationalen Rechts egen, das als unıversale Norm Tür dıe Beziıehungen
der Völker und der Staaten untereinander dıenen sollte

ugle1ic aber stellten CUuec phılosophısche een eın Hındernıis Tür dıe Annahme
eiınes »natürliıches« (jesetzes dar Insbesondere gılt 1e8s Tür den Ssogenannte > Volun-
Ttarısmus« der Spätscholastık, zunächst In ezug auft dıe 1C Gottes, dessen Freiheıit
verabsolutiert wurde., daß dıe Entscheidungen (jottes VOIN se1ıner Weısheıt (der
» lex aeterna«) isolhert und mehr und mehr als Wıllkür mılsverstanden wurden.
Dem ügte sıch eıne einselt1ge Hervorhebung der » Freı1iheıt als Indıffterenz« hINZU.,
daß das menschlıche Subjekt VOIN seiınen natürlıchen »Ne1gungen« und somıt VOIN e1-
NeIM objektiven (Giut (das (jute des mıt olchen Neigungen ausgestatteten Menschen)
€  € wurde. Kurzum, das Gesetz wurde se1ıner inneren Intellıg1bilıtät beraubt,
daß dıe Ora auft den Gehorsam gegenüber dem Gesetzgeber reduzıert wurde.

|DER Buch erwähnt welıter dıe Säkularısiıerung der Idee eiınes natürlıchen Sıttenge-
SeiZes In der Neuzeıt, anderem als Reaktıon auft dıe Keligi0nskriege In Europa.
Hınzu se1 der moderne Ratiıonalısmus gekommen, der als Essentialısmus eıne aAbSO-
lute und normatıve Urdnung der uUuNsSserIer Vernuntit zugänglıchen intellıg1blen Essen-
ZEeIN der ınge auft Kosten des Bezugs auft (jott als etzten rund des Sıttengesetzes
hervorhob

In dıiıesem säkularısıerten 1ma sel N verständlıch. daß das kırchliche
Lehramt nıcht 11UTr eingreıfen mußte., einzelne moralısche Fragen lösen, SOI1-
ern sıch auch vıiel explızıter auft das natürlıche Sıttengesetz erle VOTL em
aps LeoÖo 1888 In der Enzyklıka »[.ıbertas praestantissımum« und aps Johannes

In der Enzyklıka » Pacem In terr1S<«. während das natürlıche Sıttengesetz den
Päpsten 108 XI und Paul VI als entscheidendes Krıterium Tür dıe emora galt
Auf eıner umfTfassenderen ene Sınd der »Katech1ıismus der Katholıschen Kırche«
(1992) und dıe Enzyklıka » Verıitatis splendor« (1993) Meılensteine In der ırch-
lıchen re VON eiıner natürlıchen moralıschen Norm Mıt ıhnen ist dıe Kırche dem
Auftrag ıhres göttlıchen Stiflters nachgekommen, und 7 W ar 1m Kontext eıner regel-
rechten Revolution der Sıtten und eıner 1m Hor1izont der Immanenz nıcht mınder
dıkalen Ablehnung VOIN Normen., dıe VO transzendenten Wesen abhängen.

»Die rkenntnis der moralischen Werte«

Wıe erTfassen WIT dıe moralıschen Werte., dıe unN8s In dıe Pflıcht nehmen?
Als Antwort verwelisen dıe Autoren der Stucıe auft dıe Gesellschalft, dıe. iınsbeson-

ere Urc dıe Sprache, den Jungen Menschen Urilentierung bıete., daß bestimmte
Verhaltensweıisen Werte darstellen., dıe befolgt werden sollen. Normen g1bt,
dıe einzuhalten. und Beıispıiele, dıe nachzuahmen SINd. ugle1c Tahre der ensch E1 -
NeTI inneren Ruf., das (jute tun und das ÖOse meı1den. Denn vernehme das

hen, so daß das »sequi naturam« der Stoiker der »sequela Christi« des christlichen
Glaubens nicht widerspricht. Im Mittelalter wird die »klassische« Lehre des natür-
lichen Sittengesetzes entwickelt, die die Grundlage für sämtliche Diskussionen zu
diesem Thema bis auf den heutigen Tag bildet. Eigens zu erwähnen ist, daß bei der
Entdeckung Amerikas diese Lehre den spanischen Theologen ermöglichte, die Basis
eines internationalen Rechts zu legen, das als universale Norm für die Beziehungen
der Völker und der Staaten untereinander dienen sollte.

Zugleich aber stellten neue philosophische Ideen ein Hindernis für die Annahme
eines »natürliches« Gesetzes dar. Insbesondere gilt dies für den sogenannte »Volun-
tarismus« der Spätscholastik, zunächst in bezug auf die Sicht Gottes, dessen Freiheit
verabsolutiert wurde, so daß die Entscheidungen Gottes von seiner Weisheit (der
»lex aeterna«) isoliert und mehr und mehr als bloße Willkür mißverstanden wurden.
Dem fügte sich eine einseitige Hervorhebung der »Freiheit als Indifferenz« hinzu, so
daß das menschliche Subjekt von seinen natürlichen »Neigungen« und somit von ei-
nem objektiven Gut (das Gute des mit solchen Neigungen ausgestatteten Menschen)
getrennt wurde. Kurzum, das Gesetz wurde seiner inneren Intelligibilität beraubt, so
daß die Moral auf den Gehorsam gegenüber dem Gesetzgeber reduziert wurde.

Das Buch erwähnt weiter die Säkularisierung der Idee eines natürlichen Sittenge-
setzes in der Neuzeit, unter anderem als Reaktion auf die Religionskriege in Europa.
Hinzu sei der moderne Rationalismus gekommen, der als Essentialismus eine abso-
lute und normative Ordnung der unserer Vernunft zugänglichen intelligiblen Essen-
zen der Dinge auf Kosten des Bezugs auf Gott als letzten Grund des Sittengesetzes
hervorhob.

In diesem neuen säkularisierten Klima sei es verständlich, daß das kirchliche
Lehramt nicht nur eingreifen mußte, um einzelne moralische Fragen zu lösen, son-
dern sich auch viel expliziter auf das natürliche Sittengesetz berief – so vor allem
Papst Leo XIII. in der Enzyklika »Libertas praestantissimum« und Papst Johannes
XXIII. in der Enzyklika »Pacem in terris«, während das natürliche Sittengesetz den
Päpsten Pius XI. und Paul VI. als entscheidendes Kriterium für die Ehemoral galt.
Auf einer umfassenderen Ebene sind der »Katechismus der Katholischen Kirche«
(1992) und die Enzyklika »Veritatis splendor« (1993) Meilensteine in der kirch-
lichen Lehre von einer natürlichen moralischen Norm. Mit ihnen ist die Kirche dem
Auftrag ihres göttlichen Stifters nachgekommen, und zwar im Kontext einer regel-
rechten Revolution der Sitten und einer im Horizont der Immanenz nicht minder ra-
dikalen Ablehnung von Normen, die vom transzendenten Wesen abhängen.

2. »Die Erkenntnis der moralischen Werte«
Wie erfassen wir die moralischen Werte, die uns in die Pflicht nehmen?
Als Antwort verweisen die Autoren der Studie auf die Gesellschaft, die, insbeson-

dere durch die Sprache, den jungen Menschen Orientierung biete, daß bestimmte
Verhaltensweisen Werte darstellen, die befolgt werden sollen, daß es Normen gibt,
die einzuhalten, und Beispiele, die nachzuahmen sind. Zugleich fahre der Mensch ei-
nen inneren Ruf, das Gute zu tun und das Böse zu meiden. Denn er vernehme das
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siıttlıch (jute als eıne Verwirklıchung se1ınes e1igenen Wesens: Sıch dem moralıschen
Gesetz unterwerlen. se1 das Gesetz se1ınes e1igenen Wesens anzuerkennen.

elche 1UN dıe Vorschrilften des Sıttengesetzes Sınd. wırd erläutert anı der
klassıschen re VOIN TIThomas VON quın über dıe » Jex naturalis« (Summa e0o
L.1L, 0—9 über dıe »inclinatiıones naturales« 94. a.2) Denn N UuNsSsSerTIem
Wesen konform ıst. erkennen WIT aufgrund der sınnlıchen und geistigen Dynamıs-
19010 dieses Wesens. Aufgabe der praktıschen Vernuntit se1 den »I11nem Propr1um«
der einzelnen Strebungen erkennen und mıt ezug auft dıe Totalıtät der Person als
leiıb-geistiger Wesensemheıt ermitteln. WIe dieses Ziel verwiırklıcht werden Sso  e,

daß N als eın Gut der Person. also als e1in »1T1N1S debitus« verwiırklıcht wırd (q 91.
a.2)

(Jjenau dıe aufgefaßten Vorsc  en des natürlıchen (jesetzes welsen zugle1ic
eıne hıstorısche Diımens1ion aut Denn dıe Beurteiulung und dıe Berücksichtigung der
anzustrebenden Gesamtordnung der Ne1gungen hängen VOIN der jeweıllıgen Kultur
und VON der Auffassung des Menschen abh Kultur und Auffassung des Menschen
können unterschiedlich und trotzdem authentisch se1n. Kıne solche Geschichtlich-
eıt des Sıttengesetzes wıderspreche 1m Prinzıp se1ıner Unbedingtheıt und DE-
meınheıt (Tür dıe Menschen der betreflfenden u  ur nıcht: S1e ermöglıche zugle1ic

Hıs eiınem gewIlissen rad e1in Werturteil über den moralıschen an eiıner
Kultur und ıhren Fortschriutt er aber ückschrıtt) Lällen

|DER Kapıtel spricht Ende VOIN den moralıschen Anlagen und dem Handeln der
Person. IDER handelnde Subjekt musSse Lah1ıg se1n. dıe allgemeınen Vorsc  en des
(jesetzes konkretisieren und S1e amıt dıe tatsächlıche Lage des Lebens In des-
SCI1l kulturellem Kontext ANZUDASSCH. alur musSse lugheıt besıtzen. wobel diese
Tugend keiınen bequemen omprom1ß, sondern dıe Forderungen der moralıschen
Wahrheıt besage. (Janz allgemeın erwähnen dıe Autoren dıe heutzutage wıederent-
deckte » Iugendethik« arıstotelıscher Prägung, dıe be1l TIThomas modellhaft C-
Tührt worden se1 (Summa e0o IL.LL. 47-170). DiIie ugenden se1len dıe erworbe-

Verfassung der geistigen SOWw1e auch der nıcht-vernünitigen natürlıchen Ne1gun-
ScCH des Menschen. Urc S1e werde se1ın SaNzZCS Strebevermögen, einschließlic SEe1-
NEeTr Begierden und Alfekte. mıt der Vernuntit In KEınklang gebrac und In den
Dienst eines riıchtigen Verhaltens gestellt. Dadurch würden sämtlıche Dynamısmen
In dıe Subjektivität der handelnden Person integriert und Prinzıpien uUuNsSsSeres Han-
eIns gemacht

»DIie theoretischen uıundamente des naturlichen Sittengesetzes«
/Zwel Stufen werden unterschleden: auft eiıner ersten ule geht dıe Beob-

achtung der anthropologıschen Konstanten., deren Verwirklıchung eın gelungenes,
echt menschlıches en ermöglıcht; auft eıner zweıten ule (der ule der Meta-
phySsık) werden diese Konstanten und amıt das Sıttengesetz, W1e schon dıe
endlıche Wırklıchkeıit, auft Giott zurückgeführt. Denn S$1e verdanken ıhre Intellig1b1-
lıtät der Weısheıt und ıhre Exı1ıstenz der Schöpfermacht (ijottes.

Demnach definert TIThomas dıe » Jex naturalıs« als »partıcıpatio eg1s efe In
rationalı creatura« umma eco 1L.1L, 91. wobel dıe Speziılizıerung »In

sittlich Gute als eine Verwirklichung seines eigenen Wesens: Sich dem moralischen
Gesetz zu unterwerfen, sei das Gesetz seines eigenen Wesens anzuerkennen.

Welche nun die Vorschriften des Sittengesetzes sind, wird erläutert anhand der
klassischen Lehre von Thomas von Aquin über die »lex naturalis« (Summa theol.
I.II, qq. 90–94), über die »inclinationes naturales« (q. 94, a.2). Denn was unserem
Wesen konform ist, erkennen wir aufgrund der sinnlichen und geistigen Dynamis-
men dieses Wesens. Aufgabe der praktischen Vernunft sei es, den »finem proprium«
der einzelnen Strebungen zu erkennen und mit Bezug auf die Totalität der Person als
leib-geistiger Wesenseinheit zu ermitteln, wie dieses Ziel verwirklicht werden solle,
so daß es als ein Gut der Person, also als ein »finis debitus« verwirklicht wird (q. 91,
a.2).

Genau die so aufgefaßten Vorschriften des natürlichen Gesetzes weisen zugleich
eine historische Dimension auf. Denn die Beurteilung und die Berücksichtigung der
anzustrebenden Gesamtordnung der Neigungen hängen von der jeweiligen Kultur
und von der Auffassung des Menschen ab – Kultur und Auffassung des Menschen
können unterschiedlich und trotzdem authentisch sein. Eine solche Geschichtlich-
keit des Sittengesetzes widerspreche im Prinzip seiner Unbedingtheit und Allge-
meinheit (für die Menschen der betreffenden Kultur!) nicht; sie ermögliche zugleich
– bis zu einem gewissen Grad –, ein Werturteil über den moralischen Stand einer
Kultur und ihren Fortschritt (oder aber Rückschritt) zu fällen.

Das Kapitel spricht am Ende von den moralischen Anlagen und dem Handeln der
Person. Das handelnde Subjekt müsse fähig sein, die allgemeinen Vorschriften des
Gesetzes zu konkretisieren und sie damit an die tatsächliche Lage des Lebens in des-
sen kulturellem Kontext anzupassen. Dafür müsse es Klugheit besitzen, wobei diese
Tugend keinen bequemen Kompromiß, sondern die Forderungen der moralischen
Wahrheit besage. Ganz allgemein erwähnen die Autoren die heutzutage wiederent-
deckte »Tugendethik« aristotelischer Prägung, die bei Thomas modellhaft ausge-
führt worden sei (Summa theol. II.II, qq. 47–170). Die Tugenden seien die erworbe-
ne Verfassung der geistigen sowie auch der nicht-vernünftigen natürlichen Neigun-
gen des Menschen. Durch sie werde sein ganzes Strebevermögen, einschließlich sei-
ner Begierden und Affekte, mit der Vernunft in Einklang gebracht und so in den
Dienst eines richtigen Verhaltens gestellt. Dadurch würden sämtliche Dynamismen
in die Subjektivität der handelnden Person integriert und zu Prinzipien unseres Han-
delns gemacht.

3. »Die theoretischen Fundamente des natürlichen Sittengesetzes«
Zwei Stufen werden unterschieden: auf einer ersten Stufe geht es um die Beob-

achtung der anthropologischen Konstanten, deren Verwirklichung ein gelungenes,
echt menschliches Leben ermöglicht; auf einer zweiten Stufe (der Stufe der Meta-
physik) werden diese Konstanten und damit das Sittengesetz, wie schon die ganze
endliche Wirklichkeit, auf Gott zurückgeführt. Denn sie verdanken ihre Intelligibi-
lität der Weisheit und ihre Existenz der Schöpfermacht Gottes. 

Demnach definiert Thomas die »lex naturalis« als »participatio legis aeternae in
rationali creatura« (Summa theol., I.II, q. 91, a. 2), wobei die Spezifizierung »in ra-
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127Das natürliche Sıttengesetz In einem Dokument der127  Das natürliche Sittengesetz in einem Dokument der ...  tionali creatura« hervorheben will, daß während die bloß sinnenbegabten Lebewesen  das Gesetz ihres Wesens kraft ihrer Instinkte (“quasi ab alio ducta«, ibid. q. 1, a. 2)  verwirklichen, der Mensch das in ihm eingeschriebene Gesetz erkennt und frei und  verantwortlich erfüllt. Historisch gesehen besteht kein Zweifel, daß es das Christen-  tum gewesen ist, das infolge der Offenbarung die »physis« der klassischen Antike,  insbesondere der Stoa (mit dem ihr innewohnenden unpersonalen Logos), in einer  umfassenderen und tieferen Sicht der Wirklichkeit verstanden hat. Für das Christen-  tum liegt einerseits der Ursprung des Universums in einem transzendenten Schöpfer,  der das Weltall aus Liebe erschaffen hat, andererseits ist der Mensch als Person Ab-  bild (»imago«) Gottes: Er kann erkennen und lieben, er ist mit Freiheit ausgestattet,  er ist fähig, mit anderen Menschen zu kommunizieren, er ist von Gott zu einem Ziel  berufen, das die materielle Natur transzendiert.  Eine solche christliche Weltanschauung als Bestandteil der Kultur hat in der Mo-  derne ihre Rolle eingebüßt: Die Seinsmetaphysik, die imstande ist, die differenzierte  Einheit von Geist und Materie im Menschen zu erklären, ist der Univozität des Seins  und dem Nominalismus gewichen, während der Voluntarismus und die damit ver-  bundene Verabsolutierung des Subjekts zusammen mit der Konzeption der Freiheit  als bloßer Indifferenz den Übergang von der Erkenntnis des Seins zur Erkenntnis  moralischer Pflichten verdunkelt und statt dessen zu einem radikalen anthropologi-  schen Dualismus geführt haben, der die Rede von einem natürlichen Sittengesetz  entleert und die letzte Gründung der Moral im transzendenten Schöpfer als »Hetero-  nomie« ablehnt. Zur dualistischen Auffassung vom Menschen gehört heute auch die  Gender-Ideologie, für die es keine natürliche Differenz von Mann und Frau gibt.  4.»Das natürliche Gesetz und die Stadt«  Die bisherigen Überlegungen kreisten um die menschliche Person als Individu-  um, dessen Verhaltensnorm in seinem Gewissen eingeschrieben ist. Aber dieselbe  Person ist auch ein soziales Wesen. Denn gerade als Individuum entwickelt sich die  Person und erreicht ihre volle menschliche Existenz innerhalb mannigfaltiger Bezie-  hungen, die in zunehmend umfangreichen Kreisen die Familie, die Verwandten und  Bekannten, die Nachbarn bis hin zur ganzen Menschheit umfassen sowie auch die  gesamte Natur. Wie die Menschen berufen sind, in einer Gesellschaft zu leben, so  nehmen sie gemeinsam an jenem Inbegriff von Gütern und Werten teil, die das Gut  einer Gesellschaft, das Gemeinwohl, ausmachen.  Der Übergang von der Person zur Gesellschaft bringt mit sich den Übergang vom  natürlichen Sittengesetz zum »Naturrecht« im spezifischen Sinne von »ius natura-  le«. Die Werte und Güter, die das Naturrecht fördert, betreffen sämtliche Mitglieder  der (politischen) Gesellschaft, d. h. einer Gesellschaft, die unter positiven, von einer  öffentlichen Autorität erlassenen Normen steht. Wie aber die Person vor der Gesell-  schaft vorhergeht, so ist die Gesellschaft wirklich menschlich und vermenschli-  chend, wenn sie den Erwartungen entspricht, die in der Person als sozialem Wesen  eingeschrieben sind. Das Dokument nennt hierzu vier Werte: Freiheit, Wahrheit, Ge-  rechtigkeit und Solidarität.tionalı reatura« ervorheben wıll. daß während dıe Dblol3 sınnenbegabten Lebewesen
das Gesetz ıhres Wesens Ta ıhrer Instinkte ("quası abh al10 ducta«, bıd L,
verwiırklıchen. der ensch das In ıhm eingeschriıebene Gesetz erkennt und Ire1ı und
verantwortlich rIüllt Hıstorisch gesehen besteht eın Zweılel, daß das Christen-
{um SCWESCH ıst. das nfolge der UOffenbarung dıe »PhyS1S« der klassıschen Antıke.,
insbesondere der Stoa (mıt dem ıhr innewohnenden unpersonalen Logos), In eiıner
umfTassenderen und t1ieferen 1C der Wırklıiıchkeıit verstanden hat Fuür das Christen-
{um 1e2 eiınerseılts der rsprung des Universums In einem transzendenten chöpfer,
der das Weltall N 1e erschaftfen hat. andererseıts ist der ensch als Person Ab-
hıld (»1Ma20<«) (jottes: | D annn erkennen und lıeben. ist mıt Freiheıt ausgestattet,

ist ähıg, mıt anderen Menschen kommunızıeren, ist VOIN Giott eiınem Ziel
berufen, das dıe materıelle Natur transzendiert.

Kıne solche enrıistliche eltanschauung als Bestandte1 der Kultur hat In der Mo-
derne ıhre eingebüßht: DiIie Seiınsmetaphysık, dıe imstande ıst. dıe dıfferenzıerte
Eınheıt VOIN Gje1lst und aterıe 1m Menschen erklären., ist der Unimvozıtät des Se1ns
und dem Nomiinalısmus gewıchen, während der Voluntarısmus und dıe damıt VOI-
bundene Verabsolutierung des ubjekts ZUSaMIMMEN mıt der Konzeption der Freiheıit
als bloßer Indıflterenz den Übergang VON der Erkenntnis des Se1ns ZUT Erkenntnis
moralıscher ıchten verdunkelt und dessen eiınem radıkalen anthropologı1-
schen Dualiısmus geführt aben. der dıe ede VON einem natürlıchen Sıttengesetz
entleert und dıe letzte ründung der Ora 1m transzendenten chöpfer als » Hetero-
nNOomM1e« blehnt /ur dualistischen Auffassung VO Menschen gehört heute auch dıe
Gender-Ideologıe, Tür dıe N keıne natürlıche Differenz VON Mann und TAau g1Dbt

»Das natürliche (seset7z un!' die Staclt«

DiIie bısherigen Überlegungen e1isten dıe menschlıche Person als NAaALVIAU-
u dessen Verhaltensnorm In seınem (Jew1lssen eingeschrıeben ist ber 1eseIbe
Person ist auch e1in soz1ales Wesen Denn gerade als Indıyıduum entwıckelt sıch dıe
Person und erreıicht ıhre VO mensc  1C Exı1istenz innerhalb mannıgfaltiger Bezle-
hungen, dıe In zunehmend umfangreıichen Kreisen dıe Famlılıe, dıe Verwandten und
Bekannten., dıe ac  arn ıs hın ZUT SaNzZCh Menschheıit umfTassen SsOw1e auch dıe
gesamte Natur. Wlıe dıe Menschen berufen Sınd., In eiıner Gesellschaft eben.
nehmen S1e gemeınsam jenem Inbegriff VOIN (jütern und Werten teıl. dıe das Gut
eıner Gesellschaft, das Geme1inwohl., ausmachen.

Der Übergang VON der Person ZUT Gesellschaft bringt mıt sıch den Übergang VO

natürlıchen Sıttengesetz 7U »Naturrecht« 1m spezılıschen Sinne VOIN »1u8s nNatura-
le«. DIe Werte und Güter. dıe das Naturrecht fördert, betrefifen sämtlıche Mıtglıeder
der (polıtıschen) Gesellschalit, eıner Gesellschaft, dıe posıtıven, VOIN eiıner
Öfltfentlichen Autorı1tät erlassenen Normen steht Wıe aber dıe Person VOTL der Gesell-
schaft vorhergeht, ist dıe Gesellschaft WIrk1c menschlıch und vermenschlhı-
en WEn S1e den Erwartungen entspricht, dıe In der Person als soz1alem Wesen
eingeschrıeben SIN |DER Dokument hlerzu vier Werte Freıiheıut, Wahrheıt, (Je-
rechtigkeıt und Solıdarıtät

tionali creatura« hervorheben will, daß während die bloß sinnenbegabten Lebewesen
das Gesetz ihres Wesens kraft ihrer Instinkte (“quasi ab alio ducta«, ibid. q. 1, a. 2)
verwirklichen, der Mensch das in ihm eingeschriebene Gesetz erkennt und frei und
verantwortlich erfüllt. Historisch gesehen besteht kein Zweifel, daß es das Christen-
tum gewesen ist, das infolge der Offenbarung die »physis« der klassischen Antike,
insbesondere der Stoa (mit dem ihr innewohnenden unpersonalen Logos), in einer
umfassenderen und tieferen Sicht der Wirklichkeit verstanden hat. Für das Christen-
tum liegt einerseits der Ursprung des Universums in einem transzendenten Schöpfer,
der das Weltall aus Liebe erschaffen hat, andererseits ist der Mensch als Person Ab-
bild (»imago«) Gottes: Er kann erkennen und lieben, er ist mit Freiheit ausgestattet,
er ist fähig, mit anderen Menschen zu kommunizieren, er ist von Gott zu einem Ziel
berufen, das die materielle Natur transzendiert.

Eine solche christliche Weltanschauung als Bestandteil der Kultur hat in der Mo-
derne ihre Rolle eingebüßt: Die Seinsmetaphysik, die imstande ist, die differenzierte
Einheit von Geist und Materie im Menschen zu erklären, ist der Univozität des Seins
und dem Nominalismus gewichen, während der Voluntarismus und die damit ver-
bundene Verabsolutierung des Subjekts zusammen mit der Konzeption der Freiheit
als bloßer Indifferenz den Übergang von der Erkenntnis des Seins zur Erkenntnis
moralischer Pflichten verdunkelt und statt dessen zu einem radikalen anthropologi-
schen Dualismus geführt haben, der die Rede von einem natürlichen Sittengesetz
entleert und die letzte Gründung der Moral im transzendenten Schöpfer als »Hetero-
nomie« ablehnt. Zur dualistischen Auffassung vom Menschen gehört heute auch die
Gender-Ideologie, für die es keine natürliche Differenz von Mann und Frau gibt.

4. »Das natürliche Gesetz und die Stadt«
Die bisherigen Überlegungen kreisten um die menschliche Person als Individu-

um, dessen Verhaltensnorm in seinem Gewissen eingeschrieben ist. Aber dieselbe
Person ist auch ein soziales Wesen. Denn gerade als Individuum entwickelt sich die
Person und erreicht ihre volle menschliche Existenz innerhalb mannigfaltiger Bezie-
hungen, die in zunehmend umfangreichen Kreisen die Familie, die Verwandten und
Bekannten, die Nachbarn bis hin zur ganzen Menschheit umfassen sowie auch die
gesamte Natur. Wie die Menschen berufen sind, in einer Gesellschaft zu leben, so
nehmen sie gemeinsam an jenem Inbegriff von Gütern und Werten teil, die das Gut
einer Gesellschaft, das Gemeinwohl, ausmachen.

Der Übergang von der Person zur Gesellschaft bringt mit sich den Übergang vom
natürlichen Sittengesetz zum »Naturrecht« im spezifischen Sinne von »ius natura-
le«. Die Werte und Güter, die das Naturrecht fördert, betreffen sämtliche Mitglieder
der (politischen) Gesellschaft, d. h. einer Gesellschaft, die unter positiven, von einer
öffentlichen Autorität erlassenen Normen steht. Wie aber die Person vor der Gesell-
schaft vorhergeht, so ist die Gesellschaft wirklich menschlich und vermenschli-
chend, wenn sie den Erwartungen entspricht, die in der Person als sozialem Wesen
eingeschrieben sind. Das Dokument nennt hierzu vier Werte: Freiheit, Wahrheit, Ge-
rechtigkeit und Solidarität.
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|DER natürlıche Sıttengesetz drückt sıch als Naturrecht AaUS, WEn 1Nan dıe Bezle-
hungen VOIN Gerechtigkeıit zwıschen den Menschen betrachtet: zwıschen den DAYS1-
schen und moralıschen Personen, zwıschen den Personen und der Öfltfentlıchen Auto-
rtät. zwıschen en und den posıtıven Gesetzen. Von der anthropologıschen Kate-
goriıe des Sıttengesetzes geht 1Nan somıt ZUT polıtıschen und Jurıdıschen Kategorıe
der Urganısation der »Stadt« über. |DER Naturrecht stellt dıe Verankerung der (jeset-

der »Stadt« 1m natürlıchen Gesetz dar |DER Naturrecht besagt also das, WAS VOTL

jeglıcher Jurıdıschen Formulıerung VOIN sıch AaUS recht ist Damluıut ist auch gesagl, daß
N nıcht der des Gesetzgebers ıst. der das Gesetz und das ec
chafft Wıe schon VO Sıttengesetz bemerkt wurde., daß N innerhalb gewI1sser
Girenzen veränderlıch und damıt hıstorısch ıst. gilt asselbe auch Tür das Natur-
recht als Ergebnıs eiıner ratiıonalen Beurteiulung der sıch andernden Lage, In der sıch
eıne Gesellschaft eiInde

|DER posıtıve ec eiıner »Stadt« hat 1m Naturrecht seiınen Mabßstab und se1ın eal,
dem N sıch möglıchst nähern soll DiIie posıtıven Gesetze. dıe dıe polıtısche Auto-
rtät erläßht, verpIlichten dıe Bürger 1m Gew1ssen, insofern S1e sıch WITKI1C N

dem Naturrecht ergeben. |DER Kapıtel schhe mıt eıner Überlegung, dıe besagt,
daß »dıe polıtısche Urdnung keıne eschatologısche Urdnung 1St«_ DiIie Geschichte
kenne viele älle., In denen dıe polıtısche Urdnung als eın mehr Ooder wenıger
dırekter »Reflex« eıner transzendenten und göttlıchen Urdnung aufgefaßt wurde.
ach olchen polıtıschen Theologıen 1e1e dem »Souverän« dıe Aufgabe L,  % den
Zusammenhang des KOSmOs mıt der menschlıchen Welt sıchern. ach dem
Monothe1ismus der gehorche das Universum den (jesetzen des Cchöp-
Lergottes, wobel dıe Urdnung der »Stadt« mıt der Befolgung der 1m Herzen der
Menschen eingeschriıebenen Gesetze zusammenhänge. DIe habe dıe menschlhı-
che Gewalt als eben eiıne Gewalt des Menschen entsakralısıert. 1Da aber 1m
das VOIN Giott stammende Gesetz zugle1ic das Gesetz des Volkes habe N In
Israel eıne Theokratıe gegeben, dıe den wesentliıchen Unterschlie VOIN polıtıscher
und relıg1öser Urdnung verdunkelte Hrst der CUuec Bund In Jesus Christus habe eıne
are Trennungslinie SCZORCH und dıe relatıve Autonomıie be1lıder Urdnungen gelehrt.
Allerdings habe sıch eıne kohärente Umsetzung dieser Unterscheidung und n_
se1ıt1ger Autonomıie In den eNrıstliichen Ländern 11UT angsam durchsetzen können.

DiIie Neuzeıt habe., mıt dem abnehmenden Eıinfliulß VOIN TIranszendenz und Kırche.,
eınen gegenteıulıgen ren!| eingeleıtet: 1C dıe elıgıon habe dıe zıvıile Gesellschaft
»sakralısıert«, sondern dıe moderne Kultur habe dıe relıgz1öse Diımens1ıon des Men-
schen »säkularısıert«<. Denn ıhres lgnorierens der TIranszendenz ne1gt diese
Kultur dazu., den Bürgern eıne globale Ideologıe aufzuzwıngen, dıe beansprucht, den
etzten Sinngehalt der menschlıchen Exı1istenz vermıitteln. Dieses Phänomen habe
vielfache Formen ANSCHOMUNMCNH. Kıne besondere Orm cdi1eser Säkularısıerung se1len
dıe verschiedenen totalıtären S5Systeme des Jahrhunderts, In denen Staat und Polı-
t1ık dıe Aufgabe übernommen hätten, eın INhom1n1s« mıt ügen jenes escha-
tologıschen Reıiches (jottes aufzurıichten. VON dem dıe Kelıg10nen auft verschliedene
Welse sprechen.

» Jesus TISLUS als Vollendung des naturlichen Sittengesetzes«

Das natürliche Sittengesetz drückt sich als Naturrecht aus, wenn man die Bezie-
hungen von Gerechtigkeit zwischen den Menschen betrachtet: zwischen den physi-
schen und moralischen Personen, zwischen den Personen und der öffentlichen Auto-
rität, zwischen allen und den positiven Gesetzen. Von der anthropologischen Kate-
gorie des Sittengesetzes geht man somit zur politischen und juridischen Kategorie
der Organisation der »Stadt« über. Das Naturrecht stellt die Verankerung der Geset-
ze der »Stadt« im natürlichen Gesetz dar. Das Naturrecht besagt also das, was vor
jeglicher juridischen Formulierung von sich aus recht ist. Damit ist auch gesagt, daß
es nicht der bloße Wille des Gesetzgebers ist, der das Gesetz und so das Recht
schafft. Wie schon vom Sittengesetz bemerkt wurde, daß es innerhalb gewisser
Grenzen veränderlich und damit historisch ist, so gilt dasselbe auch für das Natur-
recht als Ergebnis einer rationalen Beurteilung der sich ändernden Lage, in der sich
eine Gesellschaft befindet.

Das positive Recht einer »Stadt« hat im Naturrecht seinen Maßstab und sein  Ideal,
dem es sich möglichst nähern soll. Die positiven Gesetze, die die politische Auto-
rität erläßt, verpflichten die Bürger im Gewissen, insofern sie sich wirklich aus 
dem Naturrecht ergeben. Das Kapitel schließt mit einer Überlegung, die besagt, 
daß »die politische Ordnung keine eschatologische Ordnung ist«. Die Geschichte
kenne viele Fälle, in denen die politische Ordnung als ein mehr oder weniger 
direkter »Reflex« einer transzendenten und göttlichen Ordnung aufgefaßt wurde.
Nach solchen politischen Theologien fiele dem »Souverän« die Aufgabe zu, den
 Zusammenhang des Kosmos mit der menschlichen Welt zu sichern. Nach dem
Monotheismus der Bibel gehorche das ganze Universum den Gesetzen des Schöp-
fergottes, wobei die Ordnung der »Stadt« mit der Befolgung der im Herzen der
 Menschen eingeschriebenen Gesetze zusammenhänge. Die Bibel habe die menschli-
che Gewalt als eben eine Gewalt des Menschen entsakralisiert. Da aber im AT 
das von Gott stammende Gesetz zugleich das Gesetz des Volkes war, habe es in
 Israel eine Art Theokratie gegeben, die den wesentlichen Unterschied von poli tischer
und religiöser Ordnung verdunkelte. Erst der neue Bund in Jesus Christus  habe eine
klare Trennungslinie gezogen und die relative Autonomie beider Ordnungen gelehrt.
Allerdings habe sich eine kohärente Umsetzung dieser Unterscheidung und gegen-
seitiger Autonomie in den christlichen Ländern nur langsam durchsetzen können.

Die Neuzeit habe, mit dem abnehmenden Einfluß von Transzendenz und Kirche,
einen gegenteiligen Trend eingeleitet: Nicht die Religion habe die zivile Gesellschaft
»sakralisiert«, sondern die moderne Kultur habe die religiöse Dimension des Men-
schen »säkularisiert«. Denn wegen ihres Ignorierens der Transzendenz neigt diese
Kultur dazu, den Bürgern eine globale Ideologie aufzuzwingen, die beansprucht, den
letzten Sinngehalt der menschlichen Existenz zu vermitteln. Dieses Phänomen habe
vielfache Formen angenommen. Eine besondere Form dieser Säkularisierung seien
die verschiedenen totalitären Systeme des 20. Jahrhunderts, in denen Staat und Poli-
tik die Aufgabe übernommen hätten, ein »regnum hominis« mit Zügen jenes escha-
tologischen Reiches Gottes aufzurichten, von dem die Religionen auf verschiedene
Weise sprechen.

5. »Jesus Christus als Vollendung des natürlichen Sittengesetzes« 
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129Das natürliche Sıttengesetz In einem Dokument der129  Das natürliche Sittengesetz in einem Dokument der ...  Ein bekanntes Prinzip von Thomas sagt, daß »die Gnade die Natur nicht aufhebt,  sondern zur Vollendung führt« (Summa theol. I, q. 1, a. 8 ad 2). Wenn auch das na-  türliche Sittengesetz Ausdruck der allen Menschen gemeinsamen Vernunft ist und  deshalb philosophisch auf eine wahre und kohärente Weise dargelegt werden kann,  so ist es der Ordnung der Gnade doch nicht fremd. Die hier gemeinte Gnade ist kei-  ne andere als die Gnade Christi, dessen neues Gesetz, das Gesetz des Evangeliums,  im Heiligen Geist selbst besteht, der in den Gläubigen wirkt, um sie zu heiligen. Das  neue Gesetz Christi zielt darauf hin, die Menschen am Leben des dreieinigen Gottes  teilhaben zu lassen, indem es zugleich das natürliche Sittengesetz aufnimmt und zur  Vollendung führt. Denn die Gnade erleuchtet die von der Sünde verdunkelte Ver-  nunft des Menschen, stärkt seinen geschwächten Willen und verleiht ihm so die tat-  sächliche Fähigkeit, den Erfordernissen des natürlichen Sittengesetzes vollkommen  zu entsprechen.  Indem der »Logos« Gottes die menschliche Natur angenommen hat, hat er im  Menschen das Bild Gottes wiederhergestellt. In diesem Sinne lehrt das II. Vatikani-  sche Konzil, daß Christus »dem Menschen den Menschen selbst voll kund macht  und ihm seine höchste Berufung erschließt« (GS 22). Die Liebe zu Gott und zum  Nächsten ist das »neue Gebot« (Joh 13, 34), das das Gesetz und die Propheten zu-  sammenfaßt (Mt 22, 40). Kein Wunder deshalb, daß die christliche Tradition im De-  kalog des Alten Bundes einen privilegierten und immer gültigen Ausdruck des natür-  lichen Sittengesetzes gesehen hat. Das natürliche Sittengesetz behält also eine fun-  damentale Verbindung mit dem neuen Gesetz des Heiligen Geistes; als natürliches  Gesetz stellt es zugleich eine umfassende Grundlage für den Dialog mit Menschen  anderer Orientierung auf der Suche nach dem Gemeinwohl dar.  Der »Abschluß« der Studie verdient, zumindest zum Teil, wörtlich wiedergege-  ben zu werden: »Die katholische Kirche ist sich der Notwendigkeit bewußt, zusam-  men mit anderen Menschen die Regeln für ein gemeinsames Leben in Gerechtigkeit  und Frieden zu suchen. Demnach möchte sie mit den Religionen, den Weisheiten  und den Philosophen unserer Zeit die Ressourcen des natürlichen Sittengesetzes tei-  len. Wir nennen natürliches Gesetz das Fundament einer universalen Ethik, das wir  durch Beobachtung und Reflexion über die uns allen gemeinsame menschliche Na-  tur auszuarbeiten versuchen. Es handelt sich um das im Herzen der Menschen einge-  schriebene Sittengesetz, dessen die Menschen sich im Verlauf der Geschichte zuneh-  mend bewußt werden. Ein solches Naturgesetz hat in seinem Ausdruck [!] nichts Sta-  tisches; es besteht nicht in einem Inbegriff endgültiger und unveränderlicher Vor-  schriften”. Es ist eine Quelle der Inspiration, die stets hervorsprudelt, indem wir ein  ? Die Vorschriften des Naturgesetzes sind nicht endgültig, insofern sie im Laufe der Zeit »entdeckt« wor-  den sind und immer noch entdeckt werden. Nun aber ist die Einsicht, aus der sie hervorgehen, durch die be-  grenzte Kultur der jeweiligen Zeit bedingt und deshalb nicht exhaustiv. Demnach bleibt ein Wachstum der-  selben Einsicht im Prinzip möglich, das seinerseits eine Änderung der Vorschrift im Sinne einer Vertiefung  und auch Präzisierung ihres Anwendungsbereichs nach sich zieht. Was aber wahr ist, bleibt wahr, also end-  gültig und unveränderlich.FEın bekanntes Prinzıp VON TIThomas Sagl, daß »dıe na dıe Natur nıcht aufhebt.
sondern ZUT Vollendung Tührt« (Summa e0o L, L, acl Wenn auch das
türlıche Sıttengesetz USUAruCc der en Menschen gemeiınsamen Vernunfit ist und
deshalb phiılosophısch auft eıne wahre und kohärente Welse dargelegt werden kann,

ist N der Urdnung der na doch nıcht trem! DiIie 1er gemeınte na ist ke1-
andere als dıe na Chriıst1, dessen Gesetz, das Gesetz des Evangelıums,

1m eılıgen Gelst selbst besteht. der In den Gläubigen wırkt. S1e eılıgen. |DER
CUuec Gesetz Chrıistı zielt arau hın, dıe Menschen en des dreiein1gen (jottes
teılhaben lassen. ındem N zugle1ic das natürlıche Sıttengesetz aufnımmt und ZUT

Vollendung Tührt Denn dıe na erleuchtet dıe VON der Un verdunkelte Ver-
nunft des Menschen., stärkt seınen geschwächten ıllen und verleıht ıhm dıe (AL-
sächlıche ähıgkeıt, den Erfordernissen des natürlıchen Sıttengesetzes vollkommen

entsprechen.
em der »LO2OS« (jottes dıe mensc  1C Natur ANSZCHOHMUNCH hat, hat 1m

Menschen das Bıld (jottes wliederhergestellt. In diesem Sinne ehrt das I1 Vatıkani-
sche Konzıl, da Christus »dem Menschen den Menschen selbst voll kund macht
und ıhm se1ıne höchste erufung erschlielt« (GS 22) DIe 1e (jott und 7U

Nächsten ist das »1eUe6 (jebot« (Joh L3, 34), das das Gesetz und dıe opheten
sammen(Talt (Mt 22. 40) Keın under deshalb. daß dıe chrıistlıche Tradıtion 1m De-
alog desen Bundes eınen privileglerten und ımmer gültıgen Ausdruck des Natur-
lıchen Sıttengesetzes gesehen hat |DER natürlıche Sıttengesetz behäilt also eıne Tun-
damentale Verbindung mıt dem Gesetz des eılıgen Ge1stes; als natürlıches
Gesetz stellt N zugleic eiıne umfTfassende Grundlage Tür den Dıialog mıt Menschen
anderer Urijentierung auft der uc ach dem Gemenmwohl dar

Der » Abschluls« der Studıe verdıient, zumındest 7U Teıl. wörtlich wıiedergege-
ben werden: » DIe katholısche Kırche ist sıch der Notwendigkeıt bewußt.
19010 mıt anderen Menschen dıe Kegeln Tür eın gemelınsames en In Gerechtigkeıit
und Frieden suchen. Demnach möchte S1e mıt den Kelıgi0onen, den Weısheıten
und den Phılosophen uUuNScCTIEr Zeıt dıe Kessourcen des natürlıchen Sıttengesetzes te1-
len Wır NEINETNN natürlıches Gjesetz das Fundament eiıner unıversalen1 das WIT
Urc Beobachtung und Reflex1ion über dıe unNns en gemeınsame mensc  1C Na-
{ur auszuarbeıten versuchen. s handelt sıch das 1m Herzen der Menschen einge-
schriebene Sıttengesetz, dessen dıe Menschen sıch 1m Verlauf der Geschichte zuneh-
mend bewulit werden. Eın olches Naturgesetz hat In seıinem USUAruCc ] nıchts Sta-
tiısches: besteht nıcht In eiınem Inbegriff endgültiger und unveränderlicher VOr-
schriften?. s ist eıne Quelle der Inspıiration, dıe hervorsprudelt, ındem WIT eın

ID Vorsc  en des Naturgesetzes sınd Nn1ıCcC endgültig, insofern S1C 1mM aultfe der e1l »entdeckt« W -

den sSınd und immer och entdec werden. Nun ber ist e 1NS1IC. AL der S1C hervorgehen, Urcebe-
SreNZLE der Jeweiligen e1t bedingt und deshalb N1C @x haustıv. Demnach bleıibt e1n AaCNSLUM dert-
selben 1NS1IC 1mM Prinzıiıp möglıch, das selnerselits 1ne Änderung der Vorschrift 1mM Sinne elner Vertiefung
und uch Präzisierung ıhres Anwendungsbereichs ach sıch zZ1e Was ber wahr 1St, bleibt wahr, Iso and-
gültig und unveränderlıich.

Ein bekanntes Prinzip von Thomas sagt, daß »die Gnade die Natur nicht aufhebt,
sondern zur Vollendung führt« (Summa theol. I, q. 1, a. 8 ad 2). Wenn auch das na-
türliche Sittengesetz Ausdruck der allen Menschen gemeinsamen Vernunft ist und
deshalb philosophisch auf eine wahre und kohärente Weise dargelegt werden kann,
so ist es der Ordnung der Gnade doch nicht fremd. Die hier gemeinte Gnade ist kei-
ne andere als die Gnade Christi, dessen neues Gesetz, das Gesetz des Evangeliums,
im Heiligen Geist selbst besteht, der in den Gläubigen wirkt, um sie zu heiligen. Das
neue Gesetz Christi zielt darauf hin, die Menschen am Leben des dreieinigen Gottes
teilhaben zu lassen, indem es zugleich das natürliche Sittengesetz aufnimmt und zur
Vollendung führt. Denn die Gnade erleuchtet die von der Sünde verdunkelte Ver-
nunft des Menschen, stärkt seinen geschwächten Willen und verleiht ihm so die tat-
sächliche Fähigkeit, den Erfordernissen des natürlichen Sittengesetzes vollkommen
zu entsprechen.

Indem der »Logos« Gottes die menschliche Natur angenommen hat, hat er im
Menschen das Bild Gottes wiederhergestellt. In diesem Sinne lehrt das II. Vatikani-
sche Konzil, daß Christus »dem Menschen den Menschen selbst voll kund macht
und ihm seine höchste Berufung erschließt« (GS 22). Die Liebe zu Gott und zum
Nächsten ist das »neue Gebot« (Joh 13, 34), das das Gesetz und die Propheten zu-
sammenfaßt (Mt 22, 40). Kein Wunder deshalb, daß die christliche Tradition im De-
kalog des Alten Bundes einen privilegierten und immer gültigen Ausdruck des natür-
lichen Sittengesetzes gesehen hat. Das natürliche Sittengesetz behält also eine fun-
damentale Verbindung mit dem neuen Gesetz des Heiligen Geistes; als natürliches
Gesetz stellt es zugleich eine umfassende Grundlage für den Dialog mit Menschen
anderer Orientierung auf der Suche nach dem Gemeinwohl dar.

Der »Abschluß« der Studie verdient, zumindest zum Teil, wörtlich wiedergege-
ben zu werden: »Die katholische Kirche ist sich der Notwendigkeit bewußt, zusam-
men mit anderen Menschen die Regeln für ein gemeinsames Leben in Gerechtigkeit
und Frieden zu suchen. Demnach möchte sie mit den Religionen, den Weisheiten
und den Philosophen unserer Zeit die Ressourcen des natürlichen Sittengesetzes tei-
len. Wir nennen natürliches Gesetz das Fundament einer universalen Ethik, das wir
durch Beobachtung und Reflexion über die uns allen gemeinsame menschliche Na-
tur auszuarbeiten versuchen. Es handelt sich um das im Herzen der Menschen einge-
schriebene Sittengesetz, dessen die Menschen sich im Verlauf der Geschichte zuneh-
mend bewußt werden. Ein solches Naturgesetz hat in seinem Ausdruck [!] nichts Sta-
tisches; es besteht nicht in einem Inbegriff endgültiger und unveränderlicher Vor-
schriften2. Es ist eine Quelle der Inspiration, die stets hervorsprudelt, indem wir ein
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2 Die Vorschriften des Naturgesetzes sind nicht endgültig, insofern sie im Laufe der Zeit »entdeckt« wor-
den sind und immer noch entdeckt werden. Nun aber ist die Einsicht, aus der sie hervorgehen, durch die be-
grenzte Kultur der jeweiligen Zeit bedingt und deshalb nicht exhaustiv. Demnach bleibt ein Wachstum der-
selben Einsicht im Prinzip möglich, das seinerseits eine Änderung der Vorschrift im Sinne einer Vertiefung
und auch Präzisierung ihres Anwendungsbereichs nach sich zieht. Was aber wahr ist, bleibt wahr, also end-
gültig und unveränderlich.
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objektives Fundament Tür eıne unıversale suchen. s ist uUuNnsere Glaubensüber-
ZCUZUNS, daß Christus dıe des Humanum olfenbart. das In se1ıner Person VOI-
wırklıcht ber eıne solche UOffenbarung, obwohl S$1e spezılısch ıst. erreicht und be-
stätigt Elemente. dıe bereıts 1m ratiıonalen enken der Weılsheıten der Menschen VOI-

legen. Der Begrıff eiınes natürlıchen Sıttengesetzes ist deshalb zuerst phılosophısch
und ermöglıcht als olcher eınen Dialog, der. be1l Kespektierung der relız1ösen ber-
ZCEUZUNSCH eiınes jeden, sıch auft das berult, WAS In jedem Menschen als unıverselles
Humanum vorhanden ist Kıne Mıtteilung auft der ene der VernuntiTt ist möglıch,
WEn N arum geht, das rTahren und auszudrücken. WAS en mıt Vernuntit AUS-

gestatteten Menschen geme1ınsam ıst. und das testzulegen, N das en In eiıner
Gesellschaft verlangt . Vorlıegender Beıtrag verfolgt eın anderes Zael. als eıne

1m 1NDIIIC auft eıne Reflex1ion über dıiese Quelle der persönlıchen und kollek-
t1ven S1  ı1ıchke1 anzubleten« (106

DiIie etzten Sätze leıten N dem Vorgetragenen eın konkretes Arbeıtsprogramm
ab, ındem S1e »dıe ExXperten und dıe Wortführer der groben Tradıtiıonen VOIN elıg1ıon,
Weısheıt und Phılosophie der Menschheıt einladen., VOIN den eigenen Quellen C-
hend. eıne ahnlıche Arbeıt unternehmen. eıner gemeınsamen Anerkennung
unıversaler ethıscher Normen., dıe auft eiıner rationalen Auffassung der Wirklichkeit
gründen« (107 gelangen. Dieses Programm drängt sıch VOIN selbst auf, nach-
dem dıe Autoren be1l eiınem olfenen Bekenntnis ıhren ı1stlıchen Glaubensüber-
ZCEUZUNSCH eınen Ihskurs entwıckelt aben. der auftf eıner ratiıonalen Analyse der
menschlıchen Natur gründet

/Zweiter el FEinladung einer gemeiInsamen Anerkennung
uniıversaler moralıscher Normen

Ziel und 1genar des okuments

DiIie Behandlung des natürlıchen Sıttengesetzes urz auch »Naturgesetz« oder
auch »Naturrecht«) genannt Urc dıe der Glaubenskongregation zugeordneten
»Internationalen Theologıischen Kommiss1ıon« könnte dıe Vermutung wecken., daß
dieses Giremıium eıne eingehende (phılosophısche) Untersuchung eines höchst ak-
uvellen TIThemas vorlegen wollte Im Jahre 19953 hat aps Johannes Paul I1 dıe ENZY-

» Verıutatıs splendor« veröffentlich Mıt ıhr beabsıchtigte CL, »e1ner globalen
und systematıschen Infragestellung der sıttlıchen Lehrüberliıeferung aufgrun be-
stımmter anthropologıischer und ethıscher Auffassungen« begegnen. e1 han-

N sıch Auffassungen, dıe »dıe menscnliıche Freiheıt der Verwurzelung In
dem ıhr wesentlıchen und Tür S1e bestimmenden ezug ZUT Wahrheıt beraubten«.
Konkret nannte der aps dıe Ablehnung der »herkömmlıchen Lehre über das Natur-

In cheser Kedewendung ist »Recht« Nn1ıC 1mM eigentliıchen Sinne des »Rechts« als VOIN der »>»Moral«
verschlieden nehmen, alsSO Nn1ıCcC ausschlielilich auf e1n menschliches Verhalten bezogen, das 1ne
äußerliche, andere Menschen tangıerende Lımensıion hat und VOIN se1iten der Ofltfentlhchen UCOTI1! C 1-

zwıngbar ist

objektives Fundament für eine universale Ethik suchen. Es ist unsere Glaubensüber-
zeugung, daß Christus die Fülle des Humanum offenbart, das er in seiner Person ver-
wirklicht. Aber eine solche Offenbarung, obwohl sie spezifisch ist, erreicht und be-
stätigt Elemente, die bereits im rationalen Denken der Weisheiten der Menschen vor-
liegen. Der Begriff eines natürlichen Sittengesetzes ist deshalb zuerst philosophisch
und ermöglicht als solcher einen Dialog, der, bei Respektierung der religiösen Über-
zeugungen eines jeden, sich auf das beruft, was in jedem Menschen als universelles
Humanum vorhanden ist. Eine Mitteilung auf der Ebene der Vernunft ist möglich,
wenn es darum geht, das zu erfahren und auszudrücken, was allen mit Vernunft aus-
gestatteten Menschen gemeinsam ist, und das festzulegen, was das Leben in einer
Gesellschaft verlangt [...] Vorliegender Beitrag verfolgt kein anderes Ziel, als eine
Hilfe im Hinblick auf eine Reflexion über diese Quelle der persönlichen und kollek-
tiven Sittlichkeit anzubieten« (106 f.).

Die letzten Sätze leiten aus dem Vorgetragenen ein konkretes Arbeitsprogramm
ab, indem sie »die Experten und die Wortführer der großen Traditionen von Religion,
Weisheit und Philosophie der Menschheit einladen, von den eigenen Quellen ausge-
hend, eine ähnliche Arbeit zu unternehmen, um zu einer gemeinsamen Anerkennung
universaler ethischer Normen, die auf einer rationalen Auffassung der Wirklichkeit
gründen« (107 f.), zu gelangen. Dieses Programm drängt sich von selbst auf, nach-
dem die Autoren bei einem offenen Bekenntnis zu ihren christlichen Glaubensüber-
zeugungen einen Diskurs entwickelt haben, der auf einer rationalen Analyse der
menschlichen Natur gründet.

Zweiter Teil: Einladung zu einer gemeinsamen Anerkennung 
universaler moralischer Normen
6. Ziel und Eigenart des Dokuments

Die Behandlung des natürlichen Sittengesetzes – kurz auch »Naturgesetz« oder
auch »Naturrecht«3 genannt – durch die der Glaubenskon gregation zugeordneten
»Internationalen Theologischen Kommission« könnte die Vermutung wecken, daß
dieses Gremium eine eingehende (philosophische) Untersuchung eines höchst ak-
tuellen Themas vorlegen wollte. Im Jahre 1993 hat Papst Johannes Paul II. die Enzy-
klika »Veritatis splendor« veröffentlicht. Mit ihr beabsichtigte er, »einer globalen
und systematischen Infragestellung der sittlichen Lehrüberlieferung aufgrund be-
stimmter anthropologischer und ethischer Auffassungen« zu begegnen. Dabei han-
delte es sich um Auffassungen, die »die menschliche Freiheit der Verwurzelung in
dem ihr wesentlichen und für sie bestimmenden Bezug zur Wahrheit beraubten«.
Konkret nannte der Papst die Ablehnung der »herkömmlichen Lehre über das Natur-
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3 In dieser Redewendung ist »Recht« nicht im eigentlichen Sinne des »Rechts« als von der »Moral«
 verschieden zu nehmen, also nicht ausschließlich auf ein menschliches Verhalten bezogen, das eine
 äußerliche, andere Menschen tangierende Dimension hat und von seiten der öffentlichen Autorität er-
zwingbar ist.



131Das natürliche Sıttengesetz In einem Dokument der131  Das natürliche Sittengesetz in einem Dokument der ...  gesetz, über die Universalität und bleibende Gültigkeit seiner Gebote« (4). Genau  aus diesem Grund argumentierte die Enzyklika zwar in einem theologischen Rah-  men, aber weitgehend philosophisch, um die rationale Unhaltbarkeit der Gründe zu  zeigen, die gegen die Morallehre der Kirche vorgebracht werden. Es ging in der En-  zyklika um die Analyse des menschlichen Phänomens einer sittlichen Verpflichtung  und um die Fähigkeit des Menschen, zu einer objektiven Erkenntnis dessen zu ge-  langen, was sittlich gut ist, und dies bedeutet: das, wozu der Mensch als Mensch, d.  h. in all seinen Aspekten genommen, bestimmt ist.  Die Krise der kirchlichen Morallehre gilt ebenfalls, mutatis mutandis, weltweit  und in zunehmendem Maße für das gelebte Ethos und damit für die ihm zugrunde-  liegende Auffassung des natürlichen Sittengesetzes. Daß eine regelrechte Revolu-  tion im Bereich der herkömmlichen Sitten stattgefunden hat, darüber sind Befürwor-  ter wie Gegner einig. Der gegenwärtige Nachfolger Petri hat sich wiederholt zu die-  ser Revolution geäußert. Insbesondere sieht er sie in Verbindung mit dem in der  westlichen Kultur (als einer Kultur, die Einfluß auch auf andere Kulturen ausübt)  herrschenden Relativismus, also mit der Auffassung, daß die Wahrheit uns letztlich  nicht zugänglich ist. Denn damit wäre die Möglichkeit eines Zugangs zur Wirklich-  keit bestritten, zu dem also, was den Maßstab für unser verantwortliches Handeln  bildet, und damit zum natürlichen Sittengesetz.  Wenn nun Menschen und Kulturen, die bis in die jJüngste Zeit hinein voneinander  getrennt existierten und wirkten, weitgehend inzwischen wirtschaftlich, technisch  und in der Kommunikation immer näher zueinander rücken, so stellt sich die Frage,  wie diese heterogenen Kulturen und Gesellschaften friedlich und solidarisch mitein-  ander kooperieren und der sie in die Pflicht nehmenden planetarischen Verantwor-  tung gerecht werden können. Diese Frage ist auch deswegen besonders drängend,  weil der Einigungsprozeß Kulturen und Gesellschaften zwar in vieler Hinsicht ein-  ander nähergebracht, sie aber auch sich ihrer eigenen Identität bewußter gemacht hat  und so die Frage hat aufkommen lassen, wie diese Identität vor einer Auflösung zu  retten sei. Es ist nicht abwegig zu behaupten, daß die vermehrten Konflikte zwischen  den Kulturen in jüngerer Zeit auch in einer solchen existentiellen Sorge ihren Ur-  sprung haben.  In diesem gegenwärtigen Kontext, der in der Einleitung des Dokuments erwähnt  wird, wurde die gegenständliche Studie über das »Naturgesetz« konzipiert. Ihr Titel  selbst, der den Akzent eher auf »eine universale Ethik« als auf »das Naturgesetz«  setzt, legt diese Interpretation nahe. In der Tat findet man darin keine vertiefte Unter-  suchung der vielfältigen spekulativen Probleme, die sonst in den Schriften zum Na-  turrecht diskutiert werden, etwa: Was ist hier mit der Natur (des Menschen) gemeint?  Welche sind ihre Anforderungen? Da nun ein formuliertes »Naturgesetz« dem Men-  schen nirgends vorgelegen hat, wann und wie wurden seine Gebote entdeckt? Wie ist  die Geschichtlichkeit des Naturgesetzes mit seiner Unbedingtheit und Unwandelbar-  keit zu vereinbaren?  Ausgehend vom Faktum, daß zum Menschen wesentlich eine ethische Dimension  gehört und daß deshalb das Leben des Menschen sowohl als Individuum als auch als  Mitglied einer Gesellschaft dem Sittengesetz konform sein soll, sind die Autoren be-DESEIZ, über dıe Uniwversalıtät und bleibende Gültigkeıit se1ner (jebote« (4) (Jjenau
N dıiıesem TUnNn: argumentıierte dıe Enzyklıka 7 W ar In einem theologıschen Rah-
INCIL, aber weıtgehend phılosophısch, dıe ratiıonale Unhaltbarkeıt der Giründe
zeigen, dıe dıe Morallehre der Kırche vorgebracht werden. s INg In der EnN-
Zyklıka dıe Analyse des menschlıchen Phänomens eiıner sıttlıchen Verpflichtung
und dıe Fähigkeıt des Menschen., eiıner objektiven Erkenntnis dessen g —
langen, WAS sıttlıch gul ıst. und 1e8s bedeutet: das. WOZU der ensch als ensch.

In all seiınen spekten ININCNHN, bestimmt ist
DiIie Krıse der kırc  ıchen Morallehre gılt ebenfalls. mutatıs mutandıs, weltweıt

und In zunehmendem Mablbe Tür das gelebte ÖS und damıt Tür dıe ıhm zugrunde-
lıegende Auffassung des natürlıchen Sıttengesetzes. Da eıne regelrechte Revolu-
t1on 1m Bereıich der erkömmlıchen Sıtten stattgefunden hat, darüber Ssınd Befürwor-
ter W1e Gegner ein1g. Der gegenwärtige Nachfolger Petrı1 hat sıch wıederholt die-
SCT Revolution geäußert Insbesondere sıeht CT S$1e In Verbindung mıt dem In der
westliıchen Kultur (als eiıner Kultur, dıe FEınfluß auch auft andere Kulturen ausübt)
herrschenden Relativismus, also mıt der Auffassung, daß dıe Wahrheıt unN8s letztlich
nıcht zugänglıch ist Denn damıt ware dıe Möglıchkeıt eines Z/ugangs ZUT IrKlıch-
eıt bestrıitten., dem also. WAS den Mabltßstabh Tür verantwortliches Handeln
bıldet, und amıt 7U natürlıchen Sıttengesetz.

Wenn 11UN Menschen und Kulturen. dıe Hıs In dıe Jüngste Zeıt hıneıin voneımnander
€  € exıstierten und wırkten. weıtgehend inzwıschen wırtschalitlıch. technısch
und In der Kommunikatıon ımmer näher zueiınander rücken. stellt sıch dıe rage,
WIe cdiese heterogenen Kulturen und Gesellschaften Irnedlich und SOL1Cdarısc mıte1n-
ander kooperleren und der S1e In dıe Pflıcht nehmenden planetarıschen Verantwor-
(ung gerecht werden können. Diese rage ist auch deswegen besonders rängend,
we1l der Eıniıgungsprozeß Kulturen und Gesellschaften 7 W ar In vieler Hınsıcht e1n-
ander nähergebracht, S$1e aber auch sıch ıhrer eigenen Identıität bewulßbter gemacht hat
und dıe rage hat auftkommen lassen. WIe diese Identıität VOTL eiıner uflösung
reiften se1 s ist nıcht abwegı1g behaupten, daß dıe vermehrten ONILIKTte zwıschen
den Kulturen In Jüngerer Zeıt auch In eıner olchen exıistentiellen orge ıhren Ur-
SPDIUNS en

In diıesem gegenwärtigen Kontext, der In der Eınleitung des Dokuments erwähnt
wırd. wurde dıe gegenständliıche Studıe über das »Naturgesetz« konzıpıiert. 1te
selbst. der den Akzent eher auft »e1ne UMNIVeErSsale Ethiık« als auft »Clas Naturgesetz«
eIzt, legt dıiese Interpretation ahe In der lat iindet 1Nan darın keıne vertiefite Unter-
suchung der vielfältigen spekulatıven Probleme. dıe In den en7U Na-
turrecht dıskutiert werden. etwa Was ist 1er mıt der Natur (des Menschen) gemeınt?
elche Sınd ıhre AnfTorderungen? 1Da 11UN e1in tormulhertes »Naturgesetz« dem Men-
schen nırgends vorgelegen hat. Wann und WIe wurden seıne Gjebote entdeckt”? Wıe ist
dıe Geschichtlichkei des Naturgesetzes mıt se1ıner Unbedingtheıt und Unwandelbar-
eıt vereinbaren?

Ausgehend VO Faktum. daß 7U Menschen wesentlıch eıne ethısche Diımens1ıon
gehö und daß deshalb das en des Menschen sowohl als Indıyıduum als auch als
ıtglıe eıner Gesellschaft dem Sıttengesetz konform se1ın soll. Sınd dıe Autoren be-

gesetz, über die Universalität und bleibende Gültigkeit seiner Gebote« (4). Genau
aus diesem Grund argumentierte die Enzyklika zwar in einem theo logischen Rah-
men, aber weitgehend philosophisch, um die rationale Unhaltbarkeit der Gründe zu
zeigen, die gegen die Morallehre der Kirche vorgebracht werden. Es ging in der En-
zyklika um die Analyse des menschlichen Phänomens einer sittlichen Verpflichtung
und um die Fähigkeit des Menschen, zu einer objektiven Erkenntnis dessen zu ge-
langen, was sittlich gut ist, und dies bedeutet: das, wozu der Mensch als Mensch, d.
h. in all seinen Aspekten genommen, bestimmt ist.

Die Krise der kirchlichen Morallehre gilt ebenfalls, mutatis mutandis, weltweit
und in zunehmendem Maße für das gelebte Ethos und damit für die ihm zugrunde-
liegende Auffassung des natürlichen Sittengesetzes. Daß eine regelrechte Revolu-
tion im Bereich der herkömmlichen Sitten stattgefunden hat, darüber sind Befürwor-
ter wie Gegner einig. Der gegenwärtige Nachfolger Petri hat sich wiederholt zu die-
ser Revolution geäußert. Insbesondere sieht er sie in Verbindung mit dem in der
westlichen Kultur (als einer Kultur, die Einfluß auch auf andere Kulturen ausübt)
herrschenden Relativismus, also mit der Auffassung, daß die Wahrheit uns letztlich
nicht zugänglich ist. Denn damit wäre die Möglichkeit eines Zugangs zur Wirklich-
keit bestritten, zu dem also, was den Maßstab für unser verantwortliches Handeln
bildet, und damit zum natürlichen Sittengesetz.

Wenn nun Menschen und Kulturen, die bis in die jüngste Zeit hinein voneinander
getrennt existierten und wirkten, weitgehend inzwischen wirtschaftlich, technisch
und in der Kommunikation immer näher zueinander rücken, so stellt sich die Frage,
wie diese heterogenen Kulturen und Gesellschaften friedlich und solidarisch mitein-
ander kooperieren und der sie in die Pflicht nehmenden planetarischen Verantwor-
tung gerecht werden können. Diese Frage ist auch deswegen besonders drängend,
weil der Einigungsprozeß Kulturen und Gesellschaften zwar in vieler Hinsicht ein-
ander nähergebracht, sie aber auch sich ihrer eigenen Identität bewußter gemacht hat
und so die Frage hat aufkommen lassen, wie diese Identität vor einer Auflösung zu
retten sei. Es ist nicht abwegig zu behaupten, daß die vermehrten Konflikte zwischen
den Kulturen in jüngerer Zeit auch in einer solchen existentiellen Sorge ihren Ur-
sprung haben.

In diesem gegenwärtigen Kontext, der in der Einleitung des Dokuments erwähnt
wird, wurde die gegenständliche Studie über das »Naturgesetz« konzipiert. Ihr Titel
selbst, der den Akzent eher auf »eine universale Ethik« als auf »das Naturgesetz«
setzt, legt diese Interpretation nahe. In der Tat findet man darin keine vertiefte Unter-
suchung der vielfältigen spekulativen Probleme, die sonst in den Schriften zum Na-
turrecht diskutiert werden, etwa: Was ist hier mit der Natur (des Menschen) gemeint?
Welche sind ihre Anforderungen? Da nun ein formuliertes »Naturgesetz« dem Men-
schen nirgends vorgelegen hat, wann und wie wurden seine Gebote ent deckt? Wie ist
die Geschichtlichkeit des Naturgesetzes mit seiner Unbedingtheit und Unwandelbar-
keit zu vereinbaren?

Ausgehend vom Faktum, daß zum Menschen wesentlich eine ethische Dimension
gehört und daß deshalb das Leben des Menschen sowohl als Individuum als auch als
Mitglied einer Gesellschaft dem Sittengesetz konform sein soll, sind die Autoren be-
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muht SCWESCHI, e1in olches unıversales Gesetz umre1ıben. das alleın imstande W A-
eın menschenwürd1ges en In eıner Welt garantıeren, dıe keıne isolıerten

Kulturen mehr kennt
Solange 11a sıch mıt eiıner allgemeınen Feststellung dessen begnügt, WAS In den

Weısheıten und Kelıgionen der Welt (Hındu1smus, uddh1ısmus. Taoı1smus. dıe Kul-
ure Alrıkas, Islam) posıtıven ethıschen Elementen VOTL em dıe sogenannte
»goldene KRegel« Iiinden ıst. annn 1Nan mıt eıner gewIlissen Plausıbialität VOIN eiıner
Grundlage Tür dıe heute rıngen nötige »unıversale Ethiık« sprechen. DIie rage
aber ıst. ob diese Grundlage alleın ausreıicht, dıe beabsıchtigte unıversale

erarbeıten. zumal der komplızıerten und schwılier1gen Probleme. dıe dıe
gegenwärtige Kultur., insbesondere ıhr wıissenschaftliıcher Zustand. aufwırtt. s geht
Ja jene rationale 1 wolür dıe Autoren mıt ıhren Überlegungen plädıeren.
Denn 11UTr als auftf dıe mensc  1C VernuntTt gegründet, könnte eıne VON den
Menschen er Kulturen ANSZCHOMLUMNME werden. ohne daß S1e dıe JE e1igene gewach-
SCIIC, indıyıduelle und gemeıninschaftlıche, Lebenswelse zugunsten eiıner tTemden

aufgeben mülßbten.

Das Naturrecht In der oriechischen Kultur un!' Im OChristentum
s ist bezeichnend. daß dıe Verfasser des Dokuments 1m Kapıtel über dıe »Uber-

einstımmuUngen«, dıe In den oben genannten relıg1ösen und kulturellen Tradıtiıonen
vorlıegen, und och bevor S1e dıe ethısche Lehre der jJüdısch-chrıstlıchen eılıgen
Schriuift ZUT Sprache bringen, auft dıe »griechisch-römıschen Quellen des Naturgeset-

eingehen. Denn erst In ıhnen taucht »dıe [ explizıte Idee eines Naturrechtes auf,
das den Jurıdısch-posıtıven Bestimmungen vorausgeht«. FEın olches ec wırd
7 W ar VON Sophokles auft »dıe ungeschriebenen und unwandelbaren (Gesetze der (IOÖL-
er« zurückgeführt, aber schon be1l ato und Arıstoteles gıilt N als »Gemeingesetz«
1m Sinne VOIN »mıt der Natur übereinstiımmend« ata physın) und VOIN en Men-
schen erkennbar. IDER Sıttengesetz einzuhalten bedeutet. dıe Orm als metaphySsı-
schen Bestandte1 der Dinge* verwırklıchen. wobel Tür Arıstoteles dıe Metaphysık
dıe allumfassende., ıs auft den TUN! vorstoßende ratiıonale Erkenntnis der Iırklıch-
eıt ıst. der uUuNnsere Vernuntit Lah1ıg ist

Hrst danach geht das Dokument ZUT ethıschen Lehre der eılıgen Schrift über.
Diese Lehre wırd anhand des en und Neuen lestaments dargelegt und endet mıt
der Lehre des Völkerapostels, der me1lsten azZu beigetragen hat. daß das C’hr1-
tentum VOIN Anfang den Schriutt VON se1ıner ursprünglıchen begrenzten Kultur In
dıe Welt hınaus Lal eiınen Schriutt TELLNC der 1m Miıss1ionsbefehl Christı selbst ent-
halten W ar Urc diesen Schriutt habe sıch dıe Frühkırche eıne Kultur gewandt,
dıe als Kultur des 02058 dıe Fähigkeıt hatte., eıne universale, en Menschen
gänglıche Kultur werden. und dıe zugleıich, we1l S$1e auft der uneingeschränkten

|DER natürlıche Sıttengesetz besagt Ja, ee ınge konstituerende Intellıg1bilıtät das Kriterium dar-
tellt, demgemäß der ensch mit den Dingen umgehen soll, wobel e Intellig1bıilıtät als metaphysischer
Bestandteil der inge eınen ecthıschen Wert ın ıhrer Beziehung ZU] Menschen als OCNsSLIeEmM 1el der mMmMate-
nmellen Welter

müht gewesen, ein solches universales Gesetz zu umreißen, das allein imstande wä-
re, ein menschenwürdiges Leben in einer Welt zu garantieren, die keine isolierten
Kulturen mehr kennt.

Solange man sich mit einer allgemeinen Feststellung dessen begnügt, was in den
Weisheiten und Religionen der Welt (Hinduismus, Buddhismus, Taoismus, die Kul-
turen Afrikas, Islam) an positiven ethischen Elementen – vor allem die sogenannte
»goldene Regel« – zu finden ist, kann man mit einer gewissen Plausibilität von einer
Grundlage für die heute dringend nötige »universale Ethik« sprechen. Die Frage
aber ist, ob diese Grundlage allein ausreicht, um die beabsichtigte universale Ethik
zu erarbeiten, zumal wegen der komplizierten und schwierigen Probleme, die die
gegenwärtige Kultur, insbesondere ihr wissenschaftlicher Zustand, aufwirft. Es geht
ja um jene rationale Ethik, wofür die Autoren mit ihren Überlegungen plädieren.
Denn nur als auf die menschliche Vernunft gegründet, könnte eine Ethik von den
Menschen aller Kulturen angenommen werden, ohne daß sie die je eigene gewach-
sene, individuelle und gemeinschaftliche, Lebensweise zugunsten einer fremden
Ethik aufgeben müßten.

7. Das Naturrecht in der griechischen Kultur und im Christentum
Es ist bezeichnend, daß die Verfasser des Dokuments im Kapitel über die »Über-

einstimmungen«, die in den oben genannten religiösen und kulturellen Traditionen
vorliegen, und noch bevor sie die ethische Lehre der jüdisch-christlichen Heiligen
Schrift zur Sprache bringen, auf die »griechisch-römischen Quellen des Naturgeset-
zes« eingehen. Denn erst in ihnen taucht »die [explizite] Idee eines Naturrechtes auf,
das den juridisch-positiven Bestimmungen vorausgeht«. Ein solches Recht wird
zwar von Sophokles auf »die ungeschriebenen und unwandelbaren Gesetze der Göt-
ter« zu rück geführt, aber schon bei Plato und Aristoteles gilt es als »Gemeingesetz«
im Sinne von »mit der Natur übereinstimmend« (kata physin) und von allen Men-
schen erkennbar. Das Sittengesetz einzuhalten bedeutet, die Form als metaphysi-
schen Bestandteil der Dinge4 zu verwirklichen, wobei für Aristoteles die Metaphysik
die all umfassende, bis auf den Grund vorstoßende rationale Erkenntnis der Wirklich-
keit ist, zu der unsere Vernunft fähig ist.

Erst danach geht das Dokument zur ethischen Lehre der Heiligen Schrift über.
Diese Lehre wird anhand des Alten und Neuen Testaments dargelegt und endet mit
der Lehre des Völkerapostels, der am meisten dazu beigetragen hat, daß das Chri-
stentum von Anfang an den Schritt von seiner ursprünglichen begrenzten Kultur in
die Welt hinaus tat – einen Schritt freilich, der im Missionsbefehl Christi selbst ent-
halten war. Durch diesen Schritt habe sich die Frühkirche an eine Kultur gewandt,
die als Kultur des Logos die Fähigkeit hatte, eine universale, allen Menschen zu-
gängliche Kultur zu werden, und die zugleich, weil sie auf der uneingeschränkten
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4 Das natürliche Sittengesetz besagt ja, daß die die Dinge konstituierende Intelligibilität das Kriterium dar-
stellt, demgemäß der Mensch mit den Dingen umgehen soll, wobei die Intelligibilität als metaphysischer
Bestandteil der Dinge einen ethischen Wert in ihrer Beziehung zum Menschen als höchstem Ziel der mate-
riellen Welt erhält.
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zeıtlıch und Öörtlıch bedingten ratiıonalen Gestalten umfTfassen könne., bewahren
und In ıhren Girenzen überstei1gen.

DiIie tausendjährıge Lehrtradıtion des Christentums ist dıe Geschichte der Mühe
saämtlıcher aufeınanderfolgenden Generationen. dıe göttlıche UOffenbarung verste-
hen, S1e sıch rational und verantwortlich e1gen machen. (Gjerade deshalb
wurde das Angee1gnete eiınem wesentlıchen Bestandte1 der jeweıllıgen Kultur
Was Tür den dogmatıschen der ıstlıiıchen Lehrtradıtion In den ersten Jahr-
hunderten bestimmend galt eben(fTalls Tür dıe ora Denn das »1eUe6 (jJeset7«
des Evangelıums ist 7 W ar der In den Gläubigen iınnewohnende Heılıge Geilst, aber
aufgrun| des Bandes zwıschen Schöpfungs- und Erlösungsordnung umfTalb N das

natürlıche Sıttengesetz. em dıe na Chrıistı dem ıllen des Menschen
beısteht, damıt das Sıttengesetz einhalten kann. erleuchtet S1e seiınen Verstand, AQ-
mıt dıe Vorschrilften des (jesetzes riıchtig erTfassen annn
s ist eın Zufall, daß gerade In der ratiıonalen Tradıtion des Christentums der Tür

dıe moralısche Dıiımension des Menschen tundamentale Begrıff der Person als Be-
zeichnung des menschlıchen Indıyıiduums entstanden ist Und ebenfTalls In cdieser
Tradıtion Tand 1m Jahrhundert während der Aufklärung eın Kulturphänomen,
das 11UT 1m Bereich des Christentums rklärbar ist dıe ausdrücklıche FOormu-
1erung der Menschenrechte Diese »Erklärung« krönte eıne nıcht geradlınıge,
erkämpfte kulturelle Entwıicklung: S1e Wr das Ergebnis der »In der der Ze1it«
(Gal 4. 4: Eph L, 10) heraufgeführten Kultur des menschlichen 020$, dıe VOIN der
Vorsehung bestimmt WAaL, dıe natürlıche Verbündete der elıg1on des menschgewor-
denen 02058 (jottes se1n.

Kıne Kultur des menschlıchen O0Z0S bezeıiıchnet 1er nıcht Dblo(3 dıe Kultur als
Werk rationaler Wesen Gijemeınnt ist vielmehr eiıne Kultur, In der eiıner ersten ule
der Vermittlung der Erkenntnis der Wırklıchkeıit Urc wahre Aussagen, denen dıe
Vernuntit spontan tendıiert. eıne zweıte ule hınzukam dıe ule der Grammatık.,
der 0g1K, der Hermeneutık und der Metaphysık. Diese zweıte ule reflektiert über
dıe sprachliıchen Proposıtionen und hält S1e amıt Kontrolle (jJenau arın be-
stand das epochale griechische » Wunder«, das dıe Überwindung des Mythos Urc
den O0Z0S herbeiführte®.

Die rage ach den rationalen Instrumenten für die Erarbeitung
einer unıversalen

|DER Zael. das dıe päpstliche Theologenkommıissıon Urc ıhre Untersuchung der
Kulturen In ıhren ethısch-rel1ıg1ösen nhalten und Urc eıne Reflex1ion über
cdiese nhalte 1m 1NDII1IC auft eıne ratiıonale1 dıe den NSpruc rheben kann.
unıversal se1n. anstrebt, wırd Ende des Buches In dem Appell Tormulhert. daß
»Fachleute und Wortführer der groben Tradıtiıonen der Menschheıt VOIN elıg1ıon,

Arnrikstoteles spricht VO erstanı: als »pPOLENS Oomn1a Tacere el Ner1«, De Animda, 1L, 439 I homas
VOIN quın, Ibid,

Lonergan ] » T ’he Dehellen1ızatiıon f Dogma«, ın Second Collection, 1LOondon 1974, 19

Reichweite der menschlichen Vernunft5 gründete, im Prinzip all ihre verschiedenen
zeitlich und örtlich bedingten rationalen Gestalten umfassen könne, d. h. bewahren
und in ihren Grenzen übersteigen.

Die tausendjährige Lehrtradition des Christentums ist die Geschichte der Mühe
sämtlicher aufeinanderfolgenden Generationen, die göttliche Offenbarung zu verste-
hen, um sie sich rational und verantwortlich zu eigen zu machen. Gerade deshalb
wurde das so Angeeignete zu einem wesentlichen Bestandteil der jeweiligen Kultur.
Was für den dogmatischen Inhalt der christlichen Lehrtradition in den ersten Jahr-
hunderten bestimmend war, galt ebenfalls für die Moral. Denn das »neue Gesetz«
des Evangeliums ist zwar der in den Gläubigen innewohnende Heilige Geist, aber
aufgrund des Bandes zwischen Schöpfungs- und Erlösungsordnung umfaßt es das
ganze natürliche Sittengesetz. Indem die Gnade Christi dem Willen des Menschen
beisteht, damit er das Sittengesetz einhalten kann, erleuchtet sie seinen Verstand, da-
mit er die Vorschriften des Gesetzes richtig erfassen kann.

Es ist kein Zufall, daß gerade in der rationalen Tradition des Christentums der für
die moralische Dimension des Menschen fundamentale Begriff der Person als Be-
zeichnung des menschlichen Individuums entstanden ist. Und ebenfalls in dieser
Tradition fand im 18. Jahrhundert während der Aufklärung – ein Kulturphänomen,
das nur im Bereich des Christentums erklärbar ist – die erste ausdrückliche Formu-
lierung der Menschenrechte statt. Diese »Erklärung« krönte eine nicht geradlinige,
erkämpfte kulturelle Entwicklung: Sie war das Ergebnis der »in der Fülle der Zeit«
(Gal 4, 4; Eph 1, 10) heraufgeführten Kultur des menschlichen Logos, die von der
Vorsehung bestimmt war, die natürliche Verbündete der Religion des menschgewor-
denen Logos Gottes zu sein.

Eine Kultur des menschlichen Logos bezeichnet hier nicht bloß die Kultur als
Werk rationaler Wesen. Gemeint ist vielmehr eine Kultur, in der einer ersten Stufe
der Vermittlung der Erkenntnis der Wirklichkeit durch wahre Aussagen, zu denen die
Vernunft spontan tendiert, eine zweite Stufe hinzukam – die Stufe der Grammatik,
der Logik, der Hermeneutik und der Metaphysik. Diese zweite Stufe reflektiert über
die sprachlichen Propositionen und hält sie damit unter Kontrolle. Genau darin be-
stand das epochale griechische »Wunder«, das die Überwindung des Mythos durch
den Logos herbeiführte6.

8. Die Frage nach den rationalen Instrumenten für die Erarbeitung 
einer universalen Ethik

Das Ziel, das die päpstliche Theologenkommission durch ihre Untersuchung der
Kulturen in ihren ethisch-religiösen Inhalten und durch eine erste Reflexion über
diese Inhalte im Hinblick auf eine rationale Ethik, die den Anspruch erheben kann,
universal zu sein, anstrebt, wird am Ende des Buches in dem Appell formuliert, daß
»Fachleute und Wortführer der großen Traditionen der Menschheit von Religion,
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5 Aristoteles spricht vom Verstand als »potens omnia facere et fieri«, De Anima, II, 5: 43a 14 f.; Thomas
von Aquin, Ibid, nn. 728–731.
6 B. Lonergan SJ, »The Dehellenization of Dogma«, in: A Second Collection, London 1974, 19 f.



134 (#HOVAanni Sala

Weısheıt und Philosophie, VOIN ıhren JE eigenen Quellen ausgehend, eıne ahnnlıche
Arbeıt tun möÖögen, eiıner gemelınsamen Anerkennung unıversaler moralıscher
Normen gelangen, dıe auft eıner ratiıonalen Auffassung der Wırklıiıchkeıit gründen«
(107

Inwıeweıt ist dieses Ziel realıstiısch ? der Konsens rational begründet seın
muß. ist unbestreıtbar: enn CS geht eınen Konsens unter Subjekten, dıe ıhre
Rationalıtät nıcht ablegen können, ohne arauı verzichten CS ıhnen gelın-
SCH würde ZUT Spezlies »Homo sapıens« gehören Andererseı1ts bedeutet 1e$s
sıch keineswegs, S1e ollten ıhre eigenen, verschıiedenen Kulturen, iınsbesondere ıh-

relıg1ösen » Iradıtiıonen« beiseılte schieben. Man sıeht nıcht ein. WarTun eın en
der künifitigen vereınten Menschheıit ın Frieden und Wohlstand (soweıt möglıc
1LZ1ÖS aseptisch seın mühßbte:; 11n sıeht vielmehr ein. 1e$s eıne radıkale Verar-
IHUNS Menschlichkeit ware Den Autoren geht CS olfenkundıe eıne Erwelılte-
1UN8, Vertiefung und auch Keinigung der ın den ex1istierenden TIradıtiıonen vorhan-
denen ethıschen Elemente., der ın diesem Ausmabe nıe vorher dagewesenen
Herausforderung der nahegerückten und voneınander abhängıgen Kulturen be-
SCHNCH

Dies tun, ist Aufgabe der Vernunit, näherhın der Kultur Sschaitenden Menschen.,
be1l denen sıch dıe en Menschen gegebene Vernuntit Urc Studıum und reflektier-
te rfahrung dıe alur nötigen ratiıonalen Instrumente zugelegt hat DIie allgemeıne
»sSchulısche« Kultur ist zweılellos eıne Voraussetzung alür. daß dıe och testzule-
gende re eiıner unıversalen verstanden und ANSZCHOMLUMNME wırd. aber S$1e a ] -
leiın ist eiıner olchen Aufgabe nıcht gewachsen. elche ANSZCMESSCHCNHN ratiıonalen In-
me stehen heute den ele  en und In der Öffentlichkeit Verantwortliıchen r_
alıstıscherwelse ZUT Verfügung !

Kıne nahelıegende Antwort ware der Verwels auft dıe spezılısche Rationalıtät
der Naturwıssenschalit, dıe gerade ZUT modernen Globalısierung der Gesellschaft
entschlıeden beigetragen hat Nun aber ist S$1e ıhren groben Resultaten gelangt,
we1l S$1e In der Neuzeıt eıner Experimentalwıssenschaft geworden ist S1e hat nam-
ıch ıhre Erkenntnisse auft dıe sinnlıch erTahrbare Welt eschra: Ihre Fragen be-
reIfen 11UTr ınge bZzw Phänomene. dıe dırekt Ooder iındırekt VOIN uUuNSecrTeN Sinnen
wahrnehmbar SINd. s handelt sıch also eıne empirısche Wıssenschalit, und 7 W ar

S: daß ıhre Fragen Urc Beobachtung oder Experiment beantwortet werden MUS-
SC  S S1e hat sıch eıne methodologısche Selbstbeschränkung auferlegt, dıe durchaus
sSiınnvoll ıst:; enn S1e strebt ach eıner Erkenntnis der materıellen Natur In den S$1e
konstitulerenden Bestandteılen und Gesetzen. ber daraus dürfen keıne logıschen
Fehlschlüsse SCZORCH werden. SO kommen innerhalb der (Girenzen der Natur-
wıissenschalft Fragen auf, dıe diıesem Kanon nıcht genügen, etwa ethısche Fragen.
Aaraus 012 aber nıcht unmıttelbar. daß solche Fragen sıch uUuNsSsecIer VernuntiTt über-
aup nıcht tellen Probleme. dıe nıcht Urc Beobachtung Ooder Experiment gelöst
werden können. können Urc eıne empirıische Methode nıcht gelöst werden. ber
daraus 012 nıcht unmıttelbar. daß S$1e überhaupt nıcht gelöst werden können. DIies
bedeutet. daß dıe der Naturwıssenschaft e1gene Ratıonalıtät nıcht dıe eINZ1IE gültıge
Gestalt der menschlıchen Ratıiıonalıtät ist Infolge eiınes Fehlschlusses hat sıch dıe

Weisheit und Philosophie, von ihren je eigenen Quellen ausgehend, eine ähnliche
Arbeit tun mögen, um zu einer gemeinsamen Anerkennung universaler moralischer
Normen zu gelangen, die auf einer rationalen Auffassung der Wirklichkeit gründen«
(107 f).

Inwieweit ist dieses Ziel realistisch? Daß der Konsens rational begründet sein
muß, ist unbestreitbar; denn es geht um einen Konsens unter Subjekten, die ihre
 Rationalität nicht ablegen können, ohne darauf zu verzichten – falls es ihnen gelin-
gen würde – zur Spezies »Homo sapiens« zu gehören. Andererseits bedeutet dies an
sich keineswegs, sie sollten ihre eigenen, verschiedenen Kulturen, insbesondere ih-
re religiösen »Traditionen« beiseite schieben. Man sieht nicht ein, warum ein Leben
der künftigen vereinten Menschheit in Frieden und Wohlstand (soweit möglich) re-
ligiös aseptisch sein müßte; man sieht vielmehr ein, daß dies eine radikale Verar-
mung an Menschlichkeit wäre. Den Autoren geht es offenkundig um eine Erweite-
rung, Vertiefung und auch Reinigung der in den existierenden Traditionen vorhan-
denen ethischen Elemente, um der in diesem Ausmaße nie vorher dagewesenen
Herausforderung der nahegerückten und voneinander abhängigen Kulturen zu be-
gegnen.

Dies zu tun, ist Aufgabe der Vernunft, näherhin der Kultur schaffenden Menschen,
bei denen sich die allen Menschen gegebene Vernunft durch Studium und reflektier-
te Erfahrung die dafür nötigen rationalen Instrumente zugelegt hat. Die allgemeine
»schulische« Kultur ist zweifellos eine Voraussetzung dafür, daß die noch festzule-
gende Lehre einer universalen Ethik verstanden und angenommen wird, aber sie al-
lein ist einer solchen Aufgabe nicht gewachsen. Welche angemessenen rationalen In-
strumente stehen heute den Gelehrten und in der Öffentlichkeit Verantwortlichen re-
alistischerweise zur Verfügung? 

Eine erste naheliegende Antwort wäre der Verweis auf die spezifische Rationalität
der Naturwissenschaft, die gerade zur modernen Globalisierung der Gesellschaft
entschieden beigetragen hat. Nun aber ist sie zu ihren großen Resultaten gelangt,
weil sie in der Neuzeit zu einer Experimentalwissenschaft geworden ist. Sie hat näm-
lich ihre Erkenntnisse auf die sinnlich erfahrbare Welt beschränkt: Ihre Fragen be-
treffen nur Dinge bzw. Phänomene, die direkt oder indirekt von unseren Sinnen
wahrnehmbar sind. Es handelt sich also um eine empirische Wissenschaft, und zwar
so, daß ihre Fragen durch Beobachtung oder Experiment beantwortet werden müs-
sen. Sie hat sich eine methodologische Selbstbeschränkung auferlegt, die durchaus
sinnvoll ist; denn sie strebt nach einer Erkenntnis der materiellen Natur in den sie
konstituierenden Bestandteilen und Gesetzen. Aber daraus dürfen keine logischen
Fehlschlüsse gezogen werden. So z. B. kommen innerhalb der Grenzen der Natur-
wissenschaft Fragen auf, die diesem Kanon nicht genügen, etwa ethische Fragen.
Daraus folgt aber nicht unmittelbar, daß solche Fragen sich unserer Vernunft über-
haupt nicht stellen. Probleme, die nicht durch Beobachtung oder Experiment gelöst
werden können, können durch eine empirische Methode nicht gelöst werden. Aber
daraus folgt nicht unmittelbar, daß sie überhaupt nicht gelöst werden können. Dies
bedeutet, daß die der Naturwissenschaft eigene Rationalität nicht die einzig gültige
Gestalt der menschlichen Rationalität ist. Infolge eines Fehlschlusses hat sich die
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stische Wıssenschaft verleıten lassen. wobel dieses Mıliverständnıis sıch auft breıter
Front durchgesetzt hat Fuür das elıngen der uc ach eiıner unıversalen
stellt 1es e1in unüberwındlıches Hındernis dar

DıIie rage nach dem natürlichen Sıttengesetz eIrı keıne In ıhrem Kkern materiel-
len Phänomene., WEeNnNn S1e auch solche miıt einschließen annn s ist vielmehr dıe rage
nach moralischen Normen., dıe als Normen Tür eın »gules (menschliches) Leben« In
der Natur des Menschen als Person begründet SINd. Deswegen beschäftigt sıch dıe
1als Geisteswissenschalt. miıt der »menschlichen Welt« Ooder »Kulturwelt«. ıne
solche Welt ist Urc Sınngehalte konstitulert und Urc Werte (Sınngehalte aut der
ene der oral) motiviert. deren Quelle 1m menschlichen Gielst 1egt, insofern
VON seınem Wesen her intellıgent, rational und moralısch ist Weıl aber der ensch
eın reiner Gielist ıst, sondern eiıne Wesensemheıt VON Gie1lst und Leı1b, brauchen dıe
Sinngehalte, dıe erdenkt, e1in entsprechendes Materı1al, In dem S1e dadurch verwiırk-
1C werden., da S1e sıch In ıhm außern. Als Wıssenschalt dart sıch dıe nıcht be1l
eıner. TEeE111C unverzıchtbaren, deskrıiptiven Oder phänomenologıischen Erfassung die-
SCT Welt., »der Urdnungen des Lebens In Staat, Gesellschaft, Sıtten. Erziehung,
Wırtschalt, Technık und der Deutungen cd1eser Welt In prachen, ythos, Kunst, el1-
g10N, Philosophie und Wissenschaft«/ stehenbleiben Von dieser ersten Erkenntnis
mul S1e der Quelle dieser Phänomene vorstoßen. Eın etztes Verständnıs der
menschlichen Welt verlangt e1in entsprechendes VerständnIiıs der Wırklichkeit des Men-
schen, eiıne metaphysısche nthropologı1e, innerhalb derer dıe dıe Aufgabe hat,
das Ireile und verantwortliche Verhalten ZUT Örderung des Menschen bestimmen.
DIie hat also miıt Sınngehalten und Werten t{un, dıe Tür den Menschen Lörder-
ıch SINd.

Die Philosophie VOr der Herausforderung einer unıversalen,
vVvoNn en Menschen annehmbaren

In diesem Zusammenhang gılt CX zunächst Iragen: Was ist der Mensch? er
kommt und wohlnn ist unterwegs”? er STAamMMT dıe unbedingte Verpflichtung
ZU sittlıch G’uten, dıe jeder Erwachsene In seinem (jew1lssen rlährt? Kann der
ensch als kontingentes Wesen VON sıch alleın Ursprung VON eIW Absolutem se1in?®

Rothacker, »L0g1Kk und 5Systematık der Geisteswissenschaften«, ın ANdDMC, Ader Phitosophie, Aht
LLL, Beıtrag U, 1927, N. armstLas 1970

Dazu SCNTE1!| I1homas »Nullus, proprie loquendo, S1118 actıbus egem ImMpOoN1t« (SummaO L.1L, 93,
In elner Auseinandersetzung mit dem Autonomiegedanken anls (cIr. Grundiegung ZUF Metaphysik

Ader Sitten, Kritik der praktischen Vernunft, 5 chreı1ıbt Kramer: » ] JDer endlıche, menschl=ı-
che CrZeUgTL w1e der göttliche e1n unbedingtes Sollen und wendet C annn ın e1igentümlıcher Pirkula-
ntät auf sıch selhst e1n Bedingtes, artıkuläres AL sıch selbhst 1ne unbedingte Oorderung hervor-
bringt und auf sıch selhst bezieht, ist Nn1ıCcC einsichtig machen. er endliicne annn AL sıch heraus
1ne sOolche X ZeSS1VEe eıistung schwerlıch erbringen, hne e eıner Münchhausen-Sıtuation
heraufbeschworen WwI1Ird. L dIe ede VO unbedingten Selbsthbefeh und Selbstgehorsam ist keine sSinnvolle
Rede«, »Antıke und moderne Ethik?«, ın Zeitschrift für T’heotogie WUNd Kirche (1983) 184—2)03 hlıerzu
187

empirische Naturwissenschaft zum irrationalen Prinzip des Empirismus (= empiri-
stische Wissenschaft) verleiten lassen, wobei dieses Mißverständnis sich auf breiter
Front durchgesetzt hat. Für das Gelingen der Suche nach einer universalen Ethik
stellt dies ein unüberwindliches Hindernis dar.

Die Frage nach dem natürlichen Sittengesetz betrifft keine in ihrem Kern materiel-
len Phänomene, wenn sie auch solche mit einschließen kann. Es ist vielmehr die Frage
nach moralischen Normen, die als Normen für ein »gutes (menschliches) Leben« in
der Natur des Menschen als Person begründet sind. Deswegen beschäftigt sich die
Ethik, als Geisteswissenschaft, mit der »menschlichen Welt« oder »Kulturwelt«. Eine
solche Welt ist durch Sinngehalte konstituiert und durch Werte (Sinngehalte auf der
Ebene der Moral) motiviert, deren Quelle im menschlichen Geist liegt, insofern er 
von seinem Wesen her intelligent, rational und moralisch ist. Weil aber der Mensch
kein reiner Geist ist, sondern eine Wesenseinheit von Geist und Leib, brauchen die
Sinngehalte, die er erdenkt, ein entsprechendes Material, in dem sie dadurch verwirk-
licht werden, daß sie sich in ihm äußern. Als Wissenschaft darf sich die Ethik nicht bei
einer, freilich unverzichtbaren, deskriptiven oder phänomenologischen Erfassung die-
ser Welt, d. h. »der Ordnungen des Lebens in Staat, Gesellschaft, Sitten, Erziehung,
Wirtschaft, Technik und der Deutungen dieser Welt in Sprachen, Mythos, Kunst, Reli-
gion, Philosophie und Wissenschaft«7 stehenbleiben. Von dieser ersten Erkenntnis
muß sie zu der Quelle dieser Phänomene vorstoßen. Ein letztes Verständnis der
menschlichen Welt verlangt ein entsprechendes Verständnis der Wirklichkeit des Men-
schen, eine metaphysische Anthropologie, innerhalb derer die Ethik die Aufgabe hat,
das freie und verantwortliche Verhalten zur Förderung des Menschen zu bestimmen.
Die Ethik hat also mit Sinngehalten und Werten zu tun, die für den Menschen förder-
lich sind.

9. Die Philosophie vor der Herausforderung einer universalen, 
von allen Menschen annehmbaren Ethik

In diesem Zusammenhang gilt es zunächst zu fragen: Was ist der Mensch? Woher
kommt er und wohin ist er unterwegs? Woher stammt die unbedingte Verpflichtung
zum sittlich Guten, die jeder Erwachsene in seinem Gewissen erfährt? Kann der
Mensch als kontingentes Wesen von sich allein Ursprung von etwas Absolutem sein?8
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7 E. Rothacker, »Logik und Systematik der Geisteswissenschaften«, in: Handbuch der Philosophie, Abt.
III, Beitrag C, 1927, 3. ND, Darmstadt 1970.
8 Dazu schreibt Thomas: »Nullus, proprie loquendo, suis actibus legem imponit« (Summa theol. I.II, q. 93,
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rität auf sich selbst an. Daß ein Bedingtes, Partikuläres aus sich selbst eine unbedingte Forderung hervor-
bringt und auf sich selbst bezieht, ist nicht einsichtig zu machen. Der endliche Wille kann aus sich heraus
eine solche exzessive Leistung schwerlich erbringen, ohne daß die Gefahr einer Münchhausen-Situation
heraufbeschworen wird. Die Rede vom unbedingten Selbstbefehl und Selbstgehorsam ist keine sinnvolle
Rede«, »Antike und moderne Ethik?«, in: Zeitschrift für Theologie und Kirche 80 (1983) 184–203, hierzu
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Ist der ensch mıt dem Tod eiıner endgültigen »Nıchtigkeit« ant, ıd der Ur-
teilskraft. 428) verdammt? LDann aber stellt sıch dıe rage, ob eıne unbedingte Ver-
pflıchtung 1m Horızont der Endlıchkeıit überhaupt möglıch ist Denn 1es würde be-
deuten., daß dıe Eınhaltung W1e dıe Nıcht-Einhaltung des Sıttengesetzes schheblıc
7U selben Z1e]l tühren würde: 7U Nıchts Kann aber das Nıchts unN8s eiıne unbe-
dıngte Verpflichtung auferlegen?

Diese und ahnnlıche Fragen, dıe 1er 1m einzelnen nıcht dıskutiert werden
können. Ssınd Fragen, dıe mıt jener Rationalıität zusammenhängen, dıe dıe Theolo-
ScCH ec VOIN eiıner unıversalen verlangen. » Wır mussen weıt kommen
schreıben S1e daß WIT unN8s Jenseits HNSEIeEer reiigiösen Überzeugungen und
verschiedenen kulturellen Voraussetizungen darüber verständıgen, welche dıe
Girundwerte Tür uUuNsere gemeınsame Menschheıt Sınd. WIT geme1ınsam ZUT

Förderung VOIN gegense1lt1gem Verständnıis. Anerkennung und Tredlicher /u-
sammenarbeıt er Mıtglıeder der menschlıchen Famılıe beitragen« (108, auch 11

WOo Sınd 1U dıe eiınem olchen Oorhaben nötigen ratiıonalen Instrumente
iinden?
Im ersten Kapıtel hat das vatıkanısche Dokument dıe vielfältigen Formen VOIN

Weısheıt untersucht. dıe In den eltkulturen und -relıg10nen ıhren USATuC gefIun-
den en Diese Weısheıt als odukt eiınes eher spontanen ollzugs der VernuntiTt
welst prinzıpıe In dıe richtige ıchtung. ber S1e alleın ist nıcht ımstande. dıe sehr
dıfltferenzierten LÖsungen geben, dıe gegenwärtige ethısche TODIeme verlangen.
Bekanntlıc hat dıe NEUCSCTE Molekularbiologıie dıe rage ach der Zulässıigkeıt
eiınes Verbrauchs menschlıcher Embryonen ZUT Gewinnung VON Stammzellen auT-
kommen lassen. Kıne solche rage äng mıt der rage ach dem Begınn mensch-
lıchen Lebens /ur Klärung letzterer wurden dıe Tradıtiıonen der SCHANN-
ten Kulturen und Kelıgionen beiragt |DER Resultat Wr eıne derartıge Verschlieden-
eıt VON Auffassungen, daß der ethısche Relatıyismus. dem OWI1eSO viele Forscher
uldıgen, keıne bessere Bestätigung hätte Iiinden können.
en den Tradıtiıonen VON elıgıon und Weısheıt das vatıkanısche Ooku-

ment dıe1 dıe jenen Bereich der Phiılosophıe umfasst., der sıch dırekt mıt dem
Menschen selbst und der menschlıiıchen Welt befalst Denn sobald uUuNnsere Intentiona-
lıtät In ıhrem erkenntnısmäßigen Vollzug unN8s mıt eiıner Wırklıchkeit Oder eıner realen
Möglıchkeıt konfrontiert hat. stellt S$1e dıe moralısche rage » Was soll ich tun?«,

» Wıe soll iıch mıt cdieser Wırklıc  eıt umgehen /« In cdieser rage wırken dıe kon-
stiıtutiven Elemente der Moralıtät: dıe Freıiheıit des Wıllens, dıe transzendentale
allumfassende vorwegnehmende) Notıion des (ijuten und dıe unbedingte Verpflich-
(ung 7U (iuten

Kant erölftnet se1ıne »Grundlegung ZUT Metaphysık der Sıtten« mıt der berühmten
Schilderung des ule Wıllens als des einz1gen sıch und unbedingten (Giuts DIie-
SC Lob auftf den ule ıllen ist nıchts hinzuzufügen. ber »der gute ist nıe
besser als dıe Intellıgenz und dıe Vernunfit, dıe S1e durchführt Ja, In der Jlat, WEn
ane und Programme 11UTr vermeıntlıch intellıgent und vernünftig sSınd., ist der gute
e, der S1e getreu und energıisch 1Ins Werk etzt, In Wırklıiıchkeıit amıt beschäf-
ti2t, systematısch ımmer weıtere bel den schon müden Schultern der Menschheıt

Ist der Mensch mit dem Tod zu einer endgültigen »Nichtigkeit« (Kant, Kritik der Ur-
teilskraft, B 428) verdammt? Dann aber stellt sich die Frage, ob eine unbedingte Ver-
pflichtung im Horizont der Endlichkeit überhaupt möglich ist. Denn dies würde be-
deuten, daß die Einhaltung wie die Nicht-Einhaltung des Sittengesetzes schließlich
zum selben Ziel führen würde: zum Nichts. Kann aber das Nichts uns eine unbe-
dingte Verpflichtung auferlegen?

Diese und ähnliche Fragen, die hier im einzelnen nicht diskutiert werden 
können, sind Fragen, die mit jener Rationalität zusammenhängen, die die Theolo-
gen zu Recht von einer universalen Ethik verlangen. »Wir müssen so weit kommen –
schreiben sie –, daß wir uns jenseits unserer religiösen Überzeugungen und
 verschiedenen kulturellen Voraussetzungen darüber verständigen, welche die
Grundwerte für unsere gemeinsame Menschheit sind, so daß wir gemeinsam zur
Förderung von gegenseitigem Verständnis, Anerkennung und friedlicher Zu-
sammenarbeit aller Mitglieder der menschlichen Familie beitragen« (108, auch 11
f.). Wo sind nun die zu einem solchen Vorhaben nötigen rationalen Instrumente 
zu finden?

Im ersten Kapitel hat das vatikanische Dokument die vielfältigen Formen von
Weisheit untersucht, die in den Weltkulturen und -religionen ihren Ausdruck gefun-
den haben. Diese Weisheit als Produkt eines eher spontanen Vollzugs der Vernunft
weist prinzipiell in die richtige Richtung. Aber sie allein ist nicht imstande, die sehr
differenzierten Lösungen zu geben, die gegenwärtige ethische Probleme verlangen.
Bekanntlich hat z. B. die neuere Molekularbiologie die Frage nach der Zulässigkeit
eines Verbrauchs menschlicher Embryonen zur Gewinnung von Stammzellen auf-
kommen lassen. Eine solche Frage hängt mit der Frage nach dem Beginn mensch-
lichen Lebens zusammen. Zur Klärung letzterer wurden die Traditionen der genann-
ten Kulturen und Religionen befragt. Das Resultat war eine derartige Verschieden-
heit von Auffassungen, daß der ethische Relativismus, dem sowieso viele Forscher
huldigen, keine bessere Bestätigung hätte finden können.

Neben den Traditionen von Religion und Weisheit nennt das vatikanische Doku-
ment die Ethik, die jenen Bereich der Philosophie umfasst, der sich direkt mit dem
Menschen selbst und der menschlichen Welt befaßt. Denn sobald unsere Intentiona-
lität in ihrem erkenntnismäßigen Vollzug uns mit einer Wirklichkeit oder einer realen
Möglichkeit konfrontiert hat, stellt sie die moralische Frage: »Was soll ich tun?«, d.
h. »Wie soll ich mit dieser Wirklichkeit umgehen?« In dieser Frage wirken die kon-
stitutiven Elemente der Moralität: die Freiheit des Willens, die transzendentale (d. h.
all umfassende vorwegnehmende) Notion des Guten und die unbedingte Verpflich-
tung zum Guten.

Kant eröffnet seine »Grundlegung zur Metaphysik der Sitten« mit der berühmten
Schilderung des guten Willens als des einzigen an sich und unbedingten Guts. Die-
sem Lob auf den guten Willen ist nichts hinzuzufügen. Aber »der gute Wille ist nie
besser als die Intelligenz und die Vernunft, die sie durchführt. Ja, in der Tat, wenn
Pläne und Programme nur vermeintlich intelligent und vernünftig sind, ist der gute
Wille, der sie so getreu und energisch ins Werk setzt, in Wirklichkeit damit beschäf-
tigt, systematisch immer weitere Übel den schon müden Schultern der Menschheit
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Das natürliche Sıttengesetz In einem Dokument derDas natürliche Sittengesetz in einem Dokument der ...  137  aufzubürden. Und wer wird denn sagen, welche Pläne und welche Programme in  Wahrheit intelligent und vernünftig sind, und welche nicht?«?  Auf diese Frage soll die Ethik eine Antwort geben. Es verwundert deshalb nicht,  daß gerade in der westlichen Kultur, die zur Globalisierung und zu der gegenwärti-  gen Umwälzung in fast allen Bereichen des menschlichen Lebens entscheidend bei-  getragen hat, die Ethik heutzutage einen ungeheueren Boom erfährt. Aber zu wel-  chem Resultat für eine universale, menschenwürdige und der Komplexität der Pro-  bleme gerechten Lösung! Es geht ja, wie die Autoren des Dokuments klar gesehen  haben, um »universale moralische Normen, die auf einer rationalen Erfassung der  Wirklichkeit gründen« (108). Die Schlüsselworte sind hier »Rationalität« und »Rea-  lität« — was exakt dem Programm eines kritischen Realismus entspricht, demzufolge  wir die Wirklichkeit durch ein Urteil erkennen, das nur dann rational ist, wenn es ein  korrektes Verständnis der Wirklichkeit bejaht.  Wie steht es nun mit der Rationalität? An sich gibt es diesbezüglich keine Diffe-  renzen zwischen den Menschen aller Orte und aller Zeiten. Alle sind mit einem Geist  ausgestattet, der intelligent, rational und moralisch ist. Sämtliche Differenzen betref-  fen vielmehr die Entfaltung, Umsetzung und Thematierung seiner Potentialitäten im  Erkennen und Wollen. Hierin können die Differenzen sehr groß sein, und von ihnen  hängen Umfang, Qualität und objektive Gültigkeit unserer Erkenntnis der Wirklich-  keit ab. Es ist Aufgabe der Philosophie, diese Entfaltung in einer expliziten Theorie  der Erkenntnis und des Seins zu verobjektivieren.  Die nicht-westlichen Kulturen und Traditionen tun sich schwer, soviel ich beurtei-  len kann, mit der Thematisierung einer solchen Entfaltung der Vernunft und damit  mit einer »wissenschaftlichen« Philosophie, die imstande wäre, eine universale  Ethik zu entwickeln. In ihrer Untersuchung der großen Traditionen moralischer  Weisheit im ersten Kapitel haben die Autoren bestimmte gemeinsame allgemeine  Lehrstücke hervorgehoben, die auf ein authentisch moralisches Ideal hinweisen.  Aber dies liefert noch keinen theoretischen umfassenden Rahmen zur Anwendung  der genannten Lehrstücke auf die gegenwärtige, vielfältige kulturelle Situation, um  konkrete, sachgerechte Normen zu ermitteln. Und auch angenommen, daß solche  Normen gefunden würden, würden sie unterschiedlich erklärt und gerechtfertigt —  was den Dialog zwischen den Traditionen erschweren würde (45 ff.).  Bei aller Anerkennung des in den verschiedenen Traditionen vorhandenen philo-  sophischen Denkens, das auch tiefe Einsichten über den Menschen, seinen Ursprung  und seinen Platz im Kosmos sowie über seine Bestimmung jenseits des gegenwärti-  gen irdischen Lebens, über Gut und Böse in seinem verantwortlichen Verhalten ent-  halten, handelt es sich doch um ein Denken, das die Stufe des Mythos bzw. einer  affekt- und bildgeladenen Vorstellungs- und Argumentationsweise kaum überschrei-  tet  ? B. Lonergan, Insight, 629 f.,°652. Im Dokument wird dazu (S. 5) gesagt, daß die Bemühungen der »Ver-  treter der Religionen und der geistigen Traditionen [...] nur dann zum Ziel [einer menschenwürdigen Zu-  kunft] führen werden, wenn die guten Absichten sich auf einem festen Grundeinverständnis über die Güter  und die Werte stützen, die die tiefsten Sehnsüchte des Menschen als Individuum und als Glied der Gesell-  schaft darstellen«, 5. Genau in diesem Grundverständnis liegt das Problem einer universalen Ethik.137
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aufzubürden. Und wer wird denn sagen, welche Pläne und welche Programme in
Wahrheit intelligent und vernünftig sind, und welche nicht?«9

Auf diese Frage soll die Ethik eine Antwort geben. Es verwundert deshalb nicht,
daß gerade in der westlichen Kultur, die zur Globalisierung und zu der gegenwärti-
gen Umwälzung in fast allen Bereichen des menschlichen Lebens entscheidend bei-
getragen hat, die Ethik heutzutage einen ungeheueren Boom erfährt. Aber zu wel-
chem Resultat für eine universale, menschenwürdige und der Komplexität der Pro-
bleme gerechten Lösung! Es geht ja, wie die Autoren des Dokuments klar gesehen
haben, um »universale moralische Normen, die auf einer rationalen Erfassung der
Wirklichkeit gründen« (108). Die Schlüsselworte sind hier »Rationalität« und »Rea-
lität« – was exakt dem Programm eines kritischen Realismus entspricht, demzufolge
wir die Wirklichkeit durch ein Urteil erkennen, das nur dann rational ist, wenn es ein
korrektes Verständnis der Wirklichkeit bejaht.

Wie steht es nun mit der Rationalität? An sich gibt es diesbezüglich keine Diffe-
renzen zwischen den Menschen aller Orte und aller Zeiten. Alle sind mit einem Geist
ausgestattet, der intelligent, rational und moralisch ist. Sämtliche Differenzen betref-
fen vielmehr die Entfaltung, Umsetzung und Thematierung seiner Potentialitäten im
Erkennen und Wollen. Hierin können die Differenzen sehr groß sein, und von ihnen
hängen Umfang, Qualität und objektive Gültigkeit unserer Erkenntnis der Wirklich-
keit ab. Es ist Aufgabe der Philosophie, diese Entfaltung in einer expliziten Theorie
der Erkenntnis und des Seins zu verobjektivieren.

Die nicht-westlichen Kulturen und Traditionen tun sich schwer, soviel ich beurtei-
len kann, mit der Thematisierung einer solchen Entfaltung der Vernunft und damit
mit einer »wissenschaftlichen« Philosophie, die imstande wäre, eine universale
Ethik zu entwickeln. In ihrer Untersuchung der großen Traditionen moralischer
Weisheit im ersten Kapitel haben die Autoren bestimmte gemeinsame allgemeine
Lehrstücke hervorgehoben, die auf ein authentisch moralisches Ideal hinweisen.
Aber dies liefert noch keinen theoretischen umfassenden Rahmen zur Anwendung
der genannten Lehrstücke auf die gegenwärtige, vielfältige kulturelle Situation, um
konkrete, sachgerechte Normen zu ermitteln. Und auch angenommen, daß solche
Normen gefunden würden, würden sie unterschiedlich erklärt und gerechtfertigt –
was den Dialog zwischen den Traditionen erschweren würde (45 ff.). 

Bei aller Anerkennung des in den verschiedenen Traditionen vorhandenen philo-
sophischen Denkens, das auch tiefe Einsichten über den Menschen, seinen Ursprung
und seinen Platz im Kosmos sowie über seine Bestimmung jenseits des gegenwärti-
gen irdischen Lebens, über Gut und Böse in seinem verantwortlichen Verhalten ent-
halten, handelt es sich doch um ein Denken, das die Stufe des Mythos bzw. einer
 affekt- und bildgeladenen Vorstellungs- und Argumentationsweise kaum überschrei-
tet.
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lernt Damlut »entdeckt« der ensch sıch selbst als eın »moralısches esSCeN« 47)
und erkennt das In en Kulturen vorhandene der Ora » Iu das (jute
und me1lde das BOÖSe«. Dieses moralısche 1NZ1Ip hat 1m Bereich des sıttlıchen Han-
eIns den Stellenwert, den das Nıcht-Wiıderspruchsprinzıp 1m Bereich der Erkennt-
N1S einnımmt. In dıieser. sıch riıchtigen Lehre VO rsprung moralıscher Normen
steckt aber dıe eTfahr eiıner ırreführenden., olt vorkommenden Auffassung des ersten
Prinzıps als einem kategorlalen Prinzıp, das als olches eiınen eigenen bestimmten.,
Ob) ekthaften., WEn auch allgemeınsten hätte Diese Auffassung Tührt annn ZUT

ebenfTalls alschen Auffassung, daß dıe Spezilizierung des Prinzıps In beıden Bere1-
chen auft dem Weg eiıner logıschen Ableıtung geschieht.

In der lat aber ist In beıden Fällen das Prinzıp rein sub)kthalft. Dblol3 VOI-

wegnehmend: s ist das konkrete Subjekt In der Intelligenz und Rationalıtät se1ıner
unbegrenzten Intentionalıtät auft der uc ach dem Intellig1blen und dem ahren.,

dadurch ZUT Erkenntnis der Wırklıiıchkeıit gelangen:; N ist das Subjekt In der
Moralıtät derselben Intentionalıtät auft der uc ach dem (ijuten als dem. WAS 7U

Menschen als Menschen paßt Hrst kraft cdi1eser Dynamık als intellıgent und INOTaA-
1SC VELMAS der Inhalt der rfahrung (WOZU auch das gehört, WAS eın ensch Urc
dıe Vermittlung der Gesellschaft und der Sprache empfängt) Eınsıchten über dıe
Intellıg1bilıtät eiıner konkreten Wırklıchkeit bZzw e1ines konkreten Wertes ühren.
und als rational weıter ZUT Erkenntnis der Exı1istenz dieser Wırklıchkeıit bZzw dieses
Ob) ektıiven (Giuts

DiIie Entdeckung des Ge1istes!9 In der klassıschen Antıke ührte über dıe bıblısche
UOffenbarung mıt ıhrer Auffassung des Menschen als Person. dıe VOIN Giott als ıhrem
Ursprung und Ziel angesprochen wırd, und über dıe Kırchenväter und dıe elister
der mıttelalterliıchen Theologıe- und Phılosophie und Sschheblıc über dıe » Wendung
7U ubjekt« In der Neuzeıt jener wıissenschaftlıiıchen1 dıe dem vatıkanı-
schen Entwurft eiıner unıversalen zugrundeliegt. Wır können S1e eıne chrıistlich-
westliıche wıissenschaftlıche NECMNNENN, WEn auch diese Bezeıchnung In mancher
Hınsıcht nıcht unproblematısc. ist

elche philosophische soll dem Beıtrag anderer Tradıitionen
ZU einer unıversalen zugrunde legen?

Sollen dıe ele  en und Vertreter anderer Kulturen sıch 1U doch als odell
den Entwurft der unıversalen wenden. W1e ıhn dıe Autoren des Dokuments auft
der Basıs ıhrer ı1stlıchen (ın der lat auch euthc katholıschen) Tradıtion Uumr1ıS-
SCI1l aben. also auft eiıne 1m eNrıstliichen Kulturraum gewachsene Phılosophie ? Wenn

SC lautet der 11e e1Nes e Kannten ucC VOIN Bruno ne (1896—1986) >] ie Entdeckung des (re1istes
Studıen Entstehung des europälischen Denkens be1 den Griechen«, amburg 1946

Im zweiten Kapitel des Dokuments findet der Leser hilfreiche Überlegungen dar-
über, wie wir zur Erfassung moralischer Werte und damit zu den entsprechenden
Normen gelangen. Zu dieser Erfassung, heißt es, trägt die Gesellschaft entschieden
bei, in der ein Mensch geboren und erzogen wird, so wie auch die Muttersprache, die
er lernt. Damit »entdeckt« der Mensch sich selbst als ein »moralisches Wesen« (47)
und erkennt das in allen Kulturen vorhandene erste Gebot der Moral: »Tu das Gute
und meide das Böse«. Dieses moralische Prinzip hat im Bereich des sittlichen Han-
delns den Stellenwert, den das Nicht-Widerspruchsprinzip im Bereich der Erkennt-
nis einnimmt. In dieser, an sich richtigen Lehre vom Ursprung moralischer Normen
steckt aber die Gefahr einer irreführenden, oft vorkommenden Auffassung des ersten
Prinzips als einem kategorialen Prinzip, das als solches einen eigenen bestimmten,
objekthaften, wenn auch allgemeinsten Inhalt hätte. Diese Auffassung führt dann zur
ebenfalls falschen Auffassung, daß die Spezifizierung des Prinzips in beiden Berei-
chen auf dem Weg einer logischen Ableitung geschieht. 

In der Tat aber ist in beiden Fällen das erste Prinzip rein subjekthaft, d. h. bloß vor-
wegnehmend: Es ist das konkrete Subjekt in der Intelligenz und Rationalität seiner
unbegrenzten Intentionalität auf der Suche nach dem Intelligiblen und dem Wahren,
um dadurch zur Erkenntnis der Wirklichkeit zu gelangen; es ist das Subjekt in der
Moralität derselben Intentionalität auf der Suche nach dem Guten als dem, was zum
Menschen als Menschen paßt. Erst kraft dieser Dynamik als intelligent und mora-
lisch vermag der Inhalt der Erfahrung (wozu auch das gehört, was ein Mensch durch
die Vermittlung der Gesellschaft und der Sprache empfängt) zu Einsichten über die
Intelligibilität einer konkreten Wirklichkeit bzw. eines konkreten Wertes zu führen,
und als rational weiter zur Erkenntnis der Existenz dieser Wirklichkeit bzw. dieses
objektiven Guts.

Die Entdeckung des Geistes10 in der klassischen Antike führte über die biblische
Offenbarung mit ihrer Auffassung des Menschen als Person, die von Gott als ihrem
Ursprung und Ziel angesprochen wird, und über die Kirchenväter und die Meister
der mittelalterlichen Theologie- und Philosophie und schließlich über die »Wendung
zum Subjekt« in der Neuzeit zu jener wissenschaftlichen Ethik, die dem vatikani-
schen Entwurf einer universalen Ethik zugrundeliegt. Wir können sie eine christlich-
westliche wissenschaftliche Ethik nennen, wenn auch diese Bezeichnung in mancher
Hinsicht nicht unproblematisch ist.

10. Welche philosophische Ethik soll dem Beitrag anderer Traditionen 
zu einer universalen Ethik zugrunde liegen?

Sollen die Gelehrten und Vertreter anderer Kulturen sich nun doch als Modell an
den Entwurf der universalen Ethik wenden, wie ihn die Autoren des Dokuments auf
der Basis ihrer christlichen (in der Tat auch deutlich katholischen) Tradition umris-
sen haben, also auf eine im christlichen Kulturraum gewachsene Philosophie? Wenn
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10 So lautet der Titel eines bekannten Buchs von Bruno Snell (1896–1986): »Die Entdeckung des Geistes.
Studien zur Entstehung des europäischen Denkens bei den Griechen«, Hamburg 1946.



Das natürliche Sıttengesetz In einem Dokument derDas natürliche Sittengesetz in einem Dokument der ...  139  es aber um eine Anlehnung an die westliche »wissenschaftliche« Philosophie geht,  so ist es viel realistischer anzunehmen, daß Experten und Vertreter der Kulturen zur  gegenwärtigen, am meisten bekannten Philosophie greifen werden, so wie sie in den  »weltlichen« Lehranstalten gepflegt und in deren Fachorganen verbreitet wird, in de-  nen sich tatsächlich Denker aller Welt zu Wort melden. Es gilt deshalb hier in aller  Kürze darauf hinzuweisen, was die in Frage kommenden Experten und Verantwort-  lichen auf dem weltweiten Markt der Fachphilosophie heute feilgeboten finden kön-  nen  Ein Grundmerkmal des gegenwärtigen philosophischen Denkens ist der Horizont  der Immanenz, unter dem dieses Denken weitgehend gepflegt wird. Darin darf man  die tiefe Spur sehen, die Kant, wenn auch nicht er allein, in der Philosophie der ver-  gangenen zwei Jahrhunderte hinterlassen hat. Gemeint ist der »transzendentale Idea-  lismus« seiner »Kritik der reinen Vernunft«, deren Hauptzweck die »Grenzbestim-  mung« im Sinne der »Einschränkung all unserer spekulativen Ansprüche bloß auf  das Feld möglicher Erfahrung« war (A 395, 468 usw.). Die spezifische Form und die  argumentative Begründung des kantischen Idealismus ist heute ein Reservat im  Innenbetrieb der Kant-Gelehrten, aber ihr Resultat, die Beschränkung unserer Er-  kenntnis auf die Welt, gilt als eine derart selbstverständliche Voraussetzung, daß kei-  ne Sorge um die Stichhaltigkeit dieser These aufkommt, und jegliche Mühe, sie zu  beweisen, für überflüssig gehalten wird.  Dieser Beschränkung liegt als deren Erklärung eine sensualistische Auffassung  der menschlichen Erkenntnis zu Beginn der »Kritik der reinen Vernunft« (A 19 f.)  zugrunde, die nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrigläßt. Nach Kant ist die An-  schauung — verstanden als die Erkenntnis unserer verschiedenen Sinne — die einzige  Art von Erkenntnis, die aus ihrer Natur heraus eine Brücke zwischen erkennendem  Subjekt und erkanntem Objekt schlägt. Alle anderen Erkenntnishandlungen (die des  »Denkens«) beziehen sich nur mittelbar auf das zu erkennende Objekt. Ihr Beitrag  zu einer Erkenntnis im vollen Sinne des Wortes besteht darin, daß sie dem von den  Sinnen gelieferten Material ein formales Element hinzufügen (»hineinlegen«, B XI-  XVI, von Begriffen a priori gesagt). Ja eine solche Hinzufügung von seiten des  Subjekts geschieht schon bei der Handlung der Sinne, die eigene ordnende Anschau-  ungen a priori (Raum und Zeit) beisteuern (A 20 f.). Dadurch weist das von uns er-  kannte Objekt den ontologischen Stellenwert einer »Erscheinung« auf, d. h. dessen,  was bloß »in mir« ist, weil es in »Bestimmungen meines identischen Selbst« besteht  (A 128-130).  Diese Sonderlehre von apriorischen konstitutiven Elementen — zumindest die der  kantischen Erkenntnistheorie — wurde bald danach fallengelassen; nicht aber das  Mißtrauen gegen jegliche Aussage, die trotz all ihrer Grenzen beansprucht, wahr und  damit endgültig zu sein (denn »wahr« ist nicht dasselbe wie »exhaustiv«). Auf die-  sem Mißtrauen gründet der heute in unserer Kultur herrschende Relativismus.  Außer dem soeben besprochenen erkenntnistheoretisch-metaphysischen Inna-  tismus der Kritik der reinen Vernunft gibt es bei Kant Lehrstücke, die direkt seine  Ethik kennzeichnen und die, insofern sie in den gegenwärtigen ethischen Theorien  weiterwirken, ein Hindernis für die Ermittlung »universaler moralischer Normen139
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zugrunde, dıe nıchts Deutlichker wünschen übrigläßt. ach Kant ist dıe An-
schauung verstanden als dıe Erkenntnis uUuNScCTIEr verschledenen Sinne dıe einzZIge
Art VOIN Erkenntnis, dıe N ıhrer Natur heraus eıne Brücke zwıschen erkennendem
Subjekt und erkanntem UObjekt schlägt. Tle anderen Erkenntnishandlungen (dıe des
»Denkens«) beziehen sıch 11UTr mittelbar auft das erkennende UObjekt. Beıtrag

eıner Erkenntnis 1m vollen Sinne des Wortes besteht darın., daß S1e dem VON den
Sinnen gelıeferten Materıal eın tormales Element hinzufügen (»>hineinlegen«, X I—

VON Begrıffen prior1 gesagt) Ja eıne solche Hınzufügung VOIN seıten des
S ub) ekts geschieht schon be1l der andlung der Sinne., dıe e1gene ordnende Anschau-

prior1 aum und C1 belısteuern Dadurch welst das VOIN uns CI -
kannte UObjekt den ontologıschen Stellenwer eiıner »Erscheinung« auf, dessen,
WAS Dblo(3 »In MITr« ıst. we1l N In »Bestimmungen meı1nes ıdentischen NSelbst« besteht

128—130).
Diese Sonderlehre VOIN apriıorıschen konstitutiven Elementen zumındest dıe der

kantıschen Erkenntnistheorie wurde bald danach Lallengelassen; nıcht aber das
Mıltrauen jeglıche Aussage, dıe 'OLlzZ all ıhrer Girenzen beansprucht, wahr und
damıt endgültig se1ın enn »wahr« ist nıcht asselbe W1e »eXhaustiv<«). Auf die-
SC Mıltrauen gründet der heute In uUuNScCTIEr Kultur herrschende Relatıyvismus.
er dem soeben besprochenen erkenntnıstheoretisch-metaphysıischen Inna-

t1smus der ıd der reinen Vernuntit g1Dt be1l Kant Lehrstücke. dıe dırekt se1ıne
kennzeıiıchnen und dıe. insofern S1e In den gegenwärtigen ethıschen Theorien

weıterwırken. eın Hındernis Tür dıe Ermittlung »unıversaler moralıscher Normen

es aber um eine Anlehnung an die westliche »wissenschaftliche« Philosophie geht,
so ist es viel realistischer anzunehmen, daß Experten und Vertreter der Kulturen zur
gegenwärtigen, am meisten bekannten Philosophie greifen werden, so wie sie in den
»weltlichen« Lehranstalten gepflegt und in deren Fachorganen verbreitet wird, in de-
nen sich tatsächlich Denker aller Welt zu Wort melden. Es gilt deshalb hier in aller
Kürze darauf hinzuweisen, was die in Frage kommenden Experten und Verantwort-
lichen auf dem weltweiten Markt der Fachphilosophie heute feilgeboten finden kön-
nen.

Ein Grundmerkmal des gegenwärtigen philosophischen Denkens ist der Horizont
der Immanenz, unter dem dieses Denken weitgehend gepflegt wird. Darin darf man
die tiefe Spur sehen, die Kant, wenn auch nicht er allein, in der Philosophie der ver-
gangenen zwei Jahrhunderte hinterlassen hat. Gemeint ist der »transzendentale Idea-
lismus« seiner »Kritik der reinen Vernunft«, deren Hauptzweck die »Grenzbestim-
mung« im Sinne der »Einschränkung all unserer spekulativen Ansprüche bloß auf
das Feld möglicher Erfahrung« war (A 395, 468 usw.). Die spezifische Form und die
argumentative Begründung des kantischen Idealismus ist heute ein Reservat im
Innenbetrieb der Kant-Gelehrten, aber ihr Resultat, die Beschränkung unserer Er-
kenntnis auf die Welt, gilt als eine derart selbstverständliche Voraussetzung, daß kei-
ne Sorge um die Stichhaltigkeit dieser These aufkommt, und jegliche Mühe, sie zu
beweisen, für überflüssig gehalten wird.

Dieser Beschränkung liegt als deren Erklärung eine sensualistische Auffassung
der menschlichen Erkenntnis zu Beginn der »Kritik der reinen Vernunft« (A 19 f.)
zugrunde, die nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrigläßt. Nach Kant ist die An-
schauung – verstanden als die Erkenntnis unserer verschiedenen Sinne – die einzige
Art von Erkenntnis, die aus ihrer Natur heraus eine Brücke zwischen erkennendem
Subjekt und erkanntem Objekt schlägt. Alle anderen Erkenntnishandlungen (die des
»Denkens«) beziehen sich nur mittelbar auf das zu erkennende Objekt. Ihr Beitrag
zu einer Erkenntnis im vollen Sinne des Wortes besteht darin, daß sie dem von den
Sinnen gelieferten Material ein formales Element hinzufügen (»hineinlegen«, B XI–
XVIII, von Begriffen a priori gesagt). Ja eine solche Hinzufügung von seiten des
Subjekts geschieht schon bei der Handlung der Sinne, die eigene ordnende Anschau-
ungen a priori (Raum und Zeit) beisteuern (A 20 f.). Dadurch weist das von uns er-
kannte Objekt den ontologischen Stellenwert einer »Erscheinung« auf, d. h. dessen,
was bloß »in mir« ist, weil es in »Bestimmungen meines identischen Selbst« besteht
(A 128–130).

Diese Sonderlehre von apriorischen konstitutiven Elementen – zumindest die der
kantischen Erkenntnistheorie – wurde bald danach fallengelassen; nicht aber das
Mißtrauen gegen jegliche Aussage, die trotz all ihrer Grenzen beansprucht, wahr und
damit endgültig zu sein (denn »wahr« ist nicht dasselbe wie »exhaustiv«). Auf die-
sem Mißtrauen gründet der heute in unserer Kultur herrschende Relativismus. 

Außer dem soeben besprochenen erkenntnistheoretisch-metaphysischen Inna-
tismus der Kritik der reinen Vernunft gibt es bei Kant Lehrstücke, die direkt seine
Ethik kennzeichnen und die, insofern sie in den gegenwärtigen ethischen Theorien
weiterwirken, ein Hindernis für die Ermittlung »universaler moralischer Normen
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darstellen. dıe auft eiıner ratiıonalen Erfassung der Wırklıchkeıit gründen Sol-
cherart ist der Formalismus, demzufolge das Wesen eines moralıschen (jesetzes In
der logıschen (!) Orm der Allgemeınheıt besteht (cIir GMS. 2-1 wobel JES-
lıcher als Bestimmungsgrund der andlung VOIN Kant Tür eiıne egonstische Mo-
t1vatıon gehalten und deswegen abgelehnt wirdl!

Kant aut seıne auft eiıner ausgesprochen Aualistischen Auffassung auf, dıe
dem Menschen als leiıb-geistiger Wesenseimheıt nıcht gerecht WITCL Eın olcher I1 Iua-
lısmus erhält gelegentlich auch eiıne prinzıpielle Formulıerung, ergemä E1 -
gentliches Ich 11UTr Intelligenz ist (vgl (iMS 1L18. 123)!2. Kıne solche verkürzende
»spırıtualıstische« Auiffassung VO Menschen Tührt zwangsläufg dazu., »dıe SIitt11-
che Bedeutung des Leıibes und der sıch auftf ıhn beziehenden Verhaltenswelisen«
verkennen!®. Da dıe zeıtgenÖssısche sexuelle Revolution, dıe., zunächst In der West-
lıchen Welt. sämtlıche herkömmlıchen moralıschen Normen hinweggefegt hat, mıt
cdieser 1C VO Menschen zusammenhängt, 1e2 auft der and

Als weıteres Kennzeichnen der anfts ist dıe Autonomite erwähnen, dıe
Kant Tür den Menschen als moralısches Wesen reklamıert, und 7 W ar eıne absolute.,
daß S1e run Norm und Ziel der Moralıtät 1m Menschen ist DIie Autonomıie ist
»Clas alleinıge Prinzıp der Moral«., und 7 W ar S: »e1ın kategorischer Imperatıv
nıchts mehr Ooder wen1ıger als diese Autonomıie gebiletet« (GM5S '] .. auch X 5
DIie Ürde, dıe Kant mıt Nachdruck der Person zuschreı1bt, erhält ıhren e1igentlıchen
Sınn VON eiıner aufgefaßten utonomı1e Ooder Freıiheıut, nämlıch daraus. daß der
ensch »keınem anderen Gesetz gehorc als dem. das zugleic selbst g1bt«
(GM5S 77) Infolgedessen 79 Kant den Verwels auft (jott als etztes Fundament
der Verbindlichker des (jesetzes den unechten Prinzıpien der Moralıtät, ZUT

»Heteronom1e« (GM5S 58, KDDV 70) Der Eınfluß des kantıschen edankens VOIN
der Autonomıie auft dıe modernen ethıschen Theorıen ist offenkundıg: Gott. der höch-
ste und ursprünglıche Gute., VOIN dem dıe natürlıche Tendenz uUuNsSsSeres Wesens 7U

(ijuten und zugle1ic der verbindlıche Charakter cdieser Tendenz Sstammen, wırd heute
1m besten Fall mıt Stillschweigen übergangen, vielTac geradezu abgelehnt.

Im NSCHAILV dıe anfts hat 1Nan se1ıt Jahrzehnten dıe sogenannte N DJE
skursethıik« entwickelt‘“*. dıe auch dıe Verfasser des gegenständlıchen Dokuments

ant de aCIO nolens VOLENS 1re Beurteilung der Moralıtäat eıner andlung ıhren Gegenstand be-
a  rücksic  1gL, rhellt AL selinen Be1ispielen Onkrelter Handlungen und prinz1ıpie. AL der zweıten Formel
des Kategorischen Imperatıvs. IDenn der ensch, der als »(irund e1Nes praktıschen (Jeset7es«
1111 wırd, ist eın Ormales Prinzıp |DER Merkwürdige be1 ant 168 darın, auft cAheses Sd112 andere
Kritermum rekurriert, ındem immer wıieder auft der Allgemeinheıt des (1eset7es als notwendiger und
veichender Bedingung elner 511  1C andlung besteht

Ihomas anerkennt Nn1ıC wen1ger als Kant, >hOmo max1ıme esi 1LICTHIN hom1n1ıs« (SummaO L.1L,
29a 4) ber chese tellung des Geistes, dessentwegen der ensch Person ist, erg1bt sıch ALLS elner ÄAn-
nhropologie, deren metaphys1ısche Basıs der Hylemorphismus ist er e1s ist alsSO 1ne Komponente elner
einzıgen leiıb-geistigen Substanz Was 1285 edeutet, rhellt deutlichsten daraus, 1mM en]! se1ner
FErkenntnisliehre das »intellıgere In sens1ibiliı« L, 4, S1e. und se1nerTe VOIN der » [ex
uralıs« 4, e gelistigen w1e e sSinnlıchen >»inclinatıones naturales« zugrunde legen.
13 Enzyklıka » Veritatis splendor« (VS5),

Vel e zusammenfTassende Darlegung VOIN K.ı- Apel und Kuhlmann ın K.-' Apel Hrsg.), UNK-
kolleg praktische Phitosophie, e211neım 1984, VOT eme Stuchene1iınheılten und

darstellen, die auf einer rationalen Erfassung der Wirklichkeit gründen (108). Sol-
cherart ist der Formalismus, demzufolge das Wesen eines moralischen Gesetzes in
der logischen (!) Form der Allgemeinheit besteht (cfr. GMS, A 12–17), wobei jeg-
licher Inhalt als Bestimmungsgrund der Handlung von Kant für eine egoistische Mo-
tivation gehalten und deswegen abgelehnt wird11. 

Kant baut seine Ethik auf einer ausgesprochen dualistischen Auffassung auf, die
dem Menschen als leib-geistiger Wesenseinheit nicht gerecht wird. Ein solcher Dua -
lismus erhält gelegentlich auch eine prinzipielle Formulierung, dergemäß unser ei-
gentliches Ich nur Intelligenz ist (vgl. GMS A 118, 123)12. Eine solche verkürzende
»spiritualistische« Auffassung vom Menschen führt zwangsläufig dazu, »die sittli-
che Bedeutung des Leibes und der sich auf ihn beziehenden Verhaltensweisen« zu
verkennen13. Daß die zeitgenössische sexuelle Revolution, die, zunächst in der west-
lichen Welt, sämtliche herkömmlichen moralischen Normen hinweggefegt hat, mit
dieser Sicht vom Menschen zusammenhängt, liegt auf der Hand.

Als weiteres Kennzeichnen der Ethik Kants ist die Autonomie zu erwähnen, die
Kant für den Menschen als moralisches Wesen reklamiert, und zwar eine absolute, so
daß sie Grund, Norm und Ziel der Moralität im Menschen ist. Die Autonomie ist
»das alleinige Prinzip der Moral«, und zwar so, daß »ein kategorischer Imperativ
nichts mehr oder weniger als diese Autonomie gebietet« (GMS A 87 f., auch 85 f.).
Die Würde, die Kant mit Nachdruck der Person zuschreibt, erhält ihren eigentlichen
Sinn von einer so aufgefaßten Autonomie oder Freiheit, nämlich daraus, daß der
Mensch »keinem anderen Gesetz gehorcht als dem, das er zugleich selbst gibt«
(GMS A 77). Infolgedessen zählt Kant den Verweis auf Gott als letztes Fundament
der Verbindlichkeit des Gesetzes zu den unechten Prinzipien der Moralität, zur
»Heteronomie« (GMS A 58, KpV A 70). Der Einfluß des kantischen Gedankens von
der Autonomie auf die modernen ethischen Theorien ist offenkundig: Gott, der höch-
ste und ursprüngliche Gute, von dem die natürliche Tendenz unseres Wesens zum
Guten und zugleich der verbindliche Charakter dieser Tendenz stammen, wird heute
im besten Fall mit Stillschweigen übergangen, vielfach geradezu abgelehnt.

Im Anschluß an die Ethik Kants hat man seit Jahrzehnten die sogenannte »Di-
skursethik« entwickelt14, die auch die Verfasser des gegenständlichen Dokuments

140 Giovanni B. Sala

11 Daß Kant de facto nolens volens für die Beurteilung der Moralität einer Handlung ihren Gegenstand be-
rücksichtigt, erhellt aus seinen Beispielen konkreter Handlungen und prinzipiell aus der zweiten Formel
des kategorischen Imperativs. Denn der Mensch, der als »Grund eines [...] praktischen Gesetzes« genom-
men wird, ist kein formales Prinzip. Das Merkwürdige bei Kant liegt darin, daß er auf dieses ganz andere
Kriterium rekurriert, indem er immer wieder auf der Allgemeinheit des Gesetzes als notwendiger und zu-
reichender Bedingung einer sittlich guten Handlung besteht.
12 Thomas anerkennt nicht weniger als Kant, daß »homo maxime est mens hominis« (Summa theol. I.II, q.
29,a. 4). Aber diese Stellung des Geistes, dessentwegen der Mensch Person ist, ergibt sich aus einer An-
thropologie, deren metaphysische Basis der Hylemorphismus ist. Der Geist ist also eine Komponente einer
einzigen leib-geistigen Substanz. Was dies bedeutet, erhellt am deutlichsten daraus, daß im Zentrum seiner
Erkenntnislehre das »intelligere in sensibili« (ibid. I, q. 84, a. 7) steht und daß seiner Lehre von der »lex na-
turalis« (ibid. q. 94, a. 2) die geistigen wie die sinnlichen »inclinationes naturales« zugrunde liegen.
13 Enzyklika »Veritatis splendor« (VS), 49.
14 Vgl. die zusammenfassende Darlegung von K.-O. Apel und W. Kuhlmann in: K.-O. Apel (Hrsg.), Funk-
kolleg praktische Philosophie, Ethik, Weilheim 1984, vor allem die Studieneinheiten 4.2, 19 und 20.



Das natürliche Sıttengesetz In einem Dokument derDas natürliche Sittengesetz in einem Dokument der ...  141  kurz erwähnen (8 f.). Dahinter steht die Absicht, den Solipsismus des kantischen ka-  tegorischen Imperativs zu überwinden, in dem der einzelne gleichsam im Namen al-  ler die Norm aufstellt. Es geht dieser Ethik darum, anhand eines herrschaftsfreien  Diskurses aller Betroffener und durch die Einhaltung der Prozedur, die in einem ra-  tionalen Argumentieren schon immer anerkannt wird, einen vernünftigen Konsens in  praktischen Fragen zu suchen. Woher aber nimmt die Argumentationsgemeinschaft  den Maßstab, anhand dessen sie die Handlungsnorm herbeiführen wird? Die Philo-  sophen, die diese Methode ausgedacht haben, lehnen die Idee einer natürlichen Be-  stimmung des Menschen sowie ein metaphysisches Verständnis der Natur ab. Der  Machtanspruch der Kommunikationsgemeinschaft, wenn sie die Ansprüche der Be-  troffenen ausdiskutiert und zum Konsens gebracht hat, tritt an die Stelle eines »onto-  logisch begründeten letzten Zwecks« und ermöglicht somit, zu Handlungsnormen zu  gelangen. Damit ist der Weg einer Ethik der Emanzipation zu Ende gegangen, den  Kant mit seinem Prinzip der Autonomie eingeschlagen hatte. Der Mensch setzt in ei-  nem gewaltfreien Diskurs fest, wozu des Menschen Leben da ist und welche katego-  rischen Imperative ihn überhaupt verpflichten, d. h. verpflichten dürfen! Von diesem  Ansatz her sehen die Vertreter der Kommunikationsethik die metaphysischen Vor-  aussetzungen der Moralität fallen, die Kant in den Postulaten auf seine Weise noch  zum Ausdruck gebracht hatte. Aber damit stellt sich erneut die Frage nach Möglich-  keit und Sinn einer im Horizont der Endlichkeit absoluten Verpflichtung.  Mit dem hier eher über den negativen Einfluß der Philosophie Kants auf die mo-  derne Ethik Gesagten will ich keineswegs verneinen, daß die Ethik, die ihm (sowie  auch der Aufklärung seiner Zeit) vorschwebte, in der Tat inhaltlich weitgehend die  christliche Ethik war und damit die Ethik des natürlichen Gesetzes, das genau zu Jje-  ner Zeit (1776), was die Menschenrechte betrifft, iın der amerikanischen Unabhän-  gigkeitserklärung seine politisch-juridische Formulierung gefunden hatte. Nun aber  können wir nicht voraussetzen, daß Philosophen und Vertreter anderer Kulturen die-  se Ethik aufgrund der (christlichen) Tradition annehmen, in der Kant und seine Zeit  standen und die ihrer Auffassung der Ethik eine Selbstverständlichkeit verlieh, die  nicht notwendig von ihren eigenen philosophischen Argumenten getragen war.  11. Zum gegenwärtigen Status der Ethik in der »westlichen« Kultur  Die bisherigen Überlegungen wurden in einer zweifachen Richtung entwickelt.  Zum einem ging es darum, die Ethik zu analysieren, die das vatikanische Dokument  seiner »erneuten Betrachtung« des natürlichen Sittengesetzes zugrunde gelegt hat,  um eine »universale Ethik« zu entwerfen. Diese soll sich der Herausforderung einer  kulturellen Situation stellen, welche dahin tendiert, eine die ganze Welt umfassende  Gesellschaft zu bilden. Wir haben gesehen, daß es sich um eine philosophische Auf-  fassung des Naturgesetzes handelt, die aus der Begegnung der klassischen grie-  chisch-römischen Kultur mit dem Christentum hervorgegangen ist.  Zum anderen ging es um dieselbe »westliche« Ethik in ihrer weiteren, modernen  Entwicklung, d. h. in einem Kontext, der, global gesprochen, durch eine »Wendung  zum Subjekt« gekennzeichnet ist. Wir können die höchste Leistung dieser Entwick-141

urz erwähnen (8 Dahiminter steht dıe Absıcht, den SOol1psIsmMuUSs des kantıschen ka-
tegorıschen Imperatıvs überwınden. In dem der einzelne gleichsam 1m Namen a ] -
ler dıe Norm aufstellt s geht cdieser darum. anhand eiınes herrschaftsfreien
Dıiskurses er Betroffener und Urc dıe Eınhaltung der Prozedur. dıe In einem r_

tionalen Argumentieren schon ımmer anerkannt wırd. eiınen vernünftigen Konsens In
praktıschen Fragen suchen. er aber nımmt dıe Argumentationsgemeıinschaft
den abstab., anhand dessen S1e dıe Handlungsnorm herbe1ıführen WIrd? DiIie 110-
sophen, dıe cdiese Methode ausgedacht aben., lehnen dıe Idee eiıner natürlichen Be-
stımmung des Menschen SOWI1e eın metaphysisches Verständnıs der Natur ab Der
Machtanspruc der Kommunikationsgemeıinschaft, WEn S1e dıe nsprüche der Be-
troflfenen ausdıskutiert und 7U Konsens gebrac hat. trıtt dıe Stelle eines »ONtO-
ogısch begründeten etzten Zwecks« und ermöglıcht somıt. Handlungsnormen
gelangen. Damlut ist der Weg eiıner der Emanzıpatıon Ende ZCH, den
Kant mıt seınem Prinzıp der Autonomıie eingeschlagen hatte Der ensch eiz In e1-
NeIM gewaltfreien Ihskurs test. WOZU des Menschen en Aa ist und welche KategoO-
rischen Imperatıve ıhn überhaupt verpflichten, verpflichten dürtfen! Von diıesem
Ansatz her sehen dıe Vertreter der Kommunıikationsethi dıe metaphysıschen VOr-
aussetzungen der Moralıtät Tallen., dıe Kant In den Postulaten auft seıne Welse och
7U USATuC gebrac hatte ber amıt stellt sıch erneut dıe rage ach Möglıch-
eıt und Sinn eiıner 1m Hor1izont der Endlıchkeıit absoluten Verpflichtung.

Mıt dem 1er eher über den negatıven FEınfluß der Phılosophie anfts auft dıe
derne Gesagtenl iıch keineswegs verne1iınen., daß dıe1 dıe ıhm (sow1e
auch der ufklärung se1ıner C1 vorschwebte. In der lat inhaltlıch weıtgehend dıe
chrıistlıche Wr und amıt dıe des natürlıchen Gesetzes. das ]E-
NEeTr Zeıt (1776) N dıe Menschenrechte en In der amerıkanıschen Unabhän-
g1igkeıtserklärung se1ıne polıtıisch-jJuridische Formulıerung gefunden hatte Nun aber
können WIT nıcht voraussetzen, daß Phılosophen und Vertreter anderer Kulturen die-

aufgrun| der (chrıstlıchen) Tradıtion annehmen., In der Kant und se1ıne Zeıt
standen und dıe ıhrer Auiffassung der eıne Selbstverständlichkeıit verlıeh. dıe
nıcht notwendıg VOIN ıhren eigenen phılosophıschen Argumenten €  € W ar

11 Zum vgesenwärtigen Status der IN der »westlichen« Kultur

DiIie bısherigen Überlegungen wurden In eiıner zweılachen ıchtung entwıckelqt.
/7um eiınem 21n darum. dıe analysıeren, dıe das vatıkanısche Dokument
se1ıner »erneute Betrachtung« des natürlıchen Sıttengesetzes zugrunde gelegt hat.

eıne »unıversale FEthik« entwerlen. Diese soll sıch der Herausforderung eiıner
kulturellen Sıtuation stellen. welche dahın tendiert. eıne dıe Welt umfTfassende
Gesellschaft bılden Wır en gesehen, daß N sıch eıne phılosophısche Auf-
Lassung des Naturgesetzes handelt. dıe N der bBegegnung der klassıschen gr1e-
chıisch-römıschen Kultur mıt dem Christentum hervorgegangen ist

/7um anderen INg N 1ese1lbe »westlıche« In ıhrer weıteren, modernen
Entwicklung, In einem Kontext, der. global gesprochen, Urc eiıne »Wendung
7U ubjekt« gekennzeıichnet ist Wır können dıe höchste Leıistung dieser Entwıck-

kurz erwähnen (8 f.). Dahinter steht die Absicht, den Solipsismus des kantischen ka-
tegorischen Imperativs zu überwinden, in dem der einzelne gleichsam im Namen al-
ler die Norm aufstellt. Es geht dieser Ethik darum, anhand eines herrschaftsfreien
Diskurses aller Betroffener und durch die Einhaltung der Prozedur, die in einem ra-
tionalen Argumentieren schon immer anerkannt wird, einen vernünftigen Konsens in
praktischen Fragen zu suchen. Woher aber nimmt die Argumentationsgemeinschaft
den Maßstab, anhand dessen sie die Handlungsnorm herbeiführen wird? Die Philo-
sophen, die diese Methode ausgedacht haben, lehnen die Idee einer natürlichen Be-
stimmung des Menschen sowie ein metaphysisches Verständnis der Natur ab. Der
Machtanspruch der Kommunikationsgemeinschaft, wenn sie die Ansprüche der Be-
troffenen ausdiskutiert und zum Konsens gebracht hat, tritt an die Stelle eines »onto-
logisch begründeten letzten Zwecks« und ermöglicht somit, zu Handlungsnormen zu
gelangen. Damit ist der Weg einer Ethik der Emanzipation zu Ende gegangen, den
Kant mit seinem Prinzip der Autonomie eingeschlagen hatte. Der Mensch setzt in ei-
nem gewaltfreien Diskurs fest, wozu des Menschen Leben da ist und welche katego-
rischen Imperative ihn überhaupt verpflichten, d. h. verpflichten dürfen! Von diesem
Ansatz her sehen die Vertreter der Kommunikationsethik die metaphysischen Vor-
aussetzungen der Moralität fallen, die Kant in den Postulaten auf seine Weise noch
zum Ausdruck gebracht hatte. Aber damit stellt sich erneut die Frage nach Möglich-
keit und Sinn einer im Horizont der Endlichkeit absoluten Verpflichtung.

Mit dem hier eher über den negativen Einfluß der Philosophie Kants auf die mo-
derne Ethik Gesagten will ich keineswegs verneinen, daß die Ethik, die ihm (sowie
auch der Aufklärung seiner Zeit) vorschwebte, in der Tat inhaltlich weitgehend die
christliche Ethik war und damit die Ethik des natürlichen Gesetzes, das genau zu je-
ner Zeit (1776), was die Menschenrechte betrifft, in der amerikanischen Unabhän-
gigkeitserklärung seine politisch-juridische Formulierung gefunden hatte. Nun aber
können wir nicht voraussetzen, daß Philosophen und Vertreter anderer Kulturen die-
se Ethik aufgrund der (christlichen) Tradition annehmen, in der Kant und seine Zeit
standen und die ihrer Auffassung der Ethik eine Selbstverständlichkeit verlieh, die
nicht notwendig von ihren eigenen philosophischen Argumenten getragen war.

11. Zum gegenwärtigen Status der Ethik in der »westlichen« Kultur
Die bisherigen Überlegungen wurden in einer zweifachen Richtung entwickelt.

Zum einem ging es darum, die Ethik zu analysieren, die das vatikanische Dokument
seiner »erneuten Betrachtung« des natürlichen Sittengesetzes zugrunde gelegt hat,
um eine »universale Ethik« zu entwerfen. Diese soll sich der Herausforderung einer
kulturellen Situation stellen, welche dahin tendiert, eine die ganze Welt umfassende
Gesellschaft zu bilden. Wir haben gesehen, daß es sich um eine philosophische Auf-
fassung des Naturgesetzes handelt, die aus der Begegnung der klassischen grie-
chisch-römischen Kultur mit dem Christentum hervorgegangen ist.

Zum anderen ging es um dieselbe »westliche« Ethik in ihrer weiteren, modernen
Entwicklung, d. h. in einem Kontext, der, global gesprochen, durch eine »Wendung
zum Subjekt« gekennzeichnet ist. Wir können die höchste Leistung dieser Entwick -
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lung iıdealıter 7U eınen In der zuerst amerıkanıschen und 7U anderen In der Tran-
zösıschen Erklärung der Menschenrechte sehen.

Hınsıchtlich der der Zzwel etzten Jal  underte bın iıch e{IW. näher auft dıe
Phılosophie anfts eingegangen, der WIe eın anderer enker cdieser Periode dıe

bee1inTflußt hat Hıerzu habe iıch zunächst seıne Erkenntnisliehre herangezogen,
dıe mıt ıhrer Beschränkung der Reichweıte uUuNsSsecIer Vernuntit auft dıe Welt den Hor1-
ZONtL der Immanenz über uUuNsSserIer Kultur heraufbeschworen und damıt dem Relatı-
VISMUS Orschu gele1istet ha

Dırekt ZUT anfts habe iıch VOTL em Formalısmus und Autonomıie ZUT Spra-
che gebracht. Was den ere e{rn en sıch dıe darauffolgenden enker dıe
Lehre VO Menschen als >Zweck sıch selbst« (dıe dıe tracdıtionelle reVO

Menschen als »NöTIMMa objectiva proxima moralıtatıs« anknüpft), auft dıe Kant
der and verwıiesen hatte (GM5S 64). explızıt e1igen gemacht, we1l Ja das Krıte-
rıum der Allgemenheıt alleın nıcht azZuu gute VOIN schlechten Handlungen
unterscheıiden.

elche Sınd annn dıe Handlungen, dıe der ensch als sıttlıch gut ansehen kann?
Hıerzu dıe anfts nıcht, we1ll S1e aum eiıne e1gene Handlungstheorie
kennt /ur Antwort auft diese rage hat dıe NEUCSCTE Phılosophie den Sogenannten Te-
[eOoLOZISMUS entwıckelt. der als eıne Wıederaufinahme des tradıtiıonellen Utılıta-
F1SmMUuSs angesehen werden annn |DER wesentlıche Kennzeıichen cdieser Theorıe be-
steht darın., daß ıhr gemäß dıe moralısche Qualifikation eiıner Handlungsweılse AUS-

schließlic. VON ıhren Folgen (Resultat) abhängt. Diese Folgen werden zunächst als
nıcht-sıttlıche Ooder vormoralısche Güter!® betrachtet. daß eıne andlung Tür SIff-
ich richtig gehalten wırd. WEn S$1e »I1m Vergleich ıhren Alternatıven mehr 7U

Wohl er beıträgt und wenıger Schaden anrichtet«!/. DiIie andlung, dıe diesem
Krıiterium Genüge tul, gıilt annn als sıttlich 2ult DIies bedeutet. dıe mensc  1C
andlung zuerst VOIN außen her W1e eın Ere1gn1s In der Natur (»1n SCHECIC Naturae«,
cir Summa e0o 1L.1L, und 20) betrachtet wırd. ohne der inneren Eınstellung
der handelnden Person echnung tragen. Dadurch wırd S1e zuerst »naturalısıert«,

moralısch »neutralısıert«; erst nachträglıc wırd S$1e auft der Grundlage des »1{1-
N1ıS operantıs«, nämlıch der Resultate und Folgen, moralısch gerechtfertigt.

Dem ist entgegenzuhalten, daß eiıne Mmenschliche andlung VOIN vornhereın eın
bewulkßter moralıscher Akt ıst, we1l S1e ach eiınem UObjekt strebt. welches als eIW.

1 eizliere Behauptung INa auft den ersten 1C unnaltbar erscheıinen, da jae ausgesprochene Abhsıcht
des skritischen« Denkens W. das LDıilemma entweder Dogmatısmus der Skeptiz1smus n
»>den siıcheren Gang eıner Wıssenschaft einzuschlagen« (KrV 1D In der lat ber konnte sıch Se1nNne Pa-
radoxe Te VOIN elner »Sıcheren« FErkenntnis e dem gelangt, WASN S1C selbhst Chafift,e Erscheinung«
(KrV 128—]1 30), Nn1ıCcC durchsetzen er Relatıvyvismus erschlien deshalb 1ne akKzeptable Alternatıve
se1n, we1l sıch dem ZU großen Anspruch der Wahrheit eNLZIE. ındem den ontolog1ıschen Stellen-
WErl dessen, WASN WITr erkennen, ın e1nem Halbdunkel der UNSCIE re1iheıt, Ww1e WITr mit ıhm umgehen
sollen, N1C präjudizıiert.

FS sınd »physische«, »naturhafte«, »Oontische« ulter. uter Iso 1mM Sinne VOIN »QuUuL« als e1nem der TANS-
zendentalen E1igenschaften des Se1INS' »ON C115 est ULLULLIL, CI U el bonum«.
1/ Bruno chüller, DIie Begründung sittlicher Urteite ypen ethischer Argumentation IN Ader katholischen
Moraltheologie, Duüsseldorf 1973, 109

lung idealiter zum einen in der zuerst amerikanischen und zum anderen in der fran-
zösischen Erklärung der Menschenrechte sehen.

Hinsichtlich der Ethik der zwei letzten Jahrhunderte bin ich etwas näher auf die
Philosophie Kants eingegangen, der wie kein anderer Denker dieser Periode die
Ethik beeinflußt hat. Hierzu habe ich zunächst seine Erkenntnislehre herangezogen,
die mit ihrer Beschränkung der Reichweite unserer Vernunft auf die Welt den Hori-
zont der Immanenz über unserer Kultur heraufbeschworen und damit dem Relati-
vismus Vorschub geleistet hat15.

Direkt zur Ethik Kants habe ich vor allem Formalismus und Autonomie zur Spra-
che gebracht. Was den ersteren betrifft, haben sich die darauffolgenden Denker die
Lehre vom Menschen als »Zweck an sich selbst« (die an die traditionelle Lehre vom
Menschen als »norma objectiva proxima moralitatis« anknüpft), auf die Kant unter
der Hand verwiesen hatte (GMS A 64), explizit zu eigen gemacht, weil ja das Krite-
rium der Allgemeinheit allein nicht dazu taugt, gute von schlechten Handlungen zu
unterscheiden.

Welche sind dann die Handlungen, die der Mensch als sittlich gut ansehen kann?
Hierzu hilft die Ethik Kants nicht, weil sie kaum eine eigene Handlungstheorie
kennt. Zur Antwort auf diese Frage hat die neuere Philosophie den sogenannten Te-
leologismus entwickelt, der als eine Wiederaufnahme des traditionellen Utilita-
rismus angesehen werden kann. Das wesentliche Kennzeichen dieser Theorie be-
steht darin, daß ihr gemäß die moralische Qualifikation einer Handlungsweise aus-
schließlich von ihren Folgen (Resultat) abhängt. Diese Folgen werden zunächst als
nicht-sittliche oder vormoralische Güter16 betrachtet, so daß eine Handlung für sitt-
lich richtig gehalten wird, wenn sie »im Vergleich zu ihren Alternativen mehr zum
Wohl aller beiträgt und weniger Schaden anrichtet«17. Die Handlung, die diesem
Kriterium Genüge tut, gilt dann als sittlich gut. Dies bedeutet, daß die menschliche
Handlung zuerst von außen her wie ein Ereignis in der Natur (»in genere naturae«,
cfr. Summa theol. I.II, qq. 19 und 20) betrachtet wird, ohne der inneren Einstellung
der handelnden Person Rechnung zu tragen. Dadurch wird sie zuerst »naturalisiert«,
d. h. moralisch »neutralisiert«; erst nachträglich wird sie auf der Grundlage des »fi-
nis operantis«, nämlich der Resultate und Folgen, moralisch gerechtfertigt.

Dem ist entgegenzuhalten, daß eine menschliche Handlung von vornherein ein
bewußter moralischer Akt ist, weil sie nach einem Objekt strebt, welches als etwas
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15 Letztere Behauptung mag auf den ersten Blick unhaltbar erscheinen, da es ja die ausgesprochene Absicht
des »kritischen« Denkens war, das Dilemma entweder Dogmatismus oder Skeptizismus zu sprengen, um
»den sicheren Gang einer Wissenschaft einzuschlagen« (KrV B VII). In der Tat aber konnte sich seine pa-
radoxe Lehre von einer »sicheren« Erkenntnis, die zu dem gelangt, was sie selbst schafft, die Erscheinung«
(KrV A 128–130), nicht durchsetzen. Der Relativismus erschien deshalb eine akzeptable Alternative zu
sein, weil er sich dem allzu großen Anspruch der Wahrheit entzieht, indem er den ontologischen Stellen-
wert dessen, was wir erkennen, in einem Halbdunkel beläßt, der unsere Freiheit, wie wir mit ihm umgehen
sollen, nicht präjudiziert.
16 Es sind »physische«, »naturhafte«, »ontische« Güter. Güter also im Sinne von »gut« als einem der trans-
zendentalen Eigenschaften des Seins: »omne ens est unum, verum et bonum«.
17 Bruno Schüller, Die Begründung sittlicher Urteile. Typen ethischer Argumentation in der katholischen
Moraltheologie, Düsseldorf 1973, 109.



Das natürliche Sıttengesetz In einem Dokument derDas natürliche Sittengesetz in einem Dokument der ...  143  Gutes von der Vernunft erfaßt und vom freien Willen gewollt wird. Demnach ist ihr  eigentliches Objekt ein infentionales (kein vormoralisches!) Objekt, das der Hand-  lung ihre erste, fundamentale moralische Qualifikation verleiht (VS 78). Sie ist also  von Anfang an »in genere moris«, d. h. gut oder böse je nachdem, ob ihr Gegenstand  (der »finis operis«) zum Menschen als Menschen paßt oder nicht. Es ist nicht das Re-  sultat der Handlung, das Ziel einer hinzukommenden Intention (der »finis operan-  tis«), der eine Handlung erst moralisch qualifiziert. Damit bricht die Grundlage des  Teleologismus zusammen.  Wenn nun die erste Qualifikation der Handlung diejenige einer moralisch schlech-  ten Handlung ist, so ist die Handlung »{n sich schlecht«. Es gibt also »Handlungen,  die durch sich selbst und in sich, unabhängig von den Umständen, wegen ihres Ob-  jekts immer« schlecht sind. Für diese Handlungen gibt es kein »proportioniertes«  Ziel oder Resultat, das sie zu sittlich guten Handlungen machen könnte. Hier ist kei-  ne Aufrechnung eines Gutes gegen ein anderes Gut möglich! Und falls es sich um ei-  ne gravierende Schlechtigkeit handelt, sind solche Handlungen »immer schwerwie-  gend unerlaubt« (VS 80). Daß der Teleologismus für eine universale menschenwür-  dige Ethik nicht geeignet ist, dürfte einleuchtend sein. Den Vertretern anderer Kultu-  ren würde er keinen guten Dienst erweisen.  Aber es gibt auch andere Gründe, die an der Eignung der gegenwärtigen wissen-  schaftlichen Ethik im Westen zweifeln lassen, den Vertretern und Verantwortlichen  anderer Kulturen als Grundlage für ihre Teilnahme an der Ausarbeitung einer univer-  salen Ethik dienen zu können. Gemeint ist nicht nur, daß die westliche Kultur heute  gravierende, negative Elemente in ihrer Philosophie aufweist, sondern auch daß sich  in ihr individuelle und gesellschaftliche Weisen moralisch-rechtlicher Praxis zuse-  hends durchsetzen, die im Gegensatz zur ihrer eigenen Tradition stehen. Es handelt  sich um eine Tradition, die griechische Rationalität und römisches Recht unter einem  unfassenden christlichen Humanismus vereint hat.  Höchst bezeichnend ist z. B., daß in der Verfassung der Europäischen Union jegli-  che Erwähnung des Christentums als der tiefen Wurzel ihrer Kultur und damit ihrer  Identität absichtlich ausgelassen wurde. Allerdings stellt eine solche Verdrängung  der eigenen Ursprünge von seiten ihres höchsten legislativen Gremiums den Aus-  druck einer Entfremdung dar, die weite Teile der europäischen Bevölkerung erfaßt  hat. Dies zeigt sich beispielsweise und am deutlichsten im Bereich von Ehe und Fa-  milie, den Grundzellen der menschlichen Gesellschaft, in denen tiefgreifende Ände-  rungen stattgefunden haben und sich ausbreiten, welche der Natur dieser Institutio-  nen entgegengesetzt sind. Dabei wird der Sittenverfall von den Massenmedien durch  ihre Informationspraxis kräftig vorangetrieben. Mehr noch, Teile der Rechtswissen-  schaft, der Justiz und schließlich der gesetzgebenden Gewalt neigen dazu, unter Be-  rufung darauf, daß sie den gesellschaftlichen Fakten Rechnung tragen müssen, sich  der sogenannten »normativen Kraft des Faktischen« zu beugen, anstatt sich Mühe zu  geben, echte menschliche Werte von den Unwerten zu scheiden. Hat man einmal die-  sen Weg eingeschlagen, kommt eine Folge immer mehr beschränkter Gesichtspunk-  te zustande, für die die Vernunft und der Sollensanspruch immer weniger mit dem  tatsächlichen Verlauf der Dinge zu tun hat. »So gibt es eine zunehmende Forderung14

(jutes VOIN der Vernuntit erfaßt und VO Ireiıen ıllen gewollt wWwIrd. Demnach ist ıhr
eigentliıches UObjekt eın intentionales eın vormoralısches!) UObjekt, das der and-
lung ıhre e  e, tundamentale moralısche Qualifikation verleıht (VS 78) S1e ist also
VOIN Anfang »In SCHCIC MOT1S<«, gut Ooder Ose JE nachdem. b ıhr Gegenstand
(der »1T1N1S Oper1S«) 7U Menschen als Menschen paßt Ooder nıcht s ist nıcht das Re-
sultat der andlung, das Ziel eiıner hinzukommenden Intention (der »1T1N1S OPDCLAN-
t18<«), der eıne andlung erst moralısch qualifiziert. Damluıut bricht dıe Grundlage des
Teleolog1smus

Wenn 11UN dıe QualiTikation der andlung d1€) en1ge eıner moralısch chlech-
ten andlung ıst. ist dıe andlung »In sich schlecht« s g1bt also »Handlungen,
dıe Urc sıch selbst und In sıch. unabhängıg VON den Umständen., ıhres (J)b-
I© Immer« schiec SIN Fuür diese Handlungen g1bt N eın »proportion1EeErtes«
Ziel Ooder Resultat, das S1e sıttlıch ule Handlungen machen könnte. Hıer ist ke1-

Aufrechnung eines (jutes eın anderes Gillı möglıch! Und N sıch e1-
graviıerende Schlechtigkeıit handelt, Sınd solche Handlungen »1Immer schwerwie-

gend unerlaubt« (VS S0) Da der Teleolog1smus Tür eıne unıversale menschenwür-
dıge nıcht gee1gnet ıst. dürfte einleuchtend se1n. Den Vertretern anderer-
TEn würde keiınen ule Dienst erwelsen.

ber <1bt auch andere G’Gründe. dıe der Kıgnung der gegenwärtigen Ww1sSsen-
schaftlıchen 1m Westen zweıleln lassen. den Vertretern und Verantwortlichen
anderer Kulturen als Grundlage Tür ıhre Teilnahme der Ausarbeıtung eıner unıver-
salen dıenen können. Gjemennt ist nıcht HUL, daß dıe westliıche Kultur heute
gravierende, negatıve Elemente In ıhrer Phılosophie aufweiıst. sondern auch daß sıch
In ıhr indıvıduelle und gesellschaftlıche Weılisen moralısch-rechtlicher Praxıs ZUSC-
en! durchsetzen. dıe 1m Gegensatz ZUT ıhrer e1igenen Tradıtion stehen. s handelt
sıch eıne Tradıtion., dıe griechıische Ratıonalıtät und römısches ec eiınem
unfassenden ıstlıiıchen Humanısmus vereınt hat

Höchst bezeıiıchnend ist da In der Verfassung der Europäischen Union JEZUL-
che Erwähnung des Christentums als der tiefen urzel ıhrer Kultur und damıt ıhrer
Identıität ADS1IC  1C ausgelassen wurde. Allerdings stellt eıne solche Verdrängung
der e1genen Ursprünge VOIN seıten ıhres höchsten legıslatıven (Giremiums den Aus-
TUC eiıner Entiremdung dar. dıe weıte e1le der europäischen Bevölkerung erTalßt
hat DIies ze1gt sıch beispielsweılse und deutlichsten 1m Bereich VOIN Ehe und Ha-
mılıe. den Grundzellen der menschlıchen Gesellschaft, In denen tiefgreiıfende nde-
FUuNSCH stattgefunden en und sıch ausbreıten. welche der Natur dieser Instıtutio-
NeTI entgegenNZESEIZ! SIN e1 wırd der Sıttenverlal VOIN den Massenmedien Urc
ıhre InformationspraxX1s kräftig vorangetrieben. Mehr noch. e1le der Rechtswı1issen-
schalit. der Justiz und SscChheblıc der gesetzgebenden Gewalt ne1gen dazu., Be-
rufung darauf. daß S$1e den gesellschaftlıchen Fakten echnung t(ragen mussen, sıch
der Sogenannten »normatıven Kraft des Faktıschen« beugen, ANsSTat sıch Mühe
geben, echte menschliıche Werte VOIN den Unwerten sche1ıden. Hat 11a eiınmal die-
SCI1l Weg eingeschlagen, ommt eıne olge ımmer mehr beschränkter Gesichtspunk-
te zustande., Tür dıe dıe Vernunfit und der Sollensanspruch ımmer wenı1ger mıt dem
tatsächlıchen Verlauf der ınge un hat »So g1bt N eiıne zunehmende Forderung

Gutes von der Vernunft erfaßt und vom freien Willen gewollt wird. Demnach ist ihr
eigentliches Objekt ein intentionales (kein vormoralisches!) Objekt, das der Hand-
lung ihre erste, fundamentale moralische Qualifikation verleiht (VS 78). Sie ist also
von Anfang an »in genere moris«, d. h. gut oder böse je nachdem, ob ihr Gegenstand
(der »finis operis«) zum Menschen als Menschen paßt oder nicht. Es ist nicht das Re-
sultat der Handlung, das Ziel einer hinzukommenden Intention (der »finis operan-
tis«), der eine Handlung erst moralisch qualifiziert. Damit bricht die Grundlage des
Teleologismus zusammen.

Wenn nun die erste Qualifikation der Handlung diejenige einer moralisch schlech-
ten Handlung ist, so ist die Handlung »in sich schlecht«. Es gibt also »Handlungen,
die durch sich selbst und in sich, unabhängig von den Umständen, wegen ihres Ob-
jekts immer« schlecht sind. Für diese Handlungen gibt es kein »proportioniertes«
Ziel oder Resultat, das sie zu sittlich guten Handlungen machen könnte. Hier ist kei-
ne Aufrechnung eines Gutes gegen ein anderes Gut möglich! Und falls es sich um ei-
ne gravierende Schlechtigkeit handelt, sind solche Handlungen »immer schwerwie-
gend unerlaubt« (VS 80). Daß der Teleologismus für eine universale menschenwür-
dige Ethik nicht geeignet ist, dürfte einleuchtend sein. Den Vertretern anderer Kultu-
ren würde er keinen guten Dienst erweisen. 

Aber es gibt auch andere Gründe, die an der Eignung der gegenwärtigen wissen-
schaftlichen Ethik im Westen zweifeln lassen, den Vertretern und Verantwortlichen
anderer Kulturen als Grundlage für ihre Teilnahme an der Ausarbeitung einer univer-
salen Ethik dienen zu können. Gemeint ist nicht nur, daß die westliche Kultur heute
gravierende, negative Elemente in ihrer Philosophie aufweist, sondern auch daß sich
in ihr individuelle und gesellschaftliche Weisen moralisch-rechtlicher Praxis zuse-
hends durchsetzen, die im Gegensatz zur ihrer eigenen Tradition stehen. Es handelt
sich um eine Tradition, die griechische Rationalität und römisches Recht unter einem
unfassenden christlichen Humanismus vereint hat.

Höchst bezeichnend ist z. B., daß in der Verfassung der Europäischen Union jegli-
che Erwähnung des Christentums als der tiefen Wurzel ihrer Kultur und damit ihrer
Identität absichtlich ausgelassen wurde. Allerdings stellt eine solche Verdrängung
der eigenen Ursprünge von seiten ihres höchsten legislativen Gremiums den Aus-
druck einer Entfremdung dar, die weite Teile der europäischen Bevölkerung erfaßt
hat. Dies zeigt sich beispielsweise und am deutlichsten im Bereich von Ehe und Fa-
milie, den Grundzellen der menschlichen Gesellschaft, in denen tiefgreifende Ände-
rungen stattgefunden haben und sich ausbreiten, welche der Natur dieser Institutio-
nen entgegengesetzt sind. Dabei wird der Sittenverfall von den Massenmedien durch
ihre Informationspraxis kräftig vorangetrieben. Mehr noch, Teile der Rechtswissen-
schaft, der Justiz und schließlich der gesetzgebenden Gewalt neigen dazu, unter Be-
rufung darauf, daß sie den gesellschaftlichen Fakten Rechnung tragen müssen, sich
der sogenannten »normativen Kraft des Faktischen« zu beugen, anstatt sich Mühe zu
geben, echte menschliche Werte von den Unwerten zu scheiden. Hat man einmal die-
sen Weg eingeschlagen, kommt eine Folge immer mehr beschränkter Gesichtspunk-
te zustande, für die die Vernunft und der Sollensanspruch immer weniger mit dem
tatsächlichen  Verlauf der Dinge zu tun hat. »So gibt es eine zunehmende Forderung
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ach weıteren Schrumpfungen der Ansprüche der Intelligenz, ach weıterem Fallen-
lassen alter Girundsätze und Normen., ach eiıner CHSCICH Anpassung eiıne wach-
sende. VO Menschen selbst geschaffene Inkonsequenz, dıe den Tatsachen inne-
wohnt «!® Der »Realısmus« eiıner olchen gleıtenden Anpassung der Normen das
tatsächlıch. statıstiısch teststellbare Verhalten. ist C5S, der dıe Verachtung erklärt. dıe
nıcht selten VOIN seıten anderer Kulturen dem » Westen« entgegengebracht WITrCL.
Menschen anderer Kulturen en handfeste G’Gründe. Europa als eiıner Wertege-
meı1nschaft zweıleln.

FEın anderer Bereıch, In dem dıe westliıche Kultur sıch selbst dıskredıitiert. ist dıe
Achtung VOTL dem menschlıchen en DIie Unantastbarkeıt des Lebens steht der
Spıtze der In der Verfassung vieler Staaten anerkannten Menschenrechte. ugle1ic
aber koex1istiert dieses ec se1t ein1gen Jahrzehnten In denselben Staaten mıt
eıner »legalen« Möglıchkeıt der Abtreıbung. DiIie zunächst als straltfreı deklarıerte
1ötung unschuldıger Menschen., dıe VOoO Staat selbst unterstutzt wırd. ist vielTac In
der Praxıs und In der Ööffentlıchen Meınung eiınem >Recht auft Abtreibung« g —
worden.

|DER Gesagte über dıe Abtreıibung gıilt ebenfTalls Tür dıe In der 10logıe Jüngst e1n-
geführte Stammzellforschung, dıe mensc  1C Embryonen ZUT Gewinnung VOIN
tammzellen »verbraucht«. 1Da wıissenschaftlıch eın /Zwelılel darüber besteht. daß
e1ım ehelıchen Akt mıt der Befruchtung der Eızelle indıyvıduelles menschlıches Le-
ben entsteht. handelt N sıch den eDrauc unschuldıger Menschen als Materıal
ZUT Heılung anderer Menschen.

In der Debatte dıe Ssogenannte >Ethık der Heıilung«, dıe VON den eueste D10-
logıschen Kenntnissen veranlalit wurde., ist dıe erufung auft Kant Tast oblıgatorisc
geworden. Denn hat mıt Nachdruck auft dıe >Würde eines vernünftigen Wesens«
(GM5S TT7) bZzw auft dıe >Würde der Menschheit« In der Person eines jeden Men-
schen (KpDV 157) hingewlesen, dıe dem Menschen als >Zweck sıch selbst« e1-
NeTI »absoluten Wert« (GM5S 64) verleıht. elche Konsequenzen ziehen 1U dıe
Phılosophen, dıe Polıtiker. dıe unzählıgen »ethıischen Räate« In ıhrer Rhetorık mıttels
der groben Worte anfts daraus? K aum eıne unzweıdeutige Ablehnung VOIN Abtre1-
bung und verbrauchender embryonaler (menschlıcher!) Stammzellforschung. In der
lat der Begrıff der Menschenwürde 7 W ar eiıne tundamentale Realıtät, eben den
Menschen., aber se1ın ist In der gegenwärtigen Kultur ebensovı1el und ebenso-
wen12 bestimmt WIe der Begrıiff des Menschen selbst Nun aber kommt N auft
den Inhalt also auft eıne posıtıve Klärung dessen, N der ensch In seınem We-
SCI1l ıst, WEn darum geht, den Begriff der Menschenwürde In konkrete and-
lungsnormen umzusetzen Gjerade Tür diese Klärung ist anfts dualıstische Auffas-
SUNS VO Menschen aum hılfreıch: hınzu ommt eıne als bsolut verstandene
Autonomıie des Menschen In der SOWw1e eıne Erkenntnislehre., dıe dıe menschlhı-
che VernuntTt auft dıe Immanenz beschränkt All 1es ist nıcht gee1gnet, unantastbare
und unveräußerliche Rechte und dıe entsprechenden ıchten In einem Absoluten
verankern.
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nach weiteren Schrumpfungen der Ansprüche der Intelligenz, nach weiterem Fallen-
lassen alter Grundsätze und Normen, nach einer engeren Anpassung an eine wach-
sende, vom Menschen selbst geschaffene Inkonsequenz, die den Tatsachen inne-
wohnt.«18 Der »Realismus« einer solchen gleitenden Anpassung der Normen an das
tatsächlich, statistisch feststellbare Verhalten, ist es, der die Verachtung erklärt, die
nicht selten von seiten anderer Kulturen dem »Westen« entgegengebracht wird.
Menschen anderer Kulturen haben handfeste Gründe, an Europa als einer Wertege-
meinschaft zu zweifeln.

Ein anderer Bereich, in dem die westliche Kultur sich selbst diskreditiert, ist die
Achtung vor dem menschlichen Leben. Die Unantastbarkeit des Lebens steht an der
Spitze der in der Verfassung vieler Staaten anerkannten Menschenrechte. Zugleich
aber koexistiert dieses Recht seit einigen Jahrzehnten in denselben Staaten mit 
einer »legalen« Möglichkeit der Abtreibung. Die zunächst als straffrei deklarierte
Tötung unschuldiger Menschen, die vom Staat selbst unterstützt wird, ist vielfach in
der Praxis und in der öffentlichen Meinung zu einem »Recht auf Abtreibung« ge-
worden.

Das Gesagte über die Abtreibung gilt ebenfalls für die in der Biologie jüngst ein-
geführte Stammzellforschung, die menschliche Embryonen zur Gewinnung von
Stammzellen »verbraucht«. Da wissenschaftlich kein Zweifel darüber besteht, daß
beim ehelichen Akt mit der Befruchtung der Eizelle individuelles menschliches Le-
ben entsteht, handelt es sich um den Gebrauch unschuldiger Menschen als Material
zur Heilung anderer Menschen.

In der Debatte um die sogenannte »Ethik der Heilung«, die von den neuesten bio-
logischen Kenntnissen veranlaßt wurde, ist die Berufung auf Kant fast obligatorisch
geworden. Denn er hat mit Nachdruck auf die »Würde eines vernünftigen Wesens«
(GMS 77) bzw. auf die »Würde der Menschheit« in der Person eines jeden Men-
schen (KpV A 157) hingewiesen, die dem Menschen als »Zweck an sich selbst« ei-
nen »absoluten Wert« (GMS A 64) verleiht. Welche Konsequenzen ziehen nun die
Philosophen, die Politiker, die unzähligen »ethischen Räte« in ihrer Rhetorik mittels
der großen Worte Kants daraus? Kaum eine unzweideutige Ablehnung von Abtrei-
bung und verbrauchender embryonaler (menschlicher!) Stammzellforschung. In der
Tat nennt der Begriff der Menschenwürde zwar eine fundamentale Realität, eben den
Menschen, aber sein Inhalt ist in der gegenwärtigen Kultur ebensoviel und ebenso-
wenig bestimmt wie der Begriff des Menschen selbst. Nun aber kommt es genau auf
den Inhalt an, also auf eine positive Klärung dessen, was der Mensch in seinem We-
sen ist, wenn es darum geht, den Begriff der Menschenwürde in konkrete Hand-
lungsnormen umzusetzen. Gerade für diese Klärung ist Kants dualistische Auffas-
sung vom Menschen kaum hilfreich; hinzu kommt eine als absolut verstandene
Autonomie des Menschen in der Ethik sowie eine Erkenntnislehre, die die menschli-
che Vernunft auf die Immanenz beschränkt. All dies ist nicht geeignet, unantastbare
und unveräußerliche Rechte und die entsprechenden Pflichten in einem Absoluten zu
verankern.
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18 Lonergan, Insight, 231.



145Das natürliche Sıttengesetz In einem Dokument der145  Das natürliche Sittengesetz in einem Dokument der ...  Damit erweist sich die Ethik Kants (wohl gegen seine Intention) als gut für eine  vollmundige Rhetorik, in der von Vernunft und Strenge die Rede ist. Weniger gut ist  dieselbe Ethik für die Suche nach stichhaltigen Argumenten zugunsten absoluter Ge-  bote und Verbote. Denn dafür ist die Lehre einer objektiv gültigen Erkenntnis der  (kontingenten!) Wirklichkeit samt ihrem transzendenten (absoluten!) Fundament  nötig.  12. Die Rolle der Religion in dem Dialog auf der Suche  nach einer universalen Ethik  Im vorliegenden Aufsatz habe ich hauptsächlich über die philosophische Grundla-  ge der vom Dokument befürworteten Suche nach einer universalen Ethik reflektiert.  Denn das zu erarbeitetende natürliche Sittengesetz, in dem sich sämtliche Weltkultu-  ren begegnen sollen, gehört zu der Wirklichkeit, die der menschlichen Vernunft zu-  gänglich ist; deshalb ist der Begriff dieses Gesetzes »vor allem philosophisch, und  als solcher erlaubt er einen [weltweiten] Dialog« (106). Zu diesem Dialog sollen die  großen Traditionen von Religion, Weisheit und Philosophie beitragen. Meine bishe-  rigen Überlegungen kreisten fast nur um Weisheit und Philosophie, die von ihrem  Selbstverständnis her direkt für diesen zunächst philosophischen Dialog zuständig  sind. Denn die in Frage stehende Ethik soll in der Wirklichkeit des Menschen und,  zusammen mit ihr, in der gesamten Natur ihr Fundament haben. Nun aber erkennen  wir die Wirklichkeit mittels der Vernunft!?.  Die Religion kommt im geplanten rationalen Dialog primär als eine eigene Quel-  le von Werten vor, dessen also, was das Sittengesetz von uns fordert. Auf den Beitrag  der Religionen sind die Verfasser des Dokuments vor allem im ersten Kapitel einge-  gangen, wo sie die weltweit wichtigsten religiösen Traditionen untersucht haben.  Hier beschränke ich mich auf einen einzigen Aspekt dieses Beitrags. Daß Religionen  und Moral in einer engen Verbindung stehen, ist, wenn auch auf verschiedene Weise,  allgemeine Erfahrung. Das Besondere der Religion liegt darin, daß ihre ethische  Botschaft mit dem zusammenhängt, was den Menschen unbedingt angeht. Denn die  Frage nach Gott als Ursprung des Universums ist zugleich die Frage nach dem, wo-  her wir kommen und wohin unsere zeitlich begrenzte Existenz, nach dem Plan des  Schöpfers, unterwegs ist. Dadurch erhalten die Werte, die den Menschen als rationa-  19 Dabei soll nicht unterschätzt werden, daß eine objektiv richtige Erkenntnis moralischer Normen keine  Angelegenheit einer reinen Rationalität ist. Denn die Erkenntnis überhaupt ist die Leistung eines Subjekts,  das mit Vernunft, freiem Willen und (sinnlichen und geistigen) Affekten ausgestattet ist. Die Beteiligung  eines so vielschichtigen Subjekts in der Ganzheit seiner Person ist um so größer, je existentiell relevanter  die Wirklichkeit ist, um die es geht. Die Erkenntnis des sittlich Guten ist deshalb von vornherein eng mit  der eigenen gelebten Moralität verbunden. Genau darin liegt m. E. (zumindest teilweise) die Erklärung für  die auffallende Abstinenz der gegenwärtigen Ethik hinsichtlich der Behandlung weitverbreiteter, vor allem  persönlicher, sittlich bedenklicher Verhaltensweisen sowie auch die Erklärung der praktischen Bedeu-  tungslosigkeit dieser Ethik trotz ihrer quantitativen Explosion. Dieser Aspekt der Ethik, den auch das Do-  kument erwähnt (es spricht von einer »Bekehrungserfahrung«, 6), kann hier nicht weiterverfolgt werden.  Zum Thema Erkenntnis der Wirklichkeit erlaube ich mir, auf meinen soeben erschienenen systematischen  Traktat hinzuweisen: Die Struktur der menschlichen Erkenntnis. Eine Erkenntnislehre , Darmstadt: Wis-  senschaftliche Buchgesellschaft, 2009.Damlut erwelst sıch dıe anfts WO seıne Intention) als gut Tür eıne
vollmundıge C{IOL In der VOIN Vernuntit und Strenge dıe ede ist Weniger gut ist
1eselbe Tür dıe uc ach stichhaltıgen Argumenten ZUgunsten absoluter (jJe-
ote und Verbote Denn alur ist dıe Lehre eiıner objektiv gültiıgen Erkenntnis der
(kontingenten!) Wırklıchkeıit Samı(t ıhrem transzendenten (absoluten!) Fundament
nöt1g.

Die der eligion In dem Dıjalos qauf derC
ach elner unıversalen

Im vorlıegenden Aufsatz habe iıch hauptsächlıch über dıe phılosophısche Girundla-
SC der VO Dokument befürworteten uc ach eıner unıversalen reflektiert.
Denn das erarbeıtetende natürlıche Sıttengesetz, In dem sıch sämtlıche Weltkultu-
TEn begegnen sollen. gehö der Wırklıchkeıit, dıe der menschlıchen Vernuntit
gänglıc ıst: deshalb ist der Begrıff dieses (jesetzes em phılosophısch, und
als olcher rlaubt eiınen |weltweıten| Dialog« /u diesem Dialog sollen dıe
groben Tradıtiıonen VOIN elıg10n, Weısheıt und Phılosophie beıtragen. Meıne 1SNe-
rıgen Überlegungen kreıisten Tast 11UTr Weisheit und Phitosophie, dıe VOIN ıhrem
Selbstverständnıs her dırekt Tür diesen zunächst phılosophıschen Dıialog zuständıg
SIN Denn dıe In rage stehende soll In der Wırklıchkeıit des Menschen und,

mıt ınr., In der e  MmMIe Natur ıhr Fundament en Nun aber erkennen
WIT dıe Wırklıchkeıit mıttels der Vernunft!?.

DiIie eligion ommt 1m geplanten ratiıonalen Dıialog prımär als eiıne e1igene Quel-
le VOIN Werten VOTL, dessen also., N das Sıttengesetz VOIN uns ordert Auf den Beıtrag
der Kelıg10nen Sınd dıe Verfasser des Dokuments VOTL em 1m ersten Kapıtel einge-
ZaNSCH, S1e dıe weltweıt wıchtigsten relız1ösen Tradıtiıonen untersucht en
Hıer eschranke ich mıch auft eınen einz1gen Aspekt dieses Beıtrags. Kelıg1onen
und Ora In eiıner Verbindung stehen. ıst. WEn auch auft verschiedene Weıse.,
allgemeıne ErTfahrung. |DER Besondere der elıgıon 169 darın, ıhre ethısche
Botschaft mıt dem zusammenhängt, N den Menschen unbedingt angeht. Denn dıe
rage ach Giott als rsprung des Universums ist zugle1ic dıe rage ach dem.
her WIT kommen und wohlnn uUuNnsere zeıtliıch begrenzte Exıistenz, ach dem Plan des
Schöpfers, Uunterwe ist Dadurch erhalten dıe Werte., dıe den Menschen als rationa-

21 ol N1C unterschätzt werden, 1ne Objektiv richtige FErkenntnis moralhscher Normen keine
Angelegenheit eıner reinen Ratiıonalı: ist IDenn e FErkenntnis überhaupt ist e eistung e1Nes ubjekts,
das mit ernun: TIreıiem 1ıllen und (Ssınnlıchen und ge1ist1gen) en ausgestalle) ist ID Beteilıgung
e1Nes vielschichtigen ubjekts ın der anznenl se1lner Person ist größer, J6 ex1istentiel relevanter
e iırkliıchkeit ist, e C geht ID FErkenntnis des 611  1C uten ist deshalb VOIN vornhereın U1 mit
der e1igenen gelebten Oralıcaı verbunden. (jenau darın 1eg] (zumındest teilweise) e Erklärung ir
e auTifallende Ahbhstinenz der gegenwärtigen {thık hinsiıchtlich der Behandlung weıtverbreıteter, VOT em
persönlıcher, 611  1C bedenklıcher Verhaltenswe1isen SOWI1Ee uch e Erklärung der praktıschen REdEeuU-
tungslosigkeıt cheser thık ıhrer quantıtatıven Explosion. Lheser Aspekt der Ethık, den uch das 1IO0-
kument erwähnt (es spricht VOIN eıner »Bekehrungserfahrung«, 6), kann 1e7 n1ıC weıterverfolgt werden.
/Zum I1hema FErkenntnis der iırklichkeit rlaube ich mMir, auf me1lnen soeben earschıenenen systematıschen
Iraktat hinzuwe1lsen: DIie FTUKIUr der menschlichen Erkenntnits. Fine Erkenntnisiehre, AarmsLatı Wiıs-
senschaftliıche Buchgesellschaft, 2009

Damit erweist sich die Ethik Kants (wohl gegen seine Intention) als gut für eine
vollmundige Rhetorik, in der von Vernunft und Strenge die Rede ist. Weniger gut ist
dieselbe Ethik für die Suche nach stichhaltigen Argumenten zugunsten absoluter Ge-
bote und Verbote. Denn dafür ist die Lehre einer objektiv gültigen Erkenntnis der
(kontingenten!) Wirklichkeit samt ihrem transzendenten (absoluten!) Fundament
nötig.

12. Die Rolle der Religion in dem Dialog auf der Suche 
nach einer universalen Ethik

Im vorliegenden Aufsatz habe ich hauptsächlich über die philosophische Grundla-
ge der vom Dokument befürworteten Suche nach einer universalen Ethik reflektiert.
Denn das zu erarbeitetende natürliche Sittengesetz, in dem sich sämtliche Weltkultu-
ren begegnen sollen, gehört zu der Wirklichkeit, die der menschlichen Vernunft zu-
gänglich ist; deshalb ist der Begriff dieses Gesetzes »vor allem philosophisch, und
als solcher erlaubt er einen [weltweiten] Dialog« (106). Zu diesem Dialog sollen die
großen Traditionen von Religion, Weisheit und Philosophie beitragen. Meine bishe-
rigen Überlegungen kreisten fast nur um Weisheit und Philosophie, die von ihrem
Selbstverständnis her direkt für diesen zunächst philosophischen Dialog zuständig
sind. Denn die in Frage stehende Ethik soll in der Wirklichkeit des Menschen und,
zusammen mit ihr, in der gesamten Natur ihr Fundament haben. Nun aber erkennen
wir die Wirklichkeit mittels der Vernunft19.

Die Religion kommt im geplanten rationalen Dialog primär als eine eigene Quel-
le von Werten vor, dessen also, was das Sittengesetz von uns fordert. Auf den Beitrag
der Religionen sind die Verfasser des Dokuments vor allem im ersten Kapitel einge-
gangen, wo sie die weltweit wichtigsten religiösen Traditionen untersucht haben.
Hier beschränke ich mich auf einen einzigen Aspekt dieses Beitrags. Daß Religionen
und Moral in einer engen Verbindung stehen, ist, wenn auch auf verschiedene Weise,
allgemeine Erfahrung. Das Besondere der Religion liegt darin, daß ihre ethische
Botschaft mit dem zusammenhängt, was den Menschen unbedingt angeht. Denn die
Frage nach Gott als Ursprung des Universums ist zugleich die Frage nach dem, wo-
her wir kommen und wohin unsere zeitlich begrenzte Existenz, nach dem Plan des
Schöpfers, unterwegs ist. Dadurch erhalten die Werte, die den Menschen als rationa-
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19 Dabei soll nicht unterschätzt werden, daß eine objektiv richtige Erkenntnis moralischer Normen keine
Angelegenheit einer reinen Rationalität ist. Denn die Erkenntnis überhaupt ist die Leistung eines Subjekts,
das mit Vernunft, freiem Willen und (sinnlichen und geistigen) Affekten ausgestattet ist. Die Beteiligung
eines so vielschichtigen Subjekts in der Ganzheit seiner Person ist um so größer, je existentiell relevanter
die Wirklichkeit ist, um die es geht. Die Erkenntnis des sittlich Guten ist deshalb von vornherein eng mit
der eigenen gelebten Moralität verbunden. Genau darin liegt m. E. (zumindest teilweise) die Erklärung für
die auffallende Abstinenz der gegenwärtigen Ethik hinsichtlich der Behandlung weitverbreiteter, vor allem
persönlicher, sittlich bedenklicher Verhaltensweisen sowie auch die Erklärung der praktischen Bedeu-
tungslosigkeit dieser Ethik trotz ihrer quantitativen Explosion. Dieser Aspekt der Ethik, den auch das Do-
kument erwähnt (es spricht von einer »Bekehrungserfahrung«, 6), kann hier nicht weiterverfolgt werden.
Zum Thema Erkenntnis der Wirklichkeit erlaube ich mir, auf meinen soeben erschienenen systematischen
Traktat hinzuweisen: Die Struktur der menschlichen Erkenntnis. Eine Erkenntnislehre, Darmstadt: Wis-
senschaftliche Buchgesellschaft, 2009.
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les Wesen In NSpruc nehmen. eınen persönlıchen und t1iefen er. der eiıner
rein phılosophıschen Reflexion abgeht.

ber N derselben Verbindung VON elıgıon und Ora ergeben sıch auch e1igene
TODIemMe Diese behandelt das Buch Ende des vierten apıtels dem 1ıte
» DIe polıtısche Urdnung ist keıne eschatologısche rdnung« (91 I1.), WIe auch,
eher indırekt. 1m etzten Kapıtel über » Jesus Christus als Vollendung des natürlıchen
Sıttengesetzes«. Man merkt leicht 1m SaNzZCh Dokument. daß dıe Autoren nıchts
deres un wollten und tatsäc  1C€aben. als dıe 1m katholischen enken trach-
tionelle re VOoO Naturrecht vorzulegen, und damıt dıe Lehre VOIN der
relız1ösen und der polıtıschen Urdnung In ıhrer Unterscheidung und gegenseıltigen
Autonomıie., W1e 1es heute VON der Kırche verstanden WITrCL. S1e en 1es€
ındem S1e dıe kulturelle. relıg1öse und auch (zumındest ımplızıt) polıtısche S1ıtuation
der Welt berücksichtigt aben. W1e diese S1ıtuation se1t der zweıten Hälfte des
Jahrhunderts, nfolge des sıch zusehends beschleunıgenden Prozesses ZUT Eınheıt
der menschlıchen Welt. geworden ist

(Jjenau cdi1eser ren! ZUT Eınheıt hat dıe groben kulturellen und VOT em relıg1ösen
Tradıtiıonen VOTL dıe Notwendigkeıt gestellt, sıch selbst In dem. WAS ıhnen e1igen ist
und S1e VOIN anderen Kulturen und Kelıg1onen unterscheı1idet, hınteriragen. araus
hat sıch das Bewußtsein des Eıgenen verschärtt, und dıe Dırlferenzen. Ja auch dıe
Gegensätze Hıs zerstörerischen Konflıkten., Sınd In den Vordergrund €  ele (vgl
1er oben. Nr. 6, Absatz). IDER zunächst einmal rein »akademısche« espräc über
das Naturrecht tangıert also eın nlıegen, das Mıllıonen VON Menschen exıistentiell
angeht. DIies trılft schärfsten ıhre relıg1öse Identıtät. Denn dıe relıg1ösen ber-
ZCEUZUNSCH en VON ıhrer Natur her den C’harakter des Absoluten S1e Sınd Tür den
jeweıllıgen Gilauben eın »optional«, das Gegenstand VON Verhandlungen se1ın ÖNn-
te An Giott glauben, seınen ıllen un bZzw den Weg gehen, den unN8s g —
wıiesen hat, steht den Gläubigen nıcht ZUT Disposıtion. Ist also In der e1ns geworde-
NeTI Welt eın spezılıscher »Kampf der KRelıigi0onen« als Teıl des viel dıskutierten
»Kampfs der Kulturen« unverme1ıdlıch720

Hınzu ommt der Nationalismus. Im Jahrhundert hat Europa heimgesucht
und ıhm 1m darauffolgenden Jahrhundert 1ege VOIN einem nıe dagewesenen MOT-
derischen Ausmal beschert In der zweıten Hälfte des Jahrhunderts, Ende der

/Zum Problem V OI aubensw.  rheıten einerseı1ts und verantwortliıchem Verhalten ın eıner rel1g1Ös und
ure pluralıstiıschen Gresellschaft andererseı1ts hat aps ened1 XVI ın e1nem T1' Marcello Pe-
L: Phiılosoph und ıtglıe: des Senats der ıtahenıschen epublık, dessen Buch » Perche dobhiamo dircı
( '’risti1anı« (» Warum WITr U Tısten HNCN MUSSECN«, 11an0 folgendes geschrieben: »>S1e zeigen
mit großer Klarheıi1t, e1n interrel1g1Ööser 1  0g 1mM e1gentlichen Sinne des Ortes N1C möglıch ist Um

notwendiger ist e1in interkultureller Dialog, der e kulturellen KOnsequenzen der rel1ıg1ösen (irundent-
sche1dung vertielft äahrend e1in wahrer 1  0g ber chese Grundentscheidung Nn1ıC möglıch ist, hne den
eigenen (i:lauben ın Klammern SCIZCN, mMussen e kulturellen KOnsequenzen der rel1ıg1ösen (irundent-
scheidung 1mM Ofltfentlhchen espräc ANSCHANSCN werden. Hıer sınd der 1  0g und 1ne wechselseıitige
Orrek{tur SOWI1Ee 1ne gegensell1ge Bereicherung möglıch und notwend1g.« On vorher der aps

September 2006 ın se1ner »KRegensburger Vorlesung« 1r » Mut ZULT 211e der ernunftft« e
bedrohenden Pathologien der elıg1on und der Vernunfit« plädıier und 1ne Absage wang und (1e-

alt ın Sachen der elıgı1on angemahnt.

les Wesen in Anspruch nehmen, einen persönlichen und tiefen Charakter, der einer
rein philosophischen Reflexion abgeht.

Aber aus derselben Verbindung von Religion und Moral ergeben sich auch eigene
Probleme. Diese behandelt das Buch am Ende des vierten Kapitels unter dem Titel:
»Die politische Ordnung ist keine eschatologische Ordnung« (91 ff.), so wie auch,
eher indirekt, im letzten Kapitel über »Jesus Christus als Vollendung des natürlichen
Sittengesetzes«. Man merkt leicht im ganzen Dokument, daß die Autoren nichts an-
deres tun wollten und tatsächlich getan haben, als die im katholischen Denken tradi-
tionelle Lehre vom Naturrecht vorzulegen, und zusammen damit die Lehre von der
religiösen und der politischen Ordnung in ihrer Unterscheidung und gegenseitigen
Autonomie, so wie dies heute von der Kirche verstanden wird. Sie haben dies getan,
indem sie die kulturelle, religiöse und auch (zumindest implizit) politische Situation
der Welt berücksichtigt haben, so wie diese Situation seit der zweiten Hälfte des 20.
Jahrhunderts, infolge des sich zusehends beschleunigenden Prozesses zur Einheit
der menschlichen Welt, geworden ist. 

Genau dieser Trend zur Einheit hat die großen kulturellen und vor allem religiösen
Traditionen vor die Notwendigkeit gestellt, sich selbst in dem, was ihnen eigen ist
und sie von anderen Kulturen und Religionen unterscheidet, zu hinterfragen. Daraus
hat sich das Bewußtsein des Eigenen verschärft, und die Differenzen, ja auch die
Gegensätze bis zu zerstörerischen Konflikten, sind in den Vordergrund getreten (vgl.
hier oben, Nr. 6, 3. Absatz). Das zunächst einmal rein »akademische« Gespräch über
das Naturrecht tangiert also ein Anliegen, das Millionen von Menschen existentiell
angeht. Dies trifft am schärfsten ihre religiöse Identität. Denn die religiösen Über-
zeugungen haben von ihrer Natur her den Charakter des Absoluten. Sie sind für den
jeweiligen Glauben kein »optional«, das Gegenstand von Verhandlungen sein könn-
te. An Gott zu glauben, seinen Willen zu tun bzw. den Weg zu gehen, den er uns ge-
wiesen hat, steht den Gläubigen nicht zur Disposition. Ist also in der eins geworde-
nen Welt ein spezifischer »Kampf der Religionen« als Teil des viel diskutierten
»Kampfs der Kulturen« unvermeidlich?20

Hinzu kommt der Nationalismus. Im 19. Jahrhundert hat er Europa heimgesucht
und ihm im darauffolgenden Jahrhundert Kriege von einem nie dagewesenen mör-
derischen Ausmaß beschert. In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, am Ende der
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20 Zum Problem von Glaubenswahrheiten einerseits und verantwortlichem Verhalten in einer religiös und
kulturell pluralistischen Gesellschaft andererseits hat Papst Benedikt XVI. in einem Brief an Marcello Pe-
ra, Philosoph und Mitglied des Senats der italienischen Republik, zu dessen Buch »Perché dobbiamo dirci
Cristiani« (»Warum wir uns Christen nennen müssen«, Milano 2008) folgendes geschrieben: »Sie zeigen
mit großer Klarheit, daß ein interreligiöser Dialog im eigentlichen Sinne des Wortes nicht möglich ist. Um
so notwendiger ist ein interkultureller Dialog, der die kulturellen Konsequenzen der religiösen Grundent-
scheidung vertieft. Während ein wahrer Dialog über diese Grundentscheidung nicht möglich ist, ohne den
eigenen Glauben in Klammern zu setzen, müssen die kulturellen Konsequenzen der religiösen Grundent-
scheidung im öffentlichen Gespräch angegangen werden. Hier sind der Dialog und eine wechselseitige
Korrektur sowie eine gegenseitige Bereicherung möglich und notwendig.« Schon vorher hatte der Papst
am 12. September 2006 in seiner »Regensburger Vorlesung« für »Mut zur Weite der Vernunft« gegen die
»uns bedrohenden Pathologien der Religion und der Vernunft« plädiert und eine Absage an Zwang und Ge-
walt in Sachen der Religion angemahnt.
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übergeschwappt und hat sıch mıt den einheimıschen Kelıgionen verbunden. dıe
gesichts der Sıtuation eiıner sıch vereinıgenden Welt In eıne Identıitätskrıse g —

SINd. Aus cdi1eser unselıgen Alhlıanz ist eiıne Vermengung VON elıgıon und Polı-
t1ık In den groben und alten Kelıgi0onen, W1e udachısmus und Hındu1smus, VOTL em
aber 1m slam. entstanden. In diesem etzten hat sıch eıne starke extremıstische Be-
WECZUNS gebildet, dessen graviıerende Erscheimnung dıe heute treiıbenden Kriıegsherde
In Alfrıka und Asıen SINd. Der ımmer stärker werdende TUC des Islams auft dıe
gestammten, ange VOTL ıhm ansässıgen eNrıstliichen Kırchen 1m en und Mıttleren
()sten hat dıiese Kırchen zahlenmäßlg stark schrumpfen lassen. während dıe Christen
1m SaNzZCh Nordafrıka schon viel er Tast 7U Verschwınden gebrac wurden.

(Gjerade hınsıchtliıch des Islams erscheımnt eın Dialog, näherhın dıe vorgeschlagene
Begegnung auft der Basıs eıner unıversalen1 Außerst schwiıer1g. s nam-
lıch, sovıel iıch sehen kann, be1l ıhm eın gee1gnetes rationales philosophısches Instru-
mentarıum., ernsthaft und über dıe Auiffassung VO Menschen und den
daraus resultierenden exX e1ines sıttlıch verantwortlıiıchen Verhaltens nachzuden-
ken  21 Andererseıts darft 1Nan nıcht. der hrlıchkeıt wıllen. unerwähnt lassen. daß
N 1m eılıgen Buch., auft dem der s1am elıg1on, ec und Polıtiık gründet, Stellen
21bt, dıe ZUT »unıversalen Ethiık«, dıe dıe Autoren des Dokuments vorgeschlagen ha-
ben, In Gegensatz stehen.

1Da 11UN der Wortlaut des Orans ach iıslamıschem Gilauben auft Giott selbst
rückgeht, ware se1ıne Interpretation auft der Grundlage eıner Vernunit, dıe 1m Sinne
des natürlıchen Sıttengesetzes, W1e N 1er oben dargelegt wurde., argumentiert, nıcht
ohne TUN! dem erdac eiıner autfklärerischen Umuinterpretatiıon ausgeseTtZl, dıe Tür
eınen orthodoxen uslım dem Unglauben gleichkommen würde. Ahnliches gıilt
auch Tür dıe Kelıg10nen anderer alter Kulturen.

Soll 11a also auft eıne arelıg1Öse Kultur ach dem odell des 1m Westen herrt-
schenden TIrends ZUT Entchrıistlichung hinwırken? DIies ware eıne LÖösung schlımmer
als das Übel. das 11a beseltigen möchte. insofern S1e dıe Menschen jenerel
ZUT TIranszendenz berauben würde., auft der ıhre Uur‘ als Person gründet Mıt der
Beseıtigung bestimmter Schwierigkeıiten, dıe mıt dem relız1ösen Gilauben
sammenhängen, würde der bBegegnung zwıschen den Völkern dıe Verankerung 1m
Absoluten tehlen KEıne Welt ohne Giott ware aber auft ange 1C nıcht besser als dıe
gegenwärtige konftlıktbel  ene Sıtuatlion.

/7/usammen mıt eıner ıdUrc dıe Vernunfit, also phılosophıscher ıd der
Tradıtion der JE e1igenen Kultur. ist eiıne Keini2ung des relıg1ösen aubens nöt1g,
aber ohne dıe elıgıon selbst In ıhrer natürlıchen und auch übernatürlıchen Wahr-
eıt W1e eın hrıs nfolge des unıversalen Erlösungswerks Chrıistı glaubt QauTZuU-
en

DiIie gegenwärtigen Voraussetzungen Tür den Dialog, dem sämtlıche Kulturen
aufgefordert werden. lassen den Dıialog vıiel schwıler1ger erscheıinen. als 1Nan ach e1-

Fıne Anlehnung e gegenwärtige westliche Phiılosophie bZzw 1ne usie1ne ALLS ihr kann, w1e ‚hben
bemerkt, Nn1ıC hne Wweliteres hiılfreich Se1n.

Kolonialzeit in Europa, ist der Nationalismus auf viele Länder Asiens und Afrikas
übergeschwappt und hat sich mit den einheimischen Religionen verbunden, die an-
gesichts der neuen Situation einer sich vereinigenden Welt in eine Identitätskrise ge-
raten sind. Aus dieser unseligen Allianz ist eine Vermengung von Religion und Poli-
tik in den großen und alten Religionen, wie Buddhismus und Hinduismus, vor allem
aber im Islam, entstanden. In diesem letzten hat sich eine starke extremistische Be-
wegung gebildet, dessen gravierende Erscheinung die heute treibenden Kriegsherde
in Afrika und Asien sind. Der immer stärker werdende Druck des Islams auf die an-
gestammten, lange vor ihm ansässigen christlichen Kirchen im Nahen und Mittleren
Osten hat diese Kirchen zahlenmäßig stark schrumpfen lassen, während die Christen
im ganzen Nordafrika schon viel früher fast zum Verschwinden gebracht wurden.

Gerade hinsichtlich des Islams erscheint ein Dialog, näherhin die vorgeschlagene
Begegnung auf der Basis einer universalen Ethik, äußerst schwierig. Es fehlt näm-
lich, soviel ich sehen kann, bei ihm ein geeignetes rationales philosophisches Instru-
mentarium, um ernsthaft und konkret über die Auffassung vom Menschen und den
daraus resultierenden Kodex eines sittlich verantwortlichen Verhaltens nachzuden-
ken21. Andererseits darf man nicht, um der Ehrlichkeit willen, unerwähnt lassen, daß
es im heiligen Buch, auf dem der Islam Religion, Recht und Politik gründet, Stellen
gibt, die zur »universalen Ethik«, die die Autoren des Dokuments vorgeschlagen ha-
ben, in Gegensatz stehen.

Da nun der Wortlaut des Korans nach islamischem Glauben auf Gott selbst zu -
rück geht, wäre seine Interpretation auf der Grundlage einer Vernunft, die im Sinne
des natürlichen Sittengesetzes, wie es hier oben dargelegt wurde, argumentiert, nicht
ohne Grund dem Verdacht einer aufklärerischen Uminterpretation ausgesetzt, die für
einen orthodoxen Muslim dem Unglauben gleichkommen würde. Ähnliches gilt
auch für die Religionen anderer alter Kulturen.

Soll man also auf eine areligiöse Kultur nach dem Modell des im Westen herr-
schenden Trends zur Entchristlichung hinwirken? Dies wäre eine Lösung schlimmer
als das Übel, das man beseitigen möchte, insofern sie die Menschen jener Offenheit
zur Transzendenz berauben würde, auf der ihre Würde als Person gründet. Mit der
Beseitigung bestimmter Schwierigkeiten, die mit dem religiösen Glauben zu-
sammenhängen, würde der Begegnung zwischen den Völkern die Verankerung im
Absoluten fehlen. Eine Welt ohne Gott wäre aber auf lange Sicht nicht besser als die
gegenwärtige konfliktbeladene Situation.

Zusammen mit einer Kritik durch die Vernunft, also philosophischer Kritik an der
Tradition der je eigenen Kultur, ist eine Reinigung des religiösen Glaubens nötig,
aber ohne die Religion selbst in ihrer natürlichen und auch übernatürlichen Wahr-
heit – wie ein Christ infolge des universalen Erlösungswerks Christi glaubt – aufzu-
heben.

Die gegenwärtigen Voraussetzungen für den Dialog, zu dem sämtliche Kulturen
aufgefordert werden, lassen den Dialog viel schwieriger erscheinen, als man nach ei-
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21 Eine Anlehnung an die gegenwärtige westliche Philosophie bzw. eine Ausleihe aus ihr  kann, wie oben
bemerkt, nicht ohne weiteres hilfreich sein.
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NEeTr ersten Lektüre des vatıkanıschen Dokuments en möchte. Der VOoO aps
gestobene Dıialog hat bısher sehr ürftige Resultate gezeıtigt. ber Absıchtser-
ärungen, dıe olt dıe eigentliıchen TODIemMe mıt Stillschweigen übergehen, ist CT
nıcht hinausgegangen; Schwierigkeıiten wurden nıcht selten mıt zweıdeutigen Aus-

zugedeckt, Aansftatt S$1e unmıbverständlich benennen und Urc konkrete
alsnahmen anzugehen.

Dennoch. eıne akzeptable Alternatıve eiınem olfenen und ehrlıchen Dıialog g1bt
N nıcht DiIie 1er vorgelegten, rhapsodıschen Überlegungen, dıe eher auft dıe
Schwierigkeıiten des Dıialogs hingewıiesen aben. bedeuten keıne Absage den I )ha-
102 s gılt»SPCIM In SPCIN« hoffen (Röm 4, 185) Eıne olfnung, dıe auft der
Vernuntit gründet, mıt der jeder ensch VOIN Natur her ausgestattet ıst. und dıe. 'OLZ
unzulänglıcher oder geradezu alscher »w1issenschaftlıcher« Phılosophie, letztlich
nıcht nıedergehalten werden annn Kıne olfnung, dıe zugle1ic auftf Giott gründet, In
dessen Weısheıt, (jüte und MAaC das Schicksal der Völker 1e2

ner ersten Lektüre des vatikanischen Dokuments denken möchte. Der vom Papst an-
gestoßene Dialog hat bisher sehr dürftige Resultate gezeitigt. Über bloße Absichtser-
klärungen, die oft die eigentlichen Probleme mit Stillschweigen übergehen, ist er
nicht hinausgegangen; Schwierigkeiten wurden nicht selten mit zweideutigen Aus-
sagen zugedeckt, anstatt sie unmißverständlich zu benennen und durch konkrete
Maßnahmen anzugehen.

Dennoch, eine akzeptable Alternative zu einem offenen und ehrlichen Dialog gibt
es nicht. Die hier vorgelegten, rhapsodischen Überlegungen, die eher auf die
Schwierigkeiten des Dialogs hingewiesen haben, bedeuten keine Absage an den Dia -
log. Es gilt »contra spem in spem« zu hoffen (Röm 4, 18). Eine Hoffnung, die auf der
Vernunft gründet, mit der jeder Mensch von Natur her ausgestattet ist, und die, trotz
unzulänglicher oder geradezu falscher »wissenschaftlicher« Philosophie, letztlich
nicht niedergehalten werden kann. Eine Hoffnung, die zugleich auf Gott gründet, in
dessen Weisheit, Güte und Allmacht das Schicksal der Völker liegt.
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Buchbesprechungen

Martologte und Marıa bringen muütterliıch und Jungfräulıic
C 'hrıstus NerVvOor, da jeder eLauite Christusförmig

Dittrich, iM Mater FEcceclesiae. Geschichte (vegl Jonh 1 241) ist Ephesus S11 eEntwicklung
N Bedeutung ReINes HMSTFIeNen Marientitels, er marnanısche Mater-FEcclesijae- litel entstie

TSL spafer.Echter-Verlag, Würzbure 2009, 171068 Bonner
Dogmatische Studien 44), ISBN 0/8-3-429-035104- 1)em 1ıLe 1mM Mıttelalter g1lt der Abschnitt

76-277) VT ichtet zunächst das grundlegendeO), EUR 90,00
Werk Scheffczyks bere Marıologıie der Karolin-

er erstie e1l1 cheser umfangreichen Untersu- gerzeit, e allmählıch Marıa der Kırche (gegen AÄu-
SUSUNUS) überordnet l hese Umstellung geht ohlchung bletet 1ne »theologiegeschichtliıche Trhe-

bung«, während der zweıte e1l1 »Analyse und Syn- auf Östlıchen FEınfluss zurück: dort wurde ce1t Ephe-
“ln e Marıenverehrung gepflegt Marıa habe uchhHese« 1ne systematısche Auswertung versucht.

er erstie e1l1 der geschichtlıiıchen rhebung g1lt 1ne SLAT| interzessorische aC während ÄU-
der patrıstischen Grundlegung der maternıtas Spir1- gustinus och keıiıne Gebetsanrufung Marıa

enn!alıs (21—75) er These, Marıens geistliche Mut-
terschaft 1N ın der Patrıstik keine Stütze., werden Beda nenn! e »(made des eilıgen (1e1stes«

aler Fecclesiae. Hıer lreien Kırche und Marıae Eva-Mana-Parallele und e Bezeichnung » Vla-
(er vıventi1um« entgegengehalten; terner 1rg das rmück er Beegr1ff egegnet ann O  er, ber ın VC1-

Bıld VOIN der »]ungIräulichen utter Kırche« mMarı- schiedenem Bedeutungszusammenhang (vegl SÖ11)
anısche Assoziatıonen. ID Personalısierung der er ratselhafte Berengaudus prag! dann den Satz
Kırche (Braut, utter, Jungfrau) verstärken chese >Marıa mater c1f 1114 FEecclesiae«. Intens1ıv wırd

e Abfassung (Wo? er der EXpoOsit10 Heren-Assozi1atıonen. phräm OMM! dem Mater-Ekecles1-
ae-Gedanken csehr nahe., da VOIN der rde Marıa gaudı TOItert. »>Kırche« VEerstie Berengaudus 1mM
spricht, ALLS der e 1IrC erwächst; betont Ma- ınn der C1v1itas DDe1 mıiıt vielen alttestamentlıchen
nma als Neue Hva Ambrosius tTührt ann e 1 ınıen Praefigurationen, Hva SI 1r 1IrC ID Schrıift
Marıa Neue Kva, und Kırche Neue Hva- verteidigt jedoch Marnens Vırginität. er UDrache

und e Frau VOIN ( MIb deutet Berengaudus1111 Marıa ist iıdentisch mit der Kırche, ist typus
clesiae: Taufe), Fürbitte Jungfräulichkeit, mManısch" » [ ITraCcO stetit ante mulerem, (JLLAC parıtura
Mütterlichkeıit, Heilıgkeıit Tallen be1 Marıa und der Tal POsSssumus PCI Mulherem e4(4m Marı-
Kırche alze Ww1e >V1IrgO genult mundı intellegere, quod 1psa mater S1t Ecclesiae:
salutem, VIrgo peperı1t vıftam UN1Versorum« amen quia C L1} pepen1t, quı1 esi Focclesiae: el 1114 S11{
dem edanken der mater eccles1i92e nahe Ecclesiae, qul1a AaX1mMUm membrum est FEcclesiae

achn Augustinus ist e Kırche Christ1:; Unus 10 masculus SSL, (ULICII] VIrgo peperi1t, el

der C 'hrıstus besteht AL und ID FEccles1ia quotodie parıt; qul1a hrıstus (L omn1ıbus
membrıs S1118 1U C'’hrıistus C561 « L dIe manrnanıscheutter des Hauptes ist, Ww1e gefolgert werden kann,

uchutter des 1Le1bes er Ormelle 11e mater Verwendung des USUdTuUCKSs mater ecclesiae, N1C
auft den eılıgen e1s5 (wıe ist e eıistungclesi12e ber och be1 ugustin, we1l Marıa

N1C ın gelistlicher We1se utter C' hrist1ı ist Marıa Berengauds. OM1 S1e. der 1le AL dem
ist ber Sd112 e utter der Giheder Christ1, da S1C klar VOT ugen IDer auft augustinıscher 'heg-
mıtgeholfen hat ın Jebe., 4ass e Gläubigen In der og1e er 111e tIındet sıch annn 1mM artker- Antı-
Kırche geboren werden 52) L dIe ge1st1ge utter- phonar (um und Ze1g Se1n Vorkommen In der

monastıschen Liturgieschaft uüubt Marıa, e SAl als 181 der Kırche SC
sehen wiırd, durch ıhre12 ALULLS L dIe Kırche uüubt e er 11e WIT dann theolog1sc. ausgefaltet: SC
e1igentlıche geistliche Mutterschaft ALUS SC <1bt ÄU- spricht August V OI UZ 1mM AÄAnschluss e C1e-
gustin entscheidende Anstöße Von ugustin dürfte ben (1me1ınden der ffenbarung VOIN der malter
] e0s8 Formulierung slammen, ass e »natalıs cles1i1arum. er Plural ol e einende Wırkung be-

Onen, Marıa ist mater unıtatıs. Andernorts verbın-pitis« e »natalıs COTrPOT1S« ist /Zum ersten Mal be-
gegnNeL der Ausdruck aler Fecclesiae auf dem Mag- det eMultterschaft Nn1ıC IU mit der Inkarnatıon,
nusepitaph der ber aum maranısch gedeutel WE - sondern mit der COMpass10 unter dem KTeuz
den dart FEın Überblick ber e Väterzeıit erg1bt, Marıa ist utter V OI aup! und Gilıedern e1Im
ass zunächst e personifizierte utter Kırche 1mM VOIN Newburgh). DE Marıa ıl1a eccles1ia2e und mater
Zentrum STAnı Ambrosius antwıickelte starkes eccles142e 1St, tınden sıch uch e ästriıbutionen:
Interesse der Marıengestalt, während be1 UgUS- l e Kırche ist utter 1r Marıa und Marıa ist e
Cn och e Kırche 1mM Vordergrund STAN! Kırche utter der 1IrC

Mariologie
Dittrich, Achim: Mater Ecclesiae. Geschichte

und Bedeutung eines umstrittenen Marientitels,
Echter-Verlag, Würzburg 2009, 1168 S. (Bonner
Dogmatische Studien 44), ISBN 978-3-429-03104-
6), EUR 90,00.

Der erste Teil dieser umfangreichen Untersu-
chung bietet eine »theologiegeschichtliche Erhe-
bung«, während der zweite Teil »Analyse und Syn-
these« eine systematische Auswertung versucht.

Der erste Teil der geschichtlichen Erhebung gilt
der patristischen Grundlegung der maternitas spiri-
tualis (21–75): Der These, Mariens geistliche Mut-
terschaft finde in der Patristik keine Stütze, werden
die Eva-Maria-Parallele und die Bezeichnung »Ma-
ter viventium« entgegengehalten; ferner birgt das
Bild von der »jungfräulichen Mutter Kirche« mari-
anische Assoziationen. Die Personalisierung der
Kirche (Braut, Mutter, Jungfrau) verstärken diese
Assoziationen. Ephräm kommt dem Mater-Ecclesi-
ae-Gedanken sehr nahe, da er von der Erde Maria
spricht, aus der die Kirche erwächst; er betont Ma-
ria als Neue Eva. Ambrosius führt dann die Linien
Maria = Neue Eva, und Kirche = Neue Eva zusam-
men: Maria ist identisch mit der Kirche, ist typus ec-
clesiae; Geburt (Taufe), Fürbitte: Jungfräulichkeit,
Mütterlichkeit, Heiligkeit fallen bei Maria und der
Kirche zusammen. Sätze wie »virgo genuit mundi
salutem, virgo peperit vitam universorum« kamen
dem Gedanken der mater ecclesiae nahe. 

Nach Augustinus ist die Kirche corpus Christi;
der Christus totus besteht aus caput und corpus. Die
Mutter des Hauptes ist, wie gefolgert werden kann,
auch Mutter des Leibes. Der formelle Titel mater ec-
clesiae fehlt aber noch bei Augustin, weil Maria
nicht in geistlicher Weise Mutter Christi ist. Maria
ist aber ganz die Mutter der Glieder Christi, da sie
mitgeholfen hat in Liebe, dass die Gläubigen in der
Kirche geboren werden (52). Die geistige Mutter-
schaft übt Maria, die ganz als Glied der Kirche ge-
sehen wird, durch ihre Liebe aus. Die Kirche übt die
eigentliche geistliche Mutterschaft aus. So gibt Au-
gustin entscheidende Anstöße. Von Augustin dürfte
Leos Formulierung stammen, dass die »natalis ca-
pitis« die »natalis corporis« ist. Zum ersten Mal be-
gegnet der Ausdruck Mater Ecclesiae auf dem Mag-
nusepitaph, der aber kaum marianisch gedeutet wer-
den darf. Ein Überblick über die Väterzeit ergibt,
dass zunächst die personifizierte Mutter Kirche im
Zentrum stand. Ambrosius entwickelte starkes
Interesse an der Mariengestalt, während bei Augus-
tin noch die Kirche im Vordergrund stand. Kirche

und Maria bringen mütterlich und jungfräulich
Christus hervor, da jeder Getaufte christusförmig
(vgl. Joh 19, 24f) ist. Ephesus stieß die Entwicklung
an. Der marianische Mater-Ecclesiae-Titel entsteht
erst später.

Dem Titel im Mittelalter gilt der 2. Abschnitt
(76–277): Vf. sichtet zunächst das grundlegende
Werk Scheffczyks über die Mariologie der Karolin-
gerzeit, die allmählich Maria der Kirche (gegen Au-
gustinus) überordnet. Diese Umstellung geht wohl
auf östlichen Einfluss zurück; dort wurde seit Ephe-
sus die Marienverehrung gepflegt. Maria habe auch
eine starke interzessorische Macht, während Au-
gustinus noch keine Gebetsanrufung an Maria
kennt.

Beda nennt die »Gnade des Heiligen Geistes«
Mater Ecclesiae. Hier treten Kirche und Maria zu-
rück. Der Begriff begegnet dann öfter, aber in ver-
schiedenem Bedeutungszusammenhang (vgl. 88ff).
Der rätselhafte Berengaudus prägt dann den Satz:
»Maria mater sit et filia Ecclesiae«. Intensiv wird
die Abfassung (Wo? Wer?) der Expositio Beren-
gaudi erörtert. »Kirche« versteht Berengaudus im
Sinn der civitas Dei mit vielen alttestamentlichen
Praefigurationen, Eva steht für Kirche. Die Schrift
verteidigt jedoch Mariens Virginität. Der Drache
und die Frau von Offb 12 deutet Berengaudus ma-
rianisch: »Draco stetit ante mulierem, quae paritura
erat [...] Possumus per Mulierem [...] beatam Mari-
am intellegere, eo quod ipsa mater sit Ecclesiae;
quia eum peperit, qui caput est Ecclesiae: et filia sit
Ecclesiae, quia maximum membrum est Ecclesiae
[...] Unus ergo masculus est, quem virgo peperit, et
Ecclesia quotodie parit; quia christus cum omnibus
membris suis unus Christus est.« Die marianische
Verwendung des Ausdrucks mater ecclesiae, nicht
auf den Heiligen Geist (wie Beda) ist die Leistung
Berengauds. Somit steht der Titel aus dem 9. Jhd.
klar vor Augen. Er beruht auf augustinischer Theo-
logie. Der Titel findet sich dann im Hartker-Anti-
phonar (um 1000) und zeigt sein Vorkommen in der
monastischen Liturgie.

Der Titel wird dann theologisch ausgefaltet: So
spricht August von Deutz im Anschluss an die sie-
ben Gemeinden der Offenbarung von der mater ec-
clesiarum. Der Plural soll die einende Wirkung be-
tonen, Maria ist mater unitatis. Andernorts verbin-
det er die Mutterschaft nicht nur mit der Inkarnation,
sondern mit der compassio unter dem Kreuz (162).
Maria ist Mutter von Haupt und Gliedern (Wilhelm
von Newburgh). Da Maria filia ecclesiae und mater
ecclesiae ist, finden sich auch die Distributionen:
Die Kirche ist Mutter für Maria und Maria ist die
Mutter der Kirche.
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LDem Spätmittelalter ist der 111e mater eccles142e wichtiger 1r ıhn e allgemeıne geistliche Mut-

geläuf1g »Advaoacata nOs_ra, alter ecclesi1ae«, ersc Fur das S1e. e Marıologıe 1mM
12 1 ambert ueEerT1C V OI HUY. Fur Nıkolaus VOIN Spannungsfeld V OI EKklesi0log1e und Okumene.
Lyra ist Marıa utter der Kırche, we1l S1C unter dem Untersucht werden e Mater-FEecclesiae- Titel be1
Kreuz gestanden hat und dort ın G(reburtswehen e Ternien, Kardınal Mercıier Mutter der 1IrC
ne der Kırche gebiert er 111e WIT häu- und unıversale Mıttlerin) I)ann werden verschiede-
11g 1mM Kartäuserorden gebraucht (253110) 1 udolf andere /eugen gesichtet (J nger, ()do asel,
V OI Sachsens 1ıta Christ1, Dionysius der Kartauser Feckes, leresa Benedicta) und e Pıus-Päpste,
(der 1mM ahmen der devot1o moderna schon ın e schlielßilich och der Theologe Hugo ahner » Ma-
Neuzeıit we1st) und Johann andsberg. Untersucht nma el FBocclesin« ann das große ema der 5()er
werden och Laurentus Justinian (mıt Joh 2611), Jahre des vorıgen Ihds Es egann mit der Definition
Antonın VO  — Florenz, lıturg1ische Zeugnisse des der Assumpt10, zeıtigte exegetische Forschungen
Spätmuittelalters und e UOrdenslıturgie der Servıten. ber »>Cl1e utter der Kırche« 1mM Jjohanne1ischen

Fur das kann 111a onl allgemeınn4ass Schrifttum: dıesbezüglıche elileralte auf dem
Marıa 1ne Erhabenheit ber der Kırche ‚C 1 - rnolog1ischen KONgTESS 1950 ın KOM : TOmMPp

annte Mıt der Gegenüberstellung VOIN aler und dereur VOIN Mysticı C’Orpor1s l e geistliche
ıl1a wurde sowohl Marnıens tellung ber als uch Muttersc Marıens wırd amMı! verbunden, 4ass
ın der Kırche beschrieben S1C als {80)1 Mysticı (’OrpOr1S gesehen wıird. Ferner

werden Barre, üller, e ubac, geh-l e »Mater Focclesine« ın der Neuzeıt
ist das Forschungsthema des nächsten Abschnitts ler, rTaeter, Schmaus, der mar10log1ische
l e das Spätmuittelalter ablösende Bewegung des KOngress ın 1 ourdes (1958) SITOrSC. auf dem e
Humanısmus, e1INes alkales Bıldungsbürgertums, Christotypische und ekklesi0typische Perspektive
VernN1e sıch ZUTUÜC  tenı Marıenverehrung, durchdıiskutier: wurden. SC  1e1511C wurde 1mM

Rückblick auft das mananısche 21  er der Konnexoch cstärker e Reformatoren: andererseı1ts verte1-
1gte e ewegung der Jesuiuten, schon aufgrund 1n- Marnı a-Kırche abgefragt 1mM 1NDI1C auft das Konzıl
1C] Sympathıe ir 1 udolfs 1ıta C’hrıist1 e Marnıen- nter den Protagonisten der Marıologıe auft dem Il
irömmigkeıt. eITus ( anısıus wollte S1C Nn1ıCcC 1U Vatıkanum werden Johannes AALUILL., Kardınal SUe-
verteidigen, sondern dadurch e Katho  en CII Kardınal 'olk Kardınal bea, eTrarı Philıpps

Balıe, Laurentin beschrieben ] etzterere Reformatıon ImmuUunNıSIEereN. H1ıeronymus adal,
C’ornelius Lapıde (mater hrıst1ı el CONSCqUENLET auf dem Konzıil und uch spafter e1n entschiedener
Focclesiae: Vorordnung Marıens Barocktheologen Gegner des Mater-Fecclesinae- Titels (und uch der
(Pacıuchelli, Re1ismüller), e »Ecole Franca1lse« materniıtas arae Interessan: ist 21 1ne
Berulle, 1er a.) werden äahrend SCWISSEC Nähe VOIN Katzınger, V OI dem DDattrich
der Janseni1smus und der Iranzösısche Ratıona- teststellt, ass »ersti als Glaubenspräfekt eg0ON-
lısmus der Marıenverehrung i1hrer e1t TUSC 1IC1 habe., den Mater-Eecclesiae- Titel VE WE

gegenüberstanden, gab ıhr Alfons VOIN Liguor1 (T den «
wıeder elnen Antrıeb ened1 AXIV. nenn! Austführlich WIT annn » ] J)as / weıte Vatıkanısche

Marıa »amantıssıma ater, ihr ath Kırche) Konzıl und der aler Fecclesiae Tıtel« behandelt
Urc das letzte Wolrt iıhres sterbenden Bräutigams eC detailhert werden e einzelnen Sub.-Kom-
überlassen, und e ıhr arıa mit dem (refühl mM1ıss1ıoOnNnen und e VOIN ıhnen erarbeıtetiten exte,e
kındlıcher Zuneigung folgt«. chwerpunkte der einzelnen Konzilsperioden, e

l e e1t der OmMaAan(lı und des Iradıtionalismus OLen einzelner Bıschofskonferenzen (dıe eutschne
Tie elbstverständlich e 1C der alter eccle- Bıschofskonferenz den Titel), e be-
S14e WEe1lter; Ventura, der Joh 19,26 betonte und we1ıt kannte »Patt«-Abstimmung, e eaktionen der
In e CNrıstiliıche Iradıtiıon zurückegriff; hierre Jean- Papste, e Erarbeitung des Endtextes mıiıt den JE-
aCQquoL, Laurent, cheeben, dessen Ma- weilıgen Korrekturvorschlägen, wOobel annn der
nOologıe 1UrCc urz und klar darlegt: CNeeben polnısche Ep1iskopat den Proklamatiıonsgedanken ın
en 1ne Perichorese zwıischen Marıa und Kır- e LDhiskussion brachte uch e FEınwände
che., insofern alle Aussagen ber S1C wechselseıitig werden klar tormuliert (656, Anm 5375) ID ekkle-
getroffen werden können. Marıa ist » Multter der s10typısche iıchtung beanspruchte, theolog1scC VOIN

NET und der Kırche« enn S1C 1bt e unter dem Marıa und VOIN der Kırche sprechen,ene
Kreu7z empfangene na weiıter. CNeeben arbeıtet Gegenseite me1st e Sprache der Devoatıon pflegte
1ne breıte Iradıtıon ın se1ne ehre 21in >[DDamıt wurde e Christotypische Kıchtung, e e{-

LeO JIl S1e. ın Joh 1 e Kırche der WASN hılflos mıiıt dem ema Mana-Kırche umg£1ng,
utter an vertrautc ID gebraucht ZNW., den ıtel, als untheolog1sc. qualifiziert, W A S1C SCWI1SS Nn1ıCcC

Dem Spätmittelalter ist der Titel mater ecclesiae
geläufig (224): »Advocata nostra, Mater ecclesiae«,
betet Lambert Guerric von Huy. Für Nikolaus von
Lyra ist Maria Mutter der Kirche, weil sie unter dem
Kreuz gestanden hat und dort in Geburtswehen die
Söhne der Kirche gebiert (229). Der Titel wird häu-
fig im Kartäuserorden gebraucht (231ff): Ludolf
von Sachsens Vita Christi, Dionysius der Kartäuser
(der im Rahmen der devotio moderna schon in die
Neuzeit weist) und Johann J. Landsberg. Untersucht
werden noch Laurentius Justinian (mit Joh 19, 26ff),
Antonin von Florenz, liturgische Zeugnisse des
Spätmittelalters und die Ordensliturgie der Serviten.

Für das MA kann man wohl allgemein sagen, dass
es Maria eine Erhabenheit über der Kirche zuer-
kannte. Mit der Gegenüberstellung von Mater und
filia wurde sowohl Mariens Stellung über als auch
in der Kirche beschrieben.

Die »Mater Ecclesiae« in der Neuzeit (278–572)
ist das Forschungsthema des nächsten Abschnitts:
Die das Spätmittelalter ablösende Bewegung des
Humanismus, eines laikales Bildungsbürgertums,
verhielt sich zurückhaltend zur Marienverehrung,
noch stärker die Reformatoren; andererseits vertei-
digte die Bewegung der Jesuiten, schon aufgrund ih-
rer Sympathie für Ludolfs Vita Christi die Marien-
frömmigkeit. Petrus Canisius wollte sie nicht nur
verteidigen, sondern dadurch die Katholiken gegen
die Reformation immunisieren. Hieronymus Nadal,
Cornelius a Lapide (mater christi et consequenter
Ecclesiae: Vorordnung Mariens!); Barocktheologen
(Paciuchelli, Reismüller), die »Ecole Francaise«
(Bérulle, Olier u. a.) werden behandelt. Während
der Jansenismus und der französische Rationa-
lismus der Marienverehrung ihrer Zeit kritisch
gegenüberstanden, gab ihr Alfons von Liguori (†
1787) wieder einen Antrieb. Benedikt XIV. nennt
Maria »amantissima Mater, ihr (= Kath. Kirche)
durch das letzte Wort ihres sterbenden Bräutigams
überlassen, und die ihr (= Maria) mit dem Gefühl
kindlicher Zuneigung folgt«.

Die Zeit der Romantik und des Traditionalismus
führte selbstverständlich die Sicht der Mater eccle-
siae weiter: Ventura, der Joh 19,26 betonte und weit
in die christliche Tradition zurückgriff; Pierre Jean-
jacquot, J. Th. Laurent, M. J. Scheeben, dessen Ma-
riologie Dittrich kurz und klar darlegt: Scheeben
denkt an eine Perichorese zwischen Maria und Kir-
che, insofern alle Aussagen über sie wechselseitig
getroffen werden können. Maria ist »Mutter der
Gnade und der Kirche«, denn sie gibt die unter dem
Kreuz empfangene Gnade weiter. Scheeben arbeitet
eine breite Tradition in seine Lehre ein.

Leo XIII. sieht in Joh 19, 26 die ganze Kirche der
Mutter anvertraut. Er gebraucht zwar den Titel,

wichtiger war für ihn die allgemeine geistliche Mut-
terschaft. Für das 20. Jhd. steht die Mariologie im
Spannungsfeld von Ekklesiologie und Ökumene.
Untersucht werden die Mater-Ecclesiae-Titel bei J.
B. Ternien, Kardinal Mercier (Mutter der Kirche
und universale Mittlerin). Dann werden verschiede-
ne andere Zeugen gesichtet (J. Anger, Odo Casel,
Feckes, Teresa Benedicta) und die Pius-Päpste,
schließlich noch der Theologe Hugo Rahner. »Ma-
ria et Ecclesia« war dann das große Thema der 50er
Jahre des vorigen Jhds. Es begann mit der Definition
der Assumptio, zeitigte exegetische Forschungen
über »die Mutter der Kirche« im johanneischen
Schrifttum; diesbezügliche Referate auf dem ma-
riologischen Kongress 1950 in Rom; S. Tromp war
der Redakteur von Mystici Corporis. Die geistliche
Mutterschaft Mariens wird damit verbunden, dass
sie als cor Mystici Corporis gesehen wird. Ferner
werden H. Barré, A. Müller, De Lubac, Th. Koeh-
ler, C. Straeter, M. Schmaus, der mariologische
Kongress in Lourdes (1958) erforscht, auf dem die
christotypische und ekklesiotypische Perspektive
durchdiskutiert wurden. Schließlich wurde im
Rückblick auf das marianische Zeitalter der Konnex
Maria-Kirche abgefragt im Hinblick auf das Konzil.
Unter den Protagonisten der Mariologie auf dem II.
Vatikanum werden Johannes XXIII., Kardinal Sue-
nens, Kardinal Volk, Kardinal Bea, Gérard Philipps,
C. Balie, R. Laurentin beschrieben. Letzterer war
auf dem Konzil und auch später ein entschiedener
Gegner des Mater-Ecclesiae-Titels (und auch der
maternitas Mariae). Interessant ist dabei (572) eine
gewisse Nähe von J. Ratzinger, von dem Dittrich
feststellt, dass er »erst als Glaubenspräfekt begon-
nen habe, den Mater-Ecclesiae-Titel zu verwen-
den.«

Ausführlich wird dann »Das Zweite Vatikanische
Konzil und der Mater Ecclesiae Titel« behandelt.
Recht detailliert werden die einzelnen (Sub.-Kom-
missionen und die von ihnen erarbeiteten Texte, die
Schwerpunkte der einzelnen Konzilsperioden, die
Voten einzelner Bischofskonferenzen (die deutsche
Bischofskonferenz war gegen den Titel), die be-
kannte »Patt«-Abstimmung, die Reaktionen der
Päpste, die Erarbeitung des Endtextes mit den je-
weiligen Korrekturvorschlägen, wobei dann der
polnische Episkopat den Proklamationsgedanken in
die Diskussion brachte (632). Auch die Einwände
werden klar formuliert (636, Anm. 375). Die ekkle-
siotypische Richtung beanspruchte, theologisch von
Maria und von der Kirche zu sprechen, während die
Gegenseite meist die Sprache der Devotion pflegte.
»Damit wurde die christotypische Richtung, die et-
was hilflos mit dem Thema Maria-Kirche umging,
als untheologisch qualifiziert, was sie gewiss nicht
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W AT< Beachtung verdient e Feststellung ‚her negatıv, als Gegensatz, 1Urc

» [ e ın Deutschland verbpre1ıitetle Meınung untersucht annn ausführlich e Ekklesiologie und
V OI eıner onzılsmehrheıit, e den aler- Marıologıe Aauls VL.; hat ständ1g e mater
Feclesiae- Titel SCWESCH ware, ass sıch Urc e clesi12e hervorgehoben.
(Gesamtsichtung der Stellungnahmen wıderlegen; Anschlıeßend behandelt VT och e nachkonz1-
dezidiert en sıch mehr alter 1r als den lare Kezeption des Tıtels (CGalot, Roschin1, de Al-
111e ausgesprochen. ist L1UL, 4ass e Prom1- dama., Monsegu a.), uch e Margınalısierung
nentien Konzıilsväter den 1le ablehnten«Ur al- der Marıo0logıie ın dA1esem Zeıitraum, wOobel ın 1ıttel-

manıpulıert (vegl uch l e Ablehnung C 1 - SULODa häufig e1n Unterschiei zwıischen Te und
folgte ohl ALLS Öökumenıischen (iründen römmigkeıt ın eZUg auft den 112e gemacht

In der olge werden e SEesamle Konstitution de L dIe Gegner des Tıtels würden theolog1isch-rati0-
ann das Marıenkapıitel und schlielilich e nal vorgehen. ährend Kardınal Hea ALLS OÖkumen1-

MOLog1isch-marlanischen Aussagen der übrıgen schen (ıründen den 112e ablehnte, verweısen ande-
amı auf e »>Multter der FEıiınheit«. Schheßlicex{ie des Vatıkanums gesichtet. l e Integration

des Marıenkapıitels ın e ırchenkonstituthon SOLT- werden och WEe1 bedeutsame Stellungnahmen
(e Marıa iıhren alz be1 den erlösungsbedürftigen deutscher Jesulten besprochen: Semmelroth und
Geschöpfen bestimmen. Marıa S1e. jedoch Z7W1- ner,e anfänglıch klar den 112e S{tel-
schen ıhrem Sohn und der Kırche ID (Ikt- lung bezogen, sıch ber ann wohlwollender geaU-

Bert enoberabstiımmung VOIN 1963 wırd VOIN 1Urc als
»Niıederlage der Marnanıschen BewWegunNg« qualifi- In der Liturgie tand der 112e Aufnahme In e
ziert und wen1gstens 1r Deutschland als Begınn der Lauretanısche ] ıtane1 ebenfalls, ber 1mM deutschen
>»marıanıschen Fıszelt« |DER Marıenkapıitel (10ttesliob TSL verspafet. POz0o S1C 1mM 111e (ge-
zeıge unausgeglichenen Ompromisscharakter. ID SCH e ekklesiotypischen Tendenzen) e >ITAans-
theolog1ische Unsıicherhe1 verstecke sıch hınter e1- cendencıa de Marıa (((}  — reSpPECLO la Iglesia«. JO-
11CT OÖökumenıischen Rücksichtsnahme hannes Paul Il spricht häufig und klar VOIN Marıa als

Warum wurde der 11e auf dem Konzıl n1ıC ak- aler eccles12e. Schlielilic WIT ezeptanz des
zeptiert? 1UrCc nenn! WEe1 TUN! er 111e galt Tiıtels be1 vielen internatıonalen Theologen unter-
eiınmal als Ausdruck elner en Schule, e SUC Benedikt XVI hat sıch ın Selnen Außerungen
überwınden galt L dIe moderne eologie, RsS11mMm!:! als aps klar ın e 1 ınıe VOIN Paul VI und Johan-
V OI bıbeltheolog1schem, patrıstiıschem und OÖkume- 115 Paul Il gestellt l e /Zusammenfassung
nıschem Interesse, wollte n1ıC lehramtspos1t1vV1S- des geschichtlichen Überblicks SC  1e mit den
1SC denken und n1ıC mit cheser Marıenverehrung Oorten » [ JDer 1te aler Foeclesiae stellt n1ıC
auftreten Ferner das Selbsthewusstsein des Bı- e1n Marıa isolerendes Bıldwort dar, sondern grun-
schofskolleg1ums erwacht, das sıch gegenüber dem det ZULHeis! 1mM Mysterium der Kırche ın ıhrer Ver-
eIrusamı profiliıeren wollte och dürfe e Pro- undenheıit mıiıt T1SCUS <<

klamatıon N1C verstanden werden, als sıch er zweıte e1l »Analyse und ynNthese« <1bt 1ILLIL

der aps das Konzıil gestellt. er 111e kam 1ne systematıische Darlegung er 112e
ja n1ıe Abstimmung, here theologische änglıc inkarnationstheolog1sc akzentulert, 1mM
Kommissıion und ihr Vorsitzender Philıps, der e Ochmiıttelalter mehr V OI der Passıon ALUS, W A Joh
ex{ie 1mM 1ınn der Ablehnung des Tıtels bearbeıtet 1 25171 nahe legt er (rottesmutterschaft als Ma-
hat och ach dem ()ktober 1963 WAICH 194 S{1m- MOLog1eprNZ1Ip wırd1der sachlıche Vorrang
1111 (gegen 123) 1r den 1ıtel; e Kommissıion enL- gewlesen uch WE S1C als bräutliche (10Tt-
schiıed sıch 1r 1ne ımplızıte erwendung In ö55 tesmutterscha; estimmen ist ID Bedeutung

des Tıtels wırd V OI Theologen der Dethinıition VOIN

Paul VI hat schon als Bıschof VOIN Maıland den Ephesus gleichgestellt. er 112e utter enthält e
112e gebraucht. uch als aps verwendete ıhn Momente Ursächlichkeit und Fürsorge. Es werden
regelmäßig und wiünschte Se1Nne Bestät1igung Urc annn Klärungen ZULT theolog1ıschen prechwe1se
das Konzıl (68 /ID) ID Proklamatıon wurde VOIN VOLSCHOTLILNLICLN, e einfheßenden Zeitströmungen
den me1nsten Konzıilsvätern tehend mit Beifall be- werden beleuchtet In e1nem weıliteren Schritt wırd
erüßt er exft wırd ann eingehend analy- e UrCc das Konzıl Tavorsierte 1C Marıens als
Ss1ert; Im ückgr1 auft e amantıssıma mater (LG Urbild der Kırche dargestellt.
55) und auf den Le1ib-Christi-Gedanke 111 der LDem ema der Lissertation OMMI VT Urc
aps und Proklamatıon Nn1ıCcC als Gegensätze e rörterung der Maternitas spirıtualıs aäher |DDER
verstehen, sondern eiztere SC1 Sinnspitze.( ersie Ihd habe ımplızıt e ge1ist1ge Multterschaft
1ngs wurde der 111e unmıttelbar ach dem Konzıil Marıens SCWUSSL, das zweıte S1C ausgearbeitet,

war« (639). Beachtung verdient die Feststellung
(632): »Die in Deutschland verbreitete Meinung
von einer Konzilsmehrheit, die gegen den Mater-
Ecclesiae-Titel gewesen wäre, lässt sich durch die
Gesamtsichtung der Stellungnahmen widerlegen;
dezidiert haben sich mehr Väter für als gegen den
Titel ausgesprochen. Wahr ist nur, dass die promi-
nenten Konzilsväter den Titel ablehnten«. Wurde al-
so manipuliert (vgl. auch 643)? Die Ablehnung er-
folgte wohl aus ökumenischen Gründen.

In der Folge werden die gesamte Konstitution
LG, dann das Marienkapitel und schließlich die ma-
riologisch-marianischen Aussagen der übrigen
Texte des 2. Vatikanums gesichtet. Die Integration
des Marienkapitels in die Kirchenkonstitution soll-
te Maria ihren Platz bei den erlösungsbedürftigen
Geschöpfen bestimmen. Maria steht jedoch zwi-
schen ihrem Sohn und der Kirche (676). Die Okt-
oberabstimmung von 1963 wird von Dittrich als
»Niederlage der Marianischen Bewegung« qualifi-
ziert und wenigstens für Deutschland als Beginn der
»marianischen Eiszeit« (678). Das Marienkapitel
zeige unausgeglichenen Kompromisscharakter. Die
theologische Unsicherheit verstecke sich hinter ei-
ner ökumenischen Rücksichtsnahme.

Warum wurde der Titel auf dem Konzil nicht ak-
zeptiert? Dittrich nennt zwei Gründe: Der Titel galt
einmal als Ausdruck einer alten Schule, die es zu
überwinden galt. Die moderne Theologie, bestimmt
von bibeltheologischem, patristischem und ökume-
nischem Interesse, wollte nicht lehramtspositivis-
tisch denken und nicht mit dieser Marienverehrung
auftreten. Ferner war das Selbstbewusstsein des Bi-
schofskollegiums erwacht, das sich gegenüber dem
Petrusamt profilieren wollte. Doch dürfe die Pro-
klamation nicht so verstanden werden, als hätte sich
der Papst gegen das Konzil gestellt. Der Titel kam
ja nie zur Abstimmung, es war eher die theologische
Kommission und ihr Vorsitzender Philips, der die
Texte im Sinn der Ablehnung des Titels bearbeitet
hat. Noch nach dem Oktober 1963 waren 194 Stim-
men (gegen 123) für den Titel; die Kommission ent-
schied sich für eine implizite Verwendung in LG 53
(685).

Paul VI. hat schon als Bischof von Mailand den
Titel gebraucht. Auch als Papst verwendete er ihn
regelmäßig und wünschte seine Bestätigung durch
das Konzil (687ff). Die Proklamation wurde von
den meisten Konzilsvätern stehend mit Beifall be-
grüßt (691). Der Text wird dann eingehend analy-
siert: Im Rückgriff auf die amantissima mater (LG
53) und auf den Leib-Christi-Gedanken will der
Papst LG und Proklamation nicht als Gegensätze
verstehen, sondern letztere sei Sinnspitze. Aller-
dings wurde der Titel unmittelbar nach dem Konzil

eher negativ, als Gegensatz, gewertet. Dittrich
untersucht dann ausführlich die Ekklesiologie und
Mariologie Pauls VI.; er hat ständig die mater ec-
clesiae hervorgehoben.

Anschließend behandelt Vf. noch die nachkonzi-
liare Rezeption des Titels (Galot, Roschini, de Al-
dama, Monsegu u. a.), auch die Marginalisierung
der Mariologie in diesem Zeitraum, wobei in Mittel-
europa häufig ein Unterschied zwischen Lehre und
Frömmigkeit in Bezug auf den Titel gemacht wur-
de. Die Gegner des Titels würden theologisch-ratio-
nal vorgehen. Während Kardinal Bea aus ökumeni-
schen Gründen den Titel ablehnte, verweisen ande-
re damit auf die »Mutter der Einheit«. Schließlich
werden noch zwei bedeutsame Stellungnahmen
deutscher Jesuiten besprochen: O. Semmelroth und
K. Rahner, die anfänglich klar gegen den Titel Stel-
lung bezogen, sich aber dann wohlwollender geäu-
ßert haben.

In der Liturgie fand der Titel Aufnahme. In die
Lauretanische Litanei ebenfalls, aber im deutschen
Gotteslob erst verspätet. C. Pozo sieht im Titel (ge-
gen die ekklesiotypischen Tendenzen) die »trans-
cendencia de Maria con respecto a la Iglesia«. Jo-
hannes Paul II. spricht häufig und klar von Maria als
Mater ecclesiae. Schließlich wird die Akzeptanz des
Titels bei vielen internationalen Theologen unter-
sucht. Benedikt XVI. hat sich in seinen Äußerungen
als Papst klar in die Linie von Paul VI. und Johan-
nes Paul II. gestellt (838). Die Zusammenfassung
des geschichtlichen Überblicks schließt mit den
Worten (863): »Der Titel Mater Ecclesiae stellt nicht
ein Maria isolierendes Bildwort dar, sondern grün-
det zutiefst im Mysterium der Kirche in ihrer Ver-
bundenheit mit Christus.«

Der zweite Teil: »Analyse und Synthese« gibt nun
eine systematische Darlegung. Der Titel war an-
fänglich inkarnationstheologisch akzentuiert, im
Hochmittelalter mehr von der Passion aus, was Joh
19, 25ff nahe legt. Der Gottesmutterschaft als Ma-
riologieprinzip wird dabei der sachliche Vorrang zu-
gewiesen (876), auch wenn sie als bräutliche Got-
tesmutterschaft zu bestimmen ist. Die Bedeutung
des Titels wird von Theologen der Definition von
Ephesus gleichgestellt. Der Titel Mutter enthält die
Momente Ursächlichkeit und Fürsorge. Es werden
dann Klärungen zur theologischen Sprechweise
vorgenommen, die einfließenden Zeitströmungen
werden beleuchtet. In einem weiteren Schritt wird
die durch das Konzil favorisierte Sicht Mariens als
Urbild der Kirche dargestellt.

Dem Thema der Dissertation kommt Vf. durch
die Erörterung der Maternitas spiritualis näher: Das
erste Jhd. habe implizit um die geistige Mutterschaft
Mariens gewusst, das zweite sie ausgearbeitet, um
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schlielßlich e utter Jesu uch als utter er I isser!  10N e Mühe der L ektüre reichlıch,
Gläubigen und der Kırche ansprechen können we1l S1C 1NDLIC ın e Argumentatıon vieler C(heo-

be1 den /Zisterziensern tındet e Materniıtas logischer Persönlichkeiten und iıhren FEınfluss C 1 -

spirıtualıs besondere Beachtung. Joh 1 ] 5IT wırd möglıcht.
aIiUur als a  WIC.  1ge Bıbelstelle herangezogen, e Wiıinschenswert ware allerdings 1ne kürzere FHAas-
uch als eleg 1r e Kırchenstiftung betrachtet SULLS des zweıten 21185 (»>Analyse und ynthese«).
wurde. l hese Mutterschaft SC 1 N1C IU 1mM moralı- elner erneuten arlegung VOIN Positionen hät-
schen 1ınn verstehen, sondern besagte e1n (e 1111A1 uch e Quintessenz ALLS den geschicht-
»>schöpferisch-gebärendes« Mıtwıirken Marnıens be1 lıchen Untersuchungen ziehen können. l hese 1 Je-
der Taufgeburt und der Erziehung des einzelnen s1derate können ber das Urteil Nn1ıCcC schmälern,
Tısten 1UrCc betont annn e ge1istliche Mut- ass Qhese Arbeit den großen Leistungen der Che-
terschaft als olge der Assumpti0. Austführlich wırd ologıschen Forschung gehö S1e verdient 2124CN-
dann e e1a01107n Marnıens zuU eilıgen e1s und Lung der Fachtheologie. e1 und Mut des Autors

T1ıNıCal bedacht sınd bewundern. Hoffentlic werden sıch e
ÖOkumeniker eıner anderen 1C der mater unıtatısoch verlangt der aler Foeclesiae 1te neben der

Äärung des Mütterlıchen uch 1ne ekkles1i010g1- Olfnen und erkennen, 4ass e FEıinheit der Tısten
sche Äärung Als » Tochter 710N« veranschaulıcht n1ıC das Ergebnis VOIN Kommuissionssitzungen ist,
Marıa iıhre Zugehörigkeit ZU] 'olk Israel als bester sondern e1n eschen. der nade, das VOT em der
e1l1 und eilıger kest, der uneingeschränkt das Ja- Urbıtte der Frau verdanken ist, deren mutter-
Wort gesprochen hat 1UrCc vertällt Nn1ıCcC der ach lıcher orge gerade e FEıinheit ihrer Kınder Her-
dem Konzıil Tavorısıerten Volk-Gottes-Ekklesiolo- ZC11 168 Anton ZIiEeZENAUS, U@SDUFrE
Q1e, sondern bleıbt be1 der 1r den 11e grundlegen-
den Le1ib-Christ1i-Sıicht, wobel Marıa den personalen
('harakter der 1IrC ausdrückt ber chese Kırche Hartmann, Stefan: Die Magd des Herrn. Sur
hat petrinısche und maranısche Praägung. |DER petr1- heilsgeschichtlichen Mariologie Heinrich KÖS-
nısche A mt SI ir e Unverfügbarkeit des 21185
und 1r e SOUveränıtät (10ttes und e Mır  erstel- IersS, Verlag Friedrich Pustet, Regensbureg 2009

(Eichstätter Studien, O1), ISBN_
lung C' hrıst1ı ZULT Menschheit hın und das marıanı- 577 S, EUR 34,90sche Oment veranschaulicht das Prinzıp der Kır-
che als mütterliıch-empfangende (iebärerin Christ1, Stefan Hartmann bletet ın der VOIN der ath Ha-
e Kezeptivıtät und Konkausalıtät des erlösungs- kultät Fıichstätt AUNSCHOLLUMENE Lhssertatıon 1ne
bedürftigen Menschen (1039) profunde Darstellung des Pallotinertheologen Heın-

Schlielilic wırd oche Öökumenısche Relevanz rich KOöster. K Oster 111 UrCc e Konzeption
des Tıtels erortert. 1)em sten, Maxımos »der heilsgeschichtlichen Stellvertretung der
Salgh SC1 der 1le unbekannt, wıiuirde terner e Menschheit UrCc Marıa 1ne UrCc I7zu privıle-
OÖökumenıische Verständigung erschweren, en g]ien-orlentierte, asthetisıierende, typolog1ısch-sym-
umgeke. andere In Marıa als der malter unıtatıs e1- OLNSCHE der ftemmnıstisch-befreiungs-theologische

ZULT Verständigung erblickten Protestanti- Ansätze eantstehende efahr der Verunklärung des
sche S{1immen ZUugunstien des Tıtels ıckert, Wıl- Marnenbildes« abwenden.
ckens) werden genannt ber ehbenso FrWAar- In den Prelegomena umre1lbt VT aktuelle Ansätze
L(ungen der Proklamatıon ZUugunstien e1Nes OÖkumen1- Marıengestalt, 1wa e psychologisch-symbo-
schen Fortschrıitts lısche Interpretation Marıa als Ichetyp der e

|DER vergleichswe1ise umfangreiche (Opus 165 Kosmolog1ische Identifizıierung mıiıt der eısheıt:;
1mM Kleindruck) verlangt uch 1ne AUSTIUL  ıche He- dem wırd e Problematık e1INes e1igenen mar1010g1-
sprechung Es gelingt dem utor, ein1ge der schlie- schen Iraktats angesprochen. Marıa ist 1ne (restalt
ten nachkonzıll1aren Außerungen ber den alter- der Heilsgeschichte.
Fecclesiae-Titel zurechtzurücken. er11e egegnet |DER Kapıtel > Aur Person und Werk« bletet e
KeEiNeSWESS be1 »wenıgen und dunklen Autoren 1Lebensdaten K OÖsters und 1Nne Schilderung der
des Jhds.«, Ww1e ılıpus emerkte, sondern ist pannungen mit Schönstatt/Kentenich L dIe Iren-
alteren Datums und schon ın der Liturgie das LLULL schmerzte KOöster. /Zum Forschungsstand hebht
S 1000 greifbar. Interessanı ist uch e eststel- Hartmann Künneths anthropologische Deu-
lung, ass e Mehrheıt der Konzıilsväter onl 1r Lung Marıologıe als ekklesi0log1ische ede VO

den 111e WAalCIl, ber den n1ıC abgestimmt wurde. Menschen ın der Erlösung), VOIN Zielinskıs
I)ann Paul VI mit der Proklamatıon cheser »pallotinısche SichtWeise« Marıa als Könıigın der
Mehrheit 1ne S{1mme verbhehen. ID umfangreiche poste: und Levermanns 1' ber e Mıt-

schließlich die Mutter Jesu auch als Mutter aller
Gläubigen und der Kirche ansprechen zu können
(964); bei den Zisterziensern findet die Maternitas
spiritualis besondere Beachtung. Joh. 19, 15ff wird
dafür als wichtige Bibelstelle herangezogen, die
auch als Beleg für die Kirchenstiftung betrachtet
wurde. Diese Mutterschaft sei nicht nur im morali-
schen Sinn zu verstehen, sondern besagte ein
»schöpferisch-gebärendes« Mitwirken Mariens bei
der Taufgeburt und der Erziehung des einzelnen
Christen. Dittrich betont dann die geistliche Mut-
terschaft als Folge der Assumptio. Ausführlich wird
dann die Relation Mariens zum Heiligen Geist und
zur Trinität bedacht.

Doch verlangt der Mater Ecclesiae Titel neben der
Klärung des Mütterlichen auch eine ekklesiologi-
sche Klärung. Als »Tochter Zion« veranschaulicht
Maria ihre Zugehörigkeit zum Volk Israel als bester
Teil und heiliger Rest, der uneingeschränkt das Ja-
Wort gesprochen hat. Dittrich verfällt nicht der nach
dem Konzil favorisierten Volk-Gottes-Ekklesiolo-
gie, sondern bleibt bei der für den Titel grundlegen-
den Leib-Christi-Sicht, wobei Maria den personalen
Charakter der Kirche ausdrückt. Aber diese Kirche
hat petrinische und marianische Prägung. Das petri-
nische Amt steht für die Unverfügbarkeit des Heils
und für die Souveränität Gottes und die Mittlerstel-
lung Christi zur Menschheit hin und das mariani-
sche Moment veranschaulicht das Prinzip der Kir-
che als mütterlich-empfangende Gebärerin Christi,
die Rezeptivität und Konkausalität des erlösungs-
bedürftigen Menschen (1039).

Schließlich wird noch die ökumenische Relevanz
des Titels erörtert. Dem Osten, so Maximos IV.
Saigh sei der Titel unbekannt, er würde ferner die
ökumenische Verständigung erschweren, während
umgekehrt andere in Maria als der mater unitatis ei-
ne Hilfe zur Verständigung erblickten. Protestanti-
sche Stimmen zugunsten des Titels (Wickert, Wil-
ckens) werden genannt (1054f), aber ebenso Erwar-
tungen der Proklamation zugunsten eines ökumeni-
schen Fortschritts.

Das vergleichsweise umfangreiche Opus (1168 S.
im Kleindruck) verlangt auch eine ausführliche Be-
sprechung. Es gelingt dem Autor, einige der schie-
fen nachkonziliaren Äußerungen über den Mater-
Ecclesiae-Titel zurechtzurücken. Der Titel begegnet
keineswegs nur bei »wenigen und dunklen Autoren
des 12. Jhds.«, wie Philipus bemerkte, sondern ist
älteren Datums und schon in der Liturgie um das
Jahr 1000 greifbar. Interessant ist auch die Feststel-
lung, dass die Mehrheit der Konzilsväter wohl für
den Titel waren, über den nicht abgestimmt wurde.
Dann hätte Paul VI. mit der Proklamation dieser
Mehrheit eine Stimme verliehen. Die umfangreiche

Dissertation lohnt die Mühe der Lektüre reichlich,
weil sie Einblick in die Argumentation vieler theo-
logischer Persönlichkeiten und ihren Einfluss er-
möglicht.

Wünschenswert wäre allerdings eine kürzere Fas-
sung des zweiten Teils (»Analyse und Synthese«).
Statt einer erneuten Darlegung von Positionen hät-
te man auch die Quintessenz aus den geschicht-
lichen Untersuchungen ziehen können. Diese De -
siderate können aber das Urteil nicht schmälern,
dass diese Arbeit zu den großen Leistungen der the-
ologischen Forschung gehört. Sie verdient Beach-
tung der Fachtheologie. Fleiß und Mut des Autors
sind zu bewundern. Hoffentlich werden sich die
Ökumeniker einer anderen Sicht der mater unitatis
öffnen und erkennen, dass die Einheit der Christen
nicht das Ergebnis von Kommissionssitzungen ist,
sondern ein Geschenk der Gnade, das vor allem der
Fürbitte der Frau zu verdanken ist, deren mütter-
licher Sorge gerade die Einheit ihrer Kinder am Her-
zen liegt. Anton Ziegenaus, Augsburg

Hartmann, Stefan: Die Magd des Herrn. Zur
heilsgeschichtlichen Mariologie Heinrich M. Kös-
ters, Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 2009
(Eichstätter Studien, N. F. 61), ISBN 978-3-7917-
2183-5, 512 S., EUR 34,90.

Stefan Hartmann bietet in der von der Kath. Fa-
kultät Eichstätt angenommenen Dissertation eine
profunde Darstellung des Pallotinertheologen Hein-
rich M. Köster. Köster will durch die Konzeption
»der heilsgeschichtlichen Stellvertretung der
Menschheit durch Maria eine durch allzu privile-
gien-orientierte, ästhetisierende, typologisch-sym-
bolische oder feministisch-befreiungs-theologische
Ansätze entstehende Gefahr der Verunklärung des
Marienbildes« abwenden.

In den Prelegomena umreißt Vf. aktuelle Ansätze
zur Mariengestalt, etwa die psychologisch-symbo-
lische Interpretation (Maria als Archetyp) oder die
kosmologische Identifizierung mit der Weisheit; zu-
dem wird die Problematik eines eigenen mariologi-
schen Traktats angesprochen. Maria ist eine Gestalt
der Heilsgeschichte.

Das 2. Kapitel »Zur Person und Werk« bietet die
Lebensdaten Kösters und eine Schilderung der
Spannungen mit Schönstatt/Kentenich. Die Tren-
nung schmerzte Köster. Zum Forschungsstand hebt
Hartmann F. W. Künneths anthropologische Deu-
tung (Mariologie als ekklesiologische Rede vom
Menschen in der Erlösung), von A. K. Zielinskis
»pallotinische Sichtweise« (Maria als Königin der
Apostel) und M. Levermanns Arbeit über die Mit-
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wirkung Manıas hervor Marıa nımmt den Men- ott eınen Bund SCHLE und Ireue rnngt ID
schen ın ıhre e1igene christusförm1ıge Haltung hıne1ln: alttestamentlıche Bundesgeschichte all auf den ın
als era Marıa wırd e1n ter 1SCUs T1SLIUS angebotenen Bund Z dem sıch Marıa

Im Kapıtel Hartmann »K ontex! und stellvertretend 1r das CLUC Bundesvolk Olffnet
Wırkungsgeschichte« VOIN KOsters Marıologıie. Ma- Ferner greift e Bundeswirklichkeit-
menkrtIitische trömungen S1e. K Oster ın der Ju- nal-polar AUS, und ZNW., In unı versaler Ausrichtung
gendbewegung, ın der Bıbelbewegung und der 11- und kontinmerlicher Entwicklung auft C ’hrıstus hın
turg1schen eWwegung. Als Antriebskräfte nenn!| UÜberraschend greift KOster auf das arıstotelısche
KOÖster das ständ1ıge Anwachsen der Marnenvereh- Potenz-Akt-  Odell zurück, den rel1ıg1ösen Akt
LULNS ın der (reschichte der Kırche, wobel eınen zıschen :;ott und ensch Marıa exempliıf1-
SeW1ssen Höhepunkt be1 Grgn10Nn VOIN Mont- zieren. Marıa versinnbildet als 1e14 e menschlı-
Tort teststellt L dIe Volksirömmigkeıt, VOIN ()swald che UOpferbereitschaft und e 12 ZU] (rekreu-
und CNeeben als Vorreıluter betrachtet, S1e. K Oster zıgten. Marıa e heilsgeschichtliche el ver-
‚her T1USC /u cheebens Fundamentalprınz1ıp LreLunNg OCO tOt118S humanae naturae TIThomas)
geht KOster terner auft 1ne SCWISSE Listanz /u den wahrnımmt, wırd theologıischen Reflex1ionen
beıden Auflagen >] ie Magd des EeITrN« werden grundsätzliıcher und Marıologen unter-
dann TUsSCHE eaktionen besprochen; VOIN Seıiten SU1IC (Z ist SO skeptisch). Hartmann zeıgt,

Rahners ergeht der Eınwand, ass dann, WE ass und w1e der Mıterlösungsgedanke Marnens
Vertretung der Menschheit unglert (als mpfänge-Marıa Kepräsentantın der Menschheit ın der Ent-

gegennahme des 21185 ware, d1e Bedeutung der Mn der Erlösungsfrüchte und als Bringerin der ÜUp-
Menschheit C’hrıist1 kurz ame Jesus selhst ist fergaben). (1erade VOIN CNeeben abhäng1ge Autoren
das entscheidende Ja der Menschheit (GOft, e betonen chese Vertretung der Marıa VOIN

Spitze der Menschheit Wıe., Tag! ott beauftragt ist uch reformatorısche T1 heolo-
NCL, ist der OLLeKTLIV.: denken, be1 dem Marıa SCH selen ir Qhesen edanken en
e rlösung ALUNSCHLOLLU habe In Unus 214{107r Jedoch arbeıtet dann K Oster ber e theologlie-
an WOTTLEeL KOÖster auf e0en Monophysıit1is- geschichtlichen Zeugnisse hınaus systematısch e1-
musvorwurf 1e 5 darautfhın tallen Es cheıint ın 1ICTH Ireien K aum 1r den maranıschen Stellvertre-
der K ontroverse mitner eıner weıliteren Äärung tungsgedanken heraus (24611) ID Heilswirkliıch-
des eıtrags der Menschheit C' hrist1ı bedürfen (et- keıt beruht bundesthelog1sc betrachtet auf der

1mM 1Inn des Dyotheletismus). SC wechseln sıch göttlichen Person C’hrıist1 und einem menschlichen
Zustimmung, ul und Anmerkungen K Osters Du, das Marıa als Stellvertreterin der Menschheit
1C VOIN Marıa als Höchstvollendung der 1IrC e1nnNımmMtL. Marıa ist 1er »gleichsam das Men-
ah schengeschlecht ın Person« (Leo l hese 1C

Schlielilic stellt VT och »begleitende marı010- provozierte den Monophysıtismusvorwurf Rahners
gische Veröffentlichungen« K Osters VO}  z en der ragt, Ww1e Marıa e Spiıtze der Menschheit Se1n
dem »e1nen Mıttler« gebe C uch echtes, WE uch kann, WE der Personalpo)! der Menschheit durch
anders Mıttlertum » ] J)as T1ısten- C 'hrıstus besetzt ist Jesus ist Nn1ıCcC 1U das Ja
1Uum SC1 maranısch w1e der Kreis rund 1St « und (1ottes ZULT Menschheiıit, sondern auch, ahner,
manısche römmigkeıt SC1 SAl und christozen- der Menschheit ott ber annn e Menschheit
TISC Fragen der theolog1ischen Erkenntnislehre, C’hrıist1i e1n e rlösung annehmendes Ja sprechen?
z Verhältnıis V OI Schrıift und Iradıtıon ber e KOÖster kann sıch auft ('halkedon und I homas beru-

der 1m protestantischen Marnenver- ten
ständnıs, werden ın kleineren en klar egnt- er Stellvertretungsgedanke ımplızıert ırgendwıe
WOTrtTel FEın TS Marıologıe Karl Rahners« 1ne Ermächtigung des Vertreters UrCc den e1Ilre-
SC  12 Aheses Kapıtel FKıne ılıschne Stellungnah- enen (26511) K Oster arbeıtet verschliedene Stufen

Rahners Marıologıe ist 1e7r n1ıC möglıch, und Arten V OI Stellvertretung heraus e sıch neben
ber e assumpt10 ann Nn1ıC als eschatologischer dem mediıjator 4ADSOLIUCUS T1SCUS anbleten. Im MO-
Normalfall verstanden werden. och &1D C Annä- men der Mutterschalit, ın der sıch ott ın sSeinem
herungen zwıischen K Oster und Ner. Vielleicht Orte den Menschen überg1bt und Marıa den rel1-
hat ahner se1lner uıunklaren Innıtätsiehre nıe o1Öösen Akt der esamtmenschheit verkörpert (und
ber e (rottesmutterschaft geschrieben!”? AaZu V OI ott ermächtigt 1st), egegnen sıch WEe1

Be1 der Darstellung systematıscher chwerpunk- Spitzen » [ die Personalıtät der Hınordnung auft das
(e und IThemen behandelt zunächst rundbilder CeW1ge Wort erreicht Nn1ıC ın der Menschheit Nr1S-
der Heilsgeschichte, deren Rersties e Bundestheolo- {1, sondern ın Marıa e reinste FOorm« SO ist
o1e ist er ensch als Beziehungswesen, mit dem S1C Mıttlerin z Mıttler ID der utter-

wirkung Marias hervor (Maria nimmt den Men-
schen in ihre eigene christusförmige Haltung hinein:
als altera Maria wird er ein alter Christus).

Im 3. Kapitel behandelt Hartmann »Kontext und
Wirkungsgeschichte« von Kösters Mariologie. Ma-
rienkritische Strömungen sieht Köster in der Ju-
gendbewegung, in der Bibelbewegung und der li-
turgischen Bewegung. Als Antriebskräfte nennt
Köster das ständige Anwachsen der Marienvereh-
rung in der Geschichte der Kirche, wobei er einen
gewissen Höhepunkt bei L. M. Grignion von Mont-
fort feststellt. Die Volksfrömmigkeit, von Oswald
und Scheeben als Vorreiter betrachtet, sieht Köster
eher kritisch. Zu Scheebens Fundamentalprinzip
geht Köster ferner auf eine gewisse Distanz. Zu den
beiden Auflagen »Die Magd des Herrn« werden
dann kritische Reaktionen besprochen; von Seiten
K. Rahners ergeht der Einwand, dass dann, wenn
Maria Repräsentantin der Menschheit in der Ent-
gegennahme des Heils wäre, die Bedeutung der
Menschheit Christi zu kurz käme. Jesus selbst ist
das entscheidende Ja der Menschheit zu Gott, die
Spitze der Menschheit (108). Wie, so fragt K. Rah-
ner, ist der Kollektivakt zu denken, bei dem Maria
die Erlösung angenommen habe. In Unus Mediator
anwortet Köster auf die Kritik. Den Monophysitis-
musvorwurf ließ er daraufhin fallen. Es scheint in
der Kontroverse mit Rahner einer weiteren Klärung
des Beitrags der Menschheit Christi zu bedürfen (et-
wa im Sinn des Dyotheletismus). So wechseln sich
Zustimmung, Kritik und Anmerkungen zu Kösters
Sicht von Maria als Höchstvollendung der Kirche
ab.

Schließlich stellt Vf. noch »begleitende mariolo-
gische Veröffentlichungen« Kösters vor: Neben
dem »einen Mittler« gebe es auch echtes, wenn auch
anders geartetes Mittlertum (127). »Das Christen-
tum sei marianisch wie der Kreis rund ist« und ma-
rianische Frömmigkeit sei ganz und gar christozen-
trisch. Fragen der theologischen Erkenntnislehre,
zum Verhältnis von Schrift und Tradition über die
Rolle der Bibel im protestantischen Marienver-
ständnis, werden in kleineren Schriften klar beant-
wortet. Ein Exkurs »zur Mariologie Karl Rahners«
schließt dieses Kapitel. Eine kritische Stellungnah-
me zu Rahners Mariologie ist hier nicht möglich,
aber die assumptio kann nicht als eschatologischer
Normalfall verstanden werden. Doch gibt es Annä-
herungen zwischen Köster und Rahner. Vielleicht
hat Rahner wegen seiner unklaren Trinitätslehre nie
über die Gottesmutterschaft geschrieben!?

Bei der Darstellung systematischer Schwerpunk-
te und Themen behandelt H. zunächst Grundbilder
der Heilsgeschichte, deren erstes die Bundestheolo-
gie ist: Der Mensch als Beziehungswesen, mit dem

Gott einen Bund schließt und um Treue ringt. Die
alttestamentliche Bundesgeschichte läuft auf den in
Christus angebotenen Bund zu, dem sich Maria
stellvertretend für das neue Bundesvolk öffnet
(169). Ferner greift die Bundeswirklichkeit perso-
nal-polar aus, und zwar in universaler Ausrichtung
und kontinuierlicher Entwicklung auf Christus hin.
Überraschend greift Köster auf das aristotelische
Potenz-Akt-Modell zurück, um den religiösen Akt
zischen Gott und Mensch an Maria zu exemplifi-
zieren. Maria versinnbildet als Pieta die menschli-
che Opferbereitschaft und die Liebe zum Gekreu-
zigten. Ob Maria die heilsgeschichtliche Stellver-
tretung (loco totius humanae naturae: Thomas)
wahrnimmt, wird an theologischen Reflexionen
grundsätzlicher Art und an neuen Mariologen unter-
sucht (z. B. ist G. Söll skeptisch). Hartmann zeigt,
dass und wie der Miterlösungsgedanke Mariens
Vertretung der Menschheit fungiert (als Empfänge-
rin der Erlösungsfrüchte und als Bringerin der Op-
fergaben). Gerade von Scheeben abhängige Autoren
betonen diese Vertretung (243), zu der Maria von
Gott beauftragt ist. Auch reformatorische Theolo-
gen seien für diesen Gedanken offen (245).

Jedoch arbeitet dann Köster über die theologie-
geschichtlichen Zeugnisse hinaus systematisch ei-
nen freien Raum für den marianischen Stellvertre-
tungsgedanken heraus (246ff): Die Heilswirklich-
keit beruht – bundesthelogisch betrachtet – auf der
göttlichen Person Christi und einem menschlichen
Du, das Maria als Stellvertreterin der Menschheit
einnimmt. Maria ist hier »gleichsam das Men-
schengeschlecht in Person« (Leo XIII.) Diese Sicht
provozierte den Monophysitismusvorwurf Rahners,
der fragt, wie Maria die Spitze der Menschheit sein
kann, wenn der Personalpol der Menschheit durch
Christus besetzt ist (250). Jesus ist nicht nur das Ja
Gottes zur Menschheit, sondern auch, so Rahner,
der Menschheit zu Gott. Aber kann die Menschheit
Christi ein die Erlösung annehmendes Ja sprechen?
Köster kann sich auf Chalkedon und Thomas beru-
fen.

Der Stellvertretungsgedanke impliziert irgendwie
eine Ermächtigung des Vertreters durch den Vertre-
tenen (265ff). Köster arbeitet verschiedene Stufen
und Arten von Stellvertretung heraus, die sich neben
dem mediator absolutus, Christus, anbieten. Im Mo-
ment der Mutterschaft, in der sich Gott in seinem
Worte den Menschen übergibt und Maria den reli-
giösen Akt der Gesamtmenschheit verkörpert (und
dazu von Gott ermächtigt ist), begegnen sich zwei
Spitzen. »Die Personalität der Hinordnung auf das
ewige Wort – erreicht nicht in der Menschheit Chris-
ti, sondern in Maria die reinste Form« (270). So ist
sie Mittlerin zum Mittler. Die Stunde der Mutter-
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schaft e Verkündigung. L dIe Stellvertretung ntier dem heilsgeschichtlıichen Ere1gn1s VOIN

egegnet ın der Iradıtıon immer unter dem Namen Pfingsten Oordnet annn K OstereMıtwirkung Marı-
der Neuen Hva Im AÄAnschluss Le OrLts 1C ın der subjektiven rlösung der einzelnen 1äu-
der ergänzenden Gegensätzlichkeit der (reschlech- 1gen, Iso e nadenmuıttlerschafi 21in ährend
(er Mann mehr inıt1atıv, Frau mehr rezeptiV) Ze1g e Corredempftrix thematısch ()stern gehört,
annn KOster Marıa als das »höchste potentielle Prin- wırd e Mediatrıx Pfingsten zugeteıilt. l e subjeK-
Z1D, das ott empfänglıch nımml« (1ve ermittlung geschieht Urc e UOrante, e
» [ e Bıpolarıtät zwıschen Marıa als glıe  alter Gegensplelerin 4alans ist Fur ıhn ist Marıa,e He1-
Stellvertreterin der Menschheit OLlenZ und :;ott ın lıge, turchtbar Ww1e e1in geordnetes Kriegsheer. SC
T1SLUS Akt) ist der Ausgangspunkt des OD] ‚ktıven WIT| Marnıens Heilıgkeit 1mM Heı1ilsbund
Heilsgeschehens, das och der subjektiven nnah- |DDER Kapıtel ist überschrieben mit > Z wischen

Urc e anderen Gilıeder der Menschheit be- Christologie und Ekkles101l0g1e« Wenn ( ’hrıistus das
darf« In der Verkündigung geschieht e Ursakrame: ist, annn Marıa der Urempfang. Hıer
vollkommene Auslıeferung ott ın glıedhafter das schöne Wolrt K OÖsters >] ie Mutterschaft Ma-
Stellvertretung. Mens ist SUZUSAaSCHI eErstkommunion der ensch-

l e Mıtwirkung Marıens der objektiven TLÖ- he1it« 364) UNAaCNS bletet Hartmann eınen X-
SUNE Kreuz, e COmPpassıo, wırd mıt e21inem X- urs ber katholische EKklesi0logıe 1mM Jahr-
urs Corredemptrix-Lehre hıs 7zu IL Vatiıcanum hundert (36411) Anschlıeßend wırd der eZUg » Ma-
eingeleıtet Im weıiteren Abschnıtt: »S ynthese« nma und e Kırche« behandelt, der annn un(ter dem
der Corredemptrix-Kontroverse, SUC KOöster eınen Aspekt » Braut Kırche und Bräutlichkeit des (10Tt-
Kaum Tür d1e mıttlerische Stellvertretung der tesbundes«, > Multter Kırche und e christlıchen
Menschheıit 1mM Tod Jesu, wobel ber 1ne synerg1st1- Stäiände« ausgefaltet wıird. Allerdings wırd (trotz
sche Gleichschaltung VOoll ott und ensch vermle- 387/) e ematık Marıa, utter der Kırche, VOL-
den werden 1115 lLhe Corredemptrix- I’hese besagt lıg ausgespart. OCNMAIS greift Hartmann annn
(3 LÖIT) e Eınbindung Marıens In das objektive EFr- (38/11) e Trage e Berechtigung der Kritik
lösungsgeschehen, und Z W, In der Weıse, 4ss S1C Rahners auf: KOöster wollte Nn1ıCcC d1e der
e1n unabdıngbares Tei1lmoment der objektiven TLÖ- Menschheit Jesu aufe Person Marıens übertragen.
SUNE durch (’hrıistus ist /ur rklärung NNg KöOöster |DDER Kapıtel Tag ach den spirıtuellen spek-
ach Eph d1e Hıngabe des Sohnes, der den eZepP- (ien Mananısche Spirıtualität ist ach KOster keine
10N8Sa. Urc d1e Kırche arıa eainschlielit Der Sonderspirıtualität. Wanl, eihe., Bündnıs werden
RerWwels Hartmanns qauft e vom Kezensenten krn- als ('’harakterıstika cheser Spirıtualitä besprochen.
1SC gesehene) Beıichttheologıie Adrıiennes Speyer L dIe erzieherische Ormkra cheser Spirıtualität hebt

ber N1IC. weıter obwohl d1e sakramentstheo- gerade Kentenich hervor. Marıa e1gnet e1in s»anthro-
logısche nalogıe einleuchtet), enn das e1C  - pologiches Urbildreichtum« (40811) e Sündelose,
kenntnıis Ist nMCAtLerlche Selbstanklage des AUS der eutter, e ungfrau, e Glaubende., e efien-
Taufunschuld verantwortlich gefallenen (je- de
schöpfes. LDIe »Beıichte« Manens XI1 (Gjegensatz Schlıeßlic arbeıtet Hartmann och » Anregun-
ZU1 Heıilıgkeıt der Kırche und Marıens. SCH KOÖsters 1r 1ne üUnitige Mar1010g1e« heraus (8

(rleichsam einschränkend cheser Einbindung Kap.) ID Marnzenlehre des / weıten Vatıcanums
ın den Erlösungsvorgang wırd ber annn e Fın- wırd V OI KOÖster »als erstie geschlossene und
zıgkeit des Opfers Jesu herausgehoben (3 18) ber fangreiche arlegung Urc e1n Konzıl“ cg
doch 111US5 das Verdienst Marıens auf olgotha auf- uch e Vermittelbarkeit der Posıtion K Osters 1mM
gezeigt werden, enn e Handlungen der Men- Öökumenıischen Dialog wırd thematısıert (wobe1l
schen sollen ott durch ıhren Wert gefallen K Oster urlıch der protestantische Standpunkt J6 ach AÄu-
en1er 1ne besondere Form des Mıtleidens ın ([Or SC.  Wan. er letzte Ahbhschnıiftt Aheses Kap 8.3)
der Kreuzesnachfolge, 1mM Mıtopfern und Mıterlö- ist se1lner Gedrängtheit aum darzustellen;
I] Nn1ıC als Erlösungsbewirkung, sondern als Hr- och schwier1ger ist C azZu tellung beziehen,
lösungsentgegennahme. In Seinem Referat auft dem gerade AL der 1C K OÖsters In eınem ZUSATLILLTLIECTN-

mar10log1ischen KONgTreESS ın LOourdes 1958 Tassenden Ep1log wırd Marıa als Person (nıcht als
KOÖster rezeptiv-aktıven e11nahme ALUS » [ ies ist ymbo| als der erstie CLE ensch gezeilgt
e ekklesiotypische 1gur der maranıschen 1Le27- LDem Verfasser SC1 gedankt, ass den großen
lLöserschalit, e das große Sakrament der rlösung Marıologen KOÖster systematısch dargestellt
stellvertretend empfängt nullum SAaACTamMeNnNLUmM und ın d1e Zeıitauseinandersetzung hineingestellt
e2Dratiur 181 rec1pitur)«. Anschlıeßend (32811) WE - hat ID1'verdient hohe Anerkennung we1l S1C
den kritische Positionen K Oster vorgestellt. sıch Nn1ıCcC auf K Oster beschränkt, sondern e

schaft war die Verkündigung. Die Stellvertretung
begegnet in der Tradition immer unter dem Namen
der Neuen Eva. Im Anschluss an G. v. Le Forts Sicht
der ergänzenden Gegensätzlichkeit der Geschlech-
ter (Mann mehr initiativ, Frau mehr rezeptiv) zeigt
dann Köster Maria als das »höchste potentielle Prin-
zip, das Gott empfänglich entgegen nimmt« (279).
»Die Bipolarität zwischen Maria als gliedhafter
Stellvertreterin der Menschheit (Potenz) und Gott in
Christus (Akt) ist der Ausgangspunkt des objektiven
Heilsgeschehens, das noch der subjektiven Annah-
me durch die anderen Glieder der Menschheit be-
darf« (ebd.). In der Verkündigung geschieht die
vollkommene Auslieferung an Gott in gliedhafter
Stellvertretung.

Die Mitwirkung Mariens an der objektiven Erlö-
sung am Kreuz, die compassio, wird mit einem Ex-
kurs zur Corredemptrix-Lehre bis zum II. Vaticanum
eingeleitet (290). Im weiteren Abschnitt: »Synthese«
der Corredemptrix-Kontroverse, sucht Köster einen
Raum für die mittlerische Stellvertretung der
Menschheit im Tod Jesu, wobei aber eine synergisti-
sche Gleichschaltung von Gott und Mensch vermie-
den werden muss. Die Corredemptrix-These besagt
(310ff) die Einbindung Mariens in das objektive Er-
lösungsgeschehen, und zwar in der Weise, dass sie
ein unabdingbares Teilmoment der objektiven Erlö-
sung durch Christus ist. Zur Erklärung bringt Köster
nach Eph 5 die Hingabe des Sohnes, der den Rezep-
tionsakt durch die Kirche (= Maria) einschließt. Der
Verweis Hartmanns auf die (vom Rezensenten kri-
tisch gesehene) Beichttheologie Adriennes v. Speyer
hilft aber nicht weiter (obwohl die sakramentstheo-
logische Analogie einleuchtet), denn das Beichtbe-
kenntnis ist richterliche Selbstanklage des aus der
Taufunschuld verantwortlich gefallenen neuen Ge-
schöpfes. Die »Beichte« Mariens steht im Gegensatz
zur Heiligkeit der Kirche und Mariens.

Gleichsam einschränkend zu dieser Einbindung
in den Erlösungsvorgang wird aber dann die Ein-
zigkeit des Opfers Jesu herausgehoben (318). Aber
doch muss das Verdienst Mariens auf Golgotha auf-
gezeigt werden, denn die Handlungen der Men-
schen sollen Gott durch ihren Wert gefallen: Köster
denkt hier an eine besondere Form des Mitleidens in
der Kreuzesnachfolge, im Mitopfern und Miterlö-
sen nicht als Erlösungsbewirkung, sondern als Er-
lösungsentgegennahme. In seinem Referat auf dem
mariologischen Kongress in Lourdes 1958 führt
Köster zur rezeptiv-aktiven Teilnahme aus: »Dies ist
die ekklesiotypische Figur der marianischen Miter-
löserschaft, die das große Sakrament der Erlösung
stellvertretend empfängt (nullum sacramentum ce-
lebratur nisi recipitur)«. Anschließend (328ff) wer-
den kritische Positionen zu Köster vorgestellt.

Unter dem heilsgeschichtlichen Ereignis von
Pfingsten ordnet dann Köster die Mitwirkung Mari-
as in der subjektiven Erlösung der einzelnen Gläu-
bigen, also die Gnadenmittlerschaft ein. Während
die Corredemptrix thematisch zu Ostern gehört,
wird die Mediatrix Pfingsten zugeteilt. Die subjek-
tive Vermittlung geschieht durch die Orante, die
Gegenspielerin Satans ist. Für ihn ist Maria, die Hei-
lige, furchtbar wie ein geordnetes Kriegsheer. So
wirkt Mariens Heiligkeit im Heilsbund.

Das 6. Kapitel ist überschrieben mit: »Zwischen
Christologie und Ekklesiologie«. Wenn Christus das
Ursakrament ist, dann Maria der Urempfang. Hier
das schöne Wort Kösters: »Die Mutterschaft Ma-
riens ist sozusagen die Erstkommunion der Mensch-
heit« (364): Zunächst bietet Hartmann einen Ex-
kurs über katholische Ekklesiologie im 20. Jahr-
hundert (364ff). Anschließend wird der Bezug »Ma-
ria und die Kirche« behandelt, der dann unter dem
Aspekt »Braut – Kirche und Bräutlichkeit des Got-
tesbundes«, »Mutter – Kirche und die christlichen
Stände« ausgefaltet wird. Allerdings wird (trotz
387) die Thematik: Maria, Mutter der Kirche, völ-
lig ausgespart. Nochmals greift Hartmann dann
(387ff) die Frage um die Berechtigung der Kritik
Rahners auf: Köster wollte nicht die Rolle der
Menschheit Jesu auf die Person Mariens übertragen.

Das 7. Kapitel fragt nach den spirituellen Aspek-
ten. Marianische Spiritualität ist nach Köster keine
Sonderspiritualität. Wahl, Weihe, Bündnis werden
als Charakteristika dieser Spiritualität besprochen.
Die erzieherische Formkraft dieser Spiritualität hebt
gerade Kentenich hervor. Maria eignet ein »anthro-
pologiches Urbildreichtum« (408ff): die Sündelose,
die Mutter, die Jungfrau, die Glaubende, die Beten-
de.

Schließlich arbeitet Hartmann noch »Anregun-
gen Kösters für eine künftige Mariologie« heraus (8.
Kap.). Die Marienlehre des Zweiten Vaticanums
wird von Köster »als erste geschlossene und um-
fangreiche Darlegung durch ein Konzil“ begrüßt.
Auch die Vermittelbarkeit der Position Kösters im
ökumenischen Dialog wird thematisiert (wobei na-
türlich der protestantische Standpunkt je nach Au-
tor schwankt). Der letzte Abschnitt dieses Kap. (8.3)
ist wegen seiner Gedrängtheit kaum darzustellen;
noch schwieriger ist es, dazu Stellung zu beziehen,
gerade aus der Sicht Kösters. In einem zusammen-
fassenden Epilog wird Maria als Person (nicht als
Symbol!) als der erste neue Mensch gezeigt.

Dem Verfasser sei gedankt, dass er den großen
Mariologen H. M. Köster systematisch dargestellt
und in die Zeitauseinandersetzung hineingestellt
hat. Die Arbeit verdient hohe Anerkennung, weil sie
sich nicht auf Köster beschränkt, sondern die ma-
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rnologische Diskussion des Ihds Okumentier! mehreren Zehntausend Gläubigen ZUSAILLLENS -
I )ass e emalı mater eccles1i2e be1 deutschen ass und als sOolche 1ICL (!) errichtet werden. l e
eologen Oft geringe zeptanz findet, ist be- Großpfarreien (mıt Pfarrer und Pfarrgemeinderat.
kannt S1C ber Nn1ıCcC cstäarker Aiskutiert werden wıederum sollen ın mehrere SOgeNannte »(Jeme1n-
muüssen ” DE e Papste ce1t ohannes Qhesen den« (mıt e1igenem Priester und e1igenen »(Jeme1n-
111e zustimmend gebraucht en und der theolo- deräten«) aufgegliedert werden, e jedoch Jjedwe-

der reC  iıchen Eigenständigkeit eantbehren ergiegeschichtlich besser belegt ist, als In der nach-
konzıllaren Marıologıe behauptet wurde, und be- Pfarrer als L eıter der Großpfarreı ist »zugle1c. uch
sonders be1 den deutschen Theologen. ID ist chrıs- L eıter jeder (1me1nde und Vorgesetzter ir das e
totypısch! Auf alle Wer sıch der Muüh: der Samtle seelsorgliıche Personal der Pfarrei« 97) Fur
] ektüre cheser Untersuchung unterzieht, wırd reich e ber 100 Kırchen, e nfolge des ukunftskon-
belohnt Anton ZiegeENAUS, UESDUFE >Tunktionslos« werden, sollen »Möglıchkei-

(en der Umnutzung, der Vermietung, des erKaulis
und uch des Ahbhrnsses geprüft« werden.

Kıiırchenrecht ID Verfasserin hat iıhre als 1 ı7zentiats-Disserta-
L1n verfasste Studıe ın Te1 Kapıtel gegliedert, de-

Schneider, Caroline Kooperadtion der FUSIO- 111 Ergebnisse S1C In e1nem vierten Kapıtel
SammMeNZUTAasSsen und elner kritischen WürdigungNIEFuUNG Von Pfarreien? Struktureile Veränderun-

unterziehen beabsıchtigt. Im ersten Kapıtel gehtSEHN M DBistum FSsen UU kıirchenrechtlicher IC
Il eihefte ZUH Münsterischen Kommentar, 53), e »Grundlegung der Fragestellung« (1—

14), näherhın e einschlägıgen kırchenrecht-FSsen (Ludgerus Verlag) 20068, ISBN 0/8-3-85/49/-
2606-0, 154 Seiten, EUR 24 .00 lıchen orgaben 1r Pfarre1, Pfarrer und arrseel-

auft der eınen und e gegenwärtigen eMO-
graphischen, sOzl1olog1ıschen und thinanzıellen » Um-hne 7 weifel hat sıch e Verfasserin der I1-

sfändlıchen Stuche elner ehbenso uellen Ww1e brı- brüche« (9) ın den deutschen LHö7zesen auf der
deren 211e |DER zweiıte Kapıtel wıdmet sıch denSanlen ematık ANSCHOILULLEN. 1Den derzeıt ın den

me1sten deutschen L HÖöz7zesen In Planung der (möglıchen eaktionen auf e genannten mbrü-
che., und ZNW., zunächst unter kırchenrechtliıchemDurchführung befindlıchen seelsorglichen Siruk-
und aran anschhlheßend unter staatskırchenrechtlı-turreformen, deren vorrang1ges 1el ungeachtet

er Unterschiede ın Begr1  ichkeıt und konkreter chem Aspekt; Tag! den 111e »Rechtliche VOT-
gaben und Implıkationen 1r Formen der K00pera-Ausgestaltung arın besteht, der abnehmenden

Sahl Priestern und (praktızıerenden) Gläubigen L1n und Zusammenlegung VOIN Pfarrejen«
SOWI1e den schwındenden tinanzıellen Mıtteln Im vergleichswe1se umfangreichen drıtten Kap1-

te1 SC  1ellich stellt e Verfasserin >] ie estal-echnung LTragen. l e cQhesem WEeC ın He-
tracht SE ZUSCHEN Strategien und alshahmen re1- Lung des pfarrliıchen Stirukturwandels 1mM 185

FSSCN« 65—129) dar. FEın »Abkürzungsverzeich-chen der Anvertrauung mehrerer Pfarreien
eınen arIrer bere Wahrnehmung der Neel- N1S« e1n umfangreiches »Quellenver-

Ze1cCNN1S« SOWI1Ee e1in leiıder Iückenhaf-In elner der mehreren Pfarreien UrCc e1in
priesterliches der Klerkal-laıkales Seelsorge- tes) >] ıteraturverzeichn1ıS« runden e
(cCam, der rechtlich unverbindlıchen /7/usammenar- Studıe ab
beıt ın Verbünden V OI Pfarrejen und der reC  iıchen Wer ach eıner gestrafften und übersichtlichen
Errichtung Olcher erbunde mit der KONSCquUeNZ, Darstellung der 1r e seelsorgliıchen Strukturre-

Tormen (zumal ın der 107ese Essen) relevantenklar defnierte Ompetenzen den Verbund abge-
ben mMussen, ıs hın ZULT Zusammenlegung V OI kırc.  iıchen Kechtslage SUC. ist mit der I1-
Pfarreien durch ufhebungen, uUuck- und ‚upfar- sftändlıchen 1e einıgermaßen guL bedient;: WT

und Neuerrichtung« (1) ıngegen 1ne kritische Analyse des erhobenen He-
Im us der gegenständlıchen Studıe stehen e unı erwartel, wırd weıtgehend anttäuscht Se1N”

> Z usammentassend ass sıch festhalten«, dasseelsorglıchen urreformen ın der 107ese FS-
SCIL, deren KeformKonzept (>Zukunftskonzept FS- ürftige azıl, »>dass weniger auf e gewählte
SCN«) insofern V OI besonderer edeutung ist, als C Form be1 der trukturierung der Pfarrseelsorge
e der me1nsten anderen L HÖöz7zesen sSsoOwohl adı1- mmı als arauf, ach der Erstellung e1Nes KOnNn-
kalıtäat als uch Unitformität we1ıt übertrifft: L dIe ZCDLCS« SOLSCIL, »>Clas VOIN den langfrist1ig C 1 -

bıslang ber 2 5() Pfarrejen der 107ese sollen hıs wartenden personellen und tinanzıellen Entwick-
auf wen1ige Ausnahmen aufgehoben (!) und E1 lungen ausgeht« Selbst e ın der 11Ö-
W A mehr als dre1 Dutzend Großpfarreien mit ıs en EFssen vorprogrammıierte Entstehung elner

riologische Diskussion des 20. Jhds. dokumentiert.
Dass die Thematik mater ecclesiae bei deutschen
Theologen oft nur geringe Akzeptanz findet, ist be-
kannt. Hätte sie aber nicht stärker diskutiert werden
müssen? Da die Päpste seit Johannes XXIII. diesen
Titel zustimmend gebraucht haben und der theolo-
giegeschichtlich besser belegt ist, als in der nach-
konziliaren Mariologie behauptet wurde, und be-
sonders bei den deutschen Theologen. Er ist chris-
totypisch! Auf alle Fälle: Wer sich der Mühe der
Lektüre dieser Untersuchung unterzieht, wird reich
belohnt. Anton Ziegenaus, Augsburg

Kirchenrecht
Schneider, Caroline H.: Kooperation oder Fusio-

nierung von Pfarreien? / Strukturelle Veränderun-
gen im Bistum Essen aus kirchenrechtlicher Sicht
(= Beihefte zum Münsterischen Kommentar, 53),
Essen (Ludgerus Verlag) 2008, ISBN 978-3-87497-
266-6, 154 Seiten, EUR 24,00.

Ohne Zweifel hat sich die Verfasserin der gegen-
ständlichen Studie einer ebenso aktuellen wie bri-
santen Thematik angenommen: Den derzeit in den
meisten deutschen Diözesen in Planung oder
Durchführung befindlichen seelsorglichen Struk-
turreformen, deren vorrangiges Ziel – ungeachtet
aller Unterschiede in Begrifflichkeit und konkreter
Ausgestaltung – darin besteht, der abnehmenden
Zahl an Priestern und (praktizierenden) Gläubigen
sowie den schwindenden finanziellen Mitteln
Rechnung zu tragen. Die zu diesem Zweck in Be-
tracht gezogenen Strategien und Maßnahmen rei-
chen »von der Anvertrauung mehrerer Pfarreien an
einen Pfarrer […] über die Wahrnehmung der Seel-
sorge in einer oder mehreren Pfarreien durch ein –
priesterliches oder klerikal-laikales – Seelsorge-
team, der rechtlich unverbindlichen Zusammenar-
beit in Verbünden von Pfarreien und der rechtlichen
Errichtung solcher Verbünde mit der Konsequenz,
klar definierte Kompetenzen an den Verbund abge-
ben zu müssen, bis hin zur Zusammenlegung von
Pfarreien durch Aufhebungen, Rück- und Zupfar-
rungen und Neuerrichtung« (1).

Im Fokus der gegenständlichen Studie stehen die
seelsorglichen Strukturreformen in der Diözese Es-
sen, deren Reformkonzept (»Zukunftskonzept Es-
sen«) insofern von besonderer Bedeutung ist, als es
die der meisten anderen Diözesen sowohl an Radi-
kalität als auch an Uniformität weit übertrifft: Die
bislang über 250 Pfarreien der Diözese sollen bis
auf wenige Ausnahmen aufgehoben (!) und zu et-
was mehr als drei Dutzend Großpfarreien mit bis zu

mehreren Zehntausend Gläubigen zusammenge-
fasst und als solche neu (!) errichtet werden. Die
Großpfarreien (mit Pfarrer und Pfarrgemeinderat)
wiederum sollen in mehrere sogenannte »Gemein-
den« (mit eigenem Priester und eigenen »Gemein-
deräten«) aufgegliedert werden, die jedoch jedwe-
der rechtlichen Eigenständigkeit entbehren. Der
Pfarrer als Leiter der Großpfarrei ist »zugleich auch
Leiter jeder Gemeinde und Vorgesetzter für das ge-
samte seelsorgliche Personal der Pfarrei« (97). Für
die über 100 Kirchen, die infolge des Zukunftskon-
zepts »funktionslos« werden, sollen »Möglichkei-
ten der Umnutzung, der Vermietung, des Verkaufs
und auch des Abrisses geprüft« (107) werden.

Die Verfasserin hat ihre als Lizentiats-Disserta-
tion verfasste Studie in drei Kapitel gegliedert, de-
ren Ergebnisse sie in einem vierten Kapitel zu-
sammenzufassen und einer kritischen Würdigung
zu unterziehen beabsichtigt. Im ersten Kapitel geht
es um die »Grundlegung der Fragestellung« (1–
14), näherhin um die einschlägigen kirchenrecht-
lichen Vorgaben für Pfarrei, Pfarrer und Pfarrseel-
sorge auf der einen und die gegenwärtigen demo-
graphischen, soziologischen und finanziellen »Um-
brüche« (9) in den deutschen Diözesen auf der an-
deren Seite. Das zweite Kapitel widmet sich den
(möglichen) Reaktionen auf die genannten Umbrü-
che, und zwar zunächst unter kirchenrechtlichem
und daran anschließend unter staatskirchenrechtli-
chem Aspekt; es trägt den Titel »Rechtliche Vor -
gaben und Implikationen für Formen der Koopera-
tion und Zusammenlegung von Pfarreien« (15–63).
Im vergleichsweise umfangreichen dritten Kapi-
tel schließlich stellt die Verfasserin »Die Gestal-
tung des pfarrlichen Strukturwandels im Bistum
Essen« (65–129) dar. Ein »Abkürzungsverzeich-
nis« (135–137), ein umfangreiches »Quellenver-
zeichnis« (139–148) sowie ein (leider lückenhaf-
tes) »Literaturverzeichnis« (149–154) runden die
Studie ab.

Wer nach einer gestrafften und übersichtlichen
Darstellung der für die seelsorglichen Strukturre-
formen (zumal in der Diözese Essen) relevanten
kirchlichen Rechtslage sucht, ist mit der gegen-
ständlichen Studie einigermaßen gut bedient; wer
hingegen eine kritische Analyse des erhobenen Be-
funds erwartet, wird weitgehend enttäuscht sein:
»Zusammenfassend lässt sich festhalten«, so das
dürftige Fazit, »dass es weniger auf die gewählte
Form bei der Strukturierung der Pfarrseelsorge an-
kommt als darauf, nach der Erstellung eines Kon-
zeptes« zu sorgen, »das von den langfristig zu er-
wartenden personellen und finanziellen Entwick -
lungen ausgeht« (133–134). Selbst die in der Diö-
zese Essen vorprogrammierte Entstehung einer
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/weiıklassenpriesterschaft bestehend ALLS den auf, b N1C angsam der e1t ware, ber e
(wenıgen) e1igenberechtigten Pfarrern und den Hr1- Keduzierung der Pfarrejen hınaus uch 1ne edu-
SCIL, der » Aufsicht« der Pfarrer unterstenen- zıierung der LHö7zesen ın REITAC ziehen.Wo Ef
den und mit dem »>Ehren«titel » Pastor« abgespe1S- SUHS Ö:  €, München
(en »Gemeinde«priestern »verwundert« e Ver-
Tasserın lediglich angesichts »>dCler sonstigen Klar-
heı1t und KONSequUeENZ des ONZCDLS« InsO- ogmaltıtern S1C der 1O7ese EFssen ber bereıits auf dem
uchrücken 1ne » Vorreiterrolle« bescheinigt, wırd Serafino Lanzetida, arit Rahner [n Analısı
111a inr zumındest n1ıC vorwertfen können, unred- CHIHCO. fa figurd, l’opera Ia FECEZLONE feologicaıch VOI|  mn Se1N; l e Absıcht, uch und AT arl Rahner (1904—-1984), Sıiena 2009, ISBNgerade das »Zukunfitskonzept FSSCN« ungeachtet /2—428-—5,ein1ger ZUTÜC  tenı tormulherter nfragen und
Anregungen ın jedem Fall als großen Wurf er Sammelband, der sıch ın kritischer Perspek-präsentieren und dementsprechend schönzureden,
ist unverkennbar. (1ve der Theologıe Karl Rahners wıdmet, stellt e

/Zusammenfassung der e7ileralte dar, e auf elner
21 ist der Verfasserin völlıg Cnigangen, cQhesem I1hema gewıdmeten Studientagungass das e1gentliche Problem weniger 1mM Detal als

1mM umfassenden anders ausgedrückt: 1mM Otalıta- November MO ın Florenz gehalten worden
SC1 er Herausgeber, NSeralıno anzetta, stellt

111 ('harakter des Konzept als Oölchem 168 ÄUuUS- In se1lner Einleitung 5-1 fest, ass durch egehend VOIN der kategorischen Behauptung, ass transzendentale ethode., e ahner ausgehend(nıcht äher deklarıerte »pastorale (iıründe« 1ne
VOIN arechal weıiterentwickelt und auf e»1Immerwährende Strukturreform« verbileten,

postulhert S1C e1in »auf lange 1C geplant[es ]« (und eologıe AdUSSCZUSCH hat, ott gew1issermaßen C1-
»Begrenzung« erfährt, da In der We1se auft edementsprechend MgOrOSES und unwiıderrufliches) MENSC  1C Subjektivität bezogen wırd, ass derorgehen, » U1 e1in äufiges Nac  esSsSern VC1-

me1lden« ID orgaben des allgemeinen Kır- ensch gew1issermaßen ZU] »>Mali« (10ttes wıird.
DE e ffenbarung (1ottes dem Menschen ın Se1-chenrechts sınd demgegenüber We1ifaus sens1ibler

und ex1DIer. (1erade der Seelsorge 1mM wahr- 11CT transzendentalen Erfahrung als Möglıc  e1ts-
bedingung jedweder Seinserkenntnıs mıtgegebenSien 1Inn des ortes, das e1 der orge das
1St, kann der ensch cheser ffenbarung n1ıC ALLS-e1l1 der Seelen wıllen, en seelsorglıche Siruk-

(uren und Sirukturreformen Nn1ıC zuU ıh- weıchen, sondern wırd ın jedem Hall auf dem
trund Selner selbhst amMı! konfrontiert1C] selhst werden, sondern mMussen den He-

untersche1ide: Qhese transzendentale ıfTah-dürfnıssen der Gläubigen VOM (Irt untergeordnet
bleiben S1e sınd 1mM Unterschie: dem 1mM /uge LUNS, welche e MenNSCNLCHE FErkenntnis begleitet,

bekanntlıch VOIN der Kategorlalen ffenbarung, edes »Zukunitskonzepts FSSPN« miıtunter vermittel-
(en FEıindruck ıttel, Nn1ıC der kırc.  ıchen sıch 1mM geschichtlichen Auflftreten Jesu ereignet hat

und der WIT e inhaltlıche der apostol1-Verkündigung.
Seelsorgliche tTreformen hat C ın der Kır- schen Verkündigung verdanken. |DER Verhältnıis

che immer wıeder gegeben und 111US5 immer zwıschen iranszendentaler und Kategorlaler en-
barung nımmt sıch iındes AUS, 4ass Ersterer derwıeder geben l e entschei1dende Trage lautet

olglıc N1IC. b e bestehenden seelsorglichen Prıimat ukommt: In der Kategorialen ffenbarung
Stirukturen den derzeitigen demographischen, T1 das, W A immer schon 1mM Menschen ist, ın Se1-
zZi0olog1schen und tinanzıellen Veränderungen ANSC- I Akt-  irklıchkeıit, und der ensch vollzieht den

werden sollen, sondern w1e 1285 1mM Onkreien Übergang VOIN eıner generisch-allgemeinen E1-
11CT spezilisch bestimmten (Gılaubenserkenntnis (9)Fall geschieht. |DER ın der 107ese EFssen ın Planung

bZzw Umsetzung begriffene »Zukunftskonzepf« l hese konkrete Bestimmung des aubens,e sıch
weicht jedenfalls ın wesentlichen spekten VOIN den ALLS dem Hören der Gılaubensbotscha gebiert, C 1 -

orgaben des allgemeınen Kırchenrechts ab, ındem we1ist sıch ber letztliıch als überflüss1ıg, da S1C VOI-

e me1nsten (bısherigen Pfarreien ıhrer recht- <1b0t, elWASs verobjektivieren, W A sıch uınob-
lıchen Eigenständigkeit beraubt und e me1sten jektivierbar 1St, und e{WAS auszusprechen, W A e1nN-
(bısheri1gen) Pfarrer seelsorgliıchen Handlangern achhın iıneffabile ist ID ethode 111US5 e geOT-
degradiert. (1erade angesichts der Radıkalıtät und enbarten nhalte des aubens letztlich belanglos

werden lassen, da sıch e e1igentlıche Selbstmi1tte1-Totalıtat der seelsorglıchen urreformen ın E1-
11CT TSL ce1t weniıgen Jahrzehnten bestehenden 1 16- lung (1ottes als na 1mM Inneren e1Nes jeden Men-
E w1e EFssen drängt sıch unwei1igerlich e Trage schen immer schon zugelragen hat 12)

Zweiklassenpriesterschaft – bestehend aus den
(wenigen) eigenberechtigten Pfarrern und den übri-
gen, der »Aufsicht« (126) der Pfarrer unterstehen-
den und mit dem »Ehren«titel »Pastor« abgespeis -
ten »Gemeinde«priestern – »verwundert« die Ver-
fasserin lediglich angesichts »der sonstigen Klar-
heit und Konsequenz des Konzepts« (127). Inso-
fern sie der Diözese Essen aber bereits auf dem
Buchrücken eine »Vorreiterrolle« bescheinigt, wird
man ihr zumindest nicht vorwerfen können, unred-
lich vorgegangen zu sein: Die Absicht, auch und
gerade das »Zukunftskonzept Essen« – ungeachtet
einiger zurückhaltend formulierter Anfragen und
Anregungen – in jedem Fall als großen Wurf zu
präsentieren und dementsprechend schönzureden,
ist unverkennbar.

Dabei ist es der Verfasserin völlig entgangen,
dass das eigentliche Problem weniger im Detail als
im umfassenden – anders ausgedrückt: im totalitä-
ren – Charakter des Konzept als solchem liegt: Aus-
gehend von der kategorischen Behauptung, dass
(nicht näher deklarierte) »pastorale Gründe« eine
»immerwährende Strukturreform« (131) verbieten,
postuliert sie ein »auf lange Sicht ge plant[es]« (und
dementsprechend rigoroses und unwiderrufliches)
Vorgehen, »um ein häufiges Nachbessern zu ver-
meiden« (ebd.). Die Vorgaben des allgemeinen Kir-
chenrechts sind demgegenüber weitaus sensibler
und flexibler. Gerade um der Seelsorge im wahr-
sten Sinn des Wortes, das heißt der Sorge um das
Heil der Seelen willen, dürfen seelsorgliche Struk-
turen und Strukturreformen nicht zum Denkmal ih-
rer selbst werden, sondern müssen stets den Be-
dürfnissen der Gläubigen vor Ort untergeordnet
bleiben. Sie sind – im Unterschied zu dem im Zuge
des »Zukunftskonzepts Essen« mitunter vermittel-
ten Eindruck – Mittel, nicht Inhalt der kirchlichen
Verkündigung.

Seelsorgliche Strukturreformen hat es in der Kir-
che immer (wieder) gegeben und muss es immer
(wieder) geben. Die entscheidende Frage lautet
folglich nicht, ob die bestehenden seelsorglichen
Strukturen den derzeitigen demographischen, so-
ziologischen und finanziellen Veränderungen ange-
passt werden sollen, sondern wie dies im konkreten
Fall geschieht. Das in der Diözese Essen in Planung
bzw. Umsetzung begriffene »Zukunftskonzept«
weicht jedenfalls in wesentlichen Aspekten von den
Vorgaben des allgemeinen Kirchenrechts ab, indem
es die meisten (bisherigen) Pfarreien ihrer recht-
lichen Eigenständigkeit beraubt und die meisten
(bisherigen) Pfarrer zu seelsorglichen Handlangern
degradiert. Gerade angesichts der Radikalität und
Totalität der seelsorglichen Strukturreformen in ei-
ner erst seit wenigen Jahrzehnten bestehenden Diö-
zese wie Essen drängt sich unweigerlich die Frage

auf, ob es nicht langsam an der Zeit wäre, über die
Reduzierung der Pfarreien hinaus auch eine Redu-
zierung der Diözesen in Betracht zu ziehen.Wo l f -
gang F. Rothe, München

Dogmatik
Serafino M. Lanzetta, Karl Rahner / Un’ Analisi

critica. La figura, l’opera e la recezione teologica
di Karl Rahner (1904–1984), Siena 2009, ISBN
978–8272–428–3, 319 S.

Der Sammelband, der sich in kritischer Perspek-
tive der Theologie Karl Rahners widmet, stellt die
Zusammenfassung der Referate dar, die auf einer
diesem Thema gewidmeten Studientagung am
22./23. November 2007 in Florenz gehalten worden
sei. Der Herausgeber, Serafino M. Lanzetta, stellt
in seiner Einleitung (5–17) fest, dass durch die
transzendentale Methode, die Rahner – ausgehend
von J. Maréchal – weiterentwickelt und auf die
Theologie ausgezogen hat, Gott gewissermaßen ei-
ne »Begrenzung« erfährt, da er in der Weise auf die
menschliche Subjektivität bezogen wird, dass der
Mensch gewissermaßen zum »Maß« Gottes wird.
Da die Offenbarung Gottes dem Menschen in sei-
ner transzendentalen Erfahrung als Möglichkeits-
bedingung jedweder Seinserkenntnis mitgegeben
ist, kann der Mensch dieser Offenbarung nicht aus-
weichen, sondern wird in jedem Fall auf dem
Grund seiner selbst damit konfrontiert.

R. unterscheidet diese transzendentale Erfah-
rung, welche die menschliche Erkenntnis begleitet,
bekanntlich von der kategorialen Offenbarung, die
sich im geschichtlichen Auftreten Jesu ereignet hat
und der wir die inhaltliche Struktur der apostoli-
schen Verkündigung verdanken. Das Verhältnis
zwischen transzendentaler und kategorialer Offen-
barung nimmt sich indes so aus, dass Ersterer der
Primat zukommt: In der kategorialen Offenbarung
tritt das, was immer schon im Menschen ist, in sei-
ne Akt-Wirklichkeit, und der Mensch vollzieht den
Übergang von einer generisch-allgemeinen zu ei-
ner spezifisch bestimmten Glaubenserkenntnis. (9)
Diese konkrete Bestimmung des Glaubens, die sich
aus dem Hören der Glaubensbotschaft gebiert, er-
weist sich aber letztlich als überflüssig, da sie vor-
gibt, etwas zu verobjektivieren, was an sich unob-
jektivierbar ist, und etwas auszusprechen, was ein-
fachhin ineffabile ist. Die Methode muss die geof-
fenbarten Inhalte des Glaubens letztlich belanglos
werden lassen, da sich die eigentliche Selbstmittei-
lung Gottes als Gnade im Inneren eines jeden Men-
schen immer schon zugetragen hat. (12)
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er Einleitung folgen 1er ıtalenısche eıträge: immer schon erschlıeßt, als das »ftranszendentale

Unendliche« der »extramentale Numenon«, dasAnton1o 1 ıvı » [ die theolog1ische Methode
Karl K 1ne0ALLS epistemologischer Sıcht« geme1nhın :;ott geNannt wiırd, ber jense1ts ler
(13—17) und OMMI dem Ergebnis, 4ass e1- Wahrnehmung und Konzeptualisierung ble1ibt,
gentlic mehr e1n Ph1ılosoph und Nn1ıC csehr e1n en cheıint KSs theologische FErkenntnisleh-
Theologe 1mM strengen Sinne » [ e Interpreta- auf e Pluralistische Relıgionstheologıie hın
LOn des Dogmas 1mM mmen e1Nes transzendenta- lesen. l hese 285371 INas eg1t1m se1n, da 1111A1 den
len und aprıoristischen Denkens ass verschliedene transzendentalen Ansatz ın Qhese Kıchtung weiliter
ypothesen reıin iıdealistischer entstehen, e denken könnte., sıch iındes selhst ohl Nn1ıC
den realistischen 1ınn des Dogmas ausschließen verstanden. (Vel
und den epistemischen Wert der Reflexion ber e [ )ass SCNIE VOIN der trachtionellen Meta-
(Glaubensaussagen rein auf e philosophische Ver- physık hat, ass sıch durch manche Se1-
Nnun: beziehen « 17) Ignacı0 Andereggen unter- 11CT Überlegungen ZULT Greschichtlichkeit und Veran-
SU1IC ın Se21nem Aufsatz > ege. und derlichkeit (1ottes rhärten e1n Sachverhalt, der
Heidegger: e philosophischen organger des Che- VO)! VT vielen Stellen hervorgehoben WIrd.
ologıschen Denkens Rahners« ( 19—40) dessen » And ahner claıms revelatıon A such includes
philosophische orgaben, en Brunero (iıhe- metaphys1ıc doctrine O!e1ng, but only
rardını das klassısche ema des Verhältnisses experience f salvatıon In transcending oneselft by
V OI atur und na bemuht ist' » Natur und ( ma- accepting cChe nNn1ınıle SOLIULEe ].« S0) Als leg1-
de' das AÄquivoke be1 Karl Rahner« (41—50), und (1m 111US5 der Vergleich zwıischen dem scotistischen
10vannı avalcol sıch ın selinem Beıtrag >] ie Se1INS- und Personverständniıs mit der VOIN lan-
theoretische urzel der rahnerschen Theore VO clerten espe VOIN der ursprünglıchen Identtät VOIN

Christentum« (51—72) des eın und FErkennen angesehen werden, wenngleich
Tısten annımmt e1in ema, das ja bereıits ın elner Olchen Gegenüberstellung SCWISS enL-

V OI allhasars »C’ordula der der FEirnstfall« gegengehalten Ätte, 4ass Se1in Keferenzpunkt I ho-
1ne iIronısche RKeplık ıfahren 1111A5 mit sSeinem erständnıs VO eın als Akt

er Oolgende Beıtrag AL der er eler und Nn1ıC SCOfus sel, der das CHS als »>1d CUu1l 11011

eniners » [ Je e U1 el NO ad mentem arol1 pugnat C E CC defimert Fur SCOfus S1e. jedenfalls
Rahner« (engl.) 73-—161) miıisst vIiele wesentLlchne test: »S altıus est intellıgere«. 83) AÄus der 1C

der philosophischen und theolog1schen S yS- des Iranzıskanıschen Theologen (und Ihomas WUT-
tematık K der Scholastık der Iranzıskanıschen de 1er zustimmen) ass sıch das Personverständniıs
Schule, besonders Bonaventura und I )uns n1ıC VO Psychologischen her als »4aULlONOMES He-
SCotus, deren Nähe I1 homas quın, dem PTI1- WUusSsStsSseiINsSsZeNTTUM « gewinnen, sondern VO)! eın
maren Bezugspunkt K ın der Tradıtion, heraus- her, das e unmı1ıttelbare Fx1istenz konstitmert 90)
stellt Urc vergleichende arbeıtet e Und uch e FErkenntnis und 12| (als VOIN der
Lıstanz KSs zuU analogen Seinsdenken der Schola- Person vollzogen) können verstanden werden,
st1ik heraus. Hauptkritikpunkte sınd ıhm 21 e WE 111a den subsıistenten Selbststanı elner gEe1ISL-
transzendentale Erfahrung (des Se1ns), der den egabten alur der deren ıinkommunıkable Fx1s-
VOIN den natürlıchen Ursachen her anhebende Hr- (enz z Ausgangspunkt MAaC 91) Fehlner S1e.
kenntni1sweg (exemplarısc. 1wWw49 1mM » ] ractatus de e tiundamentale LhHerenz darın, ass be1
Primo Princ1p10« des I )uns SCOfü1s ausgeführt) enNn- ım » Person« prımär auf 1ne psychologische kKeg-
gegenstellt, sodann der Umstand, ass reale He- 10a bezogen wiırd, Ww1e S1C CNar:  teristısch ist 1r
ziehungen (1ottes z endlıchen eschöp Urc begrenzte MenNSCNLCHE Wesen. ID FAaho personali-
Schöpfung und na (ın deren quası-Tormaler FaLLS O1 OMMI 21 Nn1ıC ın den 1C
Kausalıtäl postulıert, WEeIlters e tIranszendentale Man bleıibt SA  essen stehen be1 elner »1N sıch SC

schlossenen Autonomi1e«, dıie, VOIN en anderenChristologie, e enliende analogıa antıs der relatı-
propositionale Sftatus des Dogmas und der der Personen isolıert, IU Urc 1ne tIranzendentale Hr-

Subjektphilosophie Oorenterte tinnıtarısche Person- Tung psychologisch als »Selbst-Mıtteilung«
begnif. verstanden transzendiıert werden annn 141)

Insbesondere krtisiert V{.. ass be1 jeder 1N- » [ )as Mysterium C' hrıst1ı be1 Karl ner und Se1-
1C bestimmte (:laube (Tıdes quae der <d- eschatologische Zunkunft« ist der 1 1-
C1onalen Erfahrung e1Nes Absoluten (absolute tel e1Nes längeren eiıtrags auf Spanısch VOIN JOo9-
franscendence) untergeordnet wıird. Wenn Fehlner quin Ferrer Arellano er VT ze1g] darın, Ww1e sıch
1 das 4DSOIULEe (12he1mn1s (jolttes, das sıch auf- e Theologıe KSs VOIN Seinem systematıschen ÄAn-
grund der Selbstmitteilung (1ottes jedem Menschen satzpunkt, der transzendentalen Methode., her ın e

Der Einleitung folgen vier italienische Beiträge:
Antonio Livi behandelt »Die theologische Methode
Karl R.s – eine Kritik aus epistemologischer Sicht«
(13–17) und kommt zu dem Ergebnis, dass R. ei-
gentlich mehr ein Philosoph und nicht so sehr ein
Theologe im strengen Sinne war. »Die Interpreta-
tion des Dogmas im Rahmen eines transzendenta-
len und aprioristischen Denkens lässt verschiedene
Hypothesen rein idealistischer Art entstehen, die
den realistischen Sinn des Dogmas ausschließen
und den epistemischen Wert der Reflexion über die
Glaubensaussagen rein auf die philosophische Ver-
nunft beziehen.« (17) Ignacio Andereggen unter-
sucht in seinem Aufsatz »G. W. F. Hegel und M.
Heidegger: die philosophischen Vorgänger des the-
ologischen Denkens Rahners« (19–40) dessen
philosophische Vorgaben, während Brunero Ghe-
rardini um das klassische Thema des Verhältnisses
von Natur und Gnade bemüht ist: »Natur und Gna-
de: das Äquivoke bei Karl Rahner« (41–50), und
Giovanni Cavalcoli sich in seinem Beitrag »Die
theoretische Wurzel der rahnerschen Theorie vom
anonymen Christentum« (51–72) des anonymen
Christen annimmt – ein Thema, das ja bereits in
H. U. von Balthasars »Cordula oder der Ernstfall«
eine ironische Replik erfahren hatte.

Der folgende Beitrag aus der Feder Peter M.
Fehlners »De Deo uno et trino ad mentem Caroli
Rahner« (engl.) (73–161) misst viele wesentliche
Punkte der philosophischen und theologischen Sys -
tematik R.s an der Scholastik der franziskanischen
Schule, d. h. besonders an Bonaventura und Duns
Scotus, deren Nähe zu Thomas v. Aquin, dem pri-
mären Bezugspunkt R.s in der Tradition, er heraus-
stellt. Durch vergleichende Methodik arbeitet er die
Distanz R.s zum analogen Seinsdenken der Schola-
stik heraus. Hauptkritikpunkte sind ihm dabei die
transzendentale Erfahrung (des Seins), der er den
von den natürlichen Ursachen her anhebenden Er-
kenntnisweg (exemplarisch etwa im »Tractatus de
Primo Principio« des Duns Scotus ausgeführt) ent-
gegenstellt, sodann der Umstand, dass R. reale Be-
ziehungen Gottes zum endlichen Geschöpf durch
Schöpfung und Gnade (in deren quasi-formaler
Kausalität) postuliert, weiters die transzendentale
Christologie, die fehlende analogia entis, der relati-
ve propositionale Status des Dogmas und der an der
Subjektphilosophie orientierte trinitarische Person-
begriff.

Insbesondere kritisiert Vf., dass bei R. jeder in-
haltlich bestimmte Glaube (fides quae) der vorra-
tionalen Erfahrung eines Absoluten (absolute
transcendence) untergeordnet wird. Wenn Fehlner
dabei das absolute Geheimnis Gottes, das sich auf-
grund der Selbstmitteilung Gottes jedem Menschen

immer schon erschließt, als das »transzendentale
Unendliche« oder »extramentale Numenon«, das
gemeinhin Gott genannt wird, aber jenseits aller
Wahrnehmung und Konzeptualisierung bleibt,
denkt, so scheint er R.s theologische Erkenntnisleh-
re auf die Pluralistische Religionstheologie hin zu
lesen. Diese Lesart mag legitim sein, da man den
transzendentalen Ansatz in diese Richtung weiter
denken könnte, R. hätte sich indes selbst wohl nicht
so verstanden. (Vgl. 74–76)

Dass R. Abschied von der traditionellen Meta-
physik genommen hat, lässt sich durch manche sei-
ner Überlegungen zur Geschichtlichkeit und Verän-
derlichkeit Gottes erhärten – ein Sachverhalt, der
vom Vf. an vielen Stellen hervorgehoben wird.
»And so Rahner claims revelation as such includes
no metaphysic, no doctrine about being, but only an
experience of salvation in transcending oneself by
accepting the Infinite Absolute […].« (80) Als legi-
tim muss der Vergleich zwischen dem scotistischen
Seins- und Personverständnis mit der von R. lan-
cierten These von der ursprünglichen Identität von
Sein und Erkennen angesehen werden, wenngleich
R. einer solchen Gegenüberstellung gewiss ent-
gegengehalten hätte, dass sein Referenzpunkt Tho-
mas – mit seinem Verständnis vom Sein als Akt –
und nicht Scotus sei, der das ens als »id cui non re-
pugnat esse« definiert. Für Scotus steht jedenfalls
fest: »esse altius est intelligere«. (83) Aus der Sicht
des franziskanischen Theologen (und Thomas wür-
de hier zustimmen) lässt sich das Personverständnis
nicht vom Psychologischen her als »autonomes Be-
wusstseinszentrum« gewinnen, sondern vom Sein
her, das die unmittelbare Existenz konstituiert. (90)
Und auch die Erkenntnis und Liebe (als von der
Person vollzogen) können nur verstanden werden,
wenn man den subsistenten Selbststand einer geist-
begabten Natur oder deren inkommunikable Exis -
tenz zum Ausgangspunkt macht. (91) Fehlner sieht
die fundamentale Differenz zu R. darin, dass bei
ihm »Person« primär auf eine psychologische Rea-
lität bezogen wird, wie sie charakteristisch ist für
begrenzte menschliche Wesen. Die ratio personali-
tatis a parte rei kommt dabei gar nicht in den Blick.
Man bleibt stattdessen stehen bei einer »in sich ge-
schlossenen Autonomie«, die, von allen anderen
Personen isoliert, nur durch eine tranzendentale Er-
fahrung – psychologisch als »Selbst-Mitteilung«
verstanden – transzendiert werden kann. (141)

»Das Mysterium Christi bei Karl Rahner und sei-
ne eschatologische Zunkunft« (163–222) ist der Ti-
tel eines längeren Beitrags auf Spanisch von Joa-
quín Ferrer Arellano. Der Vf. zeigt darin, wie sich
die Theologie R.s von seinem systematischen An-
satzpunkt, der transzendentalen Methode, her in die
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Bereiche der Christologie und Eschatologie entfal-
tet. R. geht von der Erfahrung einer unmittelbaren
Begegnung mit dem Geheimnis Gottes aus, die mit
den Mitteln der Transzendentalphilosophie expli-
ziert wird. Dass der Mensch immer schon vor dem
unaussagbaren Geheimnis Gottes steht, in dem er
gründet, ist bei R. die primäre und fundamentale
Erfahrung, die aller gegenständlichen Erkenntnis
vorausliegt. Demgegenüber tritt das Positiv-Histo-
rische des Glaubens, das sich in der schriftgewor-
denen Überlieferung bekundet, stark in den Hinter-
grund. R.s Theologie steht in einem gebrochenen
Verhältnis zu einer geschichtlichen Lesart der
Evangelien, da er sich dem Programm der Entmy-
thologisierung verpflichtet weiß. (170) 

So kommt er im deduktiven Duktus seiner spe-
kulativen Theologie weitgehend ohne eine dezi-
dierte Bezugnahme auf die Heilige Schrift aus. Auf
einige Punkte der Analyse Ferrer Arellanos sei hier
näher eingegangen: Zunächst zur transzendentalen
Methode und ihren erkenntnistheoretischen Vor-
aussetzungen: Für R. ist die Erkenntnis nicht pri-
mär eine intentionale Begegnung mit der konkreten
Seinswirklichkeit der Dinge, sondern die apriori-
sche Eröffnung »meines« Bewusstseins für das
Sein im Ganzen, die in der Immanenz des »Ich den-
ke« gründet. Die Erkenntnis der Einzeldinge ist nur
möglich, weil sich darin der allgemeine Horizont
des Seins in anfänglicher und unthematischer
Weise zu erkennen gibt. R. nennt dies den »Vorgriff
auf das Sein im Ganzen«. Die konkrete Erkenntnis
vollzieht sich als Synthesis zwischen dem formlo-
sen »Material« der Sinnlichkeit und dem Vorgriff
auf das Sein, für das der Mensch in seinem Be-
wusstsein unbegrenzt offen ist. Aufgrund dieser
Synthesis (vollzogen im Urteil) kommt es zur
Formgebung für die konkrete Einzelerkenntnis.
Das in jedem Urteil unthematisch mitgegebene ens
comune wird nun aber mit dem esse absolutum
identifiziert, so dass der Mensch in jedem Urteils-
akt nicht so sehr das ipsum esse rei erfasst, sondern
gleichwohl Gott als das ipsum esse subsistens unre-
flex und ungegenständlich berührt. Thomas war
hier viel vorsichtiger, ist das eigentümliche Objekt
des menschlichen Verstandes für ihn doch die qui-
ditas rei materialis, von der aus man – auch nach
der Bildung des Begriffes »ens« – keine unmittel-
bare Erkenntnis des höchsten Seins erreichen kann. 

Unter Einbeziehung der Untersuchungen des
thomanischen Philosophen Cornelio Fabro kann
Vf. sagen: »Der Irrtum Rahners besteht darin, dass
das wirkliche Sein der Dinge im Sein des Urteils,
das eine Synthesis des transzendentalen Apriori
und des kategorialen Phänomens darstellt, absor-
biert wird, ohne dass eine Abstraktion des Univer-

sale – ausgehend von der res sensibilis visibilis, wie
sie von den Sinnen wahrgenommen wird – vollzo-
gen wird.« (172)

Auch die Gotteserkenntnis folgt einem bewusst -
seinsimmanenten Schema: Der Ausfall dessen, was
die klassische Metaphysik mit der »Partizipation«
beschrieben hat, führt dazu, dass der Weg zur Got-
teserkenntnis über die analogia entis versperrt ist;
Gott wird zu einem unreflex in jedem Urteil mit er-
fassten, nicht gegenständlichen Apriori des Be-
wusstseins, das es in die Helle des thematisch Be-
wussten zu heben gilt. Das sich seiner selbst verge-
wissernde Subjekt erweist sich als Ausgangspunkt
für jede Erkenntnis Gottes, der als das »unbestimm-
te Woraufhin der menschlichen Existenz« in sein
Bewusstsein drängt. Dies hat zur Folge, dass die
kategorialen Bestimmungen des Offenbarungs-
glaubens an dieser subjektzentrierten transzenden-
talen Grunderfahrung gemessen werden. Das Den-
ken R.s, so Vf., bewegt sich damit im Rahmen der
Spätmoderne mit ihrer »schwachen Vernunft«, in
der alle Hypothesen der Moderne, allen voran ihr
relativistischer Subjektivismus, unüberwunden
transportiert werden. (175)

Bedenkenswert sind auch die Bemerkungen Fer-
rers zur Christologie R.s. Für den deutschen Jesuiten-
theologen ist Christus der »absolute Heilbringer«,
die absolute und unwiderrufliche Zukunft des begna-
deten Menschen. Ausgestattet mit dem übernatür-
lichen Existential, ist jeder Mensch auf die Heilsgna-
de hin orientiert, die ihren unwiederbringlichen Hö-
hepunkt in der Hypostatischen Union findet. 

Die transzendentale und zugleich gnadenhafte
Hinordnung auf Gott bedeutet nicht, dass der
Mensch von dieser eine reflexe und thematische
Erkenntnis besitzt; vielmehr tritt Gott selbst wie ein
neues Formalobjekt unthematisch in seinen Be-
wusstseinshorizont. Auf diese Weise stellen die
Verkündigung der Kirche und ihre Sakramente nur
das kategoriale Komplement der transzendentalen
Erlösungsgnade dar, die in jedem Menschen immer
schon präsent ist. (184) 

R. unterscheidet die transzendentale Kausalität
Gottes als Urheber der Welt von der innerwelt-
lichen kategorialen Kausalität der Zweitursachen.
Setzt man eine solche das Werdegeschehen der
Welt unterfassende transzendentale Kausalität vor-
aus, tendiert der kosmologische Evolutionsprozess
auf Jesus Christus als auf sein vorgegebenes Ziel.
Sofern dieser Zielpunkt ein internes und notwendi-
ges Moment der Annäherung Gottes an die Welt ist,
die sich in ihm vollendet, lässt sich aber, so der Vf.,
nicht mehr wirklich unterscheiden, was naturhaft
und was übernatürlich ist: »Todo es gracia y, si todo
es gracia, nada es gracia.« (196)
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Ferrer bringt die Crux einer Theologie, die sich
von einem substantiellen Personbe griff (distinctum
subsistens) verabschiedet hat, auf den Punkt: Sie ist
Bewusstseinschristologie. Ihr Ausgangspunkt ist
die Frage, in welcher Weise der Mensch Jesus sich
seiner Göttlichkeit subjektiv bewusst geworden ist.
M. a. W.: wie seine Göttlichkeit sich in seinem end-
lichen Bewusstsein gespiegelt hat. Für R. ist dieses
Selbstbewusstsein keine neue Realität neben der
Hypostatischen Union, sondern deren subjektiver
Aspekt, d. h. deren Verlängerung in die Sphäre des
Verstehens. (189) Anders als die klassische Chri-
stologie etabliert R., der immer wieder um das Zu-
sammensein von Gott und Mensch in der Person Je-
su Christi gerungen hat, eine Psychologie Christi,
die er transzendental ableitet, indem er sich einer
entmythologisierenden Hermeneutik bedient, wo
es um das Selbstverständnis des vorösterlichen Je-
sus geht: Jesus erscheint (von unten her) als ein
außergewöhnlicher Mensch, der seine Zweifel
kennt, ein Mensch, über den wir nicht viel wissen,
außer das eine, dass er sich nicht als bloßer Mensch
wusste. Die substantiale unio der Menschheit mit
dem Logos als eine Bestimmung der menschlichen
Natur selbst kann nicht unbewusst bleiben, denn sie
ist die höchste ontische Realisierung, die einem Ge-
schöpf widerfahren kann. Zu Recht macht der Vf.
darauf aufmerksam, dass diese Überlegungen do-
miniert werden von der Idee einer Menschheit, die
ihre höchste Vervollkommnung erreicht und sich
darin mit Gott selbst identifiziert. R. kommt bei
diesem Versuch einer Vermittlung zwischen end-
lich und unendlich nicht ohne Rekurs auf die hegel-
sche Dialektik aus, die der Analogik des thomani-
schen Denkens völlig entgegengesetzt ist. (191) 

Man kann das Geheimnis Christi aus einer zwei-
fachen Perspektive betrachten: Einmal aus der
Sicht des Verbum, das im Menschen Jesus seinen
Selbstausdruck findet, wobei die menschliche Na-
tur Christi das Realsymbol des Verbums ist, zum
anderen aus der Sicht des Menschen Jesus, der sein
eigenes Selbst als real von Gott mitgeteiltes und ge-
tragenes erfährt, wobei der Akzent auf der transzen-
dentalen Erschlossenheit des Menschen gegenüber
dem Unendlichen liegt. (193) Es gibt bei R. keine
einseitige Theologie von unten, sondern zwei
Sichtweisen, die er miteinander zu vermitteln
trachtet: Die eine setzt an bei der göttlichen Selbst-
mitteilung, die andere bei der im Bewusstsein prä-
senten Erfahrung der eigenen Transzendenz auf
Gott hin. Auf diese Weise entgeht R. dem Irrtum ei-
ner platten Adoptionschristologie, ohne deshalb
schon zu einer wirklichen Inkarnationschristologie
gelangt zu sein.

Zur Einordnung des Ganzen mag die Schlussbe-
merkung Ferrers hilfreich sein: Die von R. vorge-

nommene Reinterpretation des chalcedonischen
Dogmas mit den Mitteln existentialer Kategorien
(die R. im Unterschied zu »ontischen« einer objek-
tivierenden scholastischen Metaphysik »ontolo-
gisch« nennt) ist voll von lehrhaften Ambiguitäten.
Man könnte sie, so Vf., im Hinblick auf die philo-
sophischen Zeitströmungen des letzten Jahrhun-
derts als »epigonal« einstufen. Die aufgeklärte Mo-
dernität, von der sie inspiriert ist, befindet sich
unterdessen im Dilirium der Agonie, das ihre Aus-
löschung begleitet, im fortgeschrittenen Abbruch-
stadium, seitdem der nihilistische postmoderne Re-
lativismus mit seinen bekannten Charakteristika:
Irrationalismus, Ende der Metaphysik und der Ge-
schichte, »schwache Vernunft«, Auflösung des
Menschlichen im Kosmos, heraufgedämmert ist.
(222)

M. Hauke widmet sich der Kritik von Leo
Scheffczyk an der Theologie R.s: »Karl Rahner
nella critica di Leo Scheffczyk« (267–287). Der
Mensch erweist sich nicht als der mögliche Emp-
fänger der göttlichen Offenbarung; er ist selbst
schon »das Ereignis der absoluten Selbstmitteilung
Gottes« im Raum der Gnade. R. versteht die Heils-
geschichte als Thematischwerden der transzenden-
talen Offenbarung. Sie birgt in sich im Prinzip
nichts Neues, das darüber hinausginge. Die katego-
riale Offenbarung kann lediglich den geistigen Be-
wusstseinshorizont zu einem höheren Grad erhe-
ben. In impliziter Weise ist die gesamte Offenba-
rung schon in der Begegnung des Menschen mit
dem vorbewusst erfassten Geheimnis enthalten. 

Was die Schöpfungstheologie angeht, so bestrei-
tet der Vf. mit Scheffczyk die Leistungsfähigkeit
des Konzeptes »Selbsttranszendenz« des Geschaf-
fenen: Es erklärt nicht das Auftreten eines neuen
substantialen Seienden. Der im Begriff der Schöp-
fung implizierte Übergang von einem Nichtseien-
den zu einem neuen Sein kann nur von Gott selbst,
nicht aber von einem Geschöpf, vollzogen werden.
»In der rahnerschen Theorie der Schöpfung ist Gott
nicht mehr Schöpfer, sondern bloß Kooperator.«
(281) Hauke geht dann näherhin auf die Thesen R.s
zur Mariologie ein: Der entscheidende Punkt ist
dort, wo es um die Frage der Mitwirkung Mariens
am objektiven Erlösungswerk Christi geht, dass die
stellvertretende Funktion Mariens im Hinblick auf
das Menschengeschlecht abgelehnt wird. (284) Für
R. gibt es bloß eine Solidarität Mariens mit den
übrigen Menschen, aber keine Stellvertretung als
bräutliche Mittlerin der Menschheit in Beziehung
zum Verbum incarnatum. R. setzt in der Mariologie
überhaupt weniger bei der Gottesmutterschaft Ma-
riens an als bei ihrer verdeutlichenden Funktion als
Beispiel der Erwählung und der Gnade: In Maria
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scheint auf, was Gott für die Menschheit im Gan-
zen getan hat. (285) Das mariologische »Funda-
mentalprinzip« besteht nach R. darin, dass Maria
die »vollkommen Erlöste« ist. Darauf werden die
einzelnen Mariendogmen zurückbezogen, was et-
wa für die leibliche Aufnahme Mariens in den Him-
mel bedeutet: Darin zeigt sich in Maria auf exem-
plarische Weise, was für jeden Christen gilt, dass
nämlich im Augenblick des Todes die Auferstehung
auf ihn wartet. Dieses Dogma bringe mithin eine
»gemeinchristliche Selbstverständlichkeit« (286)
zum Ausdruck. Auf diese Weise verlieren die dog-
matischen Aussagen über Maria ihre personale Be-
deutungsspitze, sofern sie nicht mehr eine persona-
le Eigentümlichkeit Mariens (ein Privileg), sondern
eine anthropologische Gegebenheit, abgeleitet aus
der Wirklichkeit der Erlösung, betonen. 

H.-C. Schmidtbaur befasst sich in seinem Arti-
kel: »Teologia ascendente o Teologia discendente?
Joseph Ratzinger e Hans Urs von Balthasar di Fron-
te a Karl Rahner« (253 –266) mit dem Wirken Got-
tes in der Welt. Der Vf. bringt es auf den Punkt,
 indem er sagt, für die Philosophen der Transzen-
dentalität komme ein Wirken Gottes in der Welt nur
infrage, soweit Gott – als transzendentaler Grund
allen Seins und Wirkens diesem stets gegenwärtig –
die kontingenten geschöpflichen Zweitursachen zu
ihren Akten ermächtigt. Diesen komme von sich
her die Kapazität einer »transzendentalen Selbst-
überschreitung« zu. (263) 

Übertragen auf die Erlösungsordnung heißt dies:
Gott erlöst uns, indem er in Form einer kooperie-
renden Mitwirkung die autonomen Wachstumspro-
zesse des Menschen als causae secundae indirekt in
Bewegung setzt. Das große und unlösbare Dilem-
ma der Transzendentaltheologie besteht in der Wei-
gerung, ein direktes, konkretes und unmittelbares

Einwirken Gottes auf ursächliche Geschehens -
zusammenhänge in der Welt anzunehmen. Dadurch
lege man sich die Notwendigkeit auf, alle Inhalte
des christlichen Glaubens transzendental auf neue
Weise zu rechtfertigen, gelange dann aber jedes
Mal zu Erklärungen (anhand von Hilfsmitteln), die
weit unglaubwürdiger und absurder seien als das
Zulassen eines unmittelbaren Wirkens Gottes im
Geschaffenen. Wie aber soll, wenn die Welt ein ge-
schlossenes autonomes Ursachengefüge bietet, die
christliche Idee einer von Gott in der Welt initiier-
ten Heilsgeschichte noch denkbar sein? Der
Mensch ist es, der sich in seiner aktiven Selbst-
transzendenz auf Gott zubewegt. (264)

R. bleibt seinen von J. Maréchal und M. Heideg-
ger entlehnten Vorgaben auch dort treu, wo er sich
auf eine ältere, »vorkritische« Tradition bezieht:
»[…] interpretava anche gli scritti di Tommaso d’-
Aquino ›attraverso gli occhiali‹ del loro ›attualismo
apriori-autonomo‹: non è Dio che discende diretta-
mente e attivamente; in verità è sempre e solo l’uo-
mo che deve ascendere mediante la sua ›esperienza
trascendentale‹ in sé.« (264)

Die Autoren dieser Studie diskutieren nicht nur
die Lösung von dogmatischen Einzelfragen im
Opus des deutschen Theologen, sondern behalten
auch das philosophische Gesamtkonzept im Blick,
auf dessen Hintergrund R. die Selbstmitteilung
Gottes in Schöpfung und Gnade, kulminierend in
der Menschwerdung, deutet. Auf unpolemische
Weise werden Anfragen an die Systematik Rahners
gestellt, die zu einem weitergehenden Gespräch
über theologische Grundprinzipien (theol. Erkennt-
nislehre, Offenbarungsverständnis, Natur und Gna-
de etc.) einladen. Der Band sei jedem empfohlen,
der sich auch Kritisches über R. zumuten will.

Michael Stickelbroeck, St. Pölten
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Der iıslamısch-chrıistliche Dıalog
zwıschen unsch und Wirklichkeit!

Von Marte-Therese Urvoy“, TOulouse

Der istamıiısch-christliche Diatlog muß Adort aufhören,
der Glaube der Christen ausgehöhlt wird

Jacques Jomier (F Dezember

Im Anfang gab dıe Dokumente des I1 Vatıkanıschen Konzils®. annn eıne
VOIN Veröffentlıchungen In ezug auft das Konzıl, aber doch 11UTr Zzwel kurze lexte be-
trafen den sS1Iam:

Der eıne In Lumen Gentium, der dogmatıschen Konstitution über dıe Kırche
VO November 1964 S1e nthält eiınen Abschnıiıtt, welcher dıe tellung den ıcht-
chrısten näher bestimmt und 7U USATuC bringt, daß diejen1ıgen, dıe das Evange-
lhıum och nıcht empfangen aben. dennoch auft verschliedene We1lisen auft das (jottes-
volk hingeordnet“ selen. eı1ım Kapıtel über dıe Muslıme angelangt, Tührt der ext
AaUS » Der Heılswille umfTalb aber auch dıe., welche den chöpfer anerkennen.
ıhnen besonders dıe uslım., dıe sıch 7U Gilauben Abrahams bekennen und mıt uns

Erschienen unter der Überschrift »1_e d1ialogue islamo-chretien du princ1ıpe la realıte«, ın C’atholıca
106 (Hıver 73—90 AÄus dem Französischen übersetzt und mit Anmerkungen versehen VOIN

Bruns, BHAMBERG. /usäatze und Anmerkungen des Übersetzers sınd mit folgendem Zeichen VC1-

sehen. ew1dme! SC1 dA1eser Beıtrag dem ndenken Mons. u1g1 Padovese, den Bıschof VOIN

skenderun ın der Türkeı, der 2010 ın se1lner Residenz erstochen wurde und mıiıt dem der
Übersetzer Urc Äängere Bekanntschaft und e geme1insame 12 ZU] C'hristlichen Ornient verbun-
den

ach dem S{tucd1um der klassıschen Philolog1ie ın Damaskus und 1T erlangte Marnıe-Therese IVOY
eınen ın nglısc der Amerikanıschen Unuwversitäs VOIN e1irut, eınen aster ir abısch ın AÄA1x-en-
Provence, ann eınen Abschlul ın arabıscher Phiılosophie des Mıttelalters und SC  1ellich e1in OKTOTral ın
] ıteraturwıssenschaft Se1t 1986 ist S1C Professor ir sSsiamkunde und IERSisches TADISC Katholischen
nstitut In Toulouse.z chwerpunkte sınd e mittelalterliche Phiılosophie dererund S{tudıen den
Mozarabern ın ndalusıen, Herausgabe e1Nes arabıschen Salters VOIN alfs dem oten, verschiedene Ver-
Ööffentlichungen In den S{tudıa Arabıca, 100NSs Parıs.

Im Folgenden zıtl1eren WITr ach der lateinısch-deutschen Ausgabe des LThK*, |DDER / weıte 'al1-
kanısche Konzıl Konstitutionen, Dekrete und Erklärungen, lateinısch und deutsch, L—L11L, re1iburg 1966-
1968

{1 fandem ul Evangelium HNONdUumM acceDerFrunil, Aad Populum Dei ALversis FALLONIDUS OFYdIRAaNTUr.
(LThK* X11,2041)

Der islamisch-christliche Dialog 
zwischen Wunsch und Wirklichkeit1

Von Marie-Thérèse Urvoy2, Toulouse

Der islamisch-christliche Dialog muß dort aufhören,
wo der Glaube der Christen ausgehöhlt wird.

Jacques Jomier o.p. († Dezember 2008)

Im Anfang gab es die Dokumente des II. Vatikanischen Konzils3, dann eine Fülle
von Veröffentlichungen in Bezug auf das Konzil, aber doch nur zwei kurze Texte be-
trafen den Islam:

1. Der eine in Lumen Gentium, der dogmatischen Konstitution über die Kirche
vom November 1964. Sie enthält einen Abschnitt, welcher die Stellung zu den Nicht-
christen näher bestimmt und zum Ausdruck bringt, daß diejenigen, die das Evange-
lium noch nicht empfangen haben, dennoch auf verschiedene Weisen auf das Gottes-
volk hingeordnet4 seien. Beim Kapitel über die Muslime angelangt, führt der Text
aus: »Der Heilswille umfaßt aber auch die, welche den Schöpfer anerkennen, unter
ihnen besonders die Muslim, die sich zum Glauben Abrahams bekennen und mit uns

1 Erschienen unter der Überschrift »Le dialogue islamo-chrétien : du principe à la réalité«, in : Catholica
106 (Hiver 2009/10) 73–90. Aus dem Französischen übersetzt und mit Anmerkungen versehen von 
P. Bruns, BAMBERG. Zusätze und Anmerkungen des Übersetzers sind mit folgendem Zeichen ‡ ver-
sehen. Gewidmet sei dieser Beitrag dem Andenken an Mons. Luigi Padovese, den Bischof von 
Iskenderun in der Türkei, der am 03. 06. 2010 in seiner Residenz erstochen wurde und mit dem der
 Übersetzer durch längere Bekanntschaft und die gemeinsame Liebe zum Christlichen Orient verbun-
den war.
2 ‡ Nach dem Studium der klassischen Philologie in Damaskus und Beirut erlangte Marie-Thérèse Urvoy
einen BA in Englisch an der Amerikanischen Universität von Beirut, einen Master für Arabisch in Aix-en-
Provence, dann einen Abschluß in arabischer Philosophie des Mittelalters und schließlich ein Doktorat in
Literaturwissenschaft. Seit 1986 ist sie Professor für Islamkunde und Klassisches Arabisch am Katholischen
Institut in Toulouse. Ihre Schwerpunkte sind die mittelalterliche Philosophie der Araber und Studien zu den
Mozarabern in Andalusien, Herausgabe eines arabischen Psalters von Hafs dem Goten, verschiedene Ver-
öffentlichungen in den Studia Arabica, Editions Paris.
3 ‡ Im Folgenden zitieren wir nach der lateinisch-deutschen Ausgabe des LThK2, Das Zweite Vati-
kanische Konzil. Konstitutionen, Dekrete und Erklärungen, lateinisch und deutsch, I–III, Freiburg 1966-
1968.
4 ‡ LG 16: Ii tandem qui Evangelium nondum acceperunt, ad Populum Dei diversis rationibus ordinantur.
(LThK2 XII,204f)
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1672 Marie-Therese UFrVOoYy
den eiınen Giott anbeten. den armherzıgen, der dıe Menschen Jüngsten lag richten
wırd <<

Der zweıte ext ist möglıcherweılse VOIN geringerer Bedeutung, enn handelt
sıch hıerbeli lediglıch eıne rklärung, nıcht eıne Konstıitution., welche darüber
hınaus das unıverselle Lehramt der Kırche angınge: Giemennt ist dıe rklärung Nostra
Aetate über dıe Kırche und dıe nıchtchrıistlichen Kelıgionen VO ()ktober 1965

Dennoch hat 11a sıch gerade auft S1e gestutzt. DIies ze1gt hinlänglıch, daß der s1am
selbst Tür das I1 Vatıcanum keınen Vorrang CSal welches 1m übrıgen dıe Muslıme.,
nıcht aber den s1am behandelte Kıne Überprüfung der lexte äßt klar dıe Schritte CI -

kennen, welche dıe Fachleute des Vatıkans unternahmen. eiıne rasche Vervlielfäl-
tigung des Themas » Islam« bezüglıch des Konzıls einzuführen: Überarbeitungen
und Verbesserungen, s1am und Muslıme ollten mıt besonderer Aufimerksamkeıt be-
acC werden. Te111Cc Nıchtbeachtung der hıstorıschen hronologıe, Aa S1e
och VOT dem Judentum aufgezählt werden.

DiIie Vereinnahmungsaktıon der Fachleute vollzıieht sıch. nachdem Abschnıitt VOIN
Nostra Aetate sıch den Muslımen und ıhrem Gilauben In eiıner Art und eX1 gewıdmet
hat. welche dıe Kırche Lolgender rklärung veranlaklt: »Mıt Hochachtung betrach-
telt dıe Kırche auch dıe uslım, dıe den alleınıgen (jott anbeten., den lebendigen und
In sıch seı1enden. bar  erzigen und allmächtigen, den chöpfer des Hımmels und der
Erde., der den Menschen gesprochen hat S1e mühen sıch. auch seınen verborgenen
Ratschlüssen sıch mıt SaNzZer eele unterwerlfen. W1e Abraham sıch Giott unter-
worlfen hat, auft den der islamısche Glaube sıch berult Jesus, den S1e allerdings
nıcht als Giott anerkennen., verehren S$1e doch als Propheten, und S1e ehren seıne JUNS-
TIräulıche Mutter Marıa., dıe S1e bıswellen auch In Frömmuigkeıt anrufen. Überdies CI -
warten S1e den lag des Gerichtes., dem Giott alle Menschen auferweckt und ıhnen
vergıilt Deshalb egen S1e Wert auft sıttlıche Lebenshaltung und verehren Giott be-
sonders Urc ebet. Almosen und Fasten 1Da N jedoch 1m Lauf der Jal  underte

manchen Zwistigkeıiten und Feiındschaften zwıschen Christen und uslım kam.
ermahnt dıe Heılıge S5Synode alle., das Vergangene be1iseıte lassen. sıch aufriıchtig

gegenseılt1ges Verstehen bemühen und geme1ınsam einzutreten Tür Schutz und

Sed Dropostiium SaLIHELS f COS ampfectitur, Gul (’reatorem A@NOSCHUNL, Inter GUHOÖS IMDFIMLS Mu-
SULMANOS, qui fidem Ahrahae ienere profitentes, NODISCHM Deum Adorant HNICHM, mMisericordem, OMI-
HE Adie HOVISSIMO IHAÄICOFTUFUML. (LThK* AXI1.2041) 1 alst 1111A1 eiınmal das theolog1isch Nn1ıC SAl unproble-
matısche NODISCHM beisei1te, 12 sıch das ateinıscne HMNICHM 1mM Deutschen besser mit »eınen CINZISEN«
und e Partızıplalkonstruktion mit »>welche Oftfentlich ekunden, S1C hıelten sıch den (ı:lauben hra-
hams« wıedergeben Be1 der Textentstehung (19653) ist terner der bemerkenswerte Umstand eachten,
vgl den Kkommentar ın 1L’'ThK?* A11,205 ursprünglıc ın dA1esem AhbschnıitteMıss1ionsaufgabe der Kır-
che gegenüber en Nıchtchristen unmıttelbar ın den 1C werden sollte Darum autete e
Überschrift » Von den ichtchrısten, e ZULT 1IrC ren SINd«. In der ersten Fassung V OI 1964
e (1 eme1ınsamkeıt V OI udentum und s1am bezüglıch der alttestamentlıchen Ifenbarung TEe111C och
cstäarker betont: HEC FevVelathtonı Patrıbus factae eXtIraneli SIN  Z1 Ismael, GuL, Abrahamairem AQSNOSCENIES,
IN Deum GUHÖGUE Ahbrahae CYEdUNF. och ist raglıch, inwıeweılt der koranısche Ibrahiım (1m Arabıischen
dem och talsch VOo.  1sıert!) überhaupt auf den bıblıschen Tranam bezogen werden kann, Ferner o1lt

bedenken, N1C Ismael, sondern Isaak als Trbe der Segensverheißung betrachten ist Jedenfalls
SC  12 der muslımısche Eingottglaube e Irınıtäat AUS, C'’hristen und Muslıme Nn1ıC den gleichen
ott anbeten können.

den einen Gott anbeten, den barmherzigen, der die Menschen am Jüngsten Tag richten
wird.«5

2. Der zweite Text ist möglicherweise von geringerer Bedeutung, denn es handelt
sich hierbei lediglich um eine Erklärung, nicht um eine Konstitution, welche darüber
hinaus das universelle Lehramt der Kirche anginge: Gemeint ist die Erklärung Nostra
Aetate über die Kirche und die nichtchristlichen Religionen vom Oktober 1965.

Dennoch hat man sich gerade auf sie gestützt. Dies zeigt hinlänglich, daß der Islam
selbst für das II. Vaticanum keinen Vorrang besaß, welches im übrigen die Muslime,
nicht aber den Islam behandelte. Eine Überprüfung der Texte läßt klar die Schritte er-
kennen, welche die Fachleute des Vatikans unternahmen, um eine rasche Vervielfäl-
tigung des Themas »Islam« bezüglich des Konzils einzuführen: Überarbeitungen
und Verbesserungen, Islam und Muslime sollten mit besonderer Aufmerksamkeit be-
dacht werden, freilich unter Nichtbeachtung der historischen Chronologie, da sie
noch vor dem Judentum aufgezählt werden. 

Die Vereinnahmungsaktion der Fachleute vollzieht sich, nachdem Abschnitt 3 von
Nostra Aetate sich den Muslimen und ihrem Glauben in einer Art und Lexik gewidmet
hat, welche die Kirche zu folgender Erklärung veranlaßt: »Mit Hochachtung betrach-
tet die Kirche auch die Muslim, die den alleinigen Gott anbeten, den lebendigen und
in sich seienden, barmherzigen und allmächtigen, den Schöpfer des Himmels und der
Erde, der zu den Menschen gesprochen hat. Sie mühen sich, auch seinen verborgenen
Ratschlüssen sich mit ganzer Seele zu unterwerfen, so wie Abraham sich Gott unter-
worfen hat, auf den der islamische Glaube sich gerne beruft. Jesus, den sie allerdings
nicht als Gott anerkennen, verehren sie doch als Propheten, und sie ehren seine jung-
fräuliche Mutter Maria, die sie bisweilen auch in Frömmigkeit anrufen. Überdies er-
warten sie den Tag des Gerichtes, an dem Gott alle Menschen auferweckt und ihnen
vergilt. Deshalb legen sie Wert auf sittliche Lebenshaltung und verehren Gott be-
sonders durch Gebet, Almosen und Fasten. – Da es jedoch im Lauf der Jahrhunderte
zu manchen Zwistigkeiten und Feindschaften zwischen Christen und Muslim kam,
ermahnt die Heilige Synode alle, das Vergangene beiseite zu lassen, sich aufrichtig
um gegenseitiges Verstehen zu bemühen und gemeinsam einzutreten für Schutz und
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5 ‡ LG 16: Sed propositum salutis et eos amplectitur, qui Creatorem agnoscunt, inter quos imprimis Mu-
sulmanos, qui fidem Abrahae se tenere profitentes, nobiscum Deum adorant unicum, misericordem, homi-
nes die novissimo iudicaturum. (LThK2 XII,204f) Läßt man einmal das theologisch nicht ganz unproble-
matische nobiscum beiseite, so ließe sich das lateinische unicum im Deutschen besser mit »einen einzigen«
und die Partizipialkonstruktion mit »welche öffentlich bekunden, sie hielten sich an den Glauben Abra-
hams« wiedergeben. Bei der Textentstehung (1963) ist ferner der bemerkenswerte Umstand zu beachten,
vgl. den Kommentar in LThK2 XII,205, daß ursprünglich in diesem Abschnitt die Missionsaufgabe der Kir-
che gegenüber allen Nichtchristen unmittelbar in den Blick genommen werden sollte. Darum lautete die
Überschrift »Von den Nichtchristen, die zur Kirche zu führen sind«. In der ersten Fassung von 1964 war
die Gemeinsamkeit von Judentum und Islam bezüglich der alttestamentlichen Offenbarung freilich noch
stärker betont: nec revelationi Patribus factae extranei sunt filii Ismael, qui, Abraham patrem agnoscentes,
in Deum quoque Abrahae credunt. Doch ist fraglich, inwieweit der koranische Ibrâhîm (im Arabischen zu-
dem noch falsch vokalisiert!) überhaupt auf den biblischen Abraham bezogen werden kann, s. u. Ferner gilt
es zu bedenken, daß nicht Ismael, sondern Isaak als Erbe der Segensverheißung zu betrachten ist. Jedenfalls
schließt der muslimische Eingottglaube die Trinität aus, so daß Christen und Muslime nicht den gleichen
Gott anbeten können.
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Förderung der soz1alen Gerechtigkeit, der sıttlıchen (jüter und nıcht zuletzt des T1e-
ens und der Freiheıt Tür alle Menschen. «®

Diese beıden Girundtexte des iıslamısch-chrıstliıchen Dialogs und dıe 1er hervor-
gerufenen Leıitideen erheischen ein1ge Bemerkungen.

Die Entstehung einer Doktrin

In Lumen Gentium hat der ypısch konzılıare Begrıiff VON der Kırche als » Volk
(jottes« eıne Fragestellung VOIN theologıscher Bedeutung eingeführt, und IW dıe
interrel1g1Öösen Beziehungen und dıe Herausbildung eines Bedürfnisses Tür dıe
Christen DiIie Notwendıigkeıt e1ines interrel1g1Öösen Dıialogs 1m allgemeınen und des
iıslamısch-c  ıstlıchen (nıcht christlıch-ıslamıschen!) 1m besonderen. Angesıchts des
polıtıschen und ıdeologıschen Klımas jener Jahre (arabısch-1sraelischer Konlflıkt.
Kommun1smus, Viıetnam-Krıieg, Woodstock., Maı 'G und SEWL dıe anderen Hr-
scheinungen, dıe urz darauftf Lolgen Sollten ündıgte sıch dıe /ukunft des iıslamısch-
ı1stlıchen Dıialogs verheibßungsvoll Kr gründete 1m Gelste der In jener Zeıt VOI-
herrschenden Ideologıen. Schließlic ollten der s1am und dıe Muslıme C  e  €
der ursprünglıchen Absıcht VOIN der Konzılsdebatte proftieren.

bgleic dıe Experten des Vatıkans be1l der Texterstellung gleichermaßen eıne be1-
den Kelıg10nen dem Anscheın ach gemeınsame Begrifflichkeit WIe Abraham., Jüng-
Stes Gericht, Schöpfung und (jottes gewählt aben. hat S1e doch den Muslımen eıne
VOLWERSCHOMUMECNEC Anerkennung, MAaS S$1e auch 11UTr partıe. SCWESCH se1n. beschert:
Tür S1e ist 1es der Schriutt hın eiıner Ireiwillıgen ekehrung 7U s1Iam

Völliıg außerhalb des Konzıls 1e aps Paul VI Begınn desselben ahres
eıne offenkundıg VOIN Fachleuten wohlvorbereıtete Ansprache, welche weıtere

Lolgenschwere Zweıdeutigkeıten enthielt. ındem se1ıne Ehrerbietung gegenüber e1-
NeIM jeden bezeugte, »welcher den Eıngottglauben bekennt und mıt unN8s den einz1gen
und wahren Giott . den (jott rahams verehrt.« In diıesem ist dıe unter-
sSscChı1edsiose Bezeichnung »Monothe1i1smus« Tür dıe rel Kelıgionen AaUS Zzwel technı-
schen (Giründen eın Itrtrtum

der s1am hat nıchts Posıtives ZUT Begründung der beıden vorher1igen Monothe1s-
INCN, W1e der herausragende Isla  undler gnaz Goldziher® (selbst Jude., aber
nıchtsdestowen1ger e1in großer ewunderer des Islam) meınte., beigetragen;

FEecltlesia C' : Adestimatione GUHÖGUE Musliimos respiCH ul HMICHM Deum adorant, vVIiventem f SuDSISIeEN-
LIem, mMmisericordem f Omnıpotentem, (’reatorem eadelt f Jerrde, homines allocutum, CULUS OCCULELS ehHam AR-
CYEeLS IOLO ANIMO Submittere siudent, SICHT Deo SuDMILSIE Abraham Aad quem fides ISIAGMMICA 1iHeNntfer
SESE refert. Tesum, GHEHTL quidem Hf Deum HORn AQNOSCHUNL, HT prophetam VENEFÜNLUF, MAairemggue 148
vireginaliem HONOYanMTt Marıam f aliguando E ( Adevote eam INVOCANF. DIiem InSuPer IC EXDECIANT (’
Deus hHOomines FESKHESCHALOS roOomMUNeEeYabit. Fxinde VIEGM mOaoralem Aestimant f Deum MAXIME IN OFü-

HONEe, eleemoOosSyNLS f LEIHNIO COIURF. Ouodsi IN decursu SdeCHLOruUmM Inter CHhristianos f Musliimos HOR-

UAUCHE AissensioNnes f IMNIMICHICE PEXOFTTIGde SINL, Sacrosancta Synodus exhortatur, HT praeterita OBDT-
ViscentesS, Aad comprehensionem MHIHKAM SINCEFE PXEFrCeanitDOMNIDUS HOMINIDUS HSE aM sociatiem,
ONa MOYalia HECHORN f Iihertatem COMMUNITET f DFOMOVEANL. (LThK* AL 4901)

(r1emeınnt ist e Ansprache quUls VI der Be!  enemer Geburtsgrotte VO)! Epiphanıiefest 1964
Vel herzu Ignaz (roldzıhers uhammedanısche S{tudıen L1, “1888) LICDL. Hıldesheim MIO4

Förderung der sozialen Gerechtigkeit, der sittlichen Güter und nicht zuletzt des Frie-
dens und der Freiheit für alle Menschen.«6

Diese beiden Grundtexte des islamisch-christlichen Dialogs und die hier hervor-
gerufenen Leitideen erheischen einige Bemerkungen.

Die Entstehung einer Doktrin
1. In Lumen Gentium hat der typisch konziliare Begriff von der Kirche als »Volk

Gottes« eine Fragestellung von theologischer Bedeutung eingeführt, und zwar die
interreligiösen Beziehungen und die Herausbildung eines neuen Bedürfnisses für die
Christen: Die Notwendigkeit eines interreligiösen Dialogs im allgemeinen und des
islamisch-christlichen (nicht christlich-islamischen!) im besonderen. Angesichts des
politischen und ideologischen Klimas jener Jahre (arabisch-israelischer Konflikt,
Kommunismus, Vietnam-Krieg, Woodstock, Mai ’68 und gewiß die anderen Er-
scheinungen, die kurz darauf folgen sollten) kündigte sich die Zukunft des islamisch-
christlichen Dialogs verheißungsvoll an. Er gründete im Geiste der in jener Zeit vor-
herrschenden Ideologien. Schließlich sollten der Islam und die Muslime entgegen
der ursprünglichen Absicht von der Konzilsdebatte profitieren.

Obgleich die Experten des Vatikans bei der Texterstellung gleichermaßen eine bei-
den Religionen dem Anschein nach gemeinsame Begrifflichkeit wie Abraham, Jüng-
stes Gericht, Schöpfung und Gottes gewählt haben, hat sie doch den Muslimen eine
vorweggenommene Anerkennung, mag sie auch nur partiell gewesen sein, beschert;
für sie ist dies der erste Schritt hin zu einer freiwilligen Bekehrung zum Islam.

2. Völlig außerhalb des Konzils hielt Papst Paul VI. zu Beginn desselben Jahres
19647 eine offenkundig von Fachleuten wohlvorbereitete Ansprache, welche weitere
folgenschwere Zweideutigkeiten enthielt, indem er seine Ehrerbietung gegenüber ei-
nem jeden bezeugte, »welcher den Eingottglauben bekennt und mit uns den einzigen
und wahren Gott [...], den Gott Abrahams verehrt.« In diesem Falle ist die unter-
schiedslose Bezeichnung »Monotheismus« für die drei Religionen aus zwei techni-
schen Gründen ein Irrtum:
– der Islam hat nichts Positives zur Begründung der beiden vorherigen Monotheis-

men, wie der herausragende Islamkundler Ignaz Goldziher8 (selbst Jude, aber
nichtsdestoweniger ein großer Bewunderer des Islam) meinte, beigetragen; 
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6 ‡ Ecclesia cum aestimatione quoque Muslimos respicit qui unicum Deum adorant, viventem et subsisten-
tem, misericordem et omnipotentem, Creatorem caeli et terrae, homines allocutum, cuius occultis etiam de-
cretis toto animo se submittere student, sicut Deo se submisit Abraham ad quem fides islammica libenter
sese refert. Iesum, quem quidem ut Deum non agnoscunt, ut prophetam tamen venerantur, matremque eius
virginalem honorant Mariam et aliquando eam devote etiam invocant. Diem insuper iudicii expectant cum
Deus omnes homines resucscitatos remunerabit. Exinde vitam moralem aestimant et Deum maxime in ora-
tione, eleemosynis et ieiunio colunt. – Quodsi in decursu saeculorum inter Christianos et Muslimos non-
paucae dissensiones et inimicitiae exortae sint, Sacrosancta Synodus omnes exhortatur, ut praeterita obli-
viscentes, se ad comprehensionem mutuam sincere exerceant et pro omnibus hominibus iustitiam socialem,
bona moralia necnon pacem et libertatem communiter tueantur et promoveant. (LThK2 XIII, 490f)
7 ‡ Gemeint ist die Ansprache Pauls VI. an der Bethlehemer Geburtsgrotte vom Epiphaniefest 1964.
8 ‡ Vgl. hierzu Ignaz Goldzihers Muhammedanische Studien I–II, (Halle 21888) repr. Hildesheim 2004.
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1Nan annn nıcht dıe zerstörerischen Anklagen, welche der Koran dıeen
der beıden anderen Kelıgionen Lührt. mıt Schweıigen übergehen, enn diese Sınd Ja
zugunsten der etzten authentischen. gottgewollten UOffenbarung dıe Menschheit”
aufgehoben

|DER emaAbraham als Bundesgestalt der rel Kelıg10nen ist theologısc nıcht
rechtfertigen: Man annn nıcht den Abraham des Bundes und der Verheibung des

en lestamentes SsOw1e den Abraham als moralısches und geistlıches Vorbild des
Neuen lestamentes mıt dem koranıschen Ibrahiım. dem ethnıschen Stammvater der
iıslamıschen Araber und ZUSaMIMMEN mıt Ismael dem (iründer deraa Mekka.
VELMENSCH. Fuür dıe Muslıme ist CT hıstorıiısch-genetischer Rückhalt des arabıschen
Propheten, der se1ıne Predigt In den kKang se1ıner beıden Vorgänger, Moses und Jesus,
erhebt DiIie Eıgenart der koranıschen Deutung der Jüdıschen und enrıistlichen chrıf-
ten und das über ıhre Gläubigen gefällte Urte1l rechtfertigen keıne theologısche Be-
zıehung ZUT ıstlıiıchen Theologıe. Gleichwohl lassen sıch zwıschen Judentum und
s1am rel gemeınsame Grundgedanken teststellen

dıe arıthmetische. otrıikt antıtrınıtarısche Eınzıgkeıit ottes),
eiıne rechtliche Ora VOIN Vorsc  en und Verboten. welche
ZUT ufhebung der paulınıschen Idee VOIN eiınem dıe Un hervorbringenden (jJe-
N (1ım Sinne eines legalıstıschen Übermaßes) Tührt
Diese theologıschen Irrtümer nebst der Begriffsverwıirrung 1m Wortlaut der lexte

ziehen eıne chwache der Kırchenleute In ac s1am ach siıch. ewl1 hat dıe Kır-
che ıhre Fachleute., azZu zählen dıe DommMmikaner VOoO IDEO (Instıtut Dommii1caımn
esOrientales)”“ mıt S1t7 In Kalro und dıe eıbßben V äater VO (Pontific10
Istıtuto C1 Ta ed ’Islamıstıca) In Rom Letztere wurden 1964 mıtten In der
Konzılszeıt VOIN Tunıs AaUS Verse{lz uch WEn sıch ıhnen Lachkundıige Männer
eiImnden W1e Pater Jomier‘!! AaUS Kalro, Pater Dagorn AaUS Tunıs USW., <1bt N 1er doch
Leute unterschiedlichen Nıveaus und verschliedener Ausrichtung, welche jedoch alle
mıt der gleichen Maßgabe mıtmıschen. (Jew1lsse Leute auft einem besonderen
Feld der slamkunde kompetent (Z dem Recht), aber nıcht In der Theologıe. Tle

S$1e Kenner der arabıschen Sprache, aber cdieser Umstand machte S1e och nıcht
Isla:  undlern., oder W1e N Pıerre ayle eiınmal gesagt hat » DIe ele  en bılden

bıswellen eıne ebenso üble Kückendeckung W1e das > Volk«<, und eıne auft ıhr Zeugn1s
gestützte Überlieferung ist daher nıcht Irrtum gefeit ‚«

In cheser göttlichen ffenbarung präsentier! sıch Muhammad als Nachfolger der großen ruüheren Prophe-
(en und als Siegel der Prophetie, ındem das bıblısch-evangelische Trbe VOIN dam hıs Jesus 1r sıch be-
ansprucht Er behauptete bıblısche OISC In ıhrer ursprünglıchen 21nne1| wIiederherzustellen ındem

alle W 1|  Urlıc V OI den abtrünnıgen achfahren und ungehorsamen Jüngern des Moses und Jesu VOI-

HLOIILELLELNE. ÄnderungenSCaher betrachten e Muslıme iıhren Propheten und jene, e ıhm TOL-
SCI, als e wahren Jünger des Moses und Jesu, während eenund eTısten ereıiten eıneC
aben, sıch auf iıhre Propheten und deren ffenbarungen berufen, da S1C Ungläubige sınd und eiztere

gefälschten
Vel hlerzu den Sammelband VOIN Domiinique Avon, l es Ireres precheurs Ornient. l es domınıcaıns

du (aıre (annees 10-annees Parıs 005
Jacques Jomier Islaı  undler und1ledes iıslamısch-christlichen Dialogs verstarb ONN-

(ag, den Dezember MOS Vel uletzt och e englısche Neufassung VOIN Jomier The and
Che uran, (Ignatıus Press) San Franc1ısco 2002, VOIN demselben, und Koran, Wıen 1962

– man kann nicht die zerstörerischen Anklagen, welche der Koran gegen die Schriften
der beiden anderen Religionen führt, mit Schweigen übergehen, denn diese sind ja
zugunsten der letzten authentischen, gottgewollten Offenbarung an die Menschheit9

aufgehoben.
3. Das Thema Abraham als Bundesgestalt der drei Religionen ist theologisch nicht

zu rechtfertigen: Man kann nicht den Abraham des Bundes und der Verheißung des
Alten Testamentes sowie den Abraham als moralisches und geistliches Vorbild des
Neuen Testamentes mit dem koranischen Ibrâhîm, dem ethnischen Stammvater der
islamischen Araber und – zusammen mit Ismael – dem Gründer der Kaaba zu Mekka,
vermengen. Für die Muslime ist er historisch-genetischer Rückhalt des arabischen
Propheten, der seine Predigt in den Rang seiner beiden Vorgänger, Moses und Jesus,
erhebt. Die Eigenart der koranischen Deutung der jüdischen und christlichen Schrif-
ten und das über ihre Gläubigen gefällte Urteil rechtfertigen keine theologische Be-
ziehung zur christlichen Theologie. Gleichwohl lassen sich zwischen Judentum und
Islam drei gemeinsame Grundgedanken feststellen:
– die arithmetische, strikt antitrinitarische Einzigkeit (Gottes),
– eine rechtliche Moral von Vorschriften und Verboten, welche
– zur Aufhebung der paulinischen Idee von einem die Sünde hervorbringenden Ge-

setz (im Sinne eines legalistischen Übermaßes) führt.
Diese theologischen Irrtümer nebst der Begriffsverwirrung im Wortlaut der Texte

ziehen eine Schwäche der Kirchenleute in Sache Islam nach sich. Gewiß hat die Kir-
che ihre Fachleute, dazu zählen die Dominikaner vom IDEO (Institut Dominicain
d’Etudes Orientales)10 mit Sitz in Kairo und die Weißen Väter vom PISAI (Pontificio
Istituto di Studi Arabi ed’Islamistica) in Rom. Letztere wurden 1964 mitten in der
Konzilszeit von Tunis aus versetzt. Auch wenn sich unter ihnen fachkundige Männer
befinden wie Pater Jomier11 aus Kairo, Pater Dagorn aus Tunis usw., gibt es hier doch
Leute unterschiedlichen Niveaus und verschiedener Ausrichtung, welche jedoch alle
mit der gleichen Maßgabe mitmischen. Gewisse Leute waren auf einem besonderen
Feld der Islamkunde kompetent (z. B. dem Recht), aber nicht in der Theologie. Alle
waren sie Kenner der arabischen Sprache, aber dieser Umstand machte sie noch nicht
zu Islamkundlern, oder wie es Pierre Bayle einmal gesagt hat: »Die Gelehrten bilden
bisweilen eine ebenso üble Rückendeckung wie das ›Volk‹, und eine auf ihr Zeugnis
gestützte Überlieferung ist daher nicht gegen Irrtum gefeit.«
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9 In dieser göttlichen Offenbarung präsentiert sich Muhammad als Nachfolger der großen früheren Prophe-
ten und als Siegel der Prophetie, indem er das biblisch-evangelische Erbe von Adam bis Jesus für sich be-
ansprucht. Er behauptet die biblische Botschaft in ihrer ursprünglichen Reinheit wiederherzustellen, indem
er alle willkürlich von den abtrünnigen Nachfahren und ungehorsamen Jüngern des Moses und Jesu vor-
genommenen Änderungen abschafft. Daher betrachten die Muslime ihren Propheten und jene, die ihm fol-
gen, als die wahren Jünger des Moses und Jesu, während die Juden und die Christen aller Zeiten kein Recht
haben, sich auf ihre Propheten und deren Offenbarungen zu berufen, da sie Ungläubige sind und letztere
gar gefälscht haben.
10 ‡ Vgl. hierzu den Sammelband von Dominique Avon, Les frères prêcheurs en Orient. Les dominicains
du Caire (années 1910-années 1960), Paris 2005.
11 ‡ Jacques Jomier O.P., Islamkundler und Architekt des islamisch-christlichen Dialogs verstarb am Sonn-
tag, den 7. Dezember 2008. Vgl. zuletzt noch die englische Neufassung von J. Jomier O.P., The Bible and
the Quran, (Ignatius Press) San Francisco 2002, zuvor von demselben, Bibel und Koran, Wien 1962.
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Hınzu kommt noch der ıdeologısche aktor dıe eiınen Ire1ge1lst1g, dıe anderen
>befreıt<. wıeder andere nhänger VOIN Mass1ıgnon; ein1ge Achtundsech-
zıger und wıeder andere gaben ıhr Priestertum SAlZ aut In uUuNsSscCTEN agen seizen sıch
dıe beıden Eınrıchtungen mıt ıTer Aalur e1n, dıe Jüngeren (Gjenerationen 1Im Dialog
Lormen. wobel Ss1e In demselben Schmelztiegel dank eiınes charakterıstischen » KON-
kordismus« eıne ynthese VOIN s1am und Christentum erarbeıten. Dieser besteht pPrInN-
zıpıell In der zwanghaften Küc  ındung des Propheten und des Orans dıe abraha-
mıtıische Prophetie und In der Eınbindung der Muslıme In dıe »Kınder rahams«

Der s1am Lgnorıert keineswegs den Begrıiff des Bundes, WIe JEWISSE Leute be-
haupten, aber W1e viele andere rundbegrıffe auch. nthält eıne völlıg verschledene
Bedeutung, Aa diesen Dbıblıschen Bund spezle zwıschen (jott und den Kındern IS-
raels auft e1in schlichtes Rechtsabkommen (mithdq) Tür dieses 'olk ure 5, L21) r_

duzıert, welches Tür den Vertragsbruch verTlucht WIrd. Im Christentum ıngegen
markıeren Bund und UOffenbarung eiınen Fortschriutt. Der christliche Bund schhe e1-

privilegierte Bezıehung e1n, S1e g1pfelt In der Erscheimnung des aters: dıiese Vater-
schaft 18 erschaltt und erlöst Urc dıe Fleischwerdung des Sohnes Giott ist IW
WIe 1m Judentum und s1am transzendent. doch ist auch und VOT em den Men-
schen immanent. Imen lestament ist N dıe väterliche 1ebe., welche 1m Bund ent-
pringt und Giott mıt Abraham und Moses sprechen älßt S1e eröltnet eiınen aufrıiıchti-
ScCH Dıialog mıt 10b und auch den anderen bıblıschen Gestalten Hıs hın den ADOS-
teln. und In der Verkündigung schheblic ist eın Dıialog mıt der Gjottesmutter Ma-
nma Im s1am ıingegen ist dıe 1m Koran enthaltene UOffenbarung In einem dırekten
] Iıktat VO Hımmel herabgekommen, und 7 W ar durchaus materıell und ree aher
rührt auch dıe zeıtlose Fixierung, welche jeglıche Aktualısıerung des lextes untersagt,
enn der äubıige annn weder Giott och Se1in Wort In iırgende1iner Welse zurückneh-
INE:  S An dıe Adresse der Westler gewandt, sprechen dıe Muslıme VON »Anpassung
des Orans dıe Moderne«, doch bezieht sıch 1e8s lediglıch auft ein1ge praktısche
Detaufragen, ei{WwW das acken eiıner Diebeshand oder der Hınrıchtung VOIN Abhtrün-
nıgen, keineswegs aber auft dıe lehrhaften Bestandteıle W1e dıe en und
Christen vorgebrachten nschuldıgungen, etwa dıe Verfälschung der UOffenbarung,
den verkehrten Gilauben uSs  S DIie iindıgsten Isla:  undier machen sıch 11UN daran,
dıe Moderne islamısıeren. och In jeglıcher rage, dıe eiıne koranısche Formulıe-
Fung Ooder das. WAS bereıts als ogma teststeht.enble1ibt der s1am auch In /u-
un unbeugsam'*.

Giott wırd 1m s1am mıt Namen angerufen, doch nırgends als » Vater«. Der s1am
kennt nıcht den Begriff der >Ly1ebe des Vaters«, deshalb annn ıhn auch nıcht be-
HNEeITNEN

Nıchts VOIN der dıe Christen CIZANSCHECH UOffenbarung, eıner UOffenbarung,
welche dıe Gestalt eines anbetungswürdıgen, Lleischgewordenen Gottmenschen hat.
wırd 1m Koran anerkannt. DiIie Muslıme verehren den (jott der 1ıbel. W1e ıhn Mu-

Es sınd VOT leme 1mM esten ebenden Muslıme,e selhbsternannten Reformer und Jene Professionelle,
welche eAnpassung den christlıchen und laızıstıischen esten proben, unter denen sıch e 1alogbe-
Tlıssenen C'’hristen ıhre Partner TW, aben, KeEINESWESS ber Jene, e gew1issenhaft nachforschen, der
jene, e Oft unter Lebensgefahr ın iıslamıschen 1 ändern iıhre Arbeit vertrichten.

Hinzu kommt noch der ideologische Faktor: die einen waren freigeistig, die anderen
›befreit‹, wieder andere waren Anhänger von Massignon; einige waren Achtundsech-
ziger und wieder andere gaben ihr Priestertum ganz auf. In unseren Tagen setzen sich
die beiden Einrichtungen mit Eifer dafür ein, die jüngeren Generationen im Dialog zu
formen, wobei sie in demselben Schmelztiegel dank eines charakteristischen »Kon-
kordismus« eine Synthese von Islam und Christentum erarbeiten. Dieser besteht prin-
zipiell in der zwanghaften Rückbindung des Propheten und des Korans an die abraha-
mitische Prophetie und in der Einbindung der Muslime in die »Kinder Abrahams«.

4. Der Islam ignoriert keineswegs den Begriff des Bundes, wie gewisse Leute be-
haupten, aber wie viele andere Grundbegriffe auch, enthält er eine völlig verschiedene
Bedeutung, da er diesen biblischen Bund speziell zwischen Gott und den Kindern Is-
raels auf ein schlichtes Rechtsabkommen (mîthâq) für dieses Volk (Sure 5, 12f) re-
duziert, welches für den Vertragsbruch verflucht wird. Im Christentum hingegen
markieren Bund und Offenbarung einen Fortschritt. Der christliche Bund schließt ei-
ne privilegierte Beziehung ein, sie gipfelt in der Erscheinung des Vaters; diese Vater-
schaft liebt, erschafft und erlöst durch die Fleischwerdung des Sohnes. Gott ist zwar
wie im Judentum und Islam transzendent, doch ist er auch und vor allem den Men-
schen immanent. Im Alten Testament ist es die väterliche Liebe, welche im Bund ent-
springt und Gott mit Abraham und Moses sprechen läßt. Sie eröffnet einen aufrichti-
gen Dialog mit Hiob und auch den anderen biblischen Gestalten bis hin zu den Apos-
teln, und in der Verkündigung schließlich ist es ein Dialog mit der Gottesmutter Ma-
ria. Im Islam hingegen ist die im Koran enthaltene Offenbarung in einem direkten
Diktat vom Himmel herabgekommen, und zwar durchaus materiell und reell. Daher
rührt auch die zeitlose Fixierung, welche jegliche Aktualisierung des Textes untersagt,
denn der Gläubige kann weder Gott noch Sein Wort in irgendeiner Weise zurückneh-
men. An die Adresse der Westler gewandt, sprechen die Muslime von »Anpassung
des Korans an die Moderne«, doch bezieht sich dies lediglich auf einige praktische
Detailfragen, etw. das Abhacken einer Diebeshand oder der Hinrichtung von Abtrün-
nigen, keineswegs aber auf die lehrhaften Bestandteile wie die gegen Juden und
Christen vorgebrachten Anschuldigungen, etwa die Verfälschung der Offenbarung,
den verkehrten Glauben usw. Die findigsten Islamkundler machen sich nun daran,
die Moderne zu islamisieren. Doch in jeglicher Frage, die eine koranische Formulie-
rung oder das, was bereits als Dogma feststeht, betrifft, bleibt der Islam – auch in Zu-
kunft – unbeugsam12.

Gott wird im Islam mit 99 Namen angerufen, doch nirgends als »Vater«. Der Islam
kennt nicht den Begriff der »Liebe des Vaters«, deshalb kann er ihn auch nicht be-
nennen. 

5. Nichts von der an die Christen ergangenen Offenbarung, einer Offenbarung,
welche die Gestalt eines anbetungswürdigen, fleischgewordenen Gottmenschen hat,
wird im Koran anerkannt. Die Muslime verehren den Gott der Bibel, wie ihn Mu-
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12 Es sind vor allem die im Westen lebenden Muslime, die selbsternannten Reformer und jene Professionelle,
welche die Anpassung an den christlichen und laizistischen Westen proben, unter denen sich die dialogbe-
flissenen Christen ihre Partner erwählt haben, keineswegs aber jene, die gewissenhaft nachforschen, oder
jene, die oft unter Lebensgefahr in islamischen Ländern ihre Arbeit verrichten.
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hammad 1m Kontakt miıt en und Chrısten riunden hat; dıe Muslıme glauben, ıhn

kennen und anzubeten, doch letztlich beten S1e 1Ur den sS1am In [olgender WeIlse
Der G laube ist 1m Christentum eıne theologısche Tugend, welche den OITenDar-
ten, VOIN Giott Urc Se1in Wort geschenkten Wahrheıten Tührt Gilaube und Wort Sınd
CN mıteinander verbunden und edurien der nade: dıe Vernunfit reicht nıcht AaUS,
der hrıs ebht In eıner schwankende Gewı1ibßbheılt (dem andel und dem Schwund
unterworfTen). welche VOIN Giott abhängıg ist Dieser selbst ist keıne teststehende
UOffenkundigkeıt, der Gilaube ohne dıe na annn schwınden und se1ın eolog1-
sches Bauwerk einstürzen. WIe N In Di der rklärung der Glaubenskongregation]
Dominus Jesus!® el
Im s1am ingegen ist Giott offenkundı1g; In der iıslamıschen Theologıe (kaldm) g1bt

keıne metaphysısche Infragestellung Se1iner ExIistenz. | D exıistiert offenkundı1g,
WIe der Islaı  undler (jaston Wıet einmal gesagtl hat, eın einz1ger Sonnen-
untergang den Bewels Tür se1ıne Exı1ıstenz 1efert; 1Nan annn 1es auch VOIN der Welt-
ordnung uSs  S Kıne solche »Uffenkundigkeıt des Göttliıchen ähert den s1am

dıe heidnıschen Naturrelıg10nen All<«, W1e uns andere Autoren versichern. och
würde dıiese Vorstellung eiıne weıtere Studcıe verdienen. W1e S$1e VOIN aın Besancon
erewurde. Fuür dıe Gläubigen (ein Termmius, der 1m Koran ausschliellic den
Muslımen zugebillıgt WITL indes 1e dıe Exı1ıstenz (jottes leugnen, den Sıiınn
und Verstand des Menschen eugnen uberdem hält der s1am dem Christentum
dessen Geheimnısse VOrL., dıe Tür den Verstand undurchdringlich SINd. Infolgedessen
hat jeder Gottlose., der sıch nıcht dem eiınen und einsichtigen Giott unterwirtt (se1l CT

Atheıst, Jude Ooder Chrıst) nıcht mehr dieselben Rechte W1e der äubıge, ıhm
diese Veranlagung Tür den slam. welche 1m Koran fitra Natur) genannt wırd, dıe
sıch dem Menschen!* In der sibeha (Salbung) en!

Folgerichtig ist N N christlicher 1C völlıg UNANSCHICSSCH, dıe islamısche
»Gläubigkeit« (croyance) als >CGilaube« ol bezeichnen. Jene hat nıcht 1ese1lbe
EKıgenart W1e dıese. Aa S$1e dem relız1ösen Wıssen (“iim) entspringt. Wıssen und Tau-
ben  15 können nıcht ohne diese Beziehung exıstieren. och betätigen S$1e sıch auft der-
selben ene

Der ext VON Nostra Aetate*® hat In völlıger Verkennung eınen unwıiederbring-
lıchen Irrtum eingeführt, ındem behauptet, dıe Muslıme beteten denselben Giott

13 Documentahon catholiqgue VO)! Julı 2000
Vel Jacques Jomuier, l heu el ‘homme ans le (Coran, Parıs 1996

1 Vel das nlıegen V OI OMINUS JESUS.
Vel uch oben, Anm FS ann sıch hıerbe1i IU elinen änoOtyp VOIN rel1ıg1öser (1 eme1ınsamkeıt

handeln 1C TSL ce1t Vatiıcanum (DS dürfte bekannt se1n, der 1ne :;ott mit dem 1C der
menschlichen ernun ALLS den SESC  enen Dingen mit Sicherheit rkannt werden kann Fıne Ww1e uch
immer geartele (1eme1ınsamkeıt zwıischen den RKelıg10nen annn sıch daher 1U auft e natürlıche OMWeser-
kenntniıs erstrecken. ID übernatürliche (rotteserkenntnis ingegen, e heilsgeschichtliche atsache,

:;ott eschatolog1sc unüberbietbar ın Se21nem eingeborenen Sonn 1,1) U1 Menschen SS DLIO-
chen hat, WIT VOIN den Muslımen explızıt geleugnet. Insofern stellt der s{am ın relıg10nsgeschichtlicher
Perspektive mit se1lner Herkunft ALLS dem Hanıfenwesen und den Judenchristlıchen Versatzstücken der Al

bıschen Halbiınsel eınen theologıischen UCKSCNFTI| hınter e Christusoffenbarung dar: vel azZzu eler
Bruns, er s{am 1ne Judenchristliıche NSekte‘? FKıne kurze dogmengeschichtliche Betrachtung, ın FKIh

(2010) 1—)5

hammad im Kontakt mit Juden und Christen erfunden hat; die Muslime glauben, ihn
zu kennen und anzubeten, doch letztlich beten sie nur den Islam in folgender Weise an:
– Der Glaube ist im Christentum eine theologische Tugend, welche zu den offenbar-

ten, von Gott durch Sein Wort geschenkten Wahrheiten führt. Glaube und Wort sind
eng miteinander verbunden und bedürfen der Gnade; die Vernunft reicht nicht aus,
der Christ lebt in einer schwankenden Gewißheit (dem Wandel und dem Schwund
unterworfen), welche von Gott abhängig ist. Dieser selbst ist keine feststehende
Offenkundigkeit, der Glaube ohne die Gnade kann schwinden und sein theologi-
sches Bauwerk einstürzen, wie es in [in der Erklärung der Glaubenskongregation]
Dominus Jesus13 heißt. 

– Im Islam hingegen ist Gott offenkundig; in der islamischen Theologie (kalâm) gibt
es keine metaphysische Infragestellung Seiner Existenz. Er existiert offenkundig,
wie es der Islamkundler Gaston Wiet einmal gesagt hat, daß ein einziger Sonnen-
untergang den Beweis für seine Existenz liefert; man kann dies auch von der Welt-
ordnung usw. sagen. Eine solche »Offenkundigkeit des Göttlichen nähert den Islam
an die heidnischen Naturreligionen an«, wie uns andere Autoren versichern. Doch
würde diese Vorstellung eine weitere Studie verdienen, wie sie von Alain Besançon
angeregt wurde. Für die Gläubigen (ein Terminus, der im Koran ausschließlich den
Muslimen zugebilligt wird) indes hieße die Existenz Gottes zu leugnen, den Sinn
und Verstand des Menschen zu leugnen. Außerdem hält der Islam dem Christentum
dessen Geheimnisse vor, die für den Verstand undurchdringlich sind. Infolgedessen
hat jeder Gottlose, der sich nicht dem einen und einsichtigen Gott unterwirft (sei er
Atheist, Jude oder Christ) nicht mehr dieselben Rechte wie der Gläubige, ihm fehlt
diese Veranlagung für den Islam, welche im Koran fitra (Natur) genannt wird, die
sich dem Menschen14 in der sibgha (Salbung) enthüllt. 
6. Folgerichtig ist es aus christlicher Sicht völlig unangemessen, die islamische

»Gläubigkeit« (croyance) als »Glaube« (foi) zu bezeichnen. Jene hat nicht dieselbe
Eigenart wie diese, da sie dem religiösen Wissen (cilm) entspringt. Wissen und Glau-
ben15 können nicht ohne diese Beziehung existieren, noch betätigen sie sich auf der-
selben Ebene. 

Der Text von Nostra Aetate16 hat in völliger Verkennung einen unwiederbring-
lichen Irrtum eingeführt, indem er behauptet, die Muslime beteten denselben Gott
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13 Documentation catholique vom 6. Juli 2000.
14 Vgl. Jacques Jomier, Dieu et l’homme dans le Coran, Paris 1996.
15 Vgl. das Anliegen von Dominus Jesus. 
16 ‡ Vgl. auch oben, Anm. 5. Es kann sich hierbei nur um einen Phänotyp von religiöser Gemeinsamkeit
handeln. Nicht erst seit Vaticanum I (DS 3004) dürfte bekannt sein, daß der eine Gott mit dem Licht der
menschlichen Vernunft aus den geschaffenen Dingen mit Sicherheit erkannt werden kann. Eine wie auch
immer geartete Gemeinsamkeit zwischen den Religionen kann sich daher nur auf die natürliche Gotteser-
kenntnis erstrecken. Die übernatürliche Gotteserkenntnis hingegen, d.h. die heilsgeschichtliche Tatsache,
daß Gott eschatologisch unüberbietbar in seinem eingeborenen Sohn (Hebr 1,1) zu uns Menschen gespro-
chen hat, wird von den Muslimen explizit geleugnet. Insofern stellt der Islam in religionsgeschichtlicher
Perspektive mit seiner Herkunft aus dem Hanifenwesen und den judenchristlichen Versatzstücken der ara-
bischen Halbinsel einen theologischen Rückschritt hinter die Christusoffenbarung dar; vgl. dazu: Peter
Bruns, Der Islam – eine judenchristliche Sekte? Eine kurze dogmengeschichtliche Betrachtung, in: FKTh
26 (2010) 1–23.
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WIe dıe Christen Wenn JEWISSE Muslıme aufrıchtig bedenken. daß S$1e denselben
Giott W1e dıe Christen anbeten., annn können letztere auft keınen Fall In demselben
Giott den OIfTenDarten Gott. den Lleischgewordenen Gottessohn. der des e1ls der
Menschen wıllen gekommen ıst, erkennen.

Der Gilaube (Iimän) definiert sıch In der iıslamıschen Theologie* rel TUuNdDAauU-
steinen. und 7 W ar In Lolgender Keihung

das Lippenbekenntnis der Schahäda »S <1bt keıinen (jott außer Gott. und Moha-
med ist Se1in Gesandter.«,
das Bekenntnis des Herzens,
das Handeln ach den TünTt Säulen des (Gjesetzes und der VOIN Giott dıktierten VOr-
schrıften.
Hıer en dıe Verfasser In Nostra Aetate und dıe »Leute des Dialogs«'5 mıt der

Verwendung des Ausdrucks »Glauben« 1m Christentum und 1m s1am ziemlıche Ver-
wırrung gestiftet. Dieser Irrtum hat Christen azZu geführt, mıt dem Konzept des
»Glaubens« zwel VOIN Natur N völlıg verschiedene Gegenstände verbinden.
nämlıch den »Glauben« der Christen und dıe »Gläubigkeit« der Muslıme Diese Kın-
ebnung 1m Wortschatz hat seıtdem tragısche Folgen In Gje1lst und Denken der Christen
gezeıtigt. och sollte 1er Dominus JSEesSUSs 1m Jahre MAMM) eıne Klarstellung In der
deutlichen Unterscheidung VOIN »Glauben« und »Gläubigkeit« bringen!?. s ist I
doch bezeichnend. daß dıe muslımısche Soz10logın e11a Babes. obgle1ıc Dozentin

der Katholıschen Uniwversıität e, während eines Kolloquiums In Lyon 1m
Jahre 2006 heftig diesen ext protestiert hat

An diese wenıgen Bemerkungen über dıe N dem Vatiıcanum I1 hervorgegangenen
lexte möchte iıch och eıne letzte Reflex1ion anfügen. DIie Leute des Dialogs beziehen
sıch auft den Sufsmus, dıe Mystık des s1Iam Neunundneunz1g Prozent der
Konvertiten 7U s1am gelangen dorthın auft ufı-Wegen. S1e erscheiınen also als An-
hänger eines vorzeigbaren slam. der sıch em Anscheıin ach jeder Gewalt und
jedes Proselytismus entledigt hat und unempfänglıch ist Tür dıe ırdıschen Güter.
duldsam und voll 1e Tür alles. WAS VOIN Giott kommt Nun aber muß 11a sıch e1n-

1/ Vel CGhazälı, 1scıple.
I5 Im Französischen » Tes CI du d1alogue« 1ne humorvolle Nac:  ıldung des Arabischen ahf al-kitdb,
e >1 _ eute des Buches«, Orunler e Schriftbesitzer verstehen S1nd.

Anm der 102 In » [Domiminus Jesus«, Nr 7, he1lßt » ] Jer (12horsam des aubens Tührt ÄAn-
ahme der ahrheıt der Ifenbarung Christ1, e VOIN (Gott, der Wahrheit selbst, verbürgt istDer islamisch-christliche Dialog zwischen Wunsch und Wirklichkeit  167  wie die Christen an. Wenn gewisse Muslime aufrichtig bedenken, daß sie denselben  Gott wie die Christen anbeten, dann können letztere auf keinen Fall in demselben  Gott den offenbarten Gott, den fleischgewordenen Gottessohn, der um des Heils der  Menschen willen gekommen ist, erkennen.  Der Glaube (imän) definiert sich in der islamischen Theologie!” in drei Grundbau-  steinen, und zwar in folgender Reihung:  — das Lippenbekenntnis der Schahäda: »Es gibt keinen Gott außer Gott, und Moha-  med ist Sein Gesandter.«,  — das Bekenntnis des Herzens,  — das Handeln nach den fünf Säulen des Gesetzes und der von Gott diktierten Vor-  schriften.  Hier haben die Verfasser in Nostra Aetate und die »Leute des Dialogs«!8 mit der  Verwendung des Ausdrucks »Glauben« im Christentum und im Islam ziemliche Ver-  wirrung gestiftet. Dieser Irrtum hat Christen dazu geführt, mit dem Konzept des  »Glaubens« zwei von Natur aus völlig verschiedene Gegenstände zu verbinden,  nämlich den »Glauben« der Christen und die »Gläubigkeit« der Muslime. Diese Ein-  ebnung im Wortschatz hat seitdem tragische Folgen in Geist und Denken der Christen  gezeitigt. Doch sollte hier Dominus Jesus im Jahre 2000 eine Klarstellung in der  deutlichen Unterscheidung von »Glauben« und »Gläubigkeit« bringen!?. Es ist je-  doch bezeichnend, daß die muslimische Soziologin Leila Babes, obgleich Dozentin  an der Katholischen Universität zu Lille, während eines Kolloquiums in Lyon im  Jahre 2006 heftig gegen diesen Text protestiert hat.  Andiese wenigen Bemerkungen über die aus dem Vaticanum II. hervorgegangenen  Texte möchte ich noch eine letzte Reflexion anfügen. Die Leute des Dialogs beziehen  sich gerne auf den Sufismus, die Mystik des Islam. Neunundneunzig Prozent der  Konvertiten zum Islam gelangen dorthin auf Sufi-Wegen. Sie erscheinen also als An-  hänger eines vorzeigbaren Islam, der sich allem Anschein nach jeder Gewalt und  jedes Proselytismus entledigt hat und unempfänglich ist für die irdischen Güter,  duldsam und voll Liebe für alles, was von Gott kommt. Nun aber muß man sich ein-  !” Vgl. Ghazäli, Lettre au disciple.  18 + Im Französischen »les gens du dialogue« eine humorvolle Nachbildung des Arabischen ahl al-kitäb,  die »Leute des Buches«, worunter die Schriftbesitzer zu verstehen sind.  19 [Anm. der Redaktion: In »Dominus Jesus«, Nr. 7, heißt es: »Der Gehorsam des Glaubens führt zur An-  nahme der Wahrheit der Offenbarung Christi, die von Gott, der Wahrheit selbst, verbürgt ist ... Deshalb  muss mit Festigkeit an der Unterscheidung zwischen dem theologalen Glauben und der inneren Überzeu-  gung in den anderen Religionen festgehalten werden. Der Glaube ist die gnadenhafte Annahme der geof-  fenbarten Wahrheit, die es gestattet,>in das Innere des Mysteriums einzutreten, dessen Verständnis er in an-  gemessener Weise begünstigt<. Die innere Überzeugung in den anderen Religionen ist hingegen jene Ge-  samtheit an Erfahrungen und Einsichten, welche die menschlichen Schätze der Weisheit und Religiosität  ausmachen, die der Mensch auf seiner Suche nach der Wahrheit in seiner Beziehung zum Göttlichen und  Absoluten ersonnen und verwirklicht hat. Nicht immer wird diese Unterscheidung in der gegenwärtigen  Diskussion präsent gehalten. Der theologale Glaube, die Annahme der durch den einen und dreifaltigen  Gott geoffenbarten Wahrheit, wird deswegen oft gleichgesetzt mit der inneren Überzeugung in den anderen  Religionen, mit religiöser Erfahrung also, die noch auf der Suche nach der absoluten Wahrheit ist und der  die Zustimmung zum sich offenbarenden Gott fehlt. Darin liegt einer der Gründe für die Tendenz, die Un-  terschiede zwischen dem Christentum und den anderen Religionen einzuebnen, Ja manchmal aufzuheben«.]Deshalb
111US5 mIit Festigkeit der Unterscheidung zwıischen dem theologalen (ı:lauben und der inneren UÜberzeu-
SULE ın den anderen RKelıg10nen festgehalten werden. er (rlaube ist e gnadenhalte Annahme der geOT-
enbarten ahrheıt, e C gEeSLaLLEL, >1N das Innere des Mysteriums einzutreten, dessen erständnıs ın
SCINESSCHEI We1se begünstigt<. ID innere Überzeugung ın den anderen RKelıg10nen ist ingegen Jjene (1e-
amthe1t Erfahrungen und Eıinsichten, welche e menschlichen Schätze der 21s8Ne€e1!| und Relıg10s1tät
ausmachen, e der ensch auft se1lner uCcC ach der Wahrheit ın se1ner Beziehung ZU] (1Ottlıchen und
Absoluten und verwirklıcht hat 1C immer wırd chese Unterscheidung ın der gegenwärtigen
Diskussion prasent gehalten. er fheotogate (GÄAauDe, e Annahme der Urc den elnen und dreifaltiıgen
ott geoffenbarten Wahrheıit, wırd deswegen Oft gleichgesetzt mit der IHNEYEN Überzeugung ın den anderen
RKelig10nen, mit rel1g1Ööser Erfahrung also, e och auft der ucC ach der absoluten ahrheıt ist und der
cLe Zustimmung zu sıch olfenbarenden ott Darın 16g elner der TUnı tür cLe Tendenz, d1e Un-
terschiede zwıschen dem Christentum und den anderen Kelıgionen einzuebnen, Ja manchmal aufzuheben«

wie die Christen an. Wenn gewisse Muslime aufrichtig bedenken, daß sie denselben
Gott wie die Christen anbeten, dann können letztere auf keinen Fall in demselben
Gott den offenbarten Gott, den fleischgewordenen Gottessohn, der um des Heils der
Menschen willen gekommen ist, erkennen. 

Der Glaube (imân) definiert sich in der islamischen Theologie17 in drei Grundbau-
steinen, und zwar in folgender Reihung:
– das Lippenbekenntnis der Schahâda: »Es gibt keinen Gott außer Gott, und Moha-

med ist Sein Gesandter.«,
– das Bekenntnis des Herzens,
– das Handeln nach den fünf Säulen des Gesetzes und der von Gott diktierten Vor-

schriften.
Hier haben die Verfasser in Nostra Aetate und die »Leute des Dialogs«18 mit der

Verwendung des Ausdrucks »Glauben« im Christentum und im Islam ziemliche Ver-
wirrung gestiftet. Dieser Irrtum hat Christen dazu geführt, mit dem Konzept des
»Glaubens« zwei von Natur aus völlig verschiedene Gegenstände zu verbinden,
nämlich den »Glauben« der Christen und die »Gläubigkeit« der Muslime. Diese Ein-
ebnung im Wortschatz hat seitdem tragische Folgen in Geist und Denken der Christen
gezeitigt. Doch sollte hier Dominus Jesus im Jahre 2000 eine Klarstellung in der
deutlichen Unterscheidung von »Glauben« und »Gläubigkeit« bringen19. Es ist je-
doch bezeichnend, daß die muslimische Soziologin Leila Babès, obgleich Dozentin
an der Katholischen Universität zu Lille, während eines Kolloquiums in Lyon im
Jahre 2006 heftig gegen diesen Text protestiert hat. 

An diese wenigen Bemerkungen über die aus dem Vaticanum II. hervorgegangenen
Texte möchte ich noch eine letzte Reflexion anfügen. Die Leute des Dialogs beziehen
sich gerne auf den Sufismus, die Mystik des Islam. Neunundneunzig Prozent der
Konvertiten zum Islam gelangen dorthin auf Sufi-Wegen. Sie erscheinen also als An-
hänger eines vorzeigbaren Islam, der sich allem Anschein nach jeder Gewalt und
jedes Proselytismus entledigt hat und unempfänglich ist für die irdischen Güter,
duldsam und voll Liebe für alles, was von Gott kommt. Nun aber muß man sich ein-
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17 Vgl. Ghazâlî, Lettre au disciple.
18 ‡ Im Französischen »les gens du dialogue« eine humorvolle Nachbildung des Arabischen ahl al-kitâb,
die »Leute des Buches«, worunter die Schriftbesitzer zu verstehen sind.
19 [Anm. der Redaktion: In »Dominus Jesus«, Nr. 7, heißt es: »Der Gehorsam des Glaubens führt zur An-
nahme der Wahrheit der Offenbarung Christi, die von Gott, der Wahrheit selbst, verbürgt ist … Deshalb
muss mit Festigkeit an der Unterscheidung zwischen dem theologalen Glauben und der inneren Überzeu-
gung in den anderen Religionen festgehalten werden. Der Glaube ist die gnadenhafte Annahme der geof-
fenbarten Wahrheit, die es gestattet, ›in das Innere des Mysteriums einzutreten, dessen Verständnis er in an-
gemessener Weise begünstigt‹. Die innere Überzeugung in den anderen Religionen ist hingegen jene Ge-
samtheit an Erfahrungen und Einsichten, welche die menschlichen Schätze der Weisheit und Religiosität
ausmachen, die der Mensch auf seiner Suche nach der Wahrheit in seiner Beziehung zum Göttlichen und
Absoluten ersonnen und verwirklicht hat. Nicht immer wird diese Unterscheidung in der gegenwärtigen
Diskussion präsent gehalten. Der theologale Glaube, die Annahme der durch den einen und dreifaltigen
Gott geoffenbarten Wahrheit, wird deswegen oft gleichgesetzt mit der inneren Überzeugung in den anderen
Religionen, mit religiöser Erfahrung also, die noch auf der Suche nach der absoluten Wahrheit ist und der
die Zustimmung zum sich offenbarenden Gott fehlt. Darin liegt einer der Gründe für die Tendenz, die Un-
terschiede zwischen dem Christentum und den anderen Religionen einzuebnen, ja manchmal aufzuheben«.]



168 Marie-Therese UFrVOoYy
drücklıch In Erinnerung rufen, daß dıe Sıra (dıe Bıographie Muhammads, dıe mıt der
Prophetentradıtion verknüpft ist und er Bedeutung 1m relız1ösen Bewußbtsein der
Gläubigen hat) aum eın e1spie. Tür eın entbehrungsreiches, asketisches Ooder IN YVS-
tisches en des iıslamıschen Propheten abgı1bt. Sollte 11UN e1in Mystiker Öltfentlich
erklären., WO sıch Giott In eiıner SZahlz persönlıchen Beziehung nähern., ohne dıe
instıtutionellen. iıslamıschener durchlaufen. ann wırd gefoltert und
Apostasıe und Blasphemie“ hingerichtet. Andererseıts versıchert Frıc eOITroy,
Fachmann Tür den Sufismus*!, und selbst 7U Sul1ısmus konvertiert. daß eın ule:
Sulı VOTL em eın uter, gesetizestreuer uslım sel, er auch se1ın Slogan: » Keıiıne
fariga (Sufn-Weg) ohne Scharlıa (das iıslamısche Gesetz), und keıne Scharıa ohne -
FIGA.« er Konvertıt meınt, sıch eiınen s1am selbst zurechtschne1i1dern können.
N gegenwärtig nıcht Anschauungsbeispielen“. Auf dem Feld der Geschichte
hat Frıc Geoffrey“, ohnehın nıcht der eINZ1IZgE, In se1ıner Doktorarbeıt dıe Geschichte
der Sul1-Bruderschaften Agyptens entwıckelt. dıe als letzte ıhrer Gewalttaten dıe IS-
lamısıerung dieses Landes VO dreizehnten ıs sechzehnten Jahrhundert VOLANSZEC-
triebenenTatsächlie ist der Sulısmus das T'r0)anıscheer des Islams In eiınem
In den Girundftfesten erschütterten Westen. der VON den e1igenen, selbsterzeugten Ide-
ologıen wurmstich1ıg geworden ist

/Zusammengesetzt AUS Spekulationen neuplatonischen Ursprungs und vergleichba-
ICN Praktıiıken des Hındu-F:  Irwesens ergreıift der Sul1smus Jene Chrısten, dıe sıch VON
der exotisch-orientalischen Spirıtualität eiInes Massıgnon Ooder eines (iuenon ANSCZOSCH
fühlen Diese Chrıisten erkennen offensichtlich DEWISSE Komponenten des euplato-
NISMUS In ıhrer e1igenen Mystık wıieder. och schon hald mußte das Christentum Tür
dıe Konturen se1ıner Orthodox1ie orge t(ragen. es gaben sıch Massıgnon und se1ıne
nhänger In einem wıdersiınnıgen, Ja surrealistischen und olt ırrationalen IDıiskurs alle
Mühe., dıe (Girenzen zugunsten eiıner interrel1g1ösen Mystık und eines Sul1smus er
besonderer Berücksichtigung des islamısch-christlichen eges verwıschen.

Dieser mıt Fallen übersäte Weg ist se1t dem ersten Golfkrieg schwıler1ger W  r_
den FEınmal mehr en dıe Chrısten, erıker Ooder Laıen, Tür dıe Araber optiert
WAS Strenggenommen ıhrec ist en aber doch WIe Tast ımmer Arabertum und
s1am verwechselt. WIe S1e systematısch den s1am als elıgıon mıt dem Kulturislam
verwechseln.

Modalıtdäten und Umsetzung des iıslamısch-chrıistlichen Dialogs
ach cdi1eser kursorischen Darstellung der Entstehung des iıslamısch-c  ıstlıchen

Dialogs wollen WIT 1UN sehen. WAS ach eiınem halben Jahrhundert daraus geworden

Vel Hallädsch, der hıs zuU UÜberdruß V OI LOS Mass1ıgnon ausgewerlel WIrd.
Vel Erıc cOIMTOY, le soufNsme. Vole interleure de L' Islam, 1010 Poıints) 2009

Vel den Self-Islam, elınen Islam hne Unterwerfung des Ahdelnur Bıdar, e1Nes Iranzösıschen Professors
und uf-Muslım müutterlhicherseits
2 Vel Krıc eOMTrOY, Le soufısme ‚2y ple Syrie “()LI5 les dermiers Mamelo el les premiers (Jt-
LOMaAanNns, Damaskus 1995

drücklich in Erinnerung rufen, daß die Sîra (die Biographie Muhammads, die mit der
Prophetentradition verknüpft ist und daher Bedeutung im religiösen Bewußtsein der
Gläubigen hat) kaum ein Beispiel für ein entbehrungsreiches, asketisches oder mys-
tisches Leben des islamischen Propheten abgibt. Sollte nun ein Mystiker öffentlich
erklären, er wolle sich Gott in einer ganz persönlichen Beziehung nähern, ohne die
institutionellen, islamischen Kader zu durchlaufen, dann wird er gefoltert und wegen
Apostasie und Blasphemie20 hingerichtet. Andererseits versichert Eric Geoffroy,
Fachmann für den Sufismus21, und selbst zum Sufismus konvertiert, daß ein guter
Sufi vor allem ein guter, gesetzestreuer Muslim sei, daher auch sein Slogan: »Keine
tarîqa (Sufi-Weg) ohne Scharîa (das islamische Gesetz), und keine Scharîa ohne ta-
rîqa.« Jeder Konvertit meint, sich einen Islam selbst zurechtschneidern zu können,
es fehlt gegenwärtig nicht an Anschauungsbeispielen22. Auf dem Feld der Geschichte
hat Eric Geoffrey23, ohnehin nicht der einzige, in seiner Doktorarbeit die Geschichte
der Sufi-Bruderschaften Ägyptens entwickelt, die als letzte ihrer Gewalttaten die Is-
lamisierung dieses Landes vom dreizehnten bis sechzehnten Jahrhundert vorange-
trieben haben. Tatsächlich ist der Sufismus das Trojanische Pferd des Islams in einem
in den Grundfesten erschütterten Westen, der von den eigenen, selbsterzeugten Ide-
ologien wurmstichig geworden ist.

Zusammengesetzt aus Spekulationen neuplatonischen Ursprungs und vergleichba-
ren Praktiken des Hindu-Fakirwesens ergreift der Sufismus jene Christen, die sich von
der exotisch-orientalischen Spiritualität eines Massignon oder eines Guénon angezogen
fühlen. Diese Christen erkennen offensichtlich gewisse Komponenten des Neuplato-
nismus in ihrer eigenen Mystik wieder. Doch schon bald mußte das Christentum für
die Konturen seiner Orthodoxie Sorge tragen. Indes gaben sich Massignon und seine
Anhänger in einem widersinnigen, ja surrealistischen und oft irrationalen Diskurs alle
Mühe, die Grenzen zugunsten einer interreligiösen Mystik und eines Sufismus unter
besonderer Berücksichtigung des islamisch-christlichen Weges zu verwischen.

Dieser mit Fallen übersäte Weg ist seit dem ersten Golfkrieg schwieriger gewor-
den. Einmal mehr haben die Christen, Kleriker oder Laien, für die Araber optiert –
was strenggenommen ihr Recht ist –, haben aber doch wie fast immer Arabertum und
Islam verwechselt, wie sie systematisch den Islam als Religion mit dem Kulturislam
verwechseln.

Modalitäten und Umsetzung des islamisch-christlichen Dialogs
Nach dieser kursorischen Darstellung der Entstehung des islamisch-christlichen

Dialogs wollen wir nun sehen, was nach einem halben Jahrhundert daraus geworden
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20 Vgl. Hallâdsch, der bis zum Überdruß von Louis Massignon ausgewertet wird.
21 ‡ Vgl. Eric Geoffroy, Le soufisme. Voie intérieure de l’Islam, (Edition Points) 2009. 
22 Vgl. den Self-Islam, einen Islam ohne Unterwerfung des Abdelnur Bidar, eines französischen Professors
und Sufi-Muslim mütterlicherseits.
23 ‡ Vgl. Eric Geoffroy, Le soufisme en Egypte et en Syrie sous les derniers Mamelouks et les premiers Ot-
tomans, Damaskus 1995.
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ist och azZu ist N nöt1g, och eiınmal 7U Ausgangspunkt zurückzukehren und e1-
NeTI weıteren Faktor 1nNs p1e bringen, der dıe eigentümlıche Deutung der Konzıls-
extie rklärt s handelt sıch hıerbeli den beherrschenden FEınflul des bereıts CI -
wähnten Lou1s Massignon“. Als Antwort auft meı1ne Zurückhaltung bezüglıch dieses
bekannten Urıientalısten, dessen technıschen Arbeiten“ me1nes Erachtens Lestge-
halten werden muß,eMIr Pater Jomıier des Ölteren: »Massıgnon Wr eın Genile.,
das eiınen Schlag mıt dem Bambusstock auft den Kopf bekam.« nglücklicherweıse
Wr jener Schlag auft den KopfT, der ıhn der Öffentlichkeit bekannt machte und VOIN
den Leuten des Dıialogs gefeıiert wurde., W1e etwa dıe Sammlung“® Parole donnee
und namentlıch auch Les frOLS prieres d’Abraham. dıe (jebete über om 1  re
Tür dıe sexuelle Ausschweıifung), dıe Leidenschaft der Fatıma und der Marıe-Anto1-

Jenseıts dieser lexte muß 1Nan sıch och über dıe Badaliya-Bewegung“‘ Rechen-
schaft geben Diese wurde VON Massıgnon 1934 mıt Marıe ahıl, eiıner
Kalroer Spırıtanerin gegründet. s andelte sıch hıerbe1l eıne Vereinigung, deren
ursprünglıches Ziel Tür dıe gegenwärtigen Christen jene prophetische Her-
ausforderung ohameds. dıe ıhm dıe Christen se1ner Zeıt abgesprochen hatten.,
wıederaufzunehmen. Angesiıchts der offenkundıgen Inkongruenz cdieser Vorgehens-
welse wurde dıe allgemeıne Idee eiıner »Stellvertretung« Urc ebet. pfer eic ent-
wıckelt, wenlgstens nach außen hın eıne römısch-christliche ematı besıtzen.

Skızzenhaft habe iıch den Namen dieses Onmentalısten genannt, enn Wr und ist
och ımmer der unıversale und zeıtlose Oordenker eıner umstürzlerischen ITuppe
der Sechzıger, Te1NNC mıt dem Giebaren der Dreißiger. Ihre VOIN seiınen Gedanken g —
nährten Mıtglıeder wurden se1ıne eıfrıgen Schüler. dıe VOIN Gjeneration Generation
als erbıtterte. exklusıyıistische Partısanen auftraten und e1 dıe »natürliıche Knt-
wıcklung des Ge1lstes, der zunächst verstehen., annn urteılen und schheblıc ZUT Ver-
nunft kommen WI1ll« (J -B 1C0O verachteten.

Diese Grupplerung sıch »1slamısch-chrıistlicher Dialog«, und Massıgnon ist
ıhr ophet, anderem auch Pater de OUCAaU. allerdings wıedergewonnen und
Tür dıe modernen BedürfTinisse NEeU gedeutet. Diese Grupplerung hat 'OTZ der zahlen-
mäbigen Stärke ıhrer Anhänger eın sektiererisches Aultreten, zumındest WAS ıhr
internes Funktionieren. ıhre Deutungshoheıit über dıe lexte und den Umgang mıt den
akten anbelangt. Der iıslamısch-chrıistliche Dıialog hat se1ıne e1gene Theologıe, se1ıne

Vel anıe Massıgnon, LOUIS Massıgnon le 1alogue des cultures, Parıs 1992
25 Vel L.OU1IS Massıgnon, Kssal “{(/IT les OMg1NES du eX1que techn1ıque de la mystique musulmane, Parıs
1968 n ders., ( 'Ours d hıstoire des lermes philosophiques arabes (du 25 NOv 1912 VT1 (aıre
1983

Vel oubarak, era MINOFAO —1L, Parıs 1969
F In den Dreißigern des VEISANSCHEN Jahrhunderts spielte der hl Franzıskaus 1ne große ın ass1g-
OHIS en 1931 wurde ıtglie: des Iiftfen Ordens und nahm den Namen > Ihbrahiım« (S1IC ' ÄAm
TUar 19534 predigten Massıgnon und Marıa ahıl ın jener verlassenen Iranzıskanıschen Kırche ın 1 Ia-
mieltte, Franz V OI Assı1s1 1219 den getroffen und ZULT ekehrung aufgefordert S1e legten
e1in (1 lübde der adaliya arabısc. Stellvertretung) ah und gelobten amıt, ire Muslıme eben, Ire1-
iıch anders als Franzıskus >nıicht S1C ekehren, sondern amMı! der uUunsch ahs ın ıhnen und UrCc
S1C erTüllt werde«. l Heses (jelübde Tührte 194 7 OoMIlzıiellen Gründung der Badalıya-Gebetsvereinigungen.

ist. Doch dazu ist es nötig, noch einmal zum Ausgangspunkt zurückzukehren und ei-
nen weiteren Faktor ins Spiel zu bringen, der die eigentümliche Deutung der Konzils -
texte erklärt: Es handelt sich hierbei um den beherrschenden Einfluß des bereits er-
wähnten Louis Massignon24. Als Antwort auf meine Zurückhaltung bezüglich dieses
bekannten Orientalisten, an dessen technischen Arbeiten25 meines Erachtens festge-
halten werden muß, sagte mir Pater Jomier des öfteren: »Massignon war ein Genie,
das einen Schlag mit dem Bambusstock auf den Kopf bekam.« Unglücklicherweise
war es jener Schlag auf den Kopf, der ihn der Öffentlichkeit bekannt machte und von
den Leuten des Dialogs so gefeiert wurde, wie etwa die Sammlung26 Parole donnée
und namentlich auch Les trois prières d’Abraham, die Gebete über Sodom (Chiffre
für die sexuelle Ausschweifung), die Leidenschaft der Fatima und der Marie-Antoi-
nette.

Jenseits dieser Texte muß man sich noch über die Badaliya-Bewegung27 Rechen-
schaft geben. Diese wurde von Massignon 1934 zusammen mit Marie Kahil, einer
Kairoer Spiritanerin gegründet. Es handelte sich hierbei um eine Vereinigung, deren
ursprüngliches Ziel es war, für die gegenwärtigen Christen jene prophetische Her-
ausforderung Mohameds, die ihm die Christen seiner Zeit abgesprochen hatten,
wiederaufzunehmen. Angesichts der offenkundigen Inkongruenz dieser Vorgehens-
weise wurde die allgemeine Idee einer »Stellvertretung« durch Gebet, Opfer etc. ent-
wickelt, um wenigstens nach außen hin eine römisch-christliche Thematik zu besitzen.

Skizzenhaft habe ich den Namen dieses Orientalisten genannt, denn er war und ist
noch immer der universale und zeitlose Vordenker einer umstürzlerischen Gruppe
der Sechziger, freilich mit dem Gebaren der Dreißiger. Ihre von seinen Gedanken ge-
nährten Mitglieder wurden seine eifrigen Schüler, die von Generation zu Generation
als erbitterte, exklusivistische Partisanen auftraten und dabei die »natürliche Ent-
wicklung des Geistes, der zunächst verstehen, dann urteilen und schließlich zur Ver-
nunft kommen will« (J.-B. Vico) verachteten.

Diese Gruppierung nennt sich »islamisch-christlicher Dialog«, und Massignon ist
ihr Prophet, unter anderem auch Pater de Foucauld, allerdings wiedergewonnen und
für die modernen Bedürfnisse neu gedeutet. Diese Gruppierung hat trotz der zahlen-
mäßigen Stärke ihrer Anhänger ein sektiererisches Auftreten, zumindest was ihr
internes Funktionieren, ihre Deutungshoheit über die Texte und den Umgang mit den
Fakten anbelangt. Der islamisch-christliche Dialog hat seine eigene Theologie, seine
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24 ‡ Vgl. Daniel Massignon, Louis Massignon et le dialogue des cultures, Paris 1992.
25 Vgl. Louis Massignon, Essai sur les origines du lexique technique de la mystique musulmane, Paris
1968 ; ders., Cours d’histoire des termes philosophiques arabes (du 25 Nov. 1912 au 24 Avril 1913), Caire
1983.
26 ‡ Vgl. Y. Moubarak, Opera minora I–III, Paris 1969.
27 ‡ In den Dreißigern des vergangenen Jahrhunderts spielte der hl. Franziskus eine große Rolle in Massig-
nons Leben. 1931 wurde er Mitglied des Dritten Ordens und nahm den Namen »Ibrâhîm« (sic!) an. Am 9.
Februar 1934 predigten Massignon und Maria Kahil in jener verlassenen franziskanischen Kirche in Da-
miette, wo Franz von Assisi 1219 den Sultan getroffen und zur Bekehrung aufgefordert hatte. Sie legten
ein Gelübde der Badaliya (arabisch: Stellvertretung) ab und gelobten damit, für die Muslime zu leben, frei-
lich anders als Franziskus »nicht um sie bekehren, sondern damit der Wunsch Allahs in ihnen und durch
sie erfüllt werde«. Dieses Gelübde führte 1947 zur offiziellen Gründung der Badaliya-Gebetsvereinigungen.
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e1igene Schrift, seıne opheten, seıne Gebete und Lıturgien, se1ıne Wallfahrten und
VOTL em dıe edien Ihre Mıtglıeder verteidigen sıch mıt er Bestimmtheıit und
gleichen sıch amıt den Muslımen VON denen Pater Abdeldschalıl In den Fünfzı-
SCIN e, S$1e se1en eıne »Zzusammenhängende, verschworene Gemeıninschaft, C:
SreSSIV gegenüber denen. dıe ıhnen tTrem\! erscheıinen. während S1e sıch selbst auft
Beıistand und Solıdarıtäi verpflichten«. bel ergeht N denen. dıe ıhre ugen Ööltfnen
und dıiese Gemeinschaft“® verlassen.

Ihre Theologie beg1ıbt sıch SZahzZ auft dıe ene des ATTekts mıt ıhrer egr11fSs-
verwırrung, welche beispielsweılse dıe »Nähe (jottes« mıt der » Immanenz (jottes«
verwechselt. WAS den INATUC eıner sıch selbst vergewıssernden Denkgemeıinde
bletet. S1e besteht In eiınem synkretistischen KEınerlei. das methodisch In einem kon-
zılıant relatıyıstıschen Gelst ausgedeutet wWwIrd. Ihre Themen Sınd dıe VOIN Massıgnon,
TeE11NC vervollständıgt und auft den eueste an der Zeıt gebracht. S1e wırd als
»Islamkunde« Ooder als »chrıstliche Theologıe der Kelig1i0onen« gelehrt und etikettiert;
letztere., ursprünglıch rechtens VOIN KRom verkündıgt, wurde rasch aufgegriffen und
zurechtgebogen, auch katholıiıschen Eınrıchtungen und Universıitäten WIe dem
ISTR (Instiıtut de Science el Theologıe des Kelıg10ns) In Zusammenarbeıt mıt
dem SRI (Dervıce des Relatıons AVCC L Islam) oflzıell gelehrt werden können. Der
we1l1ße Vater Jean-Marıe Gaudeul, aktıver Förderer eıner inkongruenten »1slamısch-
ıstlıchen Theologie«, Wr der e  e, der mıt seıinem Schüler Henrı de
1a Hougue Ende der Neunzı1ger eın Dıplom erschuf., welches VO Parıser ISTR
verlıehen WITrCL. s sıch »Pastoral des iıslamısch-chrıstlıiıchen Dialogs«*?, wırd
In einem Ze1itraum VOIN zwel ahren erworben und kostet DPTIO Jahr zwıschen 150 und
1.695 Euro ascC ZOS dıe Provınz des ISTR nach, dıe Dozenten rekrutieren sıch N

den ehemalıgen Schülern; ein1ge kommen N den katholıschen Instıtuten Frank-
reichs. wıeder andere en eınen Studienaufenthalt oder IDEO hınter
siıch. ach einem Aufenthalt VOIN 11UTr Cun onaten ann 1Nan sıch schon als Experte
tühlen DIie Botschaft ist Te11C ımmer dıe gleiche; In ıhr wırd ahres und alsches
mıt der gleichen Gewı1ßheılt verkündet und annn VOIN den Studierenden mıt der gle1-
chen Unterschiedslosigkeıt aufgenommen. Unter ıhnen Sınd annn dıe ohnehın zah-
lenmäßıig geringen Semnarısten dıe ersten pfer.

Ihre Schriften Iiinden sıch In den VOIN ıhren Propheten redigı1erten Jlexten. den
eigenen Ooder den Dblol3 angehängten. DiIie CcnNrılften cdieser opheten nähren unzählıge
Kolloquiumspublıkationen, iıslamısch-chrıstliıche Feierlichkeiten und bBegegnungen
In SZahlz Europa, Amerıka und Australıen und Suüdostasıen. Man kommentıiert, g10S-
sıert. verlalst Bücher dıe Wette., alles. 11UTr eıne Idee Ooder eıne ematı Tür dıe

286 Vel das Buch VOIN Franco1s Jourdan, l heu des chretiens, l heu des musulmans, Parıs 2008, das
ein1ger kritischer Außerungen zuU islamısch-christlichen Dialog VOIN Mıtglıedern der scIentific COMMUNILFEY
Verrssen wurde. /Zum ortwırken der S1iebenschläferlegende 1mM Ornient vgl Franco1s Jourdan, La tradıtıon
des SCpL dormants. Une rencontre enire chretiens musulmans Parıs 20017 aler Jourdan hat sıch chlhıelß-
1ıch auf e Phiılıppinen, Kılometer V OI anıla, zurückgezogen.

Man annn chese Studiengänge, W A Dauer und gedanklıche Durchdringung anbelangt, durchaus mit
dem ın Deutschland ach der Modularısierung NSÜLC krejerten » VMaster f Interrel1g10us S{Ud1es« VC1-

gleichen. In der gegenwärt:  ı1gen Bıldungslandschaft UNSCICT KRepublı übernehmen S1C häufig 1ne Ersatz-
iunktion 1r e inzwıschen eingesparten konfessionell ebundenen theolog1ischen Lehrstühle

eigene Schrift, seine Propheten, seine Gebete und Liturgien, seine Wallfahrten und
vor allem die Medien. Ihre Mitglieder verteidigen sich mit aller Bestimmtheit und
gleichen sich damit den Muslimen an, von denen Pater Abdeldschalil in den Fünfzi-
gern sagte, sie seien eine »zusammenhängende, verschworene Gemeinschaft, ag-
gressiv gegenüber denen, die ihnen fremd erscheinen, während sie sich selbst auf
Beistand und Solidarität verpflichten«. Übel ergeht es denen, die ihre Augen öffnen
und diese Gemeinschaft28 verlassen.

1. Ihre Theologie begibt sich ganz auf die Ebene des Affekts mit ihrer Begriffs-
verwirrung, welche beispielsweise die »Nähe Gottes« mit der »Immanenz Gottes«
verwechselt, was den Eindruck einer sich selbst vergewissernden Denkgemeinde
bietet. Sie besteht in einem synkretistischen Einerlei, das methodisch in einem kon-
ziliant relativistischen Geist ausgedeutet wird. Ihre Themen sind die von Massignon,
freilich vervollständigt und auf den neuesten Stand der Zeit gebracht. Sie wird als
»Islamkunde« oder als »christliche Theologie der Religionen« gelehrt und etikettiert;
letztere, ursprünglich rechtens von Rom verkündigt, wurde rasch aufgegriffen und
zurechtgebogen, um auch an katholischen Einrichtungen und Universitäten wie dem
ISTR (Institut de Science et Théologie des Religions) in enger Zusammenarbeit mit
dem SRI (Service des Relations avec l’Islam) offiziell gelehrt werden zu können. Der
weiße Vater Jean-Marie Gaudeul, aktiver Förderer einer inkongruenten »islamisch-
christlichen Theologie«, war der erste, der zusammen mit seinem Schüler Henri de
la Hougue gegen Ende der Neunziger ein Diplom erschuf, welches vom Pariser ISTR
verliehen wird. Es nennt sich »Pastoral des islamisch-christlichen Dialogs«29, wird
in einem Zeitraum von zwei Jahren erworben und kostet pro Jahr zwischen 1.130 und
1.695 Euro. Rasch zog die Provinz des ISTR nach, die Dozenten rekrutieren sich aus
den ehemaligen Schülern; einige kommen aus den katholischen Instituten Frank-
reichs, wieder andere haben einen Studienaufenthalt am PISAI oder IDEO hinter
sich. Nach einem Aufenthalt von nur neun Monaten kann man sich schon als Experte
fühlen. Die Botschaft ist freilich immer die gleiche; in ihr wird Wahres und Falsches
mit der gleichen Gewißheit verkündet und dann von den Studierenden mit der glei-
chen Unterschiedslosigkeit aufgenommen. Unter ihnen sind dann die ohnehin zah-
lenmäßig geringen Seminaristen die ersten Opfer. 

2. Ihre Schriften finden sich in den von ihren Propheten redigierten Texten, den
eigenen oder den bloß angehängten. Die Schriften dieser Propheten nähren unzählige
Kolloquiumspublikationen, islamisch-christliche Feierlichkeiten und Begegnungen
in ganz Europa, Amerika und Australien und Südostasien. Man kommentiert, glos-
siert, verfaßt Bücher um die Wette, alles, nur um eine Idee oder eine Thematik für die
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28 Vgl. das Buch von François Jourdan, Dieu des chrétiens, Dieu des musulmans, Paris 2008, das wegen
einiger kritischer Äußerungen zum islamisch-christlichen Dialog von Mitgliedern der scientific community
verrissen wurde. Zum Fortwirken der Siebenschläferlegende im Orient vgl. François Jourdan, La tradition
des sept dormants. Une rencontre entre chrétiens et musulmans, Paris 2001. Pater Jourdan hat sich schließ-
lich auf die Philippinen, 60 Kilometer von Manila, zurückgezogen.
29 ‡ Man kann diese Studiengänge, was Dauer und gedankliche Durchdringung anbelangt, durchaus mit
dem in Deutschland nach der Modularisierung künstlich kreierten »Master of Interreligious Studies« ver-
gleichen. In der gegenwärtigen Bildungslandschaft unserer Republik übernehmen sie häufig eine Ersatz-
funktion für die inzwischen eingesparten konfessionell gebundenen theologischen Lehrstühle.
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Leute des Dialogs Iinden. VOT em aber sıch den muslımıschen Partnern
zudiıenen. IDER Jüngste e1splie. ist leicht gefunden und pricht Tür siıch: >L1ebe
Gott. 1e 7U Nächsten«, TIhemen., über dıe sıch dıe muslımıschen Unterzeichner
des »Briefes den Papst« VO November 2008 verbreıtet enel Themen
aber aben. der Orm ıhres Wortlauts 7U Jrotz, nıchts mıteinander bezüglıch der
Lehre““ gemeın.

Ihre Propheteneneınen Großmelinster., Lou1s Massıgnon (F eınen be-
esenen Gilücksntter auft der eben erst gekennzeıchneten Strabe Der allgemeınen
kırc  ıchen Vergnüglichkeıt In Sachen Dıialog lassen sıch der e1igenartıge und rätsel-

Lou1s (jardet (T und der gänzlıc orientalısche Georges Anawatı (T
eın LeiNsINNISET, allseıts geschätzter 1plomat, hınzufügen. Abgesehen VOIN

se1ıner rein bıblıographıschen Sammelarbeıt verstromen seıne en den >c1210-
gischen« uft eiıner Iröhlıch-ITreundlichen Behaglıchkeıit.

Zitieren WIT außerdem och dıe mılsbräuchliche Verwendung VOIN Pater Jean-Mo-
ame: Abdeldschalıl (T eiınem marokkanıschen Konvertiten. der 1ester und
Franzıskaner wurde. | D Wr eın großer Kenner des sS1am und hat In cdieser Eıgenschaft
dıe klarsten und ehrlıchsten Seıten über den s1am und dıe Muslıme geschrieben. 1Da
Pater Abdeldschalıl TIeAdvVO intellıgent und bedächtig WAaL, wurde VON Pater BOrrT-
mans?! »Zeuge des Orans und des Evangel1ıums« genannt. Pater Jomıier über
diese unvereiınbare und wıdersprüchliche Parallele schockıert: 1e S$1e Tür tehl
alz und ırreführe

eıtere opheten Ssınd chnell der LAste beigefügt, etwa Pater Zade., eın
Konvertit AaUS dem s1am W1e Pater Abdeldschalıl;: DIe ekehrung VON beıden wırd
als Wesensbestandteil des iıslamısch-c  ıstlıchen Dialogs angesehen. ( Miensıichtlich
verlälßt 11a Tür dıe Leute des Dıialogs nıcht dıe eıne Konfession zugunsten eiıner als
besser erachteten. sondern zwıschen den beıden olen In der uhe der Doppel-
züngıgkeıt en Merkwürd1igerwe1l1se ist Pater C'harles de OUCAau be1l em
Kespekt gegenüber seiınem asketischen und heil1ıgmäßigen Lebenswandel nıcht
ımmer Ire1ı VOIN Blauäugıgkeıt gegenüber dem Islam:  32 SCWESCH.

Ihre (Gebete Lolgen eıner e1igenen Liturgie”” und einem e1genen vielsagenden
Rıtuales begann mıt eiıner Sammlung, dıe den 1te ug Chretiens el MUSULMANS!

Vel hlıerzu el M -T TVOY,  becedaire du cChristhanısme el de 1slam Precıis de nOotL10Ns theOLog1queES
COmparees, Parıs-  ersanlles 2008, 18—)5

Vel Maurıiıce Borrmans, ean-Mohamme: Abd-el-Jalıl, (emonn du (’oran el de L Evangıle. Preface de
JToel OLOMDEe. olIm, Parıs 005 aler Maurıce Borrmann ist V OI e1nem EFxtrem 1Ns andere gefallen. Als
ın der Frühzeıt, ZULT e1l ardınals Pıgnedol:, VOIN eıner muslimıschen Delegatıon gelınkt wurde, 1e 1,
Nn1ıC uletzt auft trund der deprimıerenden Erfahrungen ın den katholischen Sem1nNaAaTrıen Jjener lage, 1ne
csehr kritische ede ber e exie des Il Vatıkanums Se1t einiıgen Jahren ist bedauerlicherwe1ıise azZu
übergegangen, den uUbliıchen wıdersinnıgen Lhskurs mıtzumachen.

Vel den bedauerlichen Artıkel VOIN erar! Joulıe, In 1L homme LIOLLVCAL VO Julı 2009
AA Nachdem modernen römıschen 1{lUS nıchts mehr reformıeren &1DL, en ein1ıge unterbe-
schäftigte Liturgiew1issenschaftler das multirelig16se als verheißungsvolles Betätigungsfeld
ir sıch entdec Im deutschen Sprachraum sınd e 1 eitlinıen (Arbeıtshıilfe 170 der BK) ir das
be1 Ireffen zwıschen rısten, en und Muslımen VO Junı 008 maßgeblıch: nNttp://WWW.
lıturgie.de/lıturg1e. l hese Handreichung der deutschen 1SCNOTEe 16g bere1its ın der zweıten, verbesserten
und erweıterten Auflage VOT und ist bemüht, den synkretistischen ('harakter der ersten abzustreifen.

Leute des Dialogs zu finden, vor allem aber um sich den muslimischen Partnern an-
zudienen. Das jüngste Beispiel ist leicht gefunden und spricht für sich: »Liebe zu
Gott, Liebe zum Nächsten«, Themen, über die sich die muslimischen Unterzeichner
des »Briefes an den Papst« vom November 2008 verbreitet haben. Beide Themen
aber haben, der Form ihres Wortlauts zum Trotz, nichts miteinander bezüglich der
Lehre30 gemein. 

3. Ihre Propheten haben einen Großmeister, Louis Massignon († 1962), einen be-
lesenen Glücksritter auf der eben erst gekennzeichneten Straße. Der allgemeinen
kirchlichen Vergnüglichkeit in Sachen Dialog lassen sich der eigenartige und rätsel-
hafte Louis Gardet († 1986) und der gänzlich orientalische Georges Anawati (†
1994), ein feinsinniger, allseits geschätzter Diplomat, hinzufügen. Abgesehen von
seiner rein bibliographischen Sammelarbeit verströmen seine Schriften den »dialo-
gischen« Duft einer fröhlich-freundlichen Behaglichkeit.

Zitieren wir außerdem noch die mißbräuchliche Verwendung von Pater Jean-Mo-
hamed Abdeldschalil († 1979), einem marokkanischen Konvertiten, der Priester und
Franziskaner wurde. Er war ein großer Kenner des Islam und hat in dieser Eigenschaft
die klarsten und ehrlichsten Seiten über den Islam und die Muslime geschrieben. Da
Pater Abdeldschalil friedvoll, intelligent und bedächtig war, wurde er von Pater Borr-
mans31 »Zeuge des Korans und des Evangeliums« genannt. Pater Jomier war über
diese unvereinbare und widersprüchliche Parallele schockiert; er hielt sie für fehl am
Platz und irreführend. 

Weitere Propheten sind schnell der Liste beigefügt, so etwa Pater Mulla Zadé, ein
Konvertit aus dem Islam wie Pater Abdeldschalil; Die Bekehrung von beiden wird
als Wesensbestandteil des islamisch-christlichen Dialogs angesehen. Offensichtlich
verläßt man für die Leute des Dialogs nicht die eine Konfession zugunsten einer als
besser erachteten, sondern um zwischen den beiden Polen in der Ruhe der Doppel-
züngigkeit zu leben. Merkwürdigerweise ist Pater Charles de Foucauld bei allem
 Respekt gegenüber seinem asketischen und heiligmäßigen Lebenswandel nicht
 immer frei von Blauäugigkeit gegenüber dem Islam32 gewesen.

4. Ihre Gebete folgen einer eigenen Liturgie33 und einem eigenen vielsagenden
Ritual. Alles begann mit einer Sammlung, die den Titel trug: Chrétiens et musulmans:
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30 Vgl. hierzu D. et M.-Th. Urvoy, Abécédaire du christianisme et de l’islam. Précis de notions théologiques
comparées, Paris-Versailles 2008, 18–23.
31 Vgl. Maurice Borrmans, Jean-Mohammed Abd-el-Jalil, témoin du Coran et de l’Evangile. Préface de
Joël Colombel ofm, Paris 2005. Pater Maurice Borrmann ist von einem Extrem ins andere gefallen. Als er
in der Frühzeit, zur Zeit Kardinals Pignedoli, von einer muslimischen Delegation gelinkt wurde, hielt er,
nicht zuletzt auf Grund der deprimierenden Erfahrungen in den katholischen Seminarien jener Tage, eine
sehr kritische Rede über die Texte des II. Vatikanums. Seit einigen Jahren ist er bedauerlicherweise dazu
übergegangen, den üblichen widersinnigen Diskurs mitzumachen.
32 Vgl. den bedauerlichen Artikel von Gerard Joulié, in L’homme nouveau vom 4. Juli 2009.
33 ‡ Nachdem es am modernen römischen Ritus nichts mehr zu reformieren gibt, haben einige unterbe-
schäftigte Liturgiewissenschaftler das multireligiöse Gebet als neues verheißungsvolles Betätigungsfeld
für sich entdeckt. Im deutschen Sprachraum sind die Leitlinien (Arbeitshilfe 170 der DBK) für das Gebet
bei Treffen zwischen Christen, Juden und Muslimen vom 24. Juni 2008 maßgeblich: http://www.
liturgie.de/liturgie. Diese Handreichung der deutschen Bischöfe liegt bereits in der zweiten, verbesserten
und erweiterten Auflage vor und ist bemüht, den synkretistischen Charakter der ersten abzustreifen.
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prier ensemble? S1e wurde VOoO SRI der Glaubenskommission des Iranzösıschen
Epıiskopats unterbreıtet. ach Kücksprache mıt zwel Fachleuten. welche dıe Un-
gereimtheıten aufdeckten. st1e 3 S$1e auft Ablehnung. Der Generalsekretär des SRI.
eiınes nommnell der Bıschofskonferen angehörıgen Urgans, und Mıtautor des Papıers
rklärte ınfTach »Ich werde gehen.« In der Tat das Dokument ohne jede Reaktıon
N dem Epıiskopat veröffentlich worden. und sechs Jahre später hatte dıe Samm.-
lung Umfang ZUSCHOMMECN.. S1e wurde eın diıckes Arbeıtspapıer des Ausschusses
> Islam In Europa« des Kates der Europäischen Bıschofskonferenzen und der KoOon-
terenz Europäischer Kırchen Der ext ist Tür den weltweıten Vertrieh** dreisprach1ıg
(Französısch-Englısch-Spanısch).

Der Inhalt ist Aaußert zweıdeut1g. Man wagt IW »Gott Sohn«., » doch
ohne Rısıko., Aa 1e8s In den Jextpassagen ohne Antwort der Muslıme stehen ble1ibt
es g1bt 1Nan gegenüber dem s1am och mehr VernuntiTt pre1s, W1e

» Man zündet Kerzen e1m Koran und der annn hest 1Nan dıe TOÖIT-
NUNSSSULC und zıtiert schheblic eıne Passage AaUS dem en des Propheten. Man
stimmt eiınen Gesang über dıe Ankunft des Propheten Man rezıtiert acht kurze
Gebete Tür dıe Mediıtation. LDann zıtiert 11a das Vaterunser mıt muslımıschen KOom-
me und VO das Rıtual der Dattel- und Brotteiulung. Schließlic hocken
dıe Gläubigen, Christen und Muslıme. In eiınem Kreıs. lassen das rot kreisen und
betrachten eın ucbevor S1e N den ac  arn weıtergeben. S1e un das gleiche
mıt eiınem Teller Datteln und wünschen sıch anstelle des Degens gegenselt1g AlL-
saldm.« |DER iıslamısch kommentıierte Paternoster lassen WIT außen VOL.

/Zitieren WIT eın weıteres e1spie bezüglıch der iıslamısch-chrıstliıchen Ehe
»Feılerliche Eheschlıießung zwıschen Muslımen und Christen .
(Gjeme1insame Erklärung:

Erklärung des muslımıschen Ehemannes.
rklärung der eNrıstliichen Frau.«

Keın Rıtus ist vorgesehen Tür den Fall, daß eıne Muslıma eınen Christen ehel1c
1es ist eiıne bewukßte Annahme der Scharıa Wır eiIınden unN8s In eiınem einselt1igen
Dialog, enn der s1am verbiletet solche Ehen und ordert hıerfür VOTL der Zeremonıie
dıe vollständıge Konvers1ion des Christen (Glaubensbekenntnis und Beschne1idung).
DIie Kınder werden W1e der Vater automatısch Muslıme

Unter anderem iindet 11a In Prier AVEC les MUSULMANS olgende Jextpassage, dıe
bezeıchnend ist Tür dıe bereıts gemachten Konzessi1ionen: »/uerst mussen WIT dıe
Rezıtation des Koran und seıne Betrachtung In der Stille des Herzens vollzıehen.
das Wort (jottes In diıesem en vergegenwärtigen. /u diıesem WecC hat dıe
muslımısche Frömmuigkeıt eine der schönsten und für NichtmusLiime zugänglichste
Gebetsform entwickelt: die Betrachtung der schönsten Namen Gottes, die DrIvat mMmit
dem Gebetskranz der Perlien Oder gemeInsSam In Kreisen der (Sufi)-Bruderschaften
erreicht wWwird «

http://www.cec-kek.org/Franca1ıs/PrayıngtogetherF.pdf.
45 Hervorhebung VOIN der Verfasserin.

prier ensemble? Sie wurde vom SRI der Glaubenskommission des französischen
Episkopats unterbreitet. Nach Rücksprache mit zwei Fachleuten, welche die Un-
gereimtheiten aufdeckten, stieß sie auf Ablehnung. Der Generalsekretär des SRI,
eines nominell der Bischofskonferenz angehörigen Organs, und Mitautor des Papiers
erklärte einfach: »Ich werde gehen.« In der Tat war das Dokument ohne jede Reaktion
aus dem Episkopat veröffentlicht worden. Rund sechs Jahre später hatte die Samm-
lung an Umfang zugenommen. Sie wurde ein dickes Arbeitspapier des Ausschusses
»Islam in Europa« des Rates der Europäischen Bischofskonferenzen und der Kon-
ferenz Europäischer Kirchen. Der Text ist für den weltweiten Vertrieb34 dreisprachig
(Französisch-Englisch-Spanisch).

Der Inhalt ist äußert zweideutig. Man wagt zwar »Gott Sohn«, zu sagen, doch
ohne Risiko, da dies in den Textpassagen ohne Antwort der Muslime stehen bleibt.
Indes gibt man gegenüber dem Islam noch mehr Vernunft preis, wie z. B.: 

»Man zündet Kerzen beim Koran und der Bibel an, dann liest man die Eröff-
nungssure und zitiert schließlich eine Passage aus dem Leben des Propheten. Man
stimmt einen Gesang über die Ankunft des Propheten an. Man rezitiert acht kurze
Gebete für die Meditation. Dann zitiert man das Vaterunser mit muslimischen Kom-
mentaren und vollführt das Ritual der Dattel- und Brotteilung. Schließlich hocken
die Gläubigen, Christen und Muslime, in einem Kreis, lassen das Brot kreisen und
betrachten ein Stück, bevor sie es an den Nachbarn weitergeben. Sie tun das gleiche
mit einem Teller Datteln und wünschen sich anstelle des Segens gegenseitig al-
salâm.« – Das islamisch kommentierte Paternoster lassen wir außen vor.

Zitieren wir ein weiteres Beispiel bezüglich der islamisch-christlichen Ehe:
»Feierliche Eheschließung zwischen Muslimen und Christen [...] 
Gemeinsame Erklärung: 
a. Erklärung des muslimischen Ehemannes, 
b. Erklärung der christlichen Frau.« 
Kein Ritus ist vorgesehen für den Fall, daß eine Muslima einen Christen ehelicht;

dies ist eine bewußte Annahme der Scharia. Wir befinden uns in einem einseitigen
Dialog, denn der Islam verbietet solche Ehen und fordert hierfür vor der Zeremonie
die vollständige Konversion des Christen (Glaubensbekenntnis und Beschneidung).
Die Kinder werden wie der Vater automatisch Muslime. 

Unter anderem findet man in Prier avec les musulmans folgende Textpassage, die
bezeichnend ist für die bereits gemachten Konzessionen: »Zuerst müssen wir die
Rezitation des Koran und seine Betrachtung in der Stille des Herzens vollziehen, um
das Wort Gottes in diesem Leben zu vergegenwärtigen. Zu diesem Zweck hat die
muslimische Frömmigkeit eine der schönsten und für Nichtmuslime zugänglichste
Gebetsform entwickelt: die Betrachtung der schönsten Namen Gottes, die privat mit
dem Gebetskranz der 99 Perlen oder gemeinsam in Kreisen der (Sufi)-Bruderschaften
erreicht wird.«35
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34 http://www.cec-kek.org/Francais/PrayingtogetherF.pdf.
35 Hervorhebung von der Verfasserin.
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FEın Teı1l des Dokuments (S22 ist den lexten der »Sul1ı-Tradıtion« gewıdmet.
S1e Sınd tatsäc  1C VON tragender Bedeutung. Ktiwas erheıternd wırd eın ext der
Rabh  179 al--Adawıya ges SOL) aufgerufen. S1e gilt als dıe ull-  Tau des Islams.
sıeht 1Nan einmal VOIN dem Umstand ab, ıhr Sulısmus überhaupt keıne islamısche
Praägung autiwelst. Hıerauflf Lolgen dıe lexte drelier Türken., vielleicht e1in (Imen Tür
eınen vorzeıtigen Beıitrıtt der Türke1ı ZUT

DiIie Bemerkungen hınsıchtliıch der Lehre lassen sıch W1e (0] 824 nNappn_
LTassen:

|DER Dokument könnte durchaus nützlıch se1n. WEn N nıcht als eın OINZ1eNEes Pa-
pler mıt kırc  ı1ıcher Schır  errschalft vorgestellt würde und WEn dıe Gefahren der
Mehrdeutigkeıt präzısıiert worden waren, dıe 1Nan ZUT Normalısıerung der Aus-
nahmesıtuationen In auft nımmt (Mıschehen, Wallfahrten
Diese Gebete als eıne normale Art, sıch Giott wenden., verrichten.el
SCIC Differenzen”® verbergen. DIie Muslıme können sıch cdiese lexte völlıg egıtım
als eıne Art dauerhaft gültiger Lıturgıe I ach eheben ane1gnen. er besteht
dıe eIahr., dıe Muslıme glauben machen., dıe Christen efianden sıch bereıts auft
ıhrem Weg 7U s1am SO el auft O, Nr 15 des ursprünglıchen Dokuments.
1Nan muUusSse dıe cal (das rıtuelle Gebet) der Messe annähern. Diese Worte verdeck-

eınen entscheıdenden Unterschie! nıcht 11UTr teılern dıe Christen In der Messe
ıhre Dogmen (Menschwerdung, Dreifaltigkeıit und das el In denen S$1e Giott
rufen., mehr och empfangen S1e das e1l Tür ıhre Seelen 1m Sakrament der FUu-
chanıstie. Der uslım betet und kommuni1zlert mıt dem transzendenten Gott. CT
steht gleichsam Gijott«. Im eılıgen Gje1lst aber beten dıe Christen nıcht 11UTr

Giott als eiınem Gegenüber, sondern S1e beten »In Gott«, der ıhnen transzendent und
immanent ist

Ihre Wallfahrten te1ılen sıch Christen und Muslıme mıteiınander. doch dıe IS-
amo-C  ı1sten en ıhre eigenen Pılgerfahrten. Massıgnon hat eın e1spie. alur
gegeben, WIe 1Nan dıe 7Uen ar'| In (Otes d Armor wıederbeleben
könnte., eıneal dıe trachtionell den »sS1eben Heılıgen«, den Evangelısten der
Bretagne, gew1ıdmet W ar In seınem synkretistischen ıler. begleıtet VOIN seınen An-
hängern, hat 1Nan enn auch dıe Siebenschläfer VOIN Ephesus der ecnrnstlichen Tradıtıon

mıt dem » Volk der Höhle«>/ des Orans gele1lert.
Der verantwortliche Herausgeber eines VOIN Frankreıiıch inanzıerten Magazıns, eın

marokkanıscher Sull, erzählte mMır 1m Jahre 1999 stolz VOIN se1ıner Zufriedenheıt. daß
dıe islamısch-c  ıstlıche Ernte In dıiıesem Jahr »grobartıg« SCWESCH sel., we1ll sıch
mehr als Lünfzıg auftf den Weg eıner Pılgerreise ach Santiago de Compostela
aufgemacht aben. wobel S$1e (jebete der butschitschija SahsSch (einer Bruderschaft,

Gelegentlich tellen e e2u1e des Dialogs Unterschiede heraus, doch g1lt C bemerken, 1285
AL bloßer etorık geschieht und keinerle1 Auswirkungen auft den Onkretien Umgang hat In derselben
We1se agıerten e muslimıschen Teilnehmer, e ce1t nbegınn des Dialogs ıhre en mit elner eftigen
Sıttenpredigt beginnen, ın der S1C e Intregristen und e gegenwärtigen iıslamıschen Terroristen verurteilen,
IU dann Treler ZULT Attacke das Christentum und e C '’hrısten übergehen können.
AF Vel Franco1s Jourdan, La trachıtıion des SCDpL dormants. Une rencCcontre enire chretiens el musulmans, Pa-
s MO

Ein Teil des Dokuments (S. 22–25) ist den Texten der »Sufi-Tradition« gewidmet.
Sie sind tatsächlich von tragender Bedeutung. Etwas erheiternd wird ein Text der
Rabîca al-cAdawiya (gest. 801) aufgerufen. Sie gilt als die erste Sufi-Frau des Islams,
sieht man einmal von dem Umstand ab, daß ihr Sufismus überhaupt keine islamische
Prägung aufweist. Hierauf folgen die Texte dreier Türken, vielleicht ein Omen für
einen vorzeitigen Beitritt der Türkei zur EU.

Die Bemerkungen hinsichtlich der Lehre lassen sich wie folgt knapp zusammen-
fassen: 
– Das Dokument könnte durchaus nützlich sein, wenn es nicht als ein offizielles Pa-

pier mit kirchlicher Schirmherrschaft vorgestellt würde und wenn die Gefahren der
Mehrdeutigkeit präzisiert worden wären, die man zur Normalisierung der Aus-
nahmesituationen in Kauf nimmt (Mischehen, Wallfahrten ...). 

– Diese Gebete als eine normale Art, sich an Gott zu wenden, zu verrichten, heißt un-
sere Differenzen36 verbergen. Die Muslime können sich diese Texte völlig legitim
als eine Art dauerhaft gültiger Liturgie je nach Belieben aneignen. Daher besteht
die Gefahr, die Muslime glauben zu machen, die Christen befänden sich bereits auf
ihrem Weg zum Islam. So heißt auf S. 6, Nr. 15 des ursprünglichen Dokuments,
man müsse die çalât (das rituelle Gebet) der Messe annähern. Diese Worte verdeck-
en einen entscheidenden Unterschied: nicht nur feiern die Christen in der Messe
ihre Dogmen (Menschwerdung, Dreifaltigkeit und das Heil), in denen sie Gott an-
rufen, mehr noch empfangen sie das Heil für ihre Seelen im Sakrament der Eu-
charistie. Der Muslim betet und kommuniziert mit dem transzendenten Gott, er
steht gleichsam »vor Gott«. Im Heiligen Geist aber beten die Christen nicht nur zu
Gott als einem Gegenüber, sondern sie beten »in Gott«, der ihnen transzendent und
immanent ist. 
5. Ihre Wallfahrten teilen sich Christen und Muslime miteinander, doch die Is-

lamo-Christen haben ihre eigenen Pilgerfahrten. Massignon hat ein Beispiel dafür
gegeben, wie man die Wallfahrt zum Alten Markt in Côtes d’Armor wiederbeleben
könnte, eine Wallfahrt, die traditionell den »sieben Heiligen«, den Evangelisten der
Bretagne, gewidmet war. In seinem synkretistischen Eifer, begleitet von seinen An-
hängern, hat man denn auch die Siebenschläfer von Ephesus der christlichen Tradition
zusammen mit dem »Volk der Höhle«37 des Korans gefeiert.

Der verantwortliche Herausgeber eines von Frankreich finanzierten Magazins, ein
marokkanischer Sufi, erzählte mir im Jahre 1999 stolz von seiner Zufriedenheit, daß
die islamisch-christliche Ernte in diesem Jahr »großartig« gewesen sei, weil sich
mehr als fünfzig auf den Weg einer Pilgerreise nach Santiago de Compostela
aufgemacht haben, wobei sie Gebete der butschitschija sangen (einer Bruderschaft,
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36 Gelegentlich stellen die Leute des Dialogs Unterschiede heraus, doch gilt es zu bemerken, daß dies nur
aus bloßer Rhetorik geschieht und keinerlei Auswirkungen auf den konkreten Umgang hat. In derselben
Weise agierten die muslimischen Teilnehmer, die seit Anbeginn des Dialogs ihre Reden mit einer heftigen
Sittenpredigt beginnen, in der sie die Intregristen und die gegenwärtigen islamischen Terroristen verurteilen,
nur um dann freier zur Attacke gegen das Christentum und die Christen übergehen zu können.
37 ‡ Vgl. François Jourdan, La tradition des sept dormants. Une rencontre entre chrétiens et musulmans, Pa-
ris 2001.
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dıe sıch hauptsächlıch N Konvertıten rekrutiert). | D Wr SZahlz begeıstert, sehen.
WIe seıne Mıtchrıisten dıe eıfrıgsten Darsteller der ythmen und Kadenzen
re1l1c ıhm e1 das tracıtionelle Bıld VON Santiago Matamoro und se1ner FUur-
prache be1l der Keconquıista völlıg entgangen. ach se1ıner eigenen DeTtinıtion hat dıe
»Groupe d’amıtıe islamo-chretienne« (GAILC) dıe sıch N Gläubigen, Christen WIe
Muslımen., zusammenSetzt, eıne 1SS10N, eiınem besseren gegenseıltigen Verständ-
N1ıS der chrıistliıchen und muslımıschen Gemennschaften beızutragen und dıe dem IS-
lam und Christentum gemeiınsamen ethıschen und geistigen Werte 1m Rahmen der
verweltliıchten Öffentlichkeit tördern Im Arbeıtskreıis des SRI und se1ıner Inıtiatıve
Chretiens el MUSULMANS Prier ensemble organısıert dıe AIC eıne iıslamısch-
chrıistlıche I, welche der SRI Tür 2009 W1e O1g ankündıigte: »Chrıistlich-
muslımısche ach C’hartres In den Fußstapfen Marıens, mıt Fulßbesichti-
ZUNS symbolträchtigen ()rten und eiıner spirıtuelle Reıise eiıner Christin und eiıner
Muo<Jlimin«>®

DiIie usriıchtung des AIC ist leicht mıt den Lolgenden Bausteinen iıdent1-
Mzıeren. welche auft ıhrer mıt der SRI verbundenen Websıte veröffentlich SINd:

Artıkel 105 befalst sıch mıt eiıner Darstellung: »cdlas christliche Erbe Europas«;
In der Rubrık » Kurznachrichten« Sınd VOIN s1ıeben rukelin sechs dem israelısch-
palästinensischen Konflıkt In (jaza gew1dmet,
1m Artıkel wırd dıe Kegensburger ede VON aps ened1i AVI verrissen.
Hıer sınd dıe Argumente der AIC Tür dıe Wallfahrt ach C’hartres

mengestellt: »Marsch en Tür alle 1m KEınklang mıt den Überzeugungen anderer.
Warum ? Teu dem jeweıllıgen Glauben., näherten WIT unNns Dem, der unN8s nahe isSt _«

Ihre edien Sınd angefangen VON den klassıschen Hıs hın den anspruchvoll-
Sten Tür eiıne festgegründete Urganıisation WIe der Islamochrısten unverzıchtbar. Ich
preche VON den deutliıchsten sıchtbaren. den Klassıkern auft Papıer, das Internet
überlasse iıch den Kkennern

Se comprendre, eiıne VON den e1ißben atern 1m Abonnement vertriebene Monats-
zeıtschrıft. cdient ZUT Verständigung. S1e wırd derzeıt VOIN Jean-Marıe Gaudeul, dem
Ex-Direktor des SRI geleıtet. Der Tonfall cdi1eser Zeıitschrift wırd besten Urc
se1ıne Dezember-Ausgabe VON 2008 euthc Diese ist dem »1slamısch-katholischen
Forum gew1ıdmet, SCHAUCK der Begegnung mıt dem aps VO Hıs November
2008 und den beıden Delegationen, der ıstlıiıchen und der iıslamıschen. Dieses
Treffen Wr VOIN den 1358 (Jjetzt ach zwel ahren 280) Imamen., den Unterzeichnern
des Briefs den apst, ach dem eDben VOIN Kegensburg erbeten worden. och
In der iıslamıschen Delegatıon, bestehend N Mıtglıedern, eianden sıch acht
Konvertiten, darunter der Tür seıne Aggressıvıtät bekannte und belächelte Imam
Palavıcınnı., gleichfalls der glühende Eıtferer und Polemiker“” tTe CAT1 ayed, Pro-
tTessor Dieser sandte eınen TIe den apst, In dem ıhn Tür dıe auTtfe

48 http://www.le-sr1.com/Lettre.htm
Vel e Analyse Selner ede den aps VOIN C(arsten Walbıiner, Analyse ein1ger gumenla-

0onsmuster ın der muslimıschen Reaktıon auf e Kegensburger Vorlesung aps Benedikts das e1spie
Areflf Alı Nayeds, NSIOSS UNd Aufbruch. Sur Kezeption Ader Regensburger ede ApDS: Benedikts AMVE. Hei
FIisien NMuslimen, ng VOIN H.-' el(albıner, Bochum , 2008, 41—45

die sich hauptsächlich aus Konvertiten rekrutiert). Er war ganz begeistert, zu sehen,
wie seine Mitchristen die eifrigsten Darsteller der Rhythmen und Kadenzen waren.
Freilich war ihm dabei das traditionelle Bild von Santiago Matamoro und seiner Für-
sprache bei der Reconquista völlig entgangen. Nach seiner eigenen Definition hat die
»Groupe d’amitié islamo-chrétienne« (GAIC), die sich aus Gläubigen, Christen wie
Muslimen, zusammensetzt, eine Mission, zu einem besseren gegenseitigen Verständ-
nis der christlichen und muslimischen Gemeinschaften beizutragen und die dem Is-
lam und Christentum gemeinsamen ethischen und geistigen Werte im Rahmen der
verweltlichten Öffentlichkeit zu fördern. Im Arbeitskreis des SRI und seiner Initiative
Chrétiens et musulmans : Prier ensemble ? organisiert die GAIC eine islamisch-
christliche Wallfahrt, welche der SRI für 2009 wie folgt ankündigte: »Christlich-
muslimische Wallfahrt nach Chartres in den Fußstapfen Mariens, mit Fußbesichti-
gung an symbolträchtigen Orten und einer spirituelle Reise einer Christin und einer
Muslimin«38. 

Die Ausrichtung des GAIC ist leicht mit den folgenden Bausteinen zu identi-
fizieren, welche auf ihrer mit der SRI verbundenen Website veröffentlicht sind: 
– Artikel 105 befaßt sich mit einer Darstellung: »das christliche Erbe Europas«; 
– in der Rubrik »Kurznachrichten« sind von sieben Artikeln sechs dem israelisch-

palästinensischen Konflikt in Gaza gewidmet,
– im Artikel 56 wird die Regensburger Rede von Papst Benedikt XVI. verrissen. 

Hier sind die Argumente der GAIC für die Wallfahrt nach Chartres zusam-
mengestellt: »Marsch – offen für alle im Einklang mit den Überzeugungen anderer.
Warum? Treu dem jeweiligen Glauben, näherten wir uns Dem, der uns nahe ist.«

6. Ihre Medien sind angefangen von den klassischen bis hin zu den anspruchvoll-
sten für eine festgegründete Organisation wie der Islamochristen unverzichtbar. Ich
spreche von den am deutlichsten sichtbaren, den Klassikern auf Papier, das Internet
überlasse ich den Kennern. 

Se comprendre, eine von den Weißen Vätern im Abonnement vertriebene Monats -
zeitschrift, dient zur Verständigung. Sie wird derzeit von Jean-Marie Gaudeul, dem
Ex-Direktor des SRI geleitet. Der Tonfall dieser Zeitschrift wird am besten durch
seine Dezember-Ausgabe von 2008 deutlich. Diese ist dem »islamisch-katholischen
Forum gewidmet, genauer der Begegnung mit dem Papst vom 4. bis 6. November
2008 und den beiden Delegationen, der christlichen und der islamischen. Dieses
Tref fen war von den 138 (jetzt nach zwei Jahren 280) Imamen, den Unterzeichnern
des Briefs an den Papst, nach dem Erdbeben von Regensburg erbeten worden. Doch
in der islamischen Delegation, bestehend aus 28 Mitgliedern, befanden sich acht
Konvertiten, darunter der für seine Aggressivität bekannte und belächelte Imam
Palavicinni, gleichfalls der glühende Eiferer und Polemiker39 cAref cAlî Nayed, Pro-
fessor an PISAI. Dieser sandte einen Brief an den Papst, in dem er ihn für die Taufe

174                                                                                                 Marie-Thérèse Urvoy

38 http://www.le-sri.com/Lettre.htm
39 Vgl. die Analyse seiner Rede gegen den Papst von Carsten M. Walbiner, Analyse einiger Argumenta-
tionsmuster in der muslimischen Reaktion auf die Regensburger Vorlesung Papst Benedikts: das Beispiel
Aref Ali Nayeds, Anstoss und Aufbruch. Zur Rezeption der Regensburger Rede Papst Benedikts XVI. bei
Christen und Muslimen, hg. von H.-O. Luthe et C.-M. Walbiner, Bochum, 2008, 41–48.
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des Agypters agdı “CAllam ()stern 2008 zurechtwıes. uch der Igerıer Mustafa
Scharıtl abeıl. der In der Presse 7U besten gab, CT re den aps slamkunde.,
11UTr we1l Tür ZWaNZlg ınuten In Audıenz empfangen worden W ar Schließlic
annn 1Nan nıcht umhın. auft dıe Präasenz des allseıts hofıerten und olt zıtierten arıq
Ramadan In der Delegatıon verweılisen. e1ines Islamısten und Freund der eıbßen
Väter., VOIN denen eiıner ıhn Instıtut Catholique de Toulouse 1m Jahr 1999 eiınführte
und Tür eın Jahr lang beschälftigte. Im Gegensatz az7Zu gab N In der ı1stlıchen ele-
gatıon keıinen Konvertiten VOoO s1am 7U Christentum VOoO Schlage eines agdı
“Allam., der In eiınem netten TI1e dıe Giründe Tür seıne ekehrung erklärte. alur aber
handverlesene Mıtglıeder eiıner islamısch-chrıstliıchen Orthodox1e Hınzukamen Ak-
t1visten des allgemeınen interrel1g1Öösen Dialogs, aber ohne jeglıche iıslamkundlıche
Ausbildung.

DiIie Lettre du SRI/ ommt In Orm eiıner Zeılitschrift er DIe Leıitartıke ıhres
C'hefredakteurs Chrıistophe ROuUuUcou Sınd bedeutendsten. Man achtet peıinlıc AQ-
rauf,. islamısche Empfindliıchkeiten schützen. und ist voll des es Tür alle 1S-
lamısch-chrıstlichen Tätıgkeıten. 1V und Olfens1iv Steuert S1e dıe (Orthodox1e des
Dialogs und we1llß be1l rankreıchs Bıschöfen ZUgunsten der iıslamısch-c  ıstlıchen
ac wırken.

Istamochristiana spiegelt dıe Wırkung des wıder. DIies ist eıne jJährlıch CI -
scheinende Zeıitschrıift, dıe es berıichtet, WAS sıch auft dem Planeten der muslı-
misch-christlichen begegnung abspielt: begegnungen, dıplomatısche orhaben., TIeie
(wıe jener VOIN treaye aps ened1i XVIL.) Eıne Abteıilung wıdmet sıch der
Buchanze1ge VOIN erken, welche dıe Bezıehungen zwıschen s1am und Christentum
behandeln Wenn e1in Buch nıcht dialogısch korrekt ıst. reagleren dıe Rezensenten olt
aggressIV, unwıssenschaftlıch und CHreNru  1, W1e 1m der Untersuchung VOIN

ourdan über den ıstlıiıchen und muslımıschen Giott oder dıe psychologısche Ak-
t1on 1m Koran“”®, und vieles andere mehr. Erinnert sel den ehemalıgen Präsıdenten
des Etienne Renaud, dessen erklärte 1SS10N laut Websıte WAaL, während
se1ınes sıebenjährıgen Aufenthaltes 1m Jemen den ıstlıiıchen (jemelinden e1
helfen, den spırıtuellen Reichtum des Islams entdecken.

DiIie Leute des Dialogs In Kaılro en eıne Zeıitschrıift, dıe In der ege eiınmal
jJährlıch erscheınt. nämlıch dıe (Melanges de 1 ’ Institut Domiinicames
Urlentales), welche eıne wıissenschaftlıche Tradıtiıon hat. sıch aber gleichzeılt1g Tür
das Ölfnet. nachdem 11a sıch VOT nıcht ZuUu langer Zeıt och mıt dem
Gedanken (rug, dıe beıden Instıtute zusammenzulegen.

DiIie iıslamısch-c  ıstlıche Aktıon der Domminikaner In Kaılro ist dıe bedeutendste.
s se1 auftf dıe »Römıischen lage«, iınıtnert VON Pater Anawaltı, verwıiesen. der sıch
e1frıg darum bemühte., innerhalb der katholıschen Kırche eın besseres Verständniıs
des s1am erwırken und den interrel1g1Öösen Dıialog Öördern Auf dıe Idee
di1esen wenıgen agen ist be1l den eıbßben atern gekommen. DIie »prophetische
FÜgUnNg« wırd 1m Jahre 1974 Urc dıe Schaffung eıner spezılıschen dommıkanıschen
Struktur. Sekretarıat Tür den s1am genannt, verlängert. Im Jahr 1977 kam N ZUT

Vel Dominique el Marnıe- T herese URVOY 1 /actıon psycholog1que du (Coran, Parıs MO

des Ägypters Magdi cAllam an Ostern 2008 zurechtwies. Auch der Algerier Mustafa
Scharif war dabei, der in der Presse zum besten gab, er lehre den Papst Islamkunde,
nur weil er für zwanzig Minuten in Audienz empfangen worden war. Schließlich
kann man nicht umhin, auf die Präsenz des allseits hofierten und oft zitierten Tariq
Ramadan in der Delegation zu verweisen, eines Islamisten und Freund der Weißen
Väter, von denen einer ihn am Institut Catholique de Toulouse im Jahr 1999 einführte
und für ein Jahr lang beschäftigte. Im Gegensatz dazu gab es in der christlichen Dele -
gation keinen Konvertiten vom Islam zum Christentum vom Schlage eines Magdi
cAllam, der in einem netten Brief die Gründe für seine Bekehrung erklärte, dafür aber
handverlesene Mitglieder einer islamisch-christlichen Orthodoxie. Hinzukamen Ak-
tivisten des allgemeinen interreligiösen Dialogs, aber ohne jegliche islamkundliche
Ausbildung. 

Die Lettre du SRI kommt in Form einer Zeitschrift daher. Die Leitartikel ihres
Chefredakteurs Christophe Roucou sind am bedeutendsten. Man achtet peinlich da-
rauf, islamische Empfindlichkeiten zu schützen, und ist voll des Lobes für alle is-
lamisch-christlichen Tätigkeiten. Aktiv und offensiv steuert sie die Orthodoxie des
Dialogs und weiß bei Frankreichs Bischöfen zugunsten der islamisch-christlichen
Sache zu wirken. 

Islamochristiana spiegelt die Wirkung des PISAI wider. Dies ist eine jährlich er-
scheinende Zeitschrift, die alles berichtet, was sich auf dem Planeten der musli  -
misch-christlichen Begegnung abspielt: Begegnungen, diplomatische Vorhaben, Briefe
(wie jener von cAref Nayed an Papst Benedikt XVI.). Eine Abteilung widmet sich der
Buchanzeige von Werken, welche die Beziehungen zwischen Islam und Christentum
behandeln. Wenn ein Buch nicht dialogisch korrekt ist, reagieren die Rezensenten oft
aggressiv, unwissenschaftlich und ehrenrührig, wie im Falle der Untersuchung von
F. Jourdan über den christlichen und muslimischen Gott oder die psychologische Ak-
tion im Koran40, und vieles andere mehr. Erinnert sei an den ehemaligen Präsidenten
des PISAI, Etienne Renaud, dessen erklärte Mission es laut Website war, während
seines siebenjährigen Aufenthaltes im Jemen den christlichen Gemeinden dabei zu
helfen, den spirituellen Reichtum des Islams zu entdecken. 

Die Leute des Dialogs in Kairo haben eine Zeitschrift, die in der Regel einmal
jährlich erscheint, nämlich die MIDEO (Mélanges de l’Institut Dominicain d’Etudes
Orientales), welche eine wissenschaftliche Tradition hat, sich aber gleichzeitig für
das PISAI öffnet, nachdem man sich vor nicht allzu langer Zeit noch mit dem
Gedanken trug, die beiden Institute zusammenzulegen. 

Die islamisch-christliche Aktion der Dominikaner in Kairo ist die bedeutendste.
Es sei auf die »Römischen Tage«, initiiert von Pater Anawati, verwiesen, der sich
eifrig darum bemühte, innerhalb der katholischen Kirche ein besseres Verständnis
des Islam zu erwirken und den interreligiösen Dialog zu fördern. Auf die Idee zu
diesen wenigen Tagen ist er bei den Weißen Vätern gekommen. Die »prophetische
Fügung« wird im Jahre 1974 durch die Schaffung einer spezifischen dominikanischen
Struktur, Sekretariat für den Islam genannt, verlängert. Im Jahr 1977 kam es zur
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40 ‡ Vgl. Dominique et Marie-Thérèse URVOY, L’action psychologique du Coran, Paris 2007.
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Geburt der »domınıkanıschen römıschen lage«. Deren Urganısator ist Pater Plattı.,
sodann Pater _J Perenn6s. welcher der omlızıelle 10graph des Predigerordens Tür
dıe islamısch-c  ıstlıche Angelegenheıt ist Von den bısheriıgen Treffen Tand das
achte 1m Jahr 2009 dıe etzten Römıischen lage zwıschen 2001 und 2005

Diese Treftfen Sınd eıne Gelegenheıt, Menschen er Schattierungen und Strö-
MUNSCH auft eiınmal relten gemelınsamer Nenner ist eın theologıscher Jargon
mıt Vorschlägen WIe diesen: DiIie Dreifaltigkeıt rel Odellen umzustrukturıie-
FenN, daß jeder Außenstehende seınen e1igenen Zugriff JE ach (justo hat s geht
dıe Versöhnung der Kelıg1onen und der einander entgegengesetzten relıg1ösen
S5Systeme Eıner der größten katholıschen Theologen der englıschsprach1ıgen Welt
macht sıch mıt Zustimmung er se1ıne relatıyıstısche Aufgabe. Eın weıterer.
Dıirektor des ISTIR., legt eın lehrhaftes Zeugn1s abh 7U ema » DIe Dreifaltigkeıit
und dıe relız1öse Vielfalt.« Der muslımısche Partner rklärt dazu., W1e 1Nan den r_

lıg1ösen Pluralısmus In muslımıscher Perspektive auftf der Grundlage des Orans
gründen annn

Abschlıeßend werden zwel Thesen aufgestellt: DiIie Bedeutung der Irınıtät Tür
eıne Theologıe der Kelıgionen, und 7 W ar soll auft der Basıs der Perichorese. der
wechselseıtigen Durchdringung der göttlıchen Personen, eıne moderne orm der CW-
CUMCESSLO als eıner synkretistischen Durchmengung der Kelıg1onen entwıckelt W OI -
den DiIie Beseıtigung der Wechselseıutigkeıt mıt dem slam. we1l »der interrel1g1Öse
Dialog eıne Gelegenheıt ıst. verstehen., Wer WIT Tür uUuNsere e1igene ekehrung SIN
s ist nıcht eıne 1SsS10N der Evangelısıerung, auch nıcht eıne Bekehrungsstrategıie,
sondern N ist eın Bewels Tür dıe 1e (jottes In Christus. In ıhr wırd nıcht ach
Gegenseıltigkeıt verlangt. . Eccltesia In Asıa we1list darauf hın. da N viele
Möglıchkeıiten 21bt, Christus verkünden., verbal natürlıch. aber N g1bt auch
Sıtuationen. In denen der beste Weg eben. Schweigen, Martyrıum
ist . Natürlıch dıe Leute., dıe In Sıtuationen der Gewalt eben. daß diese V1-
S10N ıdealıstiısch sel., aber Tür unNns Christen annn dıe Erfordernis der Wechselseıutigkeıt
eın spiırıtueller Weg Se1IN.«  41

La ( FOLX und dıe gesamte katholısche Presse g1bt sıch ach außen hın objektiv,
162 aber In Wırklıchkeıit SZahlz auft der islamısch-chrıstliıchen Linıle. Ihre Seıten Sınd
In der lat Foren Tür dıe Mıtglıeder des Dialogs*.

(Gsefahr der Uniformitä des Denkens
Kıne CUuec Tatsache ist wahrschemlıc der Fall jener SOgeNaNNtEN Presse der » Ira-

Ation«. Ist 1es 11UTr eın einmalıges Ere1ign1s? DIies würde eiıner echten me1nungS-
uhrenden Zeıtung ZUT Ehre gereichen, dıe nıcht zÖgert, ıhre Spalten Tür eıne gesunde
Meıinungsfreıiheıt Ööltnen der ist N 11UTr eıne Taktık. nıcht dem TuUC
der sıch ımmer arroganter gebärenden Maınstream-Presse der Islamophobıe
angeklagt werden? der stehen andere praktısche rwägungen 1m Hıntergrund,

ID /Zıtate der Textahbschnitte sınd der Concorde (bulletin de la Proviınce domnnıcaıne de Toulouse) SCpL.
2009 Y—11 entnommen er Berichterstatter Zze1g! sıch Schluls cselhst erstaun!ber chese theolog1ische
Herausforderung.
A2 Vel e autfende ampagne ın fa ( ’FrOLX mit Unterstützung VOIN aler (raudeul ber den »>Skandal V OI

RKegensburg«.

Geburt der »dominikanischen römischen Tage«. Deren Organisator ist Pater E. Platti,
sodann Pater J.-J. Pérennès, welcher der offizielle Biograph des Predigerordens für
die islamisch-christliche Angelegenheit ist. Von den bisherigen Treffen fand das
achte im Jahr 2009 statt, die letzten Römischen Tage zwischen 2001 und 2005. 

Diese Treffen sind eine Gelegenheit, Menschen aller Schattierungen und Strö-
mungen auf einmal zu treffen. Ihr gemeinsamer Nenner ist ein theologischer Jargon
mit Vorschlägen wie diesen: Die Dreifaltigkeit so zu drei Modellen umzustrukturie -
ren, daß jeder Außenstehende seinen eigenen Zugriff je nach Gusto hat. Es geht um
die Versöhnung der Religionen und der einander entgegengesetzten religiösen
 Systeme. Einer der größten katholischen Theologen der englischsprachigen Welt
macht sich mit Zustimmung aller an seine relativistische Aufgabe. Ein weiterer,
 Direktor des ISTR, legt ein lehrhaftes Zeugnis ab zum Thema: »Die Dreifaltigkeit
und die religiöse Vielfalt.« Der muslimische Partner erklärt dazu, wie man den re-
ligiösen Pluralismus in muslimischer Perspektive auf der Grundlage des Korans
gründen kann. 

Abschließend werden zwei Thesen aufgestellt: 1. Die Bedeutung der Trinität für
eine Theologie der Religionen, und zwar soll auf der Basis der Perichorese, der
wechselseitigen Durchdringung der göttlichen Personen, eine moderne Form der cir-
cumcessio als einer synkretistischen Durchmengung der Religionen entwickelt wer-
den. 2. Die Beseitigung der Wechselseitigkeit mit dem Islam, weil »der interreligiöse
Dialog eine Gelegenheit ist, zu verstehen, wer wir für unsere eigene Bekehrung sind.
Es ist nicht eine Mission der Evangelisierung, auch nicht eine Bekehrungsstrategie,
sondern es ist ein Beweis für die Liebe Gottes in Christus. In ihr wird nicht nach
Gegenseitigkeit verlangt. [...] Ecclesia in Asia weist darauf hin, daß es viele
Möglichkeiten gibt, um Christus zu verkünden, verbal natürlich, aber es gibt auch
Situationen, in denen der beste Weg unser Leben, unser Schweigen, unser Martyrium
ist. [...] Natürlich sagen die Leute, die in Situationen der Gewalt leben, daß diese Vi-
sion idealistisch sei, aber für uns Christen kann die Erfordernis der Wechselseitigkeit
kein spiritueller Weg sein.«41

La Croix und die gesamte katholische Presse gibt sich nach außen hin objektiv,
liegt aber in Wirklichkeit ganz auf der islamisch-christlichen Linie. Ihre Seiten sind
in der Tat Foren für die Mitglieder des Dialogs42. 

7. Gefahr der Uniformität des Denkens
Eine neue Tatsache ist wahrscheinlich der Fall jener sogenannten Presse der »Tra-

dition«. Ist dies nur ein einmaliges Ereignis? Dies würde einer echten meinungs-
führenden Zeitung zur Ehre gereichen, die nicht zögert, ihre Spalten für eine gesunde
Meinungsfreiheit zu öffnen. Oder ist es nur eine Taktik, um nicht unter dem Druck
der sich immer arroganter gebärenden Mainstream-Presse der Islamophobie
angeklagt zu werden? Oder stehen andere praktische Erwägungen im Hintergrund,
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41 Die Zitate der Textabschnitte sind der Concorde (bulletin de la Province dominicaine de Toulouse), sept.
2009, S. 9–11, entnommen. Der Berichterstatter zeigt sich am Schluß selbst erstaunt über diese theologische
Herausforderung.
42 Vgl. die laufende Kampagne in La Croix mit Unterstützung von Pater Gaudeul über den »Skandal von
Regensburg«.
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11UTr Ja nıcht VOIN der I .uft en mussen, wırd wunschgemä modernısıert. Im
letzteren Fall ware N viel schlımmer. und N ware uUuNsere Pflıcht, In ezug auft dıe
Wahrheıt

La Nef hat Urzlıc Artıkel W1e »Massıgnon und dıe opheten des Dialogs«*
veröffentlıicht. In dem Pater de OUCau mıt Massıgnon verbunden wurde. DIie SCX-
ueAusrıichtung des letzteren wırd sehr eingehend und verständnısvoll besprochen.

L’homme OMUVEAdU VO Jul1 2009 hat mıt dem Artıkel VOIN Gerard Joulıe
»Foucauld-Massıgnon, eıne Geschichte der Rıtterlichkeit« es In den Schatten
gestellt, e1in hıterarısches odukt ohne wıissenschaftlıche Grundlage, angereıichert
mıt eiınem schwülstigen St1l und voller Gemeınplätze, In denen der dekadente Mate-
ralısmus des estens eiıner angeblichen geistigen Überlegenheit des aufstrahlenden
s1am eNtZgEZCENSESEIZ wWwIrd.

Ferner ist arau hıinzuweılsen. daß N dıe Famaille chretienne WAaL, dıe eıne VOr-
reıterrolle be1l der Veröffentlıchung eınerel VON zweıdeutigen rukeln des Pater
Borrmans“* gespielt hatte

»Distinguer DOUF UNIr«, € arıtam., aber CT hat e11e1D0e nıcht eiıne Fını-
ZUNS 1m synkretistischen Gelst gedacht Man ist nıe alleın e1ım Dialog, und dıe
rage ıst. b dıe Dıialogpartner der Christen dıe gleiche Aufrichtigkeıit mıtbringen.
Wenn 1U In der (jott als Dıialogpartner des Menschen erscheınt. och stärker
aber In den Evangelıen, annn ist N sehr wıchtig, den Geilst, In dem dıe Muslıme In
eınen Dıialog eiıntreten können, prüfen.

DiIie Antwort des Orans ist sehr dünn. we1l 11UTr zwel W örter ZUT Verfügung stehen:
das eiıne meınt »Unterhaltung« ure XAXI1X.46) und das andere Dıiıskussion ure
XV1,.125). Be1l eiınem echten Dıialog müßten dıe Muslıme dıe chrıistliıchen Themen
WIe Dreifaltigkeıit In der Eınheıt Gottes. dıe Menschwerdung, dıe rlösung Kreuz
aufgreıfen. och zeigen dıe muslımıschen ıtıker des ıstlıiıchen Dogmas, Ihbn
Hazm VOIN Cordoba. aqgıllanı, Fachr al-Idın 1-Razı. Ibn Taımya und Rashıd ıcla Ma-
HNar, keıne Lust. mehr über das Christentum erfahren., über das. WAS das C’hrı1s-
tentum selbst Tür dıe Christen bedeutet.
s ist 11UN angebracht, dıe Worte des eılıgen aters In Erinnerung rufen, und

In ezug auft den interrel1g1ösen Dialog dıe Verwıschung zwıschen dem authentischen
I1 Vatıkanum und dem. WAS 1Nan gemeınhın seınen Gje1lst verme1ıden. In
se1ıner Ansprache dıe TIranzösıschen 1SCHNOTIe In Lourdes VO September 2008

43 VOIN aler Borrmans Prophetes Au Ialogue islamo-chretien. LOMUIS Massignon, Jean-Mohammei
Abd-el-Jalil, LOMULS („ardet, (reorges NAWaH erl, 2009, 26() D.), ulla-Lade f Abd-el-Jalitl, ACUX
freres CONVEFSION, Au (Oran JESUS (Cerfl, 2009, 334 D.), ECrESs memoOorables Ae LOMHLS Massiıgnon
Robert Laffont, 2009, vol., 1024 D.)

/u aler Borrmans s1ehe UNSCIE obıgen Bemerkungen. Borrmans wurde V OI Ännı1e Laurent, elner
eiıfrıgen Journalıstın hne nennenNnswerte Kenntnisse des Arabıschen, der slamkunde und der Theologıe
untersCuCz! Vel ihr relatıyıstisches Werk mit dem vielsagenden 111e Dieu rFPvVe A’unite. Les catholigues f
fes religions? fes lecons Au Ialogue 'arıs, ayard, 2005 lıvre d’entretiens VE Mgr Fıtzgerald). Immer
wıieder SI0 1111A1 ın trachtionell katholischen altern auf 1ne Islamophıilıe ın ezug auft e europälsche
Türke1, e Lage der Tısten 1mM TMenN!| eIC., das katholische Profil immer mehr verschwıimmt.

um nur ja nicht von der Luft leben zu müssen, wird wunschgemäß modernisiert. Im
letzteren Fall wäre es viel schlimmer, und es wäre unsere Pflicht, in Bezug auf die
Wahrheit zu warnen. 

1. La Nef hat kürzlich Artikel wie »Massignon und die Propheten des Dialogs«43

veröffentlicht, in dem Pater de Foucauld mit Massignon verbunden wurde. Die sex-
uelle Ausrichtung des letzteren wird sehr eingehend und verständnisvoll besprochen. 

2. L’homme Nouveau vom 4. Juli 2009 hat mit dem Artikel von Gerard Joulié
»Foucauld-Massignon, eine Geschichte der Ritterlichkeit« alles in den Schatten
gestellt, ein literarisches Produkt ohne wissenschaftliche Grundlage, angereichert
mit einem schwülstigen Stil und voller Gemeinplätze, in denen der dekadente Mate-
rialismus des Westens einer angeblichen geistigen Überlegenheit des aufstrahlenden
Islam entgegengesetzt wird. 

3. Ferner ist darauf hinzuweisen, daß es die Famille chrétienne war, die eine Vor-
reiterrolle bei der Veröffentlichung einer Reihe von zweideutigen Artikeln des Pater
Borrmans44 gespielt hatte. 

»Distinguer pour unir«, sagte J. Maritain, aber er hat beileibe nicht an eine Eini-
gung im synkretistischen Geist gedacht. Man ist nie allein beim Dialog, und die
Frage ist, ob die Dialogpartner der Christen die gleiche Aufrichtigkeit mitbringen.
Wenn nun in der Bibel Gott als Dialogpartner des Menschen erscheint, noch stärker
aber in den Evangelien, dann ist es sehr wichtig, den Geist, in dem die Muslime in
einen Dialog eintreten können, zu prüfen. 

Die Antwort des Korans ist sehr dünn, weil nur zwei Wörter zur Verfügung stehen:
das eine meint »Unterhaltung« (Sure XXIX,46) und das andere Diskussion (Sure
XVI,125). Bei einem echten Dialog müßten die Muslime die christlichen Themen
wie Dreifaltigkeit in der Einheit Gottes, die Menschwerdung, die Erlösung am Kreuz
aufgreifen. Doch zeigen die muslimischen Kritiker des christlichen Dogmas, Ibn
Hazm von Cordoba, Baqillani, Fachr al-Din l-Razi, Ibn Taimija und Rashid Rida Ma-
nar, keine Lust, mehr über das Christentum zu erfahren, d.h. über das, was das Chris-
tentum selbst für die Christen bedeutet. 

Es ist nun angebracht, die Worte des Heiligen Vaters in Erinnerung zu rufen, und
in bezug auf den interreligiösen Dialog die Verwischung zwischen dem authentischen
II. Vatikanum und dem, was man gemeinhin seinen Geist nennt, zu vermeiden. In
seiner Ansprache an die französischen Bischöfe in Lourdes vom 14. September 2008
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43 Verfaßt von Pater Borrmans, Prophètes du dialogue islamo-chrétien. Louis Massignon, Jean-Mohammed
Abd-el-Jalil, Louis Gardet, Georges C. Anawati (Cerf, 2009, 260 p.), Mulla-Zadé et Abd-el-Jalil, deux
frères en conversion, du Coran à Jésus (Cerf, 2009, 334 p.), Ecrits mémorables de Louis Massignon
(Robert Laffont, 2009, 2 vol., 1024 p.).
44 Zu Pater Borrmans siehe unsere obigen Bemerkungen. Borrmans wurde von Annie Laurent, einer
eifrigen Journalistin ohne nennenswerte Kenntnisse des Arabischen, der Islamkunde und der Theologie
unterstützt. Vgl. ihr relativistisches Werk mit dem vielsagenden Titel Dieu rêve d’unité. Les catholiques et
les religions: les leçons du dialogue (Paris, Bayard, 2005, livre d’entretiens avec Mgr Fitzgerald). Immer
wieder stößt man in traditionell katholischen Blättern auf eine Islamophilie in Bezug auf die europäische
Türkei, die Lage der Christen im Orient etc., so daß das katholische Profil immer mehr verschwimmt.
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€ » [ )Das Ziel der Öökumenıschen und interrel1g1Öösen Dialoge ıst. auch WEn S1e
In ıhrem Wesen und ıhrer Zielrichtung wesentlıch verschiıeden Sınd. dıe uc ach
der Wahrheıt und ıhre Vertiefung. s handelt sıch hıerbel eıne edle und Tür jeden
gläubigen Menschen verpflichtende Aufgabe, Aa Christus selbst dıe Wahrheıt ist .
Der gute alleın genügt nıcht Ich glaube, ist Zul, mıt dem Zuhören eg1n-
HNCIL, annn ZUT theologıschen Dıskussion überzugehen, SscChheblic 7U Zeugnis
und ZUT Verkündigung des aubens selbst gelangen.«P

A »L/objectif des diaiogues WCUMENIGUES f interreiigieuxX, differents natuvrellement dans ICUFr HAIMKFe f ICUFr
finalite respeckve, N Ia vecherche f 'approfondissement Ae Ia Verite. H s ’ agif AONC Ad’une täche HNO f

obiigatoire DOUF IOM HOommMme e fol, CFr fe Christ HI-MEME ST Ia Verite ( fa BOMNNEe VOLORTE SufftDU
Je CYOLS uN BOn Ae ORMWYMNMERNRCE,: DUr €Ecoule, DULS Ae UEr Ia ALSCHSSION theologigue DOUF AFrFiver
enfin femoLienNdAdgeE f ' ANNONCE Ae Ol efle-Meme «

sagte er: »Das Ziel der ökumenischen und interreligiösen Dialoge ist, auch wenn sie
in ihrem Wesen und ihrer Zielrichtung wesentlich verschieden sind, die Suche nach
der Wahrheit und ihre Vertiefung. Es handelt sich hierbei um eine edle und für jeden
gläubigen Menschen verpflichtende Aufgabe, da Christus selbst die Wahrheit ist [...]
Der gute Wille allein genügt nicht. Ich glaube, es ist gut, mit dem Zuhören zu begin-
nen, dann zur theologischen Diskussion überzugehen, um schließlich zum Zeugnis
und zur Verkündigung des Glaubens selbst zu gelangen.«45
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45 »L’objectif des dialogues œcuméniques et interreligieux, différents naturellement dans leur nature et leur
finalité respective, est la recherche et l’approfondissement de la Vérité. Il s’agit donc d’une tâche noble et
obligatoire pour tout homme de foi, car le Christ lui-même est la Vérité (…). La bonne volonté ne suffit pas.
Je crois qu’il est bon de commencer par l’écoute, puis de passer à la discussion théologique pour arriver
enfin au témoignage et l’annonce de la foi elle-même.«



ueHerausforderungen für Ehe und Famılıe

Moraltheologische Anmerkungen
Von Josef Spindelböck, Na Pölten

Die grundlegende Berufung eines jJeden Menschen ZUF Liebe

Giott hat den Menschen als Mann und TAau ach seınem Bıld erschaffen‘. »und N
Wr sehr UL« (Gen L, L) Von der Schöpfungsordnung her bejahen WIT als Christen
dıe personale Ausprägung des Menschen In se1ner Zweıgeschlechtlichkeit, als Mann
bZzw als Tau DIie sexuelle Prägung ist nıcht 11UT eIW. Bıologıisches, sondern EeIW.
Ganzheılitlich-Personales Der Leı1b ist nıcht Dblol3 EeIW. »Hınzukommendes« (ein
»AKzıdens«), sondern das Menschse1in macht gerade dıe wesentlıche Eınheıt VOIN
Leı1b und ee1le AaUS

Urc den SuündenfTall ist dıe ursprünglıche Harmonie des Menschen mıt Gott, mıt
sıch selbst und mıt den Mıtmenschen In Unordnung geraten.” In Jesus Christus wırd
der ensch geheıilt; empfängt CT e1l und rlösung. uch der Le1ib wırd e1n-
bezogen In dıe Gottverbundenheıt und Heılıgung des SaNzZCh Menschen. DIie Auf-
erstehung Christı ist Unterpfand auch uUuNserer olfnung auft dıe Auferstehung des
Leı1bes, auft dıe Vollendung des SaNzZCH Menschen mıt Leı1b und eele Der Le1ib ist
ach dem eılıgen Paulus eın » Iempe!l des eılıgen Geistes« *} In cdieser Wertschät-
ZUNS des geschlechtlich gepräagten Le1bes begründet sıch dıe Ablehnung all dessen,
WAS den Leı1b entehrt und schändet nzucht, eDruc homosexuelles Verhal-
ten, Prostitution. sexuelle Gewalt, sexueller Missbrauch VOIN Kındern und Unmüuün-
1gen etc.)

DiIie grundlegende erufung eines jeden Menschen ist dıe ZUT 12 (jott hat den
Menschen A1e. ach seıinem Bıld und Gileichnıs erschaffen: WIT alle jeder

»(Jott SC alsSO den Menschen als Se1n Abbıild; als Ahbhbhıiıld (1ottes SC ıhn Als Mann und Frau SC
C1Ee « (Gen 1, 27)

Demgegenüber lehnen bestimmte Formen der ender- Theorıie hen chese ganzheitlich-positive Praägung
des Menschen als Mann bZzw Frau ab vgl anna-Barbara Gerl-Falkovıtz, Frau Männın Menschin.
/Zwischen Femminıismus und Gender, Kevelaer 2009

Theologisch sprechen WIT VOIN der »Konkupiszenz«, dem ungeordneten Begehren: »Infolge der Erb-
sSınde ist e MeNsSCNLCNHNE atur ZW n1ıC durch und durch verdorben, ber ın ıhren nNnaturliıchen Kräften
verletzt, der Unwissenheıit, dem 1 e1den und der Herrschaft des es unterworftfen und ZULT Unı gene1gt
l hese Ne1igung e1 KOnKup1sSzenzZ« (Katech1smus der Katholischen Kırche Kompendium, Uunchen- Va-
an 2005, Nr. TT) Vel OSe Spindelböck, |DER siıttlıche en des C '’hrısten 1mM Spannungsfeld V OI K On-
Kup1szenz und nade, ın OSe e1M! Miıchael Stickelbroeck e10NSs ManfTtred FX OSe Spindelböc
(Hg.), er ahrheıt verpflichtet Festschrıift 1r LHözesanbıschof Prof IIr urt Krenn z (1e-
urtstag, (ıraz 2006,

»(Oder Ww1SSt ıhr NC ass 'T e1b e1n Tempel des eılıgen (1e1istes ist, der ın uıch WO und den ıhr
V OI ott Ihr gehö Nn1ıCcC uıch selbst; enn eınen (leuren Preıis se1d inr rkauft worden. Verherrlicht
Iso ott ın 1eib'« KOr 6,

Aktuelle Herausforderungen für Ehe und Familie
Moraltheologische Anmerkungen

Von Josef Spindelböck, St. Pölten

1. Die grundlegende Berufung eines jeden Menschen zur Liebe
Gott hat den Menschen als Mann und Frau nach seinem Bild erschaffen1, »und es

war sehr gut« (Gen 1, 31). Von der Schöpfungsordnung her bejahen wir als Christen
die personale Ausprägung des Menschen in seiner Zweigeschlechtlichkeit, als Mann
bzw. als Frau.2 Die sexuelle Prägung ist nicht nur etwas Biologisches, sondern etwas
Ganzheitlich-Personales. Der Leib ist nicht bloß etwas »Hinzukommendes« (ein
»Akzidens«), sondern das Menschsein macht gerade die wesentliche Einheit von
Leib und Seele aus.

Durch den Sündenfall ist die ursprüngliche Harmonie des Menschen mit Gott, mit
sich selbst und mit den Mitmenschen in Unordnung geraten.3 In Jesus Christus wird
der ganze Mensch geheilt; empfängt er Heil und Erlösung. Auch der Leib wird ein-
bezogen in die Gottverbundenheit und Heiligung des ganzen Menschen. Die Auf   -
erstehung Christi ist Unterpfand auch unserer Hoffnung auf die Auferstehung des
Leibes, auf die Vollendung des ganzen Menschen mit Leib und Seele. Der Leib ist
nach dem heiligen Paulus ein »Tempel des Heiligen Geistes«.4 In dieser Wertschät-
zung des geschlechtlich geprägten Leibes begründet sich die Ablehnung all dessen,
was den Leib entehrt und schändet (Unzucht, Ehebruch, homosexuelles Verhal-
ten, Prostitution, sexuelle Gewalt, sexueller Missbrauch von Kindern und Unmün -
digen etc.).

Die grundlegende Berufung eines jeden Menschen ist die zur Liebe: Gott hat den
Menschen aus Liebe nach seinem Bild und Gleichnis erschaffen; wir alle – d. h. jeder

1 »Gott schuf also den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf
er sie.« (Gen 1, 27)
2 Demgegenüber lehnen bestimmte Formen der Gender-Theorie eben diese ganzheitlich-positive Prägung
des Menschen als Mann bzw. Frau ab: vgl. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Frau – Männin – Menschin.
Zwischen Feminismus und Gender, Kevelaer 2009.
3 Theologisch sprechen wir von der »Konkupiszenz«, d.h. dem ungeordneten Begehren: »Infolge der Erb-
sünde ist die menschliche Natur zwar nicht durch und durch verdorben, aber in ihren natürlichen Kräften
verletzt, der Unwissenheit, dem Leiden und der Herrschaft des Todes unterworfen und zur Sünde geneigt.
Diese Neigung heißt Konkupiszenz« (Katechismus der Katholischen Kirche. Kompendium, München-Va-
tikan 2005, Nr. 77). Vgl. Josef Spindelböck, Das sittliche Leben des Christen im Spannungsfeld von Kon-
kupiszenz und Gnade, in: Josef Kreiml / Michael Stickelbroeck / Ildefons Manfred Fux / Josef Spindelböck
(Hg.), Der Wahrheit verpflichtet. Festschrift für em. Diözesanbischof Prof. Dr. Kurt Krenn zum 70. Ge-
burtstag, Graz 2006, 317–326.
4 »Oder wisst ihr nicht, dass euer Leib ein Tempel des Heiligen Geistes ist, der in euch wohnt und den ihr
von Gott habt? Ihr gehört nicht euch selbst; denn um einen teuren Preis seid ihr erkauft worden. Verherrlicht
also Gott in eurem Leib!« (1 Kor 6, 19–20).
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einzelne Sınd auch ZUr HZ berufen ” »(jott ist Liebe« (»Deus carıtas est«®. Joh
4, 16):; WIT iinden uUuNnsere Vollendung 11UTr dadurch., ass WIT dıe (jottes- und äch-
stenlıebe verwırklıchen.
s g1bt gemä ı1stlıcher Auffassung zwel Grundformen cdieser erufung ZUT

1e dıe Ehe SOWI1e dıe gottgeweıhte Jungfräulichkeıit bZzw den /ZÖölıbat des
Hımmelreiches willen.‘

In beıden Fällen ist der Le1ib einbezogen: In der Ehe wırd der sexuelle USUAruCc
der1ehingeordnet auft dıe beıden Sinngehalte nämlıch: 1eDbende Vereinigung der
(jatten undelTür Kinder)®: In der gottgeweıhten Ehelosigkeıt verbıindet sıch
dıe sexuelle Abstinenz (dıe nıcht Verdrängung bedeutet. sondern Sublımierung und
Integration) mıt eiınem Höchstmal;3 personaler Zuwendung (jott und dıe Menschen.
Auf cdiese Welse wırd 1m JungTräulichen Lebensstan: dıe eschatologısche »Hochzeıt
des LAammes« VOLrWESSZCHOMHUNCH, doch auch dıe Ehe als Sakrament ist e1in Ahbbıld
und eıne el  abDe Bund (jottes mıt den Menschen bZzw der hebenden Eınheıt
Chrıistı mıt der Kırche., se1ıner Taut10

»(TJott hat den Menschen ach sSeinem Bıld und CGileichnis erschaffen den A1E 1Ns Daseıin gerufen
hat, berieft gleichzeit1g ZUF 1E >(Jott ist 1 1ebe« und eht ın sıch cselhst e1n (12he1mn1s personaler 1 _ 1e-
besgemeıinschaft. em den Menschen ach seinem Bıld erschaflft und ständıg 1mM Daseıin erhält, prag
:;ott der Menschennatur des Mannes und der Frau e Berufung und daher uch e ähigkeıt und e Ver-
antwortlung 12| und (1me1nscha:; 21in L dIe 12 ist demnach e grundlegende und naturgemäße He-
rufung jedes Menschen « Johannes Paul 1L., Nachsynodales postolisches Schreiben »>Famılıarıs ( OM1 SUOT -

[10« FÜ) ber e der christliıchen Famılıe ın der modernen Welt ( Verlautbarungen des postoli-
schen Stuhls 33), November 1981 Nr 11, http://www.stJosef.at/dokumente/famılıarıs _consorti10.htm
Vel e programmatısche Enzyklıka cMheses Namens V OI enecd1 XVI ber e CNrıstl1ıcne 12 VO

25 Dezember MOS ( Verlautbarungen des postolıschen Stuhls 171), http://www.Vvatıcan.va/holy_father/
benedict_xvı/encyclicals/documents/hf_ben-xv1_enc_2005 1225_deus-carıtas-est_ge html[

>] ie CNrıisiliche ffenbarung enn! WEe1 besondere Weısen, e Berufung der menschlichen Person
12 ganzheitlich verwirkliıchen: eEhe und e Jungfräulichkeit. Sowohl e 1ne als uche andere
ist ın der ihr eigenen We1se 1ne Onkrele Verwirkliıchung der 1eisten Wahrheit des Menschen, Se1INEs
5Se1ns ach dem Bıld (10ttes<.« Johannes Paul LL., 11

»Se1iner Innersten Struktur ach befähligt der eneliche Akt, ıIndem den (Jatten und alle (Jattın ufs CNgSLE mM1L-
einander vereınt, zugle1c| ZULT /Zeugung Lebens, entsprechend den (Gesetzen,. alle In alle alur des Mannes
und der Frau eingeschrieben SINd. Wenn C1e beıden wesentlhichen Gesichtspunkte der lebenden Vereinigung
und der For'  anzung £23CNEe| werden, behält der Verkehr In der Ehe voll und SUlZ den Sinngehalt gegenseıltiger
und wahrer 1ebe. und Se1Nne Hınordnung aul alle erhabene Aufgabe der Elternschaft. der der ensch berufen
ISt « Paul VL Enzyklıka » Humanae VILae« HV) ber C1e rechte Ordnung der Weıtergabe des menschlichen
Lebens (ın (Geheimnıs ehelıiıcher 1©!| Uumanae vıtae Jahre danach, hg Chrıistoph (asett1 Marıa
Prügl, alzburg 2008, Julı 19658, Nr L http://stJoseT.at/ dokumente/humanae vıtae.htm

> Wır wollen U TIreuen und Jubeln und ıhm ehre erwe1lsen. IDenn gekommen iste OCNZE1! des 1 am-
II1CS, und Se21ne Frau hat sıch bereıit gemacht.« (OITb 1

»Eıner ordne sıch dem andern un(ter In der geme1insamen TC VOT T1ISEUS Frauen, ordnet uch
Maännern un(ter w1e dem Herrn; enn der Man: ist das aup! der Frau, w1e uch C'’hrıistus das aup!

der 1IrC ist; hat S1C TELLEL, enn S1C ist Se1n e1b Wıe ber e 1IrC sıch T1SCUS unterordnet,
sollen sıch e Frauen ın em den Männern unterordnen. Ihr Maänner, 12 C L11 ( Hrauen, w1e C 'hrıstus e
Kırche gelıebt und sıch 1r S1C hingegeben hat, S1C 1mM Wasser und Urc das Wort rein und heilıg
chen. SC 111 e Kırche eIrlic VOT sıch earscheiınen lassen, hne Flecken, Falten der andere Fehler:
he1ilig <ol11 S1C Se1n und makellos 1)arum sınd e Männer verpflichtet, ıhre Frauen lıeben Ww1e ıhren
e1igenen e1b Wer se1ne Frau 1€] 12 sıch selhst Keıliner hat J6 selinen e1igenen e1b gehasst, sondern
nähr! und pPTIES! ınn, w1e uch C'’hrıistus e Kırche Denn WIT sınd (Grheder Se1NEes 1 e1bes Darum wırd der
Mann aler und utter verlassen und sıch se1ne Frau bınden, und e WEe1 werden e1n Fleisch Se1n. l hes
ist e1n Cefes Gehe1imn1s; ich beziehe auft T1ISEUS und e Kırche « (Eph 1—5

einzelne – sind auch zur Liebe berufen.5 »Gott ist Liebe« (»Deus caritas est«6, 1 Joh
4, 8.16); wir finden unsere Vollendung nur dadurch, dass wir die Gottes- und Näch-
stenliebe verwirklichen.

Es gibt gemäß christlicher Auffassung zwei Grundformen dieser Berufung zur
Liebe: die Ehe sowie die gottgeweihte Jungfräulichkeit bzw. den Zölibat um des
Himmelreiches willen.7

In beiden Fällen ist der Leib einbezogen: in der Ehe wird der sexuelle Ausdruck
der Liebe hingeordnet auf die beiden Sinngehalte (nämlich: liebende Vereinigung der
Gatten und Offenheit für Kinder)8; in der gottgeweihten Ehelosigkeit verbindet sich
die sexuelle Abstinenz (die nicht Verdrängung bedeutet, sondern Sublimierung und
Integration) mit einem Höchstmaß personaler Zuwendung an Gott und die Menschen.
Auf diese Weise wird im jungfräulichen Lebensstand die eschatologische »Hochzeit
des Lammes«9 vorweggenommen; doch auch die Ehe als Sakrament ist ein Abbild
und eine Teilhabe am Bund Gottes mit den Menschen bzw. an der liebenden Einheit
Christi mit der Kirche, seiner Braut.10
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5 »Gott hat den Menschen nach seinem Bild und Gleichnis erschaffen: den er aus Liebe ins Dasein gerufen
hat, berief er gleichzeitig zur Liebe. ›Gott ist Liebe‹ und lebt in sich selbst ein Geheimnis personaler Lie-
besgemeinschaft. Indem er den Menschen nach seinem Bild erschafft und ständig im Dasein erhält, prägt
Gott der Menschennatur des Mannes und der Frau die Berufung und daher auch die Fähigkeit und die Ver-
antwortung zu Liebe und Gemeinschaft ein. Die Liebe ist demnach die grundlegende und naturgemäße Be-
rufung jedes Menschen.« – Johannes Paul II., Nachsynodales Apostolisches Schreiben »Familiaris consor-
tio« (= FC) über die Rolle der christlichen Familie in der modernen Welt (Verlautbarungen des Apostoli-
schen Stuhls 33), 22. November 1981, Nr. 11, http://www.stjosef.at/dokumente/familiaris_consortio.htm .
6 Vgl. die programmatische Enzyklika dieses Namens von Benedikt XVI. über die christliche Liebe vom
25. Dezember 2005 (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 171), http://www.vatican.va/holy_father/
benedict_xvi/encyclicals/documents/hf_ben-xvi_enc_20051225_deus-caritas-est_ge.html .
7 »Die christliche Offenbarung kennt zwei besondere Weisen, die Berufung der menschlichen Person zur
Liebe ganzheitlich zu verwirklichen: die Ehe und die Jungfräulichkeit. Sowohl die eine als auch die andere
ist in der ihr eigenen Weise eine konkrete Verwirklichung der tiefsten Wahrheit des Menschen, seines
›Seins nach dem Bild Gottes‹.« – Johannes Paul II., FC 11.
8 »Seiner innersten Struktur nach befähigt der eheliche Akt, indem er den Gatten und die Gattin aufs engste mit-
einander vereint, zugleich zur Zeugung neuen Lebens, entsprechend den Gesetzen, die in die Natur des Mannes
und der Frau eingeschrieben sind. Wenn die beiden wesentlichen Gesichtspunkte der liebenden Vereinigung
und der Fortpflanzung beachtet werden, behält der Verkehr in der Ehe voll und ganz den Sinngehalt gegenseitiger
und wahrer Liebe, und seine Hinordnung auf die erhabene Aufgabe der Elternschaft, zu der der Mensch berufen
ist.« – Paul VI., Enzyklika »Humanae vitae« (= HV) über die rechte Ordnung der Weitergabe des menschlichen
Lebens (in: Geheimnis ehelicher Liebe. Humanae vitae – 40 Jahre danach, hg. v. Christoph Casetti / Maria
Prügl, Salzburg 2008, 27–48), 25. Juli 1968, Nr. 12, http://stjosef.at/ dokumente/humanae_vitae.htm.
9 »Wir wollen uns freuen und jubeln und ihm die Ehre erweisen. Denn gekommen ist die Hochzeit des Lam-
mes, und seine Frau hat sich bereit gemacht.« (Offb 19, 7)
10 »Einer ordne sich dem andern unter in der gemeinsamen Ehrfurcht vor Christus. Ihr Frauen, ordnet euch
euren Männern unter wie dem Herrn; denn der Mann ist das Haupt der Frau, wie auch Christus das Haupt
der Kirche ist; er hat sie gerettet, denn sie ist sein Leib. Wie aber die Kirche sich Christus unterordnet,
sollen sich die Frauen in allem den Männern unterordnen. Ihr Männer, liebt eure Frauen, wie Christus die
Kirche geliebt und sich für sie hingegeben hat, um sie im Wasser und durch das Wort rein und heilig zu ma-
chen. So will er die Kirche herrlich vor sich erscheinen lassen, ohne Flecken, Falten oder andere Fehler;
heilig soll sie sein und makellos. Darum sind die Männer verpflichtet, ihre Frauen so zu lieben wie ihren
eigenen Leib. Wer seine Frau liebt, liebt sich selbst. Keiner hat je seinen eigenen Leib gehasst, sondern er
nährt und pflegt ihn, wie auch Christus die Kirche. Denn wir sind Glieder seines Leibes. Darum wird der
Mann Vater und Mutter verlassen und sich an seine Frau binden, und die zwei werden ein Fleisch sein. Dies
ist ein tiefes Geheimnis; ich beziehe es auf Christus und die Kirche.« (Eph 5,21–32)
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Die ro und Schönheitt der eheliıchen Liebe

In Kürze soll auft dıe TO und Schönheıt der ehelıchen 1e und der damıt VOI-
bundenen erufung VOIN Mann und Tau eingegangen werden !!

DiIie Ehe gehö gleichsam ZUT » Natur« des Menschen., S$1e ist mıt dem ensch-
se1ın als olchen verbunden und insbesondere mıt der Personalıtät des Menschen. DIie
auft dıe Ehe gegründete Famılıe ist dıe elementarste der Gesellschafit; ıhre KEx1sS-
tenz verdankt S$1e nıcht einem wıllkürlichen menschlıchen Entwurf, sondern der
Schöpfungsordnung. Dadurch ass (jott Mann und TAau In Zuordnung Lüreinander
erschaftfen hat (wır sprechen VON Polarıtät und Komplementarıtät), hat diesen
Bund der 1e und des Lebens schon »1m Anfang«!* eingesetzt.

Damıit C konkret ZUT Ehe kommt, braucht C dıe indıyıduelle Entscheidung der Part-
NT, dıe al das bejahen, W AS 7U Wesen der Ehe gehört: nämlıch ıhren umfassenden
C’harakter als Geme1mnschaflt des Lebens und der 1ebe., und dıies In wıirklıcher Eıinheıt
der eele und des Le1ıbes (dıe Heılıge chrılt spricht VOoO »Ein-Fleisch-Werden«'), In
der Ireue zue1nander, hıs dass der Tod dıe beıden (jatten sche1ıdet, und SAaNzZ wesen(tT-
lıch. Ssoweıt möglıch In ()MMienheıt Tür dıe Kınder, dıe (ijott den (jatten chenken will.!*

Damlut eıne gültige Ehe zustande ommt, mussen bestimmte Voraussetzungen g —
geben Se1n: DiIie Ehefähigkeıt ist mıt jenem er verbunden. abh dem der ensch
nıcht 11UT blologısch reit ist Tür das ehelıche eben. sondern auch geistig-seelısch (dıe
Kırche geht VOIN einem Inımum VOIN ahren e1ım Mannn und VOIN ahren be1l
der TAau aus?). /ur ganzheıtlıchen e1le der Personen gehö VOTL em dıe FEinsıcht
In das Wesen der Ehe und dıe az7Zu nötige innere und Außere Freıiheıt (Urteilsfähig-
e1 Ebenso wichtig ist dıe Fähigkeıt eines Menschen., dıe wesentliıchen Verpilich-
tungen eiıner Ehe auft Dauer übernehmen können (Eheführungsfähigkeıt)6s g1bt
verschledene Ehehindernisse., dıe VOIN vornhereın ausschlıeben. ass eıne gültıge Ehe
geschlossen werden kann, solange cdiese Hındernisse bestehen !‘ Den Bund der Ehe

Vel dazu grundlegend und umfassend: arol Woyjtyla, 12 und Verantwortung. Fıne 1sSCHe Studıie,
ng VOIN OSe Spindelböck, Kleinhaıin 2007/2010°*: ohannes Paul LL., ID MenNsSCNLCHE 12 1mM göttliıchen
Heılsplan. Fıne eologıe des Leıibes, ng Norbert und kKenate artın, isslege

Auf den Schöpfungsplan (1ottes (»am Anfang«) nımmt Jesus C ’hrıstus ın 19,8 eZUg, als e CNE1-
dungsmöglıchkeit inklusıve Wiıederverheiratung KategoOr1Sc. ausschlielit
13 » 1 )arum verlässt der Mann aler und utter und bındet sıch se1ne Frau, und S1C werden e1n Fleisch «
(Gen 2, 24)

AIl 1285 OMM! ın den orten des lıturg1ischen Trauungsritus zuU Ausdruck >N VOM (1ottes Angesicht
nehme ich dıiıch als me1lne Frau meılnen Man: Ich verspreche allıe Ireue ın und ın bösen lagen,
ın Gresundheit und rankheıt, bıs der Tod U1 SCNEe1de!N Ich 111 dıiıch Lieben, achten und ehren, alle lage
me1lnes 1 ehens « (Die Feıier der Irauung ın den katholischen Bıstümern des deutschen Sprachgebietes,
re1iburg 40—41)
1 Vel ( Al 1085 CI L dIe Kırche hält sıch erundsätzlıc. e staatlıche egelung ( Volljährigkeit); ın be-
gründeten Fällen wırd e1nem Antrag auft Herabsetzung des Heırats.  ers nachgegeben.

Vel 1095 CI Ist Jjemand z B e1n er Ikoholıker, ist 1285 VOIN vornhereın Taglıch; nlıch
be1 Hefsitzenden homosexuellen Tendenzen, be1 psychischer Instabıilı: ICl
1/ Vel ( AL —CIC (fehlendes er, Unfähigkeit z Beıischlaf, bestehende gültige Ehe., e11-
g10Nsverschiedenheı1t, Bındung Urc eihesakrament der UOrdensgelübde, ntführung, (Gattenmord,
Blutsverwandtschaft, Schwägerschaft). Von Hındernissen,e Nn1ıC göttliıchen Rechts sınd, annn e Kırche
be1 Vorliegen e1Nes gerechten (irundes dıspenslieren.

2. Die Größe und Schönheit der ehelichen Liebe
In Kürze soll auf die Größe und Schönheit der ehelichen Liebe und der damit ver-

bundenen Berufung von Mann und Frau eingegangen werden.11

Die Ehe gehört gleichsam zur »Natur« des Menschen, d.h. sie ist mit dem Mensch-
sein als solchen verbunden und insbesondere mit der Personalität des Menschen. Die
auf die Ehe gegründete Familie ist die elementarste Zelle der Gesellschaft; ihre Exis-
tenz verdankt sie nicht einem willkürlichen menschlichen Entwurf, sondern der
Schöpfungsordnung. Dadurch dass Gott Mann und Frau in Zuordnung füreinander
erschaffen hat (wir sprechen von Polarität und Komplementarität), hat er diesen
Bund der Liebe und des Lebens schon »im Anfang«12 eingesetzt.

Damit es konkret zur Ehe kommt, braucht es die individuelle Entscheidung der Part-
ner, die all das bejahen, was zum Wesen der Ehe gehört: nämlich ihren umfassenden
Charakter als Gemeinschaft des Lebens und der Liebe, und dies in wirklicher Einheit
der Seele und des Leibes (die Heilige Schrift spricht vom »Ein-Fleisch-Werden«13), in
der Treue zueinander, bis dass der Tod die beiden Gatten scheidet, und – ganz wesent-
lich, soweit möglich – in Offenheit für die Kinder, die Gott den Gatten schenken will.14

Damit eine gültige Ehe zustande kommt, müssen bestimmte Voraussetzungen ge-
geben sein: Die Ehefähigkeit ist mit jenem Alter verbunden, ab dem der Mensch
nicht nur biologisch reif ist für das eheliche Leben, sondern auch geistig-seelisch (die
Kirche geht von einem Minimum von 16 Jahren beim Mann und von 14 Jahren bei
der Frau aus15). Zur ganzheitlichen Reife der Personen gehört vor allem die Einsicht
in das Wesen der Ehe und die dazu nötige innere und äußere Freiheit (Urteilsfähig-
keit). Ebenso wichtig ist die Fähigkeit eines Menschen, die wesentlichen Verpflich-
tungen einer Ehe auf Dauer übernehmen zu können (Eheführungsfähigkeit).16 Es gibt
verschiedene Ehehindernisse, die von vornherein ausschließen, dass eine gültige Ehe
geschlossen werden kann, solange diese Hindernisse bestehen.17 Den Bund der Ehe
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11 Vgl. dazu grundlegend und umfassend: Karol Wojtyła, Liebe und Verantwortung. Eine ethische Studie,
hg. von Josef Spindelböck, Kleinhain 2007/20102; Johannes Paul II., Die menschliche Liebe im göttlichen
Heilsplan. Eine Theologie des Leibes, hg. v. Norbert und Renate Martin, Kisslegg 20082.
12 Auf den Schöpfungsplan Gottes (»am Anfang«) nimmt Jesus Christus in Mt 19,8 Bezug, als er die Schei-
dungsmöglichkeit inklusive Wiederverheiratung kategorisch ausschließt.
13 »Darum verlässt der Mann Vater und Mutter und bindet sich an seine Frau, und sie werden ein Fleisch.«
(Gen 2, 24)
14 All dies kommt in den Worten des liturgischen Trauungsritus zum Ausdruck: »N., vor Gottes Angesicht
nehme ich dich an als meine Frau / meinen Mann. Ich verspreche dir die Treue in guten und in bösen Tagen,
in Gesundheit und Krankheit, bis der Tod uns scheidet. Ich will dich lieben, achten und ehren, alle Tage
meines Lebens.« (Die Feier der Trauung in den katholischen Bistümern des deutschen Sprachgebietes,
Freiburg u.a. 19982, 40–41)
15 Vgl. can. 1083 CIC. Die Kirche hält sich grundsätzlich an die staatliche Regelung (Volljährigkeit); in be-
gründeten Fällen wird einem Antrag auf Herabsetzung des Heiratsalters nachgegeben.
16 Vgl. can. 1095 CIC. Ist jemand z.B. ein starker Alkoholiker, so ist dies von vornherein fraglich; ähnlich
bei tiefsitzenden homosexuellen Tendenzen, bei psychischer Instabilität etc.
17 Vgl. cann. 1083–1094 CIC (fehlendes Alter, Unfähigkeit zum Beischlaf, bestehende gültige Ehe, Reli-
gionsverschiedenheit, Bindung durch Weihesakrament oder Ordensgelübde, Entführung, Gattenmord,
Blutsverwandtschaft, Schwägerschaft). Von Hindernissen, die nicht göttlichen Rechts sind, kann die Kirche
bei Vorliegen eines gerechten Grundes dispensieren.
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begründet der Konsens, dıe Ireıe Zustimmung der (jatten. Urc ıhr Ja-Wort
nehmen sıch Mannn und TAau gegense1lt12 als (jatten und chenken sıch unwıder-
rutflıch In einem Bund der Liebe.!$

Giott heilıgt diesen Bund der 1e und des Lebens zwıschen (jetauften In be-
sonderer Weıse., ındem ıhn Urc Jesus Christus ZUT ur eiınes Sakraments
rhoben hat (vgl Hochzeıt Kana, Joh 2, 1-11).!” IDER Sakrament eiz all das
VOTFaUS, WAS VON Natur AaUS ZUT Ehe gehört. DIe natürlıche 12 der (jatten wırd
hineingenommen In dıe 1e (ijottes. (jott ist deru und rsprung jeder 1e
Giott ist der bsolut JIreue: verlässt se1ın olk nıcht on 1men lestament wırd
dıe unverbrüchlıche Ireue (jottes seınem 'olk 1m Bıld des hebundes beschrieben
(vgl Hosea, das oNnelle: etc.) Im Neuen Bund hat sıch Jesus Christus se1ıner Kırche
(d.h der Gemeinnschaft er Gläubigen) SZahlz und unwıderrullich hingegeben In
seınem pfier Kreuz, In seınem Leıden und Sterben (jottes Ireue bleı1ıbt auch
Aa bestehen., der ensch VOIN Giott bfällt, WEn CT sıch In der (schweren) un
VON Giott trennt DIe chrıistlıche Ehe ist el  abDe cdieser Ireue (jottes den
Menschen.

In derel Tür Kınder werden dıe (jatten Mıtarbeıitern des Schöpfers, der
rsprung jedes Lebens steht DiIie kırchliche Lehre. wonach (jott dıe eele jedes

Menschen auft unmıttelbare Welse erschafft?29 korrespondıiert mıt der bıblıschen ber-
ZCUZUNS, ass Giott unN8s alle SZahlz persönlıch 1Ins Daseın ruft und WIT ıhm auft e1INZ1S-
artıge Welse kostbar sind *! Der Sinn der Ehe ist C5, ass Mann und Tau Lüreinander
Aa Sınd In 1ebe., N ıhre sexuelle Gemeininschaft mıt einschlıeßt DIie Ganzhıingabe

27ıhrer 1e Öltnet S1e Tür das eschen des Lebens., indem S1e Ja Kındern
DIie beıden Siınngehalte des ehelıchen es (lıebende Vereinigung und ortpflan-
zung dürfen nıcht voneınander €  € und isolıert werden. er dıe Kırche

I5 » [ Iie Endgültigkeit der ehelıchen JIreue, e eute vielen n1ıC mehr verständlich earsche1inen wıll, ist
ebenfalls e1n Ausdruck der unbedingten Wiıirde des Menschen. Man kann N1C auf TO eben,
kann Nn1ıCcC 1U auf TO! terben Man annn n1ıC IU auf TO Lieben, 1U auf TO und e1l eınen Men-
schen annehmen « Johannes Paul LL., Predigt £1m Deutschlandbesuc 15 November 1980 ın Köln,
http://www.Vvatıcan ‚va/holy_father/]ohn_paul_1ı1/’homilıes YsU/documents/hf_]p-1_hom_1V COLO-
nı1a-germany_ge.html

Vel Konzıl V OI Irıent, Sıtzung, 11 November 15653 1I7H_
Vel 1mM »>(C'redo des (rottesvolkes« (>»S50llemn1s pProfess10 Nde1«, lat 1n AAS 11968 ] 43 7—445), das

Paul VI Jun1 1968 ın tejerhicher We1se vorgelegt hat (http://www.padre. .at/credo.htm): > Wır glauben
den eınen ott: ater, Sohn und eılıgen( chöpfer der sichtbaren 1nge, Ww1e chese Welt ist,

auft der flüchtiges en sıch abspielt, Cchöpfer der UNsS1IC  aren 1inge, Ww1e e reinen (re1ister
sınd, e 111a uch nge nennT, und Chöpfer der unsterblichen Gre1istseele e1Nes jeden Menschen « (Nr.
Ahnlich uch KKK 166 » [ e 1IrC lehrt, 4ass jede Gre1istseele unmıttelbar VOIN :;ott geschaffen ist S1C
wırd N1C VOIN den FEltern >hervorgebracht«

» Jetzt ber spricht der Heır, der dich geschaffen hat, Jakob, und der dich geformt hat, Israel Fürchte
dich N1C. enn ich habe dich ausgelöst, ich habe dich £21m Namen gerufen, du gehörst M11.« (Jes 43,

In 1015 CIC 1917 tand sıch 1ne Hıerarchisierung der hezwecke . Zeugung und Erziehung V OI

Kındern, gegense1lt1ge Hılfeleistung und Heıilung des sexuvellen Begehrens. (>Matrımoni1 Hnıs primarıus
est procreatio educatıo prolıs; secundarıus MULLUM adıutorum el remedium CONcupisSceNt12€ .«) uch
gemäß dA1esem tradıtıonellen Verständniıs wurde VOTrauUsSgeEeSELZL, ass e ene11cCnNne 12| n1ıC ın e1n K ON-
kurrenzverhältnıs den übrıgen hezwecken lreien kann, sondern ass S1C vielmenhr als deren 1 ehbens- und
ınhe1tsprinzıp angesehen werden 11155

begründet der Konsens, d.h. die freie Zustimmung der Gatten. Durch ihr Ja-Wort
nehmen sich Mann und Frau gegenseitig als Gatten an und schenken sich unwider-
ruflich in einem Bund der Liebe.18

Gott heiligt diesen Bund der Liebe und des Lebens zwischen Getauften in be -
sonderer Weise, indem er ihn durch Jesus Christus zur Würde eines Sakraments
 erhoben hat (vgl. Hochzeit zu Kana, Joh. 2, 1–11).19 Das Sakrament setzt all das
 voraus, was von Natur aus zur Ehe gehört. Die natürliche Liebe der Gatten wird
 hineingenommen in die Liebe Gottes. Gott ist der Quell und Ursprung jeder Liebe.
Gott ist der absolut Treue; er verlässt sein Volk nicht: Schon im Alten Testament wird
die unverbrüchliche Treue Gottes zu seinem Volk im Bild des Ehebundes beschrieben
(vgl. Hosea, das Hohelied etc.). Im Neuen Bund hat sich Jesus Christus seiner Kirche
(d.h. der Gemeinschaft aller Gläubigen) ganz und unwiderruflich hingegeben in
 seinem Opfer am Kreuz, in seinem Leiden und Sterben. Gottes Treue bleibt auch 
da bestehen, wo der Mensch von Gott abfällt, wenn er sich in der (schweren) Sünde
von Gott trennt. Die christliche Ehe ist Teilhabe an dieser Treue Gottes zu den
 Menschen.

In der Offenheit für Kinder werden die Gatten zu Mitarbeitern des Schöpfers, der
am Ursprung jedes Lebens steht. Die kirchliche Lehre, wonach Gott die Seele jedes
Menschen auf unmittelbare Weise erschafft20, korrespondiert mit der biblischen Über-
zeugung, dass Gott uns alle ganz persönlich ins Dasein ruft und wir ihm auf einzig-
artige Weise kostbar sind.21 Der Sinn der Ehe ist es, dass Mann und Frau füreinander
da sind in Liebe, was ihre sexuelle Gemeinschaft mit einschließt. Die Ganzhingabe
ihrer Liebe öffnet sie für das Geschenk des Lebens, indem sie Ja sagen zu Kindern.22

Die beiden Sinngehalte des ehelichen Aktes (liebende Vereinigung und Fortpflan-
zung) dürfen nicht voneinander getrennt und isoliert werden. Daher lehnt die Kirche
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18 »Die Endgültigkeit der ehelichen Treue, die heute vielen nicht mehr verständlich erscheinen will, ist
ebenfalls ein Ausdruck der unbedingten Würde des Menschen. Man kann nicht nur auf Probe leben, man
kann nicht nur auf Probe sterben. Man kann nicht nur auf Probe lieben, nur auf Probe und Zeit einen Men-
schen annehmen.« – Johannes Paul II., Predigt beim Deutschlandbesuch am 15. November 1980 in Köln,
http://www.vatican.va/holy_father/john_paul_ii/homilies/1980/documents/hf_jp-ii_hom_19801115_colo-
nia-germany_ge.html .
19 Vgl. Konzil von Trient, 24. Sitzung, 11. November 1563, DzH 1797–1816.
20 Vgl. im »Credo des Gottesvolkes« (»Sollemnis professio fidei«, lat. in: AAS 60 [1968] 437–445), das
Paul VI. am 30. Juni 1968 in feierlicher Weise vorgelegt hat (http://www.padre.at/credo.htm): »Wir glauben
an den einen Gott: Vater, Sohn und Heiligen Geist, Schöpfer der sichtbaren Dinge, wie es diese Welt ist,
auf der unser flüchtiges Leben sich abspielt, Schöpfer der unsichtbaren Dinge, wie es die reinen Geister
sind, die man auch Engel nennt, und Schöpfer der unsterblichen Geistseele eines jeden Menschen.« (Nr. 1)
Ähnlich auch KKK 366: »Die Kirche lehrt, dass jede Geistseele unmittelbar von Gott geschaffen ist – sie
wird nicht von den Eltern ›hervorgebracht‹ …«
21 »Jetzt aber – so spricht der Herr, der dich geschaffen hat, Jakob, und der dich geformt hat, Israel: Fürchte
dich nicht, denn ich habe dich ausgelöst, ich habe dich beim Namen gerufen, du gehörst mir.« (Jes 43, 1)
22 In can. 1013 CIC 1917 fand sich eine Hierarchisierung der Ehezwecke: 1. Zeugung und Erziehung von
Kindern, 2. gegenseitige Hilfeleistung und Heilung des sexuellen Begehrens. (»Matrimonii finis primarius
est procreatio atque educatio prolis; secundarius mutuum adiutorium et remedium concupiscentiae.«) Auch
gemäß diesem traditionellen Verständnis wurde vorausgesetzt, dass die eheliche Liebe nicht in ein Kon-
kurrenzverhältnis zu den übrigen Ehezwecken treten kann, sondern dass sie vielmehr als deren Lebens- und
Einheitsprinzip angesehen werden muss.
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jede Manıpulatıon dieses anthropologıschen Zusammenhangs, der weıt über das B10-
logısche hinausgeht, abh Se1 N Urc künstlıche Verhütung Oder auch Urc künst-
1C Befruchtung.“

DiIie Entscheidung über dıe Sahl der Kınder mussen dıe (jatten selbst tallen., und
7 W ar 1m Angesiıcht (jottes und Beachtung er relevanten Faktoren .“ DIe Me-

der Geburtenregelung ist jedoch nıcht ıhrer e1genen Entscheidung Ireigestellt,
Aa N objektive Kriterien g1bt, welche mıt der Uur‘ der Personen und der Eıgenart
der ehelıchen 1e tun haben *

Spezielle Herausforderungen und Probleme heute

Spezielle TODIeme und Herausforderungen Tür Ehe und Famılıe In der Gegenwart
können mıt den Stichworten unverheımratetes Zusammenleben. Scheidungen, zıvıle
Wıederheıirat. Abtreibung und Verhütung, Künstliıche Befruchtung Gjewalt In
der Ehe., sexueller Miıssbrauch., TODIeme be1l der Erzıiehung der Kınder SOWw1e dıe An-
lıegen In eZzug auft dıe Uur‘ und erufung der TAau benannt werden.

Im Folgenden wırd auft zwel »neuralgısche Punkte« eingegangen Angesprochen
werden dıe kırchliıchen Weılısungen 7U Kommunıi0onempfan wıederverheılrateter
Geschiedener und lıturgıschen Segnungen VOIN (zıyılen) Zweıtehen. |DER nlıegen
cdieser Ausführungen ist C5, dıe kırchliche Lehre und Diszıplın In Kürze darzustellen
und ach den damıt verbundenen ınha)  ıchen nlıegen Iragen. Al 1es soll 1m
Dienst eiıner Pastoral stehen. dıe sıch nıcht VOIN der Wahrheıt der UOffenbarung und der

2 »E benso ist jede Handlung verwerltlich, e entweder In Voraussic derendes Ollzugs des ehe-
lıchen es der 1mM Anschluss ihn £1m Abhlauf se1lner nNnaturliıchen Auswirkungen arauı SLe. e
Fortpflanzung verhindern, SC1 als Ziel, SC1 als 1ıttel ZU] /1iel« au VL., 14) /ur Problematık
der IVEFF und NlLiıchnher Technıken vgl Kongregation 1re Glaubenslehre, nstruktion »Dignitas Personae«
ber ein1ge Fragen der 102111 ( Verlautbarungen des postolıschen 183), September 2008,
http://www.Vvalıcan .Vva/roman_curl1a/congregations/cfaıth/documents/rc_con_cfaıth_doc_ 200 &_ d1gn1-
tas-personae_ge.html

»In ihrer Aufgabe, menschliches en weıterzugeben und erziehen,e als e IU ıihnen zukommende
Sendung betrachten ist, W1ISSenN sıch e e1eute als mıiıtwıirkend mit der12 (1ottes des Schöpfers und
gleichsam als Interpreten cheser 12 aher mMussen S1C In menschlicher und christliıcher Verantwoirtlich-
keıt iıhre Aufgabe ertiullen und ın eıner aufott ınhörenden UurcUrc geme1insame Überlegung VC1-

suchen, sıch e1in sachgerechtes Urteil bılden Hıerbei mMussen S1C auft ihr e1genes Wohl w1e auft das ıhrer
Kınder der schon geborenen der erwartenden achten; S1C mMussen e mMaternellen und geistigen Ver-
hältnısse der e1t und ıhres 1Lebens erkennen suchen und schheßlich uch das Wohl der esamtfamılıe,
der weltlichen Gresellsc und der Kırche berücksichtigen. lheses Urteil mMussen 1mM Angesicht (1ottes e
eleute letztlıch cselhst Tallen « (2 Vatıkanıisches Konzil, (15 50)
25 > Wo sıch den Ausgleich zwıischen ehelicher 12 und verantwortlicher Weıiıtergabe des 1Lebens
handelt, änge siıftlıche Qualität der Handlungswe1se Nn1ıC alleın V OI der Absıcht und Bewertung
der ot1ve ab, sondern uch V OI objektiven Krıterien, e sıch ALLS dem Wesen der menschlichen Person
und ıhrer kte ergeben und e Ssowohl den vollen 1ınn gegenseiltiger Hıngabe als uch den elner wirklıch
humanen /ezugung ın wirkliıcher 12| wahren. |DER ist n1ıC möglıch hne aufriıchtigen 1ıllen ZULT UÜbung
der Tugend ehelıcher Keuschheıit Von chesen Prinzıpien her ist C den Kındern der Kırche Nn1ıC Trlaubt, ın
der Geburtenregelung Wege beschreiten, e das 1 ehramt ın Auslegung des göttliıchen (1eset7es VC1-

WITTE « (GS5 51)

jede Manipulation dieses anthropologischen Zusammenhangs, der weit über das Bio-
logische hinausgeht, ab – sei es durch künstliche Verhütung oder auch durch künst-
liche Befruchtung.23

Die Entscheidung über die Zahl der Kinder müssen die Gatten selbst fällen, und
zwar im Angesicht Gottes und unter Beachtung aller relevanten Faktoren.24 Die Me-
thode der Geburtenregelung ist jedoch nicht ihrer eigenen Entscheidung freigestellt,
da es objektive Kriterien gibt, welche mit der Würde der Personen und der Eigenart
der ehelichen Liebe zu tun haben.25

3. Spezielle Herausforderungen und Probleme heute
Spezielle Probleme und Herausforderungen für Ehe und Familie in der Gegenwart

können mit den Stichworten unverheiratetes Zusammenleben, Scheidungen, zivile
Wiederheirat, Abtreibung und Verhütung, Künstliche Befruchtung (IVF), Gewalt in
der Ehe, sexueller Missbrauch, Probleme bei der Erziehung der Kinder sowie die An-
liegen in Bezug auf die Würde und Berufung der Frau benannt werden.

Im Folgenden wird auf zwei »neuralgische Punkte« eingegangen: Angesprochen
werden die kirchlichen Weisungen zum Kommunionempfang wiederverheirateter
Geschiedener und zu liturgischen Segnungen von (zivilen) Zweitehen. Das Anliegen
dieser Ausführungen ist es, die kirchliche Lehre und Disziplin in Kürze darzustellen
und nach den damit verbundenen inhaltlichen Anliegen zu fragen. All dies soll im
Dienst einer Pastoral stehen, die sich nicht von der Wahrheit der Offenbarung und der
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23 »Ebenso ist jede Handlung verwerflich, die entweder in Voraussicht oder während des Vollzugs des ehe-
lichen Aktes oder im Anschluss an ihn beim Ablauf seiner natürlichen Auswirkungen darauf abstellt, die
Fortpflanzung zu verhindern, sei es als Ziel, sei es als Mittel zum Ziel« (Paul VI., HV 14). Zur Problematik
der IVF und ähnlicher Techniken vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion »Dignitas Personae«
über einige Fragen der Bioethik (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 183), 8. September 2008,
http://www.vatican.va/roman_curia/congregations/cfaith/documents/rc_con_cfaith_doc_20081208_digni-
tas-personae_ge.html .
24 »In ihrer Aufgabe, menschliches Leben weiterzugeben und zu erziehen, die als die nur ihnen zukommende
Sendung zu betrachten ist, wissen sich die Eheleute als mitwirkend mit der Liebe Gottes des Schöpfers und
gleichsam als Interpreten dieser Liebe. Daher müssen sie in menschlicher und christlicher Verantwortlich-
keit ihre Aufgabe erfüllen und in einer auf Gott hinhörenden Ehrfurcht durch gemeinsame Überlegung ver-
suchen, sich ein sachgerechtes Urteil zu bilden. Hierbei müssen sie auf ihr eigenes Wohl wie auf das ihrer
Kinder – der schon geborenen oder zu erwartenden – achten; sie müssen die materiellen und geistigen Ver-
hältnisse der Zeit und ihres Lebens zu erkennen suchen und schließlich auch das Wohl der Gesamtfamilie,
der weltlichen Gesellschaft und der Kirche berücksichtigen. Dieses Urteil müssen im Angesicht Gottes die
Eheleute letztlich selbst fällen.« (2. Vatikanisches Konzil, GS 50)
25 »Wo es sich um den Ausgleich zwischen ehelicher Liebe und verantwortlicher Weitergabe des Lebens
handelt, hängt die sittliche Qualität der Handlungsweise nicht allein von der guten Absicht und Bewertung
der Motive ab, sondern auch von objektiven Kriterien, die sich aus dem Wesen der menschlichen Person
und ihrer Akte ergeben und die sowohl den vollen Sinn gegenseitiger Hingabe als auch den einer wirklich
humanen Zeugung in wirklicher Liebe wahren. Das ist nicht möglich ohne aufrichtigen Willen zur Übung
der Tugend ehelicher Keuschheit. Von diesen Prinzipien her ist es den Kindern der Kirche nicht erlaubt, in
der Geburtenregelung Wege zu beschreiten, die das Lehramt in Auslegung des göttlichen Gesetzes ver-
wirft.« (GS 51)
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amıt verbundenen natürlıchen sıttlıchen Erkenntnis entfernt, sondern dem Menschen
gerade Urc dıe Ireue ZUT Wahrheıt In 1e WITKI1C dient .“

/uerst sollte 11a sıch eıne Klärung dessen bemühen., WAS mıt der Unauflös-
ichKel der Ehe gemeınt und inhaltlıch verbunden ist Bekanntlıc versprechen e1n-
ander dıe Brautleute be1l der kırc  ıchen JIrauung dıe gegenseltige 1e und JIreue.,
»bH1s ass der Tod S$1e sche1idet«. Verschıiedentlic ist angemerkt worden. dieses Ver-
sprechen würde den Menschen überfordern Nıemand W1ISSe SCAhLeHLLC WIe In e1-
nıgen ahren Ooder Jahrzehnten empfinde und ann innerlıch verTasst se1 uch W1ISSsSe
1Nan nıcht. b der Partner 1m Grunde och erselbe ensch sel. den 11a geheıratet
habe s se1 erunzumutbar und aufgrun der gestiegenen Lebenserwartung noch-
mals unrealıistischer als bısher geworden, ass Paare einander dıe Ireue Hıs 7U Tod
versprechen und dıiese auch tatsäc  1C halten Besser und ehrliıcher se1 N wırd
argumentiert zuzugeben, eıne Bezıehung Se1 »ZzerstOÖrt« und »zerruttet«, und sıch In
korrekter Welse voneınander trennen als ass 1Nan sıch gegense1lt12 mıt dem uUNCT-
LTüllbaren Versprechen unauflösliıcher Ireue weıter belastet *’ KEıne solche Sıchtwelse
bezieht nıcht 11UTr das tatsächlıc möglıche Scheıitern VOIN Beziıehungen mıt e1in. SO1l-
ern rechnet VOIN vornhereın damıt, ass dıe lebenslange Ehe nıcht me gelıngen
annn DIie eleute Ussten ach cdieser Og1. be1l der I1rauung eigentliıch VELSDIG-
chen., einander treu se1ın wollen. »bH1s dıe 1e erkaltet« Ooder ıhre Bezıehung
Ende ist Im Girunde handelt N sıch be1l cdieser Auffassung eıne Kapıtulation VOTL
dem Zeıtgeılist und VOT der menschlıchen chwachheıt

Kıne zugleic realıstıische. aber auch hoffnungsvolle Perspektive annn dıe /u-
sammenhänge jedoch anders wahrnehmen und beschreiben er ensch ist als
Person einz1gartıg und besıtzt VOIN (jott her eıne unvergleichlıche Uur‘ DiIie 1e
zwıschen Mann und Tau annn eıner derart großen e1le und 1eie kommen., ass
dıe beıden sıch e1n1g sSınd., einander Tür ımmer ıhre 1e und Ireue erklären wol-
len Dies tun S$1e be1l der JIrauung In Ööffentlıchem und auch kırchliıchem Rahmen. we1ll
S$1e überzeugt Sınd. ass ıhre 1e Urc das gegenseltige Ja-Wort Tür ıhr SaNzZCS
küniftiges en eIW. Neues chalft, WAS über ıhre momentane Befindliıchkei hın-
ausgeht. DiIie Institution der Ehe (und darauftf aufbauend der Famılıe mıt ındern ist
also nıcht EeIW. Negatıves, sondern entspricht gerade eıner Ursehnsucht der 1ebe.
WIe S$1e den Brautleuten 1gen ist S1e wollen sıch Tür ımmer aneınander bınden.,
sıch Tür ımmer gegenselt1g eiıner abe der1e machen. Diese personale 1nga-
be., dıe sıch 1m Ja-Wort ausdrückt und In der sexuellen Vereinigung der (jatten gleich-
Sl »e1n leisch« wırd. ist VOIN ıhrem Wesen her unwıderrullıiıch: DIe Hıngabe ann

Im 1NDI1C auft pastorale LÖsungen und Irrwege vel 10vannı Sala, Vom ınn und Unsınn elner »>C111-
tTerenzierten« Betrachtung In der Ora /u elner astlOora| 1r wIiederverheımratete Geschiedene., 1n
ders., Kontroverse eologıe. Ausgewählte theologische Chrıften, BKonn MOS —
F 1Den kırc.  ıchen Anspruch der Ehe als lebenslänglıche (12me1l1nscha:; bezeichnete e Psychoanalytıkerin
Rotraud Perner ın der Jüngsten Ausgabe des Magazıns »1iNpPUNCLO« anlässlıch der »Langen aC der Kır-
chen« 2 Maı 2010 als » Würgeschnur«. Hıstorisch gesehen sollte der Anspruch verhindern, »>Class
Maänner ach ust und Laune Frauen verlassen, e S1C geschwängert hatten W A S1C e2ute Ja (UN«
l e Formel » Bıs 4ass der Tod uıch che1idet« sollte e2ute interpretiert werden als »Solange e Beziehung
lebendig 1St«- Wenn e Beziehung ber [OL sel, gehöre S1C ın hren bestattet Vel Kathpress, 05
2010

damit verbundenen natürlichen sittlichen Erkenntnis entfernt, sondern dem Menschen
gerade durch die Treue zur Wahrheit in Liebe wirklich dient.26

Zuerst sollte man sich um eine Klärung dessen bemühen, was mit der Unauflös-
lichkeit der Ehe gemeint und inhaltlich verbunden ist. Bekanntlich versprechen ein-
ander die Brautleute bei der kirchlichen Trauung die gegenseitige Liebe und Treue,
»bis dass der Tod sie scheidet«. Verschiedentlich ist angemerkt worden, dieses Ver-
sprechen würde den Menschen überfordern. Niemand wisse schließlich, wie er in ei-
nigen Jahren oder Jahrzehnten empfinde und dann innerlich verfasst sei. Auch wisse
man nicht, ob der Partner im Grunde noch derselbe Mensch sei, den man geheiratet
habe. Es sei daher unzumutbar und aufgrund der gestiegenen Lebenserwartung noch-
mals unrealistischer als bisher geworden, dass Paare einander die Treue bis zum Tod
versprechen und diese auch tatsächlich halten. Besser und ehrlicher sei es – so wird
argumentiert – zuzugeben, eine Beziehung sei »zerstört« und »zerrüttet«, und sich in
korrekter Weise voneinander zu trennen als dass man sich gegenseitig mit dem uner-
füllbaren Versprechen unauflöslicher Treue weiter belastet.27 Eine solche Sichtweise
bezieht nicht nur das tatsächlich mögliche Scheitern von Beziehungen mit ein, son-
dern rechnet von vornherein damit, dass die lebenslange Ehe nicht (mehr) gelingen
kann. Die Eheleute müssten nach dieser Logik bei der Trauung eigentlich verspre-
chen, einander treu sein zu wollen, »bis die Liebe erkaltet« oder ihre Beziehung am
Ende ist. Im Grunde handelt es sich bei dieser Auffassung um eine Kapitulation vor
dem Zeitgeist und vor der menschlichen Schwachheit.

Eine zugleich realistische, aber auch hoffnungsvolle Perspektive kann die Zu-
sammenhänge jedoch anders wahrnehmen und beschreiben: Jeder Mensch ist als
Person einzigartig und besitzt von Gott her eine unvergleichliche Würde. Die Liebe
zwischen Mann und Frau kann zu einer derart großen Reife und Tiefe kommen, dass
die beiden sich einig sind, einander für immer ihre Liebe und Treue erklären zu wol-
len. Dies tun sie bei der Trauung in öffentlichem und auch kirchlichem Rahmen, weil
sie überzeugt sind, dass ihre Liebe durch das gegenseitige Ja-Wort für ihr ganzes zu-
künftiges Leben etwas Neues schafft, was über ihre momentane Befindlichkeit hin-
ausgeht. Die Institution der Ehe (und darauf aufbauend der Familie mit Kindern) ist
also nicht etwas Negatives, sondern entspricht gerade einer Ursehnsucht der Liebe,
wie sie den Brautleuten zu Eigen ist: Sie wollen sich für immer aneinander binden,
sich für immer gegenseitig zu einer Gabe der Liebe machen. Diese personale Hinga-
be, die sich im Ja-Wort ausdrückt und in der sexuellen Vereinigung der Gatten gleich-
sam »ein Fleisch« wird, ist von ihrem Wesen her unwiderruflich: Die Hingabe kann
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26 Im Hinblick auf pastorale Lösungen und Irrwege vgl. Giovanni B. Sala, Vom Sinn und Unsinn einer »dif-
ferenzierten« Betrachtung in der Moral. Zu einer neuen Pastoral für wiederverheiratete Geschiedene, in:
ders., Kontroverse Theologie. Ausgewählte theologische Schriften, Bonn 2005, 89–132.
27 Den kirchlichen Anspruch der Ehe als lebenslängliche Gemeinschaft bezeichnete die Psychoanalytikerin
Rotraud Perner in der jüngsten Ausgabe des Magazins »inpuncto« anlässlich der »Langen Nacht der Kir-
chen« am 28. Mai 2010 als »Würgeschnur«. Historisch gesehen sollte der Anspruch verhindern, »dass
Männer nach Lust und Laune Frauen verlassen, die sie zuvor geschwängert hatten – was sie heute ja tun«.
Die Formel »Bis dass der Tod euch scheidet« sollte heute interpretiert werden als »Solange die Beziehung
lebendig ist«. Wenn die Beziehung aber tot sei, gehöre sie in Ehren bestattet.  – Vgl. Kathpress, 19. 05.
2010.
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nıcht ungeschehen gemacht werden. we1l S$1e aufs (Janze geht In der cOhrnistlich-sakra-
mentalen Ehe besteht e1in Zusammenhang mıt der na der auTife (jott hat In der
auTtfe unwıderrulliıch einem bestimmten Menschen Ja SESALT; dıe auTtfe als solche
annn daher nıcht rückgängıg gemacht werden. Der Betreffende ann sıch IW WEeI1-
SCIN, WIe e1in Getaulfter en Giott selbst nımmt jedoch das Ja se1nes Bundes mıt
ıhm nıcht zurück..

DiIie chrıstlıche Ehe ist eiıne el  abDe Bund. den (jott mıt der Menschheıit auft
unwıderrulliıche Welse schließt S 1C dıe (jatten selbst Ssınd ähıg unwıderrul-
liıcher JIreue., sondern (ijott macht S$1e ähıg und bereıt dazu, WEn S$1e sıch ıhm
gegenüber Ööltfnen und ıhn den Drıtten In ıhrem un: se1ın lassen. Versagt er
eın Partner Ooder Sal 21 In ıhrer gegenseılt1gen JIreue., bleı1ıbt Giott doch der
JIreue., der auftf dıe Erneuerung der Bundesbezıiehung der (jatten mıt (ijott und
untereinander warteft Eben 1es ist der chrıistlıche Sinn der Unauflösliıchkeıit der
Ehe DiIie Ehepartner dürtfen sıch gegense1lt12 zeigen und ZUSdSCH, ass (jott S1e
wıderrullic 1e Von cdieser unzerstörbaren Z/usage AaUS ist Versöhnung auch ort
möglıch, eıne Bezıehung menschlıch gesehen ZerSsStOTr'! Oder zerrutte erscheınt.
Der Neuanfang In der 12 wırd nıcht den Menschen zugetraut, sondern der
und dem Beılistand (ijottes. SO ist dıe absolute Unauflösliıchkeıit der gültiıg geschlosse-
NeTI und vollzogenen sakramentalen Ehe keineswegs als 1 _.ast und Strafe verstehen.,
sondern als Geschenk und Hoffnungszeichen gerade auch In der Treuebeziehung
der (jatten.

Was aber soll geschehen, WEn eın weiteres Zusammenleben der rechtmäßigen
(jatten bZzw eıne Versöhnung WITKI1C nıcht mehr möglich ist? DIie Kırche hat VOIN a ] -
ters her dıe Möglıchkeıt eiıner » Irennung VOIN 1SC und Bett« beJjaht. Wiıchtig ıst.
ass e1 das sakramentale Eheband AaLs Oolches aufrecht bleibt, und 7 W ar auch
WEn N N (Giründen der rec  ıchen Urdnung eıner zıviılen Scheidung kommt
|DER weıterhın bestehende hesakrament ist eın Zeichen alür. ass (jott SOSaL dort,

der ensch scheıtert. se1ıne naund seiınen Beılstand nıcht zurückzıeht, sondern
auch In /Zukunft den getrennten (jatten gewäh

Verschiedenste Giründe und Sıtuationen können vorliegen, WEn Ehepartner g —
trennt en oder voneınander geschieden SINd. 1C ımmer 11185585 subjektive
Schuld vorlıegen. uch annn N se1n. ass dıe Lebensgemeıinschaft 7 W ar Urc dıe
Schuld eiınes Ooder beılıder eın Ende gefunden hat, jedoch eın Partner Ooder e1:
danach wıeder eıne Aussöhnung suchen: sowohl mıt (jott 1m Sakrament der Bußbe
W1e auch untereinander. Vıielleicht nehmen S$1e annn ıhre Lebensgemeıinschaft wıeder
auf, WAS wünschen ware Mıtunter ist N aber 'OLlzZ ule Wıllens nıcht mehr MÖS-
lıch, dıe Gemeininschaft VOIN s Tisch und Bett« wıeder aufzunehmen bZzw eıne zıvıle
Scheidung rückgängıg machen.

Bezüglıch des Sakramentenempfang2s hei Geschiedenen, dıe sıch nıcht wıeder NEeU
zıvıl verheıratet en und auch nıcht mıt einem Partner auft sexuelle Welse
zusammenleben. g1ilt Im Fall eiınes weıblichen oder männlıchen »Ehegatten, der g —

286 Vel Angelo C’ardınal cola, |DDER hochzeıtliche (1ehe1mnıs FEinsiedeln 2006; COI Hahn, (1ottes Bundes-
Teue Fın ater, der Se1nNne Versprechen nält, eın eın 2004

nicht ungeschehen gemacht werden, weil sie aufs Ganze geht. In der christlich-sakra-
mentalen Ehe besteht ein Zusammenhang mit der Gnade der Taufe: Gott hat in der
Taufe unwiderruflich zu einem bestimmten Menschen Ja gesagt; die Taufe als solche
kann daher nicht rückgängig gemacht werden. Der Betreffende kann sich zwar wei-
gern, wie ein Getaufter zu leben. Gott selbst nimmt jedoch das Ja seines Bundes mit
ihm nicht zurück.

Die christliche Ehe ist eine Teilhabe am Bund, den Gott mit der Menschheit auf
unwiderrufliche Weise schließt.28 Nicht die Gatten selbst sind fähig zu unwiderruf-
licher Treue, sondern Gott macht sie fähig und bereit dazu, wenn sie sich ihm
 gegenüber öffnen und ihn den Dritten in ihrem Bunde sein lassen. Versagt daher 
ein Partner oder gar beide in ihrer gegenseitigen Treue, so bleibt Gott doch der 
Treue, der auf die Erneuerung der Bundesbeziehung der Gatten mit Gott und 
untereinander wartet. Eben dies ist der christliche Sinn der Unauflöslichkeit der 
Ehe. Die Ehepartner dürfen sich gegenseitig zeigen und zusagen, dass Gott sie un-
widerruflich liebt. Von dieser unzerstörbaren Zusage aus ist Versöhnung auch dort
möglich, wo eine Beziehung menschlich gesehen zerstört oder zerrüttet erscheint.
Der Neuanfang in der Liebe wird nicht den Menschen zugetraut, sondern der Hilfe
und dem Beistand Gottes. So ist die absolute Unauflöslichkeit der gültig geschlosse-
nen und vollzogenen sakramentalen Ehe keineswegs als Last und Strafe zu verstehen,
sondern als Geschenk und Hoffnungszeichen – gerade auch in der Treuebeziehung
der Gatten.

Was aber soll geschehen, wenn ein weiteres Zusammenleben der rechtmäßigen
Gatten bzw. eine Versöhnung wirklich nicht mehr möglich ist? Die Kirche hat von al-
ters her die Möglichkeit einer »Trennung von Tisch und Bett« bejaht. Wichtig ist,
dass dabei das sakramentale Eheband als solches aufrecht bleibt, und zwar auch
wenn es aus Gründen der rechtlichen Ordnung zu einer zivilen Scheidung kommt.
Das weiterhin bestehende Ehesakrament ist ein Zeichen dafür, dass Gott sogar dort,
wo der Mensch scheitert, seine Gnade und seinen Beistand nicht zurückzieht, sondern
auch in Zukunft den getrennten Gatten gewährt.

Verschiedenste Gründe und Situationen können vorliegen, wenn Ehepartner ge-
trennt leben oder sogar voneinander geschieden sind. Nicht immer muss subjektive
Schuld vorliegen. Auch kann es sein, dass die Lebensgemeinschaft zwar durch die
Schuld eines oder beider ein Ende gefunden hat, jedoch ein Partner oder sogar beide
danach wieder eine Aussöhnung suchen: sowohl mit Gott im Sakrament der Buße
wie auch untereinander. Vielleicht nehmen sie dann ihre Lebensgemeinschaft wieder
auf, was zu wünschen wäre. Mitunter ist es aber trotz guten Willens nicht mehr mög-
lich, die Gemeinschaft von »Tisch und Bett« wieder aufzunehmen bzw. eine zivile
Scheidung rückgängig zu machen.

Bezüglich des Sakramentenempfangs bei Geschiedenen, die sich nicht wieder neu
zivil verheiratet haben und auch nicht mit einem neuen Partner auf sexuelle Weise
zusammenleben, gilt: Im Fall eines weiblichen oder männlichen »Ehegatten, der ge-
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28 Vgl. Angelo Cardinal Scola, Das hochzeitliche Geheimnis, Einsiedeln 2006; Scott Hahn, Gottes Bundes-
treue: Ein Vater, der seine Versprechen hält, Stein am Rhein 2004.



186 Josef Spindelböck
schleden wurde., aber sehr ohl dıe Unauflöslichkeıit des gültıgen Ehebandes
we1llß und darum keıne CUuec Verbindung eingeht, sondern sıch eINZ1g dıe Erfüllung
se1ıner Verpflichtungen Tür dıe Famılıe und e1in ı1stlıches en bemüht«, g1bt N
»keınerle1 Hındern1s«, diesen »7£U den Sakramenten zuzulassen.«

Ehepartner In olchen Sıtuationen brauchen dıe Zuwendung vonseıten der Seel-
SUOLSCI und der Pfarrgemeıinde, damıt S1e In cdi1eser schwıer1ıgen S1ıtuation dıe ursprüng-
1C Ireue Urc den Verzicht auft eıne CUuec Verbindung bewahren können. S1e
geben damıt eın wıchtiges Zeugn1s Tür dıe Unauflöslichker der Ehe **

Klar 11185585 allerdings Sse1n: 1C alle Geschliedenen wollen 1e8s Ooder können 1es
auft Dauer durchhalten S1e suchen bZw iinden eınen Partner., mıt dem S$1e eıne
CUuec Gemeininschaft aufnehmen. dıe häufg über eıne Freundscha hinausgeht
und auch den sexuellen Bereıich mıt einbezıieht. anchma Ssınd auch bereıts vorhan-
ene Kınder eın Tun! wıieder eınen Partner suchen. der diesen Kındern annn als
Stiefvater Ooder Stielmutter beılisteht und vielleicht auch e1igene Kınder N eıner IrüÜ-
heren Bezıiehung mıtbringt (SO entsteht eıne typısche »Patchwork«-Famıilıe). ensch-
ıch ist 1e8s es sehr verständlıch. und gerade N christliıchem Verständnıiıs heraus
sollte 1Nan nıcht über cdiese Personen richten und urtellen.

Wıe bewertet dıe Kırche dıe objektive Situation 7zIvil Geschiedener, die SICH be1l
aufrechtem kırchlich-sakramentalen Eheband 7ivil wiederverheiraten? Soltfern eıne
solche CUuec Verbindung auch dıe Diımens1ion des sexuellen Zusammenlebens mıt e1n-
SC  18 besteht ach Auffassung der Kırche eiıne schwerwıiegende Orm objektiver
Unordnung, dıe dem Wesen des Ehesakraments und der ehelıchen 1e w1der-
pricht

Johannes Paul I1 hat 1m Apostolıschen Schreiben »Famılharıs cCOoNnNsort10« erklärt.
ass 11a dennoch auch 1er dıe Unterschlede zwıschen den einzelnen BetrofItfenen
und ıhrer jeweılıgen S1ıtuation sehen soll

» DIe Hırten mögen beherzigen, ass S$1e der 1e wıllen ZUT Wahrheıt VOI-

pfIlıchte Sınd. dıe verschıiedenen Sıtuationen gut untersche1ıiden. s ist eın Unter-
schied., b jemand 'OTZ aufriıchtigen Bemühens. dıe rühere Ehe retiten, völlıg
Unrecht verlassen wurde Ooder b jemand eıne kırchlich gültige Ehe Urc e1igene
schwere Schuld ZerStIOTrT'! hat 1eder andere Ssınd eıne CUu«c Verbindung eingegangen
1m 1NDI1C auft dıe Erzıiehung der Kınder und en manchmal dıe subjektive (jJe-
wıssensüberzeugung, ass dıe Irühere., unhe1ılbar zerstorte Ehe nıemals gültıg W ar «<  30
Im Fall der Überzeugung VOIN der Ungültigkeıt der Irüheren Ehe steht der Weg 7U

Kırchengerıicht en Solange dıe Ungültigkeıt nıcht ormell nachgewılesen ıst. gıilt
1m Sinne eines »Tavor 1UTF1S« dıe rühere Ehe als ulrech

Johannes Paul LL., 61
ohannes Paul 1L., Vel Kongregation 1r e Glaubenslehre, Schreiben e 1SCNOTEe der ka-

tholıschen Kırche ber e /Zulassung wIiederverheılrateter G(reschiedener zuU Kommun1ı0onempfang VO

September 1994, http://www.Vvatıcan.Vva/roman_curla/congregations/cfaıth/documents/1c_con_cfaıth_
doc1409 994 _rec-holy-comm-by-dıvorced_gehtml

/Zum Abhlauf des kırchlichen Ehenichtigkeitsverfahrens vel Päpstlicher Kat 1r e esetzestexte, In-
truktion »Dignitas connub11« VO 25 Januar 2005, Vatıkan 2005, http://www.Vatıcan.va/roman_cur1a/
pontifical_councıls/intrptixt/documents/1c_pc_1ntrptxt_doc_2005 25_dıgnıtas-connubi1_gehtml

schieden wurde, aber sehr wohl um die Unauflöslichkeit des gültigen Ehebandes
weiß und darum keine neue Verbindung eingeht, sondern sich einzig um die Erfüllung
seiner Verpflichtungen für die Familie und ein christliches Leben bemüht«, gibt es
»keinerlei Hindernis«, diesen »zu den Sakramenten zuzulassen.«

Ehepartner in solchen Situationen brauchen die Zuwendung vonseiten der Seel-
sorger und der Pfarrgemeinde, damit sie in dieser schwierigen Situation die ursprüng-
liche Treue durch den Verzicht auf eine neue Verbindung bewahren können. Sie
geben damit ein wichtiges Zeugnis für die Unauflöslichkeit der Ehe.29

Klar muss allerdings sein: Nicht alle Geschiedenen wollen dies oder können dies
auf Dauer durchhalten. Sie suchen bzw. finden einen neuen Partner, mit dem sie eine
neue Gemeinschaft aufnehmen, die häufig über eine bloße Freundschaft hinausgeht
und auch den sexuellen Bereich mit einbezieht. Manchmal sind auch bereits vorhan-
dene Kinder ein Grund, wieder einen Partner zu suchen, der diesen Kindern dann als
Stiefvater oder Stiefmutter beisteht und vielleicht auch eigene Kinder aus einer frü-
heren Beziehung mitbringt (so entsteht eine typische »Patchwork«-Familie). Mensch-
lich ist dies alles sehr verständlich, und gerade aus christlichem Verständnis heraus
sollte man nicht über diese Personen richten und urteilen.

Wie bewertet die Kirche die objektive Situation zivil Geschiedener, die sich bei
aufrechtem kirchlich-sakramentalen Eheband zivil wiederverheiraten? Sofern eine
solche neue Verbindung auch die Dimension des sexuellen Zusammenlebens mit ein-
schließt, besteht nach Auffassung der Kirche eine schwerwiegende Form objektiver
Unordnung, die dem Wesen des Ehesakraments und der ehelichen Liebe wider-
spricht.

Johannes Paul II. hat im Apostolischen Schreiben »Familiaris consortio« erklärt,
dass man dennoch auch hier die Unterschiede zwischen den einzelnen Betroffenen
und ihrer jeweiligen Situation sehen soll:

»Die Hirten mögen beherzigen, dass sie um der Liebe willen zur Wahrheit ver-
pflichtet sind, die verschiedenen Situationen gut zu unterscheiden. Es ist ein Unter-
schied, ob jemand trotz aufrichtigen Bemühens, die frühere Ehe zu retten, völlig zu
Unrecht verlassen wurde oder ob jemand eine kirchlich gültige Ehe durch eigene
schwere Schuld zerstört hat. Wieder andere sind eine neue Verbindung eingegangen
im Hinblick auf die Erziehung der Kinder und haben manchmal die subjektive Ge-
wissensüberzeugung, dass die frühere, unheilbar zerstörte Ehe niemals gültig war.«30

Im Fall der Überzeugung von der Ungültigkeit der früheren Ehe steht der Weg zum
Kirchengericht offen. Solange die Ungültigkeit nicht formell nachgewiesen ist, gilt
im  Sinne eines »favor iuris« die frühere Ehe als aufrecht.31
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29 Johannes Paul II., FC 83.
30 Johannes Paul II., FC 84. Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben an die Bischöfe der ka-
tholischen Kirche über die Zulassung wiederverheirateter Geschiedener zum Kommunionempfang vom
14. September 1994, http://www.vatican.va/roman_curia/congregations/cfaith/documents/rc_con_cfaith_
doc_14091994_rec-holy-comm-by-divorced_ge.html.
31 Zum Ablauf des kirchlichen Ehenichtigkeitsverfahrens vgl. Päpstlicher Rat für die Gesetzestexte, In-
struktion »Dignitas connubii« vom 25. Januar 2005, Vatikan 2005, http://www.vatican.va/roman_curia/
pontifical_councils/intrptxt/documents/rc_pc_intrptxt_doc_20050125_dignitas-connubii_ge.html.
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Was annn 11a DOSIELV über jene äubıge»dıe VOoO rechtmäßbigen Ehepartner
geschieden Sınd und zıvıl eiınen anderen Partner geheıratet haben? Geschiedene und
wıederverheılratete äubıige Ssınd nıcht VOIN der Kırche €  €  » S$1e Sınd auch nıcht
»exkommunızıert«<. S1e können und sollen teilnehmen und der eılıgen
Messe und sıch VOoO Worte (jottes nähren; S1e sollen er‘ der Nächstenliebe und
der Gerechtigkeıit unterstützen, ıhre Kınder 1m Gilauben erziehen und den Gje1lst und
dıe er‘ der Buße pflegen DIie Pastoral der Kırche soll sıch dıiese Menschen In
besonderer Welse annehmen : 1es gılt nıcht 11UTr Tür dıe 1ester und dıe kırc  ıchen
Mıtarbeıter. sondern Tür alle Gläubigen.”*

Man soll zeigen, ass S1e ZUT Pfarrgemeinde gehören, auch WEn N eiıne »sakra-
mentale (Jjrenze« g1Dbt » DIe Kırche bekräftigt jedoch ıhre auft dıe Heılıge Schrift g —
tutzte Praxıs, wıiederverheıratete Geschiedene nıcht 7U eucharıstischen Mahl
zulassen. S1e können nıcht zugelassen werden; enn ıhr Lebensstanı und ıhre Le-
bensverhältnısse stehen In objektivem Wıderspruch jenem Bund der 1e ZWI1-
schen Christus und der Kırche., den dıe Eucharıstie siıchtbar und gegenwärtig macht
Darüber hınaus g1bt N och eiınen besonderen TUnN:! pastoraler Natur 1e 11a

solche Menschen ZUT Eucharıstie L,  % bewiırkte 1es be1l den Gläubigen hınsıchtlich
der re der Kırche über dıe Unauflöslichkeıt der Ehe Irrtum und Verwirrung «“

aps Johannes Paul I1 betont 1er dıe objektive Wıdersprüchlichkeıt, we1l Urc
eınen derartiıgen Lebensstan: dıe Ehe als Zeichen des Bundes (jottes mıt den Men-
schen praktısch nirage gestellt wWwIrd. In der Teilnahme der Kommunıion geht N
aber eiıne Erneuerung cdi1eser Bundesbezıehung. DIies ist jenen wıdersprüch-
lıchen Voraussetzungen nıcht möglıch

uch das Sakrament der Bußbe annn 11UT annn empfangen werden. WEn dıe »auf-
richtige Bereıitschaft einem Leben« gegeben ıst. »Clas nıcht mehr 1m Wıderspruch
ZUT Unauflösliıchkeıit der Ehe steht |DER elel, dass, WEn dıe beıden Partner
N ernsthaften (Giründen 7U e1spie der Erzıiehung der Kınder der Ver-
pfIlıchtung ZUT Irennung nıcht nachkommen können, S1e sıch verpfIlichten, völlıg ent-
haltsam eben. dasel sıch derkte enthalten. welche Eheleuten vorbehnhalten
sind «

Wer azZu (noch) nıcht In der Lage ıst. soll das nıcht aufgeben und dıe sakra-
mentale Urdnung der Kırche respektieren. DiIie na (jottes eröftfnet jenen eiınen
Weg der und des eıls. dıe In ebet. Bußbe und ı1stlıcher 12 das tun,
WAS ıhnen möglıch ıst. auch WEn S$1e (vorerst) dıe Sakramente nıcht empfangen kön-
NeTI

Folgender FEınwand wırd vorgebracht: Keın ensch ist ohne ünde., und dıe chrıst-
1C elıgıon zeichnet sıch gerade dadurch AaUS, ass S1e den Sünder. der ehrt.
wıeder aufnımmt und respektiert, Ja sıch über seıne Rückkehr TIreut Wenn 11UN

jemand einsıeht., ass 7Z7War Urc eiıne »Zweıtehe« das der ehelıchen

Vel Österreichische Bıschofskonferenz, Orientierungshilfe ın der asSLOra 1r geschiedene und wıieder-
verheıiratete geschiedene äubige, ng V OI Bıschof Aaus Küng und V OI der Glaubenskongregation
probiert, Wıen 2002, http://www.hauskırche.at/dokumente/wg-pastoral.htm.
AA Johannes Paul LL.,

Ehd

Was kann man positiv über jene Gläubige sagen, die vom rechtmäßigen Ehepartner
geschieden sind und zivil einen anderen Partner geheiratet haben? Geschiedene und
wiederverheiratete Gläubige sind nicht von der Kirche getrennt; sie sind auch nicht
»exkommuniziert«. Sie können und sollen teilnehmen am Gebet und an der heiligen
Messe und sich vom Worte Gottes nähren; sie sollen Werke der Nächstenliebe und
der Gerechtigkeit unterstützen, ihre Kinder im Glauben erziehen und den Geist und
die Werke der Buße pflegen. Die Pastoral der Kirche soll sich um diese Menschen in
besonderer Weise annehmen; dies gilt nicht nur für die Priester und die kirchlichen
Mitarbeiter, sondern für alle Gläubigen.32

Man soll zeigen, dass sie zur Pfarrgemeinde gehören, auch wenn es eine »sakra-
mentale Grenze« gibt: »Die Kirche bekräftigt jedoch ihre auf die Heilige Schrift ge-
stützte Praxis, wiederverheiratete Geschiedene nicht zum eucharistischen Mahl zu-
zulassen. Sie können nicht zugelassen werden; denn ihr Lebensstand und ihre Le-
bensverhältnisse stehen in objektivem Widerspruch zu jenem Bund der Liebe zwi-
schen Christus und der Kirche, den die Eucharistie sichtbar und gegenwärtig macht.
Darüber hinaus gibt es noch einen besonderen Grund pastoraler Natur: Ließe man
solche Menschen zur Eucharistie zu, bewirkte dies bei den Gläubigen hinsichtlich
der Lehre der Kirche über die Unauflöslichkeit der Ehe Irrtum und Verwirrung.«33

Papst Johannes Paul II. betont hier die objektive Widersprüchlichkeit, weil durch
einen derartigen Lebensstand die Ehe als Zeichen des Bundes Gottes mit den Men-
schen praktisch infrage gestellt wird. In der Teilnahme an der Kommunion geht es
aber um eine Erneuerung dieser Bundesbeziehung. Dies ist unter jenen widersprüch-
lichen Voraussetzungen nicht möglich.

Auch das Sakrament der Buße kann nur dann empfangen werden, wenn die »auf-
richtige Bereitschaft zu einem Leben« gegeben ist, »das nicht mehr im Widerspruch
zur Unauflöslichkeit der Ehe steht. Das heißt konkret, dass, wenn die beiden Partner
aus ernsthaften Gründen – zum Beispiel wegen der Erziehung der Kinder – der Ver-
pflichtung zur Trennung nicht nachkommen können, sie sich verpflichten, völlig ent-
haltsam zu leben, das heißt, sich der Akte zu enthalten, welche Eheleuten vorbehalten
sind.«34

Wer dazu (noch) nicht in der Lage ist, soll das Gebet nicht aufgeben und die sakra-
mentale Ordnung der Kirche respektieren. Die Gnade Gottes eröffnet jenen einen
Weg der Umkehr und des Heils, die in Gebet, Buße und christlicher Liebe das tun,
was ihnen möglich ist, auch wenn sie (vorerst) die Sakramente nicht empfangen kön-
nen.

Folgender Einwand wird vorgebracht: Kein Mensch ist ohne Sünde, und die christ-
liche Religion zeichnet sich gerade dadurch aus, dass sie den Sünder, der umkehrt,
wieder aufnimmt und respektiert, ja sich sogar über seine Rückkehr freut. Wenn nun
jemand einsieht, dass er zwar durch eine »Zweitehe« gegen das Gebot der ehelichen
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32 Vgl. Österreichische Bischofskonferenz, Orientierungshilfe in der Pastoral für geschiedene und wieder-
verheiratete geschiedene Gläubige, hg. von Bischof Klaus Küng und von der Glaubenskongregation ap-
probiert, Wien 2002, http://www.hauskirche.at/dokumente/wg-pastoral.htm.
33 Johannes Paul II., FC 84.
34 Ebd.
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Ireue 7U rechtmäßigen Partner verstoßen hat, aber annn gleichsam nıcht mehr
»7zurück« annn und In der olge ach eiıner Zeıt der RHeue und Besinnung dıe U1AS-
SUNS den Sakramenten der Buße und der Eucharıstie erbıttet. W1e annn ıhm 1es
dıe Kırche verweıigern? Verstölt S$1e 1er nıcht das der Barmherzıigkeıt
mıt den Sündern, WEn S1e dıiese un nıcht verg1bt, während andere. vielleicht
schlımmere Sünden Vergebung iiınden können? Hıer Sınd mehrere ınge klarzustel-
len und untersche1liden:

Man 1LLUSS zugeben: 1C In jedem Fall ist CX möglıch, dass Jjemand ZUT rüheren
rechtmä  1gen Lebensgemeıinschaft In der sakramental noch bestehenden Ehe
rückkehrt Hındernisse ergeben sıch VOoL em dann, WEeNnNn eiıner der beıden rechtmä-
1gen Ehepartner diese VON Versöhnung nıcht ıll uch annn CX se1n. dass AUS

der Verbindung Kınder hervorgegangen Sınd und 11HAan dıe NEUEC Famılıe nıcht
wıieder auseinander reiben ll der CX INAS se1n., dass Jjemand ınfach Iroh ıst,
freundschaftlichen Beılistand Urc den zıvilen Gjatten/dıe zıvile (jattın gefun-
den aben., und er/sıe deshalb eıne uflösung der Verbindung ausschließt
Der Kern des sıttlıchen und sakramentalen TODIemMS 169 nıcht 1m Außeren /u-
sammenleben. sondern In eıner autfrechterhaltenen sexuellen Gemeininschaft zweler
Partner., dıe sakramental nıcht mıtei1nander verheıratet sind * Weıl dıiese Orm der
Intımıität VOIN der ac her In eın Konkurrenzverhältnıs den Ansprüchen der
rechtmäßigen und och bestehenden Ehe trıtt. handelt N sıch 1er tatsächlıc WIe
der »Katech1ı1smus der Katholıschen Kırche« eindeut1ıg teststellt Lortgesetzten
Öfltfentlıchen eDruc36
Von er annn 11a annn aber sehr ohl WOo WITKI1C dıe Bereıitschaft ZUT

mkehr besteht. ze1gt S1e sıch gerade darın. sıch VOIN sexuellenenmıt eiınem
deren als dem rechtmä  1gen Ehepartner enthalten. och klarer und Jjetzt DOSItLV
ausgedrückt el 1es Wenn In eiıner kırchlich nıcht anerkannten eheähn-
lıchen Verbindung dıe Bereılitschaft ZUT sexuellen Enthaltsamkeıt da ıst. Ssınd dıe
Voraussetzungen Tür mkehr und Vergebung gegeben Diese Personen können (AL-
SACALC den Sakramenten der Bußbe und der Eucharıstie zugelassen werden.
be1l Argernis vermeı1den ist Man sollte nıcht VOIN vornhereın eiınen olchen Weg
als unrealıstisch abtun. auch WEn ZJEWISS anspruchsvoll ist und ıhn nıcht alle
gehen wollen

45 » [ e leibliıche und sexuTelle (12me1l1nscha:; ist e([WAS (irobes und Schönes S1e ist ber IU ann voll 111 11-

schenwürd1g, WE S1C ın 1ne personale, V OI der bürgerlıchen und kırchlichen (1me1l1nscha: anerkannte
Bındung integriert ist Geschlechtsgemeinschaft zwıischen Man: und Frau hat darum ıhren legıtiımen
(Jrt eın iınnerhalb der ausschheßlichen und endgültigen personalen Treuebindung ın der KEhe« (Johannes
Paul Il Predigt 15 November 1980 ın on Vel uch Kongregation 1re (Gilaubenslehre Erklärung

einigen Fragen der Sexualethık » Persona humana« VO Dezember 1975 ( Verlautbarungen des
postolıschen 1), Nr 3, http://stjosef.at/dokumente/persona_humana.htm: » Derselbe rundsatz,
4ass e 1IrC ALLS der göttlichen ffenbarung und der eigenen authentischen Interpretation des Naturge-
SEIZES schöpft, egründe! uch ihre tradıtıonelle ehre, ach der der eDTraucCc. der Greschlechtskraft 1U ın
der rechtsgültigen Ehe sel1nen wahren ınn und Se1nNne siıftlıche Kechtmäßigkeit erhält «

Vel KKK 2384 » [ die Ehescheidung m1issachtet den Bund des Heıles, dessen Zeichen e sakramentale
FEhe ist |DER ıngehen einer, WE uch VO Zivilrecht anerkannten, Verbindung VEersliar| den
Bruch och zusätzlıch er Ehepartner, der sıch wıieder verneıratel hat, e11NnNde!l sıch ann ın e1nem dau-
ernden Offentlichen Ehebruch <<

Treue zum rechtmäßigen Partner verstoßen hat, er aber dann gleichsam nicht mehr
»zurück« kann und in der Folge nach einer Zeit der Reue und Besinnung die Zulas-
sung zu den Sakramenten der Buße und der Eucharistie erbittet, wie kann ihm dies
die Kirche verweigern? Verstößt sie hier nicht gegen das Gebot der Barmherzigkeit
mit den Sündern, wenn sie diese Sünde nicht vergibt, während andere, vielleicht
schlimmere Sünden Vergebung finden können? Hier sind mehrere Dinge klarzustel-
len und zu unterscheiden:
– Man muss zugeben: Nicht in jedem Fall ist es möglich, dass jemand zur früheren

rechtmäßigen Lebensgemeinschaft in der sakramental noch bestehenden Ehe zu-
rückkehrt. Hindernisse ergeben sich vor allem dann, wenn einer der beiden rechtmä-
ßigen Ehepartner diese Art von Versöhnung nicht will. Auch kann es sein, dass aus
der neuen Verbindung Kinder hervorgegangen sind und man die neue Familie nicht
wieder auseinander reißen will. Oder es mag sein, dass jemand einfach froh ist,
freundschaftlichen Beistand durch den neuen zivilen Gatten/die zivile Gattin gefun-
den zu haben, und er/sie deshalb eine Auflösung der neuen Verbindung ausschließt.

– Der Kern des sittlichen und sakramentalen Problems liegt nicht im äußeren Zu-
sammenleben, sondern in einer aufrechterhaltenen sexuellen Gemeinschaft zweier
Partner, die sakramental nicht miteinander verheiratet sind.35 Weil diese Form der
Intimität von der Sache her in ein Konkurrenzverhältnis zu den Ansprüchen der
rechtmäßigen und noch bestehenden Ehe tritt, handelt es sich hier tatsächlich – wie
der »Katechismus der Katholischen Kirche« eindeutig feststellt – um fortgesetzten
öffentlichen Ehebruch.36

– Von daher kann man dann aber sehr wohl sagen: Wo wirklich die Bereitschaft zur
Umkehr besteht, zeigt sie sich gerade darin, sich von sexuellen Akten mit einem an-
deren als dem rechtmäßigen Ehepartner zu enthalten. Noch klarer und jetzt positiv
ausgedrückt heißt dies: Wenn in einer neuen, kirchlich nicht anerkannten eheähn-
lichen Verbindung die Bereitschaft zur sexuellen Enthaltsamkeit da ist, sind die
Voraussetzungen für Umkehr und Vergebung gegeben. Diese Personen können tat-
sächlich zu den Sakramenten der Buße und der Eucharistie zugelassen werden, wo-
bei Ärgernis zu vermeiden ist. Man sollte nicht von vornherein einen solchen Weg
als unrealistisch abtun, auch wenn er gewiss anspruchsvoll ist und ihn nicht alle
 gehen wollen.
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35 »Die leibliche und sexuelle Gemeinschaft ist etwas Großes und Schönes. Sie ist aber nur dann voll men-
schenwürdig, wenn sie in eine personale, von der bürgerlichen und kirchlichen Gemeinschaft anerkannte
Bindung integriert ist. Volle Geschlechtsgemeinschaft zwischen Mann und Frau hat darum ihren legitimen
Ort allein innerhalb der ausschließlichen und endgültigen personalen Treuebindung in der Ehe« (Johannes
Paul II., Predigt am 15. November 1980 in Köln). Vgl. auch Kongregation für die Glaubenslehre, Erklärung
zu einigen Fragen der Sexualethik »Persona humana« vom 29. Dezember 1975 (Verlautbarungen des
Apostolischen Stuhls 1), Nr. 5, http://stjosef.at/dokumente/persona_humana.htm: »Derselbe Grundsatz,
dass die Kirche aus der göttlichen Offenbarung und der eigenen authentischen Interpretation des Naturge-
setzes schöpft, begründet auch ihre traditionelle Lehre, nach der der Ge brauch der Geschlechtskraft nur in
der rechtsgültigen Ehe seinen wah ren Sinn und seine sittliche Rechtmäßigkeit erhält.«
36 Vgl. KKK 2384: »Die Ehescheidung missachtet den Bund des Heiles, dessen Zeichen die sakramentale
Ehe ist. Das Eingehen einer, wenn auch vom Zivilrecht anerkannten, neuen Verbindung verstärkt den
Bruch noch zusätzlich. Der Ehepartner, der sich wieder verheiratet hat, befindet sich dann in einem dau-
ernden, öffentlichen Ehebruch.«
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Wer az7Zu (noch) nıcht bereıt ıst. annn IW dıe Sakramente nıcht empfangen,
ange cdieser ungeordnete /ustand andauert. ist aber dennoch eingeladen, en
der Kırche welıt W1e möglıch teiılzunehmen. In diıesem usammenhang annn 11a

auch anmerken., ass der Ausschluss VO Empfang der eılıgen Kommunıion nıcht
11UTr Tür geschiedene und zıvıl wıederverheılratete Personen gilt, sondern Tür all jene,
dıe Tür dieses Sakrament AaUS olt verschıiedenen (Giründen nıcht ausreichend dısponiert
SINd. Wollten 1er alle Gläubigen ıhre e1igene Verantwortung stärker wahrnehmen.
annn gäbe N keıne Selbstverständlichkeit des Kommunionempfanges, und eın Tall-
Wwelses Ooder aufgrun: der Lebenssıtuation auch länger dauerndes Ausgeschlossen-
se1ın VOIN der sakramentalen Kommunıion würde nıcht als Diskrimimnierung empfun-
den. sondern als he1ılsamer Aufruftf ZUT Klärung der eigenen S1ıtuation 1m Sinne der

nötıgen mkehr Gott .
Johannes Paul I1 hat 1m 1NDII1IC auft solche Verbindungen och eiınen spezlellen

Punkt angesprochen. Liturgische Segensfeiern Tür Geschiedene., dıe zıvıl heiraten”®.
Sınd ebenfTalls nıicht möglich

» DIe erTorderlıche Achtung VOTL dem Sakrament der Ehe., VOTL den Eheleuten selbst
und deren Angehörıgen W1e auch gegenüber der Gemeininschaft der Gläubigen verble-
telt jedem Geistliıchen, N welchem TUnNn: Oder Vorwand auch immer., sel auch
pastoraler Natur., Tür Geschiedene., dıe sıch wıederverheıraten. iırgendwelche 1turg1-
schen Handlungen vorzunehmen. S1e würdenJa den INATUC eiıner sakramen-
tal gültıgen Eheschlıießung erwecken und er Irrtümern hınsıchtlich der naufTf-
lLöslıchker der gültiıg geschlossenen Ehe führen .«

Gegenüber eiıner VON diesen Weısungen abweıchenden pastoralen Praxıs ist kr1-
tiısch anzufragen:
eht Urc dıe »S oNderpraxXıis« einzelner Pfarrer. WEn S$1e 1er vielleicht auch Des-
ten Wıllens »vorpreschen« und derartıge Paare lıturgısch SCRNCH, nıcht dıe kırchlı-
che Eınheıt In einem wesentliıchenunverloren? DIie olge ıst. ass annn Priester
gegeneiınander ausgespielt und In »ZULE« und »DÖSsSe« er In »Tortschriıittliche« und
»altmodıische«) unterteilt werden. Ausdrücklıc geht N 1er nıcht eıne Bewer-
(ung der subjektiven Motıve olcher dSeelsorger, doch annn 1Nan auch ule Tau-
ens eIW. objektiv alsches un
Wıe werden solche degensfe1ern 1m KEınzelfall gestaltet? s g1bt 1er viel Wıllkür.
VOIN eiıner einfachen Kıngsegnung Hıs hın ZUT regelrechten Abhaltung eiıner 1ıturg1-
schen 1rauung, dıe In nıchts VON eiıner normalen Hochzeıt untersche1iden ist In
diesem Fall würde N sıch tatsäc  1C dıe Sımulatiıon eiınes Sakraments handeln.

dıe Vortäuschung eıner sakramentalen Handlung .
AF » Wer Iso unwürdig VOIN dem Krot isst und AL dem e1C des Herrn T1 MAacC sıch schuldıg e1b
und Blut des Herrn. er <ol11 sıch selhst prüfen; TSL annn <ol11 VOIN dem Krot und ALLS dem
e1C irnnken « K Or 1.27-28)
48 Vel uch Wılhelm kKees Scheidung und 1ederheımrat und e (Un-)Möglıchkeıit eıner lıturg1ischen Feıjer.
Anmerkungen ALLS kırchenrechtlicher 1C ın torum lurıdıcum, Warschau (2005), 189—207,
httpWWWınbk at/theol/leseraum/texte/3 html

Johannes Paul LL.,
Vel 1379 CI » Wer 1ne Sakramentenspendung vortäuscht, <ol11 mit elner gerechten Sirafe

belegt werden «

Wer dazu (noch) nicht bereit ist, kann zwar die Sakramente nicht empfangen, so-
lange dieser ungeordnete Zustand andauert, ist aber dennoch eingeladen, am Leben
der Kirche so weit wie möglich teilzunehmen. In diesem Zusammenhang kann man
auch anmerken, dass der Ausschluss vom Empfang der heiligen Kommunion nicht
nur für geschiedene und zivil wiederverheiratete Personen gilt, sondern für all jene,
die für dieses Sakrament aus oft verschiedenen Gründen nicht ausreichend disponiert
sind. Wollten hier alle Gläubigen ihre eigene Verantwortung stärker wahrnehmen,
dann gäbe es keine Selbstverständlichkeit des Kommunionempfanges, und ein fall-
weises oder aufgrund der Lebenssituation auch länger dauerndes Ausgeschlossen-
sein von der sakramentalen Kommunion würde nicht als Diskriminierung empfun-
den, sondern als heilsamer Aufruf zur Klärung der eigenen Situation im Sinne der
stets nötigen Umkehr zu Gott.37

Johannes Paul II. hat im Hinblick auf solche Verbindungen noch einen speziellen
Punkt angesprochen. Liturgische Segensfeiern für Geschiedene, die zivil heiraten38,
sind ebenfalls nicht möglich:

»Die erforderliche Achtung vor dem Sakrament der Ehe, vor den Eheleuten selbst
und deren Angehörigen wie auch gegenüber der Gemeinschaft der Gläubigen verbie-
tet es jedem Geistlichen, aus welchem Grund oder Vorwand auch immer, sei er auch
pastoraler Natur, für Geschiedene, die sich wiederverheiraten, irgendwelche liturgi-
schen Handlungen vorzunehmen. Sie würden ja den Eindruck einer neuen sakramen-
tal gültigen Eheschließung erwecken und daher zu Irrtümern hinsichtlich der Unauf-
löslichkeit der gültig geschlossenen Ehe führen.«39

Gegenüber einer von diesen Weisungen abweichenden pastoralen Praxis ist kri-
tisch anzufragen:
– Geht durch die »Sonderpraxis« einzelner Pfarrer, wenn sie hier vielleicht auch bes -

ten Willens »vorpreschen« und derartige Paare liturgisch segnen, nicht die kirchli-
che Einheit in einem wesentlichen Punkt verloren? Die Folge ist, dass dann Priester
gegeneinander ausgespielt und in »gute« und »böse« (oder in »fortschrittliche« und
»altmodische«) unterteilt werden. Ausdrücklich geht es hier nicht um eine Bewer-
tung der subjektiven Motive solcher Seelsorger, doch kann man auch guten Glau-
bens etwas objektiv Falsches tun.

– Wie werden solche Segensfeiern im Einzelfall gestaltet? Es gibt hier viel an Willkür,
von einer einfachen Ringsegnung bis hin zur regelrechten Abhaltung einer liturgi-
schen Trauung, die in nichts von einer normalen Hochzeit zu unterscheiden ist. In
diesem Fall würde es sich tatsächlich um die Simulation eines Sakraments handeln,
d.h. um die Vortäuschung einer sakramentalen Handlung.40

Aktuelle Herausforderungen für Ehe und Familie                                                                 189

37 »Wer also unwürdig von dem Brot isst und aus dem Kelch des Herrn trinkt, macht sich schuldig am Leib
und am Blut des Herrn. Jeder soll sich selbst prüfen; erst dann soll er von dem Brot essen und aus dem
Kelch trinken.« (1 Kor 11,27–28)
38 Vgl. auch Wilhelm Rees, Scheidung und Wiederheirat und die (Un-)Möglichkeit einer liturgischen Feier.
Anmerkungen aus kirchenrechtlicher Sicht, in: forum iuridicum, Warschau 2 (2003), 189–207,
http://www.uibk.ac.at/theol/leseraum/texte/322.html.
39 Johannes Paul II., FC 84.
40 Vgl. can. 1379 CIC: »Wer ... eine Sakramentenspendung vortäuscht, soll mit einer gerechten Strafe
belegt werden.«
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Wıe erklärt 1Nan dem Unrecht verlassenen Ehepartner, der keıne CUuec Verbın-
dung eingegangen ist und se1ın Treueversprechen weıterhın ernst nehmen wıll. dıe
Tatsache., ass »dıe Kırche« dıe »Zweıtehe« des anderen Partners (der vielleicht
Sal dıe Ehe zerstoört hat). jetzt »eınsegNeEN« und damıt oltfenbar »gutheißen« Ww1
Wıe geht N Ehepaaren, dıe sıch mıt (jottes dıe Ireue In ule und bösen
agen bemühen und dıe auch groben Schwierigkeıiten zusammenbleıben.
WEn Verbindungen eingesegnet werden. dıe eben dem Sıiınn des Ehesakraments
wıdersprechen und damıt auch ıhr e1genes Treueversprechen acl absurcdum Lühren?
ürden solche Segnungen auft Dauer und In großem usmaß praktızıert, annn ent-
stünde unweı1gerlıch der INATruC |DER Eheversprechen ist nıcht mehr g —
meınt. DIie re der Kırche ZUT Unauflösliıchkeıit der Ehe hätte (vielleicht) IW

och theoretische Geltung, aber keıne praktısche mehr
(JewIlss bestehen 1er mıtunter sehr leidvolle Trobleme., dıe nıcht vollständıg gelöst

und behoben werden können. Der enrıistliche G laube schenkt den BetrofItfenen Irost
und offnung. (jott en Menschen ule Wıllens abel., ass unden heılen
und ıhnen en In zute1l WITCL Pastorale 1e undelTür dıe Wahrheıt
(jottes mussen sıch verbiınden. Nur annn 11a den Menschen auch WITKI1C
und dıent ıhrem Wohl und e1ıl

Als der englısche Ön1g Heılinrich 111 VOIN aps Clemens VIL dıe LÖSsSUNg se1ıner
rechtmä  1gen Ehe mıt Katharına VOIN Aragon verlangte, konnte cdi1eser nıcht nachge-
ben, auch WEn WUusSste., ass damıt dıe Kırchenenmheıiıt auftf dem p1e stand Der
Lor'  anzler und Famılıenvater TIThomas Morus SOWI1e der Bıschof VOIN Rochester.
John Fısher. welche dıe 1dlıch bekundete Anerkennung der ()berhoheıt des englı-
schen Könı1gs über dıe Kırche verweı1gerten und er 1m Jahr 1535 das Martyrıum
erlıtten. können als besondere Fürsprecher be1l Giott angerufen werden!

– Wie erklärt man dem zu Unrecht verlassenen Ehepartner, der keine neue Verbin-
dung eingegangen ist und sein Treueversprechen weiterhin ernst nehmen will, die
Tatsache, dass »die Kirche« die »Zweitehe« des anderen Partners (der vielleicht so-
gar die Ehe zerstört hat), jetzt »einsegnen« und damit offenbar »gutheißen« will?

– Wie geht es Ehepaaren, die sich mit Gottes Hilfe um die Treue in guten und bösen
Tagen bemühen und die auch unter großen Schwierigkeiten zusammenbleiben,
wenn Verbindungen eingesegnet werden, die eben dem Sinn des Ehesakraments
widersprechen und damit auch ihr eigenes Treueversprechen ad absurdum führen?

– Würden solche Segnungen auf Dauer und in großem Ausmaß praktiziert, dann ent-
stünde unweigerlich der Eindruck: Das Eheversprechen ist nicht mehr ernst ge-
meint. Die Lehre der Kirche zur Unauflöslichkeit der Ehe hätte (vielleicht) zwar
noch theoretische Geltung, aber keine praktische mehr.
Gewiss bestehen hier mitunter sehr leidvolle Probleme, die nicht vollständig gelöst

und behoben werden können. Der christliche Glaube schenkt den Betroffenen Trost
und Hoffnung. Gott hilft allen Menschen guten Willens dabei, dass Wunden heilen
und ihnen Leben in Fülle zuteil wird. Pastorale Liebe und Offenheit für die Wahrheit
Gottes müssen sich stets verbinden. Nur dann hilft man den Menschen auch wirklich
und dient ihrem Wohl und Heil.

Als der englische König Heinrich VIII. von Papst Clemens VII. die Lösung seiner
rechtmäßigen Ehe mit Katharina von Aragón verlangte, konnte dieser nicht nachge-
ben, auch wenn er wusste, dass damit die Kircheneinheit auf dem Spiel stand. Der
Lordkanzler und Familienvater Thomas Morus sowie der Bischof von Rochester,
John Fisher, welche die eidlich bekundete Anerkennung der Oberhoheit des engli-
schen Königs über die Kirche verweigerten und daher im Jahr 1535 das Martyrium
erlitten, können als besondere Fürsprecher bei Gott angerufen werden!
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Der Dıakonat und das Handeln In DE SONA CHhristi Capıtis
Randbemerkungen ZU Motupropri0 Omnıium In mentem

Von Manfred auke, LU2ANO

FEinleitung
Am 26 ()ktober 2009 erhelß aps ened1i AVI das Motupropri0 Omnium In

entem, In dem N dıe kırchenrechtliıche Gültigkeit der Eheschlıeßung VOIN Ka-
olıken geht, welche dıe Kırche verlassen aben. aber auch eıne Klärung eZzÜüg-
ıch der tellung des Diakons In der Kommentierung der Aussagen 7U Diakon
wurde gelegentlıch In rage gestellt, ass der Diakonat 7U Weıl1hesakrament gehört
Ooder In der Person Christı handelt Den Anlass a7z7u bıldete eıne Korrektur des ırch-
lıchen Gesetzbuches., wonach das Handeln In der Person Chrıistı des Hauptes der Kır-
che nıcht mehr auft den Diakon bezogen wIırd. Bedeutet diese Anderung, ass der g —
weıhte Diakon nıcht In der Person Chrıistı des Hauptes handelt?!

Das Handeln »IM der Person ChHhristi des Hauptes«“
Die biblische Grundlage”

DiIie geschıichtliche Bestandsaufnahme und dıe theologısche Reflex1ion über dıe
Formel In DETSONA Christi CADIELS ist relatıv Datums. Hrst 1m laufenden
Jahr erschıen eiıne umfTfassende Bestandsaufnahme., AaUS der hervorgeht, ass dıiese
Formulıerung In eiınem lehramtlıchen ext erstmals 1m Priesterdekret des Zweıten
Vatıkanıschen Konzıls verwendet wird?. Diese auft den ersten 1C überraschende
Tatsache erklärt. ass N über dıe relatıv CUuec Formel In ıhrer konkreten Anwendung
Meınungsunterscheı1ide g1bt, dıe sıch selbst In OINNZ1I1e@ellen lexten des eılıgen Stuhls
nıederschlagen können. Gjerade deshalb scheıint N wıchtig, dem Werdegang und dem
Gehalt der weıhetheolog1ıschen Oorme SCHAUCK nachzugehen

DiIie €  € Formel ist NEUCTEN Datums, ıhr Gehalt ıngegen reicht In dıe 1-
sche UOffenbarung zurück. . DIe Stellvertretung Chrıistı als Kern des Weıhepriestertums

ID folgenden usführungen sSınd te1lweıise AL me1ınem Vortrag ber » [ )as Amlt der Kırche ergegen-
wärti1gung C '’hrist1« auft der Augsburger Sommerakademıe, Maı Ulbernommen. ID Drucklegung
der ortraäge wırd vorbereıtet' Stumpf, (i1erhard Hrsg.), ID Gegenwart C’hrıist1 ın der Kırche Inneres (1e-
he1mn1s und außere Struktur, Landsberg Maı 2010
ID umfassendste und neueste Stellungnahme dA1esem I1hema tIındet sıch be1 |DEHIER 19A0 aqULO de M.,

In DEFSCHU CHhristz CApLES. mM1nıstro ordınato (1 rappresenlante 1 TN1SLO CaDı ('’hiesa ne d1s-
CUusSsS10ONe teologıca da Pıo AI 1ıno ad 0£21, S]iena
Vel Scheffczyk, LeoO, » [ e Christusrepräsentation als Wesensmoment des Priesteramtes«" Ders., SCcChwWer-

punkte des aubens FEinsiedeln 1977 36 /—3 (37 al Priesterweıihe (1999) 18—24: /iegenaus
(2003) 469—485
Vel anı (2010)

Der Diakonat und das Handeln in persona Christi capitis
Randbemerkungen zum Motuproprio Omnium in mentem

Von Manfred Hauke, Lugano

1. Einleitung
Am 26. Oktober 2009 erließ Papst Benedikt XVI. das Motuproprio Omnium in

mentem, in dem es um die kirchenrechtliche Gültigkeit der Eheschließung von Ka-
tholiken geht, welche die Kirche verlassen haben, aber auch um eine Klärung bezüg-
lich der Stellung des Diakons. In der Kommentierung der Aussagen zum Diakon
wurde gelegentlich in Frage gestellt, dass der Diakonat zum Weihesakrament gehört
oder in der Person Christi handelt. Den Anlass dazu bildete eine Korrektur des kirch-
lichen Gesetzbuches, wonach das Handeln in der Person Christi des Hauptes der Kir-
che nicht mehr auf den Diakon bezogen wird. Bedeutet diese Änderung, dass der ge-
weihte Diakon nicht in der Person Christi des Hauptes handelt?1

2. Das Handeln »in der Person Christi des Hauptes«2

2. 1. Die biblische Grundlage3

Die geschichtliche Bestandsaufnahme und die theologische Reflexion über die
Formel agere in persona Christi capitis ist relativ neuen Datums. Erst im laufenden
Jahr erschien eine umfassende Bestandsaufnahme, aus der hervorgeht, dass diese
Formulierung in einem lehramtlichen Text erstmals im Priesterdekret des Zweiten
Vatikanischen Konzils verwendet wird4. Diese auf den ersten Blick überraschende
Tatsache erklärt, dass es über die relativ neue Formel in ihrer konkreten Anwendung
Meinungsunterscheide gibt, die sich selbst in offiziellen Texten des Heiligen Stuhls
niederschlagen können. Gerade deshalb scheint es wichtig, dem Werdegang und dem
Gehalt der weihetheologischen Formel genauer nachzugehen. 

Die genannte Formel ist neueren Datums, ihr Gehalt hingegen reicht in die bibli-
sche Offenbarung zurück. Die Stellvertretung Christi als Kern des Weihepriestertums

1 Die folgenden Ausführungen sind teilweise aus meinem Vortrag über »Das Amt der Kirche: Vergegen-
wärtigung Christi« auf der Augsburger Sommerakademie, 29. Mai 2010 übernommen. Die Drucklegung
der Vorträge wird vorbereitet: Stumpf, Gerhard (Hrsg.), Die Gegenwart Christi in der Kirche. Inneres Ge-
heimnis und äußere Struktur, Landsberg am 29. Mai 2010.
2 Die umfassendste und neueste Stellungnahme zu diesem Thema findet sich bei Dantas, Joâo Paulo de M.,
In persona Christi capitis. Il ministro ordinato come rappresentante di Cristo capo della Chiesa nella dis-
cussione teologica da Pio XII fino ad oggi, Siena 2010.
3 Vgl. Scheffczyk, Leo, »Die Christusrepräsentation als Wesensmoment des Priesteramtes«: Ders., Schwer-
punkte des Glaubens, Einsiedeln 1977, 367–386 (371–377); Hauke, Priesterweihe (1999) 18–24; Ziegenaus
(2003) 469–485.
4 Vgl. Dantas (2010).
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erg1ıbt sıch schon N dem Neuen lestament. Urc dıe erufung der Apostel nımmt
Jesus Christus Menschen In seınen Dienst. dıe ıhn selbst vertreten sollen und seıne
sıchtbare Gegenwart gleichsam In Zeıt und K aum verlängern. IDER Wort »Apostel«
bedeutet »(jesandter«. Se1in Sınngehalt ekKkunde sıch In den en Jesu ZUT Aussen-
dung » Wer euch aufnımmt., nımmt mıch auf. und Wer mıch auinımmt. nımmt den
auf, der mıch gesandt hat« (Mt 1LO.10: vgl Joh 13 ‚20) » Wer euch hört. der Ört miıch.
und Wer euch verachtet. verachtet mich: Wer aber mıch verachtet. verachtet den, der
mıch gesandt hat« (Lk

DiIie Bedeutung des apostolıschen Dienstes bekommt eın äaltıges Profil In den
paulınıschen Briefen DiIie Apostel Sınd » Diener Christı und Verwalter VOIN Gehe1m-
nıssen (jottes« KOr 4,1) » Wır Sınd also (jesandte Chrıistı Statt. und Giott ist C5,
der Urc uns mahnt Wır bıtten also Christı Statt ass euch mıt Giott versöhnen!'«
(2 KoOor ‚20)

Aus der Theologıe des Paulus auch dıe Formulıerung des andelns »In
DECISONA Christi<. Im Zweıten Kormtherbrie betont 1m 1C auft dıe usübung der
Bußdıiszıplın: » Wem ıhr verzeıht, dem verzeıhe auch iıch Denn auch iıch habe.,
WEn 1er eiwW verzeıhen 1m Angesiıcht Christı euretwiıllen verziehen«
(2 KoOor 2,10) Fuür dıe griechische Formuliıerung »1m Angesicht« (en FLS-
fOU) eiz dıe lateimmısche Vulgata dıe Worte »In DECISONA Christi<. Diese Übersetzung
ist nıcht»entspricht aber durchaus dem Selbstbewusstsein des Apostels, WIe N
sıch anderen Stellen ekundet. etiwa In der gerade eben zıtierten Aussage, »Ge-
sandter Chrıistı Statt« se1n.

Fuür dıe späatere Formuliıerung »In DECISONA Chrıistı Capıt1s« ist auch dıe bıblısche
Grundlage 7U Bıld des »Hauptes« berücksichtigen”?. Hıer ist ebenfTalls dıe paulı-
nısche Ausformulı:erung wıcht1g, VOTL em In den Briefen dıe Kolosser und dıe
Epheser. »Haupt« meınt zunächst eıne besondere Autorı1tät. Iypısch alur ist schon
eıne Aussage 1m rsten Kormtherbrie s Ihr SO wI1ssen. ass Christus das
aup des Mannes ıst, der Mannn das aup der TAau und (jott das aup des Mannes«
(1 KOr 11 der ach dem KolosserbrIiel‘: Christus »1st das aup des Leı1bes, der
Leı1b aber ist dıe Kırche« (Kol ‚18) DIie mıt der Leıtung verbundene Autorı1tät ist be1l
Christus gleichzelt1g der rsprung Tür das en der Kırche., dıe »Quelle« er SOLL-
geschenkten en SO betont Paulus, ass VO aup AaUS »der Le1ib Urc
Gelenke und Bänder ve  o und zusammengehalten wırd und Urc (jottes ırken
wächst« (Kol 2,19) DIie Sinngehalte der Leıtungsautorıität und der Lebensquelle
werden 1m Epheserbrief och bereichert Urc dıe Hınwelise auft dıe Hıngabe Chrıistı
des »Bräutigams« gegenüber se1ner »Braut«, der Kırche (Eph 5,.21—33) Das
Verhältnıis zwıschen »Haupt« und »Le1b« gleicht der1e zwıschen den Eheleuten.
wobel das pfer Jesu Kreuz als Vorbild cdient s Ihr Männer, 1e CUTe Frauen, WIe
Christus dıe Kırche gelıebt und sıch Tür S1e hingegeben hat. S1e 1m Wasser und
Urc das Wort rein und heilıg machen. Keı1ner hat I seınen eigenen
Le1b gehasst, sondern nährt und pIlES ıhn., W1e auch Chrıistus dıe Kırche«
(Eph ‚251.29)

Vel anı 1 35—35

ergibt sich schon aus dem Neuen Testament. Durch die Berufung der Apostel nimmt
Jesus Christus Menschen in seinen Dienst, die ihn selbst vertreten sollen und seine
sichtbare Gegenwart gleichsam in Zeit und Raum verlängern. Das Wort »Apostel«
bedeutet »Gesandter«. Sein Sinngehalt bekundet sich in den Reden Jesu zur Aussen-
dung: »Wer euch aufnimmt, nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, nimmt den
auf, der mich gesandt hat« (Mt 10,10; vgl. Joh 13,20). »Wer euch hört, der hört mich,
und wer euch verachtet, verachtet mich; wer aber mich verachtet, verachtet den, der
mich gesandt hat« (Lk 10,16).

Die Bedeutung des apostolischen Dienstes bekommt ein kräftiges Profil in den
paulinischen Briefen. Die Apostel sind »Diener Christi und Verwalter von Geheim-
nissen Gottes« (1 Kor 4,1). »Wir sind also Gesandte an Christi Statt, und Gott ist es,
der durch uns mahnt. Wir bitten also an Christi Statt: Lasst euch mit Gott versöhnen!«
(2 Kor 5,20). 

Aus der Theologie des hl. Paulus stammt auch die Formulierung des Handelns »in
persona Christi«. Im Zweiten Korintherbrief betont er im Blick auf die Ausübung der
Bußdisziplin: »Wem ihr […] verzeiht, dem verzeihe auch ich. Denn auch ich habe,
wenn hier etwas zu verzeihen war, im Angesicht Christi um euretwillen verziehen«
(2 Kor 2,10). Für die griechische Formulierung »im Angesicht« (en prosopou Chris-
tou) setzt die lateinische Vulgata die Worte »in persona Christi«. Diese Übersetzung
ist nicht genau, entspricht aber durchaus dem Selbstbewusstsein des Apostels, wie es
sich an anderen Stellen bekundet, etwa in der gerade eben zitierten Aussage, »Ge-
sandter an Christi Statt« zu sein.

Für die spätere Formulierung »in persona Christi capitis« ist auch die biblische
Grundlage zum Bild des »Hauptes« zu berücksichtigen5. Hier ist ebenfalls die pauli-
nische Ausformulierung wichtig, vor allem in den Briefen an die Kolosser und die
Epheser. »Haupt« meint zunächst eine besondere Autorität. Typisch dafür ist schon
eine Aussage im Ersten Korintherbrief: »Ihr sollt […] wissen, dass Christus das
Haupt des Mannes ist, der Mann das Haupt der Frau und Gott das Haupt des Mannes«
(1 Kor 11,3). Oder nach dem Kolosserbrief: Christus »ist das Haupt des Leibes, der
Leib aber ist die Kirche« (Kol 1,18). Die mit der Leitung verbundene Autorität ist bei
Christus gleichzeitig der Ursprung für das Leben der Kirche, die »Quelle« aller gott-
geschenkten Gaben. So betont Paulus, dass vom Haupt aus »der ganze Leib durch
Gelenke und Bänder versorgt und zusammengehalten wird und durch Gottes Wirken
wächst« (Kol 2,19). Die Sinngehalte der Leitungsautorität und der Lebensquelle
werden im Epheserbrief noch bereichert durch die Hinweise auf die Hingabe Christi
des »Bräutigams« gegenüber seiner »Braut«, der Kirche (Eph 5,21–33). Das
 Verhältnis zwischen »Haupt« und »Leib« gleicht der Liebe zwischen den Eheleuten,
wobei das Opfer Jesu am Kreuz als Vorbild dient: »Ihr Männer, liebt eure Frauen, wie
Christus die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben hat, um sie im Wasser und
durch das Wort rein und heilig zu machen. […] Keiner hat je seinen eigenen 
Leib  gehasst, sondern er nährt und pflegt ihn, wie auch Christus die Kirche« 
(Eph 5,25f.29).
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5 Vgl. Dantas 13–38.
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Die veschichtlich Entfaltung
Urc das Bıld des »Hauptes« ist N möglıch, dıe besondere Sendung des sakra-

mental geweıhten Amtes passend kennzeıiıchnen. DiIie Sendung der Apostel Urc
Jesus Christus verleıiht eıne besondere Autorı1tät. se1ın Heılswerk vergegenwärtigen.
e1 ze1gt sıch der VON Christus her kommende rsprung, aber auch dıe mıt der L1ie-
be des Bräutigams vergleiıchende heılshafte Inıtiatıve. DiIie gleichen Sinngehalte
des Bıldwortes »Haupt« (Autorität, Lebensquelle, 1e des »Bräutigams«) zeigen
sıch auch In der Theologıe der Kırchenväter. besonders eutl1ic In der Ekklesiologıe
des Augustinus (Tür das Verhältnıis Christı ZUT Kirche)°. Fuür dıe Entwıicklung der
Formel »In DECISONA Christı Capıt1S« Sınd besonders wichtig dıe ynthese des Thomas
VOIN quın SOWI1e das Lehramt 1085 AIL., das sıch auft dem Zweıten Vatıkanıschen
Konzıl tortsetzt und 1m Priesterdekret eiıne deutliche lehramtlıche Entfaltung erTährt

Die systematische Vorbereitung In der Theotogie des Thomas VOonRn quin
DiIie systematısche Ausfaltung der Chrıistusstellvertretung geschieht besonders

wırksam be1l TIThomas VOIN quın, der e1 eiıne breıte patrıstısche und mıttelalterliche
Tradıtion aufnımmt‘. Der Aqumate hebt besonders dıe Darbringung des Messopfers
hervor., be1l dem der Priester dıe Konsekrationsworte spricht®. Dies bedeutet Te11C
nıcht. ass dıe Oorme In DET SOM Christi auft dıe zweılellos zentrale Konsekrations-
vollmacht reduzıert würde: TIThomas annn damıt auch dıe gesamte Tätıgkeıt des Pries-
ters bezeıchnen (einschlıeßlıch etwa der Wortverkündigung)” und dıe Vollmachten
des 1SCNOLIS gegenüber der Kirche!. DIie Grundlage Tür das Handeln 1m Auftrag
Christı bıldet der sakramentale ar  er der eıhe. das unauslöschliche Prägemal”
TIThomas bemerkt., ass der Priester be1l den Gebeten der MesstTe1ler 1m Namen der Kır-
che spricht (dıe sıch Christus wendet), be1l den Wandlungsworten ingegen 1m Na-
19010 Christı, dessen e1igene Worte In den Mund nımmt!? Diese beıden Stellvertre-
tungen lassen sıch Te11C nıcht auseinanderdıvıdıieren. enn der 1ester vertriıtt dıe
Kırche insolern, als CT Christus selbst vertritt als aup und Hırt der Kirche!.

In dem christologıischen Teı1l der Summa theolog1ıae stellt sıch TIThomas dıe rage,
ob N Christus alleın zukomme. das aup der Kırche se1n. e1 untersche1det
eıne doppelte Wırkung des Hauptes auft dıe G lıeder sclurch eınen inneren Eınfluss,

Vel anı 38—4 /
Vel Marlıngeas, B.- les POLLL U1 eologıe du mıinıstere. In PEISONA Chrıist1 In PEISONA FEcclesiae

(Iheologıie hıstor1que 51), Parıs 1978,— anlas 5561
Vel SIh 111 ad Marlıngeas 2 —97
l hes betont Marlıngeas 110 unter Berufung auf 111 4C, wobel I homas KOr 2, ıtert
Vel Marlıngeas mit 1NWEeIs auft 1111 17C (>secundum CO 2,10 OMnN1S dıspensatio

petita praelato Her ad honorem Christ1, ın CUJUS PEISONA dıspensat«) und I1{ ad (>»
eP1SCOPUS acc1ıpıt potestatem agal In PCISONA C’hrıist1 LD CJuS mysticum, ıd est ALLD FEoccles1-
am«)

Vel Suımma theologlae, UpP. (Die eutschne T’homasausgabe 32, 1985 244-24 7) (1.2.); (Utt,
Ludwıg, |DDER eihesakramen! (Handbuch der Dogmengeschichte Freiburg ı_ Br 1969, UT,

Vel 111 ad
13 Vel Marlıngeas 240UI; anlas

2. 2. Die geschichtliche Entfaltung
Durch das Bild des »Hauptes« ist es möglich, die besondere Sendung des sakra-

mental geweihten Amtes passend zu kennzeichnen. Die Sendung der Apostel durch
Jesus Christus verleiht eine besondere Autorität, sein Heilswerk zu vergegenwärtigen.
Dabei zeigt sich der von Christus her kommende Ursprung, aber auch die mit der Lie-
be des Bräutigams zu vergleichende heilshafte Initiative. Die gleichen Sinngehalte
des Bildwortes »Haupt« (Autorität, Lebensquelle, Liebe des »Bräutigams«) zeigen
sich auch in der Theologie der Kirchenväter, besonders deutlich in der Ekklesiologie
des hl. Augustinus (für das Verhältnis Christi zur Kirche)6. Für die Entwicklung der
Formel »in persona Christi capitis« sind besonders wichtig die Synthese des Thomas
von Aquin sowie das Lehramt Pius‘ XII., das sich auf dem Zweiten Vatikanischen
Konzil fortsetzt und im Priesterdekret eine deutliche lehramtliche Entfaltung erfährt.

2. 2. 1. Die systematische Vorbereitung in der Theologie des Thomas von Aquin
Die systematische Ausfaltung der Christusstellvertretung geschieht besonders

wirksam bei Thomas von Aquin, der dabei eine breite patristische und mittelalterliche
Tradition aufnimmt7. Der Aquinate hebt besonders die Darbringung des Messopfers
hervor, bei dem der Priester die Konsekrationsworte spricht8. Dies bedeutet freilich
nicht, dass die Formel in persona Christi auf die zweifellos zentrale Konsekrations-
vollmacht reduziert würde: Thomas kann damit auch die gesamte Tätigkeit des Pries-
ters bezeichnen (einschließlich etwa der Wortverkündigung)9 und die Vollmachten
des Bischofs gegenüber der Kirche10. Die Grundlage für das Handeln im Auftrag
Christi bildet der sakramentale Charakter der Weihe, das unauslöschliche Prägemal11.
Thomas bemerkt, dass der Priester bei den Gebeten der Messfeier im Namen der Kir-
che spricht (die sich an Christus wendet), bei den Wandlungsworten hingegen im Na-
men Christi, dessen eigene Worte er in den Mund nimmt12. Diese beiden Stellvertre-
tungen lassen sich freilich nicht auseinanderdividieren, denn der Priester vertritt die
Kirche insofern, als er Christus selbst vertritt als Haupt und Hirt der Kirche13.

In dem christologischen Teil der Summa theologiae stellt sich Thomas die Frage,
ob es Christus allein zukomme, das Haupt der Kirche zu sein. Dabei unterscheidet er
eine doppelte Wirkung des Hauptes auf die Glieder: »durch einen inneren Einfluss,
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6 Vgl. Dantas 38–47.
7 Vgl. Marlingéas, B.-D., Clés pour une théologie du ministère. In persona Christi. In persona Ecclesiae
(Théologie historique 51), Paris 1978, 63–146; Dantas 55–61.
8 Vgl. STh III q. 82 a. 7 ad 3 u. a.; Marlingéas 92–97.
9 Dies betont Marlingéas 110 unter Berufung auf STh III q. 22 a. 4c, wobei Thomas 2 Kor 2, 10 zitiert.
10 Vgl. Marlingéas 97 mit Hinweis auf STh II–II q. 88 a. 12c (»secundum … 2 Co. 2,10 … omnis dispensatio
petita a praelato debet fieri ad honorem Christi, in cujus persona dispensat«) und III q. 82 a. 1 ad 4 (»…
episcopus accipit potestatem ut agat in persona Christi supra corpus ejus mysticum, id est super Ecclesi-
am«).
11 Vgl. Summa theologiae, Suppl. q. 35 a. 2 (Die deutsche Thomasausgabe 32, 1985, 244–247) (u.a.); Ott,
Ludwig, Das Weihesakrament (Handbuch der Dogmengeschichte IV/5), Freiburg i.Br. 1969, 97f.
12 Vgl. STh III q. 82 a. 7 ad 3.
13 Vgl. Marlingéas 240f; Dantas 59.
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der dem SaNZCH KÖörper en und ewegung 21bt, und Urc eın Außeres Lenken
Der Gesichtssınn und dıe anderen Sinne. dıe 1m aup ıhren Sıt7 aben., leıten nämlıch
den Menschen In seiınen Außeren Handlungen. Nun stromt unNns dıe innere na e1n-
Z19 und alleın VOIN Christus L,  % dessen Menschheıt N ıhrer Verbindung mıt (jott dıe
Kraft ZUT Kechtfertigung hat DIe Außere Führung der Kırche dagegen annn auch
deren zukommen., und In diıesem Sinne können auch andere aup der Kırche genannt
werden«, W1e dıe 1SChHhOole Tür dıe Partıkularkırchen und der aps Tür dıe Gesamtkır-
che e1 g1bt Te1NNC zwel Unterschiede: »Chrıistus ist das aup aller. dıe ZUT

Kırche gehören, en Urten., en Zeıten und Tür jeden /Zustand Andere Men-
schen dagegen Sınd N 11UTr Tür eiınen bestimmten (Jrt Zweltens: Christus ist N e1-

Kraft- und Machtvollkommenheıt das aup der Kırche: alle anderen Sınd N
11UTr als se1ıne Stellvertreter „ << (mıt Hınwels auft KOr 2,10 5,

Die Lehräußerungen Pius XIT

DIie Lehre der Kırchenväter und des Mıttelalters wırd In der Neuzeıt welıter vertielit,
insbesondere VOIN Robert ellarmın., und iindet eiınen systematısch pragnanten Aus-
TUC 1m Jahrhundert Urc dıe vierbändıge Ekklesiologıe des holländıschen Je-
sulten Sebastıan romp, »Corpus Christı quod est Ecclesia«!. romp ist maßgeblıch
mıtbeteılıgt der Redaktıon der beıden epochemachenden Enzyklıken VOIN aps
1US8S AIL., »Mrysticı COFrpPOTIS« und »Medıiator De1« aber auch der Dog-
matıschen Konstitution über dıe Kırche »Lumen genti1um« auft dem Zweıten Vatıka-
num romp betont, ass der mystısche Leı1b Christı 1m Erlösungsopfer Jesu
Kreuz gründet. Christus ist »Haupt« der Kırche den vier Gesichtspunkten des
Vorranges (excellentia), der ollkommenheıt (ptlenitudo), des lebenspendenden Kın-
Tlusses (Infiuentia) und der Leıtung (gubernatio)'. In den lebenspendenden FEınfluss
Chrıistı des Hauptes ügen sıch e1in das allgemeıne Priestertum er Gläubigen SOWw1e
das hıerarchısche Priestertum. auch WEn 11UTr letzteres Christus als das aup auft
kramentale Welse vergegenwärtig

In se1ner Enzyklıka Mediator Dei wendet sıch 1US XI eıne VerwI1-
schung der Unterschiede zwıschen Amtspriestern und Laıien be1l der Darbringung des
Messopfers: » Jene unblutige pferung In der Christus Urc das Aussprechen der
Konsekrationsworte 1m /ustand der Upfergabe auft dem ar gegenwärtig wırd.
wırd 11UT VO Priester selbst vollzogen, insofern dıe Person Chrıistı verkörpert,
nıcht aber. insofern dıe Person der Christgläubigen vertrıitt« (DH Gileichze1l-
t12 ist das Handeln In DETSONA ecclesiae In der Christusförmigkeıt des Amtspriesters
begründet: der Priester handelt deshalb Stelle des Volkes., we1l dıe Person
uUuNSeCrIes Herrn Jesus Christus vertrıtt. insofern cdieser das aup er G lıeder ist und
sıch selbst Tür S$1e darbringt« (DH

S'{Ih I1{ FeSpONS1O (Deutsche T’homasausgabe 3, 1935, A
1 Kom 1937, (D) 1960 1I—-LID), 1972 1V)

/u TOmp vgl |DEHIER 1 335—160
1/ Vel anlas 1421, mıiıt 1NWEe1s auf e Kezeption Ihomas VOIN Aquıns.
I5 Vel anlas 145

der dem ganzen Körper Leben und Bewegung gibt, und durch ein äußeres Lenken.
Der Gesichtssinn und die anderen Sinne, die im Haupt ihren Sitz haben, leiten nämlich
den Menschen in seinen äußeren Handlungen. Nun strömt uns die innere Gnade ein-
zig und allein von Christus zu, dessen Menschheit aus ihrer Verbindung mit Gott die
Kraft zur Rechtfertigung hat. Die äußere Führung der Kirche dagegen kann auch an-
deren zukommen, und in diesem Sinne können auch andere Haupt der Kirche genannt
werden«, wie die Bischöfe für die Partikularkirchen und der Papst für die Gesamtkir-
che. Dabei gibt es freilich zwei Unterschiede: »Christus ist das Haupt aller, die zur
Kirche gehören, an allen Orten, zu allen Zeiten und für jeden Zustand. Andere Men-
schen dagegen sind es nur für einen bestimmten Ort … Zweitens: Christus ist aus ei-
gener Kraft- und Machtvollkommenheit das Haupt der Kirche; alle anderen sind es
nur als seine Stellvertreter …« (mit Hinweis auf 2 Kor 2,10; 5, 20)14.

2. 2. 2. Die Lehräußerungen Pius’ XII.
Die Lehre der Kirchenväter und des Mittelalters wird in der Neuzeit weiter vertieft,

insbesondere von Robert Bellarmin, und findet einen systematisch prägnanten Aus-
druck im 20. Jahrhundert durch die vierbändige Ekklesiologie des holländischen Je-
suiten Sebastian Tromp, »Corpus Christi quod est Ecclesia«15. Tromp ist maßgeblich
mitbeteiligt an der Redaktion der beiden epochemachenden Enzykliken von Papst
Pius XII., »Mystici corporis« (1943) und »Mediator Dei« (1947), aber auch der Dog-
matischen Konstitution über die Kirche »Lumen gentium« auf dem Zweiten Vatika-
num16. Tromp betont, dass der mystische Leib Christi im Erlösungsopfer Jesu am
Kreuz gründet. Christus ist »Haupt« der Kirche unter den vier Gesichtspunkten des
Vorranges (excellentia), der Vollkommenheit (plenitudo), des lebenspendenden Ein-
flusses (influentia) und der Leitung (gubernatio)17. In den lebenspendenden Einfluss
Christi des Hauptes fügen sich ein das allgemeine Priestertum aller Gläubigen sowie
das hierarchische Priestertum, auch wenn nur letzteres Christus als das Haupt auf sa-
kramentale Weise vergegenwärtigt18.

In seiner Enzyklika Mediator Dei (1947) wendet sich Pius XII. gegen eine Verwi-
schung der Unterschiede zwischen Amtspriestern und Laien bei der Darbringung des
Messopfers: »Jene unblutige Opferung ..., in der Christus durch das Aussprechen der
Konsekrationsworte im Zustand der Opfergabe auf dem Altar gegenwärtig wird,
wird nur vom Priester selbst vollzogen, insofern er die Person Christi verkörpert,
nicht aber, insofern er die Person der Christgläubigen vertritt« (DH 3852). Gleichzei-
tig ist das Handeln in persona ecclesiae in der Christusförmigkeit des Amtspriesters
begründet: der Priester handelt »nur deshalb an Stelle des Volkes, weil er die Person
unseres Herrn Jesus Christus vertritt, insofern dieser das Haupt aller Glieder ist und
sich selbst für sie darbringt« (DH 3850).
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14 STh III q. 8 a. 6 responsio (Deutsche Thomasausgabe 35, 1935, 231f).
15 Rom 1937, 21946 (I), 1960 (II–III), 1972 (IV).
16 Zu Tromp vgl. Dantas 133–160.
17 Vgl. Dantas 142f, mit Hinweis auf die Rezeption Thomas von Aquins.
18 Vgl. Dantas 143.
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DiIie pragnante Formel »In der Person Christı des Hauptes« iindet sıch erstmals In
eiınem lehramtlıchen Dokument 1m Priesterdekret des Zweıten Vatıkanums., »Presby-
erorum Ordınıs«. » Der Dienst der esbyter nımmt195  Der Diakonat und das Handeln in persona Christi capitis  2.2.3.Das Priesterdekret des Zweiten Vatikanums, Presbyterorum ordinis  Die prägnante Formel »in der Person Christi des Hauptes« findet sich erstmals in  einem lehramtlichen Dokument im Priesterdekret des Zweiten Vatikanums, »Presby-  terorum ordinis«. »Der Dienst der Presbyter nimmt ... teil an der Autorität, mit der  Christus selbst seinen Leib aufbaut, heiligt und leitet. Daher setzt das Priestertum der  Presbyter zwar die Sakramente der christlichen Initiation voraus, wird jedoch durch  jenes besondere Sakrament übertragen, durch das die Presbyter durch die Salbung  des Heiligen Geistes mit einem besonderen Prägemal bezeichnet und so Christus,  dem Priester, gleichgestaltet werden, so dass sie in der Person Christi, des Hauptes,  zu handeln vermögen« (PO 2c). Das Handeln in der Person Christi gilt demnach für  die gesamte Heilssendung und beschränkt sich nicht auf die eucharistische Voll-  macht!*. Das Priesterdekret benutzt das Bild des Hauptes außerdem als Synonym für  Leitungsvollmacht: nachdem der Dienst am Wort (PO 4) und das Heiligungswerk  (PO 5) behandelt sind, geht es um die Teilhabe an der Hirtenaufgabe Christi: »Die  Priester üben entsprechend ihrem Anteil an der Vollmacht das Amt Christi, des Haup-  tes und Hirten, aus« (PO 6a). Wenn wir die einschlägigen Aussagen der Kirchenkon-  stitution und des Priesterdekretes zusammenschauen, dann ergibt sich eine Teilhabe  am Wirken Christi, des Hauptes, durch die drei Ämter Christi (fria munera), nämlich  die Verkündigung des Wortes Gottes, die Leitung und die Heiligung“”.  2.2.4. Die Analogie des »Hauptes« bei der männlichen Bindung des  Weihesakramentes  Im nachkonziliaren Lehramt verbindet sich der Hinweis auf Christus als Haupt der  Kirche mit der männlichen Bindung des Weihepriestertums. Die Erklärung der Glau-  benskongregation zum Frauenpriestertum, /nfer insigniores, macht einen Vergleich  zwischen der Vertretung Christi als Haupt der Kirche und den biblischen Texten, wel-  che die Verantwortung des Mannes für die Frau mit dem Bild des »Hauptes« be-  schreiben?!. Die deutlichsten biblischen Stellen finden sich im Kolosser- und im  Epheserbrief, die auch für die Entwicklung der Redeweise von Christus als Haupt der  Kirche maßgeblich sind (Kol 3, 18; Eph 5, 21-33). Johannes Paul II. betont in seinem  »Brief an die Frauen« (1995): Christus hat »nur den Männern die Aufgabe übertragen  [...], durch die Aufgabe des Amtspriestertums >»Ikone< seines Wesens als »Hirt< und  als >»Bräutigam« der Kirche zu sein«”, Die biblische Verbindung zwischen Christus  als »Haupt« und »Bräutigam«, wie sie im Epheserbrief ansichtig wird, zeigt sich so  in ihrer Auswirkung für das Weihepriestertum.  9 Schon LG 28a betont allgemein: »Das Amt Christi des Hirten und Hauptes üben sie entsprechend dem  Anteil ihrer Vollmacht aus ...«.  20 Vgl. Dantas 161-210.  2! Inter insigniores, Nr. 5 (VAS 117, S. 24f). Vgl. dazu Düren, P.C., »Die irdische Vaterschaft, die ihren Na-  men von Gottes Vaterschaft hat«: Ziegenaus, Anton (Hrsg.), Mein Vater — euer Vater, Buttenwiesen 2000,  209278 (238-273); Hauke, Manfred, Das Weihesakrament für die Frau — eine Forderung der Zeit? (Res-  pondeo 17), Siegburg 2004, 26f.57-59.  2 Brief an die Frauen, Nr. 11 (VAS 122, S. 11).teıl der Autorıtät. mıt der
Christus selbst seiınen Leı1b aufbaut., heıilıgt und leıtet.ereiz das Priestertum der
Presbyter 7 W ar dıe Sakramente der chrıistliıchen Inıtiatıon VOTFaUS, wırd jedoch Urc
jenes besondere Sakrament übertragen, Urc das dıe Presbyter Urc dıe Salbung
des eılıgen (je1lstes mıt eiınem besonderen rägema. bezeıiıchnet und Chrıstus,
dem Priester., gleichgestaltet werden. ass S1e In der Person Chriıstı, des Hauptes,

handeln vermögen« (PO 2C) IDER Handeln In der Person Chrıistı gıilt demnach Tür
dıe gesamte Heıilssendung und eschra: sıch nıcht auft dıe eucharıstische 'oll-
macht!? |DER Priesterdekret benutzt das Bıld des Hauptes außerdem als 5Synonym Tür
Leıtungsvollmacht: nachdem der Dienst Wort (PO 4) und das Heılıgzungswerk
(PO behandelt Sınd. geht N dıe el  abDe der Hırtenaufgabe Christ1i » DIe
Priester üben entsprechend ıhrem Anteıl der Vollmacht das Amt Christı, des Haup-
tes und Hırten. (PO 63) Wenn WIT dıe einschlägıgen Aussagen der ırchenkon-
stıtution und des Priesterdekretes zusammenschauen., annn erg1bt sıch eıne el  abDe

ıIrken Chriıst1, des Hauptes, Urc dıe rel Amter Chrıistı (frid munerd), nämlıch
dıe Verkündıigung des Wortes Gottes, dıe Leıtung und dıe Heiligung“”

Die nalogie des »IIaAuUpDLeS« hei der männlichen Bindung des
Weihesakramentes

Im nachkonzılıaren Lehramt verbındet sıch der Hınwels auft Christus als aup der
Kırche mıt der männlıchen Bındung des Weıhepriestertums. DIie Erklärung der Tau-
benskongregatıiıon 7U Frauenpriestertum, Inter INSIENLOFES, macht eınen Vergleich
zwıschen der Vertretung Chrıistı als aup der Kırche und den bıblıschen Jexten. wel-
che dıe Verantwortung des Mannes Tür dıe TAau mıt dem Bıld des »Hauptes« be-
schreihben?!. DIie deutliıchsten bıblıschen Stellen iiınden sıch 1m Kolosser- und 1m
Epheserbrief, dıe auch Tür dıe Entwıicklung der Redewelse VOIN Christus als aup der
Kırche maßgeblıch Ssınd (Kol 3, L Eph —3 Johannes Paul I1 betont In seınem
>Brief dıe Frauen« (1995) Christus hat den annern dıe Aufgabe übertragen

1. Urc dıe Aufgabe des Amtspriestertums s Ikone« se1ınes Wesens als > Hırt« und
als >Bräutigam« der Kırche se1n«“  - DiIie bıblısche Verbindung zwıschen Christus
als »Haupt« und »Bräutigam«, W1e S$1e 1m Epheserbrıie ansıchtig wırd. ze1gt sıch
In ıhrer Auswırkung Tür das Weıhepriestertum.

On 289 betont allgemeın: » ] J)as A mt C' hrist1ı des en und Hauptes ben S1C entsprechend dem
Ante1l ıhrer Vollmacht AL <<

Vel anlas 161—210
nlier iNS1gN10res, Nr. (VAS 117, 241) Vel azZu Düren, » [ die ırdısche Vaters:e ıhren Na-

1111 VOIN (1ottes Vaterscha: hat« /iegenaus, NOn (Hrsg.), Meın aler 'Tater, Buttenwiesen 2000,
2097278 auke, Manfred, |DER eihesakrament 1r e Frau 1ne Orderung der 211 (Res-
pondeo 17), Siegburg 2004, 261.57—-59

T1' e Frauen, Nr 11 (VAS 122, 11)

2. 2. 3. Das Priesterdekret des Zweiten Vatikanums, Presbyterorum ordinis
Die prägnante Formel »in der Person Christi des Hauptes« findet sich erstmals in

einem lehramtlichen Dokument im Priesterdekret des Zweiten Vatikanums, »Presby-
terorum ordinis«. »Der Dienst der Presbyter nimmt … teil an der Autorität, mit der
Christus selbst seinen Leib aufbaut, heiligt und leitet. Daher setzt das Priestertum der
Presbyter zwar die Sakramente der christlichen Initiation voraus, wird jedoch durch
jenes besondere Sakrament übertragen, durch das die Presbyter durch die Salbung
des Heiligen Geistes mit einem besonderen Prägemal bezeichnet und so Christus,
dem Priester, gleichgestaltet werden, so dass sie in der Person Christi, des Hauptes,
zu handeln vermögen« (PO 2c). Das Handeln in der Person Christi gilt demnach für
die gesamte Heilssendung und beschränkt sich nicht auf die eucharistische Voll-
macht19. Das Priesterdekret benutzt das Bild des Hauptes außerdem als Synonym für
Leitungsvollmacht: nachdem der Dienst am Wort (PO 4) und das Heiligungswerk
(PO 5) behandelt sind, geht es um die Teilhabe an der Hirtenaufgabe Christi: »Die
Priester üben entsprechend ihrem Anteil an der Vollmacht das Amt Christi, des Haup-
tes und Hirten, aus« (PO 6a). Wenn wir die einschlägigen Aussagen der Kirchenkon-
stitution und des Priesterdekretes zusammenschauen, dann ergibt sich eine Teilhabe
am Wirken Christi, des Hauptes, durch die drei Ämter Christi (tria munera), nämlich
die Verkündigung des Wortes Gottes, die Leitung und die Heiligung20.

2. 2. 4. Die Analogie des »Hauptes« bei der männlichen Bindung des 
Weihesakramentes

Im nachkonziliaren Lehramt verbindet sich der Hinweis auf Christus als Haupt der
Kirche mit der männlichen Bindung des Weihepriestertums. Die Erklärung der Glau-
benskongregation zum Frauenpriestertum, Inter insigniores, macht einen Vergleich
zwischen der Vertretung Christi als Haupt der Kirche und den biblischen Texten, wel-
che die Verantwortung des Mannes für die Frau mit dem Bild des »Hauptes« be-
schreiben21. Die deutlichsten biblischen Stellen finden sich im Kolosser- und im
Epheserbrief, die auch für die Entwicklung der Redeweise von Christus als Haupt der
Kirche maßgeblich sind (Kol 3, 18; Eph 5, 21–33). Johannes Paul II. betont in seinem
»Brief an die Frauen« (1995): Christus hat »nur den Männern die Aufgabe übertragen
[…], durch die Aufgabe des Amtspriestertums ›Ikone‹ seines Wesens als ›Hirt‹ und
als ›Bräutigam‹ der Kirche zu sein«22. Die biblische Verbindung zwischen Christus
als »Haupt« und »Bräutigam«, wie sie im Epheserbrief ansichtig wird, zeigt sich so
in ihrer Auswirkung für das Weihepriestertum.
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19 Schon LG 28a betont allgemein: »Das Amt Christi des Hirten und Hauptes üben sie entsprechend dem
Anteil ihrer Vollmacht aus …«.
20 Vgl. Dantas 161–210.
21 Inter insigniores, Nr. 5 (VAS 117, S. 24f). Vgl. dazu Düren, P.C., »Die irdische Vaterschaft, die ihren Na-
men von Gottes Vaterschaft hat«: Ziegenaus, Anton (Hrsg.), Mein Vater – euer Vater, Buttenwiesen 2000,
209–278 (238–273); Hauke, Manfred, Das Weihesakrament für die Frau – eine Forderung der Zeit? (Res-
pondeo 17), Siegburg 2004, 26f.57–59.
22 Brief an die Frauen, Nr. 11 (VAS 122, S. 11).
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Die Vertretung Christi des Hauptes nach Johannes Paul I »
Pastores dabo vobis

Kıne lehramtlıche ynthese 7U ema der Vertretung Christı des Hauptes der
Kırche Iiindet sıch In dem Nachsynodalen Apostolıschen chreıben Johannes auls
I1 Pastores Adabo vobis (1992) In dem dıe mannıgfaltigen Diımensionen des e1Ne-
priestertums (Tür den Presbyterat ausTführlich dargeste werden. Darın betont der
Heılıge Vater » DIe grundlegende Beziehung Tür den Priester ist dıe Jesus Chrıistus,
dem aup und Hırten Denn hat In spezılıscher und wırkmächtiger Welse Anteıl
erhalten der > Weıhe«<, Salbung und >Dendung« Christi« (PDV 16) » DIe Priester
Sınd In der Kırche und Tür dıe Kırche eıne sakramentale Vergegenwärtigung Jesu
Christı, des Hauptes und Hırten: S$1e verkünden mıt Vollmacht se1ın Wort, S1e wıeder-
olen se1ın vergebendes ırken und se1ın umfTfassendes Heılsangebot, VOTL em Urc
dıe aufe. dıe Bußbe und dıe Eucharıstıe, S1e SOLZCH WIe CT hebevoll ıs ZUT völlıgen
Selbsthingabe Tür dıe erde., dıe S1e In der Eınheıt ammeln und Urc Christus 1m
Gelst 7U Vater ühren Mıiıt eiınem Wort, dıe Priester en und handeln Tür dıe Ver-
kündıgung des Evangelıums dıe Welt und Tür den uftbau der Kırche 1m Namen
und In der Person Chriıstı, des Hauptes und Hırten« (PDV 15)

Die systematische Ertrag
DIie Formel »aZECIC In DCISONA Christı Capıt1s« Mng das Zentrum des priesterliıchen

Dienstes 7U Ausdruck., nämlıch dıe Stellvertretung Chrıistı gegenüber der Kırche
DIie lehramtlıche usformulıerung ist relatıv HCL, enn S$1e STAaAM ML N dem Priester-
ekte des Zwelıten Vatıkanums. Gleichwohl ist S$1e solıde verankert In der bıblıschen
Theologıe, dıe weıtergeführt worden ist VOIN den Kırchenvätern., den groben Theolo-
ScCH des Mıttelalters SOWw1e der Neuzeıt. Gehalt wırd betont Urc das Lehramt
1US8S AIL., der dıe spezılıschen ufgaben eiınes jeden Gliıedes der Kırche heraushebt.
ohne e1 dıe Unterschiede zwıschen gemeınsamem Priestertum und Amtspriester-
{um verwıschen. |DER Handeln des geweıhten Amtsträgers »In der Person Chrıist1i«
gewınnt ıhren intensıvsten USUAruCc e1ım Messopfter, sıch aber auch In der
Gemeıindele1i1tung und der Wortverkünd1igung AaUS

Ein Handeln In DET SO ChHhrist CAPILFLS eim Diakon?

Die Aussagen des Motu proprIi10 Omnium IM entem

DIie Tragweıte der Formel »IN DEISONA Chrıstı Capılt1S« bezıeht sıch auftf das
Weıhesakrament. ohne ass e1 eıne der rel Weılıhestufen VON der vollmächtigen
Stellvertretung Christı ausgeschlossen werden könnte* /Zwelılel daran Sınd aller-
1Ngs genährt worden Urc das Motu Propri10 »Omn1um In mentem«, WOr1n aps
ened1 AVI dıe Anderung ein1ger Normen des kırchliıchen Gesetzbuches bekannt-

2 £ur Vertretung C' hrıst1ı des Hauptes der Kırche Urc den On vgl |DEHIER A28—A57

2. 2. 5. Die Vertretung Christi des Hauptes nach Johannes Paul II., 
Pastores dabo vobis

Eine lehramtliche Synthese zum Thema der Vertretung Christi des Hauptes der
Kirche findet sich in dem Nachsynodalen Apostolischen Schreiben Johannes Pauls
II. Pastores dabo vobis (1992), in dem die mannigfaltigen Dimensionen des Weihe-
priestertums (für den Presbyterat) ausführlich dargestellt werden. Darin betont der
Heilige Vater: »Die grundlegende Beziehung für den Priester ist die zu Jesus Christus,
dem Haupt und Hirten. Denn er hat in spezifischer und wirkmächtiger Weise Anteil
erhalten an der ›Weihe‹, Salbung und ›Sendung‹ Christi« (PDV 16). »Die Priester
sind in der Kirche und für die Kirche eine sakramentale Vergegenwärtigung Jesu
Christi, des Hauptes und Hirten; sie verkünden mit Vollmacht sein Wort, sie wieder-
holen sein vergebendes Wirken und sein umfassendes Heilsangebot, vor allem durch
die Taufe, die Buße und die Eucharistie, sie sorgen wie er liebevoll bis zur völligen
Selbsthingabe für die Herde, die sie in der Einheit sammeln und durch Christus im
Geist zum Vater führen. Mit einem Wort, die Priester leben und handeln für die Ver-
kündigung des Evangeliums an die Welt und für den Aufbau der Kirche im Namen
und in der Person Christi, des Hauptes und Hirten« (PDV 15).

2. 3. Die systematische Ertrag
Die Formel »agere in persona Christi capitis« bringt das Zentrum des priesterlichen

Dienstes zum Ausdruck, nämlich die Stellvertretung Christi gegenüber der Kirche.
Die lehramtliche Ausformulierung ist relativ neu, denn sie stammt aus dem Priester-
dekret des Zweiten Vatikanums. Gleichwohl ist sie solide verankert in der biblischen
Theologie, die weitergeführt worden ist von den Kirchenvätern, den großen Theolo-
gen des Mittelalters sowie der Neuzeit. Ihr Gehalt wird betont durch das Lehramt
Pius XII., der die spezifischen Aufgaben eines jeden Gliedes der Kirche heraushebt,
ohne dabei die Unterschiede zwischen gemeinsamem Priestertum und Amtspriester-
tum zu verwischen. Das Handeln des geweihten Amtsträgers »in der Person Christi«
gewinnt ihren intensivsten Ausdruck beim hl. Messopfer, prägt sich aber auch in der
Gemeindeleitung und der Wortverkündigung aus.

3. Ein Handeln in persona Christi capitis beim Diakon?
3. 1. Die Aussagen des Motu proprio Omnium in mentem

Die Tragweite der Formel »in persona Christi capitis« bezieht sich auf das
 Weihesakrament, ohne dass dabei eine der drei Weihestufen von der vollmächtigen
Stellvertretung Christi ausgeschlossen werden könnte23. Zweifel daran sind aller-
dings genährt worden durch das Motu proprio »Omnium in mentem«, worin Papst
Benedikt XVI. die Änderung einiger Normen des kirchlichen Gesetzbuches bekannt-
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23 Zur Vertretung Christi des Hauptes der Kirche durch den Diakon vgl. Dantas 428–437.
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g1ibt“* Dazu gehö auch dıe mformulıerung VOIN Kanon 1008 und 1009 des CIC
VOIN 19853 In Kanon 1008 hlelß N bıslang

> Durch das Sakrament derel werden kraft göttlıcher Weı1sung AaUS dem Kreıis
der Gläubigen CINL1SC mıttels untilgbaren Prägemals mıf dem SIC gezeıichnet
werden geistlıchen Amtsträgern este SIC werden Ja azZu geweıht und be-
ST1mmM({t entsprechend ıhrer jeweılıgen Weıhestulfe dıe DIienste des Lehrens des He1-
l1gens und des Leıltens der Person Chrıistı des Hauptes eıisten und dadurch das
'olk (jottes welden« (Can

In der Fassung wırd das Handeln » 111 der Person Christı des Hauptes« gemä
SICder »jeweıllıgen Weıhestufe« ausgelassen. Stattdessen el allgemeın: » .

werden 1Ja azZu geweıht und bestimmt entsprechend der jeweıllıgen Weıhestuflfe dem
'olk (jottes auft C111e CUuec und besondere Welse dıiıenen« (NOVO el DeECUuliarıi Htolo
Dei pOopulo InSEerviant)

Im Kanon 1009 wırd ıngegen C1MN Absatz eingefügt der zwıschen Epıskopat
und Presbyterat einerseılts und Diakonat andererseıts untersche1det » DIe ZUT eıhes-
tufe des Epıiskopates Ooder Presbyterates gehören empfangen dıe Sendung und 'oll-
macht der Person Chrıistı des Hauptes handeln während dıe Diakone dıe Kraft
erhalten dem 'olk (jottes dıiıenen DIienst der Laiturg1e des Wortes und der L1e-
C« Onl CONSLIILTUN SN Ordine e  $ aul presbyteratus ESSIONEIM f facul-

agendi DETSONA Christi ACCIDIUNL diacon! VETO VIH DOPULO Dei serviend:
diaconia [iturgiae verbi el CAaFitatis) (Can 1009

DIe Anderungen werden Motu DPIFODTL1O selbst Lolgendermaßen rklärt In den
(C’anones 1008 und 1LO009 »über das Weı1hesakrament wırd dıe wesentliıche Untersche1-
dung zwıschen dem SCHMCINSAMICH Priestertum der Gläubigen und dem Amtspriester-
{um bestätigt gleichzelt1g wırd dıe Unterscheidung zwıschen Epıskopat Presbyterat
und Diakonat dargestellt« ach Konsultatıion der Glaubenskongregation hatte aps
Johannes Paul I1 199% »Testgelegt ass der ext der Nr 1581 des 5 Katech1ısmus der
Katholischen Kırche andern SC1 amıt besser dıe Lehre der Dogmatıschen KoOon-
Stituton Lumen genhum des /weıten Vatıkanıschen Konzıls bezüglıch der Diakone
aufgenommen werde (Nr 20 )« In diıesem Sinne SC1 dıe kanonısche Norm bezüglıch
des gleichen TIThemas »vervollkommnen« (»perTic1ıendam CSSC«)

/u diıesem ext CIN1SC Bemerkungen notiert
uch der Dıiakon gehört 7U Weıl1hesakrament und wırd Christus gleichgeformt
Urc den unauslöschlıchen ar  er den dıe Diakonenweıihe mıtteıilt
s wırd nıcht gesagt ass dıe vorausgehende Aussage Talsch SC1 wonach auch der
Diakon entsprechend SCINET Weıhestufe Christus als aup der Kırche vertrıtt
s soll dıe wörtliıche Formuliıerung VOIN Lumen genhum aufgenommen werden
N el » Mıt sakramentaler na gestärkt dıenen SIC (dıe Dıiakone) nämlıch
der Diakonıie der Lıturg1ie des Wortes und der 12 dem 'olk (jottes
1C ZahnzZ klar scheıint b auch der Diakon 7U Amtspriestertum gehört das
sıch wesentlıch VO SCINCINSAMECN Priestertum er Gläubigen untersche1det (LG

2ned1 XVI Motu PITODLIO »Omn1um MeNnN([emMm« 2009 lateinısches r1g1nal http WWW
1Can OLV tather/benedict XV1/apost letters/documents/hf ben AVI1I apl codex 1U115 911805

1C1 htmli UÜbersetzung 1115 eutschne Folgenden V OI auke

gibt24. Dazu gehört auch die Umformulierung von Kanon 1008 und 1009 des CIC
von 1983. In Kanon 1008 hieß es bislang: 

»Durch das Sakrament der Weihe werden kraft göttlicher Weisung aus dem Kreis
der Gläubigen einige mittels eines untilgbaren Prägemals, mit dem sie gezeichnet
werden, zu geistlichen Amtsträgern bestellt; sie werden ja dazu geweiht und be-
stimmt, entsprechend ihrer jeweiligen Weihestufe die Dienste des Lehrens, des Hei-
ligens und des Leitens in der Person Christi des Hauptes zu leisten und dadurch das
Volk Gottes zu weiden« (Can. 1008).

In der neuen Fassung wird das Handeln »in der Person Christi des Hauptes« gemäß
der »jeweiligen Weihestufe« ausgelassen. Stattdessen heißt es allgemein: »… sie
werden ja dazu geweiht und bestimmt, entsprechend der jeweiligen Weihestufe dem
Volk Gottes auf eine neue und besondere Weise zu dienen« (novo et peculiari titolo
Dei populo inserviant).

Im Kanon 1009 wird hingegen ein neuer Absatz eingefügt, der zwischen Episkopat
und Presbyterat einerseits und Diakonat andererseits unterscheidet: »Die zur Weihes-
tufe des Episkopates oder Presbyterates gehören, empfangen die Sendung und Voll-
macht, in der Person Christi des Hauptes zu handeln, während die Diakone die Kraft
erhalten, dem Volk Gottes zu dienen im Dienst der Liturgie, des Wortes und der Lie-
be« (Qui constituti sunt in ordine episcopatus aut presbyteratus missionem et facul-
tatem agendi in persona Christi accipiunt, diaconi vero vim populo Dei serviendi in
diaconia liturgiae, verbi et caritatis) (Can. 1009 § 3).

Die Änderungen werden im Motu proprio selbst folgendermaßen erklärt: In den
Canones 1008 und 1009 »über das Weihesakrament wird die wesentliche Unterschei-
dung zwischen dem gemeinsamen Priestertum der Gläubigen und dem Amtspriester-
tum bestätigt; gleichzeitig wird die Unterscheidung zwischen Episkopat, Presbyterat
und Diakonat dargestellt«. Nach Konsultation der Glaubenskongregation hatte Papst
Johannes Paul II. 1998 »festgelegt, dass der Text der Nr. 1581 des ›Katechismus der
Katholischen Kirche‘ zu ändern sei, damit besser die Lehre der Dogmatischen Kon-
stitution Lumen gentium des Zweiten Vatikanischen Konzils bezüglich der Diakone
aufgenommen werde (Nr. 29)«. In diesem Sinne sei die kanonische Norm bezüglich
des gleichen Themas zu »vervollkommnen« (»perficiendam esse«).

Zu diesem Text seien einige Bemerkungen notiert: 
1) Auch der Diakon gehört zum Weihesakrament und wird Christus gleichgeformt

durch den unauslöschlichen Charakter, den die Diakonenweihe mitteilt.
2) Es wird nicht gesagt, dass die vorausgehende Aussage falsch sei, wonach auch der

Diakon entsprechend seiner Weihestufe Christus als Haupt der Kirche vertritt.
3) Es soll die wörtliche Formulierung von Lumen gentium aufgenommen werden, wo

es heißt: »Mit sakramentaler Gnade gestärkt, dienen sie (die Diakone) nämlich in
der Diakonie der Liturgie, des Wortes und der Liebe dem Volk Gottes ...«.

4) Nicht ganz klar scheint es, ob auch der Diakon zum Amtspriestertum gehört, das
sich wesentlich vom gemeinsamen Priestertum aller Gläubigen unterscheidet (LG
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24 Benedikt XVI., Motu proprio »Omnium in mentem«, 15. 12. 2009, lateinisches Original in http://www.va-
tican.va/holy_father/benedict_xvi/apost_letters/documents/hf_ben-xvi_apl_20091026_codex-iuris-cano-
nici_lt.html;  Übersetzung ins Deutsche im Folgenden von Hauke.
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L0) ach dem Motu Propri10 scheıint 1es der Fall se1n. während dıe Formulıe-
Fung In Lumen gentium über den Diakonat (zumındest auft den ersten Blıck) das
Gegenteıl nahelegt: » Auf eiıner niıedrigeren ule der Hıerarchıie (als dıe Presbyter)
stehen dıe Dıiakone., denen dıe an snıicht 7U Priestertum. sondern 7U Dienst‘
aufgelegt werden« (LG 29) Im geschıichtliıchen Zusammenhang dieses /Zıtates N

den »Statuta Eccles1a Antıqua« ist damıt gemeınt, ass der Dıiakon nıcht Tür dıe
Darbringung des eucharıstischen UpfTers geweıht wırd. sondern den Bıschöfen
und Presbytern helfen?® Immerhın betont Lumen gentium In eiıner späteren Pas-
SdRC »An der Sendung und na des Hohenpriesters en In e1igener WeIlse
Inıcht 11UT dıe genannten 1SCHNOTIe und Presbyter, sondern | auch dıe Amlts-
traäger der nıederen Urdnung teıl. VOTL em dıe Dıiakone., dıe den Geheimnıissen
Christı und der Kırche dıenen << (LG 41d)

Die Vorstellung des Motu propri10 uUurc. ardına Coccopalmerio und
der ezug qauf den »Katechismus der Katholischen Kırche«

|DER päpstlıche Motu Propri10 als Teıl des päpstlıchen Lehramtes ist unter-
sche1ıden VOIN der Vorstellung des lextes Urc den Vorsıtzenden des Päpstlıchen
KRates Tür dıe Gesetzestexte., Francesco CoccopalmerI10, der sıch über dıe (Giründe der
Anderungen außert?. Der arcdına erinnert zunächst dıe Anderung des
Katech1ıismus., Nr. L581: ort el N In der vorläufigen Iranzösıschen Fassung VOIN
19972 SsOw1e In der »definıtıven« lateimnıschen Version VOIN 1997 > Durch eıne be-
sondere na des eılıgen (jelstes gleicht dieses Sakrament den Empfänger
Christus damıt als erkzeug Christı se1ıner Kırche cdiene. DIieel ermächtigt
ınn., als Vertreter Christı, des Hauptes, In dessen dreiıtacher Funktion als 1ester.
Prophet und Önıg andeln« Am ()ktober 199 also e1ın Jahr ach der
»definıtıven« lateimnıschen Fassung des Katech1ismus) 1e 3 aps Johannes Paul I1
den ext des Katech1ismus Lolgendermaßen andern: » Vom ıhm Chrıstus| empfangen
dıe 1SCHNOTIe und esbyter dıe Sendung und dıe Vollmacht, In der Person Christı des
Hauptes handeln. dıe Dıiakone aber dıe Kralit, dem olk (jottes dıenen In der
Diakonıie der Liturgie, des Wortes und der Liebe« Als Begründung wırd angegeben,
dıe Glaubenskongregatiıon habe dadurch vermeı1den wollen., dem Diakon dıe
Vollmacht zuzuschreıben. »1N der Person Christı des Hauptes andeln«<. dıe alleın
den Bıschöfen und den Presbytern vorbehnhnalten 1St«_ Dementsprechend se1len ann
auch dıe (’anones des kırchlichen Gesetzbuches andern. Problematısc scheıint
dıe Behauptung, das Handeln In der Person Chriıstı, des Hauptes 1N: sıch nıcht be1l
den Diakonen.

25 Vel auke, Manfred, » [ Iie Diskussion den Lhakonat der Frau. Fıne ılıschne Bılanz«: Scheffczyk,
1e0 (Hrsg.), LDhiakonat und Diakonissen, S{ ılıen 2002, 35I; 2e211nabe des Lhakons Priestertum
vgl ıbd.., 25—535; Ders., » [ )as spezifische Profil des Yakonates« Forum Katholische Theologıe 17 (2001)

— 13—120); üller, (Hrsg.), er Lhakonat Entwicklung und Perspektiven. Studıen
der Internationalen Theologischen Kommiıssı1on ZU] sakramentalen Dıakonat, ürzburg 2004, n 3G

C’occopalmer10, Hrancesco, Presentazione de [ Motu PrOopr10 »Omn1um ın mentem«, ın nhttp://WWW.Vall-
cCan.va/roman cur1a/pontifical councıls/intrptixt/documents/Tc DC intrptxt doc OMN1UM-1IN-
mentem ıt _ html

10). Nach dem Motu proprio scheint dies der Fall zu sein, während die Formulie-
rung in Lumen gentium über den Diakonat (zumindest auf den ersten Blick) das
Gegenteil nahelegt: »Auf einer niedrigeren Stufe der Hierarchie (als die Presbyter)
stehen die Diakone, denen die Hände ›nicht zum Priestertum, sondern zum Dienst‘
aufgelegt werden« (LG 29). Im geschichtlichen Zusammenhang dieses Zitates aus
den »Statuta Ecclesia Antiqua« ist damit gemeint, dass der Diakon nicht für die
Darbringung des eucharistischen Opfers geweiht wird, sondern um den Bischöfen
und Presbytern zu helfen25. Immerhin betont Lumen gentium in einer späteren Pas-
sage: »An der Sendung und Gnade des Hohenpriesters haben in eigener Weise
[nicht nur die zuvor genannten Bischöfe und Presbyter, sondern] auch die Amts-
träger der niederen Ordnung teil, vor allem die Diakone, die den Geheimnissen
Christi und der Kirche dienen ...« (LG 41d).

3. 2. Die Vorstellung des Motu proprio durch Kardinal Coccopalmerio und
der Bezug auf den »Katechismus der Katholischen Kirche«

Das päpstliche Motu proprio als Teil des päpstlichen Lehramtes ist zu unter   -
scheiden von der Vorstellung des Textes durch den Vorsitzenden des Päpstlichen
 Rates für die Gesetzestexte, Francesco Coccopalmerio, der sich über die Gründe der
Änderungen äußert26. Der Kardinal erinnert zunächst an die Änderung des
 Katechismus, Nr. 1581; dort heißt es in der vorläufigen französischen Fassung von
1992 sowie in der »definitiven« lateinischen Version von 1997: »Durch eine be -
sondere Gnade des Heiligen Geistes gleicht dieses Sakrament den Empfänger
 Christus an, damit er als Werkzeug Christi seiner Kirche diene. Die Weihe ermächtigt
ihn, als Vertreter Christi, des Hauptes, in dessen dreifacher Funktion als Priester,
 Prophet und König zu handeln«. Am 9. Oktober 1998 (also ein Jahr nach der
 »definitiven« lateinischen Fassung des Katechismus) ließ Papst Johannes Paul II.
den Text des Katechismus folgendermaßen ändern: »Vom ihm [Christus] empfangen
die Bischöfe und Presbyter die Sendung und die Vollmacht, in der Person Christi des
Hauptes zu handeln, die Diakone aber die Kraft, dem Volk Gottes zu dienen in der
Diakonie der Liturgie, des Wortes und der Liebe«. Als Begründung wird angegeben,
die Glaubenskongregation habe dadurch vermeiden wollen, dem Diakon die
 Vollmacht zuzuschreiben, »›in der Person Christi des Hauptes zu handeln‹, die allein
den Bischöfen und den Presbytern vorbehalten ist«. Dementsprechend seien dann
auch die Canones des kirchlichen Gesetzbuches zu ändern. Problematisch scheint 
die Behauptung, das Handeln in der Person Christi, des Hauptes finde sich nicht bei
den Diakonen.

198                                                                                                         Manfred Hauke

25 Vgl. Hauke, Manfred, »Die Diskussion um den Diakonat der Frau. Eine kritische Bilanz«: Scheffczyk,
Leo (Hrsg.), Diakonat und Diakonissen, St. Ottilien 2002, 33f; zur Teilhabe des Diakons am Priestertum
vgl. ibd., 25–35; Ders., »Das spezifische Profil des Diakonates«: Forum Katholische Theologie 17 (2001)
81–127 (88–90; 113–120); Müller, G.M. (Hrsg.), Der Diakonat – Entwicklung und Perspektiven. Studien
der Internationalen Theologischen Kommission zum sakramentalen Diakonat, Würzburg 2004, 83–86.
26 Coccopalmerio, Francesco, Presentazione del Motu proprio »Omnium in mentem«, in http://www.vati-
can.va/roman_curia/pontifical_councils/intrptxt/documents/rc_pc_intrptxt_doc_20091215_omnium-in-
mentem_it.html.
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on In der vorausgehenden Fassung des Katech1ıismus VOIN 1997 hatte 11a dıe
Nr. X75 N dem Jahr 19972 geändert: DiIie Diener der na Sınd Christus be-
vollmächtigt«. » Von ıhm empfangen die ischöfe und Priester dıe Sendung und dıe
Vollmacht heilıge Gewalt], >IN der Person Christı des Hauptes« Di DECISONA Chrıistı
apıtıs handeln., die Diakone die ra dem 'Olk (rottes dienen In der Dienst-
[eistung der Liturgie, des Wortes und der Liebestätigkeit In Gemeinschaft mMmit dem BIi-
SC.und seinem Presbyterium« (KKK 575)

DiIie entsprechenden Anderungen 1m Katechismus Sınd Te11C nıcht konsequent
durchgeführt worden. FEın SaNzZer Abschnitt, der nıcht zwıschen den Weıhegraden
unterscheı1idet. rag dıe Überschrift: »In der Person Chrıstı des Hauptes« (KKK
5481 55 L) uch In der Zusammenfassung wırd betont: das Weıl1hesakrament über-
rag dıe Aufgabe, »1m Namen und In der Person Chrıistı des Hauptes, inmıtten der
(Gjeme1nde dienen« (KKK Kıne JEWISSE Eınschränkung iindet sıch 11UTr In
der Aussage > Durch das geweıhte Amt, VOr em Urc das der 1SChHNOolIe und Pries-
ter, wırd siıchtbar gemacht, ass Christus als aup der Kırche iınmıtten der (jeme1n-
schaft der Gläubigen gegenwärtig 1St<« (KKK 549)*' » VOr ITlem« dürtte besagen,
ass den Bıschöfen und Priestern das Handeln In der Person Chrıistı des Hauptes In
eiınem höheren rad zukommt als den Diakonen.

e1ım 1C auft den Kommentar VON ardına Coccopalmer10 MAaS 11a sıch
vergleichbare TODIeme bezüglıch des Diakonates auft dem Zweıten Vatıkanıschen
Konzıl erinnern. Eıne Untersuchung der Konzılsdıiıskussion ommt dem ernüch-
ternden el (»constatazıoneDer Diakonat und das Handeln in persona Christi capitis  199  Schon in der vorausgehenden Fassung des Katechismus von 1997 hatte man die  Nr. 875 aus dem Jahr 1992 geändert: Die Diener der Gnade sind »von Christus be-  vollmächtigt«. » Von ihm empfangen die Bischöfe und Priester die Sendung und die  Vollmacht [heilige Gewalt], >in der Person Christi des Hauptes« [in persona Christi  Capitis] zu handeln, die Diakone die Kraft, dem Volk Gottes zu dienen in der Dienst-  leistung der Liturgie, des Wortes und der Liebestätigkeit in Gemeinschaft mit dem Bi-  schof und seinem Presbyterium« (KKK 875).  Die entsprechenden Änderungen im Katechismus sind freilich nicht konsequent  durchgeführt worden. Ein ganzer Abschnitt, der nicht zwischen den Weihegraden  unterscheidet, trägt die Überschrift: »In der Person Christi des Hauptes« (KKK  1548—-1551). Auch in der Zusammenfassung wird betont: das Weihesakrament über-  trägt die Aufgabe, »im Namen und in der Person Christi des Hauptes, inmitten der  Gemeinde zu dienen« (KKK 1591). Eine gewisse Einschränkung findet sich nur in  der Aussage: »Durch das geweihte Amt, vor allem durch das der Bischöfe und Pries-  ter, wird sichtbar gemacht, dass Christus als Haupt der Kirche inmitten der Gemein-  schaft der Gläubigen gegenwärtig ist« (KKK 1549)”. »Vor allem« dürfte besagen,  dass den Bischöfen und Priestern das Handeln in der Person Christi des Hauptes in  einem höheren Grad zukommt als den Diakonen.  Beim Blick auf den Kommentar von Kardinal Coccopalmerio mag man sich an  vergleichbare Probleme bezüglich des Diakonates auf dem Zweiten Vatikanischen  Konzil erinnern. Eine Untersuchung der Konzilsdiskussion kommt zu dem ernüch-  ternden Urteil (»constatazione ... mortificante«), dass das Zweite Vatikanum »nicht  nur keine Theologie des Diakonates anbietet, sondern sie nicht einmal erfordert oder  das Nachforschen dazu ermuntert«*®, Diese Kritik ist freilich zu differenzieren, denn  in der Dogmatischen Konstitution über die Kirche finden sich durchaus entscheiden-  de Koordinaten, um den Weihegrad des Diakonates theologisch einzuordnen. Aber  zweifellos trifft zu, dass das Konzil »die Frage nach dem Zentrum dieses Amtes, nach  dessen gestaltgebender Mitte ausklammert<«”.  Angesichts dieser verworrenen Situation, die durch das Motu proprio von 2009  und vor allem durch dessen Kommentierung noch verschärft worden ist, wäre es  überaus hilfreich, wenn die Glaubenskongregation oder der Heilige Vater selbst ein  theologisches Dokument zur Frage des Diakonates veröffentlichen würde. Dabei  27 Hervorhebung von Hauke.  23 Colombo, Giuseppe, »La discussione sul ripristino del diaconato permanente al concilio Vaticano II. La  teologia«: La Scuola Cattolica 124 (1996) 627-650 (633): »Emerge che 1lo sfatus quaestionis proposto  dallo schema e quindi dal Concilio, non solo non offre una teologia del diaconato, ma neppure la richiede  one incoraggia la ricerca ... La constatazione di poter procedere alla decisione pratica del ripristino del DP  [diaconato permanente] a prescindere dalla motivazione teorica/teologica & indubbiamente mortificante«.  29 Greshake, Gisbert, Priester sein in dieser Zeit, Freiburg i. Br. 2000, 169. Auch Kasper, Walter, »Der Di-  akon in ekklesiologischer Sicht angesichts der gegenwärtigen Herausforderungen in Kirche und Gesell-  schaft«: Ders., Theologie und Kirche II, Mainz 1999, 145—162 (146) meint: »die Diskussion auf dem  Konzil (war) mehr von pastoral-praktischen als von theologischen Aspekten geprägt«. Weiß, Andreas, Der  Ständige Diakon. Theologisch-kanonistische und soziologische Reflexionen anhand einer Umfrage (For-  schungen zur Kirchenrechtswissenschaft 10), Würzburg 1991, 76: »Aus praktischen Überlegungen heraus  war der Ständige Diakonat wiederbelebt worden, jedoch die Frage nach seiner inneren Gestalt offen ge-  blieben. Das Konzil hatte den Diakon gleichsam in ein Experimentierstadium entlassen«.mortificante«), ass das /Zweıte Vatıkanum »nıcht
11UTr keıne Theologıe des Diakonates anbıetet, sondern S1e nıcht eiınmal erTfordert oder
das Nachforschen a7Zu ermuntert«?S Diese ıd ist Te1NNC dıfferenzieren. enn
In der Dogmatıschen Konstitution über dıe Kırche iiınden sıch durchaus entsche1i1den-
de Koordinaten., den Weıhegrad des Diakonates theologısc einzuordnen. ber
zweılellos trı{ft L,  % ass das Konzıl »dıe rage ach dem Zentrum dieses Amtes. ach
dessen gestaltgebender Mıtte ausklammert«“?

Angesiıchts cdieser CcLIWOILTENES Sıtuation. dıe Urc das Motu Propri10 VON 2009
und VOTL em Urc dessen Kommentierung och verschärtft worden ıst. ware N
überaus hılfreich. WEn dıe Glaubenskongregatıon Ooder der Heılıge Vater selbst eın
theologısches Dokument ZUT rage des Diakonates veröffentliıchen würde. e1

F Hervorhebung VOINal
286 Colombo, 1Useppe, » ]a Aiscuss1oONne <u1 MprCstinNO del A1aconato permanente al concıl10 Vatiıcano Il La
teOLlog1a«! La Scuola (’attolıca 124 (1996) 62 7—65) »Emerge che 19 SIALELUS GUAESHONLS

schema quındı dal Concıli0, 11011 O10 11011 Te Ua eologla del dıaconato, 1NEDDULC la richıede
incoragg1a la Mcerca La constatazıone C procedere alla dec1ısione pratica de [ Mprıstino del

dıaconato permanente | prescindere mot1vazıone teorica/teologıca ındubbhiamente mortihcante«.
Greshake., Gisbert, Priester Se1n ın cheser Zeıt, re1iburg Br 2000, 169 uch Kasper, alter, » ] Jer |DJE

akon ın eKklesi0log1ischer 1C angesichts der gegenwärt:  ıgen Herausforderungen ın 1IrC und Gresell-
cschaflft« Ders., eologıe und Kırche 1L, Maınz 1999, 145—167) me1nnt: »>C1e Lhskussion auft dem
Konzıil wWar) mehr VOIN pastoral-praktischen als VOIN theolog1schen spekten epragt« Weıiß, Andreas er
tändıge ONn T’heologisch-kanonistische und sOzlolog1sche Reflex1ionen anhand eıner Umfrage (For-
schungen Kırchenrechtswissenschaft 10), ürzburg 1991 » AÄus praktiıschen Überlegungen heraus

der tändıge LDiakonat wıiederbelebht worden, jedoch e Trage ach Selner inneren (restalt en SC
blıeben |DER Konzıil den 1akon gleichsam ın e1n Experimentierstadıum entlassen«.

Schon in der vorausgehenden Fassung des Katechismus von 1997 hatte man die
Nr. 875 aus dem Jahr 1992 geändert: Die Diener der Gnade sind »von Christus be-
vollmächtigt«. »Von ihm empfangen die Bischöfe und Priester die Sendung und die
Vollmacht [heilige Gewalt], ›in der Person Christi des Hauptes‹ [in persona Christi
Capitis] zu handeln, die Diakone die Kraft, dem Volk Gottes zu dienen in der Dienst-
leistung der Liturgie, des Wortes und der Liebestätigkeit in Gemeinschaft mit dem Bi-
schof und seinem Presbyterium« (KKK 875).

Die entsprechenden Änderungen im Katechismus sind freilich nicht konsequent
durchgeführt worden. Ein ganzer Abschnitt, der nicht zwischen den Weihegraden
unterscheidet, trägt die Überschrift: »In der Person Christi des Hauptes« (KKK
1548–1551). Auch in der Zusammenfassung wird betont: das Weihesakrament über-
trägt die Aufgabe, »im Namen und in der Person Christi des Hauptes, inmitten der
Gemeinde zu dienen« (KKK 1591). Eine gewisse Einschränkung findet sich nur in
der Aussage: »Durch das geweihte Amt, vor allem durch das der Bischöfe und Pries-
ter, wird sichtbar gemacht, dass Christus als Haupt der Kirche inmitten der Gemein-
schaft der Gläubigen gegenwärtig ist« (KKK 1549)27. »Vor allem« dürfte besagen,
dass den Bischöfen und Priestern das Handeln in der Person Christi des Hauptes in
einem höheren Grad zukommt als den Diakonen.

Beim Blick auf den Kommentar von Kardinal Coccopalmerio mag man sich an
vergleichbare Probleme bezüglich des Diakonates auf dem Zweiten Vatikanischen
Konzil erinnern. Eine Untersuchung der Konzilsdiskussion kommt zu dem ernüch-
ternden Urteil (»constatazione ... mortificante«), dass das Zweite Vatikanum »nicht
nur keine Theologie des Diakonates anbietet, sondern sie nicht einmal erfordert oder
das Nachforschen dazu ermuntert«28. Diese Kritik ist freilich zu differenzieren, denn
in der Dogmatischen Konstitution über die Kirche finden sich durchaus entscheiden-
de Koordinaten, um den Weihegrad des Diakonates theologisch einzuordnen. Aber
zweifellos trifft zu, dass das Konzil »die Frage nach dem Zentrum dieses Amtes, nach
dessen gestaltgebender Mitte ausklammert«29.

Angesichts dieser verworrenen Situation, die durch das Motu proprio von 2009
und vor allem durch dessen Kommentierung noch verschärft worden ist, wäre es
überaus hilfreich, wenn die Glaubenskongregation oder der Heilige Vater selbst ein
theologisches Dokument zur Frage des Diakonates veröffentlichen würde. Dabei
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27 Hervorhebung von Hauke.
28 Colombo, Giuseppe, »La discussione sul ripristino del diaconato permanente al concilio Vaticano II. La
teologia«: La Scuola Cattolica 124 (1996) 627–650 (633): »Emerge che lo status quaestionis proposto
dallo schema e quindi dal Concilio, non solo non offre una teologia del diaconato, ma neppure la richiede
o ne incoraggia la ricerca … La constatazione di poter procedere alla decisione pratica del ripristino del DP
[diaconato permanente] a prescindere dalla motivazione teorica/teologica è indubbiamente mortificante«.
29 Greshake, Gisbert, Priester sein in dieser Zeit, Freiburg i. Br. 2000, 169. Auch Kasper, Walter, »Der Di-
akon in ekklesiologischer Sicht angesichts der gegenwärtigen Herausforderungen in Kirche und Gesell-
schaft«: Ders., Theologie und Kirche II, Mainz 1999, 145–162 (146) meint: »die Diskussion auf dem
Konzil (war) mehr von pastoral-praktischen als von theologischen Aspekten geprägt«. Weiß, Andreas, Der
Ständige Diakon. Theologisch-kanonistische und soziologische Reflexionen anhand einer Umfrage (For-
schungen zur Kirchenrechtswissenschaft 10), Würzburg 1991, 76: »Aus praktischen Überlegungen heraus
war der Ständige Diakonat wiederbelebt worden, jedoch die Frage nach seiner inneren Gestalt offen ge-
blieben. Das Konzil hatte den Diakon gleichsam in ein Experimentierstadium entlassen«.



AMWM) Manfred Hauke

könnte sıch der Heılıge tutzen auft dıe Vorarbeıten der Internationalen Theolo-
genkommı1ss1o0n, dıe 1m Jahre 20072 Ende eiıner umfangreıichen Studıe über den
Dıiıakonat betonte. dem » Amt der Unterscheidung, das der Herr In se1ıner Kırche e1nN-
gerichtet hat« komme CS L,  % »sıch mıt Autorıtät cdieser rage äaußern«“). (Geme1ınnt
ist damıt das ema des Dıiıakonates der Frau, das angesichts der Eınheıt des e1Ne-
sakramentes und der Überlieferung der Kırche problematısc se1 Bezüglıch des Han-
eIns In der Person Chrıstı des Hauptes stellt dıe Internationale Theologenkommıissıon
dıe verschliedenen Meınungen VOTL und meınt annn » Wır sehen uUunN$200  Manfred Hauke  könnte sich der Heilige Stuhl stützen auf die Vorarbeiten der Internationalen Theolo-  genkommission, die im Jahre 2002 am Ende einer umfangreichen Studie über den  Diakonat betonte, dem »Amt der Unterscheidung, das der Herr in seiner Kirche ein-  gerichtet hat«, komme es zu, »sich mit Autorität zu dieser Frage zu äußern«*°. Gemeint  ist damit das Thema des Diakonates der Frau, das angesichts der Einheit des Weihe-  sakramentes und der Überlieferung der Kirche problematisch sei. Bezüglich des Han-  delns in der Person Christi des Hauptes stellt die Internationale Theologenkommission  die verschiedenen Meinungen vor und meint dann: »Wir sehen uns ... vor einer Ver-  schiedenheit von Orientierungen, die schwer zu harmonisieren sind ... Und selbst  wenn man davon ausgeht, es sei theologisch richtig, den diakonalen Dienst als ein  Handeln >in persona Christi (Capitis)< zu verstehen, bleibt immer noch genauer zu be-  stimmen, worin die besondere Weise (das >Spezifikum«), unterschieden vom episko-  palen und vom presbyteralen Amt, zu sehen ist, in der er Christus gegenwärtig setzt«>!.  3. 3. Eine theologische Lösung  Die theologischen Verwirrungen angesichts der Frage, ob der Diakon in der Person  Christi handelt oder nicht, ob er Christus als Haupt der Kirche vertritt oder nicht, ob  er Glied des Amtspriestertums ist oder nicht, sind verständlich in Anbetracht der ver-  gleichsweise mageren Theologie des Diakonates: erst vom Zweiten Vatikanum wurde  die Möglichkeit des ständigen Diakonates neu eröffnet, während in den vorausge-  henden Jahrhunderten der Diakonat in aller Regel nur eine Übergangsstufe war zum  Presbyterat. Inzwischen gibt es freilich neuere Forschungsergebnisse, welche die  Geschichte und den Sinngehalt der Formel »in persona Christi capitis« deutlicher  darlegen*?, In deren Licht wird man sagen müssen, dass auch der Diakon entspre-  chend seinem Weihegrad Christus als Haupt der Kirche vertritt. Andernfalls müsste  man das Handeln in der Person Christi auf die Vollmacht der eucharistischen Konse-  kration und der sakramentalen Sündenvergebung beschränken. Dies ist unmöglich  angesichts des breiten Spektrums der vollmächtigen Stellvertretung Christi, die auch  die Verkündigung des Wortes einbezieht und die Leitungsvollmacht. Das »Handeln  in der Person Christi« ist beim Weihesakrament immer schon »Handeln in der Person  Christi des Hauptes der Kirche«. Des weiteren ist es nicht möglich zu sagen: der  Priester handelt in der Person Christi des Hauptes und der Diakon in der Person  Christi des Dieners; die Aufgabe des Hauptes zeigt sich doch gerade im Dienst, wie  Papst Johannes Paul II. in »Pastores dabo vobis« zu recht betont*®.  3.3.1. Eine Beschränkung des Handelns »in persona Christi« auf die Vollmacht  zur Konsekration und Absolution?  In den Äußerungen nach dem Motu proprio von 2009 wurden gelegentlich die Mei-  nungen geäußert, der Diakon handele folglich nicht in der Person Christi, ihm fehle das  30 Müller (2004) 92.  31 Müller (2004) 80.  32 Vgl. Dantas (2010) mit einer umfangreichen internationalen Bibliographie.  3 Pastores dabo vobis 21.VOTL eıner Ver-
schliedenheıt VOIN Urientierungen, dıe schwer harmonıisieren Sınd200  Manfred Hauke  könnte sich der Heilige Stuhl stützen auf die Vorarbeiten der Internationalen Theolo-  genkommission, die im Jahre 2002 am Ende einer umfangreichen Studie über den  Diakonat betonte, dem »Amt der Unterscheidung, das der Herr in seiner Kirche ein-  gerichtet hat«, komme es zu, »sich mit Autorität zu dieser Frage zu äußern«*°. Gemeint  ist damit das Thema des Diakonates der Frau, das angesichts der Einheit des Weihe-  sakramentes und der Überlieferung der Kirche problematisch sei. Bezüglich des Han-  delns in der Person Christi des Hauptes stellt die Internationale Theologenkommission  die verschiedenen Meinungen vor und meint dann: »Wir sehen uns ... vor einer Ver-  schiedenheit von Orientierungen, die schwer zu harmonisieren sind ... Und selbst  wenn man davon ausgeht, es sei theologisch richtig, den diakonalen Dienst als ein  Handeln >in persona Christi (Capitis)< zu verstehen, bleibt immer noch genauer zu be-  stimmen, worin die besondere Weise (das >Spezifikum«), unterschieden vom episko-  palen und vom presbyteralen Amt, zu sehen ist, in der er Christus gegenwärtig setzt«>!.  3. 3. Eine theologische Lösung  Die theologischen Verwirrungen angesichts der Frage, ob der Diakon in der Person  Christi handelt oder nicht, ob er Christus als Haupt der Kirche vertritt oder nicht, ob  er Glied des Amtspriestertums ist oder nicht, sind verständlich in Anbetracht der ver-  gleichsweise mageren Theologie des Diakonates: erst vom Zweiten Vatikanum wurde  die Möglichkeit des ständigen Diakonates neu eröffnet, während in den vorausge-  henden Jahrhunderten der Diakonat in aller Regel nur eine Übergangsstufe war zum  Presbyterat. Inzwischen gibt es freilich neuere Forschungsergebnisse, welche die  Geschichte und den Sinngehalt der Formel »in persona Christi capitis« deutlicher  darlegen*?, In deren Licht wird man sagen müssen, dass auch der Diakon entspre-  chend seinem Weihegrad Christus als Haupt der Kirche vertritt. Andernfalls müsste  man das Handeln in der Person Christi auf die Vollmacht der eucharistischen Konse-  kration und der sakramentalen Sündenvergebung beschränken. Dies ist unmöglich  angesichts des breiten Spektrums der vollmächtigen Stellvertretung Christi, die auch  die Verkündigung des Wortes einbezieht und die Leitungsvollmacht. Das »Handeln  in der Person Christi« ist beim Weihesakrament immer schon »Handeln in der Person  Christi des Hauptes der Kirche«. Des weiteren ist es nicht möglich zu sagen: der  Priester handelt in der Person Christi des Hauptes und der Diakon in der Person  Christi des Dieners; die Aufgabe des Hauptes zeigt sich doch gerade im Dienst, wie  Papst Johannes Paul II. in »Pastores dabo vobis« zu recht betont*®.  3.3.1. Eine Beschränkung des Handelns »in persona Christi« auf die Vollmacht  zur Konsekration und Absolution?  In den Äußerungen nach dem Motu proprio von 2009 wurden gelegentlich die Mei-  nungen geäußert, der Diakon handele folglich nicht in der Person Christi, ihm fehle das  30 Müller (2004) 92.  31 Müller (2004) 80.  32 Vgl. Dantas (2010) mit einer umfangreichen internationalen Bibliographie.  3 Pastores dabo vobis 21.Und selbst
WEn 1Han davon ausgeht, CX se1l theologı1sc. riıcht1g, den dıiakonalen Dienst als eın
Handeln >IN PCISONA Christı (Capıtıs)« verstehen. ble1ibt immer noch SCHAUCI be-
stımmen. WOTrNn dıe besondere Weılse (das >SpezifKum<), unterschıeden VO ep1sko-
palen und VO presbyteralen Amt. sehen ıst. In der il Chrıistus gegenwärtig setzt<>31

Eine theologische Lösung
DiIie theologıschen Verwırrungen angesıichts der rage, ob der Diakon In der Person

Chrıistı handelt Ooder nıcht. ob Christus als aup der Kırche vertriıtt Oder nıcht. ob
1€e€' des Amtspriestertums ist Ooder nıcht. Ssınd verständlıich In Anbetracht der VOI-

gleichsweı1se MASCICH Theologıe des Diakonates: erst VOoO Zweıten Vatıkanum wurde
dıe Möglıchkeıt des ständıgen Diakonates NEeU erölInet. während In den C-
henden Jahrhunderten der Diakonat In er ege. 11UT eiıne Übergangsstufe 7U

Presbyterat. Inzwıschen g1bt N Te11C NEUCSCTE Forschungsergebnisse, welche dıe
Geschichte und den Siınngehalt der Formel »In DCISONA Christı Capıt1s« deutlicher
darlegen”“. In deren 1C wırd 1Nan mussen, ass auch der Dıiakon CNISPrE-
en! seınem Weıhegrad Christus als aup der Kırche vertriıtt. AndernfTalls musste
1Nan das Handeln In der Person Chrıistı auft dıe Vollmacht der eucharıstischen Konse-
kratıon und der sakramentalen Sündenvergebung eschränken DIies ist unmöglıch
angesıichts des breıten Spektrums der vollmächtigen Stellvertretung Chriıst1., dıe auch
dıe Verkündıigung des Wortes einbezıeht und dıe Leıtungsvollmacht. |DER »Handeln
In der Person Chrıist1i« ist e1ım Weıl1hesakrament ımmer schon »Handeln In der Person
Chrıistı des Hauptes der Kırche«. Des weıteren ist N nıcht möglıch der
Priester handelt In der Person Christı des Hauptes und der Diakon In der Person
Chrıistı des Dieners:; dıe Aufgabe des Hauptes ze1igt sıch doch gerade 1m Dienst, WIe
aps Johannes Paul I1 In » Pastores dabo VOobiIsS« recht betont®.

Eine Beschränkung des aANndeLlns »IM DETSONA CHhrIisti« auf die Vollmacht
ZUr Konsekration und Absolution

In den Außerungen nach dem Motu Propri10 VON 2009 wurden gelegentlich dıe Me1l1-
NUNSCH geäußert, der 1aAkon handele olglıc nıcht In der Person Chrıstı, ıhm das

uüller (2004)
uüller (2004)
Vel anlas (2010) mit elner umfangreichen iınternatıiıonalen B1ıblıographie.

AA Pastores dabo vobıs 21

könnte sich der Heilige Stuhl stützen auf die Vorarbeiten der Internationalen Theolo-
genkommission, die im Jahre 2002 am Ende einer umfangreichen Studie über den
Diakonat betonte, dem »Amt der Unterscheidung, das der Herr in seiner Kirche ein-
gerichtet hat«, komme es zu, »sich mit Autorität zu dieser Frage zu äußern«30. Gemeint
ist damit das Thema des Diakonates der Frau, das angesichts der Einheit des Weihe-
sakramentes und der Überlieferung der Kirche problematisch sei. Bezüglich des Han-
delns in der Person Christi des Hauptes stellt die Internationale Theologenkommission
die verschiedenen Meinungen vor und meint dann: »Wir sehen uns ... vor einer Ver-
schiedenheit von Orientierungen, die schwer zu harmonisieren sind … Und selbst
wenn man davon ausgeht, es sei theologisch richtig, den diakonalen Dienst als ein
Handeln ›in persona Christi (Capitis)‹ zu verstehen, bleibt immer noch genauer zu be-
stimmen, worin die besondere Weise (das ›Spezifikum‹), unterschieden vom episko-
palen und vom presbyteralen Amt, zu sehen ist, in der er Christus gegenwärtig setzt«31.

3. 3. Eine theologische Lösung
Die theologischen Verwirrungen angesichts der Frage, ob der Diakon in der Person

Christi handelt oder nicht, ob er Christus als Haupt der Kirche vertritt oder nicht, ob
er Glied des Amtspriestertums ist oder nicht, sind verständlich in Anbetracht der ver-
gleichsweise mageren Theologie des Diakonates: erst vom Zweiten Vatikanum wurde
die Möglichkeit des ständigen Diakonates neu eröffnet, während in den vorausge-
henden Jahrhunderten der Diakonat in aller Regel nur eine Übergangsstufe war zum
Presbyterat. Inzwischen gibt es freilich neuere Forschungsergebnisse, welche die
Geschichte und den Sinngehalt der Formel »in persona Christi capitis« deutlicher
darlegen32. In deren Licht wird man sagen müssen, dass auch der Diakon entspre-
chend seinem Weihegrad Christus als Haupt der Kirche vertritt. Andernfalls müsste
man das Handeln in der Person Christi auf die Vollmacht der eucharistischen Konse-
kration und der sakramentalen Sündenvergebung beschränken. Dies ist unmöglich
angesichts des breiten Spektrums der vollmächtigen Stellvertretung Christi, die auch
die Verkündigung des Wortes einbezieht und die Leitungsvollmacht. Das »Handeln
in der Person Christi« ist beim Weihesakrament immer schon »Handeln in der Person
Christi des Hauptes der Kirche«. Des weiteren ist es nicht möglich zu sagen: der
Priester handelt in der Person Christi des Hauptes und der Diakon in der Person
Christi des Dieners; die Aufgabe des Hauptes zeigt sich doch gerade im Dienst, wie
Papst Johannes Paul II. in »Pastores dabo vobis« zu recht betont33.

3. 3. 1. Eine Beschränkung des Handelns »in persona Christi« auf die Vollmacht
zur Konsekration und Absolution?

In den Äußerungen nach dem Motu proprio von 2009 wurden gelegentlich die Mei-
nungen geäußert, der Diakon handele folglich nicht in der Person Christi, ihm fehle das
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30 Müller (2004) 92.
31 Müller (2004) 80.
32 Vgl. Dantas (2010) mit einer umfangreichen internationalen Bibliographie.
33 Pastores dabo vobis 21.
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unauslöschliche rägema. (»character indelebili1s«) Oder gehöre nıcht ZU Weıhesa-
krament*+. Dahınter steht der Gedanke., wonach sıch das »Handeln In der Person Chrıs-
1< aut dıe Konsekrations- und Absolutionsvollmacht reduzılert: 1Ur diese Handlungen,
dıe eıne Wırkung ODerato hervorrulen. würden sıch In DEFSOMHA Christi ere1g-
1E  S SO etiwa der rühere Kırchenrechtler der römıschen Gregorlana, Jean ever DıIie
logısche olge lautet dann: der Dıiakonat gehört nıcht 7U eiıhes  amen

Diese Argumentatıon ist schon In sıch brüch1g, Aa auch dem Sakrament der auTfe
(wıe jedem Sakrament) eiıne Wırkung ODerato zukommt. DIie aulTfe aber
annn auch VO 1akon solemniter gespendet werden. Ja 1m Notfall SOSaL VOIN jedem
Menschen mıt der Absıcht tun, WAS dıe Kırche tut? Fuür dıe Chrıistusrepräsentation
des sakramentalen Amtes ist dıe gesamte Tätigkeıt zugunsten der Kırche In echnung

stellen. auch WEn dıe Eucharıstie e1 1m Zentrum steht
Kıne Christusrepräsentation g1bt N schon aufgrun: VON auTte (und ırmung): s Ihr

alle., dıe ıhr getauft se1d. habt Christus (als Gewand) angelegt« (Gal 3, 27) DiIie In
auTtfe und Fırmung vermuttelte Gleichförmigkeıt mıt Christus vollendet Urc das
Irken derna dıe natürlıche Gottebenbildliıchkeıit. dıe iıhrerseıts auft den mensch-
gewordenen Sohn (jottes hın ausgerichtet ist In dıiıesem Sinne dürfen WIT das be-
kannte Herrenwort erklären: » Was ıhr Tür eiınen meı1ner geringsten Brüder€habt.
das habt ıhr mMır getlan« (Mt 25., 40)

DIie Tür das Weıilhesakrament spezılısche Gileichbi  ıchkeıt mıt Christus ist TE1LLC
eıne Formulıerung des Zweıten Vatıkanums gebrauchen, »dem Wesen und

nıcht Dblol3 dem Ta nach« VOIN der Christusförmigkeıt des (jetauft- und Gelrmt-
se1ns unterschieden?”

Die Christusstellvertretung des Diakons hei den Kirchenvädtern
Wer leugnet, ass der 1akon In Person Chrıistı handelt, musste dıe gesamte ırch-

1C Überlieferung, angefangen be1l den Kırchenvätern., über Bord werlen. Iypısch
Tür den Gilauben der alten Kırche ist etwa Lolgendes Sıtat AaUS den Briefen des Lgnatıus
VOIN Antıochıien, der den Apostolıschen atern gehört: » Alle sollen dıe Diakone
achten WIe Jesus Chrıstus, ebenso den Bıschof als Abbıld des aters, dıe esbyter
aber W1e eıne Katsversammlung (jottes und W1e eıne Vereinigung VOIN Aposteln«>®.

Vel e T1IUSC erwähnten (und zurückgewlesenen) S{t1immen be1 Mühl, 1aS, »Degradierung des
Lhakonats”? Dre1 kurze Anmerkungen Trdo und LDhiakonat 1mM Motu Propr10 >(Imnıum ın men(lem<«
Internationale Katholische Peılitschrift » OomMmun10« (2010) MIS—2)17)
45 Beyer, Jean, » [ Je diaconatu anımadvers1io0nes«: Periodica de moralı canonıca lıturgica (1980) 441 —46()
(45 >S1 solum Sacerdotium SACramMeEeNLUmM ecf UUO AaCIUS pOonuntur Sacramentales In DEFSONG Christi
TIechus D OpPerato abentur, diaconatus ATticılius 1C1 pDOotest sacramentum., C ad nullum aCcCIUum In
DPEISONA S{ ponendum instituutur, quı ACIUS (1 Operato ınen! Sacramentalem effectum«.

Vel CIC, ( Al KGl
AF Vel 10b zuU Unterschie: zwıischen dem geme1insamen Priestertum er Gläubigen und dem 1e7-
archıschen Priestertum
48 rall 3,1 KKK 1554 Vel Magn. 6,1 »>Cl1e M1r besonders lıeben Lhakone (sınd) mit dem
l henst Jesu C’hrist1ı betraut, der VOT ere1t £21m aler und nde earschıenen 1St« (ed Fıscher
1641) Vel Mees Mıchele, » ]a ecologıa del A1aconato ın Ignazı0 C Antiochla« V A1aconato PECL-
manen({e, Napolı 1983 24 7—29517; 1270, Carmelo, >Mınıstero QAaconale ne. prospettiva cristolog1ica-ftrı-
nıtarıa C lgnazıo C Antiochila« V A1aconato permanen(te, Napol: 1983 259—-271:; Collıns, N.,
Lhakonı1a Ke-interpreting the AÄAncıent SOUrces, New York/Oxford 1990, 239242

unauslöschliche Prägemal (»character indelebilis«) oder gehöre nicht zum Weihesa-
krament34. Dahinter steht der Gedanke, wonach sich das »Handeln in der Person Chris-
ti« auf die Konsekrations- und Absolutionsvollmacht reduziert: nur diese Handlungen,
die eine Wirkung ex opere operato hervorrufen, würden sich in persona Christi ereig-
nen. So etwa der frühere Kirchenrechtler der römischen Gregoriana, Jean Beyer. Die
logische Folge lautet dann: der Diakonat gehört nicht zum Weihesakrament35.

Diese Argumentation ist schon in sich brüchig, da auch dem Sakrament der Taufe
(wie jedem Sakrament) eine Wirkung ex opere operato zukommt. Die Taufe aber
kann auch vom Diakon solemniter gespendet werden, ja im Notfall sogar von jedem
Menschen mit der Absicht zu tun, was die Kirche tut36. Für die Christusrepräsentation
des sakramentalen Amtes ist die gesamte Tätigkeit zugunsten der Kirche in Rechnung
zu stellen, auch wenn die Eucharistie dabei im Zentrum steht. 

Eine Christusrepräsentation gibt es schon aufgrund von Taufe (und Firmung): »Ihr
alle, die ihr getauft seid, habt Christus (als Gewand) angelegt« (Gal 3, 27). Die in
Taufe und Firmung vermittelte Gleichförmigkeit mit Christus vollendet durch das
Wirken der Gnade die natürliche Gottebenbildlichkeit, die ihrerseits auf den mensch-
gewordenen Sohn Gottes hin ausgerichtet ist. In diesem Sinne dürfen wir das be-
kannte Herrenwort erklären: »Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt,
das habt ihr mir getan« (Mt 25, 40).

Die für das Weihesakrament spezifische Gleichbildlichkeit mit Christus ist freilich,
um eine Formulierung des Zweiten Vatikanums zu gebrauchen, »dem Wesen und
nicht bloß dem Grade nach« von der Christusförmigkeit des Getauft- und Gefirmt-
seins unterschieden37. 

3. 3. 2. Die Christusstellvertretung des Diakons bei den Kirchenvätern
Wer leugnet, dass der Diakon in Person Christi handelt, müsste die gesamte kirch-

liche Überlieferung, angefangen bei den Kirchenvätern, über Bord werfen. Typisch
für den Glauben der alten Kirche ist etwa folgendes Zitat aus den Briefen des Ignatius
von Antiochien, der zu den Apostolischen Vätern gehört: »Alle sollen die Diakone
achten wie Jesus Christus, ebenso den Bischof als Abbild des Vaters, die Presbyter
aber wie eine Ratsversammlung Gottes und wie eine Vereinigung von Aposteln«38.
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34 Vgl. die kritisch erwähnten (und zurückgewiesenen) Stimmen bei Mühl, Matthias, »Degradierung des
Diakonats? Drei kurze Anmerkungen zu Ordo und Diakonat im Motu proprio ›Omnium in mentem‹«:
Internationale Katholische Zeitschrift »Communio«  39 (2010) 205–212 (205).
35 Beyer, Jean, »De diaconatu animadversiones«: Periodica de re morali canonica liturgica 69 (1980) 441–460
(451): »si solum sacerdotium sacramentum est quo actus ponuntur sacramentales in persona Christi et quorum
effectus ex opere operato habentur, diaconatus difficilius dici potest sacramentum, cum ad nullum actum in
persona Christi ponendum instituitur, qui actus suum ex opere operato obtinent sacramentalem effectum«.
36 Vgl. CIC, can. 861.
37 Vgl. LG 10b zum Unterschied zwischen dem gemeinsamen Priestertum aller Gläubigen und dem hier-
archischen Priestertum.
38 Ad Trall. 3,1: KKK 1554. Vgl. u. a. Ad Magn. 6,1: »die mir besonders lieben Diakone (sind) mit dem
Dienst Jesu Christi betraut, der vor aller Zeit beim Vater war und am Ende erschienen ist« (ed. J. A. Fischer
164f). Vgl. Mees, Michele, »La teologia del diaconato in Ignazio di Antiochia«: AA. VV., Il diaconato per-
manente, Napoli 1983, 247–257; Nigro, Carmelo, »Ministero diaconale nella prospettiva cristologica-tri-
nitaria di Ignazio di Antiochia«: AA. VV., Il diaconato permanente, Napoli 1983, 259–271; Collins, J. N.,
Diakonia. Re-interpreting the Ancient Sources, New York/Oxford 1990, 239–242.
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Die einaDe der Leitungsgewalt
on auftf der ene der Konzilsexegese scheı1int N nıcht möglıch, den 1akon VOIN

der Kepräsentatıon Christı des Hauptes auszuschließen. Lumen gentium spricht VON
der dreiıtfachen » D1iakon1i1e« (der Lıiturgıie, des Wortes und der Carıtas) beschreı1ibt aber
auch Leıtungsaufgaben des Dıiakons. anderem »Telerlıch dıe auTtfe
spenden«, »dem Gjottesdienst und dem der Gläubigen vorzustehen« SOWw1e
»den Beerdigungsritus leıten«. Ist eın Vorstehen 1m Namen Christı denkbar. das
eIW. anderes ware als e1in Handeln In der Person Christı als des Hauptes der Kır-
che759

|DER Handeln In der Person Christı gegenüber der Kırche ist ımmer eıne Vertretung
Chrıistı des Hauptes Was Johannes Paul I1 mıt der Bıschofssynode VOIN 1990 über
dıe Presbyter Sagl, älßt sıch auch auftf dıe Diakone anwenden: »Insofern Christus
als aupt, Hırt und Bräutigam der Kırche arste steht der Priester nıcht 11UT In der
Kırche., sondern auch der Kırche gegenüber«"”.

Was dıe usübung VOIN kırchlicher Leıtungsgewalt angeht, 11US85 dıe Sıtuation
der alten Kırche erinnert werden. 1Da dıe Diakone olt dıe engsten Mıtarbeıter des Bı-
schofs überragte ıhre Verantwortung Tür dıe Leıtung der Kırche In der Praxıs
dıe der esbyter. Dies geschah insbesondere In KOm., dıe Diakone Verwaltungs-
aufgaben wahrnahmen. dıe mıt denen uUuNsere Dekane vergleichbar Sınd. und ıhre
Sahl auft sıeben eschra: WwWar  41 Bıs 1Ns Hochmuittelalter hıneıin kennt dıe lateiınısche
Kırche den » Archıdiakon«, dessen Kompetenzen In etwa denen eiınes heutigen
Generalvıkars entsprechen““. DIe Höherstellung der Diakone gegenüber den Presby-
tern hat KonfTlIlıkten geführt, dıe 7U Verschwınden des »ständıgen« Diakonates
und des Archıdiakons beigetragen en Nıchtsdestoweniger ist dıe über ahrhun-
derte hinweg ausgeübte Leıtungsgewalt VOIN Diakonen e1in Argument alür. ass
ıhnen eın Handeln »In der Person Chrıistı des Hauptes« nıcht abgesprochen werden
annn

Der Diakon ıst, zumal In se1ıner lıturgıschen Funktion, dem Bıschof und Priester
untergeordnet. Diese Tatsache spiegelt sıch In der außerordentliıchen Orm des Fröm1-
schen Rıtus SOWw1e In den Ööstlıchen Liturgien 1m Prinzıp, ass der Diakon nıcht SCH-
net? Unter den ufgaben des Diakons In der nachkonzıllaren Lıiturgıie Iiiındet sıch
1U aber auch dıe Degensgewalt, einschließlic der Vollmacht, den eucharıstischen
egen erteilen??*. Diese Erweılterung der Funktionen ist schon beklagt worden als

/ur Diskussion den 1akon als Vertreter C' hrist1ı des »Haupftes« vel auke (2001) 1035—1 10:; (2002)
40—55; Ders., > [ Diaconato«: abrese, (naniranco (Hrsg.), LDizi0narıo 1 ecclesi0log1a, Koma 2010,

Pastores dabo vobıs
Vel Domagalskı, Bernhard, »R ömische Lhakone 1mM Unı /Zum Verhältnıs VOIN Bıschof, |DJEN

kon und Presbyter«: Plöger, G.- Weber, (Hrsg.), er 1akon, re1iburg Br 1980, 44-56:; Ders.,
» [ Jer On ‚Sınnbıile der SANZEN Kırche-« /ur Ausformun: des Lhakonenamtes ın patrıstischer SPeit«:
Lebendiges Zeugn1s (1995) 1 5— 24 21)
A2 Vel Giroten, Manfred, » Archidiakon« LThK: (1993) 4 /T
43 SC schon ın den postolıschen Konstitutionen VIIL,.28.4 336,230)

Vel LDirektorum 36; CIC (1983), Y45

3. 3. 3. Die Teilhabe an der Leitungsgewalt
Schon auf der Ebene der Konzilsexegese scheint es nicht möglich, den Diakon von

der Repräsentation Christi des Hauptes auszuschließen. Lumen gentium spricht von
der dreifachen »Diakonie« (der Liturgie, des Wortes und der Caritas), beschreibt aber
auch Leitungsaufgaben des Diakons, so unter anderem »feierlich die Taufe zu
 spenden«, »dem Gottesdienst und dem Gebet der Gläubigen vorzustehen« sowie
»den Beerdigungsritus zu leiten«. Ist ein Vorstehen im Namen Christi denkbar, das
etwas anderes wäre als ein Handeln in der Person Christi als des Hauptes der Kir-
che?39

Das Handeln in der Person Christi gegenüber der Kirche ist immer eine Vertretung
Christi des Hauptes. Was Johannes Paul II. mit der Bischofssynode von 1990 über
die Presbyter sagt, läßt sich auch auf die Diakone anwenden: »Insofern er Christus
als Haupt, Hirt und Bräutigam der Kirche darstellt, steht der Priester nicht nur in der
Kirche, sondern auch der Kirche gegenüber«40.

Was die Ausübung von kirchlicher Leitungsgewalt angeht, so muss an die Situation
der alten Kirche erinnert werden. Da die Diakone oft die engsten Mitarbeiter des Bi-
schofs waren, überragte ihre Verantwortung für die Leitung der Kirche in der Praxis
die der Presbyter. Dies geschah insbesondere in Rom, wo die Diakone Verwaltungs-
aufgaben wahrnahmen, die mit denen unsere Dekane vergleichbar sind, und ihre
Zahl auf sieben beschränkt war41. Bis ins Hochmittelalter hinein kennt die lateinische
Kirche den »Archidiakon«, dessen Kompetenzen in etwa denen eines heutigen
 Generalvikars entsprechen42. Die Höherstellung der Diakone gegenüber den Presby-
tern hat zu Konflikten geführt, die zum Verschwinden des »ständigen« Diakonates
und des Archidiakons beigetragen haben. Nichtsdestoweniger ist die über Jahrhun-
derte hinweg ausgeübte Leitungsgewalt von Diakonen ein Argument dafür, dass
ihnen ein Handeln »in der Person Christi des Hauptes« nicht abgesprochen werden
kann.

Der Diakon ist, zumal in seiner liturgischen Funktion, dem Bischof und Priester
untergeordnet. Diese Tatsache spiegelt sich in der außerordentlichen Form des römi-
schen Ritus sowie in den östlichen Liturgien im Prinzip, dass der Diakon nicht seg-
net43. Unter den Aufgaben des Diakons in der nachkonziliaren Liturgie findet sich
nun aber auch die Segensgewalt, einschließlich der Vollmacht, den eucharistischen
Segen zu erteilen44. Diese Erweiterung der Funktionen ist schon beklagt worden als
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39 Zur Diskussion um den Diakon als Vertreter Christi des »Hauptes« vgl. Hauke (2001) 103–110; (2002)
40–55; Ders., »Diaconato«: Calabrese, Gianfranco u.a. (Hrsg.), Dizionario di ecclesiologia, Roma 2010,
409–421 (414f).
40 Pastores dabo vobis 22.
41 Vgl. Domagalski, Bernhard, »Römische Diakone im 4. Jahrhundert – Zum Verhältnis von Bischof, Dia-
kon und Presbyter«: Plöger, J. G.-Weber, H. J. (Hrsg.), Der Diakon, Freiburg i. Br. 1980, 44–56; Ders.,
»Der Diakon – ›Sinnbild der ganzen Kirche‹. Zur Ausformung des Diakonenamtes in patristischer Zeit«:
Lebendiges Zeugnis 50 (1995) 15–24 (21).
42 Vgl. Groten, Manfred, »Archidiakon«: LThK3 1 (1993) 947f.
43 So schon in den Apostolischen Konstitutionen VIII,28,4 (SChr 336,230).
44 Vgl. Direktorium 32. 36; CIC (1983), can. 943.
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ATlTront gegenüber der orthodoxen Kırche und als beklagenswerter »>Eiınbruch« des
Diakonats In tradıtionelle priesterliche Funktionen«P. Eıne solche age erscheımnt
unberechtigt schon angesıichts der Tatsache., ass bereıts In der alten Kırche der I )ha-
kon gelegentlıch dıe Segensvollmacht ausübte? eutl1ic wırd TELLLC ass dıe Le1-
tungskompetenz des Diakons 1m lıturg1schen ec ausgedehnt worden ist iınsbe-
sondere dıe teierliıche auTtfe (als ordentlıcher pender und dıe TIrauassıstenz (dıe
schon In 204 erwähnt werden) Sınd CUuec Aufgaben“”. Was dıe Funktionen des 1-
akons angeht, ist ach dem Konzıl gew1ıssermaßen »mehr« Vertreter Christı des
Hauptes der Kırche als auc WEn natürlıch dıe ontologısche Grundlage 1m
Weıhecharakter 1eselbe ble1ibt). re1ili1c ist hinzuzufügen, ass der Diakon a_
lerwelse se1ıne präsıdıalen ufgaben 11UT ausübt. WEn eın esbyter anwesend Ooder
verfügbar ist745 mmerhın betont das Dıirektorium Tür dıe Ständıgen Dıiakone., ass
auch der Dıiakon dreıtachen Amt Christı eılhat dıe »Diakonıie der Liturgıie, des
Wortes und der Liebestätigke1it« (LG 29a) erscheınt als Heılıgung, Lehre und Let-
funeg”?

Die spezifische Konfiguration der Leitungsgewalt des Diakons

DiIie Hauptesstellung des Dıiakons ist Te11C näher präzısiıeren. Be1l den Kır-
chenvätern. schon be1l Ignatıus VOIN Antıochien, ist dıe Beziehung des Diakons 7U

Bıschof nlıch WIe dıe Jesu Christı 7U göttlıchen Vater der Diakon verkörpert In
besonderem Masse dıe usriıchtung Chriıst1, des Hauptes der Kırche., auft dessen
»Haupt”, den ımmlıschen Vater°©. Was Tür den Bıschof gilt, ist analog auft den TEeS-
yter anzuwenden: ıhm der Diakon beispielsweılse während der MesstTeıler und
bıttet ıhn VOTL der Verkündigung des Evangelıums den egen

Fın Lösungsvorschlag
Angesıchts der angedeuteten geschichtlichen und systematısch-theologıschen

Sachverhalte scheıint N nıcht möglıch, den Dıiakon AaUS dem Handeln »In der Person
Chrıistı des Hauptes« auszuschließen. Dieses Handeln ist e1m Weılhesakrament CI -

möglıcht und €  € VOIN der sakramentalen eıchformung mıt Christus 1m » UnN-

auslösc  ıchen Charakter«. der gemäß dem Motu Propri10 »Sacrum d1iaconatus Ord1-

A Plank eter, » [ JDeron(1edanken und Anmerkungen 1r WeihbischofAugustinus Drot7z« Liturgisches
ahrbuch (1982) A 1—)4% 240) Plank ist Inzwıschen »Orthodox1ie« konverter!
46 Vel 1pPpPOLYL, rad Fontes cChristanı 1, 274) der 1akon 111US5 den Presbyter während dessen
Abwesenhe1l be1 der Segnung der Kranken ersetizen

Vel Brakmann, Heinzgerd, »Zum Lhenst des Lhakons ın der Liturgischen Versammlung«: Plöger/Weber
(1980)147-165
AN Vel LDirektorium (1m 1C aufe pendung V OI Sakramentalıen und eLeitung der Begräbnisfeier).
/u aultfe und Irauung vgl LDirektorum 31 35
AU LDirektorum Zitiert wırd 21 e Ansprache ohannes quUls Il e tändıgen Lhakone VO

6.3.1985 » ] JDer 1akon e1istet den l henst >cdles Lehrens e .48 des Heiligens .8 des Leitens als ge1istlicher
] . eıter V OI (1eme1nschaften (COMMUNILIAIUM) der V OI Bereichen des kırchlichen l1ehens<« (Übersetzung
Korriglert VOIN auke »COMMUN1LAS« sollte Nn1ıCcC Ww1e In VAS 152, mit »CGemeinde« übersetzt WE -

den)
Vel K Or 11 als aup! Christi); Eph AA (Chrıstus als aup! der Kırche)

Affront gegenüber der orthodoxen Kirche und als beklagenswerter »›Einbruch‹ des
Diakonats in traditionelle priesterliche Funktionen«45. Eine solche Klage erscheint
unberechtigt schon angesichts der Tatsache, dass bereits in der alten Kirche der Dia-
kon gelegentlich die Segensvollmacht ausübte46. Deutlich wird freilich, dass die Lei-
tungskompetenz des Diakons im liturgischen Recht ausgedehnt worden ist: insbe-
sondere die feierliche Taufe (als ordentlicher Spender) und die Trauassistenz (die
schon in LG 29a erwähnt werden) sind neue Aufgaben47. Was die Funktionen des Di-
akons angeht, so ist er nach dem Konzil gewissermaßen »mehr« Vertreter Christi des
Hauptes der Kirche als zuvor (auch wenn natürlich die ontologische Grundlage im
Weihecharakter dieselbe bleibt). Freilich ist hinzuzufügen, dass der Diakon norma-
lerweise seine präsidialen Aufgaben nur ausübt, wenn kein Presbyter anwesend oder
verfügbar ist48. Immerhin betont das Direktorium für die Ständigen Diakone, dass
auch der Diakon am dreifachen Amt Christi teilhat: die »Diakonie der Liturgie, des
Wortes und der Liebestätigkeit« (LG 29a) erscheint als Heiligung, Lehre und Lei-
tung49. 

3. 3. 4. Die spezifische Konfiguration der Leitungsgewalt des Diakons
Die Hauptesstellung des Diakons ist freilich näher zu präzisieren. Bei den Kir-

chenvätern, schon bei Ignatius von Antiochien, ist die Beziehung des Diakons zum
Bischof ähnlich wie die Jesu Christi zum göttlichen Vater: der Diakon verkörpert in
besonderem Masse die Ausrichtung Christi, des Hauptes der Kirche, auf dessen
»Haupt”, den himmlischen Vater50. Was für den Bischof gilt, ist analog auf den Pres-
byter anzuwenden: ihm hilft der Diakon beispielsweise während der Messfeier und
bittet ihn vor der Verkündigung des Evangeliums um den Segen. 

3. 3. 5. Ein Lösungsvorschlag
Angesichts der angedeuteten geschichtlichen und systematisch-theologischen

Sachverhalte scheint es nicht möglich, den Diakon aus dem Handeln »in der Person
Christi des Hauptes« auszuschließen. Dieses Handeln ist beim Weihesakrament er-
möglicht und getragen von der sakramentalen Gleichformung mit Christus im »un-
auslöschlichen Charakter«, der gemäß dem Motu proprio »Sacrum diaconatus ordi-
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45 Plank, Peter, »Der Diakon. Gedanken und Anmerkungen für Weihbischof Augustinus Frotz«: Liturgisches
Jahrbuch 32 (1982) 231–248 (240). Plank ist inzwischen zur »Orthodoxie« konvertiert.
46 Vgl. Hippolyt, Trad. apost. 24 (Fontes christiani 1, 274): der Diakon muss den Presbyter während dessen
Abwesenheit bei der Segnung der Kranken ersetzen.
47 Vgl. Brakmann, Heinzgerd, »Zum Dienst des Diakons in der Liturgischen Versammlung«: Plöger/Weber
(1980)147–163 (156).
48 Vgl. Direktorium 36 (im Blick auf die Spendung von Sakramentalien und die Leitung der Begräbnisfeier).
Zu Taufe und Trauung vgl. Direktorium 31. 33.
49 Direktorium 22. Zitiert wird dabei die Ansprache Johannes Pauls II. an die Ständigen Diakone vom
16.3.1985: »Der Diakon leistet den Dienst ›des Lehrens …; des Heiligens …; des Leitens als geistlicher
Leiter  von Gemeinschaften (communitatum) oder von Bereichen des kirchlichen Lebens‹« (Übersetzung
korrigiert von Hauke: »communitas« sollte nicht – wie in VAS 132, S. 82 – mit »Gemeinde« übersetzt wer-
den).
50 Vgl. 1 Kor 11, 3 (Gott als Haupt Christi); Eph 5, 23 (Christus als Haupt der Kirche).



04 Manfred Hauke

auls VI und selbst In der eueste Fassung des CIC ach dem Motu
Propri10 »Omn1um In mentemnm « auch dem Diakon zukommt. e1 ist betonen.
ass e1in olches Handeln verschledene Ta besıtzt: der höchste rad ommt ZWEeIl-
tellos dem Bıschof A  % der In der ege als Leıter eiıner Partıkularkırch: 1m Auftrag
Chrıistı handelt: danach O1g der 1ester. der ebenfTalls dıe Vollmacht besıtzt 7U 1N-
tensıvsten Handeln In der Person Chrıistı e1ım eucharıstischen pfer; drıtter Stelle
eiIinde sıch der 1akon., der dem Bıschof und Priester zugeordnet ıst. aber auch In
bestimmten Vollzügen, VOIN seınem Gewelnhtsein €  €  » Christus als aup der
Kırche vertriıtt (SO etwa be1l der auTfe und be1l der Verkündıigung des Evangelıums).
eı1ım Dıakon. scheı1int C5, trıtt besonders. In se1ıner Art der Christusstellvertretung,
dıe Bezıehung Chrıistı (jott Vater hervor., insofern 1m lıturgıschen Vollzug,
zumal be1l der MesstTeıer. auft den Bıschof Ooder 1ester zugeordnet ist und hınter ıhm
zurücktritt.

e1ım Weıl1hesakrament wırd jeglıches Handeln 1m Auftrag Chrıistı »des Hauptes«
VO sakramentalen rägema. €  € LDarum ist N Sınnvoll, dıe ede VOoO »Han-
deln In der Person Chrıistı des Hauptes« auft dıe geweılhten Amtsträger konzentrlie-
Ie  S s g1bt aber. W1e bereıts angedeutet, lıturg1ısche ollzüge, wonach auch e1in
ı1stlıcher Laıe Oder (1m ExtremfTall, be1l der Taufe) jeder ensch 1m Auftrag
Chrıistı handelt und damıt In gewIlsser Welse FEınfluss Christı des »Hauptes« te1ıl-
hat Eın olches Handeln ist Te1NNC In der ege eıne el  abDe Apostolat der Hıe-
rarchıe und könnte In eiınem weıteren Sinne ebenfTalls als »Handeln In der Person
Chrıistı des Hauptes« umschrieben werden. DIie el  abDe ıIrken Christı als aup
der Kırche würde sıch In unterschiedlichen Giraden darstellen eiıne amtlıche und
OITentlıche el  abDe auft TUN! des Weı1hesakramentes In Bıschof. Priester und I )ha-
kon; dıe el  abDe den ufgaben der Weıi1hehlerarchıe aufgrun| eıner kanonıschen
Sendung; dıe el  abDe In eiınem allgemeınen Sinne aufgrun: VON auTtfe und Fırmung:;
dıe Tallweıse el  abe VON Nıchtchrıisten 1m AusnahmefTall der auTife

Hılfreich ist 1er vielleicht dıe nalogıe ZUT el  abDe der Weı1hehilerarchıe und der
Laıien den rel Amtern Christı als ehrer. 1ester und König”“, W1e S$1e auft dem
Zweıten Vatıkanum argelegt wird>> Am Amt Christı des Kön1gs (bzw Herrn Ooder
Hırten) nehmen zunächst eiınmal dıe geweılhten Amtsträger teıl dıe 1ScChHhOole mıt iıh-
Ie  S Hırtenam SOWw1e dıe 1ester mıt ıhrem Leıtungsamt5 5 dıe Diakone stehen In

SaCcrum dA1aconatus ordınem, Proogem1ium : AAS (1967) 697—704 Paul VL., postolisches
Schreiben Motupropri10. Allgemeıine Rıc  ınıen 1re Erneuerung des ständıgen Yakonates ın der Ale1-
nıschen Kırche (Nachkonzilıare Dokumentation 9), ITier 1968, er Weihestand des 1akonates ist
>durch Selnen untilgbaren ('harakter (indelebili SO charactere) und UrCc Se21ne besondere NET C-
zeichnet (Praecipud SM4 egratia) <<

Dazu siehe 1wa aro, » [ e Heıls  nktıonen C’hrıist1 als Ifenbarer, Herr und Priester« Mysterium
uldlıs Einsiedeln 1970, 6409— 7
53 Vorbereıte!l wurde e Anwendung der dre1 Ämter C’hrıist1i auf e Ekklesiologie VOT em durch e
grundlegende Studıe V OI ONngar, YVes er Lale, uttgar! (OT. IrZ. ONSs POLLL U1 theolog1e du 1a1-
Cal, Parıs Ahnlich 1ne Studıe des Hauptredaktors VOIN »11 umen genti1um«: Philıps, erarı er L.a1e
ın der Kırche, Salzburg 1955 (Or. IrZz Le rO|  Je du laıcat ans l’Eglise, Parıs

Vel 1 umen genti1um
5 Vel 1 umen genti1um 28; Presbyterorum Oordınıs

nem« Pauls VI. (1967)51 und selbst in der neuesten Fassung des CIC nach dem Motu
proprio »Omnium in mentem« auch dem Diakon zukommt. Dabei ist zu betonen,
dass ein solches Handeln verschiedene Grade besitzt: der höchste Grad kommt zwei-
fellos dem Bischof zu, der in der Regel als Leiter einer Partikularkirche im Auftrag
Christi handelt; danach folgt der Priester, der ebenfalls die Vollmacht besitzt zum in-
tensivsten Handeln in der Person Christi beim eucharistischen Opfer; an dritter Stelle
befindet sich der Diakon, der dem Bischof und Priester zugeordnet ist, aber auch in
bestimmten Vollzügen, von seinem Geweihtsein getragen, Christus als Haupt der
Kirche vertritt (so etwa bei der Taufe und bei der Verkündigung des Evangeliums).
Beim Diakon, so scheint es, tritt besonders, in seiner Art der Christusstellvertretung,
die Beziehung Christi zu Gott Vater hervor, insofern er im liturgischen Vollzug,
zumal bei der Messfeier, auf den Bischof oder Priester zugeordnet ist und hinter ihm
zurücktritt.

Beim Weihesakrament wird jegliches Handeln im Auftrag Christi »des Hauptes«
vom sakramentalen Prägemal getragen. Darum ist es sinnvoll, die Rede vom »Han-
deln in der Person Christi des Hauptes« auf die geweihten Amtsträger zu konzentrie-
ren. Es gibt aber, wie bereits angedeutet, liturgische Vollzüge, wonach auch ein
christlicher Laie oder (im Extremfall, bei der Taufe) sogar jeder Mensch im Auftrag
Christi handelt und damit in gewisser Weise am Einfluss Christi des »Hauptes« teil-
hat. Ein solches Handeln ist freilich in der Regel eine Teilhabe am Apostolat der Hie-
rarchie und könnte in einem weiteren Sinne ebenfalls als »Handeln in der Person
Christi des Hauptes« umschrieben werden. Die Teilhabe am Wirken Christi als Haupt
der Kirche würde sich so in unterschiedlichen Graden darstellen: eine amtliche und
öffentliche Teilhabe auf Grund des Weihesakramentes in Bischof, Priester und Dia-
kon; die Teilhabe an den Aufgaben der Weihehierarchie aufgrund einer kanonischen
Sendung; die Teilhabe in einem allgemeinen Sinne aufgrund von Taufe und Firmung;
die fallweise Teilhabe von Nichtchristen im Ausnahmefall der Taufe. 

Hilfreich ist hier vielleicht die Analogie zur Teilhabe der Weihehierarchie und der
Laien an den drei Ämtern Christi als Lehrer, Priester und König52, wie sie auf dem
Zweiten Vatikanum dargelegt wird53. Am Amt Christi des Königs (bzw. Herrn oder
Hirten) nehmen zunächst einmal die geweihten Amtsträger teil: die Bischöfe mit ih-
rem Hirtenamt54 sowie die Priester mit ihrem Leitungsamt55; die Diakone stehen in
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51 Sacrum diaconatus ordinem, Prooemium: AAS 59 (1967) 697–704 (697f); Paul VI., Apostolisches
Schreiben Motuproprio. Allgemeine Richtlinien für die Erneuerung des ständigen Diakonates in der Latei-
nischen Kirche (Nachkonziliare Dokumentation 9), Trier 1968, 29: Der Weihestand des Diakonates ist
»durch seinen untilgbaren Charakter (indelebili suo charactere) und durch seine besondere Gnade ausge-
zeichnet (praecipua sua gratia) …«.
52 Dazu siehe etwa Alfaro, »Die Heilsfunktionen Christi als Offenbarer, Herr und Priester«: Mysterium sa-
lutis III/1, Einsiedeln u.a. 1970, 649–710.
53 Vorbereitet wurde die Anwendung der drei Ämter Christi auf die Ekklesiologie vor allem durch die
grundlegende Studie von Congar, Yves, Der Laie, Stuttgart 21957 (or. frz. Jalons pour une théologie du lai-
cat, Paris 1952). Ähnlich eine Studie des Hauptredaktors von »Lumen gentium«: Philips, Gérard, Der Laie
in der Kirche, Salzburg 1955 (or. frz. Le rôle du laicat dans l’Église, Paris 1954).
54 Vgl. Lumen gentium 27.
55 Vgl. Lumen gentium 28; Presbyterorum ordinis 14.
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besonderen Sıtuationen »dem ult der Gläubigen vor«>°: dıe Laıien nehmen teıl
der Könıigsherrschaft Chriıst1, indem S$1e das ÖOse besiegen und das e1c (jottes AUS-

breıten mıt dem Zeugn1s des Glaubens>”.
Wenn WIT all dıe genannten Daten zusammenhalten., scheıint nıcht möglıch, den

Diakon VON dem amtlıchen Handeln »In der Person Chrıistı des Hauptes« U-

schlıeßen Angesıchts der gegenwärtigen Verwırrung über dıe tellung des Diakona-
tes 1m Weılhesakrament ware N TeE11NC empfehlenswert, WEn In der /ukunft dıe
Glaubenskongregation Ooder der Heılıge Vater selbst eıne authentische Klärung be1-
t(ragen könnten.

1 umen gentium
\ / Vel 1 umen genti1um

besonderen Situationen »dem Kult der Gläubigen vor«56; die Laien nehmen teil an
der Königsherrschaft Christi, indem sie das Böse besiegen und das Reich Gottes aus-
breiten mit dem Zeugnis des Glaubens57. 

Wenn wir all die genannten Daten zusammenhalten, scheint es nicht möglich, den
Diakon von dem amtlichen Handeln »in der Person Christi des Hauptes« auszu-
schließen. Angesichts der gegenwärtigen Verwirrung über die Stellung des Diakona-
tes im Weihesakrament wäre es freilich empfehlenswert, wenn in der Zukunft die
Glaubenskongregation oder der Heilige Vater selbst eine authentische Klärung bei-
tragen könnten.
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56 Lumen gentium 29.
57 Vgl. Lumen gentium 36.



Beıträge und Berichte

Katholische deutsche Intellektuelle 1mM
ahrhundert

Von Stefan Hartmann, ernal

In Deutschlan: (wıe auch In der Schwe1lz und Österreich) N 'OTZ be-
deutender Eınzelner 1m Jahrhunder eiıner alle überragenden katholıschen
geistigen 1gur W1e N Paul ( Iaudel Tür Frankreıich Oder Gilbert C’hesterton
Tür den angelsächsıschen Bereich ist ber eın katholische deutscher Intellektueller
des Jahrhunderts, der über Zzwel Jahrzehnte dıe römısche auDens-
kongregatıon eıtete und dieses Amt mıt der erbetenen FErlaubnıs antrat, auch
weıterhın w1issenschaftlıch und publızıstisch tätıg se1ın dürfen, ist se1ıt dem

prı 2005 als aps ened_ XVIE Inhaber des höchsten Amtes In der kathol1-
schen Kırche uch als olcher veröffentlich!: mıt ufügung se1ınes bürger-
lıchen Namens Joseph Katzinger e1in auftf Zzwel anı angelegtes Werk » Jesus
VON Nazareth« (Freiburg das »In keıner WeIlse eın lehramtlıcher Akt ıst,
sondern eINZ1E USAruCc me1nes persönlıchen Suchens ynach dem Antlıtz des
Herrn« (vgl Ps 27, s steht er jedermann Ire1. mMır wıdersprechen« (ebd
22) Vor dem Hıntergrund dieses oflfenen Selbstverständn1ısses und des kırchen-
geschıichtliıchen Ere1gn1isses der Papstwahl e1ines groben deutschen Theologen ist
N besonders ohnend und reizvoll. den maßgeblıchen »katholischen« Menschen
des Geialstes, des Wortes und der Kunst AaUS dem deutschen Sprach- und Kultur-
TAaUIN des Jahrhunderts nachzugehen e1 wırd dıe besondere Lage des
Landes der Reformatıon und der Prüfungen Urc dıe Zeıten des Totalıtarısmus
ımmer mıt 1m Hıntergrund stehen. Der Publızıst Hans-Rüdiger Schwab (Jg
Professor Tür Kulturpädagogık (Asthetik und Kommunikatıon) der Kathol1-
schen Hochschule Nordrheın- WestfTalen. Abteıulung Münster., hat sıch als Heraus-
geber der Mühe unterzogen, azZu In eiınem ersten großen Band NCeUNUN!  reiß1ig
»unbeabsıchtigt dıe Sahl der alttestamentlıchen Bücher« 25) repräsentatıve
Gestalten auszuwählen und VON ausgewlesenen Kkennern darstellen lassen.
Nur In einem., allerdings bezeıichnenden und später erwähnenden Fall ist e1in
Mıssgriuft passıert mıt eiınem der »Empathie« unfähıgen Autor s handelt sıch

In der Keıihenfolge iıhres Geburts]jahres dargestellte katholısche Laı1en
Ausnahme Sınd dıe Karmelıtın Stein und der laısıerte Priester Joseph
Bernhart), dıe sıch aber olt VON ntellektuel anregenden Priestern und Seel-
SOFrSCIN, 1er ist erster Stelle Romano (1uardin! (18585—-1968) NECNNEN,
prägen hebßben EKın zweıter Band mıt geistigen kepräsentanten den Be-
dıngungen des theologıschen und kırc  ıchen Amtes soll Lolgen. Zehn der
Porträtierten en und wırken och 1m zweıten ahnrzehn! des 21 Jahrhunderts
Der Band ist In unbewusster Anlehnung e1in VO  a ermann Hesse Ölter VOI-
wandtes Wort mıt »E1igensinn und Bındung« überschrıieben. wobel der zweıte Begrıff

Katholische deutsche Intellektuelle im 
20. Jahrhundert

Von Stefan Hartmann, Oberhaid

In Deutschland (wie auch in der Schweiz und Österreich) fehlt es trotz be-
deutender Einzelner im 20. Jahrhundert an einer alle überragenden katholischen
 geistigen Figur wie es Paul Claudel für Frankreich oder Gilbert K. Chesterton
für den angelsächsischen Bereich ist. Aber ein katholischer deutscher Intellektueller
des 20. Jahrhunderts, der zuvor über zwei Jahrzehnte die römische Glaubens -
kongregation leitete und dieses Amt mit der erbetenen Erlaubnis antrat, auch 
weiterhin wissenschaftlich und publizistisch tätig sein zu dürfen, ist seit dem 
19. April 2005 als Papst Benedikt XVI. Inhaber des höchsten Amtes in der katholi-
schen Kirche. Auch als solcher veröffentlicht er mit Zufügung seines bürger-
lichen Namens Joseph Ratzinger ein auf zwei Bände angelegtes Werk »Jesus 
von Nazareth« (Freiburg 2007), das »in keiner Weise ein lehramtlicher Akt ist,
 sondern einzig Ausdruck meines persönlichen Suchens ›nach dem Antlitz des 
Herrn‹ (vgl. Ps 27, 8). Es steht daher jedermann frei, mir zu widersprechen« (ebd.
22). Vor dem Hintergrund dieses offenen Selbstverständnisses und des kirchen -
geschichtlichen Ereignisses der Papstwahl eines großen deutschen Theologen ist 
es besonders lohnend und reizvoll, den maßgeblichen »katholischen« Menschen 
des Geistes, des Wortes und der Kunst aus dem deutschen Sprach- und Kultur-
raum des 20. Jahrhunderts nachzugehen. Dabei wird die besondere Lage des 
Landes der Reformation und der Prüfungen durch die Zeiten des Totalitarismus
 immer mit im Hintergrund stehen. Der Publizist Hans-Rüdiger Schwab (Jg. 1955), 
Professor für Kulturpädagogik (Ästhetik und Kommunikation) an der Katholi-
schen Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Münster, hat sich als Heraus-
geber der Mühe unterzogen, dazu in einem ersten großen Band neununddreißig –
»unbeabsichtigt die Zahl der alttestamentlichen Bücher« (25) – repräsentative 
Gestalten auszuwählen und von ausgewiesenen Kennern darstellen zu lassen. 
Nur in einem, allerdings bezeichnenden und später zu erwähnenden Fall ist ein 
Missgriff passiert mit einem der »Empathie« unfähigen Autor. Es handelt sich 
um in der Reihenfolge ihres Geburtsjahres dargestellte katholische Laien 
(Ausnahme sind die Karmelitin Edith Stein und der laisierte Priester Joseph 
Bernhart), die sich aber oft von intellektuell anregenden Priestern und Seel-
sorgern, hier ist an erster Stelle Romano Guardini (1885–1968) zu nennen, 
prägen ließen. Ein zweiter Band mit geistigen Repräsentanten unter den Be-
dingungen des theologischen und kirchlichen Amtes soll folgen. Zehn der 
Porträtierten leben und wirken noch im zweiten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts. 
Der Band ist in unbewusster Anlehnung an ein von Hermann Hesse öfter ver-
wandtes Wort mit »Eigensinn und Bindung« überschrieben, wobei der zweite Begriff
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sowohl dıe allgemeın relıg1öse als auch dıe katholisch-kırchliche Bındung
anspricht.‘

Der Herausgeber erölItnet den Keigen der mıt ausTIführlıchen Lıteraturangaben
und Anmerkungen versehenen Porträts mıt der Eınleitung » Kurzer Versuch über
katholısche Intellektuelle« (11—26) Diese defImneren sıch. W1e anderer
Stelle einmal ausführte. der Teilnahme eıner relıg1ösen und kulturellen
Praxıs. Ihre Inspiration resultiert AaUS eıner als verpflichtend empfundenen
Überzeugung: mehr och Katholische Intellektuelle sınd ohne diesen utkern
nıcht en S1e sınd gläubiıg Oder versuchen N wen1gstens se1n.,
er geistigen Anfechtungen ungeachtet« (780, Anm 4) /u diesen Anfechtungen
be1l manchen katholıschen Intellektuellen gehören nıcht 1L1UTr on mıt dem
kırc  ıchen Amt oder Strömungen des Zeıtgeılistes, sondern auch eıne spezılısche
>Melancholie« (sSO Urz1lıc Kurt Anglet 1m 1C auftf einNO Schneider) Ooder
eıne »habıtuelle Schwermut und Versehrtheıit. dıe eiınes der wertvollsten Zeugnisse
dieses YypUus darstellt« 21) Ilustrieren annn 1es dıe VOIN Schwab zıtierte
sarkastısche Selbstironie eines Heinrich BÖöllL, der einmal e » Wenn N Tür
eınen Deutschen schon nıcht leicht ıst. ntellektueller se1n, ist C5S, WEn

außerdem och (8111 ıst. doppelt unangenehm« DIie Selbstkennzeichnung
als Intellektueller STAaAM ML eher AaUS dem Französıiıschen (Jean-Pautl Sartre wart das
Wort In dıe ebatte). viele der Gekennzeichneten würden nıcht auft sıch anwenden.,
N ist eın nıcht unproblematıscher Begrıff W1e etwa In den Artıkeln über Böll (mıt
Hınwels auft Helmut C  eELS  $ nıcht unberechtigte amalıge ıd » DIe Priester-
herrschaft der Intellektuellen«). den Schwe1lizer Sozl0logen Franz-Äaver Kaufmann
und den >intellektuellen 1 äater« Kupert Neudeck eutlic WIrd. Der Band hat eın
einheıtliıches Verständnıiıs des katholıschen Intellektuellen., CT annn N ohl auch nıcht
aben. aber unfaır und In der Orm geradezu beleidigen! ist C5, WEn In eiınem
Porträt, dem VOIN Ida-Friederik (JÖörrFesS (30 1—3 der Verlfasser (Jean-Yves Paratso)
aufgrun VOIN kırchen- und amtskrnıtischer Voreingenommenheıt ıhr dıe Intellektualıtät
ınTach abspricht. Schade. ass der Herausgeber 1es durchgehen lıeß, gehö doch
Tür ıhn 7U Hıntergrund des katholıschen Intellektuellen »nıcht 11UTr das Bekenntnis

relız1ösen stäben., dıe nıcht selbst erTindet, denen sıch vielmehr
SC  18 S$1e aber indıvıduell verantwortet, sondern auch eıne institutionelle eNe1-
MaAalUNSZ« 16) s braucht eben den urzelgrun des sentire CHÜ.  S ecclilesia
auch WEn 1es e1in Leıiıden der Kırche In ıhrer ırdıschen Gestalt einschlıe (wıe
N gerade Ida Friederike (JÖörrFesS In ıhrem >Brief über dıe Kırche« VOIN 1946 7UAus-
TUC rachte).

Hıer soll 1UN In Kürze ohne letzte ertung dıeel der VOIN Schwab ausgewähl-
ten Frauen und Männer nıcht chronologısc W1e 1m Buch., sondern ach den Schwer-
punkten ıhrer Aktıvıtäten vorgestellt werden: Pu  17z1sten und polıtısch Reflektieren-
de. Phılosophen und Schrıiftsteller SO entsteht eın erstaunlıches Panorama der CUCc-
rTenmn Geistesgeschichte des Katholischen unabhängıg VOIN ırgendwelchen Mılıeus und

Hans-Rüdıiger Schwabh (He.), Eigensinn und Bındung Katholische eutscne ntellektuelle 1mM Jahr-
hundert Porträts, Kevelaer Butzon CeICKeEr 2009, 8 ] Seıten

sowohl die allgemein religiöse als auch die konkret katholisch-kirchliche Bindung
anspricht.1

Der Herausgeber eröffnet den Reigen der mit ausführlichen Literaturangaben 
und Anmerkungen versehenen Porträts mit der Einleitung »Kurzer Versuch über
 katholische Intellektuelle« (11–26). Diese definieren sich, wie er an anderer 
Stelle einmal ausführte, »aus der Teilnahme an einer religiösen und kulturellen 
Praxis. Ihre Inspiration resultiert aus einer als verpflichtend empfundenen 
Überzeugung; mehr noch: Katholische Intellektuelle sind ohne diesen Glutkern 
nicht zu denken. (...) Sie sind gläubig – oder versuchen es wenigstens zu sein, 
aller geistigen Anfechtungen ungeachtet« (780, Anm. 4). Zu diesen Anfechtungen
bei manchen katholischen Intellektuellen gehören nicht nur Konflikte mit dem
 kirchlichen Amt oder Strömungen des Zeitgeistes, sondern auch eine spezifische
»Melancholie« (so kürzlich Kurt Anglet im Blick auf Reinhold Schneider) oder 
eine »habituelle Schwermut und Versehrtheit, die eines der wertvollsten Zeugnisse
dieses Typus darstellt« (21). Illustrieren kann dies die von Schwab zitierte 
sarkastische Selbstironie eines Heinrich Böll, der einmal sagte: »Wenn es für 
einen Deutschen schon nicht leicht ist, Intellektueller zu sein, so ist es, wenn 
er außerdem noch Katholik ist, doppelt unangenehm« (17). Die Selbstkennzeichnung
als Intellektueller stammt eher aus dem Französischen (Jean-Paul Sartre warf das
Wort in die Debatte), viele der Gekennzeichneten würden es nicht auf sich anwenden,
es ist ein nicht unproblematischer Begriff wie etwa in den Artikeln über Böll (mit
Hinweis auf Helmut Schelskys nicht unberechtigte damalige Kritik »Die Priester-
herrschaft der Intellektuellen«), den Schweizer Soziologen Franz-Xaver Kaufmann
und den »intellektuellen Täter« Rupert Neudeck deutlich wird. Der Band hat kein
einheitliches Verständnis des katholischen Intellektuellen, er kann es wohl auch nicht
haben, aber unfair und in der Form geradezu beleidigend ist es, wenn in einem
Porträt, dem von Ida-Friederike Görres (301–322), der Verfasser (Jean-Yves Paraïso)
aufgrund von kirchen- und amtskritischer Voreingenommenheit ihr die Intellektualität
einfach abspricht. Schade, dass der Herausgeber dies durchgehen ließ, gehört doch
für ihn zum Hintergrund des katholischen Intellektuellen »nicht nur das Bekenntnis
zu religiösen Maßstäben, die er nicht selbst erfindet, denen er sich vielmehr an-
schließt, sie aber individuell verantwortet, sondern auch eine institutionelle Behei-
matung« (16). Es braucht eben den Wurzelgrund des sentire cum ecclesia (ebd.),
auch wenn dies ein Leiden an der Kirche in ihrer irdischen Gestalt einschließt (wie
es gerade Ida Friederike Görres in ihrem »Brief über die Kirche« von 1946 zum Aus-
druck brachte).

Hier soll nun in Kürze ohne letzte Wertung die Reihe der von Schwab ausgewähl-
ten Frauen und Männer nicht chronologisch wie im Buch, sondern nach den Schwer-
punkten ihrer Aktivitäten vorgestellt werden: Publizisten und politisch Reflektieren-
de, Philosophen und Schriftsteller. So entsteht ein erstaunliches Panorama der neue-
ren Geistesgeschichte des Katholischen unabhängig von irgendwelchen Milieus und
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1 Hans-Rüdiger Schwab (Hg.), Eigensinn und Bindung. Katholische deutsche Intellektuelle im 20. Jahr-
hundert. 39 Porträts, Kevelaer (Butzon & Bercker) 2009, 812 Seiten.
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abseıts des 1m CHSCICH Sinne Theologıschen. s begegnen Bekenner und uchende,
Zeugen und Zweıller. mıt sıch und der Kırche Versöhnte und innerlıch olt Zerrnsse-

Publizisten und politisch Engagıerte
|DER »Ire1iıe Wort In der Kırche« Wr Begınn des Jal  underts In eiıner klerikal

dem FEınfluss eines €  € römıschen Neuthom1ismus regjıerten Kırche och
eın Wagnıs und Rısıko., das Zensurmalßnahmen ühren konnte. TIrotzdem SCWAaNN
dıe Kırche gerade dem Pontıilıkat Pıus‘ CUuec Attraktıvıtät und bedeutende
Konvertiten auch In eutfschlan: arl Muth begründete 1903 dıe katholısche Kul-
turzeıtschrilt »Hochland« und Wr Hıs 1941., als ıhr Erscheinen verboten wurde., ıhr
Herausgeber. SO bıldete CT eın orum und eın Fundament Tür viele CUuec Autoren und
Strömungen des modernen Katholı1zı1ısmus. Unter den se1ıt 19353 erschwerten ed1ın-
SUNSCH bewahrte Muth se1ıne Zeıtschrift VOTL Gleichschaltung und betrieb In »Innerer
Emigration« mıt seiınen Autoren geistigen Wıderstand gegenüber dem Natıiıonalsoz1-
alısmus., Urc eiıne chrıistlıche Interpretation des Keichsgedankens (29-45) Der
wenıger bekannte Jurıist ien Hompel engagıerte sıch dıe amalıge ırch-
1C Bücherzensur und geriet In Moderniısmusverdacht. Später 1e13 CT sıch VOIN
tionalıstıiısch-völkıschen een mıtreıiıbßben und wurde Nationalsozıialıst mıt zunehmend
antırömıscher Agıtatıon. DIie Ernennung VOIN ( lemens August G'raf VOonRn Adien 7U

Bıschof VON Uunster versuchte verhındern. NSe1ine Bıographie ist zeıtgeschicht-
ıch und Tür dıe Modernismusforschung interessant. SO en (wıe schon Thomas
Ruster nachgewıesen hat) viele deutsche »Modernıisten« mıt dem damalıgen Zeıtgeist
sympathısıert. s ist jedoch e1in bedauerlicher Fehlegriuif, eınen VO Katholizısmus
abgefallenen Nazı WIe ten Hompel In dıe el vieler integrer Persönlıchkeıiten
aufzunehmen (87/-98) (Janz anders verhlelt sıch der Konvertit Theodor Haecker., der
Publızıst. Kultur- und Geschichtsphilosoph In eiınem Wr und sıch VOTL em 1m
»Hochland« und In Ludwıg VOIN Fıickers » Brenner« Wort meldete Hildegard
Viere22 schıildert seıne VON der Vermittlung Kıerkegaards und Newmans€
chrıistlıche Exı1ıstenz 1m totalıtären Staat und erwähnt dıe Verbindungen 7U 1der-
standskreıs der » Wei1bßben ROose« Kurt er und dıe Geschwiıister Scholl NSe1iıne
1U auch kritisch edıerten » 1ag- und Nachtbücher« bleiben eın Zeugnisbuch innerer
Emıigration —1 In e1gener WeIlse »katholısch« und Öfltfentliıchkeitswırksam
Wr der international erühmt-berüchtigte Kechtsgelehrte und Autor eiıner »polıti-
schen Theologie« arl Schmuitt Auf ıhn geht das Wort VO »antırömıschen ATlTTekt«
zurück., das aber 1m Sinne des VOIN aps Pius XF verurteilten »katholiıschen Athe1s-
<< Charltes AaUFrFas (dem auch dıe Pıusbruderscha ahe steht) deutet. NSe1iıne
manchmal manıchäischen Visıonen und zwıschenmenschlıchen Schändlıchkeiten
werden VON Jürgen Manemann kenntnisreich 1Ns Wort gebrac— Als näch-
Stes Iiinden dıe In ıhrer Eınstellung und ıhren christlich-sozialıstischen nlıegen VOI-
wandten Publızısten Alter IFKS, der Begründer der » FrankfTfurter Helfte«, und ugen
O2O0N, der Verfasser des bekannten Buches über den »55-Staat«. eiıne wohlwollend-

abseits des im engeren Sinne Theologischen. Es begegnen Bekenner und Suchende,
Zeugen und Zweifler, mit sich und der Kirche Versöhnte und innerlich oft Zerrisse-
ne.

1. Publizisten und politisch Engagierte

Das »freie Wort in der Kirche« war zu Beginn des 20. Jahrhunderts in einer klerikal
unter dem Einfluss eines strengen römischen Neuthomismus regierten Kirche noch
ein Wagnis und Risiko, das zu Zensurmaßnahmen führen konnte. Trotzdem gewann
die Kirche gerade unter dem Pontifikat Pius‘ X. neue Attraktivität und bedeutende
Konvertiten auch in Deutschland. Karl Muth begründete 1903 die katholische Kul-
turzeitschrift »Hochland« und war bis 1941, als ihr Erscheinen verboten wurde, ihr
Herausgeber. So bildete er ein Forum und ein Fundament für viele neue Autoren und
Strömungen des modernen Katholizismus. Unter den seit 1933 erschwerten Bedin-
gungen bewahrte Muth seine Zeitschrift vor Gleichschaltung und betrieb in »innerer
Emigration« mit seinen Autoren geistigen Widerstand gegenüber dem Nationalsozi-
alismus, u.a. durch eine christliche Interpretation des Reichsgedankens (29-45). Der
weniger bekannte Jurist Adolf ten Hompel engagierte sich gegen die damalige kirch-
liche Bücherzensur und geriet in Modernismusverdacht. Später ließ er sich von na-
tionalistisch-völkischen Ideen mitreißen und wurde Nationalsozialist mit zunehmend
antirömischer Agitation. Die Ernennung von Clemens August Graf von Galen zum
Bischof von Münster versuchte er zu verhindern. Seine Biographie ist zeitgeschicht-
lich und für die Modernismusforschung interessant. So haben (wie schon Thomas
Ruster nachgewiesen hat) viele deutsche »Modernisten« mit dem damaligen Zeitgeist
sympathisiert. Es ist jedoch ein bedauerlicher Fehlgriff, einen vom Katholizismus
abgefallenen Nazi wie ten Hompel in die Reihe so vieler integrer Persönlichkeiten
aufzunehmen (87–98). Ganz anders verhielt sich der Konvertit Theodor Haecker, der
Publizist, Kultur- und Geschichtsphilosoph in einem war und sich vor allem im
»Hochland« und in Ludwig von Fickers »Brenner« zu Wort meldete. Hildegard K.
Vieregg schildert seine von der Vermittlung Kierkegaards und Newmans geprägte
christliche Existenz im totalitären Staat und erwähnt die Verbindungen zum Wider-
standskreis der »Weißen Rose« um Kurt Huber und die Geschwister Scholl. Seine
nun auch kritisch edierten »Tag- und Nachtbücher« bleiben ein Zeugnisbuch innerer
Emigration (117–135). In eigener Weise »katholisch« und öffentlichkeitswirksam
war der international berühmt-berüchtigte Rechtsgelehrte und Autor einer »politi-
schen Theologie« Carl Schmitt. Auf ihn geht das Wort vom »antirömischen Affekt«
zurück, das er aber im Sinne des von Papst Pius XI. verurteilten »katholischen Atheis-
ten« Charles Maurras (dem auch die Piusbruderschaft nahe steht) deutet. Seine
manchmal manichäischen Visionen und zwischenmenschlichen Schändlichkeiten
werden von Jürgen Manemann kenntnisreich ins Wort gebracht (215–232). Als näch-
stes finden die in ihrer Einstellung und ihren christlich-sozialistischen Anliegen ver-
wandten Publizisten Walter Dirks, der Begründer der »Frankfurter Hefte«, und Eugen
Kogon, der Verfasser des bekannten Buches über den »SS-Staat«, eine wohlwollend-
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LTaıre Würdıigung (323—3368; 363—375). DIie gebürtige Mönchengladbacherın 1UMAa
Sturm behandelt der Herausgeber selbst Aus der Angefochtenheıt In der Hıtlerzeıit
(der Anschluss Österreichs bewegt S1e »7£U JI1ränen«, peinlıche edıchte Lolgen) retteft
sıch dıe 1995 In Oonn verstorbene Autorın, Journalıstin und Aktıvıstın In den Eınsatz
Tür dıe Ökologie und dıe Friedensbewegung S1e wırd Ende ıhres Le-
ens ımmer skeptischer und meı1ınt: » DIe me1lsten en Katholıken In meınem Um-
kreıis 11UTr och Lıinke. keıne Katholıken mehr« Mehr Publızıst als WI1Ss-
senschaltler ist auch der einNzZIge Vertreter Österreichs 1m Sammelband., der ge1istes-
geschıichtlich engagıerte und auch umstrıttene (8111 (und Hıtler-Bıograph) ried-
rich Heer, dessen Fıxierung auftf » Kommunıkatıon« leider unkrıitisch 1L1UTr wen12
dıfferenzıiert dargestellt wırd—TO Verdienste 1m 1C auft Medienana-
lyse (vor em des Fernsehens., wen1ıger des Internets) 11USS 11a dem langjährıgen
Mıtarbeıter und Herausgeber der Wochenzeıtschriuft »R he1inıischer Merkur«. dem
ommunıkationswıssenschalftler ()tto Roegele bescheimigen. | D sıeht In den Mas-
senmedıen dıe efahr der »Neophilie« mıt eiıner permanenten normatıven Entstabi-
lısıerung der GesellschaftS—arlmery (e1gentlıcel Christian May-
er). der 19772 1m Gefolge der nalysen des »C’lub OT KRome« das Buch » [ )Das Ende der
Vorsehung. DIie gnadenlosen Folgen des Christentums« veröffentlıicht. greıift dıe OÖko-
logısche Herausforderung auft und gehört den Mıtbegründern der »Grünen«. Als
Kırche  rıtıker mıt apokalytısch-endzeıitlıchen Betonungen ble1ibt dennoch dem
Gilauben verbunden und annn auch eınen KRoman über » Wallfahrer« schreıben
—> Ernst-Wolfgang Böckenförde, der häufge Berater der Deutschen Bı-
schofskonferenz und Verfasser des uIsehen erregenden Aufsatzes » Der deutsche
Katholızı1smus 1m Jahre 1933«<., gılt als eiıner der profhertesten Staatsrechtler In
eutfschlan:! —6 Kr stand In Kontakt arl Schmuitt (!) WAS seıne
Aversion das Naturrecht rklären könnte. NSe1ine Interpretation der konzılıaren
rklärung ZUT Kelıgi0nsfreihelt als »Bruch« mıt der Tradıtion Tand kompetenten
Wıderspruch Urc den dommmnıkanıschen Soz1ialethıke Arthur Utz Der e1n-
zıge Schwe1lzer des Bandes, der In Fürich geborene Franz-Äaver Kaufmann, hat SEe1-
NeTI berullıchen chwerpunkt In eutfschlan:! (Universıtät Bıelefeld). ebenfTalls
dıverse Kommıissiıionen der Deutschen Bıschofskonferenz berät NSe1ine SsOz1alwıssen-
schaftlıchen nalysen wıdmen sıch besonders Problemen des Sozlalstaats., der am1-
he und schlheblıc der Demographıe —6 Der Journalıst Michael 58 be-
chreıbt den Lebensweg VOIN Kupert Neudeck, den egründer des »Komıitee Cap
Anamur«., das Flüchtlingshilfe eıstet. und der »Grünhelme«., dıe als Christen und
Moslems gemeınsame Soz1ialarbeıt auft den Weg bringen wollen—61e1e Ju-
gendlıche erkennen In ıhm (wıe In den L950er ahren In Albert Schweitzer eın VOr-
hıld Der gebürtige Freiburger Hans Mater ist nıcht 11UTr publızıstısch und polıtiıkwıs-
senschatftlıc aktıv. sondern bekleıidete auch ange Jahre das polıtısche Amt des bay-
erischen Kultusminıisters und stand als dK-Präsıdent TünTt Katholıkentagen VOL.
Heinrich Oberreuter SCH1ICde den herausragenden »catholıc mıt musıschen
und künstlerischen Ne1igungen, der och den Münchener Guardini-Lehrstuhl inne-
hatte und ımmer NEeU wegweısende Publıkationen anbot. zuletzt über »polıtısche RHe-
l1g10nNeN« —6uch Kontroversen (teilweıse Miıssverständn1sse) mıt Bıschö-

faire Würdigung (323–338; 363–375). Die gebürtige Mönchengladbacherin Vilma
Sturm behandelt der Herausgeber selbst. Aus der Angefochtenheit in der Hitlerzeit
(der Anschluss Österreichs bewegt sie »zu Tränen«, peinliche Gedichte folgen) rettet
sich die 1995 in Bonn verstorbene Autorin, Journalistin und Aktivistin in den Einsatz
für die Ökologie und die Friedensbewegung (469–483). Sie wird am Ende ihres Le-
bens immer skeptischer und meint: »Die meisten linken Katholiken in meinem Um-
kreis waren nur noch Linke, keine Katholiken mehr« (480). Mehr Publizist als Wis-
senschaftler ist auch der einzige Vertreter Österreichs im Sammelband, der geistes-
geschichtlich engagierte und auch umstrittene Katholik (und Hitler-Biograph) Fried -
rich Heer, dessen Fixierung auf »Kommunikation« leider unkritisch nur wenig
differenziert dargestellt wird (487–509). Große Verdienste im Blick auf Medienana-
lyse (vor allem des Fernsehens, weniger des Internets) muss man dem langjährigen
Mitarbeiter und Herausgeber der Wochenzeitschrift »Rheinischer Merkur«, dem
Kommunikationswissenschaftler Otto B. Roegele, bescheinigen. Er sieht in den Mas-
senmedien die Gefahr der »Neophilie« mit einer permanenten normativen Entstabi-
lisierung der Gesellschaft (533–543). Carl Amery (eigentlich heißt er Christian May-
er), der 1972 im Gefolge der Analysen des »Club of Rome« das Buch »Das Ende der
Vorsehung. Die gnadenlosen Folgen des Christentums« veröffentlicht, greift die öko-
logische Herausforderung auf und gehört zu den Mitbegründern der »Grünen«. Als
Kirchenkritiker mit apokalytisch-endzeitlichen Betonungen bleibt er dennoch dem
Glauben verbunden und kann auch einen Roman über »Wallfahrer« schreiben
(547–563). Ernst-Wolfgang Böckenförde, der häufige Berater der Deutschen Bi-
schofskonferenz und Verfasser des Aufsehen erregenden Aufsatzes »Der deutsche
Katholizismus im Jahre 1933«, gilt als einer der profiliertesten Staatsrechtler in
Deutschland (599–613). Er stand in engem Kontakt zu Carl Schmitt (!), was seine
Aversion gegen das Naturrecht erklären könnte. Seine Interpretation der konziliaren
Erklärung zur Religionsfreiheit als »Bruch« mit der Tradition fand kompetenten
Widerspruch durch den dominikanischen Sozialethiker Arthur F. Utz (610). Der ein-
zige Schweizer des Bandes, der in Zürich geborene Franz-Xaver Kaufmann, hat sei-
nen beruflichen Schwerpunkt in Deutschland (Universität Bielefeld), wo er ebenfalls
diverse Kommissionen der Deutschen Bischofskonferenz berät. Seine sozialwissen-
schaftlichen Analysen widmen sich besonders Problemen des Sozialstaats, der Fami-
lie und schließlich der Demographie (633–643). Der Journalist Michael Albus be-
schreibt den Lebensweg von Rupert Neudeck, den Begründer des »Komitee Cap
 Anamur«, das Flüchtlingshilfe leistet, und der »Grünhelme«, die als Christen und
Moslems gemeinsame Sozialarbeit auf den Weg bringen wollen (647–661). Viele Ju-
gendliche erkennen in ihm (wie in den 1950er Jahren in Albert Schweitzer) ein Vor-
bild. Der gebürtige Freiburger Hans Maier ist nicht nur publizistisch und politikwis-
senschaftlich aktiv, sondern bekleidete auch lange Jahre das politische Amt des bay-
erischen Kultusministers und stand als ZdK-Präsident fünf Katholikentagen vor.
Heinrich Oberreuter schildert den herausragenden »catholic man« mit musischen
und künstlerischen Neigungen, der noch den Münchener Guardini-Lehrstuhl inne-
hatte und immer neu wegweisende Publikationen anbot, zuletzt über »politische Re-
ligionen« (617–630). Auch Kontroversen (teilweise Missverständnisse) mit Bischö-
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ten und Päpsten kommen ZUT Sprache Be1l der VOIN Schwab vollzogenen Weıte der
Auswahl hätten och der Wırtschalftswıissenschaftler (GJÖötz Briefs, der 10graph (’urt
ONOff un der bekannte Publızıst Joachim Fest Beachtung verdient, auch WEn iıh-
NeTI 'OLZ ıhrer Katholı1zıtät eın »Stallgeruch« anhaftet.

Schriftsteller und Künstler

Nıemand wırd Hu20 VOonRn Hoffmansthal, Rainer Marıa€e, eore ra Ooder Ste-
Jan Georgze als »katholısche Schriftsteller« vereinnahmen wollen., dennoch ist be1l Ih-
NeTI der eZzug 7U Kelig1ösen auch In se1ner kırc  ıchen Orm unübersehbar. und se1
N 11UTr In der Verbindung mıt dem Mıttelalter Ooder dem mönchıschenenasselbe
gılt verschärtt In ıhrer Kırchenpolemik VOIN den Österreichern Thomas ernAar und
Peter Iurrini, dıe SCHAUSO wen12 W1e dıe beeindruckenden »Spätkonvertiten« Ifre.
Doöohlin Ooder Ernst Jünger ulInahme In den Band Tanden wolür 11a Verständniıs
en annn ber auch diejenıgen, dıe sıch ıhrer katholisch-kırchlichen Identıität
bekennen. wollen In erster Linie Dıichter und Künstler (wenıger »Intellektuelle«)
se1n. Als LuLse Rinser be1l eiınem lıterarıschen Treffen VOIN arcel Reich-Ranickti
eIW. spöttisch mıt »la kommtJa uUuNsere katholısche Schrıiftstellerin« begrüßt wurde.,
konterte S1e schlagfertig: »ach., W1e iıch mıch Ireue. uUuNsSserInN Jüdıschen Pu  17Z1sten
wıederzusehen«. Der Herausgeber selbst begıinnt mıt der Schilderung der »Kathol1-
zıtät« der wenı1ger bekannten und 1U vielleicht NEeU entdeckenden hellsıchtigen
Autorıin AÄAnnette Kolb, dıe 1967 1mener VOIN ahren ach einem Besuch IS-
raels verstarb. DiIie »Einzelgängerin« enthielt sıch er Mılıeus, sah In Katharina VOonRn

Siena eıne Gje1istesverwandte und eNIZOZ sıch Urc Emıigration über Tra  e1i1c dem
Natiıonalsozialısmus. S1e stand In Korrespondenz mıt Hans Urs VOonRn Balthasar
und anderen Theologen und plädıerte schon VOTL der Liturgiereform des I1 Vatiıcanums
Tür dıe Beıbehaltung des trachıtionellen Messrıtus (49—66) DIie unbestritten größte
katholısche deutsche Schriftellerin des Jahrhunderts ist dıe Troeltsch-Schülerin
und onvertıtın Gertrud VOonRn fe Fort, der Alexandra Chytewska-Tölle (Bydgoszcz

dem 1te »Zwiıischen ı1stlıcher Moderne und evangelıscher Katholızıtät« eın
knappes und einfTühlsames Porträt wıdmet 101—1 14) Dem FrankTurter Jesultten und
Byzantınısten Michael Schneider gelıngt eıne überzeugende Eınführung In en
und zentrale edanken des Lyrıkers Konrad Weiß —1 DIie Schöpfung und In
ıhr dıe Menschwerdun. (jottes bılden Tür ıhn den Urgrund der ıstlıiıchen Asthetik,
dıe ach eiınem Wort FIC. Przywaras zwıschen » Viehtrog und euz-Galgen« V1-
brıert. Weıls wırd In dıe ähe (Grerald Manley Hopkins und EeiINNO Schneiders g —
stellt und als etztes mıt dem Wort zıtiert: » Denn groß ist eın angel W1e (jottes
Ankunft 1...|« Joseph Bernhart ist als katholıscher Schriftsteller und (Je-
schichtsdenker unübersehbar. se1ın autobiographischer KRoman » Der Kaplan« 19)
Wr eın Bestseller., sympathısch ist se1ıne Eınbeziehung der Tierwelt. theologısc
nıcht unumstrıtten en W1e >C’haos und Dämonie« —1 Erstaunlic ıst.
ass der » Dadaist« und Hesse-Bıograph Hu20 Ball mıt aufgenommen wurde. ber
der Hınwels auft seıne (von arl Schmuiftt intrıgant abgelehnte) > Krıtik der deutschen

fen und Päpsten kommen zur Sprache. Bei der von Schwab vollzogenen Weite der
Auswahl hätten noch der Wirtschaftswissenschaftler Götz Briefs, der Biograph Curt
Hohoff und der bekannte Publizist Joachim Fest Beachtung verdient, auch wenn ih-
nen trotz ihrer Katholizität kein »Stallgeruch« anhaftet.

2. Schriftsteller und Künstler
Niemand wird Hugo von Hoffmansthal, Rainer Maria Rilke, Georg Trakl oder Ste-

fan George als »katholische Schriftsteller« vereinnahmen wollen, dennoch ist bei Ih-
nen der Bezug zum Religiösen auch in seiner kirchlichen Form unübersehbar, und sei
es nur in der Verbindung mit dem Mittelalter oder dem mönchischen Leben. Dasselbe
gilt verschärft in ihrer Kirchenpolemik von den Österreichern Thomas Bernhard und
Peter Turrini, die genauso wenig wie die beeindruckenden »Spätkonvertiten« Alfred
Döblin oder Ernst Jünger Aufnahme in den Band fanden – wofür man Verständnis
haben kann. Aber auch diejenigen, die sich zu ihrer katholisch-kirchlichen Identität
bekennen, wollen in erster Linie Dichter und Künstler (weniger »Intellektuelle«)
sein. Als Luise Rinser bei einem literarischen Treffen von Marcel Reich-Ranicki
etwas spöttisch mit »da kommt ja unsere katholische Schriftstellerin« begrüßt wurde,
konterte sie schlagfertig: »ach, wie ich mich freue, unsern jüdischen Publizisten
wiederzusehen«. Der Herausgeber selbst beginnt mit der Schilderung der »Katholi-
zität« der weniger bekannten und nun vielleicht neu zu entdeckenden hellsichtigen
Autorin Annette Kolb, die 1967 im hohen Alter von 97 Jahren nach einem Besuch Is-
raels verstarb. Die »Einzelgängerin« enthielt sich aller Milieus, sah in Katharina von
Siena eine Geistesverwandte und entzog sich durch Emigration über Frankreich dem
Nationalsozialismus. Sie stand in enger Korrespondenz mit Hans Urs von Balthasar
und anderen Theologen und plädierte schon vor der Liturgiereform des II. Vaticanums
für die Beibehaltung des traditionellen Messritus (49–66). Die unbestritten größte
katholische deutsche Schriftellerin des 20. Jahrhunderts ist die Troeltsch-Schülerin
und Konvertitin Gertrud von le Fort, der Alexandra Chylewska-Tölle (Bydgoszcz)
unter dem Titel »Zwischen christlicher Moderne und evangelischer Katholizität« ein
knappes und einfühlsames Porträt widmet (101–114). Dem Frankfurter Jesuiten und
Byzantinisten Michael Schneider gelingt eine überzeugende Einführung in Leben
und zentrale Gedanken des Lyrikers Konrad Weiß (139–152). Die Schöpfung und in
ihr die Menschwerdung Gottes bilden für ihn den Urgrund der christlichen Ästhetik,
die nach einem Wort Erich Przywaras zwischen »Viehtrog und Kreuz-Galgen« vi-
briert. Weiß wird in die Nähe Gerald Manley Hopkins und Reinhold Schneiders ge-
stellt und als letztes mit dem Wort zitiert: »Denn so groß ist kein Mangel wie Gottes
Ankunft [...]« (151). Joseph Bernhart ist als katholischer Schriftsteller und Ge-
schichtsdenker unübersehbar, sein autobiographischer Roman »Der Kaplan« (1919)
war ein Bestseller, sympathisch ist seine Einbeziehung der Tierwelt, theologisch
nicht unumstritten Schriften wie »Chaos und Dämonie« (155–171). Erstaunlich ist,
dass der »Dadaist« und Hesse-Biograph Hugo Ball mit aufgenommen wurde. Aber
der Hinweis auf seine (von Carl Schmitt intrigant abgelehnte) »Kritik der deutschen
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Intelligenz« nac der Konvers1ion umgeändert In » DIe Folgen der Reformation«)
cdarf In einem Buch über deutsche Intellektuelle nıcht tehlen em hat sıch VO

Dadaıismus abh- und den ı1stlıchen W üstenvätern., insbesondere DIionysios Areopa-
21d, zugewandt—Werner bergengruen ware In der Gegenwart NEeU ent-
decken Se1ine leuchtende Sprache und se1ın ıngehen auft alle Bezırke menschlıchen
Daseıins ist einmalıg und wurde leider In den L950er Jahren Urc Polemik OFrNOS
VOTL allem) den Gedic  an » DIe e1le elt« verdunkelt Wer dıe Reinheıt
»Innerer Emigration« verstehen wıll. sollte sıch den VOIN Thomas Pittrof (Kıchstätt)
porträtierten groben Balten halten—FEın olt tragısches Schicksal zwıschen
den Mühlsteinen des Jahrhunderts hatte dıe Alzeyerın Elisabeth Lang2ässer, deren
Vater Jude Wr und dıe das Erlösungsgeheimnis In ıhren KRomanen aufscheinen lässt
Danitel Hoffmann sıeht In ıhrem Werk Spuren, dıe dem postsäkularen »Bewusstserin
VOIN dem. WAS ehlt« (Habermas) Inhalte geben könnte—EeiINNO Schnet-
der In dıe 1eie 1stlıcher und kırchlicher eschıchtsdramatık einzuführen.
/Alter Schmitz (Dresden) gelingt eın ule UÜberblick über das In manchem apoka-
Iyptische Z/üge tragende Werk Be1l der Sekundärlıteratur wırd Hans-Urs VOonRn Baltha-
SUu”rs NEeU bearbeıtetes und erganztes Buch »Nochmals Reinhold Schne1ider« (Freiburg
199 vermı1ısst (341—3 Stefan Andres’ Lebenswerk entspricht seıinem buntem Le-
ensgang VOIN der Ose dener Hıer leuchtet ımmer wıeder dıe An-
G auft und Plotın. mıt dem der Nıchtex1istenz des Bösenes DIie Ka-
tholızıtät Andres’ erscheımnt Ende »heterodox « und mıt synkretistischen Elementen
vermiıscht. uch Lutise Rinser Tührt eın hnlıch geschlungenes en und wırd ach
RKom geführt Ihr schrıftstellerisches Werk (besonders dıe Novelle »Geh
fort. WEn DDu kannst«) ist eindeut1g VOoO ıstlıiıchen ( Wessobrunn) und VOIN großen
eılıgen (Franz VOonRn AÄSSZSZ Marıa Magdatenad) inspırıert, aber VOIN eıner exıistentiellen
»Bındung« dıe konkrete Kırche berichtet ıhr 10graph OSEe Sanchez de Murıillo
SCHAUSO wen12 WIe VOIN ıhren Iragwürdıgen Veröffentlichungen »Nordkoreanısches
Tagebuch« (1981) und dem indıskreten Briefwechsel mıt arl Rahner dem
1te »Gratwanderung« (1994) Der Nobelpreıisträger Heinrich BöOll wırd VOIN Gerhard
Sauder VOTL em als Intellektueller beschrieben (5 13—-529). Dazu zählen dıe Kontakte
7U Kölner Prälaten-  ılıeu Robert Grosche und dıe Ausemandersetzung mıt
dem Soz10logen Helmut Scheisky, der ıhn » Kardına und Märtyrer« nannte und dem
BöIll 1977 schrıeb »KEıner. der (gelegentlıch) Komane schreıbt., annn nıe SZahlz ntel-
lektueller se1n. we1l ONTILıKTte kennt. erkennt und >gerecht« se1ın 111U55<« Mıt
(ünter de FuynN, dem sıch Thomas Brose (Berlın/Dresden wıdmet. ist dıe Bı1ogra-
phıe eines katholıschen Christen und renommılerten Schriftstellers N der ehemalıgen
>|I [ IR « 1m Band vertreten DiIie damıt verbundenen Zwänge und Aporıen werden
eutl1ic aufgeze1gt. De ruyn dıiagnostiziert dıe kırchliche Lage ach der » Wende«
nıcht 11UTr 1m ()sten mıt den Worten » Was also den Christen weıtgehende ist ıhr
siıchtbar werdendere, sıch nıcht 11UTr behaupten, sondern verlorene Seelen
rückzugewınnen, also. das Wort och rlaubt ist Miss10n« Mehr Lautera-
turwıssenschaftler als Schriftsteller ist der VON Joachım ake erlın behandelte
alınzer Dozent und Kırchenliıeder-Sammler ermann Kurzke, der große Studıen
und Bıographien Novalıs und TIThomas Mann verTasste. | D plädıer Tür eıne »Zzweıte

Intelligenz« (nach der Konversion umgeändert in »Die Folgen der Reformation«)
darf in einem Buch über deutsche Intellektuelle nicht fehlen. Zudem hat er sich vom
Dadaismus ab- und den christlichen Wüstenvätern, insbesondere Dionysios Areopa-
gita, zugewandt (195–212). Werner Bergengruen wäre in der Gegenwart neu zu ent-
decken. Seine leuchtende Sprache und sein Eingehen auf alle Bezirke menschlichen
Daseins ist einmalig und wurde leider in den 1950er Jahren durch Polemik (Adornos
vor allem) gegen den Gedichtband »Die heile Welt« verdunkelt. Wer die Reinheit
»innerer Emigration« verstehen will, sollte sich an den von Thomas Pittrof (Eichstätt)
porträtierten großen Balten halten (267–282). Ein oft tragisches Schicksal zwischen
den Mühlsteinen des Jahrhunderts hatte die Alzeyerin Elisabeth Langgässer, deren
Vater Jude war und die das Erlösungsgeheimnis in ihren Romanen aufscheinen lässt.
Daniel Hoffmann sieht in ihrem Werk Spuren, die dem postsäkularen »Bewusstsein
von dem, was fehlt« (Habermas) Inhalte geben könnte (285–297). Reinhold Schnei-
der vermag in die Tiefe christlicher und kirchlicher Geschichtsdramatik einzuführen.
Walter Schmitz (Dresden) gelingt ein guter Überblick über das in manchem apoka-
lyptische Züge tragende Werk. Bei der Sekundärliteratur wird Hans-Urs von Baltha-
sars neu bearbeitetes und ergänztes Buch »Nochmals: Reinhold Schneider« (Freiburg
1991) vermisst (341–359). Stefan Andres’ Lebenswerk entspricht seinem buntem Le-
bensgang von der Mosel an den Tiber (395–410). Hier leuchtet immer wieder die An-
tike auf und Plotin, mit dem er an der Nichtexistenz des Bösen festhält (398). Die Ka-
tholizität Andres’ erscheint am Ende »heterodox« und mit synkretistischen Elementen
vermischt. Auch Luise Rinser führt ein ähnlich geschlungenes Leben und wird nach
Rom geführt (449–465). Ihr schriftstellerisches Werk (besonders die Novelle »Geh
fort, wenn Du kannst«) ist eindeutig vom Christlichen (Wessobrunn) und von großen
Heiligen (Franz von Assisi; Maria Magdalena) inspiriert, aber von einer existentiellen
»Bindung« an die konkrete Kirche berichtet ihr Biograph José Sánchez de Murillo
genauso wenig wie von ihren fragwürdigen Veröffentlichungen »Nordkoreanisches
Tagebuch« (1981) und dem indiskreten Briefwechsel mit Karl Rahner unter dem
Titel »Gratwanderung« (1994). Der Nobelpreisträger Heinrich Böll wird von Gerhard
Sauder vor allem als Intellektueller beschrieben (513–529). Dazu zählen die Kontakte
zum Kölner Prälaten-Milieu um Robert Grosche und die Auseinandersetzung mit
dem Soziologen Helmut Schelsky, der ihn »Kardinal und Märtyrer« nannte und dem
Böll 1977 schrieb: »Einer, der (gelegentlich) Romane schreibt, kann nie ganz Intel-
lektueller sein, weil er Konflikte kennt, erkennt und ›gerecht‹ sein muss« (525). Mit
Günter de Bruyn, dem sich Thomas Brose (Berlin/Dresden) widmet, ist die Biogra-
phie eines katholischen Christen und renommierten Schriftstellers aus der ehemaligen
»DDR« im Band vertreten. Die damit verbundenen Zwänge und Aporien werden
deutlich aufgezeigt. De Bruyn diagnostiziert die kirchliche Lage nach der »Wende«
nicht nur im Osten mit den Worten: »Was also den Christen weitgehend fehlt, ist ihr
sichtbar werdender Wille, sich nicht nur zu behaupten, sondern verlorene Seelen zu-
rückzugewinnen, also, falls das Wort noch erlaubt ist: Mission« (578). Mehr Litera-
turwissenschaftler als Schriftsteller ist der von Joachim Hake (Berlin) behandelte
Mainzer Dozent und Kirchenlieder-Sammler Hermann Kurzke, der große Studien
und Biographien zu Novalis und Thomas Mann verfasste. Er plädiert für eine »zweite
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Na1vıtät«, In der dıe Asthetik und der » Zauber« des ıstlıiıchen wahrgenommen
werden annn Weıterführend ware 1er eın ezug ZUT »theologıischen Asthetik« Hans
Urs Von Balthasars —6 Den Abschluss der Schrıiftste  r-Porträts bılden dıe
beıden Büchner-Preıisträger Martın OSEeEDAaAC. (durch Lorenz dger 69/7—-706) und
Arnold Stadier (durch ermanner 709—-723). Beıder hıterarısches Werk elnde
sıch och In Entwıicklung und gehö bereıts 1Ins 21 Jahrhundert Erfreulich ıst, ass
Osebac als proflherter Kıtiker der Liturgiereform nıcht der Zensur eiıner »theolo-
D1CQ COrrecCcInNesSS« anheimgefallen ist Des ehemalıgen Priesteramtskandıdaten Stad-
ler katholıische erkKun ist evıdent. jedoch b S$1e ıhn nıcht 11UT ıronısch. sondern
auch substantıell beschäitigt, ist ochar

Fuür dıe Kategorıe eines »geıstlıchen Schrıiftstellers« der auch katholısche ntel-
lektualıtäs repräsentieren kann. wırd 11UT Ida Friederike (Jörres ausgewählt
1- Edzard Schaper, der Schlesier Joseph 1Q und dıe Basler Arrztin Adrien-

VOonRn DENF würden och dazugehören, vielleicht Lolgen geistlıche 1ester- und (Jr-
densautoren 1m Folgeband. (Jörres annn als »anıma eccles1ast1ca« angesehen werden
und hätte., W1e bereıts angemerkt wurde., eıne Tundıertere und wenı1ger abqualifizie-
rende Deutung verdıient. Ihr Leıiıden Konzıl und 5Synode verdient eıne geradezu
kırchengeschichtliche Würdıgung. Abwegıg ist C5, ıhr den >Blıck ach VOT1I1« abh7u-
sprechen (3 19), zumal dıe letzte Veröffentliıchung VOT ıhrem Tode (1971) dem V1IS10-
naren Jesulten Pierre EeUNaAN de Chardın als »Sohn der Erde« galt

DIie 1ldende Kunst ist 11UTr mıt dem Kölner (Gilasmelster eorge Meıistermann (»Pro-
phet des /Zürnens«: 429—445) vertreten Hıer hätten auch Kırchenarchıtekten WIe Ru-
dotf Schwarz und Dominikus Böhm. Komponıisten W1e MaxX Baumann Ooder 1 Irama-
turgen WIe August verding Berücksichtigung verdienen können.

Katholische Philosophen
Mehr als Klerıkern und Theologen, dıe stärker Urc den ıs In dıe L960er-Jahre

hıneın verpflichtenden Thomısmus gebunden ist katholıschen Laıien aufgetra-
SCH, sıch In Auseimandersetzung mıt den phılosophıschen Zeıtströmungen gedanklıch

posıtionıeren. Den Auftakt der Phılosophen bıldet MaxX Scheler . den ngelika San-
der (Potsdam) mıt Fragezeıichen als »katholıschen Nıetzsche« vorstellt. NSe1ine KoOon-
version ( Taufe Z viele weıltere ach sıch. auch WEn N se1nes efe
Ehelebens 19253 7U TuUC mıt der Kırche kam Stein. dıe Scheler L910 In (JÖt-
tingen erlebte., sıeht ıhn » ahlz erTüllt VON katholıschen een. Tür dıe mıt em
anz se1nes (je1lstes und se1ıner Sprachgewalt werben verstand« 72) NSe1ine Ana-
yvsen über sozl1olog1ısche Fragen, über Werte. »L1u1ebe«. Schamgefühl und Ressenti-
ment bleıiıben wegweılsend. Unerwähnt bleı1ıbt, W1e IntensS1V N phänomenologıscher
1Caro. Wojltyita Johannes Paul T sıch mıt Scheler befasste (69-83) Als Schüler
cNelers hat der sympathısche Saarländer Peter Wust eıne christlıche Exıistenzphilo-
sophıe entwıckelt., besonders In seinem Hauptwerk »Ungewiıssheıt und Wagn1S«

19537 erschienen), das VOIN Werner chüßter Trıer) In seınen Grundzügen aufgeze1igt
wırd —1Als Schülerin des Phänomenologen Edmund Husser! phılosophiert

Naivität«, in der die Ästhetik und der »Zauber« des Christlichen wahrgenommen
werden kann. Weiterführend wäre hier ein Bezug zur »theologischen Ästhetik« Hans
Urs von Balthasars (665–677). Den Abschluss der Schriftsteller-Porträts bilden die
beiden Büchner-Preisträger Martin Mosebach (durch Lorenz Jäger: 697–706) und
Arnold Stadler (durch Hermann Weber: 709–723). Beider literarisches Werk befindet
sich noch in Entwicklung und gehört bereits ins 21. Jahrhundert. Erfreulich ist, dass
Mosebach als profilierter Kritiker der Liturgiereform nicht der Zensur einer »theolo-
gical correctness« anheimgefallen ist. Des ehemaligen Priesteramtskandidaten Stad-
ler katholische Herkunft ist evident, jedoch ob sie ihn nicht nur ironisch, sondern
auch substantiell beschäftigt, ist noch unklar. 

Für die Kategorie eines »geistlichen Schriftstellers«, der auch katholische Intel-
lektualität repräsentieren kann, wird nur Ida Friederike Görres ausgewählt
(301–320). Edzard Schaper, der Schlesier Joseph Wittig und die Basler Ärztin Adrien-
ne von Speyr würden noch dazugehören, vielleicht folgen geistliche Priester- und Or-
densautoren im Folgeband. Görres kann als »anima ecclesiastica« angesehen werden
und hätte, wie bereits angemerkt wurde, eine fundiertere und weniger abqualifizie-
rende Deutung verdient. Ihr Leiden an Konzil und Synode verdient eine geradezu
kirchengeschichtliche Würdigung. Abwegig ist es, ihr den »Blick nach vorn« abzu-
sprechen (319), zumal die letzte Veröffentlichung vor ihrem Tode (1971) dem visio-
nären Jesuiten Pierre Teilhard de Chardin als »Sohn der Erde« galt. 

Die bildende Kunst ist nur mit dem Kölner Glasmeister Georg Meistermann (»Pro-
phet des Zürnens«: 429–445) vertreten. Hier hätten auch Kirchenarchitekten wie Ru-
dolf Schwarz und Dominikus Böhm, Komponisten wie Max Baumann oder Drama-
turgen wie August Everding Berücksichtigung verdienen können.

3. Katholische Philosophen
Mehr als Klerikern und Theologen, die stärker durch den bis in die 1960er-Jahre

hinein verpflichtenden Thomismus gebunden waren, ist katholischen Laien aufgetra-
gen, sich in Auseinandersetzung mit den philosophischen Zeitströmungen gedanklich
zu positionieren. Den Auftakt der Philosophen bildet Max Scheler, den Angelika San-
der (Potsdam) mit Fragezeichen als »katholischen Nietzsche« vorstellt. Seine Kon-
version (Taufe 1899) zog viele weitere nach sich, auch wenn es wegen seines unsteten
Ehelebens 1923 zum Bruch mit der Kirche kam. Edith Stein, die Scheler 1910 in Göt-
tingen erlebte, sieht ihn »ganz erfüllt von katholischen Ideen, für die er mit allem
Glanz seines Geistes und seiner Sprachgewalt zu werben verstand« (72). Seine Ana-
lysen über soziologische Fragen, über Werte, »Liebe«, Schamgefühl und Ressenti-
ment bleiben wegweisend. Unerwähnt bleibt, wie intensiv aus phänomenologischer
Sicht Karol Wojtyła / Johannes Paul II. sich mit Scheler befasste (69–83). Als Schüler
Schelers hat der sympathische Saarländer Peter Wust eine christliche Existenzphilo-
sophie entwickelt, besonders in seinem Hauptwerk »Ungewissheit und Wagnis«
(1937 erschienen), das von Werner Schüßler (Trier) in seinen Grundzügen aufgezeigt
wird (175–192). Als Schülerin des Phänomenologen Edmund Husserl philosophiert
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dıe große Konvertıtin N dem Judentum., Dozentin, Karmelıtın, heilızgesprochene
Auschwiıtz-Märtyrerın und Europa-Patronıin Stein. dıe VON der w1issenschaft-
lıchen Mıtarbeıterin ıhrer Gesamtausgabe (ESGA) der 1m Sammelband ebenfTalls
aufgenommenen Kelıg10nsphilosophın Hanna-Barbara ert-Falkovitz (Dresden/Er-
angen), dem Leıitwort »Bürgerın Jerusalems In Babylon« In ıhren Gedanken
und In der Selbstinterpretation ıhres Lebensopfers vorgestellt wırd—Der
ayer O18 empf, der 1934 In den Vatıkan reiste., vergeblich das ONKOrdal
zwıschen der Kırche und dem natiıonalsozialıstıschen Kegıme verhindern. bemühte
sıch eıne zeıtgemähe »philosophıia perenn1S«, be1l der ıhm auch se1ıne Kenntnis
des Mıttelalters und der Rena1issance kam Cornelius ehetner (Wıen) WUTr-
dıgt ıhn als ıstlıiıchen Humanısten. der kulturellem Nıedergang dıe »Entschlüsse-
lung der Kultur Urc Metaphysık« entgegenhält (25 1—-2 Eın Nlıches An-
lıegen mıt explızıtem Anschluss Urtexte des Thomas VOonRn quin bewegte den SLO-
Ben Münsteraner Josef Pieper, der aufgrun| se1ıner klaren und verständlıchen Sprache

den meılsten gelesenen und übersetzten deutschen Phılosophen gehört. | D wırd
VOINer Wald (Paderborn), dem Herausgeber der Pıeper- Werkausgabe (Ham-
burg 1995—2008). rTeiIlen! gezeıichnet und auft das aktuelle ema » VernunfTt und
(Glaube« hın ausgelegt —3Der Freiburger MaxX üller ist mehr och als dıe
Jesulten arlRahner und Johann Baptıst OLz In ähe und Lstanz phılosophıscher
Schüler Martın Heıdeggers. Von (iuardını übernahm CT den Begrıiff der Person und
tellte ıhn den heideggerschen Begrıffen der Exı1istenz und des Selbst gegenüber. Hıer
iindet eıne Differenzierung dıe Hotger Zaborowski (Washıington) annn mıt
Müllers Entwurft eiıner Metahıstor1ik (»>Metaphysı als eschıichte«) und se1ner ıd
posıtıvıstischer Wıssenschaflt welıter usführt DiIie Phılosophie des
Jahrhunderts steht Tür Katholıken In besonderer Welse den orgaben und Her-
ausforderungen, dıe der N katholıischem Umfeld (»Herkunft ist Zukunft«) STAM-
mende Martın Heidegger repräsentiert. Hıer hätten er auch Dietrich VOonRn Hildeb-
rand, Martın Honecker und Hans-Eduard Hengstenberg als »Gegenpole«, VOT em
aber (JUSEAV Stiewerth, dessen Heıideggerverständn1s e1in dringendes Forschungsdesı-
derat bıldet, eın » Porträt« Ooder wen1gstens eıne Erwähnung verdıient.

Unter ebenden und och aktıv wırkenden Phılosophen W a\ Schwab mıt Robert
5Spaemann und Hanna-Barbara Gerl-Falkovıtz zwel Autoren AaUS, dıe 21 dem
»katholıschen deutschen Intellektuellen« aps ened1i AVI ohne Aversionen 1N-
1C ahe stehen: Der Stuttgarter Phılosoph und Ethıker 5Spaemann ist interna-
tional bekannt und argumentiert se1t Jahrzehnten eıne »hypothetische Savılı-
satı1on«. dıe sıch dem Relatıvyvismus preisg1bt. Nordhofen 1eBen vergleıicht
In seınem Artıkel dıe beıden »Rıtter-Schüler« 5Spaemann und (J)do Marquart, dıe be1l
er LuAberalıtäs 1m Umgang Zahz gegensätzlıchen Überzeugungen iinden
—Elısabeth Münzebrock (Eıchstä stellt dıe se1t 19953 In Dresden ehrende
Kelıg10nsphilosophın Gerl-Falkovıtz VOL. S1e wurde In weıteren Kreisen Urc ıhre
große Guardını-Bi0graphie bekannt Schwerpunkt ıhres Forschens und Lehrens ist

Ste1in und dıe Phılosophıiıe der Renaissance., dıe Postmoderne und dıe Gjender-
Diskussionen werden VON ıhr intens1v beobachtet und kritisch weıtergeführt. Zuletzt
wıdmete S1e sıch dem ema eiıner »Phänomenologıe der (jabe« 1—6 Als

die große Konvertitin aus dem Judentum, Dozentin, Karmelitin, heiliggesprochene
Auschwitz-Märtyrerin und Europa-Patronin Edith Stein, die von der wissenschaft-
lichen Mitarbeiterin ihrer Gesamtausgabe (ESGA), der im Sammelband ebenfalls
aufgenommenen Religionsphilosophin Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz (Dresden/Er-
langen), unter dem Leitwort »Bürgerin Jerusalems in Babylon« in ihren Gedanken
und in der Selbstinterpretation ihres Lebensopfers vorgestellt wird (235–248). Der
Bayer Alois Dempf, der 1934 in den Vatikan reiste, um vergeblich das Konkordat
zwischen der Kirche und dem nationalsozialistischen Regime zu verhindern, bemühte
sich um eine zeitgemäße »philosophia perennis«, bei der ihm auch seine Kenntnis
des Mittelalters und der Renaissance zu Hilfe kam. Cornelius Zehetner (Wien) wür-
digt ihn als christlichen Humanisten, der kulturellem Niedergang die »Entschlüsse-
lung der Kultur durch Metaphysik« (260) entgegenhält (251–263). Ein ähnliches An-
liegen mit explizitem Anschluss an Urtexte des Thomas von Aquin bewegte den gro-
ßen Münsteraner Josef Pieper, der aufgrund seiner klaren und verständlichen Sprache
zu den am meisten gelesenen und übersetzten deutschen Philosophen gehört. Er wird
von Berthold Wald (Paderborn), dem Herausgeber der Pieper-Werkausgabe (Ham-
burg 1995–2008), treffend gezeichnet und auf das aktuelle Thema »Vernunft und
Glaube« hin ausgelegt (379–392). Der Freiburger Max Müller ist – mehr noch als die
Jesuiten Karl Rahner und Johann Baptist Lotz – in Nähe und Distanz philosophischer
Schüler Martin Heideggers. Von Guardini übernahm er den Begriff der Person und
stellte ihn den heideggerschen Begriffen der Existenz und des Selbst gegenüber. Hier
findet eine Differenzierung statt, die Holger Zaborowski (Washington) dann mit
Müllers Entwurf einer Metahistorik (»Metaphysik als Geschichte«) und seiner Kritik
positivistischer Wissenschaft weiter ausführt (413–426). Die Philosophie des 20.
Jahrhunderts steht für Katholiken in besonderer Weise unter den Vorgaben und Her-
ausforderungen, die der aus katholischem Umfeld (»Herkunft ist Zukunft«) stam-
mende Martin Heidegger repräsentiert. Hier hätten daher auch Dietrich von Hildeb-
rand, Martin Honecker und Hans-Eduard Hengstenberg als »Gegenpole«, vor allem
aber Gustav Siewerth, dessen Heideggerverständnis ein dringendes Forschungsdesi-
derat bildet, ein »Porträt« oder wenigstens eine Erwähnung verdient.

Unter lebenden und noch aktiv wirkenden Philosophen wählt Schwab mit Robert
Spaemann und Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz zwei Autoren aus, die beide dem
»katholischen deutschen Intellektuellen« Papst Benedikt XVI. ohne Aversionen in-
haltlich nahe stehen: Der Stuttgarter Philosoph und Ethiker Spaemann ist interna-
tional bekannt und argumentiert seit Jahrzehnten gegen eine »hypothetische Zivili-
sation«, die sich dem Relativismus preisgibt. Eckhard Nordhofen (Gießen) vergleicht
in seinem Artikel die beiden »Ritter-Schüler« Spaemann und Odo Marquart, die bei
aller Liberalität im Umgang zu ganz gegensätzlichen Überzeugungen finden
(583–595). Elisabeth Münzebrock (Eichstätt) stellt die seit 1993 in Dresden lehrende
Religionsphilosophin Gerl-Falkovitz vor. Sie wurde in weiteren Kreisen durch ihre
große Guardini-Biographie bekannt. Schwerpunkt ihres Forschens und Lehrens ist
Edith Stein und die Philosophie der Renaissance, die Postmoderne und die Gender-
Diskussionen werden von ihr intensiv beobachtet und kritisch weitergeführt. Zuletzt
widmete sie sich dem Thema einer »Phänomenologie der Gabe« (681–693). Als
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berufene Audıtorin der römıschen Bıschofssynode 1m Herbst 2008 ZUT Verkündıigung
des Wortes (jottes aAaußerte S1e » [ )Das Wort selbst überzeugt, nıcht uUuNnsere Worte
DER Wort zerreılit dıe Worte<« (Urigenes). Was heute VOIN wen1ıgen gedacht wırd, ann
MOLSCH viele erreichen. en WIT also mıt dem Wort auch In dıe Unwwversıtäten.
> Domiıinus ıLlumınatıo NOSICAa< steht KEıngang der Unwversıtät ()xfTord Der Herr ist
uUuNnsere Aufklärung. DIe alsche Alternatıve 5 Säkularısmus Ooder Gilaube« 111U85585 aufge-
brochen werden. ach den Enttäuschungen der großen Ideologıen ist dıe Zeıt wıeder
en Tür Krıiterien der Wahrhe1lit« Urc dıe Auswahl cdi1eser beıden gläubigen
Phılosophen VOIN Format N hätten auch och Jörg Spiett (FrankTurt) und Ferdinand
Ulrich (Regensburg) den ebenden Hervorhebung verdıient bewelst Hans-
Rüdiger Schwab Ende se1ines beeindruckenden ammelbandes., ass N ıhm wırk-
ıch eıne unparte1iliche und »ıintellektuell redliche« Bestandaufnahme geht Mıt
pannung wırd 1Nan dıe Fortsetzung er W. Den VOIN aps Paul VI eiınmal peSSI1-
mıstisch beklagten »Bruch zwıschen Evangelıum und Kultur« MAaS N In der olge
VOIN >1968%« mental zeıtweıllıg gegeben aben. Tür das Jahrhundert insgesamt und
Tür dıe Gegenwart gıilt eher das Gegenteil: Evangelıum und Kırche und Sınd
ımmer mehr Hüter und Anreger echter Kultur und humanen Denkens., gerade auch In
eutschlan: und brauchen sıch keıner Miınderwertigkeıt schämen. Der reprasen-
tatıve Band »E1igensinn und Bındung« ist eın nıcht 11UTr dem Katholızısmus. sondern
dem Christentum allgemeın geschenktes Fundament Tür Üünftige geistige Ause1n-
andersetzungen.

berufene Auditorin der römischen Bischofssynode im Herbst 2008 zur Verkündigung
des Wortes Gottes äußerte sie u.a.: »Das Wort selbst überzeugt, nicht unsere Worte:
›Das Wort zerreißt die Worte‹ (Origenes). Was heute von wenigen gedacht wird, kann
morgen viele erreichen. Gehen wir also mit dem Wort auch in die Universitäten.
›Dominus illuminatio nostra‹ steht am Eingang der Universität Oxford: Der Herr ist
unsere Aufklärung. Die falsche Alternative ›Säkularismus oder Glaube‹ muss aufge-
brochen werden. Nach den Enttäuschungen der großen Ideologien ist die Zeit wieder
offen für Kriterien der Wahrheit« (691). Durch die Auswahl dieser beiden gläubigen
Philosophen von Format – es hätten auch noch Jörg Splett (Frankfurt) und Ferdinand
Ulrich (Regensburg) unter den Lebenden Hervorhebung verdient – beweist Hans-
Rüdiger Schwab am Ende seines beeindruckenden Sammelbandes, dass es ihm wirk-
lich um eine unparteiliche und »intellektuell redliche« Bestandaufnahme geht. Mit
Spannung wird man die Fortsetzung erwarten. Den von Papst Paul VI. einmal pessi-
mistisch beklagten »Bruch zwischen Evangelium und Kultur« mag es in der Folge
von »1968« mental zeitweilig gegeben haben, für das 20. Jahrhundert insgesamt und
für die Gegenwart gilt eher das Gegenteil: Evangelium und Kirche waren und sind
immer mehr Hüter und Anreger echter Kultur und humanen Denkens, gerade auch in
Deutschland, und brauchen sich keiner Minderwertigkeit zu schämen. Der repräsen-
tative Band »Eigensinn und Bindung« ist ein nicht nur dem Katholizismus, sondern
dem Christentum allgemein geschenktes Fundament für künftige geistige Ausein-
andersetzungen.
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Von der Kırche her und mıt der Kırche denken
/ur Wahl Benedikts AVI VOT fünf Jahren ZU Papst‘

Von Dr Veit Neumann, Regensburg

(re1ist und Freihett

VoOor em Superlatıve W aren C5, dıe WIT VOT TünTt ahren hören bekamen der
deutsche aps se1ıt nNapp 5(V() ahren., und überhaupt: eın Deutscher. Selten

wurde tief gegrıffen: HrstJetzt, hlıelß mıt eiınem deutschen apst, se1 eutfschlan:
In der Normalıtät angekommen, dıe deutsch-polnısche Versöhnung perfekt >Bıld«
an den uralıs germanitatis“ und dıe Teenıie-Postille » BTrTavo« heftete eın Poster
mıt dem Porträt des Pontifex eın und extefe azZu » BTravo Bene!«

An gehobene Ansprüche richtete sıch das LDhktum VO »Moxzart der Theologie«.
onhald ach der Wahl prı 2005 machte dieses Wort dıeun Der KÖöl-
NEeTr ardına oachım eısner hat In augebracht. s dürtte aber VOIN eiınem
deutschen Prälaten Sstammen, der seı1ıt vielen ahren In Rom wırkt Auf Wel auch 1M-
INr das Wort VO Theologen-Mozart zurückgeht das Wort hat den gewIlissen (’har-

der etapher. Was soll damıt gesagt werden? Joseph Katzınger beherrscht dıe
Klavıatur der Gottesgelehrtheit, Joseph Katzınger ist eın begnadeter Komposiıteur
VOTL dem Herrn, Joseph Katzınger ist eın Genlie mıt der Gabe., be1l er Nüchter  eıt
theologıscher Reflex1ion das enschenherz ertreuen. Lebensfreude schwıngt mıt
Der » Mozart der Theologie« 11a denkt stımmungsvolle Allegrı, anmutige Sech-
zehntelpassagen auft der YVıolıne In ( oder F-Dur usflügen des Oles 1m 18
Jahrhundert und sonnenhelle Okoko-Kırchen VOT Alpenkulısse 1m Land der
Salzach., dort, Joseph Katzınger aufgewachsen ist und dıe Welt anscheinend och
In Urdnung ist +

Der » Mozart der Theologie«, eıne etapher 1m Überschwang. Welcher Begrıff
aber steckt nüchtern betrachtet dahıinter”? agen WIT aps ened1i ist eın Mannn des
(jelstes. Kr scheı1nt N unN8s selbst bestätigen. » [Da iıch sportlıch 11UN eiınmal SZahlz

UÜberarbeitete Fassung des Vortrags »Benediki XVI Denker, Lenker, Bundesbruder«, der während des
Festkommerses der Katholischen Deutschen Studentenverbindung Alcımoana 1C 1mM C(artellver-
band DL 2010 1mM Priestersemimnar Fıchstätt anlässlıch des uUunften Jahrestags der Wahl Joseph
Katzıngers SOWI1e anlässlıch Se1INEs Geburtstags abgehalten wurde.

> Wır sSınd Papst!«, »Bild«-Zeıitung, DL 2005
Bravo 4/2005 (17 August), »Papst ened1 XVI S{ar des Weltjugendtages«.
Vel AaZu insgesamt Kemper, Max-LEugen, OZzZarlı pragte e Sprache |DER Oberhaupt der katholischen

Kırche ist V OI dem zburger Komponisten gepragt, Rheimischer erkur Nr. 15 (2007), » Man hört
C Selner theolog1schen Sprache ALl, welche edeutung 1r ıhn iınsbesondere e Musık O7zarts hat Er
annn schwier1ge theolog1ische Zusammenhänge ın eıner bestechend aren, en VersLanı  1ıchen Sprache
darstellen ınfach und NSLVO. ratıiıonal und geistlich e2runren!ı Und spatestens 1mM ythmus der Spra-
che würde Se1nNne Musıkalıtäi en Olfenbar «

Von der Kirche her und mit der Kirche denken
Zur Wahl Benedikts XVI. vor fünf Jahren zum Papst1

Von Dr. Veit Neumann, Regensburg

1. Geist und Freiheit

Vor allem Superlative waren es, die wir vor fünf Jahren zu hören bekamen: der
erste deutsche Papst seit knapp 500 Jahren, und überhaupt: ein Deutscher. Selten
wurde zu tief gegriffen: Erst jetzt, hieß es, mit einem deutschen Papst, sei Deutschland
in der Normalität angekommen, die deutsch-polnische Versöhnung perfekt. »Bild«
erfand den Pluralis germanitatis2 und die Teenie-Postille »Bravo« heftete ein Poster
mit dem Porträt des Pontifex ein und textete dazu »Bravo Bene!«3

An gehobene Ansprüche richtete sich das Diktum vom »Mozart der Theologie«.
Schon bald nach der Wahl am 19. April 2005 machte dieses Wort die Runde. Der Köl-
ner Kardinal Joachim Meisner hat es in Umlauf gebracht. Es dürfte aber von einem
deutschen Prälaten stammen, der seit vielen Jahren in Rom wirkt. Auf wen auch im-
mer das Wort vom Theologen-Mozart zurückgeht – das Wort hat den gewissen Char-
me der Metapher. Was soll damit gesagt werden? Joseph Ratzinger beherrscht die
Klaviatur der Gottesgelehrtheit, Joseph Ratzinger ist ein begnadeter Kompositeur
vor dem Herrn, Joseph Ratzinger ist ein Genie mit der Gabe, bei aller Nüchternheit
theologischer Reflexion das Menschenherz zu erfreuen. Lebensfreude schwingt mit.
Der »Mozart der Theologie« – man denkt an stimmungsvolle Allegri, anmutige Sech-
zehntelpassagen auf der Violine in C- oder F-Dur zu Ausflügen des Hofes im 18.
Jahrhundert und an sonnenhelle Rokoko-Kirchen vor Alpenkulisse im Land an der
Salzach, dort, wo Joseph Ratzinger aufgewachsen ist und die Welt anscheinend noch
in Ordnung ist.4

Der »Mozart der Theologie«, eine Metapher im Überschwang. Welcher Begriff
aber steckt nüchtern betrachtet dahinter? Sagen wir: Papst Benedikt ist ein Mann des
Geistes. Er scheint es uns selbst zu bestätigen. »Da ich sportlich nun einmal ganz un-

1 Überarbeitete Fassung des Vortrags »Benedikt XVI. – Denker, Lenker, Bundesbruder«, der während des
Festkommerses der Katholischen Deutschen Studentenverbindung Alcimonia zu Eichstätt im Cartellver-
band am 16. April 2010 im Priesterseminar Eichstätt anlässlich des fünften Jahrestags der Wahl Joseph
 Ratzingers sowie anlässlich seines 83. Geburtstags abgehalten wurde.
2 »Wir sind Papst!«, »Bild«-Zeitung, 20. April 2005, S. 1.
3 Bravo 34/2005 (17. August), »Papst Benedikt XVI. – Star des Weltjugendtages«.
4 Vgl. dazu insgesamt Kemper, Max-Eugen, Mozart prägte die Sprache. Das Oberhaupt der katholischen
Kirche ist von dem Salzburger Komponisten geprägt, Rheinischer Merkur Nr. 15 (2007), S. 26: »Man hört
es seiner theologischen Sprache an, welche Bedeutung für ihn insbesondere die Musik Mozarts hat. Er
kann schwierige theologische Zusammenhänge in einer bestechend klaren, allen verständlichen Sprache
darstellen: einfach und kunstvoll, rational und geistlich berührend. Und spätestens im Rhythmus der Spra-
che würde seine Musikalität allen offenbar.«



216 eit Neumann

begabt bın und überdies als der Jüngste den Mıtschülern Tast en Kräften
weıt unterlegen wurden dıe täglıchen zwel Stunden por' eıner wahren Folter
Tür mıch « Mıt diesen Worten erinnert sıch Joseph Katzınger den Sportunterricht
1m TIraunsteiner Knabenseminar. In seiınen schrıftliıchen ErinnerungenelN weıter:
» Auf dıe Dauer ist nıcht schön., VON der Toleranz der anderen en mussen und

WwI1sSsen, ass 11a Tür dıe Mannschaft, der 11a zugeteıilt wırd. 11UTr eıne Belastung
darstellt .« Wenn 11a be1l ened1i Physıs und por denkt, ann Besten 1m
Zusammenhang mıt den Worten des Apostels Paulus >{ _auft S ass ıhr den Dleges-
preı1s gewinnt«®, und 7 W ar den unvergänglıchen. IDER ist der TreıbstolIf des (jelstes be1l
Paulus W1e be1l ened1i

aps ened1i ist eın unabhängıger enker großen Formats Mıt dem Gütesiegel
»großer Denker« wurden und werden Menschen In Geschichte und Gegenwart ımmer
wıeder versehen. Was pricht afür. ass Joseph Katzınger dieses Gütesiege] verdıient
hat‘? /Zunächst eiınmal seıne internationale Anerkennung. Zahlreiche hrendoktor-
würden Universıitäten auftf zwel Kontinenten egen davon beredtes Zeugnis ah /
Am November 1992., 11UTr eın e1spie NECMNNENN, wurde als Nachfolger VOIN

Andre) Sacharow In dıe Academıe des Sciences Morales el Polıtiques des Institut de
France In Parıs gewählt Sacharow Wr russıscher Kernphysıker, Dissıdent und No-
belpreıisträger. Eın großer Name ber garantıeren große Namen., akademısche Ehren
und Mıtglıedschaften In den dazugehörıgen Instıtutionen. selbst In altehrwürdıgen,
grobes Format 1m Denken”?

Kıne allgemeın wen12 beachtete Tatsache spricht Tür Joseph Katzıngers TO 1m
Gelist dıe Freıiheıt, dıe seınen akademıschen chulern lässt Nıe Wr arau AaUS,
eıne e1igene theologısche Schule gründen em einzelnen ıtglıe se1ines großen
Schülerkreises hat CT Möglıchkeıuten geboten, den Gelst entwıckeln. DIe geistige
Freıiheıt, dıe seiınen Cchulern gewährte, gründet In seınem Wıssen dıe innere
1e katholısche: Tradıtion. anche Schüler. darunter eıfrıge Kkommentatoren
des Zeıtgeschehens, dıe be1l Papstbesuchen, VOT em aber In Krisenzeıliten UNSCIN eın
1ıkrophon auslassen. scheiınen cdiese Freiheıt VELSCSSCH. ened1i AVI nımmt
auch diesen Umgang mıt der Freiheıit hın UÜbrigens hat CT In der Vergangenheıt Qua;
lıtätsunterschiede In academıcıs nıcht 7U etzten alßstah se1ıner menschlıchen Be-
wertung rhoben Ihm lag W1e auch manch anderem Großen 1m Gjelste peınlıch-
kleinlıch In der Prüfung tern. Und WAS dıe Ablehnung VOIN Dissertationen oder abhı-
lıtatiıonsarbeıten SIn S: chreıbt selbst. 1e ıhm dıe Absıcht., » Wenn ırgend
VOIN der ac her möglıch dıe Parte1ı des Schwächeren ergreifen«“ N e1gener
rfahrung In München

Joseph Katzınger gehörte schon längst nıcht mehr der Generation, dıe ach der
en! 7U Jahrhundert theologıscher Uniformität und Ster1ilıtät lıtt Ooder

Katzınger, Joseph Kardınal, AÄus me1ınem en Erinnerungen (1927-1977), München 1998,
Kor 9, 24

nÜür, 1N7en7z (Hrsg.), |DDER Werk Bıblıographisches Hılfsmuitte ZULT Erschließung des lıterarnısch-theolo-
g1schen erkes VOIN Joseph Katzınger hıs Papstwahl, Augsburg 2009 A()/ Es sınd 1285 eFakultäten
bZzw Universitäten ın Mınnesota, Eichstätt, Lıma, Lublın, amplona, Kom und Breslau

Katzınger, eben,

begabt bin und überdies als der Jüngste unter den Mitschülern fast allen an Kräften
weit unterlegen war, wurden die täglichen zwei Stunden Sport zu einer wahren Folter
für mich.«  Mit diesen Worten erinnert sich Joseph Ratzinger an den Sportunterricht
im Traunsteiner Knabenseminar. In seinen schriftlichen Erinnerungen heißt es weiter:
»Auf die Dauer ist es nicht schön, von der Toleranz der anderen leben zu müssen und
zu wissen, dass man für die Mannschaft, der man zugeteilt wird, nur eine Belastung
darstellt.«5 Wenn man bei Benedikt an Physis und Sport denkt, dann am Besten im
Zusammenhang mit den Worten des Apostels Paulus: »Lauft so, dass ihr den Sieges-
preis gewinnt«6, und zwar den unvergänglichen. Das ist der Treibstoff des Geistes bei
Paulus wie bei Benedikt.

Papst Benedikt ist ein unabhängiger Denker großen Formats. Mit dem Gütesiegel
»großer Denker« wurden und werden Menschen in Geschichte und Gegenwart immer
wieder versehen. Was spricht dafür, dass Joseph Ratzinger dieses Gütesiegel verdient
hat? Zunächst einmal seine internationale Anerkennung. Zahlreiche Ehrendoktor-
würden an Universitäten auf zwei Kontinenten legen davon beredtes Zeugnis ab.7
Am 6. November 1992, um nur ein Beispiel zu nennen, wurde er als Nachfolger von
Andrej Sacharow in die Académie des Sciences Morales et Politiques des Institut de
France in Paris gewählt. Sacharow war russischer Kernphysiker, Dissident und No-
belpreisträger. Ein großer Name. Aber garantieren große Namen, akademische Ehren
und Mitgliedschaften in den dazugehörigen Institutionen, selbst in altehrwürdigen,
großes Format im Denken? 

Eine allgemein wenig beachtete Tatsache spricht für Joseph Ratzingers Größe im
Geist: die Freiheit, die er seinen akademischen Schülern lässt. Nie war er darauf aus,
eine eigene theologische Schule zu gründen. Jedem einzelnen Mitglied seines großen
Schülerkreises hat er Möglichkeiten geboten, den Geist zu entwickeln. Die geistige
Freiheit, die er seinen Schülern gewährte, gründet in seinem Wissen um die innere
Vielfalt katholischer Tradition. Manche Schüler, darunter eifrige Kommentatoren
des Zeitgeschehens, die bei Papstbesuchen, vor allem aber in Krisenzeiten ungern ein
Mikrophon auslassen, scheinen diese Freiheit zu vergessen. Benedikt XVI. nimmt
auch diesen Umgang mit der Freiheit hin. Übrigens hat er in der Vergangenheit Qua-
litätsunterschiede in academicis nicht zum letzten Maßstab seiner menschlichen Be-
wertung erhoben. Ihm lag – wie auch manch anderem Großen im Geiste – peinlich-
kleinlich in der Prüfung fern. Und was die Ablehnung von Dissertationen oder Habi-
litationsarbeiten betrifft, so, schreibt er selbst, blieb ihm die Absicht, »wenn irgend
von der Sache her möglich die Partei des Schwächeren zu ergreifen«8 – aus eigener
Erfahrung in München.

Joseph Ratzinger gehörte schon längst nicht mehr zu der Generation, die nach der
Wende zum 20. Jahrhundert unter theologischer Uniformität und Sterilität litt oder zu
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5 Ratzinger, Joseph Kardinal, Aus meinem Leben. Erinnerungen (1927–1977), München 1998, S. 29.
6 1 Kor 9, 24.
7 Pfnür, Vinzenz (Hrsg.), Das Werk. Bibliographisches Hilfsmittel zur Erschließung des literarisch-theolo-
gischen Werkes von Joseph Ratzinger bis zur Papstwahl, Augsburg 2009, S. 407. Es sind dies die Fakultäten
bzw. Universitäten in Minnesota, Eichstätt, Lima, Lublin, Pamplona, Rom und Breslau.
8 Ratzinger, Leben, S. 89.
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leiden meiınte ” TIrockenheıt theologıschen Unterrichts, dıe ıhm dennoch nıcht erspart
18 hat se1ıner 1e ZUT Theologıe keiınen Abbruch € 1C zuletzt seıne
Kırchlichkeıit hat ıhn davor bewahrt aufzuhören., VOIN der Kırche her en. sollte

jemals versucht SCWESCH se1n. 1es aufzugeben
Wenn CT iıch preche VOT em über se1ıne Zeıt als Theologieprofessor zeıtge-

nössısche theologısche Arbeıten krıtisıerte.. annn vornehm und maßvoll, ohne
übergroße Schärfe uch das eın Zeichen großen Geilstes. das übrıgens be1l LeoÖo Kar-
1na Scheffczyk, dem wen1ge Jahre Alteren. exemplarısch verwiırklıcht W ar Joseph
Katzınger TIreute sıch e wohlwollende Bewertungen vornehmen dürfen., über
manches schwıeg CT 11UT. Se1in nlıegen, ass Theologen In Übereinstimmung mıt der
Kırche ehren., trat ımmer deutlicher hervor. Se1in theologısches Korrektiv. das 11UT g —
ScCH dıe gröbsten Auswüchse der Theologıe ach dem Zweıten Vatıkanıschen Konzıl
vorg1ng, In Kreisen deutschen Maınstreams nıcht ımmer wohlgelıtten. Manchen
Menschen N schwer. eıne solche Haltung C  € Wıe schwer MAaS N

Joseph Katzınger gefallen se1ın? |DER AandDuc der Theologıe 1m Jahrhundert
übergeht ıhn schlicht *9 Stets hat CT über Unfreundlichkeiten geschwiegen.” Bereıts
Irüh, auft alle mıt den ahren 111U85585 CT gelernt aben. damıt verbundene persOn-
1C Eınsamkeıt C  € Kr hat dıiese Eınsamkeıt Urc dıe mıt großen Ge1listern
reich bevölkerte Theologıe- und Kırchengeschichte auszugleichen vermocht. Und
Ört 1Nan ıhn mıttwochs be1l seiınen Katechesen auft dem weıten und des Petersplatzes
über Theologen der Irühen Kırche sprechen, ahnt INall, W1e sehr CT ort se1ıne Heımat
SCHOMUNCH hat

Wer sıch Intens1IVvV mıt Mozart beschäftigt, der we1ß., ass N auch be1l ıhm Passagen
g1bt, dıe rasch komponiert werden uUussten Nur Schwärmer halten Katzınger Tür e1-
NeTI theologıschen Zauberer. Solche Begeıisterung hält allerdings me1st nıcht ange
VOL. Wahr ist Katzıngers Theologıe ist nıcht selten Le1INSINNIS, verlässt aber durchwegs
nıcht den olıden TUnN:! Der jeweıls bearbeıtenden Fragestellung unterlegt

.. 65 > Wır alle lehten In einem onl schon ın den Zzwanzıger ahren aufgekommenen (refühl
des Aufbruchs, elner mit Mut firagenden Theologıe und elner Spirıtualität, e Veraltetes und Ver-
taubtes al  al, Freude der rlösung Iiühren « Vel azZu eAussagen Joseph Bernharts ber
Se1n S{tudıium ın München ah 1901 » Im SANZEN mul ich eute och eklagen, sıch der Unterricht
auf e Mıtteilung Ai1daktısch räparıerter Lehrstoffe beschränkte., e WITr ın ıhrem eDl0osen (resteinschar-
akter hınzunehmen hatten Wır ıtTuhren nıchts VOIN den Sachen selhst ın der Schwierigkeit ıhrer TODIeEeMA-
K, ıhrer inneren (reladenhe!1: V OI möglıchen We1isen der Auffassung, aum e([WAS V OI den ten (1e1istes-
kämpfen, e das 1C und das Dunkel der Ifenbarung ausgelragen wuıurden « Bernhart, Joseph, Hr-
innerungen. hrsg< VOIN antfred Weıtlauif, Weilbenhorn 1992, 13

(nbellını, Rosino, AaNndDUuC der eologıe 1mM Jahrhundert, RKegensburg 1995 »In vorliegender
211 sa der Versuch eıner umfassenden Darstellung der (reschichte christliıchen Denkens 1mM Jahr-
hundert unternommen werden:;: cheses Denken wırd ın Selnen wichtigsten Momenten, sel1nen entscheidenden
Ihemen und grundlegenden Jexten, e Selnen Verlauf markıeren, aufgesucht«, er 1mM Inhalts-
VerZzeichnıs och 1mM Namenregı1ster erscheıint der Name Joseph Katzıngers. Einz1g 1mM Literaturanhang tTın-
den WEe1 se1lner TDe1len anı rwähnung, 526, 546

Fıne Ausnahme en des Pontiftiıkats ist der T1' aps 2necd1 XVI e 1SCNOTEe der katholı-
schen Kırche In Sachen ufhebung der x kommunıkatıon der 1e7r VOIN Erzbischof eileDvre geweilihten Bı1ı-
schöfe VO)! arz 2009 » Betrüubt hat mich, uch Katholıken, e eigentlıch besser W1sSsSsen ONN-
Icn, mit sprungbereiter Feindseligkeit auf mich einschlagen mMussen glaubten.« Pressemeldung der
Deutschen Bıschofskonferenz Bonn VO MAärz 2009, Nr

leiden meinte.9 Trockenheit theologischen Unterrichts, die ihm dennoch nicht erspart
blieb, hat seiner Liebe zur Theologie keinen Abbruch getan. Nicht zuletzt seine
Kirchlichkeit hat ihn davor bewahrt aufzuhören, von der Kirche her zu denken, sollte
er jemals versucht gewesen sein, dies aufzugeben.

Wenn er – ich spreche vor allem über seine Zeit als Theologieprofessor – zeitge-
nössische theologische Arbeiten kritisierte, dann stets vornehm und maßvoll, ohne
übergroße Schärfe. Auch das ein Zeichen großen Geistes, das übrigens bei Leo Kar-
dinal Scheffczyk, dem wenige Jahre Älteren, exemplarisch verwirklicht war. Joseph
Ratzinger freute sich stets, wohlwollende Bewertungen vornehmen zu dürfen, über
manches schwieg er nur. Sein Anliegen, dass Theologen in Übereinstimmung mit der
Kirche lehren, trat immer deutlicher hervor. Sein theologisches Korrektiv, das nur ge-
gen die gröbsten Auswüchse der Theologie nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil
vorging, war in Kreisen deutschen Mainstreams nicht immer wohlgelitten. Manchen
Menschen fällt es schwer, eine solche Haltung zu ertragen. Wie schwer mag es
Joseph Ratzinger gefallen sein? Das Handbuch der Theologie im 20. Jahrhundert
übergeht ihn schlicht.10 Stets hat er über Unfreundlichkeiten geschwiegen.11 Bereits
früh, auf alle Fälle mit den Jahren muss er gelernt haben, damit verbundene persön-
liche Einsamkeit zu ertragen. Er hat diese Einsamkeit durch die mit großen Geistern
reich bevölkerte Theologie- und Kirchengeschichte auszugleichen vermocht. Und
hört man ihn mittwochs bei seinen Katechesen auf dem weiten Rund des Petersplatzes
über Theologen der frühen Kirche sprechen, ahnt man, wie sehr er dort seine Heimat
genommen hat.

Wer sich intensiv mit Mozart beschäftigt, der weiß, dass es auch bei ihm Passagen
gibt, die rasch komponiert werden mussten. Nur Schwärmer halten Ratzinger für ei-
nen theologischen Zauberer. Solche Begeisterung hält allerdings meist nicht lange
vor. Wahr ist: Ratzingers Theologie ist nicht selten feinsinnig, verlässt aber durchwegs
nicht den soliden Grund. Der jeweils zu bearbeitenden Fragestellung unterlegt er zu-
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9 A. a. O., S. 65. »Wir alle lebten in einem wohl schon in den zwanziger Jahren aufgekommenen Gefühl
des Aufbruchs, einer mit neuem Mut fragenden Theologie und einer Spiritualität, die Veraltetes und Ver-
staubtes abtat, um zu neuer Freude der Erlösung zu führen.« Vgl. dazu die Aussagen Joseph Bernharts über
sein Studium in München ab 1901: »Im ganzen muß ich es heute noch beklagen, daß sich der Unterricht
auf die Mitteilung didaktisch präparierter Lehrstoffe beschränkte, die wir in ihrem leblosen Gesteinschar-
akter hinzunehmen hatten. Wir erfuhren nichts von den Sachen selbst in der Schwierigkeit ihrer Problema-
tik, ihrer inneren Geladenheit von möglichen Weisen der Auffassung, kaum etwas von den alten Geistes-
kämpfen, die um das Licht und das Dunkel der Offenbarung ausgetragen wurden.« Bernhart, Joseph, Er-
innerungen. 1881–1930, hrsgg. von Manfred Weitlauff, Weißenhorn 1992, S. 131.
10 Gibellini, Rosino, Handbuch der Theologie im 20. Jahrhundert, Regensburg 1995. »In vorliegender
Arbeit soll der Versuch einer umfassenden Darstellung der Geschichte christlichen Denkens im 20. Jahr-
hundert unternommen werden; dieses Denken wird in seinen wichtigsten Momenten, seinen entscheidenden
Themen und grundlegenden Texten, die seinen Verlauf markieren, aufgesucht«, S. 10. Weder im Inhalts-
verzeichnis noch im Namenregister erscheint der Name Joseph Ratzingers. Einzig im Literaturanhang fin-
den zwei seiner Arbeiten am Rande Erwähnung, S. 526, S. 546.
11 Eine Ausnahme während des Pontifikats ist der Brief Papst Benedikt XVI. an die Bischöfe der katholi-
schen Kirche in Sachen Aufhebung der Exkommunikation der vier von Erzbischof Lefebvre geweihten Bi-
schöfe vom 11. März 2009: »Betrübt hat mich, daß auch Katholiken, die es eigentlich besser wissen konn-
ten, mit sprungbereiter Feindseligkeit auf mich einschlagen zu müssen glaubten.« Pressemeldung der
Deutschen Bischofskonferenz Bonn (DBK) vom 12. März 2009, Nr. 30.
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meılst grundlegende wıederkehrende theologısche Muster. | D ist nıcht der TIThomas
Mann und auch nıcht der Joseph oth der theologıschen Produktıion, weder selbst-
verlıebt och selbstverloren: sondern eher der Theodor Fontane nüchtern., SacC  1C
In gebotener »epischer« Knappheıt, allerdings mıt dem Unterschied. ass Fontane
se1ıne groben Komane abh 60., Joseph Katzınger bedeutende Arbeıten schon abh VOI-
Tasste. NSe1iıne lexte Sınd., W1e be1l Fontane., »readable«!?: Stets me1det CT theologısche
Modesprache, VON übertriebener Betroffenheıt zeugendes Theologenkauderwelsch
mıt sozlıologıschen Versatzstücken ohnehın Hın und wıieder taucht das gefürchtete
»gleichsam« auTt DiIie unpräzıse Floskel VO »eiınholen« Ooder VO »Je anderen«
unterble1ıbt Ooder ble1ibt doch wenı1gstens dıe Ausnahme ! |DER Geheimnıs se1ınes Hr-
Oolgs ist der klare Stil. durchsetzt mıt ein1gen wen1ıgen Höhepunkten, vergle1ic  ar
dem neapolıtanıschen Sextakkord den Worten »unda Tlux1ıt« In Moxzarts » Ave
TU

Kurz 11UTr möchte iıch auft dıe gängıge, aber unzutreffende Verortung Katzıngers In
den uUblıchen Schemata VOIN konservatıv-progressiV und reaktionär-revolutionär e1n-
gehen Zuschreibungen der Vergangenheıt 1a »Panzerkardinal«**. »Ewıiggestriger«
und »Cardınale NO0« Ssınd törıcht. Wer mıt den ugen des Geilstes, nıcht der Ideologıe
schaut, VOTL dem {uf sıch eın anderes., eın sehenswertes Panorama aufTt‘ Joseph Ratzın-
SCIS Wertschätzung der Tradıtion steht 1m Bewusstse1n., ass auch dıe Tradıtion Knt-
wıcklungspotentıial besiıtzt. Kr ist sıch JEWISS: |DERN en geht weıter. ened1i AVI
we1llß dıe Bedeutung der überkommenen Form des römıschen Rıtus. me1det aber
dıe Arena der Ideologisıierung, be1l er ertTfreulıchen Hochschätzung wahrer Tradıtiıon.
Wer dıe häufig mıt AkrTtTıbıie verfolgte Neugestaltung der Altarsıtuation, auch In den
kleinsten und abgelegensten Kırchen. mıt leichtem nwohlsein verTfolgt, der wırd
sıch über das Motupropri0 »Summorum Pontiticum« TIreuen und se1ıne Bedeutung
ANSCMESSCH einzuschätzen Ww1ISsSsen. Ktiwas vorschnell ist Ölter dıe ede VO katholı1-
schen » el ei«, 1er ist S1e WITKI1C angebracht.

VoOor em we1ll aps ened1i dıe Wırkung VOIN Worten. In komplızıertesten
Sachverhalten spricht WIe gedruckt. Selbst ıtıkerbescheinigen ıhm. CT tormulıere
Tr111anı Allerdings macht VOIN der abe der Wortmächtigkeıt WEn überhaupt
11UTr sehr zurückhaltend eDrauc DIie eiınen tormulıeren tagesaktuell: ardına| Meıls-
NEeTr brachte den Deutschen Kırchentag In öln mıt eiınem »Leıipziger Allerle1« In
Verbindung.”” Johannes Dyba, Erzbischof VOIN A, brandmarkte Katholıkentage

/Zum Konzept VOIN »readable« s1ehe Mann, Ihomas, Freund Feuchtwanger, ın en und uTsatlze 2,
(1esammelte eT|! ın dreizehn Bänden, Band A, Frankfurt Maın 1990, 5333—-537, 1e7 534 »|...|
Erzählwerke, ın denen SAlZ schon W. der geblieben ist SO und unterhaltend, SeTÖSs und das, W A

e Englıschen readable HNEMNECIN, das ist zugänglıch, genießbar, spannend, unschwerfällig be1 ler ed1e-
genheit der hıistorischen Fundamentierung.«
13 Vel Katzınger, eben,
14 Vel Dresden, Kreıiner. Paul. Vom Panzerkardınal ZU|] FPannenpapst, Sächsısche Zeıitung, Drı 2010,
1 FKın (reschenk der NET Girulwort VOIN DBachım Kardınal Meısner, dem Erzbischof VOIN Köln, Kölner
Stadtanzeiger VO)! Junı 2007, » Auf dem Kırchentag mit selinem >lebendig und Kräftig und
chärfer« sfehen eTeilnehmer des Kırchentags unter e1nemenAnspruch |DER Programmbuch mit Se1-
1IC1 NSeıiten rweckt zunächst den FEıiındruck e1INes >Leipziger Allerleis-« Es ist MNgEN! wünschen,
4ass ın cheser VOIN Ihemen und Veranstaltungen das RE1LWOT! des Kırchentages z Iragen mmı
und ass arauı 1ne Kölner Eindeutigkeit« entsteht «

meist grundlegende wiederkehrende theologische Muster. Er ist nicht der Thomas
Mann und auch nicht der Joseph Roth der theologischen Produktion, weder selbst-
verliebt noch selbstverloren; sondern eher der Theodor Fontane: nüchtern, sachlich,
in gebotener »epischer« Knappheit, allerdings mit dem Unterschied, dass Fontane
seine großen Romane ab 60, Joseph Ratzinger bedeutende Arbeiten schon ab 30 ver-
fasste. Seine Texte sind, wie bei Fontane, »readable«12: Stets meidet er  theologische
Modesprache, von übertriebener Betroffenheit zeugendes Theologenkauderwelsch
mit soziologischen Versatzstücken ohnehin. Hin und wieder taucht das gefürchtete
»gleichsam« auf. Die unpräzise Floskel vom »einholen« oder vom »je anderen«
unterbleibt oder bleibt doch wenigstens die Ausnahme.13 Das Geheimnis seines Er-
folgs ist der klare Stil, durchsetzt mit einigen wenigen Höhepunkten, vergleichbar
dem neapolitanischen Sextakkord zu den Worten »unda fluxit« in Mozarts »Ave ve-
rum corpus«. 

Kurz nur möchte ich auf die gängige, aber unzutreffende Verortung Ratzingers in
den üblichen Schemata von konservativ-progressiv und reaktionär-revolutionär ein-
gehen. Zuschreibungen der Vergangenheit à la »Panzerkardinal«14, »Ewiggestriger«
und »Cardinale No« sind töricht. Wer mit den Augen des Geistes, nicht der Ideologie
schaut, vor dem tut sich ein anderes, ein sehenswertes Panorama auf: Joseph Ratzin-
gers Wertschätzung der Tradition steht im Bewusstsein, dass auch die Tradition Ent-
wicklungspotential besitzt. Er ist sich gewiss: Das Leben geht weiter. Benedikt XVI.
weiß um die Bedeutung der überkommenen Form des römischen Ritus, meidet aber
die Arena der Ideologisierung, bei aller erfreulichen Hochschätzung wahrer Tradition.
Wer die häufig mit Akribie verfolgte Neugestaltung der Altarsituation, auch in den
kleinsten und abgelegensten Kirchen, mit leichtem Unwohlsein verfolgt, der wird
sich über das Motuproprio »Summorum Pontificum« freuen und seine Bedeutung
angemessen einzuschätzen wissen. Etwas vorschnell ist öfter die Rede vom katholi-
schen »et – et«, hier ist sie wirklich angebracht.

Vor allem weiß Papst Benedikt um die Wirkung von Worten. In kompliziertesten
Sachverhalten spricht er wie gedruckt. Selbst Kritiker bescheinigen ihm, er formuliere
brillant. Allerdings macht er von der Gabe der Wortmächtigkeit – wenn überhaupt –
nur sehr zurückhaltend Gebrauch. Die einen formulieren tagesaktuell: Kardinal Meis-
ner brachte den 31. Deutschen Kirchentag in Köln mit einem »Leipziger Allerlei« in
Verbindung.15 Johannes Dyba, Erzbischof von Fulda, brandmarkte Katholikentage
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12 Zum Konzept von »readable« siehe Mann, Thomas, Freund Feuchtwanger, in: Reden und Aufsätze 2,
Gesammelte Werke in dreizehn Bänden, Band X, Frankfurt am Main 1990, S. 533–537, hier S. 534: »[...]
Erzählwerke, in denen er ganz schon war, der er geblieben ist: solid und unterhaltend, seriös und das, was
die Englischen readable nennen, das ist: zugänglich, genießbar, spannend, unschwerfällig bei aller Gedie-
genheit der historischen Fundamentierung.«
13 Vgl. Ratzinger, Leben, S. 57.
14 Vgl. Dresden, Kreiner, Paul, Vom Panzerkardinal zum Pannenpapst, Sächsische Zeitung, 19. April 2010, S. 4.
15 Ein Geschenk der Gnade. Grußwort von Joachim Kardinal Meisner, dem Erzbischof von Köln, Kölner
Stadtanzeiger vom 5. Juni 2007, S. 1: »Auf dem Kirchentag mit seinem Motto ›lebendig und kräftig und
schärfer‹ stehen die Teilnehmer des Kirchentags unter einem hohen Anspruch. Das Programmbuch mit sei-
nen 600 Seiten erweckt zunächst den Eindruck eines ›Leipziger Allerleis‹. Es ist dringend zu wünschen,
dass in dieser Fülle von Themen und Veranstaltungen das Leitwort des Kirchentages zum Tragen kommt
und dass darauf eine ›Kölner Eindeutigkeit‹ entsteht.«
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als » Lanz U:  S Gioldene alb des Pluralismus« 16 Joseph Katzınger hat mıt der » [ DIik-
des Relatıvismus« eınen SAahzZCH OC eingerammt. » [ Diktatur des Relatı-

VISMUS«' Zzwel Worte are Ansage. Was besonders wıchtig und bemerkenswert CI -
sche1int angesıchts der derzeıitigen MedienöfTffentlichkeıit Joseph Katzınger annn
schweı1gen, auch WEn 1Nan ıhm daraus, C  e  € er Vernunfit, schon Ölfter eiınen
Strick drehen versuchte !”

Immer wieder gerufen
DIie einfache agung se1ıner ındheıt. auch dıe relıgz1Ööse, wırkt In Joseph Katzınger

tort Wer seiınen Bruder eorg sprechen und e1 dessen sehr ahnlıche Intonatıon
hört. annn dıe t1efe heıimatlıche Prägung der Geschwiıister erahnen. Joseph Katzınger
wuchs In beschei1denen Verhältnissen aut In eiıner unscheimbaren Vıtrıne 1m Geburts-
aus In arkt!i ist eın Schreiben besichtigen, das der Junge Professor den AQ-
malıgen Kardınal Joseph Frings sandte. s ist mıt rührend-Krackeliger Handschrift
verTasst. Besche1i1den und artıg, ınTach und klar bedankt sıch der Junge Theologıie-
professor arın Tür dıe Ehre., Tür den einflussreichen Kölner ardına während des
Konzıls theologısc. wırken dürfen Wer Katzıngers Vorlesungsentwürfe 1m Institut
aps ened1i AVI In Kegensburg einsıeht, entdeckt., hnlıch WIe be1l aps 1US
AIL., andlos besc  1eDbene Papıerblätter. DIie Sparsamkeıt In der damals zunehmend
wohlhabenden Zeıt ist eın Erbe N Iirühen ahren
s g1bt Menschen., dıe be1l eiınem Rückblick auft wichtige Stationen ıhres Lebens

teststellen. ass S1e ımmer wıeder gerufen wurden., dıe entscheıiıdenden Schriutte
un /Z/u diesen verhältnısmäßıig wen1ıgen Menschen ist Joseph Katzınger rechnen.
| D hat dıe Verantwortung Tür dıe Kırche übertragen bekommen. nıe ampfIhaft
gesucht, 11l mMır scheıinen. Und als se1ıne Habıilıtation unerwartet scheıtern
drohte. Wr das 7 W ar eın entscheidendes oblem. In seınen Erinnerungen vergısst
aber nıcht, ausTführlich auft dıe materıelle Tatsache hınzuwelsen. ass se1ıne Eltern be-
reıits N dem heıimatlıchen Hufschlag be1l TIraunstein ıhm ach Freising SCZORCH
waren .!®

uch WEn sıch Joseph Katzınger schon mıt dem Gedanken (mug, welıter als Kaplan
In Freising wirken!?, ist N annn tatsächlıc anders gekommen. Und womöglıch

achdenken, Wort des 1SCNOTS 1mM Bonitatıusboten VO Julı 1992, 241 f., ın ein, (otthard, S1N-
derhauf, Monica, BErzbischof ohannes Dyba Unverschämt katholısch, 1egburg 2002, 1er 247 »In der
lat konnte 1111A1 sıch Oft des 1NUATUCKS n1ıC erwehren, ass 1er [ während des Katholıkentags ın Karlsruhe

ın der Abwesenhe1l des Mose das goldene alb des Pluralısmus gelanztl wıurde « Hofmann, (1un-
ter, Lut doch Was! In Deutschland Wesrt und (Jst entstie 1ne heimliche nıcht-parlamentarısche UOpposıtion,
l e e1l VO Julı 1992 (Nr. 29), »N\Nun ruft der Fuldaer Erzbischof Johannes Dyba ın theolog1sc.
gefärbter Law-and-order-Manıer, mMUusSse Schlul Se1n mit dem » |anz das (ı10ldene alb des uUura-
lısmus. Vom Katholıkentag sıch seher als Al hımmlısche Jerusalem« erınnert «
1/ Ipa-Meldung, Hamburg, 15 Marz 2010 »Papst e2e2necd1 XVI schwe1gt zuU Missbrauchsskandal In
der deutschen Kırche und mickt damıt zunehmend 1Ns e2n]! der Krıitik «
I5 Katzınger, eben, S
?2A.a.0.,5.8

als »Tanz ums Goldene Kalb des Pluralismus«.16 Joseph Ratzinger hat mit der »Dik-
tatur des Relativismus« einen ganzen Pflock eingerammt. »Diktatur des Relati-
vismus«: zwei Worte – klare Ansage. Was besonders wichtig und bemerkenswert er-
scheint angesichts der derzeitigen Medienöffentlichkeit: Joseph Ratzinger kann
schweigen, auch wenn man ihm daraus, entgegen aller Vernunft, schon öfter einen
Strick zu drehen versuchte.17

2. Immer wieder gerufen
Die einfache Prägung seiner Kindheit, auch die religiöse, wirkt in Joseph Ratzinger

fort. Wer seinen Bruder Georg sprechen und dabei dessen sehr ähnliche Intonation
hört, kann die tiefe heimatliche Prägung der Geschwister erahnen. Joseph Ratzinger
wuchs in bescheidenen Verhältnissen auf. In einer unscheinbaren Vitrine im Geburts-
haus in Marktl ist ein Schreiben zu besichtigen, das der junge Professor an den da-
maligen Kardinal Joseph Frings sandte. Es ist mit rührend-krackeliger Handschrift
verfasst. Bescheiden und artig, einfach und klar bedankt sich der junge Theologie-
professor darin für die Ehre, für den einflussreichen Kölner Kardinal während des
Konzils theologisch wirken zu dürfen. Wer Ratzingers Vorlesungsentwürfe im Institut
Papst Benedikt XVI. in Regensburg einsieht, entdeckt, ähnlich wie bei Papst Pius
XII., randlos beschriebene Papierblätter. Die Sparsamkeit in der damals zunehmend
wohlhabenden Zeit ist ein Erbe aus frühen Jahren.

Es gibt Menschen, die bei einem Rückblick auf wichtige Stationen ihres Lebens
feststellen, dass sie immer wieder gerufen wurden, die entscheidenden Schritte zu
tun. Zu diesen verhältnismäßig wenigen Menschen ist Joseph Ratzinger zu rechnen.
Er hat die Verantwortung für die Kirche stets übertragen bekommen, nie krampfhaft
gesucht, so will mir scheinen. Und als seine Habilitation unerwartet zu scheitern
drohte, war das zwar ein entscheidendes Problem, in seinen Erinnerungen vergisst er
aber nicht, ausführlich auf die materielle Tatsache hinzuweisen, dass seine Eltern be-
reits aus dem heimatlichen Hufschlag bei Traunstein zu ihm nach Freising gezogen
waren.18

Auch wenn sich Joseph Ratzinger schon mit dem Gedanken trug, weiter als Kaplan
in Freising zu wirken19, ist es dann tatsächlich anders gekommen. Und womöglich
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16 Nachdenken, Wort des Bischofs im Bonifatiusboten vom 5. Juli 1992, S. 241 f., in: Klein, Gotthard, Sin-
derhauf, Monica, Erzbischof Johannes Dyba. Unverschämt katholisch, Siegburg 2002, hier S. 242: »In der
Tat konnte man sich oft des Eindrucks nicht erwehren, dass hier [während des Katholikentags in Karlsruhe
1992] in der Abwesenheit des Mose um das goldene Kalb des Pluralismus getanzt wurde.« Hofmann, Gun-
ter, Tut doch was! In Deutschland West und Ost entsteht eine heimliche nicht-parlamentarische Opposition,
Die Zeit vom 10. Juli 1992 (Nr. 29), S. 57: »Nun ruft der Fuldaer Erzbischof Johannes Dyba in theologisch
gefärbter Law-and-order-Manier, es müsse Schluß sein mit dem »Tanz um das Goldene Kalb des Plura-
lismus. Vom Katholikentag fühlte er sich ›eher an Babel als ans himmlische Jerusalem‹ erinnert.«
17 Dpa-Meldung, Hamburg, 13. März 2010: »Papst Benedikt XVI. schweigt zum Missbrauchsskandal in
der deutschen Kirche und rückt damit zunehmend ins Zentrum der Kritik.«
18 Ratzinger, Leben, S. 81.
19 A. a. O., S. 83.



M} eit Neumann

en dıe recht, dıe»1m Grunde se1ınes Herzens sel ımmer eın Professor g —
blıeben Im usammenhang se1ıner erufung 7U Erzbischof VON München und TEe1-
SIng € Joseph Katzınger: »Meıne Fremdheıt gegenüber ufgaben der Leıtung
und der Verwaltung W aren bekannt Ich WUusste mıch 7U Gelehrtenleben berufen .«“0
Machtmensch ist nıcht. sondern Professor. Ihm Machtstreben unterstellen. ist
abweg1g. Im TUN! Sınd seıne Funktionen chnell benannt: Professor. Erzbischof.
Kardınal-  älekt und Papstvertrauter, aps Wer sıch In den wen1ıgen agen VOTL der
Papstw 2005 In KRom nsıdern umhörte., konnte chnell vernehmen. ass
ere nıchts dagegen gehabt hätten., auft dem Stuhle Petrı1 alz nehmen. Schade.,
ass der Irısch gekürte aps ened1i VOT Landsleuten mıt der Gulllotine kokettierte.
dıe 1m Lauf des Konklave auft sıch era Tallen sah |DER ahm eIW. VOoO anz
se1ıner Desinvolture., allerdings 11UTr Tür eınen SZahlz kurzen Augenblick.

|DER » Habemus Papam« schon Tür heute -Jährige gab N keınen aps VOT JO-
hannes Paul I1 Wer 1970 geboren wurde., annn sıch allenfalls das Attentat des
Alı Agca auft dem Petersplatz Begınn der X0er re erinnern. März und Aprıl
2005 W aren autwühlende lage, als Johannes Paul 1L., 1m Jahr der Spıtze der
Weltkırche. verstarb und se1ın ang]ahrıger Mıtarbeıter ardına Joseph Ratzın-
SCI 7U Nachfolger gewählt wurde. emerkenswert Wr auch dıe ser1lös-nüchterne
Mıene des chılenıschen Kardınalprotodiakons edına Eistevez be1l der Verkündıgung
des Namens des neugewählten Uberhauptes der Kırche

Ich erinnerte mıch damals ardına Katzıngers Anwesenheıt be1l derel VOIN
Gerhard Ludwıg üller 7U Bıschof wen1ıge Jahre November 20072 1m
Kegensburger Dom Unsche1inbar., beiınahe unbeweglıch Sqafß der amalıge Präfekt der
Glaubenskongregation 1m Chorgestühl, und ohne se1ın Purpur hätte 1Nan ıhn leicht
übersehen können. Alleın seıne ugen wanderten vorsichtig und auftmerksam
umher und regıistrierten zahlreiche Detauls |DER aupt, leicht gedreht, verharrte In
cdieser tellung, während dıe ugen In Stille beobachteten.

Allmorgendlıch schriutt der Präfekt der Glaubenskongregation über den Petersplatz
ZUT Stätte se1ınes Wırkens uch 1m Vatıkan kannte Joseph Katzınger ange re dıe

eines Außenseıters. oder besser: eiınes Verantwortungsträgers jenseı1ts er ku-
rmalen Gerüchtetöpfe. s scheınt, ass ardına Katzınger damals zentrale Entsche1-
dungen N der Verantwortung gegenüber Giott und Kırche Tällte | D es andere
als eın kurlaler Wınkelprälat, der das Fiınassıeren nötiıg gehabt hätte

Verantwortung für das tradtiıtionelle katholische Mılıeu

Ich en das Bıld Zigtausende Jugendliche te1ern mıt Johannes Paul I1
auft dem Petersplatz. /u eingäng1ıger Melodıe W1DPD der Heılıge Vater N olen be-
YJUCINM auft se1ıner thronähnlıchen Sedilıe rhythmısc mıt den en In ote Schuhen
ened1 AVI Spontaneıtät, ebenfTalls nıcht unsympathısch, ist allerdings eiıne ande-

vorrangıg angesiedelt 1m Bereich des (jelstes. e1ım Lauf den Dlegeskranz
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haben die recht, die sagen, im Grunde seines Herzens sei er immer ein Professor ge-
blieben. Im Zusammenhang seiner Berufung zum Erzbischof von München und Frei-
sing sagte Joseph Ratzinger: »Meine Fremdheit gegenüber Aufgaben der Leitung
und der Verwaltung waren bekannt. Ich wusste mich zum Gelehrtenleben berufen.«20

Machtmensch ist er nicht, sondern Professor. Ihm Machtstreben zu unterstellen, ist
abwegig. Im Grunde sind seine Funktionen schnell benannt: Professor, Erzbischof,
Kardinal-Präfekt und Papstvertrauter, Papst – wer sich in den wenigen Tagen vor der
Papstwahl 2005 in Rom unter Insidern umhörte, konnte schnell vernehmen, dass an-
dere nichts dagegen gehabt hätten, auf dem Stuhle Petri Platz zu nehmen. Schade,
dass der frisch gekürte Papst Benedikt vor Landsleuten mit der Guillotine kokettierte,
die er im Lauf des Konklave auf sich herab fallen sah. Das nahm etwas vom Glanz
seiner Desinvolture, allerdings nur für einen ganz kurzen Augenblick.

Das »Habemus Papam« – schon für heute 40-Jährige gab es keinen Papst vor Jo-
hannes Paul II. Wer um 1970 geboren wurde, kann sich allenfalls an das Attentat des
Ali Agca auf dem Petersplatz zu Beginn der 80er Jahre erinnern. März und April
2005 waren aufwühlende Tage, als Johannes Paul II., im 27. Jahr an der Spitze der
Weltkirche, verstarb und sein langjähriger enger Mitarbeiter Kardinal Joseph Ratzin-
ger zum Nachfolger gewählt wurde. Bemerkenswert war auch die seriös-nüchterne
Miene des chilenischen Kardinalprotodiakons Medina Estevez bei der Verkündigung
des Namens des neugewählten Oberhauptes der Kirche.

Ich erinnerte mich damals an Kardinal Ratzingers Anwesenheit bei der Weihe von
Gerhard Ludwig Müller zum Bischof wenige Jahre zuvor am 24. November 2002 im
Regensburger Dom. Unscheinbar, beinahe unbeweglich saß der damalige Präfekt der
Glaubenskongregation im Chorgestühl, und ohne sein Purpur hätte man ihn leicht
übersehen können. Allein seine Augen wanderten stets vorsichtig und aufmerksam
umher und registrierten zahlreiche Details. Das Haupt, leicht gedreht, verharrte in
dieser Stellung, während die Augen in Stille beobachteten. 

Allmorgendlich schritt der Präfekt der Glaubenskongregation über den Petersplatz
zur Stätte seines Wirkens. Auch im Vatikan kannte Joseph Ratzinger lange Jahre die
Rolle eines Außenseiters, oder besser: eines Verantwortungsträgers jenseits aller ku-
rialen Gerüchtetöpfe. Es scheint, dass Kardinal Ratzinger damals zentrale Entschei-
dungen aus der Verantwortung gegenüber Gott und Kirche fällte. Er war alles andere
als ein kurialer Winkelprälat, der das Finassieren nötig gehabt hätte. 

3. Verantwortung für das traditionelle katholische Milieu
Ich denke gerne an das Bild: Zigtausende Jugendliche feiern mit Johannes Paul II.

auf dem Petersplatz. Zu eingängiger Melodie wippt der Heilige Vater aus Polen be-
quem auf seiner thronähnlichen Sedilie rhythmisch mit den Füßen in roten Schuhen.
Benedikt XVI. Spontaneität, ebenfalls nicht unsympathisch, ist allerdings eine ande-
re, vorrangig angesiedelt im Bereich des Geistes. Beim Lauf um den Siegeskranz
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20 A. a. O., S. 176.
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chwebt ıhm VOT em das »Sobrıu estote el vigılantes« VO  s Se1d nüchtern und wach-
Sl2

ened1i AVI Se1ine Verantwortung erhebt ıhn über katholıisches Vereinswesen.,
uberhe ıhn aber nıcht der 5Sympathıe alur. IDER katholısche ılıeu unters{utz:! CL,
sowelt annn An dem vielzıitierten und launıgen Satz des » IrınktTes und arbeıts-
scheu. aber der Kırche treu« schätzt nıcht zuletzt dıe ekkles1ale Diımens1ıon. Eınem
gepflegten IER Weın In ge1st1g anregender Atmosphäre nıcht VOIN vornher-
eın abgene1gt se1n. Fuür se1ıne lebenden Bemühungen das katholısche ılıeu
er pflegte 1Nan » an der Basıs« egen Vorträge VOT katholıschen Ver-
bänden WIe Kolping, bereıts In se1ıner Zeıt als Professor gehalten, beredtes Zeugn1s
ab Beıinahe rührend ist dıe Vorstellung, W1e etiwa der Junge Professor VOTL den Be-
Ziırkspräsıdes des Kolpingsvereins 1m ()ktober 1957 In Kegensburg über »Gedanken
ZUT Krıise der Verkündigung«“ Tiefes schürfte. während 11a als eologe selbst eın
halbes Jahrhundert späater und az7Zu och über der schrıftlıchen Version dieses efe-

knobelt und brütet. Übrigens zeigen sıch 1er VOIN Joseph Katzınger schon TIrüh-
zeıt1g testgestellte Zusammenhänge, dıe och heute erwähnenswert SINd: » DIe e1-
gentliıche Wortverkündigung«, chreıbt der damals -Jährıge, »clart sıch nıcht als
Teı1l des allgemeınen Sensationsrummels geben und nıcht auft eiınem Gebilet ONKUTF-
renzIähig se1ın trachten. auft dem S$1e In Wırklıc  eıt doch Schiec abschneı1det
(nıchts ist ächerlıiche: als eıne Predigt, dıe vergeblich sensationell se1ın versucht!)«
Hıer kommt der S5Systematıker der Praktischen Theologıe sehr ahe

Joseph Katzıngers Ehrenmitgliedschaft be1l den böllernden Gebirgsschützen ist
eın ule Format Türs Fernsehen. ber nıcht LIUT. ] Dass auch 5Symbolıisches Ooder
gerade 5Symbolıisches eıne innere Aussagekraft hat, das we1llß der aps sehr»
der übriıgens sehr gut cdaran € hat. ach Johannes Paul I1 seiınen e1genen Weg

gehen, SOZUSaSCH In seınen eigenen Fußstapfen. Angesıchts der bemerkenswerten
ufo-artıgen Überdachungskonstruktion des Altars auft dem Kölner Weltjugendtags-
Marıenfeld konnte 1Nan sıch nıcht mehr sıcher se1n. b sıch ened1i 1er och
wohlfühlte

Wıe auch ımmer dem sel., N geht ıhm dıe ärkung des katholıschen /u-
sammenhalts., den In se1ıner iındhe1 als e11e Welt schätzen und heben gelernt hat
|DER ist der lebensgeschichtliche (Jrt se1ner Hochschätzung des katholıschen Mılıeus
In der Vergangenheıt wurde dieser gelebte Glaubenszusammenhang wıederholt als
Wagenburgmentalıtät Ooder (Cihetto abqualıifiziert. Im Gegensatz a7z7u ist Joseph Kat-
zıngers Ge{fühl VOIN ıhn tragenden Erinnerungen gepräagt, dıe etwa In seınem Besuch
1m Salzburger Benediıiktinerstilt St Peter mıt seınem Bruder eorg kulminieren ®
Hıer rlebte CL, WIe sıch eın SZahlz e1igener Weg hın (jott erölIinete., Urc Moxzarts
(;-moll-Messe uch olches hat seınen Gje1lst gepräagt Se1ine hohe Meınung VOIN der
Kırche., gerade auch als menscnliche Gemeinschalit, beschreıibt In der Stimmung

Peitr 3,5
Katzınger, Joseph, (1edanken ZULT Krnrse der Verkündigung, ın 1renner, Florian (He.), Katzınger, Joseph
e2e2necd1 XVI Priester AL innerstem Herzen. Beıträge 1mM Klerusblatt AL tunf ahrzehnten, München

2007, —  1eTr 13 (1958), 211—-2537)
2 Katzınger, eben, 2

schwebt ihm vor allem das »Sobrii estote et vigilantes« vor: Seid nüchtern und wach-
sam.21

Benedikt XVI.: Seine Verantwortung erhebt ihn über katholisches Vereinswesen,
überhebt ihn aber nicht der Sympathie dafür. Das katholische Milieu unterstützt er,
soweit er kann. An dem vielzitierten und launigen Satz des »Trinkfest und arbeits-
scheu, aber der Kirche treu« schätzt er nicht zuletzt die ekklesiale Dimension. Einem
gepflegten Glas Wein in geistig anregender Atmosphäre dürfte er nicht von vornher-
ein abgeneigt sein. Für seine liebenden Bemühungen um das katholische Milieu –
früher pflegte man zu sagen: »an der Basis« – legen Vorträge vor katholischen Ver-
bänden wie Kolping, bereits in seiner Zeit als Professor gehalten, beredtes Zeugnis
ab. Beinahe rührend ist die Vorstellung, wie etwa der junge Professor vor den Be-
zirkspräsides des Kolpingsvereins im Oktober 1957 in Regensburg über »Gedanken
zur Krise der Verkündigung«22 Tiefes schürfte, während man als Theologe selbst ein
halbes Jahrhundert später und dazu noch über der schriftlichen Version dieses Refe-
rates knobelt und brütet. Übrigens zeigen sich hier von Joseph Ratzinger schon früh-
zeitig festgestellte Zusammenhänge, die noch heute erwähnenswert sind: »Die ei-
gentliche Wortverkündigung«, so schreibt der damals 30-Jährige, »darf sich nicht als
Teil des allgemeinen Sensationsrummels geben und nicht auf einem Gebiet konkur-
renzfähig zu sein trachten, auf dem sie in Wirklichkeit doch schlecht abschneidet
(nichts ist lächerlicher als eine Predigt, die vergeblich sensationell zu sein versucht!)«
Hier kommt der Systematiker der Praktischen Theologie sehr nahe.

Joseph Ratzingers Ehrenmitgliedschaft bei den böllernden Gebirgsschützen ist 
ein gutes Format fürs Fernsehen. Aber nicht nur: Dass auch Symbolisches oder
gerade Symbolisches eine innere Aussagekraft hat, das weiß der Papst sehr genau,
der übrigens sehr gut daran getan hat, nach Johannes Paul II. seinen eigenen Weg 
zu gehen, sozusagen in seinen eigenen Fußstapfen. Angesichts der bemerkenswerten
ufo-artigen Überdachungskonstruktion des Altars auf dem Kölner Weltjugend tags-
Marienfeld konnte man sich nicht mehr sicher sein, ob sich Benedikt hier noch 
wohlfühlte. 

Wie auch immer dem sei, es geht ihm um die Stärkung des katholischen Zu-
sammenhalts, den er in seiner Kindheit als heile Welt schätzen und lieben gelernt hat.
Das ist der lebensgeschichtliche Ort seiner Hochschätzung des katholischen Milieus.
In der Vergangenheit wurde dieser gelebte Glaubenszusammenhang wiederholt als
Wagenburgmentalität oder Ghetto abqualifiziert. Im Gegensatz dazu ist Joseph Rat-
zingers Gefühl von ihn tragenden Erinnerungen geprägt, die etwa in seinem Besuch
im Salzburger Benediktinerstift St. Peter mit seinem Bruder Georg kulminieren.23

Hier erlebte er, wie sich ein ganz eigener Weg hin zu Gott eröffnete, durch Mozarts
C-moll-Messe. Auch solches hat seinen Geist geprägt. Seine hohe Meinung von der
Kirche, gerade auch als menschliche Gemeinschaft, beschreibt er in der Stimmung
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21 1 Petr 5,8.
22 Ratzinger, Joseph, Gedanken zur Krise der Verkündigung, in: Trenner, Florian (Hg.), Ratzinger, Joseph
– Benedikt XVI. Priester aus innerstem Herzen. Beiträge im Klerusblatt aus fünf Jahrzehnten, München
2007, S. 11–23, hier S. 13 (KlBl 38 (1958), S. 211–237).
23 Ratzinger, Leben, S. 28.
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den Semnarısten 1m Freisinger Sem1ı1ınar urz ach Kriegsende: » Nıiemand
zweılelte. ass dıe Kırche der uUuNsSserIer Hoffnungen W ar S1e Wr 'OTZ mancher
menschlıcher Schwachheıten der egenpol der zerstörerischen Ideologıe der TAU-
NeTI Machthaber SCWESCH,; S1e Wr In dem Inferno., das dıe Mächtigen verschlungen
hatte. stehengeblıeben mıt ıhrer N der wıgkeıt kommenden Kraft s hatte sıch be-
währt DiIie Pforten der werden S$1e nıcht überwältigen.«“ Irıumphalısmus ist
das allerdings nıcht

DiIie Grundhaltung des Vertrauens N der Kırche heraus ist dıe Perspektive, dıe
auch se1ın Verhältnıis 7U katholıschen ılıeu SIn se1ıne Ehrenmıitgliedschaft be1l
den Gebirgsschützen SOWI1IeEe se1ın Verhältnıs er olklore., dıe durchaus schätzt.
allerdings 1m 1NDI1C auft dıe Verwurzelung 1m Humus des katholischen Tau-
ens SO ist auch se1ın 1C auft den Cartellverband der katholıschen deutschen Stu-
dentenverbindungen geartel, wobel und der Eınfachheıiıt halber VON »den
Korporierten« spricht.

USDILILC Verantwortung für die innerkatholische Solidarıtdät

Was aberel das Tür uUuNnsere lage, Aa das Nachrichtenmagazın » Der piIegel« In
seınem Titelbeitrag ()stern Mıtle1d. allerdings höhnısches. mıt ened1i
AVI 7U USUAFruC bringt?“ Den angeblichen Tiefpunkt des uellen Pontıifikats
stellt das sıch ımmer staatstragender gebärdende Leıtmedium der Bundesrepublık
eutschlan: mıt eıner gewıissen Genüsslıchkeit test Dessen Journalısmus Sstutzft se1ıne
antıkatholischen Aussagen In diıesem usammenhang auftf Umfragewerte. uberdem
zıtiert CT ach eheben dubilose Aussagen AaUS Internetforen. den dıgıtalen Stammti1-
schen der epublık. Gleichzeintig aber werden 1er alte Kechnungen beglıchen, WAS

anderem cdaran siıchtbar wırd. ass »S plegel«-Redakteur Reiınhard Mobhr über
weıte Strecken se1nes ESSaySs dıe katholısche Kırche mıt dem System des Stalınmısmus
vergleicht.“® Hat nıcht der polnısche katholıische aps den Kommun1ısmus als INEeN-
schenverachtendes System demaskıert und laut Michauil Gorbatschow me1lsten
seınem Niedergang beigetragen? Selbst dıe portugiesische »Pravda«., eın Kur10-
Su spricht sıch dıe gezielten Dauerangriffe auft dıe Kırche aus  27

ened1i AVI und dıe katholısche Kırche en derzeıt keınen einfachen an
Eın vielstimm1ger C'hor VON Experten, Pseudo-Experten und auch manchen Irıtt-
brettfahrern, häufig dıiejenıgen, dıe In anderen /Zeıten geschwıegen aben. bewertet
ened1 derzeıt 1m Großen und (jJanzen ablehnend Neu ist diese Sıtuation Tür den
aps keineswegs. Giott se1 Dank hat sıch nıe VON Öfltfentlıchem Wohlwollen aDhNan-
912 gemacht hat und 1es auch nıcht nötiıg gehabt. Eın Bıschof. der dem eılıgen

AA .a.0.,5.47
25 » [ Jerare l e gescheiterte Mıssıon des Joseph KRatzınger«, » ] Jer Spiegel« VO DL
(Nr. 14)

Mohr, Reinhard, utorıtär, reaktionär, otalıtär, Spiegel-Onlıne, DL
F Pravda spricht V OI A1fHamıerenden (S1IC Medienkampagne aps eNCdlL. ın www.kath.net,
pril, 13 50)

unter den Seminaristen im Freisinger Seminar kurz nach Kriegsende: »Niemand
zweifelte, dass die Kirche der Ort unserer Hoffnungen war. Sie war trotz mancher
menschlicher Schwachheiten der Gegenpol zu der zerstörerischen Ideologie der brau-
nen Machthaber gewesen; sie war in dem Inferno, das die Mächtigen verschlungen
hatte, stehengeblieben mit ihrer aus der Ewigkeit kommenden Kraft. Es hatte sich be-
währt: Die Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen.«24 Triumphalismus ist
das allerdings nicht. 

Die Grundhaltung des Vertrauens aus der Kirche heraus ist die Perspektive, die
auch sein Verhältnis zum katholischen Milieu betrifft, seine Ehrenmitgliedschaft bei
den Gebirgsschützen sowie sein Verhältnis zu aller Folklore, die er durchaus schätzt,
allerdings stets im Hinblick auf die Verwurzelung im Humus des katholischen Glau-
bens. So ist auch sein Blick auf den Cartellverband der katholischen deutschen Stu-
dentenverbindungen geartet, wobei er gerne und der Einfachheit halber von »den
Korporierten« spricht.

4. Ausblick: Verantwortung für die innerkatholische Solidarität
Was aber heißt das für unsere Tage, da das Nachrichtenmagazin »Der Spiegel« in

seinem Titelbeitrag zu Ostern sogar Mitleid, allerdings höhnisches, mit Benedikt
XVI. zum Ausdruck bringt?25 Den angeblichen Tiefpunkt des aktuellen Pontifikats
stellt das sich immer staatstragender gebärdende Leitmedium der Bundesrepublik
Deutschland mit einer gewissen Genüsslichkeit fest. Dessen Journalismus stützt seine
antikatholischen Aussagen in diesem Zusammenhang auf Umfragewerte. Außerdem
zitiert er nach Belieben dubiose Aussagen aus Internetforen, den digitalen Stammti-
schen der Republik. Gleichzeitig aber werden hier alte Rechnungen beglichen, was
unter anderem daran sichtbar wird, dass »Spiegel«-Redakteur Reinhard Mohr über
weite Strecken seines Essays die katholische Kirche mit dem System des Stalinismus
vergleicht.26 Hat nicht der polnische katholische Papst den Kommunismus als men-
schenverachtendes System demaskiert und laut Michail Gorbatschow am meisten zu
seinem Niedergang beigetragen? Selbst die portugiesische »Pravda«, so ein Kurio-
sum, spricht sich gegen die gezielten Dauerangriffe auf die Kirche aus.27

Benedikt XVI. und die katholische Kirche haben derzeit keinen einfachen Stand.
Ein vielstimmiger Chor von Experten, Pseudo-Experten und auch manchen Tritt-
brettfahrern, häufig diejenigen, die in anderen Zeiten geschwiegen haben, bewertet
Benedikt derzeit im Großen und Ganzen ablehnend. Neu ist diese Situation für den
Papst keineswegs. Gott sei Dank hat er sich nie von öffentlichem Wohlwollen abhän-
gig gemacht hat und dies auch nicht nötig gehabt. Ein Bischof, der dem Heiligen
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24 A. a. O., S. 47.
25 »Der Unfehlbare – Die gescheiterte Mission des Joseph Ratzinger«, »Der Spiegel« vom 3. April 2010
(Nr. 14). 
26 Mohr, Reinhard, Autoritär, reaktionär, totalitär, Spiegel-Online, 3. April 2010.
27 Pravda spricht von diffamierenden (sic!) Medienkampagne gegen Papst Benedikt, in: www.kath.net, 8.
April, 13.50 Uhr.



Von der Kırche her unNnd mitf der Kırche Adenken DA

Vater nahe steht. € erst Urzlıc Wer 1m »SpiIegel« oder In der »Süddeutschen
Zeıitung« gelobt wırd. der 11185585 sıch Iragen, ob nıcht eIW. Talsch gemacht hat

Neu ist auch nıcht der vielstimm1ge iınnerkatholısche C’hor. | D wırkt sıch nıcht
eben ımmer günst1g Tür dıe katholısche ac AaUS DIie orge das e1gene Ansehen
In der Öffentlichkeit, drängt sıch der Eındruck be1l den Aussagen mancher erant-
wortlicher auf, scheıint dıe be1l er Gerechtigkeıit und lugheıt doch auch nötıge 1ap-
erkeıt verdrängt en » S bedarf heute., N dıe ÖffentlichkeitSIn eines g —_
ten Durchstehvermögens. IDER el nıcht. ass 11a deswegen geistverschlossen WA-

|DER Gegenteıl ist der Fall«,€der Bamberger Erzbischof ar| HBraun 1m Inter-
viewbuch » DIe Kreuzestreue des Priesters«. als das espräc auft dıe des
1SCHNOTIS In der Öffentlichkeit kam

|DER innerkatholısche Stimmengewiırr ist aber nıcht das eigentlıche Problem s
heute vielmehr eıner grundlegenden innerkatholıschen Solıdarıtät. W1e Übr1-

SCHS schon Franco1s aurıac In den ahren ach dem Konzıl mıt Bedauern teststellte
Der keineswegs des Integralismus verdächtige Iranzösısche Romancıer. Journalıst
und Lıteraturnobelpreıisträger VOIN 19572 dachte SCINC dıe Zeıten zurück., als sıch
Katholıken In unt zusammengewürfelten weltanschauliıchen Gruppen och Ire1-
täglıchen Fasten erkannten ** Aufschlussreiches schrıeb ul Hermanns, wonach
N Junge Christen »Tür sınnvoll alten), ass WIT uns In eıner Zeıt. In der das Selbst-
verständlıche weıthın 11UTr och daraus besteht., es Selbstverständlıche grundsätzlıch
In rage stellen. wıeder intensıver mıt dem eigenen katholischen Gilauben be-
schäftigen. |DER ist das Gegenteıl e1ines VON manchen ımmer wıeder befürchteten
ückzugs. Wer den Austausch mıt anderen wıll. der 11USS erst wI1Ssen., selber
steht «0

Aalur ist Joseph Katzınger eın besonderes Vorbild | D ist ımmer wıeder das Wagnıs
des (Gje1istes eingegangen | D hat sıch ımmer wıeder Tür ufgaben rufen lassen, obwohl
ıhm durchaus andere vorschwebten: jeweıls ohne darüber se1ıne erkKun VELZCS-
SC  S Kr hat ımmer wıeder seıne Verbundenheıt mıt dem katholıschen ılıeu 7U

USUAruCc gebracht. Kr <1bt eın e1spie wıederzuentdecken. WAS N el nıcht
ımmer 11UTr auft dıe Kırche hın Ooder Sal jenseı1ts der Kırche., sondern VOTL em VON der
Kırche her und mıt der Kırche en

286 Braun, Karl, l e Kreuzestreue des Priesters. e1t eumann 1mM eSpräCc. mit BErzbischof Karl Braun,
isslege 2009,

Maurıjac Franco1s l es paroles estente Interviews recue1llhes presentees 21 (G0esch, Parıs 1985
1653

Hermanns u1do, Entspannte Okumene mit und Kenntnis ın Academıa. Peitschrı des (artell-
verbandes der katholiıschen deutschen Studentenverbindungen, 105 (2010) 2,

Vater nahe steht, sagte erst kürzlich: Wer im »Spiegel« oder in der »Süddeutschen
Zeitung« gelobt wird, der muss sich fragen, ob er nicht etwas falsch gemacht hat.

Neu ist auch nicht der vielstimmige innerkatholische Chor. Er wirkt sich nicht
eben immer günstig für die katholische Sache aus. Die Sorge um das eigene Ansehen
in der Öffentlichkeit, so drängt sich der Eindruck bei den Aussagen mancher Verant-
wortlicher auf, scheint die bei aller Gerechtigkeit und Klugheit doch auch nötige Tap-
ferkeit verdrängt zu haben. »Es bedarf heute, was die Öffentlichkeit betrifft, eines gu-
ten Durchstehvermögens. Das heißt nicht, dass man deswegen geistverschlossen wä-
re. Das Gegenteil ist der Fall«, sagte der Bamberger Erzbischof Karl Braun im Inter-
viewbuch »Die Kreuzestreue des Priesters«, als das Gespräch auf die Rolle des
Bischofs in der Öffentlichkeit kam.28

Das innerkatholische Stimmengewirr ist aber nicht das eigentliche Problem. Es
fehlt heute vielmehr an einer grundlegenden innerkatholischen Solidarität, wie übri-
gens schon François Mauriac in den Jahren nach dem Konzil mit Bedauern feststellte.
Der keineswegs des Integralismus verdächtige französische Romancier, Journalist
und Literaturnobelpreisträger von 1952 dachte gerne an die Zeiten zurück, als sich
Katholiken in bunt zusammengewürfelten weltanschaulichen Gruppen noch am frei-
täglichen Fasten erkannten.29 Aufschlussreiches schrieb Guido Hermanns, wonach
es junge Christen »für sinnvoll (halten), dass wir uns in einer Zeit, in der das Selbst-
verständliche weithin nur noch daraus besteht, alles Selbstverständliche grundsätzlich
in Frage zu stellen, wieder intensiver mit dem eigenen katholischen Glauben be-
schäftigen. Das ist das Gegenteil eines von manchen immer wieder befürchteten
Rückzugs. Wer den Austausch mit anderen will, der muss erst wissen, wo er selber
steht.«30

Dafür ist Joseph Ratzinger ein besonderes Vorbild. Er ist immer wieder das Wagnis
des Geistes eingegangen. Er hat sich immer wieder für Aufgaben rufen lassen, obwohl
ihm durchaus andere vorschwebten; jeweils ohne darüber seine Herkunft zu verges-
sen. Er hat immer wieder seine Verbundenheit mit dem katholischen Milieu zum
Ausdruck gebracht. Er gibt ein Beispiel um wiederzuentdecken, was es heißt, nicht
immer nur auf die Kirche hin oder gar jenseits der Kirche, sondern vor allem von der
Kirche her und mit der Kirche zu denken.
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28 Braun, Karl, Die Kreuzestreue des Priesters. Veit Neumann im Gespräch mit Erzbischof Karl Braun,
Kisslegg 2009, S. 67.
29 Mauriac, François, Les paroles restent. Interviews recueillies et présentées par Keith Goesch, Paris 1985,
S. 163.
30 Hermanns, Guido, Entspannte Ökumene – mit Maß und Kenntnis, in: Academia. Zeitschrift des Cartell-
verbandes der katholischen deutschen Studentenverbindungen, 103 (2010) 2, S. 92.



Buchbesprechungen

Kırchengeschichte — 1945« unchen publızıert, e In der
e1 »Colleg1um C’arolınum« als Band 1172 C 1 -

schlienen ist Ter Internetpräsentation zufolge istMartın Schulze essel Martın Sückert (Hrsg.)
ANdDMUC. der Reitgions- N Kirchengeschichte S1C 1ne Junge Autorın,e ce1l kurzem der Fakaıl-
der Öhmischen Fänder N Ischechtens M tat 1r Greschichtswissenschaft der Unuversıitäs Bıe-

lefeld (als Was tätıg ist Te1l1cl er 112e »>Straf-ahrhundert, München Oddenboureg Verlag
2009, ISBN 9885-3-4856-5895/-5, O4(} S, EUR 8950 verfahren e katholische Geistlichkeit 1mM

Keichsgau Sıuldetenland« hält N1IC. W A VC1-

|DER umfangreiche Buch ist das Ergebnis e1Nes spricht. / war zıNert S1C gleich ın Anmerkung
ForschungsproJjektes das VOIN der sudetendeutschen Rudaolt Girulichs Stuche »>Sudetendeutsche Katholı-
Ackermann-Gemeiunde ın München inmıtnert und ken als pfer des Nationalsozialısmus« Tannen-
(er der w1issenschaftliıchen Federführung des e- burg 1ne B1ographische Skızze, e Tast

g1Um Carolinum, ebenfalls München VOormals WOTrLLIC ın dem zweıbändigen Hauptwerk »Zeugen
1r C'hristus |DER eutschne Martyrolog1um desrag durchgeführt wurde. Von den Autoren sSınd

17 Ischechen und Bundesrepublıkaner auf der 1 _ 1- ahrhunderts« (Paderborn 1999:; 4., vermehrte
nıe der Polıtical (’orrectness Ww1e schon e Verdop- und aktualısıerte Auflage In Band I1 auf den

Seıiten 704 ıs 1 wıieder tınden ist, doch epelung »>hböhmische 1 äander und Ischechien 1mM
allerme1ısten Namen werden Nn1ıCcC eiınmal yrwähnt!Jahrhundert« Vermuten Äässt, als b Nn1ıCcC de-

ckungsgleich Ware; AaNSONSLIeEN uch och Eigentlich bleıiıben nde ledigliıch » Pfarrer OSe
» IsSschechoslowake1« hıiınzunehmen können! e Jakısch« (365; 366, Anm 39), »Erzdechant Johann
Konfessionsstatistiken ach den Ergebnissen der ()tt« (377 und Pfarrer » Benedik: Sagner« (376
Volkszählungen VOIN 1921, 1930, 1950, 1991 und mıiıt Anm Y/) übr1ıg, WE das » Verzeichn1s«

(380 mit der rwähnung VOIN 10Ly, Deml, 1Loh-20017 (S Y901—905) zeigen den ungeheuren Sakıla-
mnsierunNgseINbruch ın dem e2u(le athe1istischsten NCL, ()tt und Sagner N1C berücksichtigt. Schlıelilic
and der Welt, e Römisch-katholische 1IrC erwähnt Anders auf 376, Anm 94., Namen w1e
26,85% der Bevölkerung umfasst, während d1ıverse 101y und Jakısch, e ber ach Rudaolt Girulich
protestantische Kıchtungen un(ter 1,.2% (Böhmische n1ıC 1mM »Konzentrationslager Dachau inhaftiert«
Brüder) lıegen. Konfessionslios sınd 50 ! (1emes- waren! Fıne erar! Arbeıitswe1lise
I] chesen argen en wırd Qhesen Denomı1- ze1g sıch exemplarısc. be1 dem Benediktinerpater
natıonen ungebühren: 1el alz gew1ıdmet. achn 1 ambert (Jose1) Jakısch (vgl Zeugen 1r T1sStus,

1L, 735 er (Ordensmann Nn1ıC » Pfar-der e1l der Ersten TIschechosilowakıschen KRepublı
6—19538) wırd e Ara zwıschen dem »Münche- (365, letzte e1le; 37% Anm 107) Ferner sSınd

11CT Abkommen« V OI 1938 und der OMMUNISTI- » Josef Jakısch« und >1 ambert Jakısch« (376
schen Machtübernahme 1948 e e1t der kommu- Anm Y4) identisch! Solche Fehler machen sıch 1mM
nıstıschen Herrschaft Y45—]1 Y89) e Kırchen und »Personenreg1ster« insofern CMeT|  ar, als dort der
Relıgi0nen be1 den vertmebenen Sudetendeutschen FEıiındruck rweckt wiırd, OSe und 1Lambert se]len

WEe1 verschiedene Personen (916 1ın Spalte) FEınach 1945 SOWI1e e elıg10n ın der Ischechischen
KRepublı ach 1989 Olcher usrutscher geht zudem Lasten der be1-

AÄAus WwIiSssenschaftlıcher 1C könnte e1n Fachhi1s- den Herausgeber.
orıker e1in durchgäng1ges Detizit monleren, nam- L dIe Autorin TW, als e1INZIge das V OI der eut-
1ıch 4ass manche Autoren och keine mOonoOograph1- schen Bıschofskonferenz herausgegebene Blutzeu-
sche 1' auft dem bearbeıteten (1ebilet geschrie- genverzeichn1s »Zeugen 1r NrNsStUS« (362 Anm
ben en |DER Autorenverzeichnı1ıs (939 tTührt E1- 20), allerdings NC w1e korrekt SCWESCH ware,

e1 VOIN Personen auf, e weder ın se1ner vierten Auflage AL dem Jahre 2006, “(}[1-

promoviıert och habılıtler! sınd, en 1U Te1 ern ın der drıtten AL dem Jahre 001 l e vıerte
OrdentTt—lıcne Professoren genannt werden 940) DE Auflage enthält jedoch CLE Namen und hat 1mM
annn 111a schon e Tage ach der Mıtverantwor- zweıten Band elınen erweıterten Umfang VOIN iNSge-
Lung 1r e1n »Handbuch« tellen andbücher sollen Sam(l 16() Se1lten! lle anderen Autoren/Autorinnen

cheses »Handbuchs« kommen hne e usdrücklı-und wollen ja e C WOLNNECLE Erfahrung W1SSeN-
SC  ıcher Tätigkeit wıiderspiegeln und K aum ir che rwähnung Aheses OM ZIellen Martyrolog1ums
den Tag wIissenschaftlıcher Forschung geben Ql18! Was Anders auf 362, Anm 20, SCHre1
er Beıtrag VOIN IIr Freıie Anders AL Bıelefeld bleıbt bedauerlicherweıise hne Teien Namen,

verdient Kespekt L dIe Autorin hat 1ne handelt sıch doch be1 der 1mM »Konzentrationsla-
CI Ravensbrück verstorbene (Ordensschwester«LDissertation ber e »Strafjustiz 1mM Sudetengau

Kirchengeschichte
Martin Schulze Wessel / Martin Zückert (Hrsg.):

Handbuch der Religions- und Kirchengeschichte
der böhmischen Länder und Tschechiens im 20.
Jahrhundert, München: R. Oddenbourg Verlag
2009, ISBN 988-3-486-58957-3, 940 S., EUR 89,80. 

Das umfangreiche Buch ist das Ergebnis eines
Forschungsprojektes, das von der sudetendeutschen
Ackermann-Gemeinde in München initiiert und un-
ter der wissenschaftlichen Federführung des Colle-
gium Carolinum, ebenfalls München (vormals
Prag), durchgeführt wurde. Von den 26 Autoren sind
17 Tschechen und 9 Bundesrepublikaner auf der Li-
nie der Political Correctness, wie schon die Verdop-
pelung »böhmische Länder und Tschechien im 20.
Jahrhundert« vermuten lässt, als ob es nicht de-
ckungsgleich wäre; ansonsten hätte man auch noch
»Tschechoslowakei« hinzunehmen können! Die
Konfessionsstatistiken nach den Ergebnissen der
Volkszählungen von 1921, 1930, 1950, 1991 und
2001 (S. 901–905) zeigen den ungeheuren Säkula-
risierungseinbruch in dem heute atheistischsten
Land der Welt, wo die Römisch-katholische Kirche
26,8% der Bevölkerung umfasst, während diverse
protestantische Richtungen unter 1,2% (Böhmische
Brüder) liegen. Konfessionslos sind 59%! Gemes-
sen an diesen kargen Zahlen wird diesen Denomi-
nationen ungebührend viel Platz gewidmet. Nach
der Zeit der Ersten Tschechoslowakischen Republik
(1918–1938) wird die Ära zwischen dem »Münche-
ner Abkommen« von 1938 und der kommunisti-
schen Machtübernahme 1948, die Zeit der kommu-
nistischen Herrschaft (1948–1989), die Kirchen und
Religionen bei den vertriebenen Sudetendeutschen
nach 1945 sowie die Religion in der Tschechischen
Republik nach 1989 behandelt.

Aus wissenschaftlicher Sicht könnte ein Fachhis-
toriker ein durchgängiges Defizit monieren, näm-
lich dass manche Autoren noch keine monographi-
sche Arbeit auf dem bearbeiteten Gebiet geschrie-
ben haben. Das Autorenverzeichnis (939 f) führt ei-
ne ganze Reihe von Personen auf, die weder
promoviert noch habilitiert sind, während nur drei
ordentliche Professoren genannt werden (940). Da
kann man schon die Frage nach der Mitverantwor-
tung für ein »Handbuch« stellen. Handbücher sollen
und wollen ja die gewonnene Erfahrung wissen-
schaftlicher Tätigkeit widerspiegeln und Raum für
den Ertrag wissenschaftlicher Forschung geben.

Der Beitrag von Dr. Freie Anders aus Bielefeld
(359–406) verdient Respekt. Die Autorin hat eine
Dissertation über die »Strafjustiz im Sudetengau

1938–1945« (München 2008) publiziert, die in der
Reihe »Collegium Carolinum« als Band 112 er-
schienen ist. Ihrer Internetpräsentation zufolge ist
sie eine junge Autorin, die seit kurzem an der Fakul-
tät für Geschichtswissenschaft der Universität Bie-
lefeld (als was?) tätig ist. Freilich: Der Titel »Straf-
verfahren gegen die katholische Geistlichkeit im
Reichsgau Sudetenland« hält nicht, was er ver-
spricht. Zwar zitiert sie gleich in Anmerkung 1 (359)
Rudolf Grulichs Studie »Sudetendeutsche Katholi-
ken als Opfer des Nationalsozialismus« (Brannen-
burg 1999), eine Biographische Skizze, die fast
wörtlich in dem zweibändigen Hauptwerk »Zeugen
für Christus. Das deutsche Martyrologium des 20.
Jahrhunderts« (Paderborn u. a. 1999; 4., vermehrte
und aktualisierte Auflage 2006) in Band II auf den
Seiten 704 bis 721 wieder zu finden ist, doch die
allermeisten Namen werden nicht einmal erwähnt!
Eigentlich bleiben am Ende lediglich »Pfarrer Josef
Jakisch« (365; 366, Anm. 39), »Erzdechant Johann
Ott« (377 f) und Pfarrer »Benedikt Sagner« (376
mit Anm. 97) übrig, wenn man das »Verzeichnis«
(380 f) mit der Erwähnung von Bioly, Deml, Loh-
ner, Ott und Sagner nicht berücksichtigt. Schließlich
erwähnt Anders auf S. 376, Anm. 94, Namen wie
Bioly und Jakisch, die aber nach Rudolf Grulich gar
nicht im »Konzentrationslager Dachau inhaftiert«
(376) waren! Eine derart ungenaue Arbeitsweise
zeigt sich exemplarisch bei dem Benediktinerpater
Lambert (Josef) Jakisch (vgl. Zeugen für Christus,
Bd. II, S. 735 f): Der Ordensmann war nicht »Pfar-
rer« (365, letzte Zeile; 378 Anm. 107). Ferner sind
»Josef Jakisch« (365) und »Lambert Jakisch« (376
Anm. 94) identisch! Solche Fehler machen sich im
»Personenregister« insofern bemerkbar, als dort der
Eindruck erweckt wird, Josef und Lambert seien
zwei verschiedene Personen (916 linke Spalte). Ein
solcher Ausrutscher geht zudem zu Lasten der bei-
den Herausgeber.

Die Autorin erwähnt als einzige das von der Deut-
schen Bischofskonferenz herausgegebene Blutzeu-
genverzeichnis »Zeugen für Christus« (362 Anm.
20), allerdings nicht, wie es korrekt gewesen wäre,
in seiner vierten Auflage aus dem Jahre 2006, son-
dern in der dritten aus dem Jahre 2001. Die vierte
Auflage enthält jedoch 84 neue Namen und hat im
zweiten Band einen erweiterten Umfang von insge-
samt 160 Seiten! Alle anderen Autoren/Autorinnen
dieses »Handbuchs« kommen ohne die ausdrückli-
che Erwähnung dieses offiziellen Martyrologiums
aus! Was Anders auf S. 362, Anm. 20, schreibt,
bleibt bedauerlicherweise ohne konkreten Namen,
handelt es sich doch bei der im »Konzentrationsla-
ger Ravensbrück verstorbene Ordensschwester« um
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ST Epiphanıe Barbara) Pritzi (vegl /eugen 1r ber e tschechıschen Professoren und Dozenten
Chrıistus, 1L, s I0O 693) Warum wırd der Name behlelten iıhre Hochschulgehälter e SAdlZC Protek-
cheser deutschböhmischen ()rdensitrau AL dem S11- toratszeıt weiliter und konnten ıhren W1ISsenschaft-
elenlanı verschwıiegen? Eindeutig Talsch ist e lıchen Forschungen ın Bıblıiotheken und ‚ADOTAalO-
Behauptung: » [ e Kepressalıen ()rdens- men unges(to weiliter nachgehen, wobel eın SCNE-
schwestern, e ebenso euflösung ihrer (I)rdens- che 1mM amp den Fronten bluten MUSSLeE, Ww1e e{-
geme1inschaften, Unterrichtsverbote., ber uch e Siowaken |DER es 111a ım11 Hacha
Stirafverfahren erle1den hatten, en ın e SLA- verdanken, der jedem S{ Wenzelstfes
Gistischen Auswertungen und bısherigen Forschun- September e S{ Wenzel-Kelıquie OÖffentlich SC
SCH keinen Ekingang gefunden« (Mienbar ist uss
das Werk » Nonnen unter dem Hakenkreuz, Leıiıden, er Artıkel VOIN IIr phıl Jan tTibrny VOIN der
Heldentum, Tod ID erstie Dokumentation ber das C'hristlichen ademı1e ın Prag-Emaus ber > K1ır-
CNICKS der Nonnen 1mM Dritten Reich« ürzburg chen und elıgıon 1mM Protektorai Böhmen und

V OI Benedicta Marıa Kkempner völlıg ınbe- Mähren« zählt unter den deutschstäm-
kannt aruber hınaus ware uch e Arbeıit » Pas- migen Glaubenszeugen 1U »P aZe H1g1« (480
S1072 1mM August (29 Uugus dıth eın und Anm 394), ın »Zeugen ir Nr1ıstus« (Bd 1L, AD
efährtinnen: Weg In Tod und uferstehung« (Ann- 735) und »Pater Alftfons takar Fadrazıl« (485 Anm
weililer 1995; 1998) VOIN FElısabeth Pregardıer und 411) auf. Wenn schon »>Kırchen und Kel1g10n« (he-
ÄAnne Monhr, ın der ber ehn (Ordensschwestern D10- matısıert werden, mussten rwartungsgemäß uch
graphisch vorgestellt werden, erwähnen. e anderen zahlreichen be1 Valasek, Girulich und

Im Beıtrag VOIN ]_ aura Hölziwimmer ber » Kırch- Maol[l aufgezählten deutschstämmiıgen Priester, (Jr-
densleute und 1a1en genannt werden, W A hoffent-lıches und rel1g1Öses en In den Deutschlani

angegliederten ebleten« der 111e ıch ın dem demnächst ersche1inenden »Muartyro-
umgestellt werden MUusSsSenN: Kıchtig »>Rel1- log1um bohem1icum« der Fall Se1in WIrd. |DER Kampıtel

»Recsistenz und Wıderstand« OMM! ON-&1ÖSES und kırc.  1CNEeSs 1 ehen« he1bßen mMUsSsSenN; VO

Allgemeinen zuU Besonderen und N1C umgekehrt. al chese Namen AUS, W A anders besser SE WEeSCH
Im Übrigen: Kırc  1CNESs en ist immer uch ware er Ehrentitel »MISSTC« auf 47)% sollte VO

Übersetzer auft se1ne Kıichtigkeıit überprüft werden.schon rel1g1Ööses enIn Anm auf 38 werden
ZW ım11 Valasek und Rudaolt Girulich zıtiert, ber / war WIT der Buc  andler Narı Schlusche, den
nıe Helmut Maoll |DER » Deutsche Martyrologium« sowohl Valasek, Girulich als uch Malill vorstellen,

ohl erwähnt, ber 1U ın Anmerkungen (S 69,des Jahrhunderts 1mM Aulftrag der Deutschen Bı-
schofskonferenz erarbeıtet und herausgegeben, ist Anm 60; 139 Anm 63), zudem mit der Umschre1-

bung »Funktionär«, WASN ziemlıch negatıVv besetztsche1inbar unbekannt FS ist merKkwürdıg, WE der
ist und 1ne Anfrage den Übersetzer stellt IDU{lr sıch selhst lLobt, Ww1e ın Anmerkung 11 auf

38 mit der Behauptung, ihr Buch »hbehebht Qhesen atsache, den ehrer OSe Tippelt S dl1Z und
verschweigen, Öobwohl AL dem Sıiıdetenland kamMangel« nämlıch e angebliche » Vernetzung rel1- und dort als Kolpingmitglied ÜUberaus aktıv W. ist910NS- und Kırchengeschichtlicher Fragestellungen

mit weıliteren Forschungsperspektiven << Be1 der ALLS-
bedauern. Be1 Valasek, Girulich und be1 Maol[l (Bd

1L, 717—-719) ist dem Vergessen entrissen W -drücklichen ul Rudaolt Girulich ble1ibt den Nıchtsdestotrotz, 1Nne kritische lLeserschae Tage 1mM Kaum: S{1mmt C >»wonach SCNECCN1-
sche äubige her als Ischechen verfolgt wurden,

WIT Aheses »Handbuch« ohl würdigen W1ISSeN.
mf Valasek, Kevelaer (Niederrhein)als Katholıken, Protestanten IC« (405)? Auf den

überwıegend tschechischsprach1igen Dörfern,
1mM 1roppauer Land, 1mM ()stsudetenlanı hat Marıolog1emıisch-katholische (1ottesdienste sSoOwohl ın deut-
scher Ww1e ın tschechıscher Sprache gegeben, und Lohfink, Gerhard Weimer, Ludwig: Marıadas och unter Klangvoller Beteiligung der Kırchen- nicht Äne Israel Fine CHE ICderFC Von dercChöre. Übrigens gab uch tschechıische Schulen
ir e Bauer  ınder und deutschen (iymnasıen Unbefleckten mpfänenis, erder, reibure —Base.

Wien 2008, ISBN 97/85-3-451-29/89-2, d45 S, Fu-konnte 1111A1 als Fremdsprache n1ıC 1U nglısc. 28 ,—und Französısch, sondern uch tschechısch en
ID Prager Ischechische Unuwversıtäs wurde ZW Im vorgelegten Entwurt wollen e Verfasser
ach Ausschreitungen, be1 denen Nn1ıCcC 1U e1n »e1ne CL Sıcht« der Unbefleckten Empfängni1s
tschechischer, sondern uch e1n deutscher Student vorlegen. Was ist, SC1 gefragt, e alte., e TAad1-
umgekommen ist, auf unbestimmt e1t gESCHLIOSSCH 10Nelle Siıcht”? elagıus nenn! (vegl Augustin e

Sr. M. Epiphanie (Barbara) Pritzl (vgl. Zeugen für
Christus, Bd. II, 890 – 893). Warum wird der Name
dieser deutschböhmischen Ordensfrau aus dem Su-
detenland verschwiegen? Eindeutig falsch ist die
 Behauptung: »Die Repressalien gegen Ordens-
schwestern, die ebenso die Auflösung ihrer Ordens-
gemeinschaften, Unterrichtsverbote, aber auch
Strafverfahren zu erleiden hatten, haben in die sta-
tistischen Auswertungen und bisherigen Forschun-
gen keinen Eingang gefunden« (362). Offenbar ist
das Werk »Nonnen unter dem Hakenkreuz, Leiden,
Heldentum, Tod. Die erste Dokumentation über das
Schicksal der Nonnen im Dritten Reich« (Würzburg
1979) von Benedicta Maria Kempner völlig unbe-
kannt. Darüber hinaus wäre auch die Arbeit »Pas-
sion im August (29. August 1942). Edith Stein und
Gefährtinnen: Weg in Tod und Auferstehung« (Ann-
weiler 1995; ²1998) von Elisabeth Prégardier und
Anne Mohr, in der über zehn Ordensschwestern bio-
graphisch vorgestellt werden, zu erwähnen.

Im Beitrag von Laura Hölzlwimmer über »Kirch-
liches und religiöses Leben in den an Deutschland
angegliederten Gebieten« (383–406) hätte der Titel
umgestellt werden müssen: Richtig hätte es »Reli-
giöses und kirchliches Leben« heißen müssen; vom
Allgemeinen zum Besonderen und nicht umgekehrt.
Im Übrigen: Kirchliches Leben ist immer auch
schon religiöses Leben. In Anm. 9 auf S. 385 werden
zwar Emil Valasek und Rudolf Grulich zitiert, aber
nie Helmut Moll. Das »Deutsche Martyrologium«
des 20. Jahrhunderts, im Auftrag der Deutschen Bi-
schofskonferenz erarbeitet und herausgegeben, ist
scheinbar unbekannt. Es ist merkwürdig, wenn der
Autor sich selbst lobt, wie in Anmerkung 11 auf S.
385 mit der Behauptung, ihr Buch »behebt diesen
Mangel«, nämlich die angebliche »Vernetzung reli-
gions- und kirchengeschichtlicher Fragestellungen
mit weiteren Forschungsperspektiven.« Bei der aus-
drücklichen Kritik an Rudolf Grulich (405) bleibt
die Frage im Raum: Stimmt es, »wonach tschechi-
sche Gläubige eher als Tschechen verfolgt wurden,
als Katholiken, Protestanten etc.« (405)? Auf den
überwiegend tschechischsprachigen Dörfern, z. B.
im Troppauer Land, im Ostsudetenland hat es rö-
misch-katholische Gottesdienste sowohl in deut-
scher wie in tschechischer Sprache gegeben, und
das noch unter klangvoller Beteiligung der Kirchen-
chöre. Übrigens gab es auch tschechische Schulen
für die Bauernkinder und an deutschen Gymnasien
konnte man als Fremdsprache nicht nur Englisch
und Französisch, sondern auch tschechisch wählen.
Die Prager Tschechische Universität wurde zwar
nach Ausschreitungen, bei denen nicht nur ein
tschechischer, sondern auch ein deutscher Student
umgekommen ist, auf unbestimmt Zeit geschlossen,

aber die tschechischen Professoren und Dozenten
behielten ihre Hochschulgehälter die ganze Protek-
toratszeit weiter und konnten ihren wissenschaft-
lichen Forschungen in Bibliotheken und Laborato-
rien ungestört weiter nachgehen, wobei kein Tsche-
che im Kampf an den Fronten bluten musste, wie et-
wa die Slowaken. Das alles hatte man Emil Hácha
zu verdanken, der an jedem St. Wenzelsfest am 28.
September die St. Wenzel-Reliquie öffentlich ge-
küsst hatte. 

Der Artikel von Dr. phil. Jan Stříbrný von der
Christlichen Akademie in Prag-Emaus über »Kir-
chen und Religion im Protektorat Böhmen und
Mähren« (407–484) zählt unter den deutschstäm-
migen Glaubenszeugen nur »P. Mazell Higi« (480
Anm. 394), in »Zeugen für Christus« (Bd. II, 732–
735) und »Pater Alfons Otakar Zadrazil« (483 Anm.
411) auf. Wenn schon »Kirchen und Religion« the-
matisiert werden, müssten erwartungsgemäß auch
die anderen zahlreichen bei Valasek, Grulich und
Moll aufgezählten deutschstämmigen Priester, Or-
densleute und Laien genannt werden, was hoffent-
lich in dem demnächst zu erscheinenden »Martyro-
logium bohemicum« der Fall sein wird. Das Kapitel
»Resistenz und Widerstand« (457–461) kommt oh-
ne all diese Namen aus, was anders besser gewesen
wäre. Der Ehrentitel »Msgre« auf S. 428 sollte vom
Übersetzer auf seine Richtigkeit überprüft werden.
Zwar wird der Buchhändler Eduard Schlusche, den
sowohl Valasek, Grulich als auch Moll vorstellen,
wohl erwähnt, aber nur in Anmerkungen (S. 86,
Anm. 86; 133, Anm. 83), zudem mit der Umschrei-
bung »Funktionär«, was ziemlich negativ besetzt
ist und eine Anfrage an den Übersetzer stellt. Die
Tatsache, den Lehrer Josef Tippelt ganz und gar zu
verschweigen, obwohl er aus dem Sudetenland kam
und dort als Kolpingmitglied überaus aktiv war, ist
zu bedauern. Bei Valasek, Grulich und bei Moll (Bd.
II, S. 717–719) ist er dem Vergessen entrissen wor-
den. Nichtsdestotrotz, eine kritische Leserschaft
wird dieses »Handbuch« wohl zu würdigen wissen. 

Emil Valasek, Kevelaer (Niederrhein)

Mariologie
Lohfink, Gerhard / Weimer, Ludwig: Maria –

nicht ohne Israel. Eine neue Sicht der Lehre von der
Unbefleckten Empfängnis, Herder, Freiburg –Basel
– Wien 2008, ISBN 978-3-451-29789-2, 448 S., Eu-
ro 28,–

Im vorgelegten Entwurf wollen die Verfasser
»eine neue Sicht« der Unbefleckten Empfängnis
vorlegen. Was ist, so sei gefragt, die alte, die tradi-
tionelle Sicht? Pelagius nennt (vgl. Augustin: De
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276 Buchbesprechungen
natura el gratia 1ne e1 VOIN Männern Lung. » Wenn TDSUnNde en den ChÖöp-
und Frauen AL dem AT-, e n1ıC IU Nn1ıCcC geSUN- fungssinn ist und amMı! Verflinsterung, 1cht-  1S-
dıgt, sondern In Gerechtigkeit gelebt hätten ÄU- SCI1L, Unfreiheit und schlielilich AL e1igener Kraft
gustin hält CNIgEeSgCNH, ass uch e (rerechten auf n1ıC uUuberwındbarer Unheilszusammenhang
1ne rage sıch als Sınder bekannt hätten, bemerkt dann wurde 1285 les ın Israel immer wıieder UrCcN-
jedoch zugleich: »Ausgenommen ber e selıge brochen« Nur och e1n esxt bleıbt übr1g,
ungfrau Marıa, ber e ich der hre des »Se1ne (jo{tes) Setzung Se21ne (madengabe«
Herrn überhaupt N1C gehandelt en wıll, WE >cl1eser esxt ist e Ke1imzelle des Künftigen
V OI der Unıeede IsSt « Fur ugustin S1e. e He1ils«
Allgemeinheıt der TDSUNnNde fest, e mit KOom ID VT verstehen das Nn1ıC als Verhe1-
1 MT (ebd egründete. Er behauptet Bung, e sıch ın Jesus TTüLLE, Nn1ıC 1U als nkün-
ZW Nn1ıCcC e Sündenlosigkeit und Erbsüundenfre1- dıigungen, sondern als reale Befreiungserfahrung.
heı1t Marıens, nthält sıch jedoch >ÜWESCH der hre Jesus ist »>Cl1e Erfüllung VOIN Verheißungen, e
des Herrn«- jeden Urteils l hese möglıche usnah- schon ange als 24110l unterwegs WATIlCI1<«<

der (rottesmutter hat dann jJahrhundertelang e1- SC zielen e egenreaktionen (1ottes auf Marıa,
LDhskussion angestoßen, e IS{ mit der Defin1- als Urbild des erlösten Israel (3 e1l ah 218)

L1n V OI 1854 e1nem Abschluss gekommen ist /Zuerst werden bıblısche Fıgurationen 1r Israel be-
Se1t Augustin wurde e TDSUunde VOT em mit sprochen, w1e Menschensohn, der 1r e (1e-

KOom und der Antıtypık VOIN Adam und C'’hrıistus schichtswende ın der Herrschaft SsLe. e AL (10Tt-
egründet. ID unı der Stammeltern brachte das ([es and ommt, Ww1e Knecht (1ottes (dıe (10ottes-
Unheıil ber e Menschheit Wichtig wurde e Knecht-1 1eder bringen Aussagen Ssowohl des he1ilen
Unterscheidung zwıschen der Unı (dıe ın der (Gottesbezugs, des Flends und der Erlösung), Och-
aulfe vergeben WIN und den Sündenfolgen, e (ler 710n ungfrau Israel, e Frau VOIN ( MIb
keine Siinden sınd, ber AL der Unı SLammen Solche Fıgurationen sollen Entwicklungen und

Sachverhalte veranschaulıchen und verdichtenund ir S1C anfällıg machen. ID Sündenfolgen ble1-
ben uch ach der Vergebung des chuldmomen- Marıa wırd 11L mit 1— und Joh 2, 1—1 als F1ı-
(es L dIe Verfasser SeI7Z7en 1e7r andere Ak7zente guration sraels erklärt, e 1mM Magniıfıkat e SAl-

l e Verfasser versuchen e kırchliche 1C der (reschichte sraels zusammenfTasst, »SOWEeIt
TDSUnNde mit der evolutıven Weltsicht des eutigen gläubig geöffne! ist 1r das Handeln (1ottes In der
Menschen vereinbaren. Allerdings werden e (reschichte«
iınnerhalb des tradıtıonellen Rahmens vorgelegten VT bemühen sıch, gerade 1mM Bewusstsein des
Problemlösungen (ın eZug auf Homuinisatıon, MmMOonstrosen Verbrechens der Shoa, Marıa Nn1ıCcC 1U

als Urbild der 1IrC sehen, 1mM 1Inn des / we1-Monogen1smus, monozentraler der polyzentraler
Polygenısmus Paradıes, Belastbarken: evolutıv ITrÜ- (en {t1kanums sondern uch Israels:; mit den WOT-
herer Gruppen 1r das Unhe:il der SAlNZEH ensch- (en Josephs Katzıngers: >Marıa ist ın dem ugen-
1! n1ıC behandelt VT sche1inen mit der Vorstel- 1C ıhres Ja Israel ın Person, e Kırche ın Person
lung Schoonenbergs (2) sympathısıeren, der und als Person« S1e S1e. Nn1ıC Aaubernäa! IsS-
AL den einzelnen Tatsuüunden e1n Sündengeflecht raels, sondern ist der heilıge kest, ın dem Israel

doch och ZU] 1e1 OMM! In Marıa OMMI eentstehen Ässt, das eıner inneren Sıtuertheit, e1-
11CT Suüundenverstrickthen »Sınde der Welt« alttestamentlıche 1 ınıe ın der etzten Eindeutigkeit
führt, VOIN der jeder ın e Menschheitstamıihe Hın- eıner Person (nıcht 1U eıner Personifikation ZULT

eingeborene betroffen WwI1Ird. Ihren Höhepunkt C 1- Vollendung. S1e ist der e1gentliche Girundakt der
reicht e Unı der Welt In der Ablehnung Chrıisti Kırche (297/1.)
ber chese 1C endier! ‚her elner Übertragung In Israel ntstand Iso 1ne egengeschichte ZULT

Urc Nachahmung, als eınem inneren Betrof- TDBSUunNde Marıa, e Unbefleckt Empfangene,
tenwerden. symbolısıert 1er e Taufreinheit der Kırche, ihr

l e VT entwıickeln zunächst e Steigerung der eın als CLE Schöpfung (2 K Or 3, 17) VT SCN11-
Sindenmacht 1mM zeigen ber ann ern annn 29811.) e dogmengeschichtliche
10511.) (1ottes egenre  102 e Unı Problemdiskussion ZULT Immaculata Concepti0.
ott handelt ın der (reschichte Urc Abraham und Weiıl cAheses ogma uch VOIN der na In Israel
befreit Urc Mose, rweckt Freude der ora und handelt, gehört Marıa uch Israel In Marıa, VOM

Tempel Gegenwart (jottes), der 218Ne2e1!| der TDSUunde bewahrt, trıtt e Schöpfung ın ıhrer
Israels, und chaflft Möglıchkeiten der ne SANZEH Siınnfüulle 1age«
Urc e Propheten Kämpft :;ott e Un- l e VT egen elnen marıolog1ischen Entwurt auft
he1ilszusammenhänge VOIN Selbstsuc und ernar- eıner ekklesiotypischen rundlage YOL, wobel e

natura et gratia XXXVI) eine Reihe von Männern
und Frauen aus dem AT, die nicht nur nicht gesün-
digt, sondern in Gerechtigkeit gelebt hätten. Au -
gus tin hält entgegen, dass auch die Gerechten auf
eine Frage sich als Sünder bekannt hätten, bemerkt
jedoch zugleich: »Ausgenommen aber die selige
Jungfrau Maria, über die ich wegen der Ehre des
Herrn überhaupt nicht gehandelt haben will, wenn
von der Sünde die Rede ist.« Für Augustin steht die
Allgemeinheit der Erbsünde fest, die er mit Röm 5,
12ff. (ebd. c. XXXIX) begründete. Er behauptet
zwar nicht die Sündenlosigkeit und Erbsündenfrei-
heit Mariens, enthält sich jedoch ›wegen der Ehre
des Herrn‹ jeden Urteils. Diese mögliche Ausnah-
me der Gottesmutter hat dann jahrhundertelang ei-
ne Diskussion angestoßen, die erst mit der Defini-
tion von 1854 zu einem Abschluss gekommen ist.

Seit Augustin wurde die Erbsünde vor allem mit
Röm 5 und der Antitypik von Adam und Christus
begründet. Die Sünde der Stammeltern brachte das
Unheil über die Menschheit. Wichtig wurde die
Unterscheidung zwischen der Sünde (die in der
Taufe vergeben wird) und den Sündenfolgen, die
keine Sünden sind, aber aus der Sünde stammen
und für sie anfällig machen. Die Sündenfolgen blei-
ben auch nach der Vergebung des Schuldmomen-
tes. Die Verfasser setzen hier andere Akzente.

Die Verfasser versuchen die kirchliche Sicht der
Erbsünde mit der evolutiven Weltsicht des heutigen
Menschen zu vereinbaren. Allerdings werden die
innerhalb des traditionellen Rahmens vorgelegten
Problemlösungen (in Bezug auf Hominisation,
Monogenismus, monozentraler oder polyzentraler
Polygenismus, Paradies, Belastbarkeit evolutiv frü-
herer Gruppen für das Unheil der ganzen Mensch-
heit) nicht behandelt. Vf. scheinen mit der Vorstel-
lung P. Schoonenbergs (2) zu sympathisieren, der
aus den einzelnen Tatsünden ein Sündengeflecht
entstehen lässt, das zu einer inneren Situiertheit, ei-
ner Sündenverstricktheit – »Sünde der Welt« –
führt, von der jeder in die Menschheitsfamilie Hin-
eingeborene betroffen wird. Ihren Höhepunkt er-
reicht die Sünde der Welt in der Ablehnung Christi.
Aber diese Sicht tendiert eher zu einer Übertragung
durch Nachahmung, als zu einem inneren Betrof-
fenwerden.

Die Vf. entwickeln zunächst die Steigerung der
Sündenmacht im AT (82f.), zeigen aber dann
(105ff.) Gottes Gegenreaktion gegen die Sünde.
Gott handelt in der Geschichte durch Abraham und
befreit durch Mose, erweckt Freude an der Tora und
am Tempel (= Gegenwart Gottes), an der Weisheit
Israels, und schafft Möglichkeiten der Sühne.
Durch die Propheten kämpft Gott gegen die Un-
heilszusammenhänge von Selbstsucht und Verhär-

tung. »Wenn Erbsünde Leben gegen den Schöp-
fungssinn ist und damit Verfinsterung, Nicht-Wis-
sen, Unfreiheit und schließlich aus eigener Kraft
nicht überwindbarer Unheilszusammenhang –
dann wurde dies alles in Israel immer wieder durch-
brochen« (206). Nur noch ein Rest bleibt übrig,
»seine (= Gottes) Setzung seine Gnadengabe«
(213), »dieser Rest ist die Keimzelle des künftigen
Heils« (214).

Die Vf. verstehen das AT nicht nur als Verhei-
ßung, die sich in Jesus erfüllt, nicht nur als Ankün-
digungen, sondern als reale Befreiungserfahrung.
Jesus ist »die Erfüllung von Verheißungen, die
schon lange als Realität unterwegs waren« (217).

So zielen die Gegenreaktionen Gottes auf Maria,
als Urbild des erlösten Israel (3. Teil: ab 218).
Zuerst werden biblische Figurationen für Israel be-
sprochen, wie Menschensohn, der für die Ge-
schichtswende in der Herrschaft steht, die aus Got-
tes Hand kommt, wie Knecht Gottes (die Gottes-
Knecht-Lieder bringen Aussagen sowohl des heilen
Gottesbezugs, des Elends und der Erlösung), Toch-
ter Zion – Jungfrau Israel, die Frau von Offb 12.
Solche Figurationen sollen Entwicklungen und
Sachverhalte veranschaulichen und verdichten.
Maria wird nun mit Lk 1–2 und Joh 2, 1–12 als Fi-
guration Israels erklärt, die im Magnifikat die gan-
ze Geschichte Israels zusammenfasst, »soweit es
gläubig geöffnet ist für das Handeln Gottes in der
Geschichte« (267).

Vf. bemühen sich, gerade im Bewusstsein des
monströsen Verbrechens der Shoa, Maria nicht nur
als Urbild der Kirche zu sehen, im Sinn des Zwei-
ten Vatikanums, sondern auch Israels; mit den Wor-
ten Josephs Ratzingers: »Maria ist in dem Augen-
blick ihres Ja Israel in Person, die Kirche in Person
und als Person« (293). Sie steht nicht außerhalb Is-
raels, sondern ist der heilige Rest, in dem Israel
doch noch zum Ziel kommt: In Maria kommt die
alttestamentliche Linie in der letzten Eindeutigkeit
einer Person (nicht nur einer Personifikation) zur
Vollendung. Sie ist der eigentliche Grundakt der
Kirche (297f.).

In Israel entstand also eine Gegengeschichte zur
Erbsünde. Maria, die Unbefleckt Empfangene,
symbolisiert hier die Taufreinheit der Kirche, ihr
Sein als neue Schöpfung (2 Kor 5, 17). Vf. schil-
dern dann (298ff.) die dogmengeschichtliche
Problem dis kussion zur Immaculata Conceptio.
Weil dieses Dogma auch von der Gnade in Israel
handelt, gehört Maria auch zu Israel. In Maria, vor
der Erbsünde bewahrt, »tritt die Schöpfung in ihrer
ganzen Sinnfülle zu Tage« (397).

Die Vf. legen einen mariologischen Entwurf auf
einer ekklesiotypischen Grundlage vor, wobei die
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1C VOIN der eccles1a sancla ah hbel ausgebaut ach dem des (riottesverhältnisses bestim-
wurde. Lheser Ansatz ist egrundsätzlıc. möglıch, II1CHN, das allerdings uch be1 e1nem »pPrimıt1ven«
doch cheıint 21 e chrıistotypische Marıologıe Entwicklungszustand csehr innıg Se1n annn
mehr and legen gelassen Se1n. 1e1e alttes- er Ansatz ist egrüßenswert, doch sınd 1ne
tamentlıche Passagen ernalten be1 der L ektüre 1ne tarkere Berücksichtigung theolog1sc systemat1ı-
Erhellung, e der ] eser mit ank und Interesse scher ] ıteratur und e Einarbeitung schon gegebe-
aufnımmt. TCe111C SU1C der ] eser be1 den vielen 11CT LöÖsungen auft CLE Fragen wünschenswert.
und breıten Einzeldarlegungen Oft den rotlen en Anton ZIEeZENAUS, U@SDUFrE
Schade, 4ass e nmerkungen Nn1ıC Jeweils auf
der entsprechenden eıte, sondern TS_ Schluss
angebracht wurden. (JÖF9, Peter Das ‘under Von NOC DIie Fr-Be1 grundsätzlıcher Anerkennung des Ansatzes scheinung der Jungfraut Marıa IN Irland IN Peitenbleıiben jedoch Fragen: uch WT e evolutıve
1C der biolog1ischen Umwelt Nn1ıC egrundsätzlıc. sozialer Not, 10Marıa Verlag, IHlertissen 2010,

ISBN 9/85-3-9811452-06-/, 1660 Seiten, EUR 16,90ablehnt, wırd stutz1g be1 folgendem Satz » [ Jer
angsam menschwerdende ensch überste1gt 1mM ID Erscheinung der (rottesmutter 1mM Jahr 1879FErkennen das sıch ım vordergründig Darbietende 1mM iırnschen NOC ist 1mM deutschen SprachraumEr ist das neugler1gste Lebewesen, das C o1bt eın
e1s drängt ständıg ber das Vorhandene hınaus« nıg bekannt eler ÖTrg hat sıch ce1t ahren mit

der (reschichte cheser Erscheinung beschäftigt und
730 » Wenn e Geistseele«, e den Menschen kann daher 1ne überzeugende und allgemeınver-grundlegend V OI jedem TIier untersche1idet, e1n ständlıche Darstellung bıeten Ihm gelıingt C das
»Geschenk (1ottes 1St« (75), &1D C annn eınen har:  teristische cheser Erscheinung und das
>»menschwerdenden Menschen«*? (1erade e Abh-
treiıbungsdebatte MAacC e Problematık der ede

Unterscheidende 1mM Vergleich den bekannten Fr-
scheinungen w1e Lourdes, Fatıma der La S alette

VO)! »werdenden Menschen« bewusst Ferner Tag! aufzuze1igen.sıch, Ww1e enn das Tier Se1nNne Einbindung ın den FS INdaS überraschen, ass VT 1mM ersten Kampıtel
Ten Umweltplan auf ge1ist1ge Te1NeEe1N hın Uber- (bis 40) elinen kurzen Überblick ber e (1e-
wınden annn hne se1ne Instinktsicherheit schwı1ın- SCNICHNLE Irlands dem e1igentlichen Bericht ber e
den 1mM Fall des Imählichen Übergangs e ber- Ere1gn1sse VO 21 ‚August 1879 vorausschickt. Wer
lebenschancen des T1ieres we1l der 21S! och Nn1ıC sıch ber e harte Verfolgung der Katholıken ce1t
e Orientierung geben annn Nun SC1 den Verfas- Heinrich VILL., e Unterdrückung des katholischen
“C1] 11 Nn1ıCcC abverlangt, 1ne Antwort auf chese Hra- aubens durch e englıschen BHesatzer und e
SCH geben, ber werden Nn1ıC TODIemMe überse- Ausbeutung und en Abgabenlasten der inschen
hen? Im e1Nes mehrmalıgen Übergangs egal, Bauern e englıschen Girundherren VOT ugen
b eınem der mehreren rsprungsorten, Iso nält, kann verstehen, ass bıs e2ut[e ın Nordıirland
eın Ursprungspaar) wırd bere gule Qualität der e pannungen zwıischen Katholıken und Protes-
Schöpfung (Gen 1, unsıcher, da S1C immer zuU tortdauern und eErscheinungen keine mah-
negatıven Ergebnis (da e TDSUunde (1e- nenden Orte und RBulße das 'olk rich-
schichte, Nn1ıC esensbestand ist 63) LEL, keine Klagen Ww1e ın La Salette hören sSınd

Schwier1g wırd uch e Aussage z Pa- und keine Höllenvıisıon w1e ın Fatıma l e FEirsche1-
racdıes. »P ist Nn1ıC der nfang FS ist das 1e]l LLULL geschieht hne Orte und 111 Offensichtlich
eın TZUsStlan: sondern das Worauthin eıner lan- Stärkung und TOS se1n, eNot des Alltags
SCH Entwicklung. |DER TIier ; Mensch« immer durch den katholischen (1:lauben {estenen kön-
menschlicher werden können, der besser: immer 11CH Marıa Ze1g ıhre mutterlıiıche egeNnWar! ın Ae-
Offener 1r ott |DER lag Nn1ıCcC ın der Ver- \l Not
gangenheıt. FS wartetie ın der Zukunft « »Statt V OI I)ann (S 40—74) werden eErscheinung, e na-
eınem verlorenen mussten WIT VOIN einem Versaum- heren mstande ıhrer Wahrnehmung und e tol-
(en sprechen« 74) ber wurde das versaumt, gende Entwicklung V OI NOC geschildert. Im /Zen-
w1e 111a elınen /g versaumt”? Ist e Unı IU e1in TU VOIN Te1 (r1estalten SI e ungfrau Marıa,
Entwicklungszustand 1mM 1Inn eıner Nıchtverwirk- deren ugen w1e 1mM ZU] Hımmel gerichtet
iıchung V OI positıven Möglıchkeiten der n1ıC WAICH Auf der (vom Betrachter aus) Iınken 211e
vielmehr 1ne 1Ve., bewusste lat der Verwe1ge- befand sıch 1ne Gestalt, e 1111A1 als den Joseph
LULLS :;ott gegenüber. LDem (rewicht elner Ursünde, erkannte; Wwanı sıch In gebeugter Haltung Marıa

der e1in Olcher FErlöser »>NÖL1S« W. entspricht Rechts VOIN ihr stand 1ne (restalt mit ılra und
eın Versaäumnıis. Paradıes bZzw Se1n Verlust ist Buch ın Predigerhaltung; chese (restalt wurde als

Sicht von der ecclesia (sancta) ab Abel ausgebaut
wurde. Dieser Ansatz ist grundsätzlich möglich,
doch scheint dabei die christotypische Mariologie
mehr am Rand liegen gelassen zu sein. Viele alttes -
tamentliche Passagen erhalten bei der Lektüre eine
Erhellung, die der Leser mit Dank und Interesse
aufnimmt. Freilich sucht der Leser bei den vielen
und breiten Einzeldarlegungen oft den roten Faden.
Schade, dass die Anmerkungen nicht jeweils auf
der entsprechenden Seite, sondern erst am Schluss
angebracht wurden.

Bei grundsätzlicher Anerkennung des Ansatzes
bleiben jedoch Fragen: Auch wer die evolutive
Sicht der biologischen Umwelt nicht grundsätzlich
ablehnt, wird stutzig bei folgendem Satz: »Der
langsam menschwerdende Mensch übersteigt im
Erkennen das sich ihm vordergründig Darbietende.
Er ist das neugierigste Lebewesen, das es gibt. Sein
Geist drängt ständig über das Vorhandene hinaus«
(73f). »Wenn die Geistseele«, die den Menschen
grundlegend von jedem Tier unterscheidet, ein
»Geschenk Gottes ist« (75), gibt es dann einen
»menschwerdenden Menschen«? Gerade die Ab-
treibungsdebatte macht die Problematik der Rede
vom »werdenden Menschen« bewusst. Ferner fragt
sich, wie denn das Tier seine Einbindung in den
starren Umweltplan auf geistige Freiheit hin über-
winden kann: ohne seine Instinktsicherheit schwin-
den im Fall des allmählichen Übergangs die Über-
lebenschancen des Tieres, weil der Geist noch nicht
die Orientierung geben kann. Nun sei den Verfas-
sern nicht abverlangt, eine Antwort auf diese Fra-
gen zu geben, aber werden nicht Probleme überse-
hen? Im Falle eines mehrmaligen Übergangs (egal,
ob an einem oder an mehreren Ursprungsorten, also
kein Ursprungspaar) wird aber die gute Qualität der
Schöpfung (Gen 1, 31) unsicher, da sie immer zum
negativen Ergebnis führte (da die Erbsünde Ge-
schichte, nicht Wesensbestand ist: 63). 

Schwierig wird auch (384) die Aussage zum Pa-
radies. »P. ist nicht der Anfang. Es ist das Ziel [...]
kein Urzustand, sondern das Woraufhin einer lan-
gen Entwicklung. Das Tier ›Mensch‹ hätte immer
menschlicher werden können, oder besser: immer
offener [...] für Gott. [...] Das P. lag nicht in der Ver-
gangenheit. Es wartete in der Zukunft.« »Statt von
einem verlorenen müssten wir von einem versäum-
ten P. sprechen« (74). Aber wurde das P. versäumt,
wie man einen Zug versäumt? Ist die Sünde nur ein
Entwicklungszustand im Sinn einer Nichtverwirk-
lichung von positiven Möglichkeiten oder nicht
vielmehr eine aktive, bewusste Tat der Verweige-
rung Gott gegenüber. Dem Gewicht einer Ursünde,
zu der ein solcher Erlöser »nötig« war, entspricht
kein Versäumnis. Paradies bzw. sein Verlust ist

nach dem Maß des Gottesverhältnisses zu bestim-
men, das allerdings auch bei einem »primitiven«
Entwicklungszustand sehr innig sein kann.

Der Ansatz ist begrüßenswert, doch sind eine
stärkere Berücksichtigung theologisch systemati-
scher Literatur und die Einarbeitung schon gegebe-
ner Lösungen auf neue Fragen wünschenswert.

Anton Ziegenaus, Augsburg

Görg, Peter H.: Das Wunder von Knock. Die Er-
scheinung der Jungfrau Maria in Irland in Zeiten
sozialer Not, Media Maria Verlag, Illertissen 2010,
ISBN 978-3-9811452-6-7, 166 Seiten, EUR 16,90.

Die Erscheinung der Gottesmutter im Jahr 1879
im irischen Knock ist im deutschen Sprachraum we-
nig bekannt. Peter H. Görg hat sich seit Jahren mit
der Geschichte dieser Erscheinung beschäftigt und
kann daher eine überzeugende und allgemeinver-
ständliche Darstellung bieten. Ihm gelingt es, das
Charakteristische dieser Erscheinung und das
Unterscheidende im Vergleich zu den bekannten Er-
scheinungen wie Lourdes, Fatima oder La Salette
aufzuzeigen.

Es mag überraschen, dass Vf. im ersten Kapitel
(bis S. 40) einen kurzen Überblick über die Ge-
schichte Irlands dem eigentlichen Bericht über die
Ereignisse vom 21. August 1879 vorausschickt. Wer
sich aber die harte Verfolgung der Katholiken seit
Heinrich VIII., die Unterdrückung des katholischen
Glaubens durch die englischen Besatzer und die
Ausbeutung und hohen Abgabenlasten der irischen
Bauern an die englischen Grundherren vor Augen
hält, kann verstehen, dass bis heute in Nordirland
die Spannungen zwischen Katholiken und Protes-
tanten fortdauern und die Erscheinungen keine mah-
nenden Worte zu Gebet und Buße an das Volk rich-
tet, keine Klagen wie in La Salette zu hören sind
und keine Höllenvision wie in Fatima. Die Erschei-
nung geschieht ohne Worte und will offensichtlich
nur Stärkung und Trost sein, um die Not des Alltags
durch den katholischen Glauben bestehen zu kön-
nen. Maria zeigt ihre mütterliche Gegenwart in die-
ser Not.

Dann (S. 40–74) werden die Erscheinung, die nä-
heren Umstände ihrer Wahrnehmung und die fol-
gende Entwicklung von Knock geschildert. Im Zen-
trum von drei Gestalten steht die Jungfrau Maria,
deren Augen wie im Gebet zum Himmel gerichtet
waren. Auf der (vom Betrachter aus) linken Seite
befand sich eine Gestalt, die man als den hl. Joseph
erkannte; er wandte sich in gebeugter Haltung Maria
zu. Rechts von ihr stand eine Gestalt mit Mitra und
Buch in Predigerhaltung; diese Gestalt wurde als
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DÜ Buchbesprechungen
der Evangelıst Johannes ausgemacht Rechts VOIN KIireute eifrıg Urc Predigt und 1mM Beic  SI das

aufkommende allfahrtswesen Er uch e1nJohannes, ın der VOT el1ner Guebelwand,
chwehbht e1in Altar, auf dem e1n 1amm stand, das Tagebuc ber e Heilungen 1mM /Zusammenhang
sıch den (restalten zuwandte. Hınter dem 1L amm mıiıt NOC SC 1 während lrekler Besuche ın

e1n Kreu7z sehen. NOC der durch innken VOIN Wasser, ın das OÖrtel
In der Folgezeıt wurden e Phänomene TIUSC VO)! (nebel wurde;: chese Heılungen WT1 -

geprüft Auffällig ist der trockene en (unter den den ann Okumentier! (S 07-121) 1Den Schluss
Erscheinungen), Oobwohl heftig regnele. |DDER be- bıldet e Wiıedergabe VOIN 15 /Zeugenaussagen, w1e
deutet, ass 1ne reıin ımagınatıve Erklärung ınnere S1C e Erscheinung erleht en aM! wırd dem
Impulse, e annn Vorstellungsbilder produzieren), Leser e1n lebendigeres Bıld vermittelt
Ww1e S1C ahner geme1n annımmt, 1r chese VOT- Möge Aheses gul leshare Buch elınen großen |_e-
gange Nn1ıCcC ausreicht. I)ann schildert Örg e- serkre1is tınden l hese „Erscheinung hne orte  &.
RT Entwicklung: Medizinisches BUro, Helfergrup- regl persönliıchen Mediıtation FS Ze1g das
PL, Untersuchungskommiss1o0n, ubıläen, Priester mutterliche Herz Marıens 1r e irdısche Not der
ın NOC. Kırchenbau und e merKkwürdige innere Menschen, w1e C nlıch be1 dem weniger eKann-
Beeinflussung e1Nes Künstlers mit VOIN P10, (en Iranzösıschen Erscheinungsort Pontmaınn (187
Papstbesuch, NOC Alırport Kriegsnöte! der Fall l e Faszınatıon, e VOT

|DER Hauptinteresse o1lt annn der uslegung der em VOIN der (restalt der (rottesmutter ausg1Ng,
» Botschaft V OI Knock« (75—88) l e Besonderheit kann uch e Sehnsucht ach der endgültigen (1e-
der Erscheinung VOIN NOC 168 darın, ass eın meı1inschaft mit ıhr wecken, e ın den Hochge-
eINZ1gES Wort V OI ihr ausg1ng ID Bılder bedürfen e1en gebetet WIrd. Anton ZIEeZENAUS, U@SDUFrE
der Auslegung. l hese geht ohl richtig, WE S1C
e ffenbarung des Johannes amm, elt (1ottes
un(ter den Menschen: Eucharıstiegeheimn1s mit Theologische LAateratur
hıiımmlıscher Liturgle!) als Kern der Interpretation
annımmt. » Wenn NOC uch gemelinhın als Ma- chbrunner, Manfred: Hans (IrS Von Balthasar
renheiligtum verstanden WITL, SI letztlich doch WUNd seiIne Literaturfreunde. NEeun Korresponden-1r 1ne besonders christozentrische Erscheinung, ZETL, Fchter Verlag, Würzbure 2007, HT 320 S,
enn das /Zentrum ist das geheimn1svolle 1 amm ISBN 978-53-429-02015-5, FEuro 2980
Marıa S1e. Nn1ıCcC ber dem Lamm , sondern In der
Mıttelstellung ber Johannes und Joseph« (S 79) uUurc Se1nNne S11  1ılen Untersuchungen erweıst
Marıa korrehert mıiıt der Frau VOIN ( MIb er hl sıch Ochbrunner als elner der hervorragends-
Joseph, Ww1e SOTOrt VOIN den Sehern einhellıg iıden- (en kKkenner VOIN allhasar. en vielen anderen
U ziert wurde uch £1m SonNnNenwunder In Ha- Abhandlungen (vegl 531811.) wırd »>H Baltha-
(1ma und In e1itoun erschienen, Oobwohl be1 Ma- und se1ne Philosophenfreunde. Fünf Doppel-
rienerscheinungen SONS Nn1ıCcC egegnet. ID ist VOIN POrfrats« 1ILLIL erganzft Urc 1ne Darstellung se1ner
Pıus ZU] On der (resamtkırche erkläart W - ] ıteratenfreunde (vegl FK 23,
den » Johannes« gekleidet mıiıt e1nem Messgewand, Im espräc mit den »>kulturschaffenden OLeN-
ılra und mit eınem Buch ın der Hand, WIT ohl gehört Balthasar den bekanntesten Ver-
aufgrund Selner Nähe Marıa (vegl Joh 1 261) mM!  ern zwıischen uns! und eologıe. 338 Briefe
und zuU 1L amm (vegl Jonh 1, 36; ( MIb 3, u.a.) ın und arten bılden e Quellen der Informatıon,
chesen Kreis einzuordnen Se1n. be1 Iranzösısche Korrespondenten Claudel,

|DDER nächste Augenmerk g1lt dem TZI  On emnanos N1C berücksichtigt wurden.
artholomeo avanagh, Pfarrer VOIN NOC ID erstie Abhandlung (5—5 g1lt der KOTrTeSpON-
(1867-1897) On rüherer Seelsorgsstelle enNz mit (rertrud VOIN Le Fort achn ein1gen HemerTt-
wurde als Priester der Armen gerühmt. 1)em 1e]l kungen den Quellen O1g e1n Kurzbiogramm der
der engliıschen eglerung, den katholischen JTau- Baronın und 1ne Darstellung des Briefwechsels
ben ın Irland auszulöschen, wıirkte mut1g C- UNAaCNSsS bıttet der Junge Jesunt NOC. VOT se1lner
SCH ID csehr SO71a1 eingestellt, e1n rediger Priesterweihe) e1n Vorwort ir e VOIN ıhm
und e1n inn1ıger Marıenverehrer, ass manche e uberselizien Fünf (Girolien den Paul audels dann
Auswahl Knocks 1reErscheinung auf se1ne Per- folgen ein1ge Besprechungen VOIN le Forts T7äh-
\“(}  — zurückführten: TOLZdem nahm eMıtteilung lungen. ID beıden en sıch uch persönlıch be-
se1lner Haushälterin VOIN der Erscheinung Nn1ıC erns SUC Allerdings kam annn pannungen, ın
und 12 zuhause., W A spafter als e 1efste 1 Je- der e1t VOT allem, als Balthasar eınen e1igenen Ver-
mütigung ın selinem en bezeichnete er Pfarrer lag plante und eT|! der Dichterin übernehmen

der Evangelist Johannes ausgemacht. Rechts von
Johannes, in der Mitte vor einer Giebelwand,
schwebt ein Altar, auf dem ein Lamm stand, das
sich den Gestalten zuwandte. Hinter dem Lamm
war ein Kreuz zu sehen.

In der Folgezeit wurden die Phänomene kritisch
geprüft. Auffällig ist der trockene Boden (unter den
Erscheinungen), obwohl es heftig regnete. Das be-
deutet, dass eine rein imaginative Erklärung (innere
Impulse, die dann Vorstellungsbilder produzieren),
wie sie K. Rahner allgemein annimmt, für diese Vor-
gänge nicht ausreicht. Dann schildert Görg die äu-
ßere Entwicklung: Medizinisches Büro, Helfergrup-
pen, Untersuchungskommission, Jubiläen, Priester
in Knock, Kirchenbau und die merkwürdige innere
Beeinflussung eines Künstlers mit Hilfe von P. Pio,
Papstbesuch, Knock Airport.

Das Hauptinteresse gilt dann der Auslegung der
»Botschaft von Knock« (75–88). Die Besonderheit
der Erscheinung von Knock liegt darin, dass kein
einziges Wort von ihr ausging. Die Bilder bedürfen
der Auslegung. Diese geht wohl richtig, wenn sie
die Offenbarung des Johannes (Lamm, Zelt Gottes
unter den Menschen; Eucharistiegeheimnis mit
himmlischer Liturgie!) als Kern der Interpretation
annimmt. »Wenn Knock auch gemeinhin als Ma-
rienheiligtum verstanden wir, steht es letztlich doch
für eine besonders christozentrische Erscheinung,
denn das Zentrum ist das geheimnisvolle Lamm.
Maria steht nicht über dem Lamm, sondern in der
Mittelstellung über Johannes und Joseph« (S. 79).
Maria korreliert mit der Frau von Offb 12. Der hl.
Joseph, wie er sofort von den Sehern einhellig iden-
tifiziert wurde, war auch beim Sonnenwunder in Fa-
tima und in Zeitoun erschienen, obwohl er bei Ma-
rienerscheinungen sonst nicht begegnet. Er ist von
Pius IX. zum Patron der Gesamtkirche erklärt wor-
den. »Johannes«, gekleidet mit einem Messgewand,
Mitra und mit einem Buch in der Hand, wird wohl
aufgrund seiner Nähe zu Maria (vgl. Joh 19, 26f)
und zum Lamm (vgl. Joh 1, 36; Offb 5, 6 u.a.) in
diesen Kreis einzuordnen sein.

Das nächste Augenmerk gilt dem Erzdiakon
 Bartholomeo Cavanagh, Pfarrer von Knock
(1867–1897). Schon an früherer Seelsorgsstelle
wurde er als Priester der Armen gerühmt. Dem Ziel
der englischen Regierung, den katholischen Glau-
ben in Irland auszulöschen, wirkte er mutig entge-
gen. Er war sehr sozial eingestellt, ein guter Prediger
und ein inniger Marienverehrer, so dass manche die
Auswahl Knocks für die Erscheinung auf seine Per-
son zurückführten; trotzdem nahm er die Mitteilung
seiner Haushälterin von der Erscheinung nicht ernst
und blieb zuhause, was er später als die tiefste De-
mütigung in seinem Leben bezeichnete. Der Pfarrer

betreute eifrig durch Predigt und im Beichtstuhl das
aufkommende Wallfahrtswesen. Er führte auch ein
Tagebuch über die Heilungen im Zusammenhang
mit Knock – sei es während direkter Besuche in
Knock oder durch trinken von Wasser, in das Mörtel
vom Giebel gestreut wurde; diese Heilungen wur-
den dann dokumentiert (S. 107–121). Den Schluss
bildet die Wiedergabe von 15 Zeugenaussagen, wie
sie die Erscheinung erlebt haben. Damit wird dem
Leser ein lebendigeres Bild vermittelt.

Möge dieses gut lesbare Buch einen großen Le-
serkreis finden. Diese „Erscheinung ohne Worte“
regt zur persönlichen Meditation an. Es zeigt das
mütterliche Herz Mariens für die irdische Not der
Menschen, wie es ähnlich bei dem weniger bekann-
ten französischen Erscheinungsort Pontmain (1871:
Kriegsnöte!) der Fall war. Die Faszination, die vor
allem von der Gestalt der Gottesmutter ausging,
kann auch die Sehnsucht nach der endgültigen Ge-
meinschaft mit ihr wecken, um die in den Hochge-
beten gebetet wird. Anton Ziegenaus, Augsburg

Theologische Literatur
Lochbrunner, Manfred: Hans Urs von Balthasar

und seine Literaturfreunde. Neun Korresponden-
zen, Echter Verlag, Würzburg 2007, XIII u. 320 S.,
ISBN 978-3-429-02013-5, Euro 29,80.

Durch seine subtilen Untersuchungen erweist
sich M. Lochbrunner als einer der hervorragends -
ten Kenner von Balthasar. Neben vielen anderen
Abhandlungen (vgl. 318ff.) wird »H. U. v. Baltha-
sar und seine Philosophenfreunde. Fünf Doppel-
porträts« nun ergänzt durch eine Darstellung seiner
Literatenfreunde (vgl. FKTh 23, 74 f.)

Im Gespräch mit den »kulturschaffenden Poten-
zen« gehört v. Balthasar zu den bekanntesten Ver-
mittlern zwischen Kunst und Theologie. 338 Briefe
und Karten bilden die Quellen der Information, wo-
bei französische Korrespondenten (P. Claudel, G.
Bernanos) nicht berücksichtigt wurden.

Die erste Abhandlung (5–36) gilt der Korrespon-
denz mit Gertrud von Le Fort. Nach einigen Bemer-
kungen zu den Quellen folgt ein Kurzbiogramm der
Baronin und eine Darstellung des Briefwechsels.
Zunächst bittet der junge Jesuit (noch vor seiner
Pries terweihe) um ein Vorwort für die von ihm
übersetzten Fünf Großen Oden Paul Claudels, dann
folgen einige Besprechungen von Le Forts Erzäh-
lungen. Die beiden haben sich auch persönlich be-
sucht. Allerdings kam es dann zu Spannungen, in
der Zeit vor allem, als Balthasar einen eigenen Ver-
lag plante und Werke der Dichterin übernehmen
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wollte Sowohl persönlıche Empfindlichkeit als SAalz mit Maurras und dem (Opus De1 unter den
uch e Honorarfrage Tührten ann elner Abh- »Dschingiskan-Katholizismus« 21in OC  TUNNers
Kühlung des Verhältnisses, vielleicht SAl e1- abwägendes, AHerenzierendes (r1esamturten. Uber-
1ICTI Ahbbruch des 15 Jahre dauernden ON  es (79 If.)
Sowohl der teine S{11 der Briefe als uch der Fın- ID drıtte Untersuchung g1lt Reinhold Schne1ider
1C ın e persönliıchen Beziehungen der K Orre- (95—140) Ochbrunner ist sıch der vielen Möglıch-
spondenten machen e L ektüre interessant und keıiten bewusst, das Verhältnıis zwıischen und
aufschlussreich darzustellen Er beschränkt sıch auft e unveröf-

»Ludwig und ıstine Derleth und Hans Urs tentlichte Korrespondenz. UNACNS! 1bt Ke-
V OI Balthasar« lautet das I1hema der zweıten Abh- chenschaft ber das Quellenmaterıal 1uröffner
handlung (37-94) Balthasar Tie mit Ludwig 1r e eınen Beıtrag 1r Se1Nne
(1870—-1948) und ach Seinem Tod mit C'hristine ammlung »Klosterberg«. er Kontakt Tie uch
Derleth eınen ausgedehnten Briefwechsel Der- ZULT Sendung erbetener Nahrungsmiuitte| aC
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Osterberg« gewinnen wollte er TIe VO sprächsthema. hat dann mehrere Bücher VOIN

31 1942 WIT! auf Derleth Ww1e e1n » Weckrtuf« Adriıenne VOIN DCVT besprochen und annn gehol-
(44) ass der Ldichter das Urc den Weltkrieg her- fen, ach Seinem ()rdensaustritt In Freiburg inkar-
aufbeschworene akıum er Abschnıitt (46 d1imert werden: allerdings hne Erfole. er > Hall
if.) » ] Jer Tod des I hanatos« handelt VO)! 1L e1ıden Schne1ider«, der sıch e Wiıederbewalfnung
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SCNN1LLE betreifen weniger Derleth, sondern e den praelapsarıschen Zustand einschränk:
Schwierigkeiten Balthasars mit der ()rdenszensur bletet dann 1ne (1enese der Monographie ber
I)ann berichtet Derleth VOIN der beabsıchtigten Schne1ider. Austführlich wırd e Kriegsirage A1s-
Gründung des Johannesverlags. Weıtere Besuche kutiert ID grundsätzlıchen Positionen der beıden
und Schreiben AL verschiedenen Anlässen zeigen Protagonisten können 1er n1ıC dargestellt werden:
e NC Verbindung der Korrespondenten. In e1- argumentiert dıfferenzierend, während 1ne
1ICTI urs greift Ochbrunner e Tage auf, b Bekenntn1sposition einnımmMt. cheıint recC
der Stefan-George-Krei1s 1r Balthasars 1L.aÜUenorden en »AÄus eutiger 1C ist TEe111C edenken,
Vorbild Ochbrunner stellt test: » Be1 ler He- ass In der kırchlichen Doktrın ber den Krıeg

während des Pontiftiıkats VOIN Johannes Paul Il Ak-wunderung 1r e Sprachkunst des 1CHNLers ist
N1C verkennen, ass der weltanschauliche (ıra- zentverlagerungen erfolgt sınd, e Schne1ider
ben ınfach groß ist, als Vorbild funglieren zweıfelsfre1 6Cg hätte« l e beiıden,
können« 65) Warum cheser TS be1 » Dereth« 5., sche1inen sıch ın eıner echten Freundschaft SC
eingeschoben wurde, bleibt dem kKezensenten ler- tIunden en
1INgs e1n Rätsel Nun kommen e Geburtstage beıder Freun-
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ber SC. 1er 1ne chronologische der 'hematı- chen: earscheınen gegense1lt1ge Hommages.
sche Schreiben-Antwort-Folge vermuten IT1S- S1C das Band der Freundschaft ın den eılıgen,
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wollte. Sowohl persönliche Empfindlichkeit als
auch die Honorarfrage führten dann zu einer Ab-
kühlung des Verhältnisses, vielleicht sogar zu ei-
nem Abbruch des 13 Jahre dauernden Kontaktes.
Sowohl der feine Stil der Briefe als auch der Ein-
blick in die persönlichen Beziehungen der Korre-
spondenten machen die Lektüre interessant und
aufschlussreich.

»Ludwig und Christine Derleth und Hans Urs
von Balthasar« lautet das Thema der zweiten Ab-
handlung (37–94). Balthasar führte mit Ludwig
(1870–1948) und nach seinem Tod mit Christine
Derleth einen ausgedehnten Briefwechsel. L. Der-
leth gehört zu den heutzutage vergessenen Dich-
tern. Die Begegnung kam auf Ansuchen Balthasars
zustande, der ihn als Autor für die »Sammlung
Klos terberg« gewinnen wollte. Der Brief vom 
31. 5. 1942 wirkt auf Derleth wie ein »Weckruf«
(44), dass der Dichter das durch den Weltkrieg her-
aufbeschworene Vakuum fülle. Der Abschnitt c (46
ff.) »Der Tod des Thanatos« handelt vom Leiden an
der Kirche, wobei Balthasar als Theologe und Seel-
sorger um die Position Derleths ringt, der schließ-
lich sein Manuskript korrigiert. Die folgenden Ab-
schnitte betreffen weniger Derleth, sondern die
Schwierigkeiten Balthasars mit der Ordenszensur.
Dann berichtet er Derleth von der beabsichtigten
Gründung des Johannesverlags. Weitere Besuche
und Schreiben aus verschiedenen Anlässen zeigen
die enge Verbindung der Korrespondenten. In ei-
nem Exkurs greift Lochbrunner die Frage auf, ob
der Stefan-George-Kreis für Balthasars Laienorden
Vorbild war. Lochbrunner stellt fest: »Bei aller Be-
wunderung für die Sprachkunst des Dichters ist
nicht zu verkennen, dass der weltanschauliche Gra-
ben einfach zu groß ist, um als Vorbild fungieren zu
können« (65). Warum dieser Exkurs bei »Dereth«
eingeschoben wurde, bleibt dem Rezensenten aller-
dings ein Rätsel.

Das zweite Konvolut umfasst 25 Briefe der Wit-
we Derleth und ebenfalls 25 Balthasars; es wäre
aber falsch, hier eine chronologische oder themati-
sche Schreiben-Antwort-Folge zu vermuten. Chris -
tine Derleth gibt etwa B. den Rat, vor seinem Or-
densaustritt ein Gebet zu verfassen, in dem die wei-
tere innere Verbundenheit der Johannesgemein-
schaft und dem Orden zum Ausdruck kommt. Der
Briefwechsel erwähnt den labilen Gesundheitszu-
stand von Frau Kaegi. Einen Beitrag zu einer Ge-
denkschrift anlässlich des 10. Todestags von Lud-
wig D. lehnt B. wegen Arbeitsüberlastung ab. Hier
kündigt sich vielleicht schon der Bruch an, der
dann noch dokumentiert wird und unter dem Frau
Derleth sehr gelitten hat. B. war anfänglich von D.
begeistert, ordnet ihn jedoch im Integralismusauf-

satz mit Maurras und dem Opus Dei unter den
»Dschingiskan-Katholizismus« ein. Lochbrunners
abwägendes, differenzierendes Gesamturteil über-
zeugt (79 ff.).

Die dritte Untersuchung gilt Reinhold Schneider
(95–140). Lochbrunner ist sich der vielen Möglich-
keiten bewusst, das Verhältnis zwischen B. und S.
darzustellen. Er beschränkt sich auf die unveröf-
fentlichte Kor res pondenz. Zunächst gibt er Re-
chenschaft über das Quellenmaterial. Türöffner
war für B. die Bitte um einen Beitrag für seine
Sammlung »Klosterberg«. Der Kontakt führte auch
zur Sendung erbetener Nahrungsmittel (Nach-
kriegszeit!) und einiger Bücher, bis dann B. im Mai
1947 S. in Freiburg besuchte. Die geplante Grün-
dung des Johannesverlags wurde wieder Ge-
sprächsthema. S. hat dann mehrere Bücher von
Adrienne von Speyr besprochen und dann B. gehol-
fen, nach seinem Ordensaustritt in Freiburg inkar-
diniert zu werden; allerdings ohne Erfolg. Der »Fall
Schneider«, der sich gegen die Wiederbewaffnung
der Bundesrepublik stellte, führte allerdings zu ei-
nem leisen Widerspruch B.s, der die ideale Haltung
Schneiders, nämlich die Ablehnung des Tötens auf
den praelapsarischen Zustand einschränkt.

L. bietet dann eine Genese der Monographie über
R. Schneider. Ausführlich wird die Kriegsfrage dis -
kutiert. Die grundsätzlichen Positionen der beiden
Protagonisten können hier nicht dargestellt werden:
B. argumentiert differenzierend, während S. eine
Bekenntnisposition einnimmt. L. scheint recht zu
haben: »Aus heutiger Sicht ist freilich zu bedenken,
dass in der kirchlichen Doktrin über den Krieg
während des Pontifikats von Johannes Paul II. Ak-
zentverlagerungen erfolgt sind, die Schneider
zweifelsfrei begrüßt hätte« (122). Die beiden, B. u.
S., scheinen sich in einer echten Freundschaft ge-
funden zu haben.

Nun kommen die 50. Geburtstage beider Freun-
de. B. lehnt es ab, in der Feierstunde Schneider die
Festrede zu halten – das sollte ein Deutscher ma-
chen; so erscheinen gegenseitige Hommages. L.
sieht das Band der Freundschaft in den Heiligen,
und man wohl sagen darf: in der fruchtbaren Macht
der Heiligen. Eine Auflistung aller Schreiben
schließt diese Schilderung.

»Regina Ullmann / Ellen Delp und Hans Urs von
Balthasar«: So ist das vierte Beziehungsgeflecht
überschrieben (141–170).  Die beiden, heute weni-
ger bekannten Schriftstellerinnen waren befreun-
det. Frau Ullmann vermittelte die Taufe und Auf-
nahme in der katholischen Kirche von E. Delp
durch B. Davon, von Balthasars Sorge um einen
Beichtvater der Neophytin ihrer Firmung handeln
die Briefe. Sie geben auch einen Eindruck in B.s
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3(} Buchbesprechungen
Lage ach dem (O)rdensautriuti Er ın ‚Ur1C. uch 1ne en z Posıtiven teststellen kann

sıch als 1Landus und als Ausgestobener, L dIe letzte Korrespondenz ist 1ne Kartiı  CD als ank
Tan. ber TOLZdem 1e]l auf Re1isen. 1r den Grlückwunsch ZULT Kardınalserwählung:

»Herbert Meı1er und Hans Urs V OI althasar« » ] Jer Empfang ın der Schwe17z230  Buchbesprechungen  Lage nach dem Ordensautritt: Er lebte in Zürich,  auch eine Wende zum Positiven feststellen kann.  fühlte sich als Vitandus und als Ausgestoßener, war  Die letzte Korrespondenz ist eine Karte als Dank  krank, aber trotzdem viel auf Reisen.  für den Glückwunsch zur Kardinalserwählung:  »Herbert Meier und Hans Urs von Balthasar«  »Der Empfang in der Schweiz ... eiskalt und belei-  lautet die fünfte Korrespondenz (171—202). Loch-  digend.«  brunner hatte mehrere »Zeitzeugengespräche« mit  Zum Schluss fasst Lochbrunner die Ergebnisse  H. Meier, der ihm auch Briefdokumente zur Verfü-  dieser Korrespondenzbeziehungen zusammen in  gung stellte. H. Meier, nach dem Studium von Lite-  Hinblick auf seine Aussagen über die Kirche in der  raturwissenschaft, Geschichte, Philosophie als  Schweiz, in Österreich, in Deutschland und die  Übersetzer, Dichter und Schauspieler tätig, war so-  Wohnorte B.s in Wien. Zur Ernennung Groers be-  mit geistesverwandt mit B. Aus den Schilderungen  merkt B.: Der neue Erzbischof ist von allen ernsten  geht der prägende Einfluss des Studentenpfarrers  Leuten mit großer Freude begrüßt worden. Der  auf den jungen Meier hervor; B. hat auch seine  Papst trifft meist ins Schwarze: Lochbrunners Be-  merkung (261), diese Ernennung zähle zu den ekla-  dichterischen Versuche kritisch beleuchtet und ge-  fördert. B. berichtet dem Freund von einer langwie-  tanten Fehlentscheidungen, teilt der Rezensent  rigen Krankheit, die ihn bei der Arbeit an der  nicht: Die Akte Groer ist noch nicht geschlossen!  »Herrlichkeit« behinderte. Meier ließ B. an der  Das abschließende Kapitel »Literatur und Theo-  Entstehung seiner Werke teilhaben, der sie vorstellt  logie« gilt der Entwicklung des »dichterisch den-  kenden Theologen« (H. Meier). Seine Ausbildung,  und beurteilt. B. spielt die Rolle der Mentors. Diese  Korrespondenzauswahl eröffnet — wohl aufgrund  seine Rolle gegenüber den Literaten (Bewunderer,  der freundschaftlichen Verbundenheit beider — ei-  Mentor, Seelsorger). Das breite Interessengebiet  B.s zeigt sich an der Vielfalt der gewählten Studien-  nen sehr persönlichen Einblick ins Leben und Den-  ken B.s.  fächer. Die Ausführungen schließen mit einer Re-  Nur den kurzen Zeitraum vom 22. 2. 1949 bis  flexion über die Sprache und der Kultur als Begeg-  21. 5. 1950 umfasst die Korrespondenz mit Elisa-  nungshorizont.  beth Langgässer (203-211). Im Grunde betrifft der  Lochbrunner besitzt eine B. ähnliche stilistische  Begabung. Balthasarinteressierte werden mit Ge-  Briefwechsel Balthasars Anliegen, von E. Langgäs-  ser eine Empfehlung für A. v. Speyrs Auslegung  winn zu dieser Untersuchung greifen. Der Leser  lernt nicht nur den Theologen, sondern auch den  des Johannesevangeliums zu erhalten. Diese ist sti-  listisch und inhaltlich exzellent.  Privatmann kennen; erstaunlich ist die umfangrei-  Balthasar war auch mit Anette Kolb befreundet  che Vortrags- und Exerzitientätigkeit. Darf man  über das Biographische hinaus eine Zusammenfas-  (213-227); »sowohl das Interesse für Musik wie  für die Literatur stellte eine gemeinsame Basis dar,  sung der Theologie B.s erwarten? Lochbrunner wä-  re der geeignete Mann dafür.  auf der sich die freundschaftliche Beziehung zwi-  schen den beiden Protagonisten entfalten konnte«  Anton Ziegenaus, Augsburg  (214). Es sind Dokumente der Freundschaft, bei de-  nen allerdings die Stimme von Anette Kolb sich nie  vernehmen lässt.  Moraltheologie  Der  mit  Erika  Mitterer  Korrespondenz  (229-274), gilt das achte Kapitel. Erika Mitterer (*  Livio Melina: »Liebe auf katholisch. Ein Hand-  1906, + 2001) eine entschieden katholische Dichte-  buch für heute«, Sankt Ulrich Verlag, Augsburg  rin,trat erst 1970 mit B. in Kontakt. Er war an ihren  2009, 189 S., ISBN 978-3-86744-103-2 (Überset-  Werken interessiert, empfiehlt seinerseits in auffäl-  zung aus dem italienischen Original »Per una cul-  liger Weise die Lektüre Adriennes. Für die Edition  tura della famiglia: il linguaggio dell’amore«).  eines Gedichtbandes zeigt sich B. als ziemlich be-  stimmend in Bezug auf Auswahl, Anordnung, Kor-  Der Autor, der das von Papst Johannes Paul II.  rektur- und Formulierungsvorschläge. Interessant  ins Leben gerufene Institut für Ehe und Familie in  sind Urteile über Zeiterscheinungen: »Österreich  Rom mitgetragen hat und jetzt dessen Direktor ist,  und Frankreich sind wohl am dürrsten, auch die  legt in seiner gehaltvollen Publikation Hauptgedan-  Schweiz. Deutschland hat ein paar Bischöfe, aber  ken seiner Ehemoral vor, wobei er sich auch auf die  zu viel Bürokratie — Was soll man tun? Und Küng  zwei Enzykliken Mulieris Dignitatem und Familia-  hat 100.000 verkauft: reines Gift. Beten wir« (S.  ris Consortio stützt. Sie treten für eine Kultur des  245). Überhaupt kommen in dieser Korrespondenz  Lebens und der personalen Liebe in Ehe und Fami-  viele Stellungnahmen zu Zeitfragen. B.s Stil wird  lie ein, die sie als Keimzelle der Gesellschaft wie  kämpferischer und z. T. pessimistischer, obwohl er  auch der Kirche betrachten.e1skalt und R£1e1-
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Lage nach dem Ordensautritt: Er lebte in Zürich,
fühlte sich als Vitandus und als Ausgestoßener, war
krank, aber trotzdem viel auf Reisen.

»Herbert Meier und Hans Urs von Balthasar«
lautet die fünfte Korrespondenz (171–202). Loch-
brunner hatte mehrere »Zeitzeugengespräche« mit
H. Meier, der ihm auch Briefdokumente zur Verfü-
gung stellte. H. Meier, nach dem Studium von Lite-
raturwissenschaft, Geschichte, Philosophie als
Übersetzer, Dichter und Schauspieler tätig, war so-
mit geistesverwandt mit B. Aus den Schilderungen
geht der prägende Einfluss des Studentenpfarrers
auf den jungen Meier hervor; B. hat auch seine
dichterischen Versuche kritisch beleuchtet und ge-
fördert. B. berichtet dem Freund von einer langwie-
rigen Krankheit, die ihn bei der Arbeit an der
»Herrlichkeit« behinderte. Meier ließ B. an der
Entstehung seiner Werke teilhaben, der sie vorstellt
und beurteilt. B. spielt die Rolle der Mentors. Diese
Korrespondenzauswahl eröffnet – wohl aufgrund
der freundschaftlichen Verbundenheit beider – ei-
nen sehr persönlichen Einblick ins Leben und Den-
ken B.s.

Nur den kurzen Zeitraum vom 22. 2. 1949 bis 
21. 5. 1950 umfasst die Korrespondenz mit Elisa-
beth Langgässer (203–211). Im Grunde betrifft der
Briefwechsel Balthasars Anliegen, von E. Langgäs-
ser eine Empfehlung für A. v. Speyrs Auslegung
des Johannesevangeliums zu erhalten. Diese ist sti-
listisch und inhaltlich exzellent.

Balthasar war auch mit Anette Kolb befreundet
(213–227); »sowohl das Interesse für Musik wie
für die Literatur stellte eine gemeinsame Basis dar,
auf der sich die freundschaftliche Beziehung zwi-
schen den beiden Protagonisten entfalten konnte«
(214). Es sind Dokumente der Freundschaft, bei de-
nen allerdings die Stimme von Anette Kolb sich nie
vernehmen lässt.

Der Korrespondenz mit Erika Mitterer
(229–274), gilt das achte Kapitel. Erika Mitterer (*
1906, † 2001) eine entschieden katholische Dichte-
rin, trat erst 1970 mit B. in Kontakt. Er war an ihren
Werken interessiert, empfiehlt seinerseits in auffäl-
liger Weise die Lektüre Adriennes. Für die Edition
eines Gedichtbandes zeigt sich B. als ziemlich be-
stimmend in Bezug auf Auswahl, Anordnung, Kor-
rektur- und Formulierungsvorschläge. Interessant
sind Urteile über Zeiterscheinungen: »Österreich
und Frankreich sind wohl am dürrsten, auch die
Schweiz. Deutschland hat ein paar Bischöfe, aber
zu viel Bürokratie – Was soll man tun? Und Küng
hat 100.000 verkauft: reines Gift. Beten wir« (S.
245). Überhaupt kommen in dieser Korrespondenz
viele Stellungnahmen zu Zeitfragen. B.s Stil wird
kämpferischer und z. T. pessimistischer, obwohl er

auch eine Wende zum Positiven feststellen kann.
Die letzte Korrespondenz ist eine Karte als Dank
für den Glückwunsch zur Kardinalserwählung:
»Der Empfang in der Schweiz ... eiskalt und belei-
digend.«

Zum Schluss fasst Lochbrunner die Ergebnisse
dieser Korrespondenzbeziehungen zusammen in
Hinblick auf seine Aussagen über die Kirche in der
Schweiz, in Österreich, in Deutschland und die
Wohnorte B.s in Wien. Zur Ernennung Groers be-
merkt B.: Der neue Erzbischof ist von allen ernsten
Leuten mit großer Freude begrüßt worden. Der
Papst trifft meist ins Schwarze: Lochbrunners Be-
merkung (261), diese Ernennung zähle zu den ekla-
tanten Fehlentscheidungen, teilt der Rezensent
nicht: Die Akte Groer ist noch nicht geschlossen!

Das abschließende Kapitel  »Literatur und Theo-
logie« gilt der Entwicklung des »dichterisch den-
kenden Theologen« (H. Meier). Seine Ausbildung,
seine Rolle gegenüber den Literaten (Bewunderer,
Mentor, Seelsorger). Das breite Interessengebiet
B.s zeigt sich an der Vielfalt der gewählten Studien-
fächer. Die Ausführungen schließen mit einer Re-
flexion über die Sprache und der Kultur als Begeg-
nungshorizont.

Lochbrunner besitzt eine B. ähnliche stilistische
Begabung. Balthasarinteressierte werden mit Ge-
winn zu dieser Untersuchung greifen. Der Leser
lernt nicht nur den Theologen, sondern auch den
Privatmann kennen; erstaunlich ist die umfangrei-
che Vortrags- und Exerzitientätigkeit. Darf man
über das Biographische hinaus eine Zusammenfas-
sung der Theologie B.s erwarten? Lochbrunner wä-
re der geeignete Mann dafür.

Anton Ziegenaus, Augsburg

Moraltheologie
Livio Melina: »Liebe auf katholisch. Ein Hand-

buch für heute«, Sankt Ulrich Verlag, Augsburg
2009, 189 S., ISBN 978-3-86744-103–2 (Überset-
zung aus dem italienischen Original »Per una cul-
tura della famiglia: il linguaggio dell’amore«).

Der Autor, der das von Papst Johannes Paul II.
ins Leben gerufene Institut für Ehe und Familie in
Rom mitgetragen hat und jetzt dessen Direktor ist,
legt in seiner gehaltvollen Publikation Hauptgedan-
ken seiner Ehemoral vor, wobei er sich auch auf die
zwei Enzykliken Mulieris Dignitatem und Familia-
ris Consortio stützt. Sie treten für eine Kultur des
Lebens und der personalen Liebe in Ehe und Fami-
lie ein, die sie als Keimzelle der Gesellschaft wie
auch der Kirche betrachten.

230                                                                                                   Buchbesprechungen



Buchbesprechungen R1
|DER Buch glıeder' sıch ın WEe1 211e er TsS{Üe e vorliegende, welche 1r e trachtionellen erte

e1l1 (>>Die Sprache der L1ebe«) handelt V OI der eintreten, wıeder V OI den ugenden sprechen und
der Ehe und Famılıe, e sıch ın der Sprache 1ne > Kultur der 1 1ehe« 1Ns Wolrt bringen (26—27)

der 12 ausdrückt SOWI1e In der Bedeutung des Lheser V OI ohannes Paul Il gepragte Ausdruck,
1L e1bes 1re Ehegemeinschaft und der (reschlech- Ww1e uch der elner > Kultur des Lebens«,
terdilferenz Mons1ignore elına stellt e hrıistlı- TEe111C elner Erklärung, da der Begriff der » Kul-
che Liımens1iıon der ehelichen 12| heraus, Ww1e S1C [U11« eın ontolog1ischer ist, sondern e1n wandelba-
U1 ott 1mM en und Neuen lestament geoffen- 165 Phänomen V OI bestimmten 1 ehbensweısen be-
bart hat, und nımmt ausführlich ZULT gegenwärtigen zeichnet, e sıch 1mM aultfe der Greschichte andern.
Gender1deologie tellung. Dagegen ene Begriffe des Lebens, der 1ebe.,

er / weıte e1]1 (»Ethische LDiımensionen des der Verantwortung uch 1ne bleıbende, 61 -
hochzeıntlichen (Gehe1mn1SSeS«) legt zunächst e anderliıche eıte, e ontologısch 1mM Wesen des
Tugend der Keuschheit als a  WIC  1ge Bedingung der Menschen gründen. Iradıtionell gesehen, ist das
ehelıchen 12 und ıhrer Aufgabe dar, e SeXU9- en e hohe SeINSsWEeIse der ependen Wesen.
10a ın e personale Liebesgemeinschaft inte- uch der U{tOr S1C FEhe und Famılhe »1N ıhrem 1N-
grieren nerstien Kern In der alur des Menschen VCI] WUNT-

FS stellt sıch dann, angesichts der e2u1e sıch VC1- zelt« 27) und übergeht Nn1ıCcC e Tage! »(Oder sSınd
breıtenden Formen VOIN Lebensgemeinschaf- Ehe und Familıe kulturelle Gegebenheiten, e
Lcn, e In Konkurrenz Lreien tradıtıonellen FEhe- dem andel unterworfen sınd und ın verschiede-
gemeı1inschaft, 1r e Tısten und besonders 1r 1IC1 Geschichtsepochen verändert werden können
den Priester e Aufgabe, sıch mit ıihnen aUsSe1N- « er Uulor fahrt Tort: » Auf chese Trage <1btander SEeIZen und Menschen, e sıch ıhnen VC1- der (:laube mit erWels aufe der eılıgen Schrıift
schreıiben, Umkehr bewegen Argumentatıv anthaltene ffenbarung 1ne klare Antwort Mıt der
wırd aufgewlesen, w1e ın der »Gay-Kultur« der hO-
mosexuellen Beziehung 1ne unnatürliche NOord-

UCOTI1! e1r1ı hat aps ened1 XVI rzlıch
och eiınmal e Überzeugung der Kırche bekräf-

LLULL 1egL, e der G(reschlechterdiflferenz Nn1ıC t1gt, 4ass FEhe und Familıe 1mM innersten Kern derechnung Tag! und uch Nn1ıC ın ihre FEıinheit der Wahrheit ber den Menschen und Se1nNne Bestim-Personen ach dem Schöpfungsplan (1ottes SU1C
ILLUNS verwurzelt SIN(<« er 1e7r rel1g1ÖsIm eheliıchen Akt 1eg] e Bedeutung der FEıinheit verstandene Ausdruck der > Wahrheit ber denund Prokreatiyität Menschen«, den uch Oft Johannes Paul Il VC] WEEIN-Im Kontext der Tugend der Keuschheit T1 der
det, verweıst aufe Wanhrheıit, e C 'hrıstus ist, 1e7rU{lr 1r e natürliıche Empfängnisregelung e1N,

e eın der Ur der Person und der Berufung bezogen auft den Menschen. Fur Ungläubige ın
sakularısıerten e1t T1 TEe111C als UtOorn(al12 gerecht wırd ID periodische Enthalt-

samkeıt Offnet den 1C auft das Wesentliche der der Wahrheit e Stelle C’hrıist1i der ensch, mit

Ehebeziehung. L dIe praktıizıerte enel1chne Keusch- al seinem Subjekt1v1smus und Indıvyidualismus
Fur chesen Leserkre1ıs bleıibt 1U übr1g, auft eheı1t darf Nn1ıC als Le1ıbfeindlıc der Ntier-

drückung des eschlechtstriebes m1issverstanden Lebenserfahrungen Menschen verweılisen,
welche e althew:  rten Tugenden eben, und aufwerden, sondern betrifft vielmehr e UOrdnung des
denen sıch e trachtionelle {thık Sstutzt uch dasmenschlichen 1 ebens ın dA1esem Bereich

hne auf e vielen INSITM  1ıven Beobachtungen vorliegende Bıuch Knüpft S1C ALl, 1mM anschlıe-
Benden Abschnitt: »Un1iversalıtät der Erfahrung derdes Buches 1mM FEınzelnen eingehen können,

möchte ich mich auf ein1ge zentrale Aspekte be- 1 1ehe« (31 If.)
Im vorhergehenden Abschnıitt (25 if.) hat der ÄU-schränken. er ersie e1l1 geht VOIN der sSakularısıer-

(en Gresellsc V OI e2ut[e AUS, VOIN der indungs- ([Or mit eC Kritik der Gender-Ideolog1ie gel
losıgkeit In menschlichen Beziehungen, der Verar- wonach e Greschlechter-Diflferenz 1U 1ne 1010-
ILLUNS der (refühle und VOIN den indıvidualıstıischen g1isch-anatomische SC1 und e VOIN Mann und
Lebensweiısen, e den Entschluss Ehe und Ha- Frau als Konvention VOIN ıhnen selhst festge-
mılıe 1mM herkömmlıchen Sinne zuU rmskanten Wag- legt und VOIN ıhren subjektiven Interessen 2 sS11mMm!
Nn1ısS werden lassen. l hese Verhältnisse &1D leider, werde. mM! wırd jedoch e Schöpfungs-
S1C werden Urc e Massenmedien mächt1g gefÖr- ordnung verstoßen, e uch e1n Nıichtgläubiger ın
dert und propagılert, während ın iırkliıchkeit der natürlıchen Hınordnung VOIN Man: und Frau C 1-

och ott SC1 Dank viele <1bt, e ach TAad1ıl10- kennen annn S1e stellt 1ne FEıinheit In der Verschie-
nellen SLAaben en und hebevaoall mıteiınander denhe1t der (Greschlechter dar.
umgehen, mit schwe1gsamer Selbstverständlıch- In Anlehnung e Enzyklıka Familiarıs (JON-
keıit Umso wichtiger sınd gule Pub.  atıonen, Ww1e SOFfiO wırd e künstliıche Befruchtung ın vVIifro VC1-

Das Buch gliedert sich in zwei Teile: Der Erste
Teil (»Die Sprache der Liebe«) handelt von der
Kultur der Ehe und Familie, die sich in der Sprache
der Liebe ausdrückt sowie in der Bedeutung des
Leibes für die Ehegemeinschaft und der Geschlech-
terdifferenz. Monsignore Melina stellt die christli-
che Dimension der ehelichen Liebe heraus, wie sie
uns Gott im Alten und Neuen Testament geoffen-
bart hat, und nimmt ausführlich zur gegenwärtigen
Genderideologie Stellung.

Der Zweite Teil (»Ethische Dimensionen des
hoch zeitlichen Geheimnisses«) legt zunächst die
Tugend der Keuschheit als wichtige Bedingung der
ehelichen Liebe und ihrer Aufgabe dar, die Sexua-
lität in die personale Liebesgemeinschaft zu inte-
grieren.

Es stellt sich dann, angesichts der heute sich ver-
breitenden neuen Formen von Lebensgemeinschaf-
ten, die in Konkurrenz treten zur traditionellen Ehe-
gemeinschaft, für die Christen – und besonders für
den Priester – die Aufgabe, sich mit ihnen ausein-
ander zu setzen und Menschen, die sich ihnen ver-
schreiben, zur Umkehr zu bewegen. Argumentativ
wird aufgewiesen, wie in der »Gay-Kultur« der ho-
mosexuellen Beziehung eine unnatürliche Unord-
nung liegt, die der Geschlechterdifferenz nicht
Rechnung trägt und auch nicht in ihr die Einheit der
Personen nach dem Schöpfungsplan Gottes sucht.
Im ehelichen Akt liegt die Bedeutung der Einheit
und Prokreativität. 

Im Kontext der Tugend der Keuschheit tritt der
Autor für die natürliche Empfängnisregelung ein,
die allein der Würde der Person und der Berufung
zur Liebe gerecht wird. Die periodische Enthalt-
samkeit öffnet den Blick auf das Wesentliche der
Ehebeziehung. Die praktizierte eheliche Keusch-
heit darf nicht als Leibfeindlichkeit oder Unter-
drückung des Geschlechtstriebes missverstanden
werden, sondern betrifft vielmehr die Ordnung des
menschlichen Lebens in diesem Bereich.

Ohne auf die vielen instruktiven Beobachtungen
des Buches im Einzelnen eingehen zu können,
möchte ich mich auf einige zentrale Aspekte be-
schränken. Der erste Teil geht von der säkularisier-
ten Gesellschaft von heute aus, von der Bindungs-
losigkeit in menschlichen Beziehungen, der Verar-
mung der Gefühle und von den individualistischen
Lebensweisen, die den Entschluss zu Ehe und Fa-
milie im herkömmlichen Sinne zum riskanten Wag-
nis werden lassen. Diese Verhältnisse gibt es leider,
sie werden durch die Massenmedien mächtig geför-
dert und propagiert, während es in Wirklichkeit
noch – Gott sei Dank – viele gibt, die nach traditio-
nellen Maßstäben leben und liebevoll miteinander
umgehen, mit schweigsamer Selbstverständlich-
keit. Umso wichtiger sind gute Publikationen, wie

die vorliegende, welche für die traditionellen Werte
eintreten, wieder von den Tugenden sprechen und
eine »Kultur der Liebe« ins Wort bringen (26–27). 

Dieser von Johannes Paul II. geprägte Ausdruck,
wie auch der einer »Kultur des Lebens«, bedarf
freilich einer Erklärung, da der Begriff der »Kul-
tur« kein ontologischer ist, sondern ein wandelba-
res Phänomen von bestimmten Lebensweisen be-
zeichnet, die sich im Laufe der Geschichte ändern.
Dagegen haben die Begriffe des Lebens, der Liebe,
der Verantwortung u. ä. auch eine bleibende, unver-
änderliche Seite, die ontologisch im Wesen des
Menschen gründen. Traditionell gesehen, ist das
Leben die hohe Seinsweise der lebenden Wesen.
Auch der Autor sieht Ehe und Familie »in ihrem in-
nersten Kern in der Natur des Menschen verwur-
zelt« (27) und übergeht nicht die Frage: »Oder sind
Ehe und Familie nur kulturelle Gegebenheiten, die
dem Wandel unterworfen sind und in verschiede-
nen Geschichtsepochen verändert werden können
[...]?« Der Autor fährt fort: »Auf diese Frage gibt
der Glaube mit Verweis auf die der Heiligen Schrift
enthaltene Offenbarung eine klare Antwort. Mit der
Autorität Petri hat Papst Benedikt XVI. kürzlich
noch einmal die Überzeugung der Kirche bekräf-
tigt, dass ›Ehe und Familie im innersten Kern der
Wahrheit über den Menschen und seine Bestim-
mung verwurzelt sind‹« (ebd.). Der hier religiös
verstandene Ausdruck der »Wahrheit über den
Menschen«, den auch oft Johannes Paul II. verwen-
det, verweist auf die Wahrheit, die Christus ist, hier
bezogen auf den Menschen.  Für Ungläubige in un-
serer säkularisierten Zeit tritt freilich als Autorität
der Wahrheit an die Stelle Christi der Mensch, mit
all seinem Subjektivismus und Individualismus. 

Für diesen Leserkreis bleibt nur übrig, auf die
Lebenserfahrungen guter Menschen zu verweisen,
welche die altbewährten Tugenden leben, und auf
denen sich die traditionelle Ethik stützt. Auch das
vorliegende Buch knüpft an sie an, so im anschlie-
ßenden Abschnitt: »Universalität der Erfahrung der
Liebe« (31 ff.). 

Im vorhergehenden Abschnitt (25 ff.) hat der Au-
tor mit Recht Kritik an der Gender-Ideologie geübt,
wonach die Geschlechter-Differenz nur eine biolo-
gisch-anatomische sei und die Rolle von Mann und
Frau als bloße Konvention von ihnen selbst festge-
legt und von ihren subjektiven Interessen bestimmt
werde. Damit wird jedoch gegen die Schöpfungs-
ordnung verstoßen, die auch ein Nichtgläubiger in
der natürlichen Hinordnung von Mann und Frau er-
kennen kann. Sie stellt eine Einheit in der Verschie-
denheit der Geschlechter dar.

In Anlehnung an die Enzyklika Familiaris Con-
sortio wird die künstliche Befruchtung in vitro ver-
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worlen, da e Stelle des ehelichen 1 1ebesaktes Tührt und al den Fehlformen gelebter (Greschlecht-
e1n technısch kontrolhertes anen und Produzieren 1C  211 (Homosexualıtät a.), e das Buch
trıtt (70—73) erUulor hebht annn e In der NZYK- tellung nımmt, S1C eC abzulehnen
ıka dargebotene »TIC LE theologische Perspekt1ve« L dIe e1gentliche Aufgabe der eleute wırd be-
der Ehe als »>hochzeıntliches (12he1mn1s« NerVvOor, das stimmt, ass S1C ıhre Lebensgemeinschaft VOIN eıner
dem zwıischen ott und den Menschen ın C'’hrıistus »biolog1ischen FEbene« elner »psychologischen«
entspricht. In der personalıstischen 1C der und »gelstigen FEbene« hın entwıickeln ID (1e-
Enzyklıka, wonach e Person n1ıC tatısch als chlechtlıc  e1t ist V OI Anfang aufe personale
Substanz gesehen wiırd, sondern ynamısc. als Vereinigung und e Selbsthingabe des elnen Part-
Entwicklung, vollendet sıch e Person ın der FEhe- CI den anderen angelegt. » ] J)as ist der entsche1-
gemeinschaft. Ferner wırd chese ın nalogıe ZULT 2n Punkt«, ass der eschlechtstrieb Nn1ıCcC 1U

(12me1l1nscha:; der Te1 Personen ın :;ott gebracht. auft ein1ge E1genschaften der Person (Schönheıit,
AÄAus trachtioneller 1C ist e erwähnte Entwık- geschlechtliche Attraktıvıtät, 1 1ebre1i7z hın OTIeN-
ung 1ne sOolche N1C ZULT Person, sondern Per- 1eT71 ist, sondern auf e Person als solche, e {IrTra-
SONLIC.  eıt, auft der substantiellen rundlage des gerin cheser E1genschaften ist Er 111US5 Iso »>den
Person-Seins beıder Partner Ihre Vereinigung hat Determimnismus der biologischen UOrdnung und der
iıhre nalogıe zwıischen T1SCUS und der 1IrC als L eidenschaften überste1igen, 12 WE -

zwıischen Bräutigam und TAaUl ID nalogıe tın- den« 8I) Im Vergleich cheser personalıstischen
det immer zwıschen Sei1endem l e heilıge 1C mit der tradıtıonellen, e och VO zweılfa-
T1ıNıCal ist ber keine ontolog1ısche Te1NEe1N! aher chen E7Z7WEeC spricht, wuürde ich teststellen,
ist e eINZ1g möglıche nalogıe e schon V OI ÄU- ass entsprechend der omplexen Menschenna-
SUSUNUSnnämlıch e V OI (1ottes TıNnıLCal LUur, der irmebhalten und der geistigen der (1e-

Te1 Vermögen ın dem elınen Menschen (und schlechtstrie) ın der Ehe den WEeC der Nachkom-
N1C Te1 Menschen) l e Vollendung der Per- menschaft hat 1C determiniıstisch:;: enn ist
\“()I1 bZzw besser der Persönlichkeit wırd n1ıC 1U dısponiert, ın e personale 1ebe., den WEeC des
be1 Verheirateten erreicht, sondern ebenso 1mM 7OÖ11- Geistes, integriert werden, n1ıC ber selber ZULT

batären Menschen, WASN uch Mons1gnore elına personalen 12 werden. uch 1mM ehelıchen
bezeugt Akt als Oölchem vollzieht sıch n1ıC e personale

er zweıte e1]1 des Buches legt ach CNnrıstilıchen Hıngabe der Partner, e immer e1n ge1ist1ger Akt
Malistäben In wertvollen Analysen e Keuschheit bleibt und uch ın der FEnthaltsamkeit vollzogen
des Ehelebens dar, mit der natürlıchen mpfängn1s- wırd hne e ge1istige Hıngabe ist uch der (1e-

schlechtsakt AUBEeTr1L1ICcregelung und der Unauflöslichkeinl der Ehe /ur He-
schreibung der (reschlec  1C  1! als »e1ın NSUunNn. L dIe abschlıießenden Kapıtel beschreıten e 1ICLL-

der auf blınde und zwanghafte We1se anacC Wege 1r e asSLOra ZULT ir (reschiedene
drängt, befriedigt werden« 84) ass sıch ergan- und alle., e sıch ın elner »irregulären Lage« eT1N-
end Folgendes bemerken: S1e (r Ift auft e Tiere den |DER Vorbild 11155 Chrıistus, der guLe ırte,
Z ber Nn1ıCcC mehr auft den Menschen, be1 dem se1n, der e Menschen ın 12| begleitet, ber 1MM-
Ww1e e phiılosophische Anthropologıie der TIradıtıon 111CT ın Orjentierung 1ıllen des Chöpfer-

e Irebe spezifisch unbestimmt Ssind; Nn1ıC gOLLES. Möge das Buch weıte Verbreitung finden,
4ass S1C N1C zweckbestimmt der »polıvalent« als nützlıcher atgeber ber alle Ehefragen 1r e
waren (wıe Böckle me1nten), ohl aber, ass 1.a1en Ww1e uch e mit der asSLOra betrauten Pres-

(er Horsft €l KomS1C Nn1ıC wanghaft vollzogen werden, sondern A1-
sponıert sınd, VO)! höheren Prinzıp, dem e1ist, SC
tTührt werden. aher ist ucheNıchtbetätigung
des eschlechtstriebes £21m Menschen nıchts Un- Hagiographie
natürlıches, sondern entspricht se1ner alur. Ferner
könnte e yrwähnte Beschreibung des I TIe- arl Brunner, Leopold, der Heilige Fın Portrait
bes, 4ass danach drängt, befriedigt werden, A dem rü  INg  n des Mittelalters, Ien-  OEN-
mı1ıssverstehen, ass der WEREC des Iriebes e WEeiMar 2009, BÖöhlau Verlag, ISBN Q/8-3-205-
Lustbefriedigung SC1 (wıe TEeU! ehrte) während ın (}
ahrheıt der WEeC des eschlechtstriebes e Hr-
ZEUSULLS VOIN achkommen ist Be1 ihr stellt sıch er oyen der 1ıttelalterliıchen Greschichtsfor-
ZNW., e befriedigende ust e1n als Zeichen des (1 - schung ın Österreich, Unıiv. Prof. IIr Karl Brunner,
reichten Zweckes, der ber KeEiNeSWESS durch e hat ıne a  WIC  1ge und interessante hıstorische Ntier-
ust TSEeIZL werden darf, WASN z Hedon1ismus uchung ber das en und Werk des Babenberger

worfen, da an die Stelle des ehelichen Liebesaktes
ein technisch kontrolliertes Planen und Produzieren
tritt (70–73). Der Autor hebt dann die in der Enzyk -
lika dargebotene »neue theologische Perspektive«
der Ehe als »hochzeitliches Geheimnis« hervor, das
dem zwischen Gott und den Menschen in Christus
entspricht. In der personalistischen Sicht der
Enzyk lika, wonach die Person nicht statisch als
Substanz gesehen wird, sondern dynamisch als
Entwicklung, vollendet sich die Person in der Ehe-
gemeinschaft. Ferner wird diese in Analogie zur
Gemeinschaft der drei Personen in Gott gebracht.
Aus traditioneller Sicht ist die erwähnte Entwik-
klung eine solche nicht zur Person, sondern zur Per-
sönlichkeit, auf der substantiellen Grundlage des
Person-Seins beider Partner. Ihre Vereinigung hat
ihre Analogie zwischen Christus und der Kirche als
zwischen Bräutigam und Braut. Die Analogie fin-
det immer zwischen Seiendem statt. Die heilige
Trinität ist aber keine ontologische Dreiheit. Daher
ist die einzig mögliche Analogie die schon von Au-
gustinus gezogene, nämlich die von Gottes Trinität
zu drei Vermögen in dem einen Menschen (und
nicht zu drei Menschen). Die Vollendung der Per-
son bzw. besser der Persönlichkeit wird nicht nur
bei Verheirateten erreicht, sondern ebenso im zöli-
batären Menschen, was auch Monsignore Melina
bezeugt.

Der zweite Teil des Buches legt nach christlichen
Maßstäben in wertvollen Analysen die Keuschheit
des Ehelebens dar, mit der natürlichen Empfängnis-
regelung und der Unauflöslichkeit der Ehe. Zur Be-
schreibung der Geschlechtlichkeit als »ein Instinkt,
der auf blinde und zwanghafte Weise danach
drängt, befriedigt zu werden« (84), lässt sich ergän-
zend Folgendes bemerken: Sie trifft auf die Tiere
zu, aber nicht mehr auf den Menschen, bei dem  –
wie die philosophische Anthropologie der Tradition
lehrt – die Triebe spezifisch unbestimmt sind; nicht
dass sie nicht zweckbestimmt oder »polivalent«
wären (wie Böckle u. a. meinten), wohl aber, dass
sie nicht zwanghaft vollzogen werden, sondern di-
sponiert sind, vom höheren Prinzip, dem Geist, ge-
führt zu werden. Daher ist auch die Nichtbetätigung
des Geschlechtstriebes beim Menschen nichts Un-
natürliches, sondern entspricht seiner Natur. Ferner
könnte man die erwähnte Beschreibung des Trie-
bes, dass er danach drängt, befriedigt zu werden,
missverstehen, dass der Zweck des Triebes die
Lustbefriedigung sei (wie Freud lehrte), während in
Wahrheit der Zweck des Geschlechtstriebes die Er-
zeugung von Nachkommen ist. Bei ihr stellt sich
zwar die befriedigende Lust ein als Zeichen des er-
reichten Zweckes, der aber keineswegs durch die
Lust ersetzt werden darf, was zum Hedonismus

führt und all den Fehlformen gelebter Geschlecht-
lichkeit (Homosexualität u. a.), gegen die das Buch
Stellung nimmt, um sie zu Recht abzulehnen.

Die eigentliche Aufgabe der Eheleute wird so be-
stimmt, dass sie ihre Lebensgemeinschaft von einer
»biologischen Ebene« zu einer »psychologischen«
und »geistigen Ebene« hin entwickeln. Die Ge-
schlechtlichkeit ist von Anfang an auf die personale
Vereinigung und die Selbsthingabe des einen Part-
ners an den anderen angelegt. »Das ist der entschei-
dende Punkt«, dass der Geschlechtstrieb nicht nur
auf einige Eigenschaften der Person (Schönheit,
geschlechtliche Attraktivität, Liebreiz ...) hin orien-
tiert ist, sondern auf die Person als solche, die Trä-
gerin dieser Eigenschaften ist. Er muss also »den
Determinismus der biologischen Ordnung und der
Leidenschaften übersteigen, um zur Liebe zu wer-
den« (85). Im Vergleich dieser personalistischen
Sicht mit der traditionellen, die noch vom zweifa-
chen Ehezweck spricht, würde ich feststellen,
dass – entsprechend der komplexen Menschenna-
tur, der triebhaften und der geistigen – der Ge-
schlechtstrieb in der Ehe den Zweck der Nachkom-
menschaft hat. Nicht deterministisch; denn er ist
dis poniert, in die personale Liebe, den Zweck des
Geistes, integriert zu werden, nicht aber selber zur
personalen Liebe zu werden. Auch im ehelichen
Akt als solchem vollzieht sich nicht die personale
Hingabe der Partner, die immer ein geistiger Akt
bleibt und auch in der Enthaltsamkeit vollzogen
wird. Ohne die geistige Hingabe ist auch der Ge-
schlechtsakt äußerlich.

Die abschließenden Kapitel beschreiten die neu-
en Wege für die Pastoral zur Hilfe für Geschiedene
und alle, die sich in einer »irregulären Lage« befin-
den. Das Vorbild muss Christus, der gute Hirte,
sein, der die Menschen in Liebe begleitet, aber im-
mer in Orientierung am Willen des guten Schöpfer-
gottes. Möge das Buch weite Verbreitung finden,
als nützlicher Ratgeber über alle Ehefragen für die
Laien wie auch die mit der Pastoral betrauten Pries -
ter. Horst Seidl, Rom

Hagiographie
Karl Brunner, Leopold, der Heilige. Ein Portrait

aus dem Frühling des Mittelalters, Wien-Köln-
 Weimar 2009, Böhlau Verlag, ISBN 978-3-205-
78351-0

Der Doyen der mittelalterlichen Geschichtsfor-
schung in Österreich, Univ. Prof. Dr. Karl Brunner,
hat eine wichtige und interessante historische Unter-
suchung über das Leben und Werk des Babenberger
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Markgrafen Leopold 1L V OI Österreich vorgestellt, Herzen. Im drıtten e1]1 wırd das Weıterleben des
der VOIN 136 und 41 Jahre lang e (1e- eilıgen 1mM ehrenden (1edenken Selner aC  We
chıicke Se1INes Landes, der »marcha Orientalıs« thematısıert » Viele Ldealbıilder, welche e (12nera-
(»Ustarrıch1«), lenkte Leopold heıiratete ach dem 10nen danach VOIN ıhrem ande hatten, sahen S1C ın
Tod Selner ersten Frau, deren Namen n1ıC bekannt der e1t cOpoOlLds verwurzelt«, urteilt Brunner
ist, gnes, e Schwester Kaliser Heinrichs V., wel-

An der hıstorischen Studıe Karl BKrunners berche bere1its 1LWwe geworden Mıt ihr
mındestens we1litere Kınder, darunter e beiden den eilıgen Leopold, e ZW elnen eilıgen be-
Herzöge Heıinrich Il Jasomirgott und Leopold Chre1bt, ber dennoch keine »Heilıgenvita« der
SOWI1e e er unmten 1SCNOTEe tto V OI Freising »Legenda« Se1n wıll, RsSLIC e nüchterne Art und
und Konrad VOIN Passau, spafer V OI alzburg. 1_e20- Weıse, Ww1e e Quellen dargestellt und ausgewertlel
pold wurde 1455 heilıg gesprochen. Brunner ist sıch werden: methodische Schwierigkeiten verschweigt
der Problematık elner Leopold-Biografie voll und BKBrunner KeineswWegs, Ww1e S1C sıch 7 5 Urc e TS_
SAl bewusst Er we1l sıch dem Klosterneuburger nde der Lebenszeıt cODOLds ergebende
Hıstornker und C'’horherrn Unıiv. Prof IIr OT1AUuSs Tendenz ZULT Verschriftlichung wichtiger Rechtsver-
Köhrıig Dank verpflichtet, der e WwIisSssenschaft- N1SSE ergeben. l hese Leopold-Bi0grafie konzen-
1C Leopold-Forschung In grundlegender We1se (rmert sıch Nn1ıCcC auf 1ne einz1ge Person, sondern
vorangetrieben hat und uch dem jetzıigen Uulor mit e2uUCNel uch das soOzlale, polıtıische und rel1g1Ööse
Kat und lat ZULT 211e gestanden ist Umfeld ALUS Ist V OI daher gewıinnt e (restalt ihr

Be1 Leopold I1 musste 1111A1 ach dem Urteil unverwechselbares Profil, uch WE vieles, W A

BKrunners aufgrund der 1r dessen Frühzeıit Spar- och interessieren wıiuirde 1mM Dunkel der (reschichte
lıchen Quellenlage 1m TUN! WEe1 B1ıografien bleibt Im nhang tınden sıch 1lLeratur- und uel-
schreı1iben: 1ne der realen Person und 1ne andere lenangaben, 1ne Zeıttafel, e1n eg1ster SOWI1Ee e1n
der hıstorischen Fıgur. SC glıeder! sıch das Bıuch ın Abbildungsverzeichn1s und 1ne tammtafel Hın-

zuwelsen ist uch och auf den Innente1l mıiıt Se1-Te1 Hauptteile: >{ Fın Versuch ber e Anfänge«
(27 > I1 |DER zweıteen des Leopold << (108 (en farbıgen Bıldtafeln

Josef Spindelböck, SE Pöltenund > 111 |DER Weıterleben cODpOLds, des £2111-
(195 er erstie e1l1 Ole| gleichsam VO

1 ebensende ecopolds her das or1g1ınäre SsOz71ale und
geografische Umfeld des eilıgen und Pohtikers Bıographie
ALULS BKBrunner Tag ach dem 1 ebensraum und ach
and und Leuten:1 das (Greschlecht UDEer, Anton:‘ Der Bruder des Papstes eore
der Babenberger insgesamt, VOT lem ber e I3 Katzinger UNd Adie Regensburger Domspatzen. Frei-
lern copolds; analysıert e rundlagen der Durg M Dreisgaut: Verlag erder 2007/, 730 S,
kırchlichen UOrganısation, den Stellenweırt des els gebD., ISBN 978-3-451-.  004-8, EUR 1990
als solchen, das Verhältnıs V OI Famılıa, l henstleu-
(en und Mınıisternalen. uch auf a  WIC.  1ge eT|! der ÄAm Januar 2009 hat corg Katzınger, der
ıchtung cheser e1l geht e1n, w1e den uOod- amenterte Domkapellmeı1ster der Kegensburger
1eh eWıener enes1s eOrauer Bücher Mosıs Omspatzen und er des Papstes, Se1n ] e-
e Dichtungen der Frau Ava, das S{ Trudperter HO- bens]jahr vollendet AÄusS dA1esem Anlass en sıch
heled und das elker aren1e Im zweıten e1l1 e Kegensburger Omspatzen ir ıhren ‚.hemalı-
des Buches geht e ute des Wırkens des SCH »(C'heflf« e1n besonderes (reschenk ausgedacht.
eilıgen Leopold und dessen Spuren. SC wırd e S1e Sal CI ın der Sixtinıschen Kapelle ın ÄAÄnwe-
historisch bedeutsame en cOpOLds herausge- enheı1t VOIN aps ened1 XVI Ozarts C-  oll-
tellt, als sıch VOIN Kaıliser Heıinrich abkehrte, Messe, e e er Katzınger schon 1941 1mM
der wıieder 1mM Kırchenbann W. und dem KÖön1gs- Salzburger 1)om hörten
sohn Heıinrich als Nachfolger anschloss. AÄUS- Im ersten Kap des vorliegenden Buches (13—73)
Tührlich geht BKBrunner auft das Verhältnıis cOpOLds <1bt der Vert interessante FEıinblicke In > Kındhe1l

den Ostiern e1N, e mıtbegründete der ach und Jugend« des postolıschen Protonotars corg
Kräften Örderte., w1e Melk, Öttwe1g, Klosterneu- Katzınger, der als »CGilück« bezeichnet, ın
burg Klein-Manazell und Heıilıgenkreuz. ID 1Ö8S- der Nähe VOIN Altötting«, näamlıch ın Pleiskırchen,
(er WALTCII a  WIC  1ge St{tätien der Landesentwicklung: geboren Se1N. Wıe Oft pilgerte der Junge (1e-
ın geistlicher, bıldungsmäßiger, Organısatorıscher IS mit Selnen ern und G(reschwıstern uch
und OÖökonomischer 1NS1IC Leopold lag außerdem lag der Heilıgsprechung V OI er ONTat VOIN

e Heranbıildung e1INes gee1gneten Seelsorgeklerus Parzham 19534 ach Altötting. ONn als (ıymnası-

Markgrafen Leopold III. von Österreich vorgestellt,
der von 1075–1136 lebte und 41 Jahre lang die Ge-
schicke seines Landes, der »marcha orientalis«
(»Ostarrichi«), lenkte. Leopold heiratete nach dem
Tod seiner ersten Frau, deren Namen nicht bekannt
ist, Agnes, die Schwester Kaiser Heinrichs V., wel-
che bereits Witwe geworden war. Mit ihr hatte er
mindestens 10 weitere Kinder, darunter die beiden
Herzöge Heinrich II. Jasomirgott und Leopold IV.
sowie die berühmten Bischöfe Otto von Freising
und Konrad von Passau, später von Salzburg. Leo-
pold wurde 1485 heilig gesprochen. Brunner ist sich
der Problematik einer Leopold-Biografie voll und
ganz bewusst. Er weiß sich dem Klosterneuburger
Historiker und Chorherrn Univ. Prof. DDr. Floridus
Röhrig zu Dank verpflichtet, der die wissenschaft-
liche Leopold-Forschung in grundlegender Weise
vorangetrieben hat und auch dem jetzigen Autor mit
Rat und Tat zur Seite gestanden ist.

Bei Leopold III. müsste man nach dem Urteil
Brunners aufgrund der für dessen Frühzeit spär-
lichen Quellenlage im Grunde zwei Biografien
schreiben: eine der realen Person und eine andere
der historischen Figur. So gliedert sich das Buch in
drei Hauptteile: »I. Ein Versuch über die Anfänge«
(27 ff), »II. Das zweite Leben des Leopold B.« (108
ff) und »III. Das Weiterleben Leopolds, des Heili-
gen« (195 ff).  Der erste Teil lotet gleichsam vom
Lebensende Leopolds her das originäre soziale und
geografische Umfeld des Heiligen und Politikers
aus. Brunner fragt nach dem Lebensraum und nach
Land und Leuten; dabei behandelt er das Geschlecht
der Babenberger insgesamt, vor allem aber die El-
tern Leopolds; er analysiert die Grundlagen der
kirchlichen Organisation, den Stellenwert des Adels
als solchen, das Verhältnis von Familia, Dienstleu-
ten und Ministerialen. Auch auf wichtige Werke der
Dichtung zu dieser Zeit geht er ein, wie den Ruod-
lieb, die Wiener Genesis, die Vorauer Bücher Mosis,
die Dichtungen der Frau Ava, das St. Trudperter Ho-
helied und das Melker Marienlied. Im zweiten Teil
des Buches geht es um die Blüte des Wirkens des
heiligen Leopold und dessen Spuren. So wird die
historisch bedeutsame Wende Leopolds herausge-
stellt, als er sich von Kaiser Heinrich IV. abkehrte,
der wieder im Kirchenbann war, und dem Königs-
sohn Heinrich V. als Nachfolger anschloss. Aus-
führlich geht Brunner auf das Verhältnis Leopolds
zu den Klöstern ein, die er mitbegründete oder nach
Kräften förderte, wie Melk, Göttweig, Klosterneu-
burg, Klein-Mariazell und Heiligenkreuz. Die Klös-
ter waren wichtige Stätten der Landesentwicklung:
in geistlicher, bildungsmäßiger, organisatorischer
und ökonomischer Hinsicht. Leopold lag außerdem
die Heranbildung eines geeigneten Seelsorgeklerus

am Herzen. Im dritten Teil wird das Weiterleben des
Heiligen im ehrenden Gedenken seiner Nachwelt
thematisiert. »Viele Idealbilder, welche die Genera-
tionen danach von ihrem Lande hatten, sahen sie in
der Zeit Leopolds verwurzelt«, urteilt Brunner
(205).

An der historischen Studie Karl Brunners über
den heiligen Leopold, die zwar einen Heiligen be-
schreibt, aber dennoch keine »Heiligenvita« oder
»Legenda« sein will, besticht die nüchterne Art und
Weise, wie die Quellen dargestellt und ausgewertet
werden; methodische Schwierigkeiten verschweigt
Brunner keineswegs, wie sie sich z.B. durch die erst
gegen Ende der Lebenszeit Leopolds ergebende
Tendenz zur Verschriftlichung wichtiger Rechtsver-
hältnisse ergeben. Diese Leopold-Biografie konzen-
triert sich nicht auf eine einzige Person, sondern
leuchtet auch das soziale, politische und religiöse
Umfeld aus. Erst von daher gewinnt die Gestalt ihr
unverwechselbares Profil, auch wenn vieles, was
noch interessieren würde, im Dunkel der Geschichte
bleibt. Im Anhang finden sich Literatur- und Quel-
lenangaben, eine Zeittafel, ein Register sowie ein
Abbildungsverzeichnis und eine Stammtafel. Hin-
zuweisen ist auch noch auf den Innenteil mit 8 Sei-
ten farbigen Bildtafeln.

Josef Spindelböck, St. Pölten

Biographie
Zuber, Anton: Der Bruder des Papstes. Georg

Ratzinger und die Regensburger Domspatzen. Frei-
burg im Breisgau: Verlag Herder 2007, 236 S.,
geb., ISBN 978-3-451-29604-8, EUR 19,90

Am 15. Januar 2009 hat Georg Ratzinger, der
emeritierte Domkapellmeister der Regensburger
Domspatzen und Bruder des Papstes, sein 85. Le-
bensjahr vollendet. Aus diesem Anlass haben sich
die Regensburger Domspatzen für ihren ehemali-
gen »Chef« ein besonderes Geschenk ausgedacht.
Sie sangen in der Sixtinischen Kapelle – in Anwe-
senheit von Papst Benedikt XVI. – Mozarts c-Moll-
Messe, die die Brüder Ratzinger schon 1941 im
Salzburger Dom hörten.

Im ersten Kap. des vorliegenden Buches (13–73)
gibt der Verf. interessante Einblicke in »Kindheit
und Jugend« des Apostolischen Protonotars Georg
Ratzinger, der es als »Glück« bezeichnet, »ganz in
der Nähe von Altötting«, nämlich in Pleiskirchen,
geboren zu sein. Wie so oft pilgerte der junge Ge-
org mit seinen Eltern und Geschwistern auch am
Tag der Heiligsprechung von Bruder Konrad von
Parzham 1934 nach Altötting. Schon als Gymnasi-
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asl Komponierte derer des Papstes regelmäßıg ngehörıgen och en ce1len. ID kam
ZU] Weıihnachtsfest einfache Instrumentalstücke., Ful ın Hufschlag und konnte FEiltern und (1e-
e eılıgen en ın der Familıe »urauf- schwıster ın e ÄArme schlıießen S1e sftanden ergr1f-
geführt« wurden. An ıhren ern konnten e (1e- ten das Klavıer, auf dem corg »>G'iroßer Gott,
schwiıster Katzınger lernen, C edeutet, eınen WITr en dich« ‚pielte
testen alt 1mM (ı:lauben ott haben« 532) ID Kriegserlebnisse bestärkten ecOrg Ratzın-
er verweiıst uch auf corg Katzınger CL, e Blıckrichtung se1lner Berufung Konsequent

(1844—-1899), den bekannten Giroßonkel des eahe- weıterzuverfolgen. Anfang 1946 iraten e er
malıgen Domkapellmeisters. er katholische Prje- ecOrg und Joseph 1Ns Münchener Priestersemmar
S{IeT, Sozlalreformer, 17185 und Polıtiker, ach 21in 1951 wurde ecOrg mit selinem Bru-
dem In München e1in alz benannt ist, ıtglıe: der Joseph und weıliteren Kandıdaten VOIN ardı-
der bayerischen Abgeordnetenkammer und Mıt- nal aulnaber zuU Priester geweilht. Be1 der Prıi-
glıe: des Deutschen Keichstages. m1ı7zmesse ecOrg Katzıngers ın Iraunstein wurde

Aufgrund se1ner entschiedenen Abne1igung SC e elson-  esse V OI Joseph aydn aufgeführt.
SCH den Natıionalsozialısmus 1e 5 sıch der aler VOIN DE e einz1igartıge musıkalısche egabung des
corg Katzınger, der endarmer1iekommandanı JO- Jungen Priesters uch 1mM Erzbischöflichen (Irdına-
seph Katzınger, e herannahend: »Machtergre1- rmat bekannt W. erlaubie ıhm e1n Kırchenmur-
IunNg« Hıtlers nen!| nde 1932 ALLS der Stadt 1ll- Siıkstudıium der Musıkhochschule München
mon1ing ach Aschau Inn vVvVerseizen Fur aler Im zweıten Kap (»Der Domkapellme1ister«;
Joseph der lag der »Machtergreifung« 1933 74—-170) 2T1CNLE| der Vert des Buches, ass corg
e1n »rabenschwarzer lag Aesem Zeitpunkt Katzınger ach Abschluss Se1NEes Kırchenmusıikstu-
MUSSIEe der gew1ssenhafte e24mte elner totalıtaren dA1ums e Stelle des C'’hordıirektors der Pfarrkır-
Staatsgewalt dıenen, deren Führungsspitze als che S{ ()swald ın Traunstein, Selner Primizkırche,
Verbrecher ansah« 532) l e FEiltern Katzınger C 1- zugewlesen wurde. 1963 kam elner person-
kannten immer cstärker den Wesenszug ıhres SoNh- lıchen Begegnung zwıischen ecOrg Katzınger und
1165 eOTS, der ach e1nem musıkalısch und rel1g1Ös dem amalıgen Domkaplilimeister der Kegensbur-
geformten en trehte ID »>Karriere« des Kır- SCI Omspatzen e0bald Schrems, der den Jungen
chenmusıkers ecOrg egann 1934 als Harmonium- Priester 1r Se1nNne Nachfolge vorschlug. er ] e-
spieler be1 der werktäglichen Messteijer. Als der Va- benswunsch VOIN eorg Katzınger, Priestertum und
(er 1957 ın Ruhestand gehen konnte, erwarbh e Ha- us1ı verbinden, erTtullte sıch 1r ıhn schon ın
mılıe ın Hufschlag be1 Iraunstein e1n Haus. Huf- Iraunstein und tand ın Kegensburg »e1ne SAlZ be-
schlag wurde ZULT >wIirklıchen He1ımat der Famıiılıie«. sondere Steigerung«. In der Rückschau Sagl der

l e ungewöhnlıche musıkalısche Begabung (1e- emerterte Domkapellmeister, der cMheses Amlt
IS Katzıngers SCNALZLE uch der damalıge UsS1K- Jahre lang ausübte »>Ich glaube, ass C selten e1-
präfekt 1mM S{tudiensemımnaAar Iraunstein. Immer W1e- 1IC1 Fall <1b0t, 111a 1ne Gebetserhörung ın he-
der pılgerte e Famılıe Katzınger ach Marıa aın \“C] Deutlic  e1t rleben kann« 82)
be1 alzburg, Mozart ZULT Krönung des (maden- Als Neuerung corg Katzınger be1 den
bıldes Se21ne »>KrÖöNungsSmeSSC« uraufgeführt hat Kegensburger Oomspatzen e U:  Tung VOIN

Mıt Se21nem er Joseph rlebhte ecOrg Katzınger Messen mit Urchesterbegleitung 21n ID integrierte
1941 be1 den zburger Festspielen z ersten e Instrumentalmusık bewusst ın e armonıe
Mal e Kegensburger Oomspatzen. |DDER 1r der Singstimmen se1lner C'horknaben eın unbeug-
den 1 /-jJährigen eOrg »e1ne musıkalısche ern- zuU perfekten Ergebnis bedeutete 1r
tunde« 44) ÄAm nächsten Morgen ene BrUu- den NOr und uch 1r ihn selhst Oft Schwerstar-
der 1mM Salzburger 1)om OZ| c-Moll-Messe beıit |DDER überragende Ere1gn1s Selner gesamiten

1942 wurde der -Jährige ecOrg ZUEersLi zuU 1Laufbahn als Domkapellmeister 1r ecOrg Kat-
Reichsarbeitschenst und annn ın e Wehrmacht zınger e MUS1  1ısche Gestaltung e1Nes Konziıls-
eingezZ0ogen. ID mit Selner Kompanıe ın der NA- gottesdienstes 1mM Petersdom en des / weıiten
he VOIN Onte (assıno, als allnıerte Bomber 1944 Vatıkanıschen Kaonzıls und e1n KOonzert ir e
chese einzigartıge Klosteranlage dem Oden Konzıilsväter. ährend des Prager Frühlings egel-
gleichmachten. Im Julı 19  S traf ecOrg KRatzınger fierten e Omspatzen 1968 In Prag. FEın weıliterer
be1 Boalsena e1n Durchschuss ın den echten ber- CGlanzpunkt 1r corg Katzınger 1ne Konzert-

aTralı wurde 1Ns ] azarett ach Rosenheim re1se mit Seinem NOr ın e USA und ach Kanada
verlegt Im DL 1945 geriet eorg Katzınger In 1mM 1984 FS folgten Konzerte auf Taıwan,

ın ONLTCA| und 1ne lournee ach Irland als He-amenkanısche Gefangenschaft. Als 1mM Julı 1945
entlassen wurde, qu ıhn e bange Tage, b Se1- gleitchor des Bundespräsidenten.

ast komponierte der Bruder des Papstes regelmäßig
zum Weihnachtsfest einfache Instrumentalstücke,
die am Heiligen Abend in der Familie stets »urauf-
geführt« wurden. An ihren Eltern konnten die Ge-
schwister Ratzinger lernen, »was es bedeutet, einen
festen Halt im Glauben an Gott zu haben« (32). 

Zuber verweist auch auf Georg Ratzinger
(1844–1899), den bekannten Großonkel des ehe-
maligen Domkapellmeisters. Der katholische Prie-
ster, Sozialreformer, Publizist und Politiker, nach
dem in München ein Platz benannt ist, war Mitglied
der bayerischen Abgeordnetenkammer und Mit-
glied des Deutschen Reichstages. 

Aufgrund seiner entschiedenen Abneigung ge-
gen den Nationalsozialismus ließ sich der Vater von
Georg Ratzinger, der Gendarmeriekommandant Jo-
seph Ratzinger, die herannahende »Machtergrei-
fung« Hitlers ahnend, Ende 1932 aus der Stadt Titt-
moning nach Aschau am Inn versetzen. Für Vater
Joseph war der Tag der »Machtergreifung« 1933
ein »rabenschwarzer Tag. Ab diesem Zeitpunkt
musste der gewissenhafte Beamte einer totalitären
Staatsgewalt dienen, deren Führungsspitze er als
Verbrecher ansah« (32). Die Eltern Ratzinger er-
kannten immer stärker den Wesenszug ihres Soh-
nes Georg, der nach einem musikalisch und religiös
geformten Leben strebte. Die »Karriere« des Kir-
chenmusikers Georg begann 1934 als Harmonium-
spieler bei der werktäglichen Messfeier. Als der Va-
ter 1937 in Ruhestand gehen konnte, erwarb die Fa-
milie in Hufschlag bei Traunstein ein Haus. Huf-
schlag wurde zur »wirklichen Heimat der Familie«. 

Die ungewöhnliche musikalische Begabung Ge-
org Ratzingers schätzte auch der damalige Musik-
präfekt im Studienseminar Traunstein. Immer wie-
der pilgerte die Familie Ratzinger nach Maria Plain
bei Salzburg, wo Mozart zur Krönung des Gnaden-
bildes seine »Krönungsmesse« uraufgeführt hat.
Mit seinem Bruder Joseph erlebte Georg Ratzinger
1941 bei den Salzburger Festspielen zum ersten
Mal die Regensburger Domspatzen. Das war für
den 17-jährigen Georg »eine musikalische Stern-
stunde« (44). Am nächsten Morgen hörten die Brü-
der im Salzburger Dom Mozarts c-Moll-Messe. 

1942 wurde der 18-jährige Georg zuerst zum
Reichsarbeitsdienst und dann in die Wehrmacht
eingezogen. Er war mit seiner Kompanie in der Nä-
he von Monte Cassino, als alliierte Bomber 1944
diese einzigartige Klosteranlage dem Erdboden
gleichmachten. Im Juli 1944 traf Georg Ratzinger
bei Bolsena ein Durchschuss in den rechten Ober-
arm. Darauf wurde er ins Lazarett nach Rosenheim
verlegt. Im April 1945 geriet Georg Ratzinger in
amerikanische Gefangenschaft. Als er im Juli 1945
entlassen wurde, quälte ihn die bange Frage, ob sei-

ne Angehörigen noch am Leben seien. Er kam zu
Fuß in Hufschlag an und konnte Eltern und Ge-
schwister in die Arme schließen. Sie standen ergrif-
fen um das Klavier, auf dem Georg »Großer Gott,
wir loben dich« spielte. 

Die Kriegserlebnisse bestärkten Georg Ratzin-
ger, die Blickrichtung seiner Berufung konsequent
weiterzuverfolgen. Anfang 1946 traten die Brüder
Georg und Joseph ins Münchener Priesterseminar
ein. 1951 wurde Georg zusammen mit seinem Bru-
der Joseph und weiteren 42 Kandidaten von Kardi-
nal Faulhaber zum Priester geweiht. Bei der Pri-
mizmesse Georg Ratzingers in Traunstein wurde
die Nelson-Messe von Joseph Haydn aufgeführt.
Da die einzigartige musikalische Begabung des
jungen Priesters auch im Erzbischöflichen Ordina-
riat bekannt war, erlaubte man ihm ein Kirchenmu-
sikstudium an der Musikhochschule München. 

Im zweiten Kap. (»Der Domkapellmeister«;
74–170) berichtet der Verf. des Buches, dass Georg
Ratzinger nach Abschluss seines Kirchenmusikstu-
diums die Stelle des Chordirektors an der Pfarrkir-
che St. Oswald in Traunstein, seiner Primizkirche,
zugewiesen wurde. 1963 kam es zu einer persön-
lichen Begegnung zwischen Georg Ratzinger und
dem damaligen Domkapllmeister der Regensbur-
ger Domspatzen Theobald Schrems, der den jungen
Priester für seine Nachfolge vorschlug. Der Le-
benswunsch von Georg Ratzinger, Priestertum und
Musik zu verbinden, erfüllte sich für ihn schon in
Traunstein und fand in Regensburg »eine ganz be-
sondere Steigerung«. In der Rückschau sagt der
emeritierte Domkapellmeister, der dieses Amt 30
Jahre lang ausübte: »Ich glaube, dass es selten ei-
nen Fall gibt, wo man eine Gebetserhörung in die-
ser Deutlichkeit erleben kann« (82). 

Als Neuerung führte Georg Ratzinger bei den
Regensburger Domspatzen die Aufführung von
Messen mit Orchesterbegleitung ein. Er integrierte
die Instrumentalmusik bewusst in die Harmonie
der Singstimmen seiner Chorknaben. Sein unbeug-
samer Wille zum perfekten Ergebnis bedeutete für
den Chor und auch für ihn selbst oft Schwerstar-
beit. Das überragende Ereignis seiner gesamten
Laufbahn als Domkapellmeister war für Georg Rat-
zinger die musikalische Gestaltung eines Konzils-
gottesdienstes im Petersdom während des Zweiten
Vatikanischen Konzils und ein Konzert für die
Konzilsväter. Während des Prager Frühlings begei-
sterten die Domspatzen 1968 in Prag. Ein weiterer
Glanzpunkt war für Georg Ratzinger eine Konzert-
reise mit seinem Chor in die USA und nach Kanada
im Jahr 1984. Es folgten u. a. Konzerte auf Taiwan,
in Montreal und eine Tournee nach Irland als Be-
gleitchor des Bundespräsidenten. 
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Der Chorgesang soll – so Georg Ratzinger – »die
Herzen der Menschen öffnen und ihnen ein Stück
Himmel vermitteln« (132). Ein eigenes Kap. wid-
met der Verf. den Schallplatten- und CD-Aufnah-
men der Regensburger Domspatzen unter Georg
Ratzinger (mit liturgischer Musik, geistlicher und
weltlicher Musik; 132–139). Ein weiteres Kapitel
(140–146) zeigt, welche Komponisten Georg Rat-
zinger am meisten schätzt. Papst Paul VI. zählte die
Regensburger Domspatzen »zu den bedeutendsten
Kirchenchören der katholischen Welt« (147). Bei
der glanzvollen Verabschiedung für den Domka-
pellmeister im Jahr 1994 mit überaus prominenten
Teilnehmern wurde auf die enorme Leistung Georg
Ratzingers hingewiesen: Neben der ständigen litur-
gischen Aufgabe im Dom absolvierte der Chor seit
1964 rund 1.500 Konzerte; er nahm 27 Schallplat-
ten auf und unternahm Konzertreisen auf drei Kon-
tinenten. 

Das dritte Kap. des Buches gilt dem »Bruder des
Papstes« (171–217): Auch nach 1981, als Kardinal
Ratzinger der Ruf zum Präfekten der Glaubens-
kongregation ereilte, blieb Regensburg »die Stadt,
in der die Geschwister Ratzinger ihren Mittelpunkt
sahen« (174). Schwester Maria starb 1991 nach ei-
nem Schlaganfall. Über seinen Bruder, den Papst,
sagt Georg Ratzinger: »Er ist der gütige, freundli-
che Mensch geblieben, so wie er immer war« (197).
Eine der aufregendsten Zeiten in der Geschichte
der Regensburger Domspatzen begann, als aus dem
Vatikan »grünes Licht« kam, dass der Chor am 22.
Oktober 2005 in der Sixtinischen Kapelle zu Ehren
des Papstes ein Konzert geben dürfe. Im September
2006 kehrte Benedikt XVI. als Papst in seine baye-
rische Heimat zurück. Für alle Anwesenden und
Fernsehzuschauer war es ein ergreifendes Ereignis,
als der oberste Hirte der Kirche auf dem Münche-
ner Marienplatz zu Füßen der Patrona Bavariae die
Fürsprache und den Segen der Gottesmutter für die
ganze Kirche erbeten hat. In Altötting wurde Georg
Ratzinger in diesen Tagen bei den Kapuzinern gast-
freundlich aufgenommen. Benedikt XVI. sagte an
diesem Wallfahrtsort: »Daheim sind wir, wo die
Mutter des Herrn ist« (209). Zum Jahreswechsel
2004/05 knieten die Brüder Ratzinger zum letzten
Mal gemeinsam in der Gnadenkapelle von Altöt-
ting. In Regensburg wollte Papst Benedikt XVI.
seinen Bruder unbedingt in seiner Privatwohnung
in der Altstadt besuchen. Von dort gingen beide zu
Fuß zur Alten Kapelle.

Das Buch Anton Zubers präsentiert auf 32 Seiten
auch eine beeindruckende Serie von Bildern, die
wichtige Lebensstationen des ehemaligen Domka-
pellmeisters und seiner Angehörigen in hervorra-
gender Weise dokumentiert. Neben einem Prolog

und einem Epilog enthält das Buch ein Nach- und
Dankwort des Verf.s, einen kurzen Lebenslauf Ge-
org Ratzingers und eine Aufstellung der verschie-
denen Einspielungen der Regensburger Domspat-
zen unter Georg Ratzinger zwischen 1964 und
1994 (Diskografie; 231–234). Im Jahr 2000 hat das
»Pontificio Istituto di Musica Sacra« in Rom Georg
Ratzinger die Ehrendoktorwürde verliehen, und
2004 wurde er zum Honorarprofessor an der Hoch-
schule für Katholische Kirchenmusik und Musik-
pädagogik in Regensburg ernannt. 

Mit dieser Publikation gibt der Verf. lesenswerte,
gut recherchierte Einblicke in die Lebensstationen
Georg Ratzingers und der Familie Ratzinger. Dabei
werden nicht nur die vielfältigen geistigen Bega-
bungen und beruflichen Stationen der Familienmit-
glieder sichtbar. Auch die menschliche und religiö-
se Atmosphäre im Hause Ratzinger wird einfühl-
sam beschrieben. Alle Passagen des Buches wur-
den vor der Drucklegung dem emeritierten Domka-
pellmeister vorgelesen. Josef Kreiml, St. Pölten

Kirchenrecht
Wolfgang F. Rothe, Liturgische Versöhnung. Ein

kirchenrechtlicher Kommentar zum Motu proprio
»Summorum Pontificum« für Studium und Praxis,
Dominus-Verlag, Augsburg 2009, 206 S.

Das vorliegende Werk beginnt mit einem Vor-
wort des Vize-Präsidenten der Päpstlichen Kom-
mission »Ecclesia Dei«, Prälat Camille Perl
(11–12). Im Vorwort des Verfassers (13–16) wird
der Zweck der vorliegenden Publikation umschrie-
ben, nämlich »die nunmehr geltende Rechtslage
möglichst unvoreingenommen und sachlich zu er-
fassen, zu analysieren, zu systematisieren, zu inter-
pretieren und, insoweit es angebracht oder gar not-
wendig erscheint, einer Klärung zuzuführen, um sie
schließlich auf gegebenenfalls bestehende prakti-
sche Probleme anzuwenden bzw. anwendbar zu
machen« (13). Die Publikation ist »ebenso als
Lehr- bzw. Handbuch wie auch als Nachschlage-
werk konzipiert« (15).

Der Text des als Motu proprio erlassenen Schrei-
bens Summorum Pontificum wird zweispaltig in
lateinischer und deutscher Sprache abgedruckt,
wobei der Kommentar des Vf. – aufgeteilt in 25
Kapitel mit mehreren Unterpunkten – jeweils ein-
geschoben wird. Der Kommentar zum einleitenden
Teil des Motu proprio ist in sechs Kapitel aufgeteilt.
Im Weiteren kommentiert jedes Kapitel einen Arti-
kel oder Paragraphen der Normen des Motu pro-
prio. Der lateinische Text entspricht dem in den
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AAS abgedruckten, mit ein1ıgen Ekrgänzungen (vegl ( Al CIC), sondern lediglıch VOIN elner SC
(Untertitel) und Korrekturen bZzw Änderungen VC1- SEIZI1C ZNW., bestehenden, ber mitnıichten VEC1-

sehenen Jext, während der eutschne exf auf der pflichtenden Möglıchkeit einfachhın keinen (1e-
Erstfassung des lateinıschen lextes beruht DE 1r brauch MAacC SOWI1Ee VO zuständiıgen kırchlichen
e erwähnten krganzungen 1mM lateinıschen exf Gesetzgeber nıemals beanstandet und insofern S{1
(Z Untertite. keine amıtlıcne Übersetzung VOI- schweıigen gebilligt wurde, gemäß ( Al AA CIC e
1egL, MUSSILEe 1r Qhese Textteijle auf 1ne nıchtamtlı- Ta e1Nes (1esetZes erlangt« (70—71) |DER BErzwıin-
che Übersetzung zurückgegriffen werden (vegl 21) SCH der Handkommunıion ın elner Messe ın der
Beım Kkommentar handelt sıch eınen TrecC außerordentliıchen us:  CKSIOrm se1tens e1Nes
umfassenden Kommentar, der Nn1ıCcC wen1ige dem Gläubigen ware olglıc »rechtsw1idr1g« 82)
Kanoni1isten sıch bekannte Inftormationen enL- er VT we1list mehreren Stellen auf e te1l-

WEe1se Nn1ıC unbedeutenden Unterschiede zwıischennält, e ber 1r eınen interessierten 1C  anONn1S-
Lcn, denen vermutliıch e me1nsten Leser zaählen der lateinıschen Erstfassung und dem ın den AAS
dürften, V OI Interesse Se1n dürften SC wırd be1- publızıerten exft des gegenständlıchen Motu PIO-
spielsweise dem Kırchenrechtler bekannt se1n, W A PTI10 hın (Z 718—79, S17, 120) /u eC uüubt der VT
e1n » Maotu PrOpr10« (vgl der e1n Kaplan einzelnen tTormalen Punkten des Maotu Propr10
(>capellanus«, 52-153) ist; 1r andere L eser dürf- 0SC ist onl nachvollziehbar, 4ass en
(en e entsprechenden Erläuterungen jedoch cehr Donnerstag, Karfreitag und In der ()sternacht
NUuLZL1C Se1N. L dIe zahlreichen Verwelse auf WEe1lter- keine Wahlmöglichkeit des Priesters zwıischen den
ührende ] ıteratur das Werk zaählt ber 5()() Fuls- beiden usdrucksforme: des Römischen 1{118 ın
nolen und das umfangreiche ] ıteraturverzeichnıs Messen hne 'olk besteht, we1l chesen lagen

Schluss Ww1e uch AaNONECS- onl ın der ordentliıchen Ww1e In der außerordent-
SOWI1e Personen- und Sachregister lıchen Form keine Privatzelebration vorgesehen ist

runden das gelungene Werk ah |DER 1 _ 1- Fıne egründung, WALTLLLTII 1285 Ustersonntag
teraturverzeichnıs umfasst eT] ın deutscher, 1tA- n1ıC rlaubt Se1in soll, ist n1ıC ers1iCc  1C (vegl
Lienischer, spanıscher und englıischer Sprache IDenn erundsätzlıch ist UOstersonntag JE-

/ur Tage, b der Fınsatz weıiblicher Itarcdıener dem Priester e Privatzelebration rlaubt
und e Handkommunıion uch ın jenen Messfejern FKıne der bereı1its hben erwähnten Änderungen
eg1t1m sınd, e ach dem EsSSDUC VOIN 1962 SC zwıischen der lateinıschen Erstfassung und der ın
tejert werden, SCNTE1!| der VT » [ die Antwort ist den AAS abgedruckten ersion des Maotu Propr10
einklares Neı1n: achn 25 CIC kann 1ne (1e- tındet sıch In Art »In der lateinıschen KEirstfas-
WONNNEN! e Rec  T e1INes (1esetZes erlangen, SUNS des gegenständlıchen Motu Propr10 och
WE S1C VOIN eıner wen1gstens DassS1Vv gesetzesfähl- V OI elner AUEeT| (continenter) bestehenden
SCH (1eme1nschaft mit der Absıcht, ecC einzufüh- TUppe e ede SE WESCIL, ın der authentischen
ICIL, geül wurde. I )ass sıch be1 den Gläubigen, (und eın rechtskräftigen) Endfassung, w1e S1C
e sıch der alteren Form des Römischen 1{lUS VC1- schlielßlich 1mM amilıchen blıkatıonsorgan des
bunden en, 1ne DassıVv gesetzesfähige (1e- eilıgen veröffentlich: wurde, ist 1-
meı1inschaft handelt, ist spatestens ce1t dem Frlass dessen IU mehr verlangt, ass e betreifende
des NAauULLes ualluor abhınc VO ()ktober TUppe eständig (stabılıter) zusammenkommt.
1984 vident DE sıch e betreifenden Gläubigen Dadurch mmı 11150 deutliıcher ZU] Ausdruck,
gewöhnlıch gerade deswegen der alteren Form des ass e betreifende TUppe ihr estenen n1ıC IS{
Römischen 1CUSs zugewandt aben, we1l S1C 1ıturg1- ın der Praxıs erweılsen der auft unbegrenzte
sche en Ww1e weıibliche Altarcdıener und e1t garantıeren II1USS, ın den (J1eNuUuss des
Handkommunıion zumal chese Oftmals W1ider- Rechts auf e Messfeier ın der außerordentlichen
rechtliıch eingeführt und TSL 1mM Nachhinein leg1t1- Ausdrucksform des Römischen 1{lUS gelangen«
mert wurden ablehnten, SC terner fest, ass 1n- 87)

dıesbezüglıchen Bemühungen VOIN der Absıcht Fıne we1litere Änderung zwıschen der ate1n1-
WAalCIl, ecC ernalten bZzw einzufüh- schen Erstfassung und der In den AAS abgedruck-

1611 Dementsprechend ist davon auszugehen, ass (en 'Rers1on des Motu Propr10 tIındet sıch ın Art
ın Messteıiern, e ach dem ESSDUC VOIN 1962 Wenn e1in arIrer e eıner TUppe VOIN 1äu-
gefeler! wurden, V OI jeher weder weıibliche Itar- igen e Messfeier ach dem Mıssale VOIN

cener und 1.a1en als Kommunionspender ZU] Fın- 1962 N1C SCW. hat S1C den Bıschof davon ın
Salz kamen och e Handkommunıion praktızıert Kenntnis SeIzZenN, der nachdrücklich rsucht wiırd,
wurde. l hese ewohnheıt hat, da S1C weder L- dem uUunsch entsprechen. Nun 168 e Ent-
zeswldrigen och außergesetzlichen ers ist scheidung £1m Bıschofr In der ersten Fassung hıels

AAS abgedruckten, mit einigen Ergänzungen
(Untertitel) und Korrekturen bzw. Änderungen ver-
sehenen Text, während der deutsche Text auf der
Erstfassung des lateinischen Textes beruht. Da für
die erwähnten Ergänzungen im lateinischen Text
(z. B. Untertitel) keine amtliche Übersetzung vor-
liegt, musste für diese Textteile auf eine nichtamtli-
che Übersetzung zurückgegriffen werden (vgl. 21).
Beim Kommentar handelt es sich um einen recht
umfassenden Kommentar, der nicht wenige dem
Kanonisten an sich bekannte Informationen ent-
hält, die aber für einen interessierten Nichtkanonis -
ten, zu denen vermutlich die meisten Leser zählen
dürften, von Interesse sein dürften. So wird bei-
spielsweise dem Kirchenrechtler bekannt sein, was
ein »Motu proprio« (vgl. 17–20) oder ein Kaplan
(»capellanus«, 152–153) ist; für andere Leser dürf-
ten die entsprechenden Erläuterungen jedoch sehr
nützlich sein. Die zahlreichen Verweise auf weiter-
führende Literatur – das Werk zählt über 500 Fuß-
noten –  und das umfangreiche Literaturverzeichnis
am Schluss (173–192), wie auch Kanones-
(193–194) sowie Personen- und Sachregister
(195–206) runden das gelungene Werk ab. Das Li-
teraturverzeichnis umfasst Werke in deutscher, ita-
lienischer, spanischer und englischer Sprache.

Zur Frage, ob der Einsatz weiblicher Altardiener
und die Handkommunion auch in jenen Messfeiern
legitim sind, die nach dem Messbuch von 1962 ge-
feiert werden, schreibt der Vf.: »Die Antwort ist
einklares Nein: Nach can. 25 CIC kann eine Ge-
wohnheit die Rechtskraft eines Gesetzes erlangen,
wenn sie von einer wenigstens passiv gesetzesfähi-
gen Gemeinschaft mit der Absicht, Recht einzufüh-
ren, geübt wurde. Dass es sich bei den Gläubigen,
die sich der älteren Form des Römischen Ritus ver-
bunden fühlen, um eine passiv gesetzesfähige Ge-
meinschaft handelt, ist spätestens seit dem Erlass
des Indultes Quattuor abhinc annos vom 3. Oktober
1984 evident. Da sich die betreffenden Gläubigen
gewöhnlich gerade deswegen der älteren Form des
Römischen Ritus zugewandt haben, weil sie liturgi-
sche Praktiken wie weibliche Altardiener und
Handkommunion – zumal diese oftmals wider-
rechtlich eingeführt und erst im Nachhinein legiti-
miert wurden – ablehnten, steht ferner fest, dass ih-
re diesbezüglichen Bemühungen von der Absicht
getragen waren, Recht zu erhalten bzw. einzufüh-
ren. Dementsprechend ist davon auszugehen, dass
in Messfeiern, die nach dem Messbuch von 1962
gefeiert wurden, von jeher weder weibliche Altar-
diener und Laien als Kommunionspender zum Ein-
satz kamen noch die Handkommunion praktiziert
wurde. Diese Gewohnheit hat, da sie weder geset-
zeswidrigen noch außergesetzlichen Charakters ist

(vgl. can. 26 CIC), sondern lediglich von einer ge-
setzlich zwar bestehenden, aber mitnichten ver-
pflichtenden Möglichkeit einfachhin keinen Ge-
brauch macht sowie vom zuständigen kirchlichen
Gesetzgeber niemals beanstandet und insofern still-
schweigend gebilligt wurde, gemäß can. 23 CIC die
Kraft eines Gesetzes erlangt« (70–71). Das Erzwin-
gen der Handkommunion in einer Messe in der
außerordentlichen Ausdrucksform seitens eines
Gläubigen wäre folglich »rechtswidrig« (82).

Der Vf. weist an mehreren Stellen auf die teil-
weise nicht unbedeutenden Unterschiede zwischen
der lateinischen Erstfassung und dem in den AAS
publizierten Text des gegenständlichen Motu pro-
prio hin (z. B. 78–79, 87, 120). Zu Recht übt der Vf.
an einzelnen formalen Punkten des Motu proprio
Kritik. So ist wohl nachvollziehbar, dass am Hohen
Donnerstag, am Karfreitag und in der Osternacht
keine Wahlmöglichkeit des Priesters zwischen den
beiden Ausdrucksformen des Römischen Ritus in
Messen ohne Volk besteht, weil an diesen Tagen so-
wohl in der ordentlichen wie in der außerordent-
lichen Form keine Privatzelebration vorgesehen ist.
Eine Begründung, warum dies am Ostersonntag
nicht erlaubt sein soll, ist nicht ersichtlich (vgl.
73–74). Denn grundsätzlich ist am Ostersonntag je-
dem Priester die Privatzelebration erlaubt.

Eine der bereits oben erwähnten Änderungen
zwischen der lateinischen Erstfassung und der in
den AAS abgedruckten Version des Motu proprio
findet sich in Art. 4: »In der lateinischen Erstfas-
sung des gegenständlichen Motu proprio war noch
von einer dauerhaft (continenter) bestehenden
Gruppe die Rede gewesen; in der authentischen
(und allein rechtskräftigen) Endfassung, wie sie
schließlich im amtlichen Publikationsorgan des
Heiligen Stuhls [...] veröffentlicht wurde, ist statt-
dessen nur mehr verlangt, dass die betreffende
Gruppe beständig (stabiliter) zusammenkommt.
Dadurch kommt umso deutlicher zum Ausdruck,
dass die betreffende Gruppe ihr Bestehen nicht erst
in der Praxis erweisen oder gar auf unbegrenzte
Zeit garantieren muss, um in den Genuss des
Rechts auf die Messfeier in der außerordentlichen
Ausdrucksform des Römischen Ritus zu gelangen«
(87).

Eine weitere Änderung zwischen der lateini-
schen Erstfassung und der in den AAS abgedruck -
ten Version des Motu proprio findet sich in Art. 7.
Wenn ein Pfarrer die Bitte einer Gruppe von Gläu-
bigen um die Messfeier nach dem Missale von
1962 nicht gewährt, hat sie den Bischof davon in
Kenntnis zu setzen, der nachdrücklich ersucht wird,
dem Wunsch zu entsprechen. Nun liegt die Ent-
scheidung beim Bischof. In der ersten Fassung hieß
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»51 llie ad hu1usmod1 celehbratiıonem providere e Feıjer des Begräbni1sses und der akramen!  1en

ın der außerordentliıchen Ausdrucksform des R öm1-111 POLESL 165 ad Pontithicı1am (’ ommıss1onem FC-
cles1ia De1 referatur.« In den AAS e1 1U »51 schen 1{lUS als einschlussweıise eg1t1m betrach-
Jlie 11011 vult |...|« |)Daraus SC  12 der V{I., ass 1eN« Be1 den Segnungen könnte 111a och
11L »>dem LHözesanbıschof AL unertindliıchen arauı hınwelsen, 4ass sıch £21m deutschspra-
(iründen e Möglıchkeit erÖo11ne| wurde ] sıch der chigen Benediktionale ach w1e VOM 1ne (nıcht
Durchsetzung des Rechts der Gläubigen w1l- verbindliche bZzw verpflichtende Studienausgabe
e2nN111C VEISANCIL« och ann ALLS dem AL dem Jahre 1977 handelt und insofern e Ver-
OrLLaul »|...| 61 111 vult ... |« e1in eC des 1)1Ö- wendung der Irtheren (approbierten) lıturg1schen
zesanbıschofs abgeleıtet werden”? Handelt sıch ex{ie 1r Segensfei1ern Ort10rn als rlaubt be-
N1C ‚her e Beschreibung der uch real @W 1- TAaCNLeNn ist

1Dem OrLLaul des lateinmschen lextes ach iststherenden Varıante, ass sıch LHÖözesanbıschöfe 1mM
Ungehorsam Nn1ıCcC e Anwelsungen des Papstes e Fırmung ın der außerordentlıchen USUdTUCKS-
en, WOoraut e entsprechende päpstliche K Om- torm des Römischen 1CUSs den ()rdiınarıen (»Ord1-
18810 einzuschalten ist‘} TCe111C ware In rechts- Narı1« Art vorbenalten »In der amtlıchen
technıscher 1NS1IC 1ne Formulierung VOrZUZ1e- deutschen Übersetzung ist SLAll VOIN (Irdiınarıus VOIN

hen SC WESCI, e das Handeln des LHözesanbı- Bıschof eede l hes ist insofern V OI edeutung,
schofs n1ıC wertel Denn b dem unsch der als KeEINESWESS jeder (Irdınarıus e Bıschofsweihe
Gläubigen Nn1ıCcC entsprechen ann der wiıll, ist 1r empfangen hat« 140) »>Sofern eın Sonderrecht
e Gläubigen 1mM Endeffekt belanglos. Sachgerech- Lragen mmı cheıint jedem ZULT pendung
(er ware alsSO eFormulierung: Bleibte dem des Fırmsakraments efugten, der Nn1ıCcC (Irdiınarıus
LHÖözesanbıschof vorgelragene erfolglos, ist ist selhst WE sıch 21 eınen Bıschof
e aC der Päpstliıchen Kommi1ssıon »Bccles1ia handelt deren Feıier ın der außerordentliıchen
l Ie1« mM1ıtzuteılen Ausdrucksform des Römischen 1CUSs Nn1ıCcC gEeSLaL-

Was e akramen!  1en CIM} SCNTrE1| der VT (el Se1IN. Fın trund dafür ist N1C ersichtlich «
> Wohl ber wırd 1111A1 bedauern üÜrfen, 4ass eZUÜg-
ıch der Begräbnisfeier und ehbenso der Sakramen- uch ın Art tınden sıch e1igenartiıge Kegelun-
1en 1mM gegenständlıchen Motu Propr10 auf Jed- SCH »In Abweichung VOIN Cal 515 CIC, dem-
wede egelung verzichtet wurde. FEın trund AaTIUr zufolge e Errichtung VOIN Pfarreien alleın aC
ist umal ın Anbetracht der großzügiıgen Kegelun- des LDHuözesanbıschofs ist wırd e Befugni1s ZULT

SCH bezüglıch der Messfejer und der (me1sten) N - Errichtung VOIN Personalpfarreien 1r e Bedürt-
kramente n1ıC earsichtlich« |)Daraus ware nısse der Gläubigen, e e außerordentlıche ÄUuUS-
e1gentlıch schlıeben, ass e Feıjer der Sakra- drucksform des Römischen 1{lUSs bevorzugen, 1mM
mentalhıen ın der außerordentlichen Ausdrucksform gegenständliıchen Artıkel auft den (OOrtsordinarıus
des Römischen 1CUSs zumındest aubernäa! der VOIN (ordınarıus OC1 ausgeweitet FEın trund AaTIUr
der Päpstliıchen Kommiıssıon »Bccles1ia l Ie1« C 1 - ist n1ıC arsıchtlich« Allerdings ist arauı
richteten (1eme1nschaflten erundsätzlıc. N1C C 1- hınzuwelsen, ass uch 1r e IT1C.  ng V OI Per-
AUl ist » Wenn C sıch allerdings £21MmM Fehlen Jed- sonalpfarreien der Priesterrai anzuhören ist uch
weder dıesbezüglıchen Norm 1mM gegenständlıchen unter cAhesem Aspekt ist e egelung Nn1ıC kohä-
Motu Propr10 Nn1ıC 1ne bewusste Entscheidung rente FEın Greneralvıkar könnte ohl 1ne Personal-
des Gesetzgebers, sondern ledigliıch e1n Verse- pfarreı 1r e Bedürfnisse der Gläubigen, welche
hen handelt und e ansOonsten, 1wWw49 1mM eZUg auft e außerordentliıche usdrucksform des Röm1i1-
e Messftfeijer und e (me1sten) akramente., zuU schen 1{118 bevorzugen, errichten, doch musste
Ausdruck kommende Großzügigkeit des esetzge- vorgäng1g der unter Vorsitz des LDHLözesanbıschofs
Ers ‚pricht dafür könnte 111a allerdings mit 3 L1- agende Priesterrat azZu angehört werden (vegl CIC
(iem trund auft Cal 19 CIC rekurrieren, wonach, Cal 15 Was der VT dezent mehreren Stel-
WE ın elner bestimmten aC e Us:  Cklıcne len mit der Formulierung »e1n trund dafır ist Nn1ıCcC
Vorschrift e1Nes allgemeınen der partıkularen (1e- arsıchtlich« umschre1bt, we1ist auf elınen leider recC
SEI7E8 der 1ne G(rewohnheıit e gemäß den all- we1t verbreıiteten Mıssstand ın der Jüngsten uch
geme1inen Kechtsprinzıpien entischeıiden ist Un- unı versalkırchlichen Gesetzgebung hın FS

UNSCICT Kırche Rec uch ın rein rechts-(ler der genannten Voraussetzung könnte 1mM ‚.I1-
staändlıchen Zusammenhang das allgemeıne echt- technıscher 1NS1IC
SPIMNZ1IP herangezogen werden, wonach, WE das Im Detal tınden sıch 1mM rezensierten Werk Sd112
(Girößere rlaubt ist, uch das Geringere rlaubt ist vereinzelt verbesserungsfähige Punkte: SC spielt
bZzw rlaubt Se1n Demnach ware uch dem VT eürzung »>Ehd « ın den Fulinoten e1-

es: »Si ille ad huiusmodi celebrationem providere
non potest res ad Pontificiam Commissionem Ec-
clesia Dei referatur.« In den AAS heißt es nun: »Si
ille [...] non vult [...]« Daraus schließt der Vf., dass
nun »dem Diözesanbischof aus unerfindlichen
Gründen die Möglichkeit eröffnet [wurde], sich der
Durchsetzung des Rechts der Gläubigen [...] wil-
lentlich zu versagen« (120). Doch kann aus dem
Wortlaut »[...] si non vult [...]« ein Recht des Diö-
zesanbischofs abgeleitet werden? Handelt es sich
nicht eher um die Beschreibung der auch real exi-
stierenden Variante, dass sich Diözesanbischöfe im
Ungehorsam nicht an die Anweisungen des Papstes
halten, worauf die entsprechende päpstliche Kom-
mission einzuschalten ist? Freilich wäre in rechts-
technischer Hinsicht eine Formulierung vorzuzie-
hen gewesen, die das Handeln des Diözesanbi-
schofs nicht wertet. Denn ob er dem Wunsch der
Gläubigen nicht entsprechen kann oder will, ist für
die Gläubigen im Endeffekt belanglos. Sachgerech-
ter wäre also z. B. die Formulierung: Bleibt die dem
Diözesanbischof vorgetragene Bitte erfolglos, ist
die Sache der Päpstlichen Kommission »Ecclesia
Dei« mitzuteilen.

Was die Sakramentalien betrifft, schreibt der Vf.:
»Wohl aber wird man bedauern dürfen, dass bezüg-
lich der Begräbnisfeier und ebenso der Sakramen-
talien im gegenständlichen Motu proprio auf jed-
wede Regelung verzichtet wurde. Ein Grund dafür
ist – zumal in Anbetracht der großzügigen Regelun-
gen bezüglich der Messfeier und der (meisten) Sa-
kramente – nicht ersichtlich« (137). Da raus wäre
eigentlich zu schließen, dass die Feier der Sakra-
mentalien in der außerordentlichen Aus drucks form
des Römischen Ritus zumindest außerhalb der von
der Päpstlichen Kommission »Ecclesia Dei« er-
richteten Gemeinschaften grundsätzlich nicht er-
laubt ist. »Wenn es sich allerdings beim Fehlen jed-
weder diesbezüglichen Norm im gegenständlichen
Motu proprio nicht um eine bewusste Entscheidung
des Gesetzgebers, sondern lediglich um ein Verse-
hen handelt – und die ansonsten, etwa im Bezug auf
die Messfeier und die (meisten) Sakramente, zum
Ausdruck kommende Großzügigkeit des Gesetzge-
bers spricht dafür –, könnte man allerdings mit gu-
tem Grund auf can. 19 CIC rekurrieren, wonach,
wenn in einer bestimmten Sache die ausdrückliche
Vorschrift eines allgemeinen oder partikularen Ge-
setzes oder eine Gewohnheit fehlt, gemäß den all-
gemeinen Rechtsprinzipien zu entscheiden ist. Un-
ter der genannten Voraussetzung könnte im gegen-
ständlichen Zusammenhang das allgemeine Recht-
sprinzip herangezogen werden, wonach, wem das
Größere erlaubt ist, auch das Geringere erlaubt ist
bzw. erlaubt sein dürfte [...] Demnach wäre auch

die Feier des Begräbnisses und der Sakramentalien
in der außerordentlichen Ausdrucksform des Römi-
schen Ritus als einschlussweise legitim zu betrach-
ten« (138). Bei den Segnungen könnte man noch
darauf hinweisen, dass es sich beim deutschspra-
chigen Benediktionale nach wie vor um eine (nicht
verbindliche bzw. verpflichtende) Studienausgabe
aus dem Jahre 1977 handelt und insofern die Ver-
wendung der früheren (approbierten) liturgischen
Texte für Segensfeiern a fortiori als erlaubt zu be-
trachten ist.

Dem Wortlaut des lateinischen Textes nach ist
die Firmung in der außerordentlichen Ausdrucks-
form des Römischen Ritus den Ordinarien (»ordi-
narii« Art. 9 § 2) vorbehalten. »In der amtlichen
deutschen Übersetzung ist statt von Ordinarius von
Bischof die Rede. Dies ist insofern von Bedeutung,
als keineswegs jeder Ordinarius die Bischofsweihe
empfangen hat« (140). »Sofern kein Sonderrecht
zu tragen kommt [...], scheint jedem zur Spendung
des Firmsakraments Befugten, der nicht Ordinarius
ist – selbst wenn es sich dabei um einen Bischof
[...] handelt – deren Feier in der außerordentlichen
Ausdrucksform des Römischen Ritus nicht gestat-
tet zu sein. Ein Grund dafür ist nicht ersichtlich.«
(141)

Auch in Art. 10 finden sich eigenartige Regelun-
gen: »In Abweichung von can. 515 § 2 CIC, dem-
zufolge die Errichtung von Pfarreien allein Sache
des Diözesanbischofs ist [...], wird die Befugnis zur
Errichtung von Personalpfarreien für die Bedürf-
nisse der Gläubigen, die die außerordentliche Aus-
drucksform des Römischen Ritus bevorzugen, im
gegenständlichen Artikel auf den Ortsordinarius
(ordinarius loci) ausgeweitet [...] Ein Grund dafür
ist nicht ersichtlich« (149). Allerdings ist darauf
hinzuweisen, dass auch für die Errichtung von Per-
sonalpfarreien der Priesterrat anzuhören ist. Auch
unter diesem Aspekt ist die Regelung nicht kohä-
rent. Ein Generalvikar könnte wohl eine Personal-
pfarrei für die Bedürfnisse der Gläubigen, welche
die außerordentliche Ausdrucksform des Römi-
schen Ritus bevorzugen, errichten, doch müsste
vorgängig der unter Vorsitz des Diözesanbischofs
tagende Priesterrat dazu angehört werden (vgl. CIC
can. 515 § 2). Was der Vf. dezent an mehreren Stel-
len mit der Formulierung »ein Grund dafür ist nicht
ersichtlich« umschreibt, weist auf einen leider recht
weit verbreiteten Missstand in der jüngsten auch
universalkirchlichen Gesetzgebung hin: Es fehlt
unserer Kirche an Rechtskultur auch in rein rechts-
technischer Hinsicht.

Im Detail finden sich im rezensierten Werk ganz
vereinzelt verbesserungsfähige Punkte: So spielt
dem Vf. die Abkürzung »Ebd.« in den Fußnoten ei-
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1ICTH Streich L dIe Quellenangabe In Fulinote 141 (>» katholischen Theologıe, e Bındung das ehr-
Ebd.., $ <) ann sıch Nn1ıC auf das letztgenannte 3  — der Kırche VOrausgeSseLZzL, andererseı1ts geht C

Werk In Fulinote beziehen, we1l cheser Artıkel ermöglıcht UrCc den wesentlichen Beıitrag der Hu-
keine Seitenzahl >N« enn! |DER (ileiche g1lt 1r manwıssenschaften SOWI1e der philosophischen Än-
Fulinote 1572 Ebenso ist e([WAS verwirrend, WE thropologı1e und gumentationen, Ver-
sıch 1ne Autorenangabe » [ Jers « auf e1in »>Ehd « ın tiefungen und egründungen, e VO 1L ehramt
der vorgehende: Fulinote bezieht, das wiederum selhst Nn1ıC e1isten sınd, deren ber edarf,

selinen wesentlichen Lhenst 1re (r:laubensweliter-auft 1ne Quellenangabe ın elner vorangehenden
Fulinote verweıst (Z Fulinote 159) Auf gabe und das christliıche en des einzelnen und

1mM TUCKSAaLZ e1in Wolrt >»und ZW 1 SO | lange, das Wohl der Gresellsc ausüben können.
Ww1e |...|« Be1 der Quellenangabe »>Raothe: Liturg1- ID inhaltlıche Ausrichtung des andbuches ist
sche Gegenreform(ation)/« ist 1mM Gegensatz der christlıchen 1C VOIN ensch und Gresellschaft
den übrıgen Autorenangaben der Name des VT verpflichtet, e ın der Schöpfungs- und Erlösungs-
N1C ın Kapıtälchen gedruckt (88, 69) Auf ordnung gründet und auft dem zweıfachen Weg C 1-

gehö das letzte erb dem Subjekt entsprechend ın kennbar 1St, den uch ened1 XVI ın Selner O7Z1-
den Plural, auf Y 1 sollte he1ißen »Um11 e Ver- alenzyklıka »(Carıtas ın verıtate« aufgeze1igt hat (Nr.
wirkliıchung iıhres Anlıegen[s]«. och können 9), nämlıch Urc den (1:lauben und e ernun
chese margınalen Ausstellungen den Wert des VOI- Be1 er Profilierung des Katholischen wırd
liegenden SerÖösen und umfassenden KOommentars gleich das Öökumenische, ja uch interrel1g1Ööse (1e-
N1C scChmälern. Arkus /Alser, Vaduz spräch gesucht; auf der Basıs des Naturrechts ist der

Dialog uch mıiıt Nıchtglaubenden möglıch, W A

sentlıche Fragen des Menschen und se1ner Wiıirde
Christliche Gesellschaftstehre und Berufung als einzelner und ın (12me1l1nscha:;

betrifft
ANGDUC. der Katholischen Soziatlehre, hg Von In vierzehn Hauptkapıteln werden wesenltlıcne

Anton Rauscher, Berlin 2008 unNnCKer UM.  Ö nlıegen, Ihemen und nhalte der Katholischen SO-
71  enre vorgestellt: FS geht 1mM einzelnen dasISBN 9/5-3-428-1247/3-2, EUR 9y ats OO

EUR /0,— personale Fundament der Katholischen SOo7z71allehre
Rauscher, 1rC. Schockenho:

Üückl), ıhre Grundlinien Losinger, KOOSProfessor |DJDIS NeLON Rauscher 5J, nhaber
des Lehrstuhls 1r C'hristliche Gresellschaftsliehre Nothelle-  iıldfeuer, KUÜppers, Becker,
der Uniuversıitätl Augsburg VOIN 1971 ıs 1996, hat 1mM Ockenfels, H -J Höhn, Schramm) mit eınem

OÖökumenıischen x kurs Härle, NdesAufrag der Grörres-Gesellschaft ZULT ege der Wiıs-
senschaft SOWI1Ee der Katholischen SO71alwıssen- Ehe und Famılıe (F.-X Kaufmann, Liıminskı1,

Schockenho: 1IC. Ladenthin, 1 am-schaftlıchen Zentralstelle In Mönchengladbach, de-
111 1TeKIOr VOIN 1963 bıs W. ın Verbin- pEeIt, (Itt), 1sChHNe rundfragen des 1Lebens

dung mit Jöörg Althammer, Wolfgang Bergsdorf und Spieker, Kettern, Breuer), chöpfung
und Umwelt Schockenhofif, 0g! etto epenheuer e1n 1130 Seıten umfassendes

AandDuC der Katholischen SO7z71allehre herausge- edeutung der Arbeıit Nass, 1thammer,
ben, das MI0 1mM Verlag Duncker Humblot ın Rüthers, Kleinhenz) das E1igentum Kert-
Berlın earschlienen ist sting, A Rauscher, Vl Suntum) eWırtschaflts-

Autoren en 1e7r mıtgewirkt und ın &1 Fın- ordnung Rauscher, Cchüller, üller,
zelartıkeln azZu beigetragen, e1n Einführungswerk Watrın, A Habısch, Goldschmidt, (Gaugıler,

Oe SO7Z71ale iıcherung Hauser,ın e Katholische SO7z71allehre SC.  en, das ın
den nächsten ahren und Jahrzehnten 1mM deutschen Werding, Genosko, POmpey, Zacher), e
Sprachraum siıcher wegwelsend Se1n WwI1Ird.en polıtısche Ordnung J iIsensee, ertz, (ırau-
auf der lehramtlıchen e2nNe mit dem 004 der Of- lıch, Schönberger, Heıintzen, Rauscher),
tentlichkeit übergebenen, ın deutscher Sprache e emokrtatie O:  e, Vorländer, Kneuer,
006 auc. Urc das Vercdijenst Prof Rauschers) Liedhegener, utor, Bergsdorf,
vorgestellten »Kompendiums der SOz71allehre der das Verhältnıis VOIN Kırche und Staat epen-
Kırche« e1n systematısches Werk der SOo71allehre heuer, aldhofIf, Ückl) e internationale
der Kıiırche vorliegt, wırd 1e7r auf der Ww1issenschaft- UOrdnung Kühnhardt, TONLIC. ()ckenfels
lıchen ene 1ne Darstellung dessen gesucht, WASN Schwarz, Herz, Bade, aldmann,
1111A1 als Katholische SOo7z71lallehre insgesamt bezeıich- ulz SOWI1e e Entwicklungszusammenarbeit
1IC1 annn FEıinerseits wırd abe1, w1e genere. ın der (J üller, Saberschinsky, 5Sommer)

nen Streich. Die Quellenangabe in Fußnote 141 (»
Ebd., 8«) kann sich nicht auf das letztgenannte
Werk in Fußnote 140 beziehen, weil dieser Artikel
keine Seitenzahl »8« kennt. Das Gleiche gilt für
Fußnote 152. Ebenso ist es etwas verwirrend, wenn
sich eine Autorenangabe »Ders.« auf ein »Ebd.« in
der vorgehenden Fußnote bezieht, das wiederum
auf eine Quellenangabe in einer vorangehenden
Fußnote verweist (z. B. Fußnote 159). Auf S. 87
fehlt im Drucksatz ein Wort: »und zwar [so] lange,
wie [...]« Bei der Quellenangabe »Rothe: Liturgi-
sche Gegenreform(ation)?« ist im Gegensatz zu
den übrigen Autorenangaben der Name des Vf.
nicht in Kapitälchen gedruckt (88, 89). Auf S. 90
gehört das letzte Verb dem Subjekt entsprechend in
den Plural, auf S. 91 sollte es heißen: »um die Ver-
wirklichung ihres [...] Anliegen[s]«. Doch können
diese marginalen Ausstellungen den Wert des vor-
liegenden seriösen und umfassenden Kommentars
nicht schmälern. Markus Walser, Vaduz

Christliche Gesellschaftslehre
Handbuch der Katholischen Soziallehre, hg. von

Anton Rauscher, Berlin 2008 (Duncker & Humblot),
ISBN 978-3-428-12473-2, EUR 78,–, als E-Book
EUR 70,–.

Professor em. DDr. Anton Rauscher SJ, Inhaber
des Lehrstuhls für Christliche Gesellschaftslehre an
der Universität Augsburg von 1971 bis 1996, hat im
Aufrag der Görres-Gesellschaft zur Pflege der Wis-
senschaft sowie der Katholischen Sozialwissen-
schaftlichen Zentralstelle in Mönchengladbach, de-
ren Direktor er von 1963 bis 2010 war, in Verbin-
dung mit Jörg Althammer, Wolfgang Bergsdorf und
Otto Depenheuer ein 1130 Seiten umfassendes
Handbuch der Katholischen Soziallehre herausge-
ben, das 2008 im Verlag Duncker & Humblot in
Berlin erschienen ist.

65 Autoren haben hier mitgewirkt und in 81 Ein-
zelartikeln dazu beigetragen, ein Einführungswerk
in die Katholische Soziallehre zu schaffen, das in
den nächsten Jahren und Jahrzehnten im deutschen
Sprachraum sicher wegweisend sein wird. Während
auf der lehramtlichen Ebene mit dem 2004 der Öf-
fentlichkeit übergebenen, in deutscher Sprache
2006 (auch durch das Verdienst Prof. Rauschers)
vorgestellten »Kompendiums der Soziallehre der
Kirche« ein systematisches Werk der Soziallehre
der Kirche vorliegt, wird hier auf der wissenschaft-
lichen Ebene eine Darstellung dessen gesucht, was
man als Katholische Soziallehre insgesamt bezeich-
nen kann. Einerseits wird dabei, wie generell in der

katholischen Theologie, die Bindung an das Lehr-
amt der Kirche vorausgesetzt, andererseits geht es –
ermöglicht durch den wesentlichen Beitrag der Hu-
manwissenschaften sowie der philosophischen An-
thropologie und Ethik – um Argumentationen, Ver-
tiefungen und Begründungen, die vom Lehramt
selbst nicht zu leisten sind, deren es aber bedarf, um
seinen wesentlichen Dienst für die Glaubensweiter-
gabe und das christliche Leben des einzelnen und
das Wohl der Gesellschaft ausüben zu können.

Die inhaltliche Ausrichtung des Handbuches ist
der christlichen Sicht von Mensch und Gesellschaft
verpflichtet, die in der Schöpfungs- und Erlösungs-
ordnung gründet und auf dem zweifachen Weg er-
kennbar ist, den auch Benedikt XVI. in seiner Sozi-
alenzyklika »Caritas in veritate« aufgezeigt hat (Nr.
9), nämlich durch den Glauben und die Vernunft.
Bei aller Profilierung des Katholischen wird zu-
gleich das ökumenische, ja auch interreligiöse Ge-
spräch gesucht; auf der Basis des Naturrechts ist der
Dialog auch mit Nichtglaubenden möglich, was we-
sentliche Fragen des Menschen und seiner Würde
und Berufung – als einzelner und in Gemeinschaft –
betrifft.

In vierzehn Hauptkapiteln werden wesentliche
Anliegen, Themen und Inhalte der Katholischen So-
ziallehre vorgestellt: Es geht im einzelnen um das
personale Fundament der Katholischen Soziallehre
(A. Rauscher, P. Kirchhof, E. Schockenhoff, S.
Mückl), um ihre Grundlinien (A. Losinger, L. Roos,
U. Nothelle-Wildfeuer, A. Küppers, W. Becker, W.
Ockenfels, H.-J. Höhn, M. Schramm) mit einem
ökumenischen Exkurs (W. Härle, V. Makrides), um
Ehe und Familie (F.-X. Kaufmann, J. Liminski, E.
Schockenhoff, P. Kirchhof, V. Ladenthin, H. Lam-
pert, N. Ott), um ethische Grundfragen des Lebens
(M. Spieker, B. Kettern, C. Breuer), um Schöpfung
und Umwelt (E. Schockenhoff, M. Vogt), um die
Bedeutung der Arbeit (E. Nass, J. Althammer, B.
Rüthers, G. Kleinhenz), um das Eigentum (W. Ker-
sting, A. Rauscher, U. van Suntum), die Wirtschafts-
ordnung (A. Rauscher, A. Schüller, C. Müller, C.
Watrin, A. Habisch, N. Goldschmidt, E. Gaugier, N.
Feldhoff), die soziale Sicherung (R. Hauser, M.
Werding, J. Genosko, H. Pompey, H. Zacher), die
politische Ordnung (J. Isensee, R. Uertz, M. Grau-
lich, C. Schönberger, M. Heintzen, A. Rauscher),
die Demokratie (O. Hoffe, H. Vorländer, M. Kneuer,
A. Liedhegener, B. Sutor, W. Bergsdorf, M. Funke),
um das Verhältnis von Kirche und Staat (O. Depen-
heuer, C. Waldhoff, S. Mückl), um die internationale
Ordnung (L. Kühnhardt, S. Fröhlich, W. Ockenfels,
J. Schwarz, D. Herz, K. Bade, P. Waldmann, M.
Rutz) sowie um die Entwicklungszusammenarbeit
(J. Müller, A. Saberschinsky, M. Sommer).
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|DER Verzeichnis der Autoren SOWI1Ee e1in Personen- alter Kasper, dem damalıgen Bıschof VOIN Kotten-

und Sachregister runden das umfangreiche and- burg-Stuttgart, der Begınn der Auseinanderset-
huch ah ZULE In den Päpstliıchen FEinheitsrat berufen wurde.

l e besondere des erkes 16g In der 1 Buckenmaıier, DDozent Ssmu 1r
aufgeregt-sachliıchen, der Tageaktualıtät CNLIZOSE- e Theologıe des Volkes (1ottes der Lateran-Uni1-
1IC1 rundfragen kreisenden Darlegung und ÄT- versıt: In KOM, hat Qhese nnerkatholhsche e-
gumentatıion, SsOdass 1mM Sinne der Ausrichtung auf s10log1sche Auseinandersetzung ın elner umfassen-
das christlich-humanıstische Wertefundament be1 den 1e (Habıilıtationsschrift der Unuversıitäs
er Zeitbezogenheit doch 21D2N! ültıges pra- onn aufgegriffen und CL Perspektiven 1r
sentiert wiırd, das 111a uch ach ahren och mit e üUniftige Kezeption der Ekklesiolog1ie des Il Va-
(1ewınn lesen wıird. er ınterdiszıplınäre Ansatz 1Canums weiıtergeführt. Katzınger und Kasper, e

schon ın den 660er TCes das Buch » Eınfüh-ze1g sıch ın der Auswahl der Autoren, e dennoch
das geme1insame Grundanliegen teilen ID uto- LULLS ın das C'hristentum« 1ne K ontroverse hrten,
rmnNNeN und Autoren kommen pr  1SC. alle ALLS sınd 21profilierte und anerkannte Theologen Tast
Deutschland der lehren dort derselben (i1eneratıon und Konzilser:  Tung mit

uch WE e Sozlalenzyklıka »(Carıtas ın VC1- csehr unterschiedlichen theolog1ischen >St1len«. Pla-
ıtate« be1 Eirscheinen des Buches och Nn1ıCcC VerÖöf- al1lv wırd der 1ne Oft als »Platoniker«, der andere
tentlicht W. entspricht e 1mM AandDuC- als etzter LxXponent der übıinger Schule A4SS111-
tellte katholische Oz1allehre doch voll und SAlZ J1ert er Disput entzündete sıch der VOIN Ratzın-
dem V OI ened1XVI verfolgten nlıegen: e1nem SCI mit verantwortetlen römiıschen Verlautbarung
ganzheitliıchen Humanısmus dıenen, der mit (OMMUNIONILS NOHO VOIN 1992, ee ontolog1ısche
ecC uch chrıistlich genannt werden kann, da Vorgängigkeit der UnLuvers.  ırche und iıhre Prasenz
sıch sowohl V OI der12| als uch V OI der Wahrheit uch In len Okalen esialen Vollzügen betont
als en (10ttes leiten und inspirlıeren ass hat araulı reaglerte Kasper betont krnitisch ın e1ınem

OSE Spindelböck, SE Pölten Aufsatz der zunächst VO Bıschofsamt be1 Ihomas
VOIN quın und ın derTe des Il Vaticanums han-
elte, annn dem OKuUumMen! den » Versuch elner
theologischen Restauration des römıschen /Zentra-Dogmatik l1smus« VOrzunalten

IM Buckenmalter“‘ Universale Kirche VOor Ort Buckenmaıler schildert Begınn Selner Untersu-
chung den Verlauf der Kontroverse (25—92) und blıe-ZUmM Verhältnis Von Universalkirche WUNd OÖrtskirche,

Regensburg (Verlag Friedrich Pustet) 2009, d48 (el annn ergänzende nalysen zuU Verhältnıis VOIN

Seiten, ISBN 0/8-3-/9] /-2193-4, EUR 44 — Trts- und Weltkıirche unter Einbeziehung O7z10kul-
murell-historischer LDiımensionen Ww1e 1wa der (1lO-

er chwerpunkt der Te des Il Vaticanums balısıerung als Kontext kırc  1CNer Uniuversalıtät
953—128) Mıt KRatzınger greift ın einem eigenenund uch Selner Kezeption 168 ın der EkKklesi0o10-

Q1e, e VOIN der Konstitution Iumen gentium ALLS- Kampıtel den edanken der Präex1istenz der Kırche
tormuhert wurde und eıner Erneuerung der ('Om- be1 den Kırchenvätern und der Präex1istenz sraels
mun10-Ekklesiologie der en Kırche beitragen (und der ora ın der rabbinıschen eologıe auf
wollte SC sollte uch das große Sch1isma VOIN 1054 In besonderem NSCHIL ee-

S1010g1€ des Lukasevangelıums und der Apostelge-Se1ner Überwindung entgegengebracht und e vıele
abschreckende gregorlanısche »Papstrevolution« SCNICNLE wırd der ekklesia-Begrif| exegeltisch unter-

(Eugen Kosenstock-Huessy VOIN 1076 elner » ] J)e- schlieden ın »(remenide« und »>Kırche«. 21 SC
konstruktion« entgegengeführt werden. |DDER Ver- hört ZULT Konkretion der Ortskirche uch e Vor)ge-
ständnıs der Kırche als e1b Christ1, das aps Pıus (1eme1nschaft der C '’hrısten untereinander und

der eriker mit I1ihrem Bıschof Fın X —AXIL ZU] I1hema elner Enzyklıka machte, wurde (1 -

ganz! UrCc das Bıld VO » Volk (jotltes«, das 1983 kurs e Tage ach der ANSCIHNESSCHEHN
In das CL Kırchenrecht aufgenommen wurde. 1 Ia- TO. elner sSKırche Besondere Dynamık ernal-

(en 1LOokalkırchen In ıhrem Verhältnıs ZULT Uniuversal-be1 e1ng uch immer das Verhältnıis VOIN »>Un1-
versalkırche« mıiıt dem aps als siıchtbarem 1ıttel- kırche durch e Heilıgenverehrung, e Uni1-

versalısıerung der Greschichtlichkeit des aubenspun und der e 1SCNOTEe versammelten Tts-
kırchen Dazu gab In den ren 1999 ıs 20017 eıträgt. SC SC1 uch Nn1ıC das Papstamt, sondern
eınen beruhmt gewordenen »Disput der ardınale« e Apostelgräber der trund 1r den unıversalen
(SO der Jesult zwıischen dem Praäfek- Vorrang der römıschen sSKırche (28/—-32 l hese
(en der Glaubenskongregation Joseph Katzınger und ist allerdings Ze1ll1c der urchristlichen (Ortskirche

Das Verzeichnis der Autoren sowie ein Personen-
und Sachregister runden das umfangreiche Hand-
buch ab.

Die besondere Stärke des Werkes liegt in der un-
aufgeregt-sachlichen, der Tageaktualität entzoge-
nen, um Grundfragen kreisenden Darlegung und Ar-
gumentation, sodass im Sinne der Ausrichtung auf
das christlich-humanistische Wertefundament bei
aller Zeitbezogenheit doch bleibend Gültiges prä-
sentiert wird, das man auch nach Jahren noch mit
Gewinn lesen wird. Der interdisziplinäre Ansatz
zeigt sich in der Auswahl der Autoren, die dennoch
das gemeinsame Grundanliegen teilen. Die Auto-
rinnen und Autoren kommen praktisch alle aus
Deutschland oder lehren dort.

Auch wenn die Sozialenzyklika »Caritas in ver-
itate« bei Erscheinen des Buches noch nicht veröf-
fentlicht war, so entspricht die im Handbuch vorge-
stellte katholische Soziallehre doch voll und ganz
dem von Benedikt XVI. verfolgten Anliegen: einem
ganzheitlichen Humanismus zu dienen, der mit
Recht auch christlich genannt werden kann, da er
sich sowohl von der Liebe als auch von der Wahrheit
als Gaben Gottes leiten und inspirieren lässt.

Josef Spindelböck, St. Pölten

Dogmatik
Achim Buckenmaier: Universale Kirche vor Ort.

Zum Verhältnis von Universalkirche und Ortskirche,
Regensburg (Verlag Friedrich Pustet) 2009, 448
Seiten, ISBN 978-3-7917-2193-4, EUR 44,–.  

Der Schwerpunkt der Lehre des II. Vaticanums
und auch seiner Rezeption liegt in der Ekklesiolo-
gie, die von der Konstitution Lumen gentium aus-
formuliert wurde und zu einer Erneuerung der Com-
munio-Ekklesiologie der frühen Kirche beitragen
wollte. So sollte auch das große Schisma von 1054
seiner Überwindung entgegengebracht und die viele
abschreckende gregorianische »Papstrevolution«
(Eugen Rosenstock-Huessy) von 1076 einer »De-
konstruktion« entgegengeführt werden. Das Ver-
ständnis der Kirche als Leib Christi, das Papst Pius
XII. zum Thema einer Enzyklika machte, wurde er-
gänzt durch das Bild vom »Volk Gottes«, das 1983
in das neue Kirchenrecht aufgenommen wurde. Da-
bei ging es auch immer um das Verhältnis von »Uni-
versalkirche« mit dem Papst als sichtbarem Mittel-
punkt und der um die Bischöfe versammelten Orts-
kirchen. Dazu gab es in den Jahren 1999 bis 2001
einen berühmt gewordenen »Disput der Kardinäle«
(so der Jesuit Medard Kehl) zwischen dem Präfek-
ten der Glaubenskongregation Joseph Ratzinger und

Walter Kasper, dem damaligen Bischof von Rotten-
burg-Stuttgart, der zu Beginn der Auseinanderset-
zung in den Päpstlichen Einheitsrat berufen wurde. 

Achim Buckenmaier, Dozent am Lehrstuhl für
die Theologie des Volkes Gottes der Lateran-Uni-
versität in Rom, hat diese innerkatholische ekkle-
siologische Auseinandersetzung in einer umfassen-
den Studie (Habilitationsschrift an der Universität
Bonn) aufgegriffen und um neue Perspektiven für
die künftige Rezeption der Ekklesiologie des II. Va-
ticanums weitergeführt. Ratzinger und Kasper, die
schon in den 1960er Jahres um das Buch »Einfüh-
rung in das Christentum« eine Kontroverse führten,
sind beide profilierte und anerkannte Theologen fast
derselben Generation und Konzilserfahrung mit
sehr unterschiedlichen theologischen »Stilen«. Pla-
kativ wird der eine oft als »Platoniker«, der andere
als letzter Exponent der Tübinger Schule klassifi-
ziert. Der Disput entzündete sich an der von Ratzin-
ger mit verantworteten römischen Verlautbarung
Communionis notio von 1992, die die ontologische
Vorgängigkeit der Universalkirche und ihre Präsenz
auch in allen lokalen ekklesialen Vollzügen betont
hat. Darauf reagierte Kasper betont kritisch in einem
Aufsatz, der zunächst vom Bischofsamt bei Thomas
von Aquin und in der Lehre des II. Vaticanums han-
delte, um dann dem Dokument den »Versuch einer
theologischen Restauration des römischen Zentra-
lismus« vorzuhalten. 

Buckenmaier schildert zu Beginn seiner Untersu-
chung den Verlauf der Kontroverse (25–92) und bie-
tet dann ergänzende Analysen zum Verhältnis von
Orts- und Weltkirche unter Einbeziehung soziokul-
turell-historischer Dimensionen wie etwa der Glo-
balisierung als Kontext kirchlicher Universalität
(93–128). Mit Ratzinger greift er in einem eigenen
Kapitel den Gedanken der Präexistenz der Kirche
bei den Kirchenvätern und der Präexistenz Israels
(und der Tora) in der rabbinischen Theologie auf
(129–206). In besonderem Anschluß an die Ekkle-
siologie des Lukasevangeliums und der Apostelge-
schichte wird der ekklesia-Begriff exegetisch unter-
schieden in »Gemeinde« und »Kirche«. Dabei ge-
hört zur Konkretion der Ortskirche auch die (vor)ge-
lebte Gemeinschaft der Christen untereinander und
der Kleriker mit ihrem Bischof (207–286). Ein Ex-
kurs behandelt die Frage nach der angemessenen
Größe einer Ortskirche. Besondere Dynamik erhal-
ten Lokalkirchen in ihrem Verhältnis zur Universal-
kirche durch die Heiligenverehrung, die zur Uni-
versalisierung der Geschichtlichkeit des Glaubens
beiträgt. So sei auch nicht das Papstamt, sondern
die Apostelgräber der Grund für den universalen
Vorrang der römischen Ortskirche (287–321). Diese
ist allerdings zeitlich der urchristlichen Ortskirche
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V OI Jerusalem nachgeordnet und S1C verwıiesen. VOIN Johannes geDrauchten VOIN der Kırche
Fur21 e1lt, 4ass TS_ ıhr lokalkırchlicher harak- als » Brunnen«.
(ler e Ermöglichung iıhrer unıversalkırchlichen Buckenmaıler gelingt ın selner ründlıchen,
ufgaben ist lehreichen und spannend lesenden Studıie, e

In acht Ihesen bündelt Buckenmaıler se1ne Fr- ekklesi0log1ischen Perspektiven Katzıngers und
kenntn1isse und ekklesi0log1isch weıiterftführenden Kaspers als sıch ergänzend zusammenzuführen und
Vorschläge 66) Klar bekennt mıiıt Ratzın- zAusgangspunkt Künitiger Ekklesiologıie
SCI den ontologıschen Vorrang der Unuversalkırche chen. L dIe persönliche erKun des Autors AL der
und e ONUNUWLAI zuU 'olk Israel erusalem ist »Katholischen Integrierten (1me1nde« bleibt In ÄAn-
der dem erstmals und singulär Pfingsten SalZ und Schlussfolgerungen Nn1ıC verborgen und
Universalkırche ıchtbar UrCc e ZWO Apostel ın bringt gewinnend den Tag SOzZz10kultureller 1cht-
Erscheinung ral Mıt aps Johannes Paul Il annn We1lsen e1in Vermi1issen wırd ber mehr
das Verhältnıis VOIN Unuversalkırche und (Ortskirche e VOIN der außerordentlıiıchen Bıschofssynode 1985
als »gegenselt1ge Innerlichkeit« eschneben WE - (mıt er Kasper als eKretar betonte 1C der
den, e sıch ZULT »gegenseltigen Hılfe« ausweiıtet Kırche als eaucharıstisches »Mysterium« und iıhre
und ach ußben hın Kırche als » Versammlung« VC1- marıanısch-personale Praägung. FKıne EKklesi0logie
SI Dazu gehö e COMMUUNIO eccliesiarum und hne maranısche Bezuüge bleibt I7zu Oft ın rucht-
e der Bıschofskonferenzen EKKles101l0g1- losen turdebatten hängen und VECLLNAS das Pro-
sches Odell der /Zukunft ist dem ULOr mit einem 111 des Katholischen VOT (Jrt und unıversal aum
Wort arın RBubers e »>mittegeeıinte (1 me1n- überzeugend zuU Ausdruck bringen ID etzten
schaft« ın der e1n ebundener Pe- Papste dagegen en ın J6 eigener We1se sıch 1MM-
iruscdhenst seıinen globalen Auftrag ertiullen annn 1L1CT wıieder auf Marıa als » 1 ypus und klarstes Urbild
Dazu mMUsSSsSe ber Kom als (1me1nde gesehen WE - der Kırche« (Lumen genHhum 53) Oftfentlich bezogen
den Lheser SOZ10log1ische und abgren- und UNZ:  1ge Marnenwallfahrtsorte der 1LOkalkır-
zende Gemeindebegriff VOIN » Versammlung« ist chen aufgesucht.
allerdings Nn1ıCcC unproblematısc egenüber dem Stefan Hartmann, Rernal
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von Jerusalem nachgeordnet und an sie verwiesen.
Für beide gilt, dass erst ihr lokalkirchlicher Charak-
ter die Ermöglichung ihrer universalkirchlichen
Aufgaben ist.

In acht Thesen bündelt Buckenmaier seine Er-
kenntnisse und ekklesiologisch weiterführenden
Vorschläge (322–386). Klar bekennt er mit Ratzin-
ger den ontologischen Vorrang der Universalkirche
und die Kontinuität zum Volk Israel. Jerusalem ist
der Ort, an dem erstmals und singulär an Pfingsten
Universalkirche sichtbar durch die zwölf Apostel in
Erscheinung trat. Mit Papst Johannes Paul II. kann
das Verhältnis von Universalkirche und Ortskirche
als »gegenseitige Innerlichkeit« beschrieben wer-
den, die sich zur »gegenseitigen Hilfe« ausweitet
und nach außen hin Kirche als »Versammlung« ver-
steht. Dazu gehört die communio ecclesiarum und
die Rolle der Bischofskonferenzen. Ekklesiologi-
sches Modell der Zukunft ist dem Autor mit einem
Wort Martin Bubers die »mittegeeinte Gemein-
schaft« (369–381), in der ein lokal gebundener Pe-
trusdienst seinen globalen Auftrag erfüllen kann.
Dazu müsse aber Rom als Gemeinde gesehen wer-
den (382–386). Dieser soziologische und abgren-
zende Gemeindebegriff von »Versammlung« ist
allerdings nicht unproblematisch gegenüber dem

von Johannes XXIII. gebrauchten von der Kirche
als »Brunnen«.

Buckenmaier gelingt es in seiner gründlichen,
lehreichen und spannend zu lesenden Studie, die
ekklesiologischen Perspektiven Ratzingers und
Kaspers als sich ergänzend zusammenzuführen und
zum Ausgangspunkt künftiger Ekklesiologie zu ma-
chen. Die persönliche Herkunft des Autors aus der
»Katholischen Integrierten Gemeinde« bleibt in An-
satz und Schlussfolgerungen nicht verborgen und
bringt gewinnend den Ertrag soziokultureller Sicht-
weisen ein. Vermissen wird man aber um so mehr
die von der außerordentlichen Bischofssynode 1985
(mit Walter Kasper als Sekretär) betonte Sicht der
Kirche als eucharistisches »Mysterium« und ihre
marianisch-personale Prägung. Eine Ekklesiologie
ohne marianische Bezüge bleibt allzu oft in frucht-
losen Strukturdebatten hängen und vermag das Pro-
fil des Katholischen vor Ort und universal kaum
überzeugend zum Ausdruck bringen. Die letzten
Päpste dagegen haben in je eigener Weise sich im-
mer wieder auf Maria als »Typus und klarstes Urbild
der Kirche« (Lumen gentium 53) öffentlich bezogen
und unzählige Marienwallfahrtsorte der Lokalkir-
chen aufgesucht.

Stefan Hartmann, Oberhaid
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SubsIisıtıt 1n
Nıchtexklusive Identtät der vollständıge Identität?

Von Christopher Malttoy

Untversität Dallas
[rving, Texas

DiIie Kongregatıon Tür dıe Glaubenslehre verölffentlichte Junı 2007
mıt päpstliıcher Katılizıerung und Bestätigung eın kurzes höchst bedeutsames Oku-
ment mıt dem 1te » Antworten auftf Fragen ein1gen spekten bezüglıch der re
über dıe Kirche« \

|DER Dokument berührt eın empfindlıches ema. dıe Identıität der VOIN Christus
gegründeten Kırche Bıs Mıtte der L960er Jahre ahm dıe weıte ehrhe1 der O-
ıschen Theologen ınTach ass dıe VOIN Christus gegründete Kırche dıe Kathol1-
sche Kırche 1st |DER /Zweıte Vatıkanum ehrt andererseıts In se1ıner dogmatıschen
Konstitution über dıe Kırche Lumen gentum: » Diese Kırche }  1Sl1 In cdi1eser Welt
als Gesellschaft verTlasst und geordnet, hesteht In der Katholıschen Kırche« CLIO-
NUuNng hinzugefügt).“ s hat den Anscheın. ass WEn dıe Kırche Christı »IM « der Ka-
tholıschen Kırche »besteht«, S$1e mıt cdieser Kırche nıcht völlıg iıdentisch ist und
zudem woanders ex1Iistieren annn Eınige Theologen hıelten weıter test eıner »vVol-
len Identıtät« zwıschen der Katholıschen Kırche und der Kırche., dıe Christus gruün-
ete Lumen gentium wurde als eıne Wasserscheıide ANSZCHNOMUMECN, e1in unwıderlegba-
LOr CGjarant Tür eiınen Fall, den aps ened1i AVI als eıne »Hermeneutık des HBru-
ches« kritisierte }

|DER CUuec Dokument der KGIL dıe Theologen jedoch 1m 1NDII1C auft das
»S uDSistit HN« VOT eıner olchen Hermeneutık und bekräftigt eiıne >volle Identıtät« der
Katholıschen Kırche und der Urc Jesus Christus gegründeten Kırche » [Das /Zweıte
Vatıkanısche Konzıl wollte diese Lehre nıcht verändern und hat S$1e auch nıcht veran-
dert. N wollte S$1e vielmehr entfalten., vertiefen und ausführlıcher darlegen«.“

Y (2007) 6()4—S Engliısche Übersetzung veröffentlich ın Origins (2007) Die eutschne
Übersetzung tındet sıch auft der Oomepage des eilıgen Stuhles, www vatıcan va. |DER englische (Ir1-
&1nal des vorliegenden t1ikels erschıen ın den UusSs  > > SUDSISET I Non-FExclusive Identity Full Ident1-
[y/« ın The Thomist (2008) 1—44]

»Haec Eccles1a, In hoc mundo SOC1etAas constituta el ordınata, subsıstit ın FEcclesia cathol1ca« (LG
AAS (1965) 21)
aps Benedikt AVI, »Ansprache Seiner Heilıgkeıit Benedikt XVI VOT der Römischen UrNe« (22 1 Je-

zember
>Nolut muftare, al evolvere, profundius intellıgere ıf tecundıus voluıt, 1I1CUC wral mutavısse A1-

cendum E1 « (KGiL, »Certain Aspects f Che Doctrine Che Church,« Antwort aufe erstie Trage [ AAS
(2007)

Subsisitit in:
Nichtexklusive Identität oder vollständige Identität?

Von Christopher J. Malloy

Universität zu Dallas
Irving, Texas

Die Kongregation für die Glaubenslehre (KGL) veröffentlichte am 29. Juni 2007
mit päpstlicher Ratifizierung und Bestätigung ein kurzes höchst bedeutsames Doku-
ment mit dem Titel »Antworten auf Fragen zu einigen Aspekten bezüglich der Lehre
über die Kirche«.1

Das Dokument berührt ein empfindliches Thema, die Identität der von Christus
gegründeten Kirche. Bis Mitte der 1960er Jahre nahm die weite Mehrheit der katho-
lischen Theologen einfach an, dass die von Christus gegründete Kirche die Katholi-
sche Kirche ist. Das Zweite Vatikanum lehrt andererseits in seiner dogmatischen
Konstitution über die Kirche Lumen gentium: »Diese Kirche [Christi], in dieser Welt
als Gesellschaft verfasst und geordnet, besteht in der Katholischen Kirche« (Beto-
nung hinzugefügt).2 Es hat den Anschein, dass wenn die Kirche Christi »in« der Ka-
tholischen Kirche »besteht«, sie mit dieser Kirche nicht völlig identisch ist und
zudem woanders existieren kann. Einige Theologen hielten weiter fest an einer »vol-
len Identität« zwischen der Katholischen Kirche und der Kirche, die Christus grün-
dete. Lumen gentium wurde als eine Wasserscheide angenommen, ein unwiderlegba-
rer Garant für einen Fall, den Papst Benedikt XVI als eine »Hermeneutik des Bru-
ches« kritisierte.3

Das neue Dokument der KGL warnt die Theologen jedoch im Hinblick auf das
»subsistit in« vor einer solchen Hermeneutik und bekräftigt eine »volle Identität« der
Katholischen Kirche und der durch Jesus Christus gegründeten Kirche: »Das Zweite
Vatikanische Konzil wollte diese Lehre nicht verändern und hat sie auch nicht verän-
dert, es wollte sie vielmehr entfalten, vertiefen und ausführlicher darlegen«.4

1 AAS 99 (2007): 604–8. Englische Übersetzung veröffentlicht in Origins 37 (2007): 134–36. [Die deutsche
Übersetzung findet sich u.a. auf der Homepage des Heiligen Stuhles, www.vatican.va. Das englische Ori-
ginal des vorliegenden Artikels erschien in den USA: »Subsistit in: Non-Exclusive Identity or Full Identi-
ty?« in The Thomist 72 (2008): 1–44].
2 »Haec Ecclesia, in hoc mundo ut societas constituta et ordinata, subsistit in Ecclesia catholica« (LG 8
[AAS 57 (1965) 12]).
3 Papst Benedikt XVI, »Ansprache Seiner Heiligkeit Benedikt XVI. vor der Römischen Kurie« (22. De-
zember 2005).
4 »Noluit mutare, at evolvere, profundius intelligere it fecundius exponere voluit, nec eam mutavisse di-
cendum est« (KGL, »Certain Aspects of the Doctrine on the Church,« Antwort auf die erste Frage [AAS 99
(2007): 605]).
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24°7) Christopher Malloy
Deswelteren: » DIe Verwendung dieses Ausdrucks d SuDSIstit in | der dıe vollstän-
dıge Identıität pienam identitatem| der Kırche Christı mıt der Katholischen Kırche
besagt, verändert nıcht dıe re über dıe Kirche.« Wenn das Konzıl eiıne >volle
Identität« ehrte., annn en viele katholıische Ekklesiologen während der etzten
vierz1g Jahre eıne grundsätzlıche rage mı1ssdeutet., eine., dıe den katholıschen OÖku-
menıschen Kompass ausrıchtet. Wlıe konnten viele eıne Wasserscheıide wahrneh-
INCIL, WEn N keıne gab? der versucht dıe KGIL vergeblich dıe Zeıt zurück dre-
hen?

In diesem Artıkel beabsıchtige iıch aufzuze1igen, ass das /Zweıte Vatıcanum., In
Kontinultät mıt dem vorkonzılıaren Lehramt. dıe VO Identität der Kırche Chrıistı
mıt der Katholıschen Kırche nıcht abschwächt /Zunächst werde iıch prüfend dıe ext-
geschichte der dogmatıschen Konstitution über dıe Kırche (Lumen gentium) überblı-
cken. Als zweıtes werde iıch vier Wege darstellen. auft denen 11a eıne VO Identıität
eugnen könnte. e1 werde iıch den 1C besonders auft den vierten Weg lenken,
der den Gedanken der nıchtexklusıven Identıtät beinhaltet Drıittens werde iıch dıe
entscheıdenden Argumente eiınes der angesehensten nglısc. sprechenden Verte1d1-
SCI der nıchtexklusıven Identität, Francıs ullıvan., umre1ıbßen. /7um Schluss werde
iıch auft Sullıvans Argumente antworten und eıne Anzahl Argumenten 1elern, dıe
mıt der vollen Identıität »Konvergleren«.

Von »ISEG« »besteht IN«

Wıe N WO  ekannt ıst. genehmıiıgten dıe V ater des Zweıten Vatiıcanums eıne ent-
scheidende Anderung In der OrtWAal eines Irühen Entwurftfs des Kırchendekretes
Der Entwurf, Aeternus Unigentt, Wr eın Schema., das VOIN der Vorbereıtenden
Theologıschen Kommıissıon entworifen wurde ® s ehrte., ass 11UTr eıne einNzZIge
UNICA) Kırche g1bt und ass dıe Katholıische Kırche alleın ec (Iure) »Kırche«
genannt werden annn Der 1te des Abschnuiıtts des Entwurftfs (a lautet, » DIe
Römıiısch Katholische Kırche ist der Mrystische Leı1b Christi.«® Hıer rleben WIT

»>UsSus vocabulı retinentis plenam iıdentitatem FEcclesiae C' hrıst1ı el FEcclesiae C’'atholıcae doctriınam de FC-
cles1ia 11011 Immutat« (ebd., Antwort auf e drıtte Tage AS5S Y (2007)
cCta synodalia Sacrosancii COMNCHE DGeCHMENITCIT Valicanı HT, vol ( Vatıkanstadt YP1S polyglottıs 'al1-

Canls, 12—-91 (Tortan, 55) Fur 1ne aufschlussreiche Darstellung der Vorgeschichte cAheses Jlextes,
siehe Alexandra VOIN Teuffenbach, DIie Bedeutung des >SSuUDSISTEIE F< (LG ZUmM Selbstverständnis der Ka-
tholischen Kıiırche unchen Herbert Utz Verlag,

» DDeshalb e Heıilıge 5Synode und bekennt feierlich, nıchts als e 1ne wahre Kırche Jesu C’hrıist1
Se1IN. aher wırd e Römisch Katholische 1IrC eC Kırche SeNaNNL« (»>Docet 1g1tur Sacra
Synodus el SOLLemMN1LeTr profitetur 111 e 181 unıcam lesu C’hrıist1 Fecclesiam Ideoque csola 1ure
C’atholıca Komana NUNCUPAaLUr FBecclesin« ASS 1/4 14—-241) 1e uch Robert romaget, >Subsıstıt In
eFıus S1gnificatione ın C’onstitutione Dogmatıcae Feocclesia I umen (Jentium« (S These, Angelıcum,

—] In cQhesem Artıkel Rdeuflel »Kırche« e unıverselle Kırche und »>Kırche« der »>Kırchen«
eın geschrieben) kennzeichnen Teilkırchen ID cCta verwenden be1 der Bezeichnung bestimmter Kır-
chen durchgäng1g das große > « (Ececliesiae

»Eecltesia (C’atholica KOomana N YSHCUM CHhristz COrpusS« ASS 1/4 16; e Kursivyschrı kennzeıich-
nel den 11e e1Nes Abschnitts 1e uch ASS

 Desweiteren: »Die Verwendung dieses Ausdrucks [d. h. subsistit in], der die vollstän-
dige Identität [plenam identitatem] der Kirche Christi mit der Katholischen  Kirche
besagt, verändert nicht die Lehre über die Kirche.«5 Wenn das Konzil eine »volle
Identität« lehrte, dann haben viele katholische Ekklesiologen während der letzten
vierzig Jahre eine grundsätzliche Frage missdeutet, eine, die den katholischen öku-
menischen Kompass ausrichtet. Wie konnten so viele eine Wasserscheide wahrneh-
men, wenn es keine gab? Oder versucht die KGL vergeblich die Zeit zurück zu dre-
hen?

In diesem Artikel beabsichtige ich aufzuzeigen, dass das Zweite Vaticanum, in
Kontinuität mit dem vorkonziliaren Lehramt, die volle Identität der Kirche Christi
mit der Katholischen Kirche nicht abschwächt. Zunächst werde ich prüfend die Text-
geschichte der dogmatischen Konstitution über die Kirche (Lumen gentium) überbli-
cken. Als zweites werde ich vier Wege darstellen, auf denen man eine volle Identität
leugnen könnte. Dabei werde ich den Blick besonders auf den vierten Weg lenken,
der den Gedanken der nichtexklusiven Identität beinhaltet. Drittens werde ich die
entscheidenden Argumente eines der angesehensten Englisch sprechenden Verteidi-
ger der nichtexklusiven Identität, Francis Sullivan, umreißen. Zum Schluss werde
ich auf Sullivans Argumente antworten und eine Anzahl an Argumenten liefern, die
mit der vollen Identität »konvergieren«. 

I. Von »ist« zu »besteht in«
Wie es wohlbekannt ist, genehmigten die Väter des Zweiten Vaticanums eine ent-

scheidende Änderung in der Wortwahl eines frühen Entwurfs des Kirchendekretes.
Der erste Entwurf, Aeternus Unigenti, war ein Schema, das von der Vorbereitenden
Theologischen Kommission entworfen wurde.6 Es lehrte, dass es nur eine einzige
(unica) Kirche gibt und dass die Katholische Kirche allein zu Recht (iure) »Kirche«
genannt werden kann.7 Der Titel des Abschnitts des Entwurfs (a. 7) lautet, »Die
 Römisch Katholische Kirche ist der Mystische Leib Christi.«8 Hier erleben wir 

242                                                                                                Christopher J. Malloy

5 »Usus vocabuli retinentis plenam identitatem Ecclesiae Christi et Ecclesiae Catholicae doctrinam de Ec-
clesia non immutat« (ebd., Antwort auf die dritte Frage [ASS 99 (2007): 607]).
6 Acta synodalia sacrosancti concilii oecumenici Vaticani II, vol. 1.4 (Vatikanstadt: Typis polyglottis Vati-
canis, 1971), 12–91 (fortan, ASS). Für eine aufschlussreiche Darstellung der Vorgeschichte dieses Textes,
siehe Alexandra von Teuffenbach, Die Bedeutung des ›subsistit in‹ (LG 8): Zum Selbstverständnis der Ka-
tholischen Kirche (München: Herbert Utz Verlag, 2002), 202–77.
7 »Deshalb lehrt die Heilige Synode und bekennt feierlich, nichts als die eine wahre Kirche Jesu Christi zu
sein…. Daher wird nur die Römisch Katholische Kirche zu Recht Kirche genannt« (»Docet igitur Sacra
Synodus et sollemniter profitetur non esse nisi unicam veram Iesu Christi Ecclesiam [...] Ideoque sola iure
Catholica Romana nuncupatur Ecclesia« [Ass 1/4:15.14–24]). Siehe auch Robert Fromaget, »Subsistit In:
De Eius Significatione in Constitutione Dogmatica De Ecclesia Lumen Gentium« (S.T.L. These, Angelicum,
2006), 8–10. In diesem Artikel bedeutet »Kirche« die universelle Kirche und »Kirche« oder »Kirchen«
(klein geschrieben) kennzeichnen Teilkirchen. Die Acta verwenden bei der Bezeichnung bestimmter Kir-
chen durchgängig das große »E« (Ecclesiae). 
8 »Ecclesia Catholica Romana est Mysticum Christi Corpus« [ASS 1/4:15.16; die Kursivschrift kennzeich-
net den Titel eines Abschnitts. Siehe auch ASS 1/4:17 n. 49.
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eıne Identifiıkation der Katholiıschen Kırche mıt dem Mystischen Leı1b Christı und
dadurch mıt der Kırche Chrıist1 s scheıint S: als würde nıemand annehmen., ass
der Mystische Leı1b VOIN der VOIN Christus gegründeten Kırche unterscheıden ıst.
wobel der zweıte USUAFruC sıcherlich eıne omplexe Realıtät bezeıchnet., sowohl
dıe geistige als auch dıe sıchtbare. und der USATuC 1es ebenso In der VOr-
stellung der Verfasser erreıicht. DIe Note des ersten apıtels dieses Entwurftfs
Sagl klar AaUS, » DIe Kırche ist 1e Römıiusch Katholısche ( Kırche|« und ze1gt des
Weıteren dıe Identıtät der Katholıschen Kırche mıt der VOIN Christus gegründeten
Kirche ” (OQbwohl der Entwurft dıe VOIN Christus gegründete Kırche mıt der Kathol1-
schen Kırche nıcht explızıt ıdentilızıert. erwagt dennoch nıcht dıe kleınste Unter-
schei1dung 1

Wıe viele der ersten Schemata, sollte auch diıeser Entwurft nıcht ange
Bestand haben.!! Abgesehen VOIN anderen Behauptungen annn 11a Tür den eıch-
tum und dıe Yıtalıtät, dıe AaUS den Irıschen Denkansätzen der Entwürte
hervorgeht, WITKI1C dankbar se1n. (OQbwohl dıe landläufige Meınung darın besteht.
ass e1in TUN:! Tüur dıe Ablehnung des ersten Schemas dıe Identitlıkation der
Katholıschen Kırche auftf en mıt dem Mystischen Le1b WAar, scheı1nt C5S, ass
11UTr wen1ıge das Schema In dieser Hınsıcht kritisierten .!* Gierard Phılıps VOI-
LTasste eınen alternatıven Entwurf, bevor das ursprünglıche Schema
Umlauf kam Wenn diıeser Entwurft auch eutlic In der Methode und 1m lon
anders WAar, beinhaltete dıe gleiche Identifıkatıion der VON Chrıistus gegrunN-
deten Kırche mıt der Katholiıschen Kirche ® Im Februar 1L963 tellte Phılıps
eınen weıteren Entwurft ert1g; cdieser wurde bald 7U ÜUrtext des Konzils.!* |DER
Dokument wurde September 19653 allgemeın präsentiert. s bekräftigt AUS-

drücklıch dıe Identität der Katholıschen Kırche und der VON Jesus Christus gegruün-
deten Kırche »Somıit ist diese Kırche. wahre Mutter und Lehrerin aller. als eıne
Gesellschaft In cdi1eser Welt verTasst und geordnet, dıe Katholıische Kırche., dıe VO

Römıischen Pontiıfex und den Bıschöfen In Gemelnschaft mıt ıhm geleıtet wırd. WEn
auch außerhalb ıhres Gesamtgefüges viele Elemente der Heılıgung gefunden werden

»Bcclesia est C’atholıca Komana« (AS5S 50)
1e romaget, >Subsıstıit 11 «
Fıne e1 VOIN Theologen und Bıschöfen, VOT lem jene AL Mıtteleuropa, WALCII mit dem

Entwurt csehr unzufrieden (sıehe VOIN Teuffenbach, Die Bedeutung des >SUDSISEE IN< 209—53 10)
|DER allgeme1ıne erständnıs besteht darın, ass e 21nrne1l der 1SCNOTEe e praktısche Identifikatıon

der Katholischen Kırche mit dem Mystischen e1b C’hrıist1i des Schemas 4DIenntLe Alexandra VOIN Teuffen-
bach argumentiert 1mM Gegensatz dazu, ass 1ne sOolche Mehrheit Nn1ıCcC ex1istierte (sıehe VOIN Teuffenbach,
DIie Bedeutung des SSUDSISTEE F< 30511.) Achıille ] 1enart Tochte e Identifikation tatsäachlıc und zunehmend
ALl, ber Sebastıan TOmMp vermerkte In Se21nem bemerkenswert neutralen Tagebuch, ass keiıner der 1 50) VA-
Ler, e der Anfertigung des Schemas beteiligt WAalCIl, weder MUNAdLIC och schrıiftlich behauptete, ass
chese Identifikatıion tehlerhaft (sıehe ebd., 309) FS gab nıemanden, der elnen Fınwand e Iden-
119l aussprach.
13 1e ebd.,

Fur chesen Entwurf, s1ehe ASS 271 Fur kurze Behandlungen der verschiedenen Entwürfe, s1ehe
Karl Becker, » [ he C'’hurch and Vatıcan IT’s S DSISHE F< Terminology«, Ortigins (2006) 5C—-518B;
Tomaget, >Subsıstit 1N«, — ] und 1—37; und Francıs ullıyvan, > A Karl Becker, (In Che
Meanıng f > SuUDSISET IN«, Theotogica Studies G7 (2006) bes

eine Identifikation der Katholischen Kirche mit dem Mystischen Leib Christi und
 dadurch mit der Kirche Christi. Es scheint so, als würde niemand annehmen, dass 
der Mystische Leib von der von Christus gegründeten Kirche zu unterscheiden ist,
wobei der zweite Ausdruck sicherlich eine komplexe Realität bezeichnet, sowohl 
die geistige als auch die sichtbare, und der erste Ausdruck dies ebenso in der Vor -
stellung der Verfasser erreicht. Die Note 50 des ersten Kapitels dieses Entwurfs 
sagt klar aus, »Die Kirche ist [die] Römisch Katholische [Kirche]« und zeigt des
Weiteren die Identität der Katholischen Kirche mit der von Christus gegründeten
Kirche.9 Obwohl der Entwurf die von Christus gegründete Kirche mit der Katholi-
schen Kirche nicht explizit identifiziert, erwägt er dennoch nicht die kleinste Unter-
scheidung.10

Wie viele der ersten Schemata, sollte auch dieser erste Entwurf nicht lange 
Bestand haben.11 Abgesehen von anderen Behauptungen kann man für den Reich-
tum und die Vitalität, die aus den frischen Denkansätzen der neuen Entwürfe 
hervorgeht, wirklich dankbar sein. Obwohl die landläufige Meinung darin besteht,
dass ein Grund für die Ablehnung des ersten Schemas die Identifikation der 
Katholischen Kirche auf Erden mit dem Mystischen Leib war, scheint es, dass 
nur wenige das Schema in dieser Hinsicht kritisierten.12 Gérard Philips ver-
fasste einen alternativen Entwurf, bevor das ursprüngliche Schema in 
Umlauf kam. Wenn dieser Entwurf auch deutlich in der Methode und im Ton 
anders war, beinhaltete er die gleiche Identifikation der von Christus gegrün-
deten Kirche mit der Katholischen Kirche.13 Im Februar 1963 stellte Philips 
einen weiteren Entwurf fertig; dieser wurde bald zum Urtext des Konzils.14 Das
 Dokument wurde am 29. September 1963 allgemein präsentiert. Es bekräftigt aus-
drücklich die Identität der Katholischen Kirche und der von Jesus Christus gegrün-
deten Kirche: »Somit ist diese Kirche, wahre Mutter und Lehrerin aller, als eine
 Gesellschaft in dieser Welt verfasst und geordnet, die Katholische Kirche, die vom
Römischen Pontifex und den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm geleitet wird, wenn
auch außerhalb ihres Gesamtgefüges viele Elemente der Heiligung gefunden werden
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9 »Ecclesia est Catholica Romana« (ASS 1/4:17 n. 50).
10 Siehe Fromaget, »Subsistit in« 9.
11 Eine ganze Reihe von Theologen und Bischöfen, vor allem jene aus Mitteleuropa, waren mit dem
Entwurf sehr unzufrieden (siehe von Teuffenbach, Die Bedeutung des ›subsistit in‹, 299–310).
12 Das allgemeine Verständnis besteht darin, dass die Mehrheit der Bischöfe die praktische Identifikation
der Katholischen Kirche mit dem Mystischen Leib Christi des Schemas ablehnte. Alexandra von Teuffen-
bach argumentiert im Gegensatz dazu, dass eine solche Mehrheit nicht existierte (siehe von Teuffenbach,
Die Bedeutung des ›subsistit in‹ 303ff.). Achille Liénart fochte die Identifikation tatsächlich und zunehmend
an, aber Sebastian Tromp vermerkte in seinem bemerkenswert neutralen Tagebuch, dass keiner der 150 Vä-
ter, die an der Anfertigung des Schemas beteiligt waren, weder mündlich noch schriftlich behauptete, dass
diese Identifikation fehlerhaft war (siehe ebd., 309). Es gab niemanden, der einen Einwand gegen die Iden-
tität aussprach.
13 Siehe ebd., 320–23.
14 Für diesen Entwurf, siehe ASS 2/1:215–81. Für kurze Behandlungen der verschiedenen Entwürfe, siehe
Karl J. Becker, »The Church and Vatican II’s ›Subsistit in‹ Terminology«, Origins 35 (2006): 515C–518B;
Fromaget, »Subsistit in«, 8–16 und 31–37; und Francis Sullivan, »A response to Karl Becker, S. J., On the
Meaning of »Subsistit in«, Theological Studies 67 (2006): bes. 396–402.
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können dıe als der Kırche Christı CLE ınge auft dıe Katholıische Eınheıt hındrän-
ScCH <<

Diskussionen den Konzılsvätern heferten Anstol3 Tür wel1ltere nde-
FUuNSCH Wıe ar| Becker bemerkte wurde Sspaten ()ktober C111 Unterkommissıon
errichtet Verbesserungen vorzunehmen Ktwa Monat Sspäater wurde der VOI-
besserte Entwurft der Theologıschen OmMMI1SS1ON während Vollversammlung
vorgeste

Ursprünglıcher Entwurft (Februar »S0omıt 1ST diese Kırche wahre Multter und Lehrerın
aller alg 111C Gesellschaft Aeser Welt verfasst und geordnet dıe Katholische Kırche dıe
V Römischen Pontifex und den Bıschöfen (Greme1n1nschaft m11 ıhm gele1tet wırd WE

uch außerhalb ıhrer (Gesamtgefüges viele Flemente der Heılıgung gefunden werden können
welche alg der Kırche C hrıistı ICN ınge auf dıe Katholische FEıinheılt hındrängen <<

Verbesserter Entwurf (November > hiese Kırche alg 111C Gesellschaft di1eser Welt
verfasst und geordnet ST SESCNWAILLE der Katholıschen Kırche dıe VNachfolger erı
und den Bıschöfen (Gremenmnschaft m11 ıhm A1C1 wırd WE uch außerhalb ıhres Gefüges
viele FElemente der Heılıgung finden siınd dıe alg der Kırche C hrıist1 CIDCHC (Jaben auf dıe
Katholische FEıiınheıit hındrängen <<

Ich habe dıe vorgeschlagenen Anderungen Ooder Ergänzungen unterstrichen („Wah-
Mutter und Lehrerin JTier« wurde ebenfTalls ausgelassen). Phılıps bot Erklärungen

Tür dıe Tür uUuNnsere Zwecke wichtigste nderung dıe nderung VOIN »1st 1 est|«
»1st gegenwärtig l adest IN |<: dıe nderung Wr VO Plenum gefordert und SIC

besser 7U >obwohl« Satz Becker behauptet ass 11UTr C111 der schrıtftlıiıchen
Antworten des Plenums den unsch ach der Anderung VOIN e 8! wıderspiegelte
ullıyan <1bt ass dıe Kardınäle Lienart Ön1g und Bea dıe das ursprünglıche
Schema der Identifıkation des Mystischen Le1ibes mıf der Katholiıschen Kırche
krıtisıierten den Entwurft VOruar 1963 dieser Stelle nıcht krıtisıierten Nıchts-
destowen1ger WEe1 arau hın ass C111 and voll 1SChHhOole gewünscht habe dıe

»Haec 12100r Focclesija CId (HITILELLLULTIL aler el agıstra hOocC mundo SOC1e(4Ss CONSLILULA el ordınata
est FEccles1ia catholıca Komano Pontifhice Lp1SCODPIS 1L OM TITTTIULTLLONLN 1recCc 1Cel XIra totalem
COM DA IN elementa plura sanctihcationıs POSS1ınNL ULLAC ul 165 Fecclesiae C' hrıst1ı ad U1N11-

1em cathol1icam ımpellunt« (A55 271 219 1 HM} 23) £ur Identität der Kırche und der Katholischen
Kırche s1iehe uch Commentarıius (AS5S 2/1 250) und Kardınal Brownes Anmerkungen (AS5S 271 540) er
Entwurtf Parentes der Formulierung des ersten NLWUFTTS VOIN Phılıps folgend iıdentiNzıe: e Kırche
C’hrıist1 ebenfalls m1 der Katholischen Kırche (sıehe V OI Teuffenbach DIie Bedeutung des SSUDSISTEIE P<

5329) 21i NLwUurTIe deuten einschlielßlich aufe Identifikatıon Urc e beigefügten Verbindungen WIC

LD und SUVOLT (sıehe ehd 3721 und 5329) |DDER Iranzösısche Schema und das eutscne Schema en
weder e Identifikation gemacht och abgelehnt (sıehe ehd 3 3() 36) Wıe TOmMp “ 111 Tagebuc
C1INWUg, rklärte Philıps als e Konzıildıskussion ber Phılıps Entwurt begann ass Humanı SECHETLS
als Ausgangspunkt folgte (sıehe ehd 350) und 218)

»Haec 12100r Focclesija CId (HITILELLLULTIL aler el agıstra hOocC mundo SOC1e(4Ss CONSLILULA el ordınata
est FEcclesia catholıca Y LO SS e1r1ı el S DISCODLS 1U OM TITTTLULELLONTIK gubernata 1C2! XIra 1U ('O()I[11-

Pa IN elementa plura sanctiınhcationıs 1nNven1aniur (JLLAC OnNna FEcclesiae C' hrıst1ı PIODLIA ad unılatem
cathol1iıcam ımpellunt« erTass! Becker » T ’he C'’hurch and Vatıiıcanum I1 S SHDSISEE F}7< Terminology«
1/ 1e ehd 51 /B
I5 1e ehd

können, die als der Kirche Christi eigene Dinge auf die Katholische Einheit hindrän-
gen.«15

Diskussionen unter den Konzilsvätern lieferten einen Anstoß für weitere Ände-
rungen. Wie Karl Becker bemerkte, wurde im späten Oktober eine Unterkommission
errichtet, um Verbesserungen vorzunehmen. Etwa einen Monat später wurde der ver-
besserte Entwurf der Theologischen Kommission während einer Vollversammlung
vorgestellt.

Ursprünglicher Entwurf (Februar 1963): »Somit ist diese Kirche, wahre Mutter und Lehrerin
aller, als eine Gesellschaft in dieser Welt verfasst und geordnet, die Katholische Kirche, die
vom Römischen Pontifex und den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm geleitet wird, wenn
auch außerhalb ihrer Gesamtgefüges viele Elemente der Heiligung gefunden werden können,
welche, als der Kirche Christi eigene Dinge auf die Katholische Einheit hindrängen.«
Verbesserter Entwurf (November 1963): »Diese Kirche, als eine Gesellschaft in dieser Welt
verfasst und geordnet, ist gegenwärtig in der Katholischen Kirche, die vom Nachfolger Petri
und den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm regiert wird, wenn auch außerhalb ihres Gefüges
viele Elemente der Heiligung zu finden sind, die als der Kirche Christi eigene Gaben auf die
Katholische Einheit hindrängen.«16

Ich habe die vorgeschlagenen Änderungen oder Ergänzungen unterstrichen („wah-
re Mutter und Lehrerin aller« wurde ebenfalls ausgelassen). Philips bot Erklärungen
für die für unsere Zwecke wichtigste Änderung an, die Änderung von »ist [est]« zu
»ist gegenwärtig in [adest in]«: die Änderung war vom Plenum gefordert und sie
passt besser zum »obwohl«-Satz.17 Becker behauptet, dass nur eine der schriftlichen
Antworten des Plenums den Wunsch nach der Änderung von est widerspiegelte.18

Sullivan gibt zu, dass die Kardinäle Liénart, König und Bea – die das ursprüngliche
Schema wegen der Identifikation des Mystischen Leibes mit der Katholischen Kirche
kritisierten – den Entwurf vom Februar 1963 an dieser Stelle nicht kritisierten. Nichts-
destoweniger weist er darauf hin, dass eine Hand voll Bischöfe gewünscht habe, die
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15 »Haec igitur Ecclesia, vera omnium Mater et Magistra, in hoc mundo ut societas constituta et ordinata,
est Ecclesia catholica, a Romano Pontifice et Episcopis in eius communione directa, licet extra totalem
compaginem elementa plura sanctificationis inveniri possint, quae ut res Ecclesiae Christi propriae, ad uni-
tatem catholicam impellunt« (ASS 2/1:219.18–220.23). Zur Identität der einen Kirche und der Katholischen
Kirche, siehe auch Commentarius (ASS 2/1:230) und Kardinal Brownes Anmerkungen (ASS 2/1:340). Der
Entwurf Parentes, der Formulierung des ersten Entwurfs von Philips folgend, identifiziert die Kirche
Christi ebenfalls mit der Katholischen Kirche (siehe von Teuffenbach, Die Bedeutung des ›subsistit in‹,
329). Beide Entwürfe deuten einschließlich auf die Identifikation durch die beigefügten Verbindungen wie
nempe und à savoir (siehe ebd. 321 und 329). Das französische Schema und das deutsche Schema haben
weder die Identifikation gemacht noch abgelehnt (siehe ebd., 330–36). Wie Tromp in sein Tagebuch
eintrug, erklärte Philips, als die Konzildiskussion über Philips Entwurf begann,  dass er Humani generis
als Ausgangspunkt folgte (siehe ebd., 350 und n. 218).
16 »Haec igitur Ecclesia, vera omnium Mater et Magistra, in hoc mundo ut societas constituta et ordinata,
est Ecclesia catholica, a successore Petri et episcopis in eius communione gubernata, licet extra eius com-
paginem elementa plura sanctificationis inveniantur, quae ut dona Ecclesiae Christi propria, ad unitatem
catholicam impellunt« (erfasst in Becker, »The Church and Vaticanum II’s ›Subsistit in‹ Terminology«,
517A).
17 Siehe ebd., 517B.
18 Siehe ebd.
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Identıität EeIW. aufzuweichen.!?” Alexandra VOIN JTeuffenbach., dıe ıhre Dissertation
der Leıtung VON ar| Becker schrıeb. behauptet, ass 11UTr ein1ge nfragen

ZUT Anderung In dıiıesem un gegeben habe 0
Kıne »ausführlıche Diskussion«?! den Kommıissıonsmitgliedern resultierte

N der wichtigen Anderung, dıe unNns erı Der ext wurde VO vorgeschlagenen
»1st gegenwärtig In l adest IM |« »besteht In LSuDSIStit IM |<« verändert. 1lTreıcher-
welse hat Becker dıe Aufimerksamkeıt auft dıe doppelte Anderung gelenkt Bısherige
Darstellungen dieser Geschichte ne1gten dazu, das (zumındest In diesem Abschnıitt)
vorübergehende Adest In 1gnorleren. Subsistit In ist eın dırekter Trsatz Tür est,
sondern Tür Adest In Diese Anderung wurde VOIN einem ıtglıe der Theologıschen
Kommıi1ss1ıon., VOIN nı1ıemand anderem als dem konservatıven Sebastıan romp, einge-
Tührt Der verbesserte Entwurf, der 1m Julı 1964 vervollständıgt und dem Plenum

September 196472 präsentiert wurde., lautet: » Diese Kırche., als eıne Gesellschaft
In dieser Welt verTasst und geordnet, ist verwiırklıcht In der Katholıschen Kırche., dıe
VO Nachfolger Petrı und den Bıschöfen In Gemelnschaft mıt ıhm regıiert wırd. OD-
gleich auch außerhalb ıhres Gefüges viele Elemente der Heılıgung und der Wahrheıt
gefunden werden. dıe als der Kırche Chrıistı e1igene en auft dıe Katholıische Eınheıt
hindrängen.«“ Dieser Satz wurde genehmiıgt und erscheıint wortgetreu 1m aDscnNlıe-
Benden dogmatıschen Dekret (LG 8) 24 elche Bedeutung hat diese Anderung?

Interpretationen IM Sınne des Bruchs

Zumindest ıs ZUT kürzlıchen Intervention der KGIL interpretierte dıe überwiegen-
de Mehrheıt der Theologen, mıt ein1gen Ausnahmen (Z Alfredo ardına (JIttavı-
anı. Sebastıan romp, LeoÖo ardına Scheffezyk,* ar| Becker. Joseph ardına Kat-

1e ullıvan, »>Kesponse«, 39/1 Becker bezieht sıch auf Bıschof Van Dodeward ALLS aarliem (sıehe
ASS 2/1:433—34), ber ullıyan bemerkt, ass Becker versaumte, Kardınal 1l1va Henriquez ALLS 111e
e24CNien (sıehe ASS 2/2:137) Sıuıllıvan fügt NıINZU, ass ein1ge 1SCNOTEe eıner näaheren Betrachtung der
nıcht-katholische (1eme1nschaflten 1mM L ıchte des Äicet-Satzes aufriefen.
12 VOoIl Teuffenbach, DIie edeutung des S uDSIisitit FF< arl Rahner bekräftigte beı eiıner Pres-

sekonftferenz 1mM ()ktober 1963 d1e Identität der Katholıschen 1IrC miıt der Kırche Chrıistı (sıehe ebd., 36531)
1e ASS
er verbesserte Entwurt VOIN 1964 ist neben dem Neudruck des or1g1inalen NLWUFrTIS VOIN 1963 ın ASS

3/1 155—366 tınden (sıehe e Seıten, e den abschlıießenden relationes folgen, eic.)
2 »Haec Ecclesia, In hoc mundo ul SOC1l1etAas constituta el ordınata, SHDSISTIE IN FEcclesia catholıca, SHMHOCCES-
SOFE Petrı el Ep1SCOpPIS ın 1US COMMUN1ONE gubernata, 1Cel XIra 1US cCompagınem elementa plura Ssanct1ı-
Hcatıonıs f Verttaiis INVENLANIUF, (JLLAC ul AdONnda FEecclesiae C'hrıst1 proprla, ad unıtatem cathol1ıcam ımpellunt«
(A55 3/1 16 /B e Kursivyschrı ze1g e Änderungen an) Von Teuffenbach deutet C ass e Ergän-
ZUNE »elt VEerIIaiis« zunächst VOIN ahner und G’'niimeijer ırgendwann 1mM Frühling 1963 vorgeschlagen
de., Öobwohl keiıner VOIN ıhnen dem Selbstverständnıs der Kırche, das ın Philıps Entwurt artıkuliert wurde,
wıdersprach (sıehe VOIN Teuffenbach, Die Bedeutung des SSUDSISEE F< 357) Im Herbst cAheses ahres SCNIU-
SCH e deutschen 1SCNOTEe und e Sikandınavısche Bıschofskonferenz YOL, ass f VEerIIaEiLS ZU] exft hın-
zugefügt wırd (sıehe ASS 271 203 96)
er ateinıschne exf ist iıdentisch, mit Ausnahme des Kursiıvgedruckten (sıehe ASS 11965] 12)

25 1e 1e0 Kardınal Scheiffczyk, Aspekte der Kirche IN der KFIise: (Im Adie Entscheidung für Adas Aufhen-
Hische Konzıtl (Quaestiones 111 dısputatae 1), (S1egburg, Verlag Franz Schmutt,

Identität etwas aufzuweichen.19 Alexandra von Teuffenbach, die ihre Dissertation
unter der Leitung von Karl Becker schrieb, behauptet, dass es nur einige Anfragen
zur Änderung in diesem Punkt gegeben habe.20

Eine »ausführliche Diskussion«21 unter den Kommissionsmitgliedern resultierte
aus der wichtigen Änderung, die uns betrifft. Der Text wurde vom vorgeschlagenen
»ist gegenwärtig in [adest in]« zu »besteht in [subsistit in]« verändert. Hilfreicher-
weise hat Becker die Aufmerksamkeit auf die doppelte Änderung gelenkt. Bisherige
Darstellungen dieser Geschichte neigten dazu, das (zumindest in diesem Abschnitt)
vorübergehende adest in zu ignorieren. Subsistit in ist kein direkter Ersatz für est,
sondern für adest in. Diese Änderung wurde von einem Mitglied der Theologischen
Kommission, von niemand anderem als dem konservativen Sebastian Tromp, einge-
führt. Der verbesserte Entwurf, der im Juli 1964 vervollständigt und dem Plenum am
15. September 196422 präsentiert wurde, lautet: »Diese Kirche, als eine Gesellschaft
in dieser Welt verfasst und geordnet, ist verwirklicht in der Katholischen Kirche, die
vom Nachfolger Petri und den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm regiert wird, ob-
gleich auch außerhalb ihres Gefüges viele Elemente der Heiligung und der Wahrheit
gefunden werden, die als der Kirche Christi eigene Gaben auf die Katholische Einheit
hindrängen.«23 Dieser Satz wurde genehmigt und erscheint wortgetreu im abschlie-
ßenden dogmatischen Dekret (LG 8).24 Welche Bedeutung hat diese Änderung?

II. Interpretationen im Sinne des Bruchs
Zumindest bis zur kürzlichen Intervention der KGL interpretierte die überwiegen-

de Mehrheit der Theologen, mit einigen Ausnahmen (z. B. Alfredo Kardinal Ottavi-
ani, Sebastian Tromp, Leo Kardinal Scheffczyk,25 Karl Becker, Joseph Kardinal Rat-
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19 Siehe Sullivan, »Response«, 397f. Becker bezieht sich auf Bischof Van Dodeward aus Haarlem (siehe
ASS 2/1:433–34), aber Sullivan bemerkt, dass Becker versäumte, Kardinal Silva Henriquez aus Chile zu
beachten. (siehe ASS 2/2:137). Sullivan fügt hinzu, dass einige Bischöfe zu einer näheren Betrachtung der
nicht-katholische Gemeinschaften im Lichte des licet-Satzes aufriefen.
20 Siehe von Teuffenbach, Die Bedeutung des ›subsisitit in‹, 358–62. Karl Rahner bekräftigte bei einer Pres-
sekonferenz im Oktober 1963 die Identität der Katholischen Kirche mit der Kirche Christi (siehe ebd., 363f).
21 Siehe ASS 3/6:81.
22 Der verbesserte Entwurf von 1964 ist neben dem Neudruck des originalen Entwurfs von 1963 in ASS
3/1:158–366 zu finden (siehe die Seiten, die den abschließenden relationes folgen, etc.).
23 »Haec Ecclesia, in hoc mundo ut societas constituta et ordinata, subsistit in Ecclesia catholica, a succes-
sore Petri et Episcopis in eius communione gubernata, licet extra eius compaginem elementa plura sancti-
ficationis et veritatis inveniantur, quae ut dona Ecclesiae Christi propria, ad unitatem catholicam impellunt«
(ASS 3/1:167B.26; die Kursivschrift zeigt die Änderungen an). Von Teuffenbach deutet an, dass die Ergän-
zung »et veritatis« zunächst von Rahner und Grillmeier irgendwann im Frühling 1963 vorgeschlagen wur-
de, obwohl keiner von ihnen dem Selbstverständnis der Kirche, das in Philips Entwurf artikuliert wurde,
widersprach (siehe von Teuffenbach, Die Bedeutung des ›subsistit in‹, 357). Im Herbst dieses Jahres schlu-
gen die deutschen Bischöfe und die Skandinavische Bischofskonferenz vor, dass et veritatis zum Text hin-
zugefügt wird (siehe ASS 2/1:293 no. 96).
24 Der lateinische Text ist identisch, mit Ausnahme des Kursivgedruckten (siehe ASS 57 [1965]: 12).
25 Siehe Leo Kardinal Scheffczyk, Aspekte der Kirche in der Krise: Um die Entscheidung für das authen-
tische Konzil (Quaestiones non disputatae 1), (Siegburg, Verlag Franz Schmitt, 1993), 142–45.
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zinger“® a.) das ekrte In Übereinstimmung mıt der Lolgenden Behauptung: s be-
steht keıne VO Identität zwıschen der Kırche Christı und der Katholıschen Kırche

ID Posıtion VOIN Joseph Kardınal Katzınger ist ziemlıch subtil In eıner en Betrachtung bekräftigt
1ne Identıität und eÄAnsıcht ab, ass e Kırche C' hrıst1ı keine der ex1ıstierenden »>Kırchen« ist (sıehe
Joseph Katzınger, T’heologica Highlights of VAaLLCanR HT, ITrans Werner arzel, eran Ihormann und HenrYy
TAaUl | NEW ork Paulıst Press, deutsches Original: Die Sitzungspertode des / Alt-
kanıschen Konzits Fın Rückblick Öln, Das Konzil auf Adem Wes Rückblick auf die 7zweilte NIf-
zungsperiode Ööln, Ergebnisse N YODIemMme der Adrıitten Konzitsperiode Ööln, Die fetzte
Sitzungsperiode des Konzilts Ööln, 1966)] Dennoch verdeutlicht e cheser Identität Nn1ıCcC Mıt
Selner Vorstellung VOIN der Kırche als e1nem »Gefüge VOIN Kultgemeinden« hebht e Beschaffenhe1l der
Kırche, ihre Konstı:  10N ın eıner Vielzahl V OI Teilkırchen hervor (sıehe ebd., In e1nem spateren
Werk chreı1ıbt » Keıine eutscne Übersetzung kann e ublıme Nuance des lateinıschen lextes voll auf-
angen, In dem ebedingungslose Gleichung der erstien konzılı1aren Entwürfe, das VO Gileichheitszeichen
zwıischen Kırche Jesu C' hrıistı und römısch-katholischer Kırche Afferenziert wurde: Nıchts VOIN der K ON-
TeLNeNl| des Kırchenbegriffs wırd WESSCHOLILNEN J; ber chese VO| Konkretheit der Kırche e1 doch
N1IC. ass es andere annn 1U Nıc  1rcCcnNne Se1n annn |DDER Gileichheitszeichen ist eın mathematısches,
we1l der Heilıge e1s n1ıC ın e1n mathematısches 5Symbol gezwangt werden kann, uch da N1C.
sıch konkret bındet und gewährt« (Joseph Katzınger, » bcumen1ısm and Standstı Explanatory (C'’omments

Mysterium Feclesiae« ın Principfies of Catholic eology: Ul  INg Stones for Fundamental e0ology,
TAans Mary Frances McCarthy San Franc1ısco: Ignatıus Press [ deutsches Original: »Ökumene
ın der Sackgasse? Anmerkungen Erklärung >Mysterium Ecclesiae «, ın T’heotlogische Prinzipientehre.
Bausteine ZUFr Fundamentaltheotogie, München 1982, 241—250, 1er 243 | Wıederum spafter stellt test‘:
» ] J)as Konzıl AHerenziert mıiıt Aesem Ausdruck eFormel Pıus” XIl In der Lufferenz zwıischen SHDSISTIE
und ST 168 das Öökumenısche Problem verborgen« (Joseph Katzınger, » T’he Ecclesi010gy f Che
C’onstitution Iumen gentum«, ın Pitgerim Feillowship of Faith: The Church COMMUNIoN, IiTans HenrYy
Taylor San Franc1ısco: Ignatıus Press 147) [ deutsches Original: » [ die Ekklesiologıie der Konstitution
51 umen gent1um«<«, ın Weggemeinschaft des AuUuDens Kirche ats (COMMUNLO (Augsburg: Sankt Ulriıch
Verlag, 1er Wıederum » [ )as eın der Kırche als Olches sıch 1el weiliter AL

als e Römisch Katholische Kırche, 1mM etzten hat S1C jedoch ın elner einz1igartıgen We1se den ('harakter
e1INes nabhäng1gen ubjekts.« (>>ES cheınt mM1r SUr W A UNSCIE lutherischen Freunde Jetz! wollen FKın
Interview mit ( '’hrıstian eyer ZULT Erklärung >5 Domminus Ies11s<« rankfurter Allgemeıine Zeitung 122 Sep-
tember 51, 1ıti1ert ın Übersetzung ın Maxımilıan Heinrich He1iım, Joseph Katzınger, Life IN He
Church and LIiving eology: Fundamentals of Ecctesiology in Reference »I umen genHum«, ITrans
Miıchael 1ıller San Franc1ısco: Ignatıus Press, 317 deutsches Original Josepnh Katzınger IFrCH-
IC EXISEENZ WUNd existentielle T’heotogie: ekklesiologische GFun.  IniIeNn Adem ASPFUC Von Iumen
gentium Bamberger theolog1ische Stuchen 22), (Frankfurt a VL IC Lang, 2005)] Kurz gEeSsagl, einerseıits
bekräftigt der Kardınal e VO Identıität der Kırche C’hrıist1i und der Katholischen Kırche und andererseı1ts
ist der Meıinung, ass sıch e Kırche bere Katholische Kırche hınaus ausbreıitet Wıe sollen WITr Qhese
pannung verstehen ”
In se1lner gele.  en 1' ber Katzıngers EKklesi0logie betont Maxımıilıan Heinrich Heım (sıehe Hı  O
lengl.] das metaphysısche ] _ esen des ardınals des SuUDSISTIE hinsıchtlich dessen urzeln 1mM erb
SuDSIsStere, weilches das e1genständıge eın dessen AaNndeutel W A ist und daher dessen ähigkeıit als kKeprä-
Sen(antl fungieren (sıehe hı  O Se1tdem e Kırche C' hrıst1ı IU als 1ne Kırche| subsiıstiert, annn al-
lein e Katholische Kırche beanspruchen, e Kırche C' hrıistı Se1IN. Dennoch stellt Heım ausglebig dar,
ass Katzınger den wirklıchen kırc.  ıchen us VOIN nıcht-katholischen ustilLichen (1eme1nschaften be-
LONL, e ZU] e1l1 den Namen »Kırche« verdienen. Fur Katzınger, we1ist Heım hın, 168 der einzigartıge
Beıtrag V OI SuUDSISTEIE gegenüber est ın chesem: er erstie Begriff zeıgt, Ww1e e Kırche C’hrıist1 e Katholische
1IrC ist, In eıner Weıse auf,e sowohl rlaubtzEkınen,ekırchliche Realıtat der nıcht-katholischen
Kırchen bestätigen, als ehbenso chese kırchliche 24110a In (d VOIN und hın ZU) der Katholischen Kırche

verankern. er Kardınal bekräftigt me1lnes Wıssens demnach N1IC. SOWI1Ee Verfechter der »VIerten«
Posıtion IUn (sıehe unten) ass e Kırche C' hrıst1ı In nıcht-katholischen Kırchen gegenwärt1ig und wırksam
ist, ın eıner anderen Art als der Prasenz des (1ehe1mn1sses S1C. und unsichtbar), das e Katholische
Kırche ist Fur weılitere Betrachtungen der (1edanken und Reflex1ionen VOIN Kardınal Katzınger, e U1
amMı! verknüpft sınd, siehe Anmerkungen 108, 157 und 155

zinger26 u. a.) das Dekret in Übereinstimmung mit der folgenden Behauptung: Es be-
steht keine volle Identität zwischen der Kirche Christi und der Katholischen Kirche.
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26 Die Position von Joseph Kardinal Ratzinger ist ziemlich subtil. In einer frühen Betrachtung bekräftigt er
eine Identität und lehnt die Ansicht ab, dass die Kirche Christi keine der existierenden »Kirchen« ist (siehe
Joseph Ratzinger, Theological Highlights of Vatican II, trans. Werner Barzel, Gerard Thormann und Henry
Traub [New York: Paulist Press, 1966], 70–74) [deutsches Original: Die erste Sitzungsperiode des 2. Vati-
kanischen Konzils. Ein Rückblick (Köln, 1963); Das Konzil auf dem Weg. Rückblick auf die zweite Sit-
zungsperiode (Köln, 1964); Ergebnisse und Probleme der dritten Konzilsperiode (Köln, 1965); Die letzte
Sitzungsperiode des Konzils (Köln, 1966)]. Dennoch verdeutlicht er die Art dieser Identität nicht. Mit
seiner Vorstellung von der Kirche als einem »Gefüge von Kultgemeinden« hebt er die Beschaffenheit der
Kirche, ihre Konstitution in einer Vielzahl von Teilkirchen hervor (siehe ebd., 90–92). In einem späteren
Werk schreibt er: »Keine deutsche Übersetzung kann die sublime Nuance des lateinischen Textes voll auf-
fangen, in dem die bedingungslose Gleichung der ersten konziliaren Entwürfe, das volle Gleichheitszeichen
zwischen Kirche Jesu Christi und römisch-katholischer Kirche differenziert wurde: Nichts von der Kon-
kretheit des Kirchenbegriffs wird weggenommen […]; aber diese volle Konkretheit der Kirche heißt doch
nicht, dass alles andere dann nur Nichtkirche sein kann. Das Gleichheitszeichen ist kein mathematisches,
weil der Heilige Geist nicht in ein mathematisches Symbol gezwängt werden kann, auch da nicht, wo er
sich konkret bindet und gewährt« (Joseph Ratzinger, »Ecumenism and a Standstill? Explanatory Comments
on Mysterium Ecclesiae«, in Principles of Catholic Theology: Building Stones for a Fundamental Theology,
trans. Mary Frances McCarthy [San Francisco: Ignatius Press, 1987], 230f.) [deutsches Original: »Ökumene
in der Sackgasse? Anmerkungen zur Erklärung ›Mysterium Ecclesiae‘«, in Theologische Prinzipienlehre.
Bausteine zur Fundamentaltheologie, München 1982, 241–250, hier 243]. Wiederum später stellt er fest:
»Das Konzil differenziert mit diesem Ausdruck die Formel Pius‘ XII…. In der Differenz zwischen subsistit
und est liegt das ganze ökumenische Problem verborgen« (Joseph Ratzinger, »The Ecclesiology of the
Constitution Lumen gentium«, in Pilgrim Fellowship of Faith: The Church as Communion, trans. Henry
Taylor [San Francisco: Ignatius Press, 2005], 147) [deutsches Original: »Die Ekklesiologie der Konstitution
›Lumen gentium‹«, in Weggemeinschaft des Glaubens. Kirche als Communio (Augsburg: Sankt Ulrich
Verlag, 2002), 107–131, hier 126f.]. Wiederum: »Das Sein der Kirche als solches dehnt sich viel weiter aus
als die Römisch Katholische Kirche, im letzten hat sie jedoch in einer einzigartigen Weise den Charakter
eines unabhängigen Subjekts.« (»Es scheint mir absurd, was unsere lutherischen Freunde jetzt wollen: Ein
Interview mit Christian Geyer zur Erklärung ›Dominus Iesus‹«, Frankfurter Allgemeine Zeitung [22. Sep-
tember 2000]: 51, zitiert in Übersetzung in Maximilian Heinrich Heim, Joseph Ratzinger, Life in the
Church and Living Theology: Fundamentals of Ecclesiology with Reference to »Lumen gentium«, trans.
Michael Miller [San Francisco: Ignatius Press, 2007], 317 [deutsches Original: Joseph Ratzinger – kirch-
liche Existenz und existentielle Theologie: ekklesiologische Grundlinien unter dem Anspruch von Lumen
gentium (Bamberger theologische Studien 22), (Frankfurt a.M. etc.: Lang, 22005)]. Kurz gesagt, einerseits
bekräftigt der Kardinal die volle Identität der Kirche Christi und der Katholischen Kirche und andererseits
ist er der Meinung, dass sich die Kirche über die Katholische Kirche hinaus ausbreitet. Wie sollen wir diese
Spannung verstehen?
In seiner gelehrten Arbeit über Ratzingers Ekklesiologie betont Maximilian Heinrich Heim (siehe ebd.
[engl.] 310–30) das metaphysische Lesen des Kardinals des subsistit hinsichtlich dessen Wurzeln im Verb
subsistere, welches das eigenständige Sein dessen andeutet was ist und daher dessen Fähigkeit als Reprä-
sentant zu fungieren (siehe ebd. 317f.) Seitdem die Kirche Christi nur als eine [Kirche] subsistiert, kann al-
lein die Katholische Kirche beanspruchen, die Kirche Christi zu sein. Dennoch stellt Heim ausgiebig dar,
dass Ratzinger den wirklichen kirchlichen Status von nicht-katholischen christlichen Gemeinschaften be-
tont, die zum Teil den Namen »Kirche« verdienen. Für Ratzinger, so weist Heim hin, liegt der einzigartige
Beitrag von subsistit gegenüber est in diesem: Der erste Begriff zeigt, wie die Kirche Christi die Katholische
Kirche ist, in einer Weise auf, die es sowohl erlaubt zum Einen, die kirchliche Realität der nicht-katholischen
Kirchen zu bestätigen, als ebenso diese kirchliche Realität in (d. h. von und hin zu) der Katholischen Kirche
zu verankern. Der Kardinal bekräftigt meines Wissens demnach nicht, sowie es Verfechter der »vierten«
Position tun (siehe unten), dass die Kirche Christi in nicht-katholischen Kirchen gegenwärtig und wirksam
ist, in einer anderen Art als der Präsenz des Geheimnisses (sichtbar und unsichtbar), das die Katholische
Kirche ist. Für weitere Betrachtungen der Gedanken und Reflexionen von Kardinal Ratzinger, die eng
damit verknüpft sind, siehe Anmerkungen 108, 152 und 153.
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Bekanntlıc ehrte 108 XII eıne VO Identität, ach dem. WAS Urc dıe Tradıtion
ANSZCHOHMUNCH und nıcht hinterfragt wurde *”/ Paul VI 1e 3 nıcht davon ab, dıe Identität
7U USUAruCc bringen.“

Fuür Becker bedeutet »dıe Anderung VON e 8! subsistit In nıcht. ass das /Zweıte
Vatıkanısche Konzıl dıe ursprünglıche Behauptung der totalen Identıtät zwıschen der
Kırche Christı und der Katholischen Kırche jemals aufgab Ooder schwächte« **
ullıyan und viele andere en diese ınge SZahlz anders betrachtet. (OQbwohl dıe
Unterschlede den uslegern Legıon Sınd. können dıe möglıchen Leugnungen
der totalen Identıtät In vier Kategorien unterteiılt werden. dıe jeweıls auft eıne andere
Welse ein1ge reale) Unterscheidungen zwıschen der Katholıschen Kırche und der
Kırche Chrıistı beinhalten Eıniıge cdieser Posıtionen Sınd mıtei1nander vereinbar.

Als erstes, radıkalsten. könnte 1Nan»ass dıe Kırche Christı nırgendwo
auft der Erde exıstlert. Selbst WEn 11a alle ıstlıiıchen Geme1nschaften Be-
rücksichtigung ıhrer ergänzenden Unterschiedlichkei zusammennehmen würde.,
könnte 1Nan diese Gesamtheıiıt nıcht als Kırche Christı bezeichnen. Vıelmehr ist dıe
Kırche Chrıistı eın eschatologısches e Ooder Zael. Tür das dıe Christen hoffen und
arbeıten mussen, welches jedoch keıne konkrete., »bestehende« Verwirklıchung In
der Geschichte hat Ooder en annn (Janz oltfensıichtlich ann diese Posıtion nıcht
WITKI1C den »Interpretationen« des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls gerechnet
werden. e1in (8111 diese Posıtion tatsächlıc unterstutzt hat. ist eıne andere
rage DiIie KGIL behandelt S1e als eıne Posıtion, dıe angesprochen werden sol 30

/Zwelıtens ein1ge, ass dıe Kırche Christı In en ı1stlıchen Gemennschaf-
ten ZUSAMMENZSCHOMLNNE: besteht., dıe dıe eiıne Kırche Chrıistı bılden Somıt besteht
dıe Kırche Chrıistı In den katholıschen. orthodoxen und protestantıschen (jeme1n-
schaften., alle zusammengenommen.”'

F Pıus AXIL bezieht sıch auf »>d1ese wahre Kırche C' hrıistı ee Heıilıge, Katholische un postolısche
Römische Kırche 1St« w  ancC VETLACECII C' hrıst1ı FEecclesiam (JLLAC sancla, catholıca, apostolica Komana FC-
cles1ia E1 « 1US A, Mysthicı C Orporis (A55 35 119451 199); ın vielen englıschsprach1ıgen Versionen,
53)) Später bestätigt nochmals eTe ass »>dCler Mystische e1b C' hrist1ı und eRömisch Katholische
Kırche e1n und 4SSCeIDEe SIN(« (>COTrPUS C' hrist1ı mysticum el FEecclesiam C’'athol1ıcam OmMAanam IU iıdem-
(JLIC C E CC 1US AIL, Humanı generts (ASS 11950] 571); ın vielen englıschsprachıigen Auflagen, arı
271) 1e unten, Anmerkung 122, ZU] lehramtlıc bezeugten absoluten und unıversellen Prımat des Pap-
SLES
286 Se1ne Aufmerksamkeıit auft den innersten Kreıis der Besorgn1s des Papstes enkend, den katholischen
Gläubigen, bezieht sıch Paul VI auf chese als e Nne »>Cl1e sıch 1mM Haus (1ottes efinden, ın der ı-
HNCIL, eılıgen, Katholischen und postolıschen Kırche, deren Mutter NAaup: e Römische Kırche 1St «
(„qu1 In OMO DDe1 SuntL, hoc est ın FEccles1ia UL, sancla, catholıca el apostolica, CU1US Komana Focclesija est

f CADUL« au VIL, Eeclestiam SM 115 (AS5S er Kontext Ze1g Cullc. ass » Ka-
tholısch« 1mM Englıschen oroß geschrieben werden soll

ullıvan, »>KespOonse«, 397
1eAnmerkung Katzınger bezieht sıch gleichermaßen auf chese Haltung,e abgelehnt werden ol

(sıehe Heım, Josepnh Katzınger, 5320)
1e Rıchard cBrien, Catholicism (Mınneapolıs: Wınston Press 198 G5 CulsSC. Was Katholiken

elauben Fine Bestandsaufnahme Taz T1a, 1982)] Hans Kung e1in Vertfechter der nıchtex k lusıven
Identtät (sıehe unten), hat 1r chese ÄAnsıcht 1ne SCW1SSEC Sympathıe. ID suggeriert beispielswe1se, ass JE-
der, der verkündet, Se1Nne Kırche SC1 mıiıt der Kırche C’hrıist1 iıdentisch, das Problem der Uneimigkeit umgeht
ans Küng, The Church Garden CAty, Image 00Kks, 365) [ deutsches rıginal: Die Kıiırche

Bekanntlich lehrte Pius XII eine volle Identität, nach dem, was durch die Tradition
angenommen und nicht hinterfragt wurde.27 Paul VI. ließ nicht davon ab, die Identität
zum Ausdruck zu bringen.28

Für Becker bedeutet »die Änderung von est zu subsistit in nicht, dass das Zweite
Vatikanische Konzil die ursprüngliche Behauptung der totalen Identität zwischen der
Kirche Christi und der Katholischen Kirche jemals aufgab oder sogar schwächte«.29

Sullivan und viele andere haben diese Dinge ganz anders betrachtet. Obwohl die
Unterschiede unter den Auslegern Legion sind, können die möglichen Leugnungen
der totalen Identität in vier Kategorien unterteilt werden, die jeweils auf eine andere
Weise einige (reale) Unterscheidungen zwischen der Katholischen Kirche und der
Kirche Christi beinhalten. Einige dieser Positionen sind miteinander vereinbar.

Als erstes, am radikalsten, könnte man sagen, dass die Kirche Christi nirgendwo
auf der Erde existiert. Selbst wenn man alle Christlichen Gemeinschaften unter Be-
rücksichtigung ihrer ergänzenden Unterschiedlichkeit zusammennehmen würde,
könnte man diese Gesamtheit nicht als Kirche Christi bezeichnen. Vielmehr ist die
Kirche Christi ein eschatologisches Ideal oder Ziel, für das die Christen hoffen und
arbeiten müssen, welches jedoch keine konkrete, »bestehende« Verwirklichung in
der Geschichte hat oder haben kann. Ganz offensichtlich kann diese Position nicht
wirklich zu den »Interpretationen« des Zweiten Vatikanischen Konzils gerechnet
werden. Ob ein Katholik diese Position tatsächlich unterstützt hat, ist eine andere
Frage. Die KGL behandelt sie als eine Position, die angesprochen werden soll.30

Zweitens sagen einige, dass die Kirche Christi in allen Christlichen Gemeinschaf-
ten zusammengenommen besteht, die die eine Kirche Christi bilden. Somit besteht
die Kirche Christi in den katholischen, orthodoxen und protestantischen Gemein-
schaften, alle zusammengenommen.31
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27 Pius XII. bezieht sich auf »diese wahre Kirche Christi – die die Heilige, Katholische [und] Apostolische
Römische Kirche ist« („hanc veracem Christi Ecclesiam – quae sancta, catholica, apostolica Romana Ec-
clesia est« [Pius XII, Mystici Corporis (ASS 35 [1943]: 199); in vielen englischsprachigen Versionen, art.
13]). Später bestätigt er nochmals die Lehre, dass »der Mystische Leib Christi und die Römisch Katholische
Kirche ein und dasselbe sind« (»corpus Christi mysticum et Ecclesiam Catholicam Romanam unum idem-
que esse« [Pius XII, Humani generis (ASS 42 [1950]: 571); in vielen englischsprachigen Auflagen, art.
27]). Siehe unten, Anmerkung 122, zum lehramtlich bezeugten absoluten und universellen Primat des Pap-
stes.   
28 Seine Aufmerksamkeit auf den innersten Kreis der Besorgnis des Papstes lenkend, den katholischen
Gläubigen, bezieht sich Paul VI. auf diese als die Söhne »die sich im Haus Gottes befinden, d. h. in der Ei-
nen, Heiligen, Katholischen und Apostolischen Kirche, deren Mutter und Haupt die Römische Kirche ist«
(„qui in domo Dei sunt, hoc est in Ecclesia una, sancta, catholica et apostolica, cuius Romana Ecclesia est
mater et caput« [Paul VI, Ecclesiam suam 113 (ASS 56 [1964]: 657]). Der Kontext zeigt deutlich, dass »Ka-
tholisch« im Englischen groß geschrieben werden soll.
29 Sullivan, »Response«, 397.
30 Siehe Anmerkung 60. Ratzinger bezieht sich gleichermaßen auf diese Haltung, die abgelehnt werden soll
(siehe Heim, Joseph Ratzinger, 320).
31 Siehe Richard McBrien, Catholicism (Minneapolis: Winston Press, 1981), 685 [deutsch: Was Katholiken
glauben. Eine Bestandsaufnahme (Graz u.a.: Styria, 1982)]. Hans Küng, ein Verfechter der nichtexklusiven
Identität (siehe unten), hat für diese Ansicht eine gewisse Sympathie. Er suggeriert beispielsweise, dass je-
der, der verkündet, seine Kirche sei mit der Kirche Christi identisch, das Problem der Uneinigkeit umgeht
(Hans Küng, The Church [Garden City, N.Y.: Image Books, 1976], 365) [deutsches Original: Die Kirche
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Dementsprechend bıldet nıcht irgendeıine »Kırche« selbst. sondern dıe Gesamtheıt

er Kırchen dıe VOIN Christus gegründete Kırche Aus diıesem rund ügen ein1ge
Befürworter cdieser Idee hINZU., ass N vorte1 sel. gegensätzlıche Gilaubensaus-
drücke en Aus verschıiedenen Zeugnissen dıe viele gläubıige Mıtglıeder
jeder Gemennschaft eiınmal als Wıdersprüche verstanden., dıe ach gegenseıltigen
Anathemen verlangen erwächst dıe des » Le1b Christi<. In eiıner e{IW.
hegellanıschen Welse werden dıe Gegensätze (Antıthesen) der Vergangenheıt In
eıne höhere Eınheıt sublımıert angesehen. Eın anderer Ansatz sıeht dıe Antıthesen
weıterhın 1m Wıderstreıit und als solche In eiıner gespannten Gegenüberstellung stehen
und das gegenseılt1ge 1C Urc ıhre Iruchtbaren Unstimmigkeıten INAUTC sche1-
nen  32 SO entsteht ebenfTalls N dıvergenten ıstlıiıchen Geme1nschaften dıe Kırche
Chrıist1

Kıne drıtte ITuppe stellt test. ass dıe Kırche Chrıistı In der Katholıschen Kırche
besteht. aber ass dıiese Kırche Christı auch In anderen., nıcht-katholischen Kırchen
besteht Ooder bestehen könnte > Leonardo BofTt wurde VON der KGIL krıtisiert. Aa
cdiese Ansıcht vertrat BofTt eiz eıne Unterscheidung zwıschen dem Evangelıum und
se1ıner Vermittlung VOTaus IDER Evangelıum ist dıe alleinıge Wahrheıt und Lebens-

(Freiburg ı_ Br Herder, ID behauptet, ın der offnung auft den OÖökumenıischen Fortschritt, ass Mıt-
glıeder jeder Kırche e Idee, ihre Kırche SC1 e Kırche Chrıist1, aufgeben mussen. S1e ollten aran denken,
ass andere e gleiche Behauptung aufstellen könnten aher mussten eTısten aufte FEıiınheit der Kır-
che C’hrıist1 hın arbeıten (ebd 5373-83) Kurzum, Öobwohl Kung e1n eschatologisches »AÄAusweichen« I1-
ber dem Problem der Uneinigkeit vermeı1den 111 (ebd deutet e derzeıit1ge Nichtverwirklıchung
des hohepriesterlichen (1ebetes C' hrıst1ı IN jeder (rgemeinschaft aher darf e Okumene Nn1ıCcC arın be-
stehen, der uUuC einzelner Kırchen ZULT eınen wahren Kırche Christ1,e bere1its besteht, arbeıiten:
» ] Jer Weg FEıinheiit ist n1ıC euUuC VOIN eıner Kırche ZULT anderen« (ebd 379)
Girölitenteils uUuntersCtulz! alp: Del e vIierte Posıtion, dennoch sympathısıert ehbenfalls mit cheser
Position. ID behauptet beispielswe1se, 4ass das lutherische Zeugn1s ir das Evangelıum, unter anderen
nıchtkatholischen Zeugnissen, e([WAS zuU 21cCANLiuUum des ustilLichen aubens hinzufügt und ass hne
chese Hınzufügun der christliche (1:laube VOIN e(WAS Wiıchtigem beraubt würde (Ralph Del olle, » Toward
Che ULNess f nr1ıs C’atholıc YVısıon f Ecumen1sm«, INternathona. Journal of Systematic eology
200 205 l e Behauptung ist richtig, WE Del wiıll, ass einzelne 1 utheraner und einzelne
luthernsche (1eme1nschaften e Wahrheit des vangelıums auf bestimmten egen durc  ıngen können
und C (un, e den ausgedrückten 21CcCANLiuUm der Versammlung der Jünger C' hrıst1ı vergrößern. Aber das fügt
nıchts Wesentliches ZU] Wesen der Kırche hinzu. Ebenso könnte Johannes VOIN Antiochljens Än-
wendung des HOMOOUSIOS denken ber das FEıiınssein C’hrist1ı mit U1 Johannes ügte nıchts zuU Glaubensgut
NINZU, ber se1ner Artıkulation

Katzınger 1efert 1ne kKlare Kritik cheser Herangehenswe1se (sıehe Katzınger, »Ecclesi010gy f Che
Constitution«, 148)
AA >] ie Abhsıcht cheses Kırchenverständn1isses besteht darın, e SOzl10olog1sche Identifhkatıon der Kırche
mit den gegenwärtigen rukturen und Formulierungen der Römisch Katholischen Einrichtungen VC1-

me1den, der ırgendwıe anzudeuten, 4ass e Östlichen Kırchen, e Nn1ıCcC ın (1eme1nscha mıiıt Kom
stehen, ın jedweder Form > ke1ıne Kırche- WATCN« effrey GroS, Famon CcCManus und Ann 1gg5, Intro-
AUCHOR EcCcUMenism Paulıst Press, 68) ID Qualifizierung »1N jeglicher FOorm«
suggeriert 5Sympathıe mit cheser drıtten Position. Joseph Farmeree unterstutzt chese Posıtion Arekt » Ist
Nn1ıC e Aufgabe des OÖökumenıischen Dialogs, VO Römisch Katholischen esichtspunkt ALLS gesehen
a SAl bestätigen, ass e Kırche C’hrist1ı ın elner anderen ustilıchen 1IrC besteht, ın der 111a alle
konstitutiven ementTte der ekklesialen der kırchlichen 241103l tınden kann/« (Joseph Farmeree., >T Ocal
urches, Universal Church and er UFrCcHes IN I umen Gentum«, Ecctiestiology 12007 ] 55; siehe

Dementsprechend bildet nicht irgendeine »Kirche« selbst, sondern die Gesamtheit
aller Kirchen die von Christus gegründete Kirche. Aus diesem Grund fügen einige
Befürworter dieser Idee hinzu, dass es vorteilhaft sei, gegensätzliche Glaubensaus-
drücke zu haben. Aus verschiedenen Zeugnissen – die viele gläubige Mitglieder
jeder Gemeinschaft einmal als Widersprüche verstanden, die nach gegenseitigen
Anathemen verlangen – erwächst die Fülle des »Leib Christi«. In einer etwas
 hegelianischen Weise werden die Gegensätze (Antithesen) der Vergangenheit in 
eine höhere Einheit sublimiert angesehen. Ein anderer Ansatz sieht die Antithesen
weiterhin im Widerstreit und als solche in einer gespannten Gegenüberstellung stehen
und das gegenseitige Licht durch ihre fruchtbaren Unstimmigkeiten hindurch schei-
nen.32 So entsteht ebenfalls aus divergenten christlichen Gemeinschaften die Kirche
Christi.

Eine dritte Gruppe stellt fest, dass die Kirche Christi in der Katholischen Kirche
besteht, aber dass diese Kirche Christi auch in anderen, nicht-katholischen Kirchen
besteht oder bestehen könnte.33 Leonardo Boff wurde von der KGL kritisiert, da er
diese Ansicht vertrat. Boff setzt eine Unterscheidung zwischen dem Evangelium und
seiner Vermittlung voraus. Das Evangelium ist die alleinige Wahrheit und Lebens-
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(Freiburg i.Br: Herder, 1967]. Er behauptet, in der Hoffnung auf den ökumenischen Fortschritt, dass Mit-
glieder jeder Kirche die Idee, ihre Kirche sei die Kirche Christi, aufgeben müssen. Sie sollten daran denken,
dass andere die gleiche Behauptung aufstellen könnten. Daher müssten die Christen auf die Einheit der Kir-
che Christi hin arbeiten (ebd. 373-83). Kurzum, obwohl Küng ein eschatologisches »Ausweichen« gegen-
über dem Problem der Uneinigkeit vermeiden will (ebd. 364f.), deutet er die derzeitige Nichtverwirklichung
des hohepriesterlichen Gebetes Christi in jeder Gemeinschaft an. Daher darf die Ökumene nicht darin be-
stehen, an der Rückkehr einzelner Kirchen zur einen wahren Kirche Christi, die bereits besteht, zu arbeiten:
»Der Weg zur Einheit ist nicht die Rückkehr von einer Kirche zur anderen« (ebd. 379). 
Größtenteils unterstützt Ralph Del Colle die vierte Position, dennoch sympathisiert er ebenfalls mit dieser
Position. Er behauptet beispielsweise, dass das lutherische Zeugnis für das Evangelium, unter anderen
nichtkatholischen Zeugnissen, etwas zum Reichtum des christlichen Glaubens hinzufügt und dass ohne
diese Hinzufügung der christliche Glaube von etwas Wichtigem beraubt würde (Ralph Del Colle, »Toward
the Fullness of Christ: A Catholic Vision of Ecumenism«, International Journal of Systematic Theology 3
[2001]: 205. Die Behauptung ist richtig, wenn Del Colle sagen will, dass einzelne Lutheraner und einzelne
lutherische Gemeinschaften die Wahrheit des Evangeliums auf bestimmten Wegen durchdringen können
und es tun, die den ausgedrückten Reichtum der Versammlung der Jünger Christi vergrößern. Aber das fügt
nichts Wesentliches zum Wesen der Kirche hinzu. Ebenso könnte man an Johannes von Antiochiens An-
wendung des homoousios denken über das Einssein Christi mit uns. Johannes fügte nichts zum Glaubensgut
hinzu, aber zu seiner Artikulation.
32 Ratzinger liefert eine klare Kritik an dieser Herangehensweise (siehe Ratzinger, »Ecclesiology of the
Constitution«, 148).
33 »Die Absicht dieses Kirchenverständnisses besteht darin, die soziologische Identifikation der Kirche 
mit den gegenwärtigen Strukturen und Formulierungen der Römisch Katholischen Einrichtungen zu ver-
meiden, oder um irgendwie anzudeuten, dass die Östlichen Kirchen, die nicht in Gemeinschaft mit Rom
stehen, in jedweder Form ›keine Kirche‹ wären« (Jeffrey Gros, Eamon McManus und Ann Riggs, Intro-
duction to Ecumenism [Mahwah, N.J.: Paulist Press, 1998], 68). Die Qualifizierung »in jeglicher Form«
suggeriert Sympathie mit dieser dritten Position. Joseph Farmerée unterstützt diese Position direkt: »Ist es
nicht die Aufgabe des ökumenischen Dialogs, vom Römisch Katholischen Gesichtspunkt aus gesehen […
] sogar zu bestätigen, dass die Kirche Christi in einer anderen christlichen Kirche besteht, in der man alle
konstitutiven Elemente der ekklesialen oder kirchlichen Realität finden kann?« (Joseph Farmerée, »Local
Churches, Universal Church and Other Churches in Lumen Gentium«, Ecclesiology 4 [2007]: 55; siehe
54–56).
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welse., Urc dıe Jesus Menschlichkeıit ze1gt, aber se1ıne Botschaft und se1ın Weg MUS-
SCImI1 vermıittelt werden. WEn S1e weıtergegeben werden sollen er sollte
1Nan das Evangelıum selbst VOIN se1ıner Vermittlung untersche1den; keıns annn Tür
sıch stehen. BolffT dıfferenzıiert analog zwıschen dem Christentum selbst und dem
Katholi1zısmus als eiıner Verwirklıchung und Vermittlung des Christentums. s
g1bt natürlıch andere Vermittlungen des Christentums. anche Menschen werden
sıch annn bestrebt Iiinden. sıch Tür eıne Seıte der Polarıtät auszusprechen und S1e

verteidigen (dıese Ooder jene Vermittlung des Evangelıums: diese oder jene
Kezeption des Christentums), während andere e1 entdecken. ass S$1e Aspekte die-
SCT Seıte L1Lamens der anderen Seıte (das Evangelıum selbst:;: das Christentum selbst)
krıitisıieren. BofTt verteidigt e1: NSeıten cdi1eser empfindlıchen Balance DiIie Unterstüt-
ZUNS be1lıder Seıten ist ange garantıert, WIe »Pathologien« Kontrolle gehalten
werden. »Pathologie« würde AaUS eiıner übertriebenen Betonung der eınen Seıte der
Polarıtät 7U acnte1 der anderen Seıte entstehen. Dadurch g1Dt N 1m en der
Christen eıne ırreduzıble pannung. |DER relevante Fazıt Tür uUuNnsere Untersuchung ist
» DIe Römıische. Katholısche und Apostolısche Kırche ist eiınerseıts dıe Kırche Chrıistı
und andererseıts ist S$1e N nıcht S1e annn keıne exklusıve Identıität mıt der Kırche
Chrıistı beanspruchen, Aa dıe Kırche ebenso In anderen ıstlıiıchen Kırchen präsent
se1ın kann «4 In Anbetracht dessen, ass sıch BofTt dıe chrıistlıche Gesellschaft VOI-

tellt. als SO S1e dıiese beıden Denkansätze In pannung halten Unterstützung des
Evangelıums selbst. dıe ZUT ıd er ex1istierenden Strukturen und Unter-
stutzung Tür diese und jene strukturelle Vermittlung des Evangelıums und In nbe-
tracht dessen. ass jeden Ansatz als »dclıe Hälfte des Ausgleichs« des Lebens
der Kırche beschreı1bt, rnskıert CT dıe integrale Eınheıt der sıchtbaren und der unsıcht-
baren Aspekte der Kırche verdunkeln DiIie Folgerung N Gedankengang
annn dıe Vorstellung mehrerer »Subsıstenzen« der Kırche Christı sein.”? George
Tavard hat diese Posıtion olfener angedeutet: » [Das Konzıl sagt nıchts Tür Oder

dıe Möglıchkeıt, ass dıe Kırche rıstı ebenso unsıchtbar In anderen
kırc  ıchen Instiıtutionen und anderen sıchtbaren Kırchen besteht s ware ogısch,

1 eonardo BoIif, Church, Charism and Power‘ TIiberation eology and Hhe Institutional Church, TAans
John Lhercksmeilner (New ork ( rossroad 75 CulsSC. Kiırche, Charisma NAC: Stiudien O1-
HET Sfreitbaren Ekklesiologie (Düsseldor: Patmos 12 uch 1 eonardo BoIf, Manifest für Adie Oktt-
HHENE Fın Streit mIit AFdiIna. Katzınger (Düsseldorf. Patmos- Verlag, und 99: und Heım, Joseph
Katzinger, 325
45 Natürliıch 111US5 1111A1 BeJjahung elner » Vielzahle« VOIN Subsıstenzen der Kırche C’hrıist1i 1ne sche1n-
bar unmöglıche Behauptung VOT dem Hıntergrund se1lner Ekklesiolog1ie untien« interpretieren. L dIe
Kırche erscheıint als 1ne Kristallısıerung der Prasenz C' hrıst1ı unter den Menschen. amı waren e »>C1-
VE1LSCII Subs1isten7zen« der 1IrC 1ne ynamısche der teleolog1ische, Öobwohl e{WAS »>dısparat« ın der Abh-
olge der (i1eneratıion. ährend 1285 den edanken ntellektuel schmackhafter MaC. bringt C 1ne
weıtere, ırtierende Schwierigkeit mit SICH. Fur 1ne voraussehende Korrektur cheser EKklesiologıie V OI

unten, s1ehe Paul VIL., Evangelli NUNHIANdI 5 Fur 1ne wohlwollende Behandlung V OI Ekklesi0logie,
siehe JE Nordstokke, Councıiıl and Ontexft IN Teonardo off s Ecctesiology: The Rebirth Church

Hhe Poor, ITrans Brian MacNeıl, S{uUuches ın elıg10n Soclety (Lewıiston, The WwI1In
ellen Press besonders 64-6 / 4OL0 (1amberınıs Kritik der Theone der mehrfachen Subs1ısten-
ZC11 ist csehr hılfreich (sıehe 4O10 (GGamberıin1, >> Subsıst 11< ın FEcumeni1cal Ecclesi0logy: Katzınger and

Jüngel«, FIS8. T’heotogica. Ouarteriy 1200 7] 65)

weise, durch die Jesus Menschlichkeit zeigt, aber seine Botschaft und sein Weg müs-
sen vermittelt werden, wenn sie weitergegeben werden sollen. Daher sollte 
man das Evangelium selbst von seiner Vermittlung unterscheiden; keins kann für
sich stehen. Boff differenziert analog zwischen dem Christentum selbst und dem
 Katholizismus als einer Verwirklichung und Vermittlung des Christentums. Es 
gibt natürlich andere Vermittlungen des Christentums. Manche Menschen werden
sich dann bestrebt finden, sich für eine Seite der Polarität auszusprechen und sie 
zu verteidigen (diese oder jene Vermittlung des Evangeliums; diese oder jene
 Rezeption des Christentums), während andere dabei entdecken, dass sie Aspekte die-
ser Seite namens der anderen Seite (das Evangelium selbst; das Christentum selbst)
kritisieren. Boff verteidigt beide Seiten dieser empfindlichen Balance. Die Unterstüt-
zung beider Seiten ist so lange garantiert, wie »Pathologien« unter Kontrolle gehalten
werden. »Pathologie« würde aus einer übertriebenen Betonung der einen Seite der
Polarität zum Nachteil der anderen Seite entstehen. Dadurch gibt es im Leben der
Christen eine irreduzible Spannung. Das relevante Fazit für unsere Untersuchung ist:
»Die Römische, Katholische und Apostolische Kirche ist einerseits die Kirche Christi
und andererseits ist sie es nicht… Sie kann keine exklusive Identität mit der Kirche
Christi beanspruchen, da die Kirche ebenso in anderen christlichen Kirchen präsent
sein kann.«34 In Anbetracht dessen, dass sich Boff die christliche Gesellschaft so vor-
stellt, als solle sie diese beiden Denkansätze in Spannung halten – Unterstützung des
Evangeliums selbst, die zur Kritik aller existierenden Strukturen führt und Unter -
stützung für diese und jene strukturelle Vermittlung des Evangeliums – und in Anbe-
tracht dessen, dass er jeden Ansatz als »die Hälfte des Ausgleichs« des Lebens  
der Kirche beschreibt, riskiert er die integrale Einheit der sichtbaren und der unsicht-
baren Aspekte der Kirche zu verdunkeln. Die Folgerung aus Boffs Gedankengang
kann die Vorstellung mehrerer »Subsistenzen« der Kirche Christi sein.35 George 
Tavard hat diese Position offener angedeutet: »Das Konzil sagt nichts für oder  
gegen die Möglichkeit, dass die [Kirche Christi] ebenso unsichtbar in anderen
 kirchlichen Institutionen und anderen sichtbaren Kirchen besteht. Es wäre logisch,
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34 Leonardo Boff, Church, Charism and Power: Liberation Theology and the Institutional Church, trans.
John Diercksmeier (New York: Crossroad 1985), 75 [deutsch: Kirche, Charisma und Macht. Studien zu ei-
ner streitbaren Ekklesiologie (Düsseldorf: Patmos, 1985]. Siehe auch Leonardo Boff, Manifest für die Öku-
mene: Ein Streit mit Kardinal Ratzinger (Düsseldorf: Patmos-Verlag, 2001), 96 und 99; und Heim, Joseph
Ratzinger, 323.
35 Natürlich muss man Boffs Bejahung einer »Vielzahl« von Subsistenzen der Kirche Christi – eine schein-
bar unmögliche Behauptung – vor dem Hintergrund seiner Ekklesiologie »von unten« interpretieren. Die
Kirche erscheint als eine Kristallisierung der Präsenz Christi unter den Menschen. Damit wären die »di-
versen Subsistenzen« der Kirche eine dynamische oder teleologische, obwohl etwas »disparat« in der Ab-
folge der Generation. Während dies den Gedanken intellektuell schmackhafter macht, bringt es eine
weitere, irritierende Schwierigkeit mit sich. Für eine voraussehende Korrektur dieser Ekklesiologie von
unten, siehe Paul VI., Evangelii nuntiandi 58. Für eine wohlwollende Behandlung von Boffs Ekklesiologie,
siehe Kjell Nordstokke, Council and Context in Leonardo Boff’s Ecclesiology: The Rebirth of the Church
among the Poor, trans. Brian MacNeil, Studies in Religion & Society 35 (Lewiston, N.Y.: The Edwin
Mellen Press, 1996), besonders 64–67. Paolo Gamberinis Kritik an der Theorie der mehrfachen Subsisten-
zen ist sehr hilfreich (siehe Paolo Gamberini, »›Subsist in‹ in Ecumenical Ecclesiology: J. Ratzinger and
E. Jüngel«, Irish Theological Quarterly 72 [2007]: 63).
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dieses Argument hınsıchtlich der Problematık des Zweıten Vatiıcanums vertreten
können.«?®©

ıne vierte TuUuppe SsagT, (a) dass che 1IrC SII weıterhın voll In der Katholischen
1IrC alleın exıstiert, aber (b) dass che 1IrC Chrıstı ebenfalls In geringerem und Vvarı1e-
rendem Trad In anderen oOhristlichen Kırchen und (jemenmschaften exıistiert. Was ZUT

vierten Posıtion gehört, stellt che olgende der Verknüpfung cheser beıden Behauptungen
dar: Hs 10i zwıschen der Kırche Chrıstı und der Katholischen Kırche eiıne »nıichtexklusıve

&7Identität«. Hs o1bt eine Identität. aber S16 ist »nıcht total«. »nıcht voll«. und »nıcht exklusıv«.

1 (George avarı The Church, Community of Salvation: An Feumenitcal Ecctestiotogy, New eology Studies
L, Hg eler Phan (Collegevılle, Mınn . TI he Liıturgical Fress, Wıederum: 5 ie ırche. der 111a NOL-
wendig ZULT Kettung zugehören I1USS, 1st keiıne emp1Lrsche Institution Es 1st C1e 1rC| (Jottes- der >C’hrıisti< In
eiInem absoluten SINNE. ach den orten des / weıten Vatıkanıschen KOnzıils, glauben Katholıken. ass 1ese ah-
solute 1rC. In der Römıisch Katholıischen 1rC. >hesteht« (LG. 5). Aber S1e 1st N1IC| beschränkt aul C1e sıcht-
aren trenzen Cd1eser 1rC| Und S1C >hesteht« vermutlıich uch In anderen Heilseinrichtungen« ebd 182-83)
Fıne ‚patere11 erscheıint zurückhaltender, Uunters{uLz:! jedoch och alle Brauchbarkeıt d1eser These (sıehe (Je-
OLSC avarı Vatican i anıd the Feumentcal Way, arquette Studcd1ies In eOLOgYy 52, Hg Ndrew Tallon Miıl-
waukee' arquette University Fress, 2006], 135—39)
&7 KUng ze1g e1ne SCWISSE Unterstützung Tür d1ese Posıtion: 5 DIie Katholısche 1rC| dentilıziert sıch selhest N1IC|
XKIUSIV 'OLZ einiger Formuherungen, C1e e{[WAS anderes anzudeuten scheinen) miıt der 1rC| (hrıisti An eiInem
Punkt Tand jedenfalls e1ne Revisıon NSLAaLL der deMnıtıven Formulhierung, C1e ursprünglıch V Oll der Kommıs-
S10N vorgeschlagen wurden: > DIe eINZISE Kırche C(hrıstı Ist es| ıe Katholische 1rC| autete C1e über-
LO Formulhierung hbesteht (subsıstıl| In der Katholıschen Kırche<«« üng, The Church, 306—67) /u den
Befürwortern der vierten Posıtion möchte iıch Ralphe Del hınzufügen, der verschliedene Perspektiven M1e-
] rage bletet Insgesamt jedoch verteidigt C1e nıchtexklusıve Identität (sıehe Del olle. » Toward the UuLness
f Chrıst«. 206) Um Se1Nne Posıtion unterstutzen, behauptet CI, ass e Sendung des eılıgen (Je1istes ber C1e
Inkarnıerte Sendung des Sohnes hinausgeht (sıehe ebd., 209) aher Ist ber OMMIMNUS I[esus, Artıkel und AÄNn-
merkung 56. verwiırrt. exIe In pannung selner Theorıe (sıehe ebd.., 206—7, einschlhiefilie] Nr 11} (Jamberını
‚pricht V OIl elner »ITormalen Identität« [ügt ber rasch NInZu, ass C1e 1rC| Chrıisti sıch N1IC| In der Katholischen
1rC| erschöpft (sıehe (Jamberını >> Subsıistit< In FEecumenıuical Ecclesiology« Ö5) » We MUSL acknowledge that the
ecctesia eatholica HON esf ecctiesiade« (ebd.; sıehe uch 69) Fuüur (Jamberını weıcht das Vatıkanum V Oll den
Lehren 1U8s XI ab, der (behauptet er) lehrte, dass >»Nıchts V OIl der 1rC| außerhatb der Katholıschen 1rC|e
Iunden werden könnte« (ebd., 62: sıehe uch er Va Ausdruck >Nıchts VOlIl der Kırche« Ist N1IC| hılfreich,
enn der Genitiv hat ebenfTalls e1ne orobe potentielle Reichweılte 1US XI hat nıemals verlautbart, ass >Nıchts
V Oll der Kırche« QaUDBeT| der Katholische: 1rC| gefunden werden annn Fuür e1ne hılfreiche theologısche ] )ar-
stellung des auDbens der 1rC| d1eser Zeıt, Sehe C(’harles Kardınal Journet, The Apostolic Hierarchy, vol
f The Church Word Incamate: An ESSay In Speculafive eolo02y, 'ans Downes NewOrk:(
and Ward. 40—45, bes DIe Ablehnung der »totalen Identität« hat schlichtweg theologische Kreise VOlIl
der rühesten 4SsSEe beherrscht 1©| Gregory Baum, »I he CCIESI: Realıty OT ther Churches«, COn
Hium (1965) 54—41; Aloys G’rillmeıer, »Chapter Ihe Mystery f the Church«, Iran:  7 Kevın 5Smyth, In COM
MENLAFY the Documents of Vatican IT. vol 1,Hg Herbert Vorgrimler New Ork: Herder Herder. 150
|deutsches rıginal: »Kommentar zu Kapıtel |von umen gentum |«, In ILTK Das /weite Vatikanischi
Konzil (Freiburg ıBr 1 56—1 75 1er 174{.]; und Johannes Feıner, »C'ommentary the ecree |Unit
fafts redintegrafio |«; Irans 1lSOnN, In Commentary the Documents of Vahcan IT. vol 2, Hg Herbert VOr-
orımler Nework Herder Herder. G685—75 |deutsches Original: » Kommentar 1ZU Unttatis redintegrafio | <
In ILTK Das /weite Vatikanischi Konzitl I1 (Freiburg 1Br 4()—1 26. 1er 61—65 Feıiner behauptet, ass

11ULT UrC| C1e Defintion der 1rC| alg SOCIeLAS C1e strıkte Identität autfrechterhalten kann, und. sollte
Jjemand (U: azZu ‚WU) Lst, e1In ekklesiologisches akuıum aubernäa| der Katholischen Kırche be-
haupten (sıehe ebd.., 69) ongar SCHre1l ebenso »6 o1bt keiıne strıkte. ACs €l eXklusive, Identifikation ade
quation der 1rC| der des Le1ibes Christi miıt der Katholische: Kırche« VeSs ongar, Le Conci Ae Vatican
Son Eglise Peupte Ae Dieu ef Orps Au Christ, Theologıe hıstorique 71 arıs Beauchesne., 1984/]. L Schwer-
punkt 1m Original). Im (jegensatz dazu, sıehe YVEeS ongar, Chretiens AdeSUNIS: Princıipes A’unm »OECUMENISPMIE«
catholique, Unam SaNncLam arls, 2072 Schlıeßlich, Sehe Jon ılson, Nothing beyond the ANECESSAFrYy: RO-
FE AfROLLCLSIM Aand the Feumentcal Future Mahwah. Paulıst Fress. 56—5S

dieses Argument  hinsichtlich der Problematik des Zweiten Vaticanums vertreten zu
können.«36

Eine vierte Gruppe sagt, (a) dass die Kirche Christi weiterhin voll in der Katholischen
Kirche allein existiert, aber (b) dass die Kirche Christi ebenfalls in geringerem und variie-
rendem Grad in anderen christlichen Kirchen und Gemeinschaften existiert. Was genau zur
vierten Position gehört, stellt die folgende Art der Verknüpfung dieser beiden Behauptungen
dar: Es gibt zwischen der Kirche Christi und der Katholischen Kirche eine »nichtexklusive
Identität«. Es gibt eine Identität, aber sie ist »nicht total«, »nicht voll«, und »nicht exklusiv«.37
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36 George H. Tavard, The Church, Community of Salvation: An Ecumenical Ecclesiology, New Theology Studies
1, Hg. Peter Phan (Collegeville, Minn.: The Liturgical Press, 1992), 86. Wiederum: »Die Kirche, der man not-
wendig zur Rettung zugehören muss, ist keine empirische Institution. Es ist die Kirche ›Gottes‹ oder ›Christi‹ in
einem absoluten Sinne. Nach den Worten des Zweiten Vatikanischen Konzils, glauben Katholiken, dass diese ab-
solute Kirche in der Römisch Katholischen Kirche ›besteht‹ (LG, n. 8). Aber sie ist nicht beschränkt auf die sicht-
baren Grenzen dieser Kirche. Und sie ›besteht‹ vermutlich auch in anderen Heilseinrichtungen« (ebd. 182–83).
Eine spätere Arbeit erscheint zurückhaltender, unterstützt jedoch noch die Brauchbarkeit dieser These (siehe Ge-
orge H. Tavard, Vatican II and the Ecumenical Way, Marquette Studies in Theology 52, Hg. Andrew Tallon [Mil-
waukee: Marquette University Press, 2006], 138–39).
37 Küng zeigt eine gewisse Unterstützung für diese Position: »Die Katholische Kirche identifiziert sich selbst nicht
exklusiv (trotz einiger Formulierungen, die etwas anderes anzudeuten scheinen) mit der Kirche Christi. An einem
Punkt fand jedenfalls eine Revision statt: anstatt der definitiven Formulierung, die ursprünglich von der Kommis-
sion vorgeschlagen wurden: ›Die einzige Kirche Christi […] ist (est) die Katholische Kirche…‹ lautete die über-
nommene Formulierung ›besteht (subsistit) in der Katholischen Kirche‹« (Küng, The Church, 366–67). Zu den
Befürwortern der vierten Position möchte ich Ralphe Del Colle hinzufügen, der verschiedene Perspektiven zu die-
ser Frage bietet. Insgesamt jedoch verteidigt er die nichtexklusive Identität (siehe Del Colle, »Toward the Fullness
of Christ«, 206). Um seine Position zu unterstützen, behauptet er, dass die Sendung des Heiligen Geistes über die
inkarnierte Sendung des Sohnes hinausgeht (siehe ebd., 209). Daher ist er über Dominus Iesus, Artikel 16 und An-
merkung 56, verwirrt, Texte in Spannung zu seiner Theorie (siehe ebd., 206–7, einschließlich Nr. 11). Gamberini
spricht von einer »formalen Identität«, fügt aber rasch hinzu, dass die Kirche Christi sich nicht in der Katholischen
Kirche erschöpft (siehe Gamberini »›Subsistit‹ in Ecumenical Ecclesiology«, 68): »We must acknowledge that the
ecclesia catholica non est totum ecclesiae« (ebd.; siehe auch 69). Für Gamberini weicht das Vatikanum II von den
Lehren Pius‘ XII. ab, der (behauptet er) lehrte, dass »nichts von der Kirche außerhalb der Katholischen Kirche ge-
funden werden könnte« (ebd., 62; siehe auch 71). Der vage Ausdruck »nichts von der Kirche« ist nicht hilfreich,
denn der Genitiv hat ebenfalls eine zu große potentielle Reichweite. Pius XII. hat niemals verlautbart, dass »nichts
von der Kirche« außerhalb der Katholischen Kirche gefunden werden kann. Für eine hilfreiche theologische Dar-
stellung des Glaubens der Kirche zu dieser Zeit, siehe Charles Kardinal Journet, The Apostolic Hierarchy, vol. 1
of The Church of the Word Incarnate: An Essay in Speculative Theology, trans. A. H. C. Downes (New York: Sheed
and Ward, 1955), 40–45, bes. 42. Die Ablehnung der »totalen Identität« hat schlichtweg theologische Kreise von
der frühesten Phase an beherrscht. Siehe z. B. Gregory Baum, »The Ecclesial Reality of Other Churches«, Con-
cilium 4 (1965): 34–41; Aloys Grillmeier, »Chapter 1: The Mystery of the Church«, trans. Kevin Smyth, in Com-
mentary on the Documents of Vatican II, vol. 1, Hg. Herbert Vorgrimler (New York: Herder & Herder, 1967), 150
[deutsches Original: »Kommentar zum I. Kapitel [von Lumen gentium]«, in LThK. Das Zweite Vatikanische
Konzil, Bd. I (Freiburg i.Br. 1966), 156–175, hier 174f.]; und Johannes Feiner, »Commentary on the Decree [Uni-
tatis redintegratio]«; trans. R. A. Wilson, in Commentary on the Documents of Vatican II, vol. 2, Hg. Herbert Vor-
grimler (New York: Herder & Herder, 1968), 68–75 [deutsches Original: »Kommentar [zu Unitatis redintegratio]«,
in LThK. Das Zweite Vatikanische Konzil, Bd. II (Freiburg i.Br. 1967), 40–126, hier 61–63]. Feiner behauptet, dass
man nur durch die Definition der Kirche als societas die strikte Identität aufrechterhalten kann, und, sollte es
jemand tun, man dazu gezwungen ist, ein ekklesiologisches Vakuum außerhalb der Katholischen Kirche zu be-
haupten (siehe ebd., 69). Congar schreibt ebenso »Es gibt keine strikte, das heißt exklusive, Identifikation (adé-
quation) der Kirche oder des Leibes Christi mit der Katholischen Kirche« (Yves Congar, Le Concil de Vatican II:
Son Église Peuple de Dieu et Corps du Christ, Théologie historique 71 [Paris: Beauchesne, 1984], 160; Schwer-
punkt im Original). Im Gegensatz dazu, siehe Yves Congar, Chrétiens désunis: Principes d’un »oecuménisme«
catholique, Unam sanctam 1 (Paris, 1937), 292. Schließlich, siehe Jon Nilson, Nothing beyond the Necessary: Ro-
man Catholicism and the Ecumenical Future (Mahwah, N.J.: Paulist Press, 1995), 56–58.
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Wır können der Natur cdieser Dıifferenzierung-in-der-Identität nachgehen, indem WIT
Iragen: en nıchtkatholische kırchliche Gemenmnschaften und Kırchen eıne Bez1le-
hung ZUT Katholıschen Kırche und eıne andere Bezıehung ZUT Kırche Christ1i? I_.aut
ullıyan ist N der Fall

TOLZ allem STAaMMEN dıe »Elemente der Heılıgung und Wahrheı1t«, dıe ın anderen christliıchen
Kırchen gegenwärt1ig und wırksam sınd, hıstoriısch gesehen VUunmn der einen Kırche C hrıstı ab,
dıe »IN« der Katholıschen Kırche »hbesteht«. In eliner Art, dıe das Konzıl nıcht näher darlegt,
ist ıhre Wırksamkeiıt alg Mıttel der Erlösung ebenfalls abgeleıtet VUunmn dA1eser Fülle, dıe ın der
Katholıschen Kırche finden 185t38

Wıederum ist diese Dıfferenzierung ımplızıt In Sullıvans esart der Lolgenden
Passage VOIN Johannes Paul I1 enthalten:

In dem MaDße, ın dem diese Flemente ın den anderen christliıchen (Gremenmnschaflften vorhanden
sınd, ist dıe 1ne UNICA) Kırche C hrıstı ın ıhnen wırksam gegenwärt1ig. Deshalb spricht das Il
Vatıkanısche Konzıl VUunmn eliner veWIlsseEN, wenngleıch unvollkommenen Greme1ninschaft. Die
Konstitution [ umen gentium unterstreıicht, dass dıe katholische Kırche sıch mıt d1esen (Je-
meı1inschaften Sdurch 1nNe bestimmte., echte Verbindung 1m Heılıgen (rje1lst mehrfa-
hem Girunde verbunden weiß« >

1.aut ullıyan »1st dıe päpstlıche Aussage, dıe dıe wırksame Prasenz der Kırche
Chrıistı In anderen chrıistliıchen Gemennschaften bekräftigt, olfensıichtlich schwer mıt
Beckers] ese, ass dıe Kırche Chrıistı mıt der Katholischen Kırche völlıg iıdent1[1-
ziert wırd. In Eınklang bringen«.”“ Sullıvans Schlussfolgerung ist gültiıg der
Voraussetzung, ass dıe Präasenz und Tätıgkeıit der Kırche Christı In anderen chrıst-
lıchen Kırchen und Geme1nschaften nıcht völlıg iıdentilı1z1erbar mıt der Präasenz und
Tätıgkeıt der Katholıschen Kırche In ıhnen 1S1« emgemä ist dıe Katholıische Kır-
che nıcht ınTach iıdentisch mıt der unıversellen Kırche Christ1i

Nachdem iıch mehrere Formen der eugnung der totalen Identıtät sk1ı771ert habe.,
werde iıch 11UN Sullıvans nennenswerte Argumente zugunsten cdieser eugnung, In
se1ıner Antwort auft Becker. betrachten.

48 ullıvan, Satlvation OutSside He Church? 149
>Prout e1usmodı elementa SUNL ın ceterıis Communıitatibus christanıs unıca C' hrıst1ı FEcclesia praesentiam

ın 185 eificıentem, deırco C'oncılıum Vatıcanum I1 de quadam Oquitur Commun10ne., {S1 ımperfecta.
C’onstitutio I umen genitum ıllustrat FEcclesiam cathol1ıcam «semet1psam plures b rat1ones CON1UNG-
am“ hıs Communitatibus CId quadam unıtatıs COMMUN1ONE ın Spirıtu Sancto” (Johannes Paul 1L, fJA

SIN 11 AAS (1995)
ullıvan, »>KespOonse«, 406 1e den weıliteren Kontext des eumMeNLIS (ebd.,
Fur (1amberını o1lt 1ne äannlıche Differenzierung. UNAaCNS 2NnNarTytı arau: ass e Katholische

Kırche n1ıCe »Quelle« und der » Ursprung« der vermiıttelnden e4110a1 nıchtkatholischer (1me1nschaften
und Kırchen ist S{9  essen ist C T1SCUS (sıehe (GGambernn1, >> Subsıstit<« ın FEcumeni1cal Ecclesi0l0gy«,
67) alurlıc eugnet eın katholischer Theologe, 4ass C 'hrıstus e höchste Quelle jeglicher abe se1ner
TAaUı ist Jedoch sollte angemerkt werden, 4ass C 'hrıistus gerade Urc chese gleiche TAauUlnavermittelt
>durch welche ırche na und Wahrheit 1r alle ausgießt« (>qua verıtatem el gratiam ad A1f-
Iundıt« LG (AAS 5 / 119651 (1amberını stellt e ‚hben genNannte Unterscheidung als 1ne 1CNO-
tomıe dar, da 1ne Differenzierung zwıischen der Katholischen Kırche und der Kırche C' hrıistı 1mM ınn
hat' » ] Jer Katholischen Kırche ist e der He1ilsmuitte an vertrau(, doch der Ursprung und e Quelle
der 1ıttel bleibt e Kırche C'’hrıist1« amberın1, >> Subsıstit< In Ecumeniıical Ecclesi010gy«, 67)

Wir können der Natur dieser Differenzierung-in-der-Identität nachgehen, indem wir
fragen: Haben nichtkatholische kirchliche Gemeinschaften und Kirchen eine Bezie-
hung zur Katholischen Kirche und eine andere Beziehung zur Kirche Christi? Laut
Sullivan ist es der Fall:

Trotz allem stammen die »Elemente der Heiligung und Wahrheit«, die in anderen christlichen
Kirchen gegenwärtig und wirksam sind, historisch gesehen von der einen Kirche Christi ab,
die »in« der Katholischen Kirche »besteht«. In einer Art, die das Konzil nicht näher darlegt,
ist ihre Wirksamkeit als Mittel der Erlösung ebenfalls abgeleitet von dieser Fülle, die in der
Katholischen Kirche zu finden ist.38

Wiederum ist diese Differenzierung implizit in Sullivans Lesart der folgenden
Passage von Johannes Paul II. enthalten:

In dem Maße, in dem diese Elemente in den anderen christlichen Gemeinschaften vorhanden
sind, ist die eine (unica) Kirche Christi in ihnen wirksam gegenwärtig. Deshalb spricht das II.
Vatikanische Konzil von einer gewissen, wenngleich unvollkommenen Gemeinschaft. Die
Konstitution Lumen gentium unterstreicht, dass die katholische Kirche sich mit diesen Ge-
meinschaften sogar durch eine bestimmte, echte Verbindung im Heiligen Geist »aus mehrfa-
chem Grunde verbunden weiß«.39

Laut Sullivan »ist die päpstliche Aussage, die die wirksame Präsenz der Kirche
Christi in anderen christlichen Gemeinschaften bekräftigt, offensichtlich schwer mit
[Beckers] These, dass die Kirche Christi mit der Katholischen Kirche völlig identifi-
ziert wird, in Einklang zu bringen«.40 Sullivans Schlussfolgerung ist gültig unter der
Voraussetzung, dass die Präsenz und Tätigkeit der Kirche Christi in anderen christ-
lichen Kirchen und Gemeinschaften nicht völlig identifizierbar mit der Präsenz und
Tätigkeit der Katholischen Kirche in ihnen ist«.41 Demgemäß ist die Katholische Kir-
che nicht einfach identisch mit der universellen Kirche Christi. 

Nachdem ich mehrere Formen der Leugnung der totalen Identität skizziert habe,
werde ich nun Sullivans nennenswerte Argumente zugunsten dieser Leugnung, in
seiner Antwort auf Becker, betrachten.
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38 Sullivan, Salvation outside the Church? 149.
39 »Prout eiusmodi elementa sunt in ceteris Communitatibus christianis, unica Christi Ecclesia praesentiam
habet in eis efficientem, Idcirco Concilium Vaticanum II de quadam loquitur communione, etsi imperfecta.
Constitutio Lumen genitum illustrat Ecclesiam catholicam nosse «semetipsam plures ob rationes coniunc-
tam” his Communitatibus vera quadam unitatis communione in Spiritu Sancto” (Johannes Paul II, Ut unum
sint 11 [AAS 87 (1995): 928]).
40 Sullivan, »Response«, 406. Siehe den weiteren Kontext des Arguments (ebd., 405-7).
41 Für Gamberini gilt eine ähnliche Differenzierung. Zunächst beharrt er darauf, dass die Katholische
Kirche nicht die »Quelle« und der »Ursprung« der vermittelnden Realität nichtkatholischer Gemeinschaften
und Kirchen ist. Stattdessen ist es Christus (siehe Gamberini, »›Subsistit‹ in Ecumenical Ecclesiology«,
67). Natürlich leugnet kein katholischer Theologe, dass Christus die höchste Quelle jeglicher Gabe seiner
Braut ist. Jedoch sollte angemerkt werden, dass Christus gerade durch diese gleiche Braut Gnade vermittelt:
»durch welche [Kirche] er Gnade und Wahrheit für alle ausgießt« (»qua veritatem et gratiam ad omnes dif-
fundit« [LG 8 (AAS 57 [1965]: 11)]). Gamberini stellt die oben genannte Unterscheidung als eine Dicho-
tomie dar, da er eine Differenzierung zwischen der Katholischen Kirche und der Kirche Christi im Sinn
hat: »Der Katholischen Kirche ist die Fülle der Heilsmittel anvertraut, doch der Ursprung und die Quelle
der Mittel bleibt die Kirche Christi« (Gamberini, »›Subsistit‹ in Ecumenical Ecclesiology«, 67).
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II Sullivans Argumente eine vollständige Identität

/Zunächst eriınnert ullıyan SZahlz selbstverständlıch dıe RevIisıon des Entwurftfs
VO Februar 1965 » Der L962er Entwurft der Kırchenverfassung € och > DIe
Kırche Christı ist dıe Katholische Kırche". obwohl dıe Identıtät zwıschen dem
Mystischen Leı1b und der Katholıschen Kırche nıcht länger bekräftigte«.*“ Wıe WIT
gesehen aben. wurde N dem e 8! dieses Entwurfs e1in subsistit In 1m etzten Entwurft
(LG Eın Nlıcher USUAFruC Iiindet sıch In Unittattis redinte2ratio (UR 4) ullıyan
(und dıe meılsten anderen) betrachteten cdiese Veränderung als eın Zeichen alür. ass
das Konzıl dıe bısher1ige Lehre »aufgab Ooder auch schwächte«. |DER Konzıl machte
eıne reale Unterscheidung zwıschen der Katholıschen Kırche und der Kırche Christ1i
Irotz eiıner tundamentalen Verbindung gab N »nıcht länger eıne exklusıve Iden-
tität« P Deshalb gab N »e1ınen SZahlz erheblıchen Unterschie: zwıschen den endgül-
tiıgen Außerungen des Konzıls dıiıesem Punkt und Irüheren Entwürfen der Konst1-
tution (und ZJEWISS Irüheren OIMNNZIe@ellen Stellungnahmen des Römischen
Pontifex)«

/Zwelıtens nımmt ullıyan den Satz AaUS dem etzten Entwurfr, der dem subsistit-Satz
als weıtere Stütze 012 » obgle1ic 11a außerhalb ıhres Gefüges viele Elemente
der Heılıgung und Wahrheıt iiınden kann, welche als der Kırche Chrıistı e1igene en
auft dıe Katholısche Eınheıt hıindrängen«. Was 1er angedeutet wırd. wırd In ÜUniıtatis
redintegratio (UR 1—4) welıter ausgeführt. ullıyan behauptet, ass cdieser Satz erst-
mals dem L96%er Entwurft hinzugefügt wurde ass CT 1m Uriginalschema nıcht
vorhanden war) 45 Wıe N be1l eıner Untersuchung se1ıner verschiedenen Versionen OT-
tensichtlich ıst. erTfuhr der Iicet-Satz mehr als eıne el VON Korrekturen. ullıyan
behauptet, ass gerade dıe vor-verbesserte Hınzufügung eıne bedeutende Verschle-
bung WCS VON Aeternus Unigeniti markıerte. DIie Mıtte der Behauptung Sullıyvans
äng mıt der tellung der elementa ZUSaMMMMEN Sınd S1e Elemente« Ooder Sınd
S$1e »kirchliche Elemente«?

ullıyan hebt eıne krıtıische Verbesserung eines anderen Abschnuıtts des
Schemas VON 19653 hervor (Art 9) das dıe Hınzufügung (ın Art 15 des L964er
chemas eıner ausdrüc  ıchen Bezeıchnung VOIN getrennten Gemennschaften
als »Kırchen« Ooder »kırchliche Gemenmschaften« einschließt .4° VOor diıesem Schema.,

behauptet ullıvan., gab N 11UTr eıne Anerkennung VOIN Elementen (Z den Sa-
kramenten) außerhalb der Katholıschen Kırche Mıt der Verbesserung »gebrauchte
erstmals e1in konzılıarer ext dıe Bezeıchnungen 5 Kırchen« oder { kırc  ıch« Tür
dıe Gemeıninschaften, In denen dıiese Sakramente enthalten SINd. DIe relatio .. dıe
diesem ext gegeben wurde., ze1gt, ass dıe Lehrkommıiss1ıon realısıerte.. ass dıiese

A2 ullıvan, »>KespOonse«, 397
43 Ebd.., 4072

ullıvan, The Church We Believe In, 21
A 1e Sullıvan, »>KespOonse«, 397: ders., Sativation OuUISside He Church? 142; und ders.., The Church WE
heiteve In,
46 12 ullıvan, »>KespOonse«, 400, iıdentitNızierend ASS 3/1:18941—42 (Art. des 1963er Schemas:

des verbesserten lextes VOIN siehe (AAS 5 / 11965] 19)

III. Sullivans Argumente gegen eine vollständige Identität
Zunächst erinnert Sullivan ganz selbstverständlich an die Revision des Entwurfs

vom Februar 1963: »Der 1963er Entwurf der Kirchenverfassung sagte noch ›Die
Kirche Christi ist die Katholische Kirche’, obwohl er die Identität zwischen dem
Mystischen Leib und der Katholischen Kirche nicht länger bekräftigte«.42 Wie wir
gesehen haben, wurde aus dem est dieses Entwurfs ein subsistit in im letzten Entwurf
(LG 8). Ein ähnlicher Ausdruck findet sich in Unitatis redintegratio (UR 4). Sullivan
(und die meisten anderen) betrachteten diese Veränderung als ein Zeichen dafür, dass
das Konzil die bisherige Lehre »aufgab oder auch schwächte«. Das Konzil machte
eine reale Unterscheidung zwischen der Katholischen Kirche und der Kirche Christi.
Trotz einer fundamentalen Verbindung gab es »nicht länger […] eine exklusive Iden-
tität«.43 Deshalb gab es »einen ganz erheblichen Unterschied zwischen den endgül-
tigen Äußerungen des Konzils zu diesem Punkt und früheren Entwürfen der Konsti-
tution (und gewiss zu früheren offiziellen Stellungnahmen des Römischen
Pontifex)«.44

Zweitens nimmt Sullivan den Satz aus dem letzten Entwurf, der dem subsistit-Satz
als weitere Stütze folgt: »... obgleich man außerhalb ihres Gefüges viele Elemente
der Heiligung und Wahrheit finden kann, welche als der Kirche Christi eigene Gaben
auf die Katholische Einheit hindrängen«. Was hier angedeutet wird, wird in Unitatis
redintegratio (UR 1–4) weiter ausgeführt. Sullivan behauptet, dass dieser Satz erst-
mals dem 1963er Entwurf hinzugefügt wurde (d. h. dass er im Originalschema nicht
vorhanden war).45 Wie es bei einer Untersuchung seiner verschiedenen Versionen of-
fensichtlich ist, erfuhr der licet-Satz mehr als eine Reihe von Korrekturen. Sullivan
behauptet, dass gerade die vor-verbesserte Hinzufügung eine bedeutende Verschie-
bung weg von Aeternus Unigeniti markierte. Die Mitte der Behauptung Sullivans
hängt mit der Stellung der elementa zusammen: Sind sie »nur Elemente« oder sind
sie »kirchliche Elemente«?

Sullivan hebt eine kritische Verbesserung eines anderen Abschnitts des 
Schemas von 1963 hervor (Art. 9), das die Hinzufügung (in Art. 15 des 1964er
 Schemas) einer ausdrücklichen Bezeichnung von getrennten Gemeinschaften 
als »Kirchen« oder »kirchliche Gemeinschaften« einschließt.46 Vor diesem Schema,
so behauptet Sullivan, gab es nur eine Anerkennung von Elementen (z. B. den Sa -
kramenten) außerhalb der Katholischen Kirche. Mit der Verbesserung »gebrauchte
erstmals ein konziliarer Text die Bezeichnungen ›Kirchen‹ oder ›kirchlich‹ für 
die Gemeinschaften, in denen diese Sakramente enthalten sind. Die relatio, die zu
diesem Text gegeben wurde, zeigt, dass die Lehrkommission realisierte, dass diese
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42 Sullivan, »Response«, 397.
43 Ebd., 402
44 Sullivan, The Church We Believe In, 21.
45 Siehe Sullivan, »Response«, 397; ders., Salvation outside the Church? 142; und ders., The Church We
believe In, 24.
46 Siehe Sullivan, »Response«, 400, identifizierend ASS 3/1:189,41–42 (Art. 9 des 1963er Schemas; Art.
15 des verbesserten Textes von 1964); siehe LG 15 (AAS 57 [1965]: 19).
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Sprache, der romp aum zugestimmt en konnte. gerechtfertigt werden
musste .< DIie relatio bemerkt. ass dıe Elemente sıch auft Gemennschaften bezıehen.
nıcht 1L1UTr auftf Indıyiduen. ass der gemeınnschaftlıche Charakter der Elemente
als Grundlage des Okumenismus cdient und ass päpstliıche Dokumente sıch g —
WONNIILC auft dıe Östlichen Gemenmnschaften als »Kırchen« beziehen und auft dıe Pro-
testantıschen Körperschaften als »Christliıche Gemeinschaften« Becker zurück-
we1isend verbındet ullıyan dıe ewegung VOIN eıner Anerkennung VOIN HUr Elementen

eıner Anerkennung VOIN KIrc.  ichen Elementen., also VON Elementen., dıe
Teiulkörperschaften als Kırchen und Gemenmnschaften konstituleren, mıt dem Wechsel

subsistit. }
IDER Konzıl dıstanzıere sıch. WEn 11a dıe konzılıare Entscheidung, einıge

nıchtkatholische Geme1nnschaften »Kırchen« und andere nıchtkatholische (Gje-
meı1nschaften »kırchliche Gemenmschaften« NECMNNENN, anerkennt., VOIN der Meınung
eben jener Person, welche dıe Formuliıerung subDsistit In eingeführt hat. Sebastıan
romp Becker entdeckte., ass CS romp WAaL, der dıe CUu«c Formulıerung VOL-

geschlagen hat ° Angesiıchts dessen. ass romp beständı1g cdaran testhielt, ass
dıe Kırche Chrıstı nıcht anderes sel als dıe Katholische Kırche., argumentiert
Becker. ass jene ırren., welche dıe Formulıerung SubDsistit In azZu nutzen,
dıe strıkte Identität zwıschen der Katholischen Kırche und der Kırche Chrıistı
eugnen Nun können WIT dıe In Sullıvans Antwort Becker verstehen:
romp verband seıne Meınung über dıe >volle Identität« aufs Engste mıt se1ner Ab-
ehnung des egr1iffs »Kırche« Tür irgendeıne getrennte Gemennschalft: »| 1romp| be-
harrte darauf. ass subsıstıt ın] bedeutet. ass dıe Kırche Christı exklusıv In der Ka-
tholıschen Kırche besteht und ass außerhalb ıhrer 11UT Elemente selen. Augenscheıin-
ıch bedeutet das. ass außerhalb der Katholıschen Kırche nıchts exıstıiert. das als
eıne Kırche bezeıiıchnet werden kann «! Wlıe ullıyan romp lıest, annn keıne einzel-

Gesellschaft VOIN Christen außerhalb der Katholıschen Kırche »e1ne Kırche« g —
werden. Nun akzeptiert das Konzıl den 1te »Kırche« Tür viele nıchtkatholische

Geme1nnschalften. Weıterhın Wr dıiese Akzeptanz, WEn 1Nan dıe Bedeutung des letz-
ten Schemas betrachtet. aufs iınnıgste verbunden mıt der Veränderung VOIN e 8! sub-
SISEIf In  52 romp hatte recht (wıe ullıyan behauptet), WEn se1ıne Meınung ZUT

striıkten Identıität mıt dem ausschließlichen eDrauc des Tiıtels »Kırchen« verband:
alur welst dıe zweılache Anderung der Konzılsdokumente auftf eiıne Absage dıe

ullıvan, »>KeSpONSC« 400
AN 1e ASS 3/1 O04 (D)
AU 1e ullıvyan, »>KespOonse«, 401
12 Becker, » T’he C'hurch and Vatıcan IT's ‚Subsıstıt 11< Terminology« 17/C Vielleicht hat chese ÄUS-

druckswe1ise 1ne SCWISSE Vorgeschichte ın der folgenden Stellungnahme LeO »>Sıcher annn 1U S1C
sıch ruühmen e wahre Kırche C' hrıistı se1n, ın der der 1ne e1b und der 1ne e1s ın angemes SCNSLET
We1se verharren « (>>Ea nımırum gloriarı unıce POLESL C’hrıist1i CICEccles1ia, ın (ILLA aptıssıme
cohaereat HUF COFPDUS HS SPIFTIUS« | Papst 1e0 A, Ornentaliıum 1gn1tas (Pontificıs Maxımi1 Acta,
vol ı Kom ITypographia Vatıcana, 368)1) Ich an achary 21 dafür, ass den Lateinıschen
exft ir miıich aufgestöbert hat

ullıvan, »>KespOonse«, 400 (sıehe e vollständıge Auseinandersetzung, ebd., 99—401)
1e ebd.,

Sprache, der Tromp kaum zugestimmt haben konnte, gerechtfertigt werden
 musste.«47 Die relatio bemerkt, dass die Elemente sich auf Gemeinschaften beziehen,
nicht nur auf Individuen, dass der gemeinschaftliche Charakter der Elemente 
als Grundlage des Ökumenismus dient und dass päpstliche Dokumente sich ge -
wöhnlich auf die Östlichen Gemeinschaften als »Kirchen« beziehen und auf die Pro-
testantischen Körperschaften als »Christliche Gemeinschaften«.48 Becker zurück-
weisend verbindet Sullivan die Bewegung von einer Anerkennung von nur Elementen
zu einer Anerkennung von kirchlichen Elementen, also von Elementen, die
 Teilkörperschaften als Kirchen und Gemeinschaften konstituieren, mit dem Wechsel
zu subsistit.49

Das Konzil distanziere sich, wenn man die konziliare Entscheidung, einige 
nichtkatholische Gemeinschaften »Kirchen« und andere nichtkatholische Ge -
meinschaften »kirchliche Gemeinschaften« zu nennen, anerkennt, von der Meinung
eben jener Person, welche die Formulierung subsistit in eingeführt hat, Sebastian
Tromp. Becker entdeckte, dass es Tromp war, der die neue Formulierung vor -
geschlagen hat.50 Angesichts dessen, dass Tromp beständig daran festhielt, dass 
die Kirche Christi nicht anderes sei als die Katholische Kirche, argumentiert 
Becker, dass jene irren, welche die Formulierung subsistit in dazu nutzen, um 
die strikte Identität zwischen der Katholischen Kirche und der Kirche Christi zu
 leugnen. Nun können wir die Stärke in Sullivans Antwort an Becker verstehen:
Tromp verband seine Meinung über die »volle Identität« aufs Engste mit seiner Ab-
lehnung des Begriffs »Kirche« für irgendeine getrennte Gemeinschaft: »[Tromp] be-
harrte darauf, [dass subsistit in] bedeutet, dass die Kirche Christi exklusiv in der Ka-
tholischen Kirche besteht und dass außerhalb ihrer nur Elemente seien. Augenschein-
lich bedeutet das, dass außerhalb der Katholischen Kirche nichts existiert, das als
eine Kirche bezeichnet werden kann.«51 Wie Sullivan Tromp liest, kann keine einzel-
ne Gesellschaft von Christen außerhalb der Katholischen Kirche »eine Kirche« ge-
nannt werden. Nun akzeptiert das Konzil den Titel »Kirche« für viele nichtkatholische
Gemeinschaften. Weiterhin war diese Akzeptanz, wenn man die Bedeutung des letz-
ten Schemas betrachtet, aufs innigste verbunden mit der Veränderung von est zu sub-
sistit in.52 Tromp hatte recht (wie Sullivan behauptet), wenn er seine Meinung zur
strikten Identität mit dem ausschließlichen Gebrauch des Titels »Kirchen« verband;
dafür weist die zweifache Änderung der Konzilsdokumente auf eine Absage an die
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47 Sullivan, »Response«, 400.
48 Siehe ASS 3/1:204 (D).
49 Siehe Sullivan, »Response«, 401.
50 Siehe Becker, »The Church and Vatican II’s ›Subsistit in‹ Terminology«, 517C. Vielleicht hat diese Aus-
drucksweise eine gewisse Vorgeschichte in der folgenden Stellungnahme Leo XIII.’: »Sicher kann nur sie
sich rühmen die wahre Kirche Christi zu sein, in der der eine Leib und der eine Geist in angemessenster
Weise zusammen verharren.« (»Ea nimirum gloriari unice potest Christi vera esse Ecclesia, in qua aptissime
cohaereat unum corpus e unus spiritus« [Papst Leo XIII., Orientalium dignitas (Pontificis Maximi Acta,
vol. 1 [Rom: Typographia Vaticana, 1895], 368)]). Ich danke Zachary Keith dafür, dass er den Lateinischen
Text für mich aufgestöbert hat.
51 Sullivan, »Response«, 400 (siehe die vollständige Auseinandersetzung, ebd., 399–401).
52 Siehe ebd., 402.
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Vorstellung eiıner strıkten Identıtät hın » DIe Lehrkommissı1ıon. dıe cdi1eser Anderung
zustiımmte. musste verstanden aben. ass damıt nıcht länger eiıne exklusıve Identıität
zwıschen der Kırche Chrıistı und der Katholischen Kırche beansprucht wird «

Drıttens ullıyan dıe relatio des ecNnsels 7U subsistit DiIie An-
derung wurde VOLSCHOMMEN, »damıt der USAruCcC besser In KEınklang bringen
ist mıt der ejahung der kırc  ıchen Elemente., welche außerhalb |der O-
ıschen Kırche| gegenwärt1ig sind «4 In eiıner Irüheren Arbeıt appellıerte ullıyan
ebenso dıe Zusammenfassung, dıe VOIN der Kommıissıon bereıitgestellt wurde:
»S g1bt aber 11UTr eıne Kırche und S$1e ist auft der Erde gegenwärtig In der O-
ıschen Kırche., obgle1c kırchliche Elemente außerhalb VOIN ıhr iinden Sind _ «>
DIie Acta, welche dıe Anderung 7U SubDsistit In betreifen. zeigen dıe Verbindung
zwıschen Sullıyvans zwel ersten Punkten ullıyan SCHlLE ass 1Nan dıe kırchliche
Wırklıiıchkeit der nıchtkatholischen Gemenschaften nıcht be] ahen kann. insofern 11a

nıcht dıe VO Identität zwıschen der Katholıschen Kırche und der Kırche Chrıistı
eugnet

Viertens appellıert ullıyan., W1e WIT gesehen aben. auft UT HHNUFN SINT (UUS IT)
In den Fulßßnoten VON Unittattis redintegratio (UR prescht Johannes Paul VOTL und
lehrt. ass dıe Kırche Christı wırksam gegenwärtig In nıchtkatholischen Kırchen und
kırc  ıchen Gemennschaften ıst. insofern diese sıch Elementen cdieser wahren Kır-
che ertreuen. Dominus Iesus bekräftigt diese Lehre eu (DI 7)56 Überdies Ssagt
Dominus Iesus nıcht, ass dıe Kırche Christı HUr In der Katholıschen Kırche exı1ıstiert
(wıe N be1l eiıner metaphysıschen Lesart VOIN SuDSIstit ahe 1egend se1ın könnte). SO1l-

dern., ass dıe Kırche Christı vollkommen alleın In der Katholischen Kırche besteht /
|DER gleiche Dokument bekräftigt, ass nıchtkatholische Gemennschaften mıt gültiger
el und gültiger Eucharıstiefeler »wahre Teilkırchen« Ssınd (sıehe unten). er
annn dıe Kırche Christı anderwo bestehen., aber nıcht ollkommen ullıyan hält
cdiese Lehre Tür unversöhnbar mıt der ese eıner totalen Identität ”® Diese Thesen
und andere Gegebenheıten zusammennehmend, behauptet ullıvan. ass Katholıken
nıcht länger verpflichtet Sınd glauben, ass dıe Katholısche Kırche eın und dassel-
be ist W1e dıe Kırche Christi.”

Wır können 1U untersuchen. ob N irgendeinen eleg zugunsten der Jüngeren
Intervention der KGIL über dıe Bedeutung des SuDSIstit In g1Dbt

Vollständige Identität der »Hermeneutik der Kontinuitdt«

53 1e ebd.,
» CXpress10 melıus concordet (L alfırmatıone de elementis ecclesi1alıbus (JLLAC 1b1 adsunt« (AS5S

3/1 177) 12 ullıvan, »>KespOonse«, 401 und ders., The Church WE Beleve In,
5 ullıvan, The Church WE Belteve IN, Im Lateinıschen e1 »>Bcclesia esi HNICA, hıs ın (errs es
ın Focclesija catholıca, 1Cel exira invenılantur elementa acclesijal1a« (AAS /1:176)

Fur den Lateinıschen exft VOIN OMINUS Tesus s1ehe (2000) —1r 1ne Englısche UÜberset-
ZUNE s1iehe Ortigins (2000) —
\ / 1e OMINUS Iesus 16:; ullıyvan, »>KespOonse«, 2081.:; und ers » T ’he eanıng f SUDSISTIE In«, 119
55 1e ullıvyan, »>KespOonse«, 406

ullıyan gesteht e1n, 4ass verschiedene lehramtlıche Okumente ın pannung mıiıt Selner 28471 anderer
lehramtlıche: Okumente stehen

Vorstellung einer strikten Identität hin: »Die Lehrkommission, die dieser Änderung
zustimmte, musste verstanden haben, dass damit nicht länger eine exklusive Identität
zwischen der Kirche Christi und der Katholischen Kirche beansprucht wird.«53

Drittens führt Sullivan die relatio des Wechsels zum subsistit an: Die Än-
derung wurde vorgenommen, »damit der Ausdruck besser in Einklang zu bringen 
ist mit der Bejahung der kirchlichen Elemente, welche außerhalb [der Katho-
lischen Kirche] gegenwärtig sind.«54 In einer früheren Arbeit appellierte Sullivan
ebenso an die Zusammenfassung, die von der Kommission bereitgestellt wurde: 
»Es gibt aber nur eine Kirche und sie ist auf der Erde gegenwärtig in der Katho-
lischen Kirche, obgleich kirchliche Elemente außerhalb von ihr zu finden sind.«55

Die Acta, welche die Änderung zum subsistit in betreffen, zeigen die Verbindung
zwischen Sullivans zwei ersten Punkten. Sullivan schließt, dass man die kirchliche
Wirklichkeit der nichtkatholischen Gemeinschaften nicht bejahen kann, insofern man
nicht die volle Identität zwischen der Katholischen Kirche und der Kirche Christi
leugnet. 

Viertens appelliert Sullivan, wie wir gesehen haben, auf Ut unum sint (UUS 11).
In den Fußnoten von Unitatis redintegratio (UR 3), prescht Johannes Paul vor und
lehrt, dass die Kirche Christi wirksam gegenwärtig in nichtkatholischen Kirchen und
kirchlichen Gemeinschaften ist, insofern diese sich an Elementen dieser wahren Kir-
che erfreuen. Dominus Iesus bekräftigt diese Lehre erneut (DI 17).56 Überdies sagt
Dominus Iesus nicht, dass die Kirche Christi nur in der Katholischen Kirche existiert
(wie es bei einer metaphysischen Lesart von subsistit nahe liegend sein könnte), son-
dern, dass die Kirche Christi vollkommen allein in der Katholischen Kirche besteht.57

Das gleiche Dokument bekräftigt, dass nichtkatholische Gemeinschaften mit gültiger
Weihe und gültiger Eucharistiefeier »wahre Teilkirchen« sind (siehe unten). Daher
kann die Kirche Christi anderwo bestehen, aber nicht vollkommen. Sullivan hält
diese Lehre für unversöhnbar mit der These einer totalen Identität.58 Diese Thesen
und andere Gegebenheiten zusammennehmend, behauptet Sullivan, dass Katholiken
nicht länger verpflichtet sind zu glauben, dass die Katholische Kirche ein und dassel-
be ist wie die Kirche Christi.59

Wir können nun untersuchen, ob es irgendeinen Beleg zugunsten der jüngeren
Intervention der KGL  über die Bedeutung des subsistit in gibt.

IV. Vollständige Identität oder »Hermeneutik der Kontinuität«
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53 Siehe ebd., 402.
54 »…ut expressio melius concordet cum affirmatione de elementis ecclesialibus quae alibi adsunt« (ASS
3/1:177). Siehe Sullivan, »Response«, 401, und ders., The Church We Believe In, 24.
55 Sullivan, The Church We Believe in, 26. Im Lateinischen heißt es: »Ecclesia est unica, et his in terris adest
in Ecclesia catholica, licet extra eam inveniantur elementa ecclesialia« (AAS 3/1:176).
56 Für den Lateinischen Text von Dominus Iesus siehe AAS 92 (2000): 742–65; für eine Englische Überset-
zung siehe Origins 30 (2000): 209–19.
57 Siehe Dominus Iesus 16; Sullivan, »Response«, 208f.; und ders. »The Meaning of Subsistit In«, 119.
58 Siehe Sullivan, »Response«, 406.
59 Sullivan gesteht ein, dass verschiedene lehramtliche Dokumente in Spannung mit seiner Lesart anderer
lehramtlicher Dokumente stehen.
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Kıne Anzahl VON Überlegungen stutzt dıe Jüngste Intervention der KG  —— Diese
können unterteilt werden In Argumente, dıe dırekt zugunsten der »vollen Identität«
sprechen und In Antworten auftf verschiedene Argumente dıe VO Identıtät. Ich
möchte mıt letzteren begınnen. Vorausgesetzt, ass dıe oben beschriebene., vierte Po-
sSıt1on dıe umsıchtigste ıst. steht eıne Antwort auft dıe Argumente ıhren (iunsten
stellvertretend Tür Antworten auft dıe rel anderen Posıtionen. welche auft verschle-
ene Art und Welse Urc andere Interventionen der KGL aufgegrilfen wurden .°
Dementsprechend 11l iıch auft Sullıvans Argumente antworten

Antworten au  Ullıyan
Mıt Kespekt gegenüber Sullıvans erster Untersuchung über den Wechsel VOIN est
subDsistit In sollte 11a beachten. ass das Schema VOIN 19653 och dıe Identıität der

Katholischen Kırche mıt dem Mrystischen Le1ib bekräftigt, WEn auch nıcht ausdrück-
ıch Der ext betont dıe völlıge Eınheıt der Kirche®!: ehrt dıe Identıität der sıcht-
baren Gesellschaft und des Mrystischen Leibes®*: und bekräftigt dıe Identıität der
Katholischen Kırche und der VON Christus gegründeten Kırche Diese re1l ehren
implızıeren, ass dıe Katholısche Kırche der Mystische Leı1b Chrıstı ıst. In dem
Sinne. In dem der Begrıiff »Mystischer Le1i1b« auft eiıne einzelne Gesellschaft weıst. dıe
sowohl siıchtbar als auch ge1ist1g ist ©® Darüber hınaus wırd dıe Identıtät ach W1e VOTL

explızıt In eiıner Anmerkung 7U ext ekräftigt64
uf jeden Fall wurde est SubDsistit In ullıyan behauptet, ass dıe Anderung eın

Abweıchen VOIN der vorherigen Lehre bedeute Becker. der eıne »Hermeneutık der
Kontinulntät« bevorzugt, welst darauftf hın, ass dıe Intention desjen1gen, der dıe FOr-

» [Daher en e Christgläubigen [ geme1n! sınd 1e7 >Katholıken<] sıch Nn1ıCcC vorstellen, e Kırche
C’hrıist1i SC1 nıchts anderes als 1ne SeW1SSEC Summe VOIN Kırchen und kırchlichen (1eme1nschalten ZNW., SC
LreNNL, ber och ırgendwie e1Ne:; und C SI ıihnen KeEINESWESS Ire1 anzunehmen, e Kırche C’hrıist1
bestehe e2u1e ın Wahrheit nırgendwo mehr, sondern SC1 als e1n 1el betrachten, das alle Kırchen und
(1emel1nschaften suchen MUSSCN « »Quare christifhdelbus S11 fingere 111 1C2! FEcclesiam C' hrıistı nı al1-
udc (JLLAII) “\INTITMLALI quamdam d1visam quıdem, sed UC alıqualıter 11A11 Feclesiarum el LL-

nıtatum ecclesialıum: m1ınıme 1185 lıberum est (lenere C’hrıist1i FEecclesiam 1e 14a nullıba CIC subsıstere,
ıca ul nOoNnNnNn1sS1 Hnıs ex1ıstıimanda S1t, (JLLCII] FEcclesiae el cCOMMUNITLATES debeant « KGIL, MLYS-
terıum eccles1i2e (AAS 65 119751 398)1]) l hese Stellungnahme SC  12 e Realisierbarkeit der zweıten
Interpretation 1mM Sinne des Bruches und e erstie »>Interpretation« ALUS Fur den Ausschluss der drıitten PO-
S1110 Urc e KOGL., s1ehe unten (u.a Anm 67)

ID Heıilıge 5Synode ehrt, ass e 1ne Kırche Jesu C'’hrıist1« <1bt (»non C 1851 unıcam lesu
C’hrıist1 FEecclesiam« AAS 2/1 219 3—-1

|DER »sS1ınd N1C WEe1 Realıtäten sondern alleın R1Ne« (»non uae 165 SUNL sed Ua ASS 271 219 ‚6])
G3 l hes der verbindliche eDrauc Aheses Begriffes ın cheser e1t (sıehe Pıus AIlL., Mysticı COrDOrLS
AAS 35 194 und An cheser Stelle ist enDperT! ühlen csehr hiılfreich (sıehe enrnDernT!en,
» [ )as Verhältnıis zwıischen Inkarnatıon und 1IrC ın den Aussagen des Vatiıcanum II« T’heotogie UNd {aAU-
HE 55 11965] 182—-868)

gle1ic. der 1le 1r den Ahbschnıitt Nn1ıCcC länger » [ die Katholische Kırche ist der Mystische 1 e1h« [8
nımmt NmEern.  ng ach Ww1e VOT eZug »Ubereender Katholischen Kırche und dem Mystischen
1 e1h« (>>De iıdentitate FEecclesiae C’atholicae el (OrpOr1S Myst1C1« AS5S 271 1eTomaget, >Subsıstit
In«,

Eine Anzahl von Überlegungen stützt die jüngste Intervention der KGL. Diese
können unterteilt werden in Argumente, die direkt zugunsten der »vollen Identität«
sprechen und in Antworten auf verschiedene Argumente gegen die volle Identität. Ich
möchte mit letzteren beginnen. Vorausgesetzt, dass die oben beschriebene, vierte Po-
sition die umsichtigste ist, steht eine Antwort auf die Argumente zu ihren Gunsten
stellvertretend für Antworten auf die drei anderen Positionen, welche auf verschie-
dene Art und Weise durch andere Interventionen der KGL aufgegriffen wurden.60

Dementsprechend will ich auf Sullivans Argumente antworten.

A) Antworten auf Sullivan
Mit Respekt gegenüber Sullivans erster Untersuchung über den Wechsel von est

zu subsistit in sollte man beachten, dass das Schema von 1963 noch die Identität der
Katholischen Kirche mit dem Mystischen Leib bekräftigt, wenn auch nicht ausdrück-
lich. Der Text betont die völlige Einheit der Kirche61; er lehrt die Identität der sicht-
baren Gesellschaft und des Mystischen Leibes62; und er bekräftigt die Identität der
Katholischen Kirche und der von Christus gegründeten Kirche. Diese drei Lehren
implizieren, dass die Katholische Kirche der Mystische Leib Christi ist, in dem
Sinne, in dem der Begriff »Mystischer Leib« auf eine einzelne Gesellschaft weist, die
sowohl sichtbar als auch geistig ist.63 Darüber hinaus wird die Identität nach wie vor
explizit in einer Anmerkung zum Text bekräftigt.64

Auf jeden Fall wurde est zu subsistit in. Sullivan behauptet, dass die Änderung ein
Abweichen von der vorherigen Lehre bedeute. Becker, der eine »Hermeneutik der
Kontinuität« bevorzugt, weist darauf hin, dass die Intention desjenigen, der die For-
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60 »Daher dürfen die Christgläubigen [gemeint sind hier ›Katholiken‹] sich nicht vorstellen, die Kirche
Christi sei nichts anderes als eine gewisse Summe von Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften – zwar ge-
trennt, aber noch irgendwie eine; und es steht ihnen keineswegs frei anzunehmen, die Kirche Christi
bestehe heute in Wahrheit nirgendwo mehr, sondern sei nur als ein Ziel zu betrachten, das alle Kirchen und
Gemeinschaften suchen müssen.« (»Quare christifidelibus sibi fingere non licet Ecclesiam Christi nihil ali-
ud esse quam summam quamdam – divisam quidem, sed adhuc aliqualiter unam – Ecclesiarum et commu-
nitatum ecclesialium; ac minime iis liberum est tenere Christi Ecclesiam hodie iam nullibi vere subsistere,
ita ut nonnisi finis existimanda sit, quem omnes Ecclesiae et communitates quaerere debeant.« [KGL, Mys-
terium ecclesiae 1 (AAS 65 [1973]: 398)]). Diese Stellungnahme schließt die Realisierbarkeit der zweiten
Interpretation im Sinne des Bruches und die erste »Interpretation« aus. Für den Ausschluss der dritten Po-
sition durch die KGL, siehe unten (u.a. Anm. 87).
61 Die Heilige Synode lehrt, dass es »nur die eine Kirche Jesu Christi« gibt (»non esse nisi unicam Iesu
Christi Ecclesiam« [AAS 2/1:219.13–14]).
62 Das »sind nicht zwei Realitäten sondern allein eine« (»non duae res sunt sed una tantum [ASS 2/1:219,6])
63 Dies war der verbindliche Gebrauch dieses Begriffes in dieser Zeit (siehe Pius XII., Mystici corporis
[AAS 35 (1943): 194 und 208]) An dieser Stelle ist Heribert Mühlen sehr hilfreich (siehe Heribert Mühlen,
»Das Verhältnis zwischen Inkarnation und Kirche in den Aussagen des Vaticanum II«, Theologie und Glau-
be 55 [1965]: 182–88).
64 Obgleich der Titel für den Abschnitt nicht länger »Die Katholische Kirche ist der Mystische Leib« heißt,
nimmt Anmerkung 20 nach wie vor Bezug »Über die Identität der Katholischen Kirche und dem Mystischen
Leib« (»De identitate Ecclesiae Catholicae et Corporis Mystici« [ASS 2/1:225]). Siehe Fromaget, »Subsistit
In«, 10.
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mulıerung vorgeschlagen hat. relevant Tür dıe Interpretation ıhrer Bedeutung ist Be-
ckers Untersuchung der Archıve beleuchtet, WIe das e 8! 7U subDsistit In verändert
wurde., nämlıch über das Adest In DIie Anderung habe iıch bereıts behandelt
Was dıe zweıte Anderung angeht, berichtet Becker »H Schauf wünschte. das Adest
mıt e 8! ErSeLIZe  % während romp mıt dem Vorschlag des subsitit In WOorte-
te.«  65 Augenschemlıich 1e Schauf das Adest In Tür unpräzıse und wollte zurück ZUT

Formulıerung des Schemas VOIN 19653 romp schlug SuDSIstit In ZUT Verdeutlichung
VOL. ( Miensıichtliıch intendıerte romp e1 nıcht. ass SuDsistit In eıne eugnung
Ooder Aufweıchung der exklusıven Identität Ssel Becker g1bt 1romps e1gene Worte.,
aufgenommen auft Band., In der Kommiss1ionssiıtzung wıeder: » Wır können
> Tatsächlie besteht |dıe Kırche Chrıstı] In der Katholıschen Kırche., und das ist
eIW. exklusıves | 1romp spricht sehr au insofern gesagt wırd. ass N außerhalb
ıhrer] 11UTr Elemente gibt<.«°

ullıyan selbst bedauerte In se1ner Arbeıt, dıe VOT der Veröffentlichung des
rukels VO  a Becker entstand. uNnseren Kenntnismangel über dıe Intention der
Anderung .° ach Erscheinen VO  a Beckers Pu  1Katıon vertfe1iınerte ullıyan
seıne Sıchtwelse: » DIe rage ist, W1e auch iımmer. b dıe Lehrkommıissıon,
dıe den Vorschlag TOompSs akzeptierte, und das Konzıl, das dıe Veränderung
VOIN est In SuDSIstit In annahm., N 1m selben Sinne verstand. WIe romp VOI-
standen en wollte «S Dieses Argument wurde gul bedacht: dennoch sollte
der Interpret nıcht ınfach 1romps e1genes Verständnıs der Phrase ausblenden
Sıcherliıch ist eın wichtigerer aktor In der Auslegung des subDsistit In dıe Betrach-
(ung des Aufbaus des vollständıgen Satzes., der SscChheblic approbiert wurde. Auf
diıesen un werde ich Ende meı1ner drıtten Antwort auftf ullıyan

9zurückkommen.
Sullıyvans trıftigster eleg er se1ın zweıtes Argument, dıe tellung der elemen-
s 111U85585 beachtet werden. ass Sullıvans Ausführungen über das Schema VO Fe-

bruar 19653 nıcht völlıg zutreffend SInNnd. Becker stellt ausdrücklıch test. ass der »ob-
gleich«-Satz nıcht diesem eıtpunkt hinzugefügt wurde. Stattdessen wurde VOIN
eıner Passage In Aeternus Unigenifti übernommen., dıe Öökumeniıische Probleme be-
handelte .”© Artıkel 51 dieses lextes bekräftigt, ass dıe Christen eingeladen sSınd., ZUT

katholıschen Kırche zurückzukehren. nıcht als Eınzelpersonen (das ıst, WEn WIT VOIN
Okumenismus sprechen), sondern mıtei1nander vereınt. Der TUN! Tür den Ruf ZUT

Rückkehr als Geme1nschaften Aanstatt ınTach als Indıyıduen ıst. ass N In nıchtka-
tholıschen Gemennschaften bestimmte »Klemente der Kırche g1bt|256  Christopher J. Malloy  mulierung vorgeschlagen hat, relevant für die Interpretation ihrer Bedeutung ist. Be-  ckers Untersuchung der Archive beleuchtet, wie das est zum subsistit in verändert  wurde, nämlich über das adest in. Die erste Änderung habe ich bereits behandelt.  Was die zweite Änderung angeht, berichtet Becker: »H. Schauf wünschte, das adest  mit est zu ersetzen, während S. Tromp mit dem Vorschlag des subsitit in antworte-  te.«® Augenscheinlich hielt Schauf das adest in für unpräzise und wollte zurück zur  Formulierung des Schemas von 1963. Tromp schlug subsistit in zur Verdeutlichung  vor. Offensichtlich intendierte Tromp dabei nicht, dass subsistit in eine Leugnung  oder Aufweichung der exklusiven Identität sei. Becker gibt Tromps eigene Worte,  aufgenommen auf Band, in der Kommissionssitzung wieder: »Wir können sagen:  >Tatsächlich besteht [die Kirche Christi] in der Katholischen Kirche, und das ist  etwas exklusives [Tromp spricht sehr laut], insofern gesagt wird, dass es außerhalb  [ihrer] nur Elemente gibt<.«°  Sullivan selbst bedauerte in seiner Arbeit, die vor der Veröffentlichung des  Artikels von Becker entstand, unseren Kenntnismangel über die Intention der  Änderung.®” Nach Erscheinen von Beckers Publikation verfeinerte Sullivan  seine Sichtweise: »Die Frage ist, wie auch immer, ob die Lehrkommission,  die den Vorschlag (Tromps) akzeptierte, und das Konzil, das die Veränderung  von est in subsistit in annahm, es im selben Sinne verstand, wie Tromp es ver-  standen haben wollte.«® Dieses Argument wurde gut bedacht; dennoch sollte  der Interpret nicht einfach Tromps eigenes Verständnis der Phrase ausblenden.  Sicherlich ist ein wichtigerer Faktor in der Auslegung des subsistit in die Betrach-  tung des Aufbaus des vollständigen Satzes, der schließlich approbiert wurde. Auf  diesen Punkt werde  ich am Ende meiner dritten Antwort auf Sullivan  69  zurückkommen.  Sullivans triftigster Beleg betrifft sein zweites Argument, die Stellung der elemen-  ta. Es muss beachtet werden, dass Sullivans Ausführungen über das Schema vom Fe-  bruar 1963 nicht völlig zutreffend sind. Becker stellt ausdrücklich fest, dass der »ob-  gleich«-Satz nicht zu diesem Zeitpunkt hinzugefügt wurde. Stattdessen wurde er von  einer Passage in Aefernus Unigeniti übernommen, die ökumenische Probleme be-  handelte.”° Artikel 51 dieses Textes bekräftigt, dass die Christen eingeladen sind, zur  katholischen Kirche zurückzukehren, nicht als Einzelpersonen (das ist, wenn wir von  Ökumenismus sprechen), sondern miteinander vereint. Der Grund für den Ruf zur  Rückkehr als Gemeinschaften anstatt einfach als Individuen ist, dass es in nichtka-  tholischen Gemeinschaften bestimmte »Elemente der Kirche [gibt] ... welche, als  ® Becker, »The Church and Vatican IT’s >Subsitit in< Terminology«, 517C.  ® Ebd. (eigene Übersetzung).  ©7 Siehe Sullivan, The Church We Believe In, 24  6 Sullivan, »Response«, 399.  ® Es ist wichtig zu beachten, dass, in einer Präsentation des vorangehenden Artikels (Art. 7), jene, die das  Schema der Unterkommission präsentierten, festhielten, dass es nur auf den ersten Blick (primo intuitu)  und oberflächlich betrachtet (magis superficialis quam realis) so scheinen könnte, als ob der neue Text sich  substantiell vom parallelen Artikel des vorangehenden Schemas unterscheidet.  %0 Siehe Becker, »The Church and Vatican ID’s >Subsitit in< Terminology«, 516A.welche., als

G5 Becker, » T’he C'hurch and Vatıcan IT's SS F< Terminology«, 517C
Ehd (e1gene Übersetzung).

G7 1e ullıvyan, The Church WE Believe In,
G5 ullıvan, »>KespOonse«, 399

FS ist wichtig eachten, dass, ın eıner Präsentation des vorangehenden t1ikels (Art 7), Jene, e das
Schema der Unterkommıiss1ion präsentierten, fes  Jelten, ass 1U auf den ersten 1C FIMO NI
und Oberflächlich betrachtet (MAQIS Ssuperficialis GUHAFT eAlis) sche1inen könnte, als b der CL exft sıch
substantıell VO parallelen Artıkel des vorangehenden Schemas untersche1ide!l
1e Becker, » [ he C'hurch and Vatıcan I1's SuDSTEF F< Terminology«, 516A

mulierung vorgeschlagen hat, relevant für die Interpretation ihrer Bedeutung ist. Be-
ckers Untersuchung der Archive beleuchtet, wie das est zum subsistit in verändert
wurde, nämlich über das adest in. Die erste Änderung habe ich bereits behandelt.
Was die zweite Änderung angeht, berichtet Becker: »H. Schauf wünschte, das adest
mit est zu ersetzen, während S. Tromp mit dem Vorschlag des subsitit in antworte-
te.«65 Augenscheinlich hielt Schauf das adest in für unpräzise und wollte zurück zur
Formulierung des Schemas von 1963. Tromp schlug subsistit in zur Verdeutlichung
vor. Offensichtlich intendierte Tromp dabei nicht, dass subsistit in eine Leugnung
oder Aufweichung der exklusiven Identität sei. Becker gibt Tromps eigene Worte,
aufgenommen auf Band, in der Kommissionssitzung wieder: »Wir können sagen:
›Tatsächlich besteht [die Kirche Christi] in der Katholischen Kirche, und das ist
etwas exklusives [Tromp spricht sehr laut], insofern gesagt wird, dass es außerhalb
[ihrer] nur Elemente gibt‹.«66

Sullivan selbst bedauerte in seiner Arbeit, die vor der Veröffentlichung des 
Artikels von Becker entstand, unseren Kenntnismangel über die Intention der 
Änderung.67 Nach Erscheinen von Beckers Publikation verfeinerte Sullivan 
seine Sichtweise: »Die Frage ist, wie auch immer, ob die Lehrkommission, 
die den Vorschlag (Tromps) akzeptierte, und das Konzil, das die Veränderung 
von est in subsistit in annahm, es im selben Sinne verstand, wie Tromp es ver-
standen haben wollte.«68 Dieses Argument wurde gut bedacht; dennoch sollte 
der Interpret nicht einfach Tromps eigenes Verständnis der Phrase ausblenden.
 Sicherlich ist ein wichtigerer Faktor in der Auslegung des subsistit in die Betrach-
tung des Aufbaus des vollständigen Satzes, der schließlich approbiert wurde. Auf
diesen Punkt werde ich am Ende meiner dritten Antwort auf Sullivan
zurückkommen.69

Sullivans triftigster Beleg  betrifft sein zweites Argument, die Stellung der elemen-
ta. Es muss beachtet werden, dass Sullivans Ausführungen über das Schema vom Fe-
bruar 1963 nicht völlig zutreffend sind. Becker stellt ausdrücklich fest, dass der »ob-
gleich«-Satz nicht zu diesem Zeitpunkt hinzugefügt wurde. Stattdessen wurde er von
einer Passage in Aeternus Unigeniti übernommen, die ökumenische Probleme be-
handelte.70 Artikel 51 dieses Textes bekräftigt, dass die Christen eingeladen sind, zur
katholischen Kirche zurückzukehren, nicht als Einzelpersonen (das ist, wenn wir von
Ökumenismus sprechen), sondern miteinander vereint. Der Grund für den Ruf zur
Rückkehr als Gemeinschaften anstatt einfach als Individuen ist, dass es in nichtka-
tholischen Gemeinschaften bestimmte »Elemente der Kirche [gibt] … welche, als
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65 Becker, »The Church and Vatican II’s ›Subsitit in‹ Terminology«, 517C.
66 Ebd. (eigene Übersetzung).
67 Siehe Sullivan, The Church We Believe In, 24
68 Sullivan, »Response«, 399.
69 Es ist wichtig zu beachten, dass, in einer Präsentation des vorangehenden Artikels (Art. 7), jene, die das
Schema der Unterkommission präsentierten, festhielten, dass es nur auf den ersten Blick (primo intuitu)
und oberflächlich betrachtet (magis superficialis quam realis) so scheinen könnte, als ob der neue Text sich
substantiell vom parallelen Artikel des vorangehenden Schemas unterscheidet. 
70 Siehe Becker, »The Church and Vatican II’s ›Subsitit in‹ Terminology«, 516A.
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wırksame ıttel und Zeichen der Eınheıt eıne wechselseıtige Eınheıt mıt Christus CI -

ZEUSZCN, und, aufgrun: ıhrer Natur als der Kırche e1gene 1ınge, auft dıe Katholıische
Eınheıt hinstreben .« /}

Diese Passage diente oltfensıichtlich als Grundlage Tür den Iicet-Satz VOIN 19653 und
selbst als Basıs Tür dıe entsprechende Passage 1m endgültigen Schema s bestimmt
ebenfTalls dıe ıchtung Tür dıe konzıllare Bestätigung der kırc  ıchen Wırksamkeıt
der nıchtkatholiıschen Kırchen und Geme1nschaften (LG L s g1bt eıne Be-
stätıgung Tür diese Betrachtung In dem., WAS In Artıkel 51 012 » DIe Heılıge 5Synode
eugnet nıcht. ass solche Elemente. solange S1e VON olchen Gemennschaften be-
wahrt werden. he1ilswırksam se1ın und dıe Frucht e1ines ıstlıiıchen Ge1listeslilebens her-
vorbringen können.«/* s sollte klar se1n. ass Aeternus Unigeniti eınen TO3tLe1l des
Rohmateruals Tür ebenjene relatio In Artıkel 15 VOIN Lumen gentium lıeferte., auch hın-
sichtlich des Gebrauchs des egr1ifs eccleside, jene relatio .. auft dıe ullıyan sıch g —
ScCH Becker beruflt

DiIie Exı1ıstenz dieser und ahnlıcher Passagen 1m ursprünglıchen Schema steht e1InN-
deut1ıg dıe »Hermeneutık des Bruches« und ımplızıt Sullıvans Interpre-
tatıon 1romps. Um das es deutlicher sehen. 11USS 1Nan schlheblıc Anmerkung

VOIN Artıkel 51 beachten: » Wıe aber ımmer dıe Natur VOIN olchen getrennten (jJe-
meı1nschaften sel., ist sıcher. ass In der Tradıtion der Name 5 Kırche< oft und KONn-

den getrennten Gemennschaften des ()stens zugeschrıieben wurde: hlerzu VOCOI-

gleiche das olgende Dokument« (Hervorhebungen 1m Original).”” Sullıvans Be-
auptung, ass ersten Mal eın konzılıarer ext d.h das Schema VON 1964 1«
den Termıiınus »Kırchen« und »Gemeninschaften« Tür nıchtkatholische Gemennschaf-
ten gebraucht, ist nıcht zutreffend.‘* KEıne solche Verwendung erscheıint In eiıner be-
deutsamen Anmerkung ebenjenes Jextes. be1l dessen Erstellung romp »e1ne aupt-
ro spielte«”” Aaklısc bletet Anmerkung eıne außerordentlich ausIu  ıche LAste
der lehramtlıchen Belege über den eDrauc des Tiıtels »Kırche« VOIN Gregor V IL Hıs
1US8S XI Unter den Dokumenten werden Dekrete des Viıerten Laterankonzıls 15)
und des Konzıls VOIN Florenz (1439) aufgelistet.”©emtauchte der Begrıiltf ecclesiae
schon ange VOT der Verwendung In Artıkel 15 des L964er-Schemas VOIN Lumen SCH-
Hum mıt der gleichen ausführlıchen LAaste der lehramtlıchen Belege In zwel Irühen

»>Christianı auLem seperatı incıtamenta invenıunt ul ad FEcclesiae unıtatem accedant, 11011 modo siıngulı ın
Se1PS1S CI UT ef1am inter unıt1 ın PrOpr11S S1118 commMuUnNıtatıhus. In 1185 Nım elementa quaedam FEcclesiae
ex1ıstunt potissımum crıptura Sacra Sacramenta, (ULLAC, ul medıja sıgna unıtatıs efficacıa un1ıonNem
MUuLLAM In Cnsto producete pPOssunt natura Suld, ul 165 FEcclesiae C' hrıst1ı proprlae, ad unıtatem cathol1iıcam
ımpellunt« (AAS
O »Sacra SyNOodus, dum Jementa ah hıs comMmMuUNItTAtIHUS SCrVala, 1b1ı ( LIOGLIC salutıfera C Iructus
vitae spirıtualıs christianae produceren111 denegat« (AAS 1/4:82.35—56)
7 »>Qu1idquıid auLem c1f de natura talıs cCOomMMUNItTATIS scparalae, Certum est quod In trachtione s Kccle-
C190< commuUunNıtaAtıhHus orentalıbus separatıs ‚D' el CONsLan(ter altlrıbuter ctT sequent1a documenta CCIEe-
C19e« (AAS Anm
1e oben, Anm

f ullıvan, »>KespOonse«, 399
76 1e AAS /4:858—90

wirksame Mittel und Zeichen der Einheit eine wechselseitige Einheit mit Christus er-
zeugen, und, aufgrund ihrer Natur als der Kirche eigene Dinge, auf die Katholische
Einheit hinstreben.«71

Diese Passage diente offensichtlich als Grundlage für den licet-Satz von 1963, und
selbst als Basis für die entsprechende Passage im endgültigen Schema. Es bestimmt
ebenfalls die Richtung für die konziliare Bestätigung der kirchlichen Wirksamkeit
der nichtkatholischen Kirchen und Gemeinschaften (LG 15; UR 3). Es gibt eine Be-
stätigung für diese Betrachtung in dem, was in Artikel 51 folgt: »Die Heilige Synode
leugnet nicht, dass [solche] Elemente, solange sie von solchen Gemeinschaften be-
wahrt werden, heilswirksam sein und die Frucht eines christlichen Geisteslebens her-
vorbringen können.«72 Es sollte klar sein, dass Aeternus Unigeniti einen Großteil des
Rohmaterials für ebenjene relatio in Artikel 15 von Lumen gentium lieferte, auch hin-
sichtlich des Gebrauchs des Begriffs ecclesiae, jene relatio, auf die Sullivan sich ge-
gen Becker beruft.

Die Existenz dieser und ähnlicher Passagen im ursprünglichen Schema steht ein-
deutig gegen die »Hermeneutik des Bruches« und implizit gegen Sullivans Interpre-
tation Tromps. Um das alles deutlicher zu sehen, muss man schließlich Anmerkung
6 von Artikel 51 beachten: »Wie aber immer die Natur von solchen getrennten Ge-
meinschaften sei, so ist sicher, dass in der Tradition der Name ›Kirche‹ oft und kon-
stant den getrennten Gemeinschaften des Ostens zugeschrieben wurde: hierzu ver-
gleiche das folgende Dokument« (Hervorhebungen im Original).73 Sullivans Be-
hauptung, dass »zum ersten Mal ein konziliarer Text [d.h. das Schema von 1964]«
den Terminus »Kirchen« und »Gemeinschaften« für nichtkatholische Gemeinschaf-
ten gebraucht, ist nicht zutreffend.74 Eine solche Verwendung erscheint in einer be-
deutsamen Anmerkung ebenjenes Textes, bei dessen Erstellung Tromp »eine Haupt-
rolle spielte«75. Faktisch bietet Anmerkung 6 eine außerordentlich ausführliche Liste
der lehramtlichen Belege über den Gebrauch des Titels »Kirche« von Gregor VII. bis
Pius XII. Unter den Dokumenten werden Dekrete des Vierten Laterankonzils (1215)
und des Konzils von Florenz (1439) aufgelistet.76 Zudem tauchte der Begriff ecclesiae
schon lange vor der Verwendung in Artikel 15 des 1964er-Schemas von Lumen gen-
tium mit der gleichen ausführlichen Liste der lehramtlichen Belege in zwei frühen
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71 »Christiani autem seperati incitamenta inveniunt ut ad Ecclesiae unitatem accedant, non modo singuli in
seipsis, verum etiam inter se uniti in propriis suis communitatibus. In iis enim elementa quaedam Ecclesiae
existunt ut potissimum Scriptura Sacra et Sacramenta, quae, ut media et signa unitatis efficacia unionem
mutuam in Cristo producete possunt et natura sua, ut res Ecclesiae Christi propriae, ad unitatem catholicam
impellunt« (AAS 1/4:88 n. 6).
72 »Sacra synodus, dum elementa ab his communitatibus servata, ibi quoque salutifera esse atque fructus
vitae spiritualis christianae producere posse, non denegat« (AAS 1/4:82.35–36). 
73 »Quidquid autem sit de natura talis communitatis separatae, certum est quod in traditione nomen ›Eccle-
siae‹ communitatibus orientalibus separatis saepe et constanter attribuiter : cf. sequentia documenta Eccle-
siae« (AAS 1/4:88 Anm. 6).
74 Siehe oben, Anm. 47.
75 Sullivan, »Response«, 399.
76 Siehe AAS 1/4:88–90.
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Entwürfen des unabhängıgen Dokuments über den Okumenismus auf / Schlielßlic
wurde dıe LAste der Belege verständlıcherwelse gekürz

Wır ollten unN8s cdaran eriınnern, dass, ach ullıvan., romp seıne Überzeugung der
exklusıven Identität mıt der Zurückweısung des Tiıtels »Kırche« Tür nıchtkatholische
Kırchen verband s ist beachtenswert. W1e ullıyan 1romps Posıtion darlegt
»| 1romp|] besteht arau ass subsistit in | bedeutet., ass dıe Kırche Christı AUS-

schlhebliıc In der Katholıschen Kırche besteht und ass außerhalb ıhrer 11UTr Elemente
SINd. Augenscheimnlıich bedeutet dıes. ass außerhalb der Katholıschen Kırche nıchts
ıst. das Kırche genannt werden kann «” s <1bt eıne Abweıiıchung VOIN »Kırche«
(»Church«) »e1ne Kırche« (»a church«), VOIN eiınem Terminus. der gee1gnet ıst. dıe
unıversale Kırche bezeichnen eiınem Termınus der gee1gneter Tür eıne Teilkırche
er eıneel VOIN ırchen ist Der Jlext, den ullıyan meınt, Artıkel VOIN Aeter-
HMN Unigeniti bezieht sıch zweılellos auft dıe unıversale Kırche Wıe WIT gesehen ha-
ben, bestätigt Aeternus Unigeniti HUTL, ass dıe Tatsache., ass manche nıchtkatholi-
schen Gemeninschaften den 1te »Kırche« (»church«) t(ragen, Tür dıe Exı1ıstenz VOIN
ekkles1alen Elementen der Kırche außerhalb der Katholıschen Kırche spricht, eic
Wenn Sullıyvans Interpretation der edanken 1romps über den 1te »Kırche«
(»church«) zutreffend ıst. musste romp auch ebendieses Schema beanstanden. 1e1-
leicht meınte weder. ass außerhalb der Katholıschen Kırche nıchts exıstiert, WAS

»e1ne Kırche« (»a church«) genannt werden kann. noch, ass dıe Elemente keıinen
gemeı1nschaftlıchen Charakteren

Wır können 1romps Meınung versöhnen mıt der Tradıtion und mıt Aeternus ÜUNnt-
genit, VON denen e1 den 1te »Kırche« (»church«) Tür manche nıchtkatholische
Geme1nschaften bestätigen. Diese Versöhnung könnte auft einem Ooder beıden VOIN
Zzwel egen möglıch se1n. Wır könnten ahe egen (a) ass romp erdıe Verlfasser
VOIN Aeternus Unigeniti dıe Exı1istenz VOIN mehr als eıner Kırche auft der unıversalen
ene leugnete, aber nıcht dıe Anwendbarkeıt des Tiıtels »Kırche« (»church«) Tür
jede partıkulare nıchtkatholische Gemelnnschaflt. der (b) WIT könnten den Termıiınus
»Kırche« (»church«) VON partıkularen Gemelnschaften auft dreierle1 Welse verstehen:
une1gentlıch:; eigentliıch, aber analog; und e1igentlıch und unıvok. FEın »une1gentlicher«
eDrauc des Termıiınus« »Kırche« (»church«) würde eıne Ausdehnung über dıe
Girenzen der nalogıe beinhalten., eiınen eDrauc der nıcht gee1gnet Tür dıe Theo-
ogıe als Wıssenschaflt ist (DS5O ware 7U e1spie se1ın eDrauc hınsıchtliıch der (Je-

1e das Schema, das 1mM November 1963 präsentier! wurde und schon VOIN ohannes AA 1mM Apnıl
approbiert wurde (AS5S— 16) Hıer bezieht sıch Nmern.  ng auft den eDTauc. V OI »eccle-
C190 « ın Artıkel (S ASS 2/5:414.32) Fıne och ausführlichere Anmerkung, e Bezüge auf Johannes
AA und Paul VI C1INSC.  1eBt, erschıen In eınem überarbeıiteten Schema (sıehe ASS /2:303—4 20)
/ 1e ASS und 12 uch nm
74 Sullıvan, »>KespOonse«, Wır tınden 1ne ähnlıche Abweichung der Unachtsamke:ıt In der Untersche1-
dung zwıschen der unıversalen Kırche und Teilkırchen ın Sullıyans Jüngster Veröffentlichung: » S wıiuirde
edeuten be1 der arstellung gegenüber O ass Aaubernäa! der Katholischen Kırche keine anderen
Kırchen Se1n können, sondern 1U skırchliche lJemente<« (Sullıvan, » T’he Meanıng f SuDSIistif IN«, 118)
l e katholische 1IrC ist Nn1ıC vergleic  ar mit anderen Kırchen als WE S1C Schwester und N1C utter
WAare; vielmehr sınd erbunde ıhrer Teilkırchen mit Verbünden cheser nıchtkatholischen Körperschaften,
e Kırchen der kırchliche (1eme1nschaflten geNnannt werden, vergleic  ar. Vergleiche meın Argument ir
1ne analoge Bedeutung VOIN »Kırche« unten

Entwürfen des unabhängigen Dokuments über den Ökumenismus auf.77 Schließlich
wurde die Liste der Belege verständlicherweise gekürzt.78

Wir sollten uns daran erinnern, dass, nach Sullivan, Tromp seine Überzeugung der
exklusiven Identität mit der Zurückweisung des Titels »Kirche« für nichtkatholische
Kirchen verband. Es ist beachtenswert, wie Sullivan Tromps Position darlegt:
»[Tromp] besteht darauf [dass subsistit in] bedeutet, dass die Kirche Christi aus-
schließlich in der Katholischen Kirche besteht und dass außerhalb ihrer nur Elemente
sind. Augenscheinlich bedeutet dies, dass außerhalb der Katholischen Kirche nichts
ist, das Kirche genannt werden kann.«79 Es gibt eine Abweichung von »Kirche«
(»Church«) zu »eine Kirche« (»a church«), von einem Terminus, der geeignet ist, die
universale Kirche zu bezeichnen zu einem Terminus der geeigneter für eine Teilkirche
(oder eine Reihe von Kirchen) ist. Der Text, den Sullivan meint, Artikel 7 von Aeter-
nus Unigeniti, bezieht sich zweifellos auf die universale Kirche. Wie wir gesehen ha-
ben, bestätigt Aeternus Unigeniti nun, dass die Tatsache, dass manche nichtkatholi-
schen Gemeinschaften den Titel »Kirche« (»church«) tragen, für die Existenz von
ekklesialen Elementen der Kirche außerhalb der Katholischen Kirche spricht, etc.
Wenn Sullivans Interpretation der Gedanken Tromps über den Titel »Kirche«
(»church«) zutreffend ist, müsste Tromp auch ebendieses Schema beanstanden. Viel-
leicht meinte er weder, dass außerhalb der Katholischen Kirche nichts existiert, was
»eine Kirche« (»a church«) genannt werden kann, noch, dass die Elemente keinen
gemeinschaftlichen Charakter haben.

Wir können Tromps Meinung versöhnen mit der Tradition und mit Aeternus Uni-
geniti, von denen beide den Titel »Kirche« (»church«) für manche nichtkatholische
Gemeinschaften bestätigen. Diese Versöhnung könnte auf einem oder beiden von
zwei Wegen möglich sein. Wir könnten nahe legen (a), dass Tromp (oder die Verfasser
von Aeternus Unigeniti 7) die Existenz von mehr als einer Kirche auf der universalen
Ebene leugnete, aber nicht die Anwendbarkeit des Titels »Kirche« (»church«) für
jede partikulare nichtkatholische Gemeinschaft. Oder (b) wir könnten den Terminus
»Kirche« (»church«) von partikularen Gemeinschaften auf dreierlei Weise verstehen:
uneigentlich; eigentlich, aber analog; und eigentlich und univok. Ein »uneigentlicher«
Gebrauch des Terminus‹ »Kirche« (»church«) würde eine Ausdehnung über die
Grenzen der Analogie beinhalten, einen Gebrauch, der nicht geeignet für die Theo-
logie als Wissenschaft ist (So wäre zum Beispiel sein Gebrauch hinsichtlich der Ge-
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77 Siehe das Schema, das im November 1963 präsentiert wurde und schon von Johannes XXIII. im April
approbiert wurde (ASS 2/5:417–18 n. 16). Hier bezieht sich Anmerkung 16 auf den Gebrauch von »eccle-
siae« in Artikel 2 (s. ASS 2/5:414.32). Eine noch ausführlichere Anmerkung, die Bezüge auf Johannes
XXIII. und Paul VI. einschließt, erschien in einem überarbeiteten Schema (siehe ASS 3/2:303–4 n. 20).
78 Siehe ASS 3/7:16 und 35. Siehe auch UR, Anm. 19.
79 Sullivan, »Response«, 400. Wir finden eine ähnliche Abweichung oder Unachtsamkeit in der Unterschei-
dung zwischen der universalen Kirche und Teilkirchen in Sullivans jüngster Veröffentlichung: »Es würde
bedeuten [bei der Klarstellung gegenüber Boff], dass außerhalb der Katholischen Kirche keine anderen
Kirchen sein können, sondern nur ›kirchliche Elemente‹« (Sullivan, »The Meaning of Subsistit in«, 118).
Die katholische Kirche ist nicht vergleichbar mit anderen Kirchen als wenn sie Schwester und nicht Mutter
wäre; vielmehr sind Verbünde ihrer Teilkirchen mit Verbünden dieser nichtkatholischen Körperschaften,
die Kirchen oder kirchliche Gemeinschaften genannt werden, vergleichbar. Vergleiche mein Argument für
eine analoge Bedeutung von »Kirche« unten.
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meı1nschaften., dıe keıne gültıgeel und keıne gültiıge Eucharıstie haben). Nun Ze1-
ScCH dıe Acta des /Zweıten Vatıkanums. ass das NSekretarıat Tür dıe Eınheıt der Christen
den »e1gentlichen« eDrauc des Termıiınus« »Kırche« (»church«) Tür einıge nıchtka-
tholısche Gemelnschaften (etwas jene des »Ustens«) entschlıeden verteidigte.“° In
den OINz1iellen konzılıaren ehren wurde der Termıiınus verschiedentlich Tür solche
Geme1nschaften verwendet (LG L5: 3,14 und L5: und Ortientalium ecclesiarum

und 30) In Jüngerer Zeıt hat dıe KGIL gelehrt, ass solche Gemennschaften den T 1-
te] »Kırche« (»church«) »verdienen« In Dominus Iesus rklärt dıe KGIL S$1e
»wahren Teilkirchen« . In eiınem Dokument. das 1m gleichen Jahr herausgegeben
wurde., bekräftigt dıe KOGL. ass der Termmus VOIN ıhnen In eiınem »e1gentliıchen
S1Inn« ausgesagt wird ®

Aus dieser bestehenden Lehre O1g nıcht notwendıigerwelse, ass der 1te » Kır-
che« (»church«), WEn eıne Te1ilkırche bezeichnet). 11UT unıyok gebraucht werden
muss $ Eın »e1gentlicher« eDrauc des Termıiınus annn gemä vielen Theologen
analoge Erweıterungen erlauben. Auf welchen Grundlagen würde 11a eiınen UN1VO-
ken eDrauc VOIN »Kırche« (»church«) Tür ein1ge partıkulare Gemenmnschaften leug-
nen? DIie KGIL ehrt

»[)a ber dıe (Gremenmnschaft mıt der durch den Nachfolger Petr1 repräsentierten Gesamtkırche
nıcht 1ne außere ufa’ ZUT Teilkiırche 1St, sondern eINES ıhrer inneren Wesenselemente,
sınd Jene ehrwürdıgen christliıchen (Gemennschaften doch uch auf (Grund ıhrer derzeitigen
Sı1ıtuation ın ıhrem Teilkiırchesein verwundet «©
Dieser un scheınt dıe Welse betreifen. W1e dıe Bezeıchnung »Kırche«

(»church«) verstanden werden sollte., WEn S$1e auft solche Gemenmnschaften ANSZCWEN-

1e AAS
» AÄAus Qhesen (iıründen 1z.5 der apostolıischen Sukzession und gültiıgen Eucharıstie, IC verdıienen

S1C den 1le s leilkırchen<« (>[Q ]]uapropter ıtulum eren(tur FEecclesiarum particularıum« (KGL >Schreiben
e 1SCNOTEe der Katholischen Kırche ber ein1ge Aspekte der Kırche als (Commun10«, (AAS X

119951 548)]) 12 uch KD, » Antworten auf Fragen ein1gen spekten bezüglıch der Tebere
Kırche«, Antwoirt auf e vIierte Trage (AAS Y 1200 7] 607)

»VECIAC SUNL Focclesiae particularıs« (DI AAS (2000)
E KDL., » Note ber den Ausdruck ‚Schwesterkıirche<« Or1g1ins (2000), Art und 11

Muühlens Interpretation des ehrmuar-Schemas SC me1ner Überlegung (S en, » ] J)as Ver-
hältnıs zwıischen nNnkarnatıo. und Kırche«, 185 Anm 26) (1amberını behauptet, Kasper folgend, auf der
anderen 211e elnen völlıg Offene Bedeutung VOIN »Kırche« (>church«), y ass selbhst protestantische (1e-
ME1INSC »Kırche« (»church«) genannt werden könnten (sıehe Gamberin1, >> Subsıt1ıt< ın FEecumeni1cal
Ecclesi0l0gy«, 70) l hesem edanken folgen, wuürde edeuten, dem Termmnus se1ne Bedeutung und
Se21ne Wırksamkeit antziehen.
X »Quu1a auLem COMMUN1O (L FEcclesia unıversalı, CUUS ger SUCCESSOFr etr, 11011 esi quoddam
complementum FEcclesiae partıcuları ah exITra advenlens sed 11L PINC1IPUS intern1ıs quı1bus 1psa const1-
tu1tur, condıitio FEcclesiae artıcularıs, (JLLA potiuntur venerabıles 4e cCOoOmMMUNITATES chrıistianae, vulnere
ULLOULLE affıcıtur« (KOGL, »Eıinige Aspekte der Kırche als ( OomMmun10« AAS X (1993) 12
uch 17; und KGL » Antworten auf Fragen ein1gen spekten bezüglıch der ehre ber e Kırche«,
Antwort auft e vıerte Tage (AAS Y 120071 608) l e konzılıaren urzeln cheser Te tınden sıch ın

Orman lanner |Hrsg.| ReCTEPES f Che FEcumeni1ical C’ouncıls Bde | Washington GeOorgetown
University Press, 1990 ]), 2:0 33—91 /Zum 7 wecke diesbezüglıcher Präzisierungen werde ich be1 (1e-
legenhe1! auf den exf VOIN lanner Verwelsen. 12 auch, Joseph Katzınger, Caltled C(COMMUnNnIOoNn.: (n-
derstanding He Church Oddy, Tans drıan alker (5San Franc1ısco: Ignatıus Press, [deutsches
rıginal: 7ur (remeinschaft gerufen Kirche heute versiehen (Freibureg ı. Br Herder,

meinschaften, die keine gültige Weihe und keine gültige Eucharistie haben). Nun zei-
gen die Acta des Zweiten Vatikanums, dass das Sekretariat für die Einheit der Christen
den »eigentlichen« Gebrauch des Terminus‹ »Kirche« (»church«) für einige nichtka-
tholische Gemeinschaften (etwas jene des »Ostens«) entschieden verteidigte.80 In
den offiziellen konziliaren Lehren wurde der Terminus verschiedentlich für solche
Gemeinschaften verwendet (LG 15; UR 3,14 und 15; und Orientalium ecclesiarum
26 und 30). In jüngerer Zeit hat die KGL gelehrt, dass solche Gemeinschaften den Ti-
tel »Kirche« (»church«) »verdienen«;81 in Dominus Iesus erklärt die KGL sie zu
»wahren Teilkirchen«.82 In einem Dokument, das im gleichen Jahr herausgegeben
wurde, bekräftigt die KGL, dass der Terminus von ihnen in einem »eigentlichen
Sinn« ausgesagt wird.83

Aus dieser bestehenden Lehre folgt nicht notwendigerweise, dass der Titel »Kir-
che« (»church«), wenn er eine Teilkirche bezeichnet), nur univok gebraucht werden
muss.84 Ein »eigentlicher« Gebrauch des Terminus kann gemäß vielen Theologen
analoge Erweiterungen erlauben. Auf welchen Grundlagen würde man einen univo-
ken Gebrauch von »Kirche« (»church«) für einige partikulare Gemeinschaften leug-
nen? Die KGL lehrt:

»Da aber die Gemeinschaft mit der durch den Nachfolger Petri repräsentierten Gesamtkirche
nicht eine äußere Zutat zur Teilkirche ist, sondern eines ihrer inneren Wesenselemente, so
sind jene ehrwürdigen christlichen Gemeinschaften doch auch auf Grund ihrer derzeitigen
Situation in ihrem Teilkirchesein verwundet.«85

Dieser Punkt scheint die Weise zu betreffen, wie die Bezeichnung »Kirche«
(»church«) verstanden werden sollte, wenn sie auf solche Gemeinschaften angewen-
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80 Siehe AAS 3/7:35.
81 »Aus diesen Gründen [z.B. wegen der apostolischen Sukzession und gültigen Eucharistie, etc.] verdienen
sie den Titel ›Teilkirchen‹« (»[Q]uapropter titulum merentur Ecclesiarum particularium« (KGL, »Schreiben
an die Bischöfe der Katholischen Kirche über einige Aspekte der Kirche als Communio«, 17 (AAS 85
[1993]: 848)]). Siehe auch KDF, »Antworten auf Fragen zu einigen Aspekten bezüglich der Lehre über die
Kirche«, Antwort auf die vierte Frage (AAS 99 [2007]: 607).
82 »verae sunt Ecclesiae particularis« (DI 17 [AAS 92 (2000): 758]).
83 KDL, »Note über den Ausdruck ›Schwesterkirche‹«: Origins 30 (2000), Art. 8 und 11.
84 Mühlens Interpretation des Februar-Schemas steht meiner Überlegung entgegen (s. Mühlen, »Das Ver-
hältnis zwischen Inkarnation und Kirche«, 183, Anm. 26). Gamberini behauptet, Kasper folgend, auf der
anderen Seite einen völlig offene Bedeutung von »Kirche« (»church«), so, dass selbst protestantische Ge-
meinschaften »Kirche« (»church«) genannt werden könnten (siehe Gamberini, »›Subsitit‹ in Ecumenical
Ecclesiology«, 70). Diesem Gedanken zu folgen, würde bedeuten, dem Terminus seine Bedeutung und
seine Wirksamkeit zu entziehen. 
85 »Quia autem communio cum Ecclesia universali, cuius personam gerit Successor Petri, non est quoddam
complementum Ecclesiae particulari ab extra adveniens, sed unum e principiis internis quibus ipsa consti-
tuitur, conditio Ecclesiae particularis, qua potiuntur venerabiles illae communitates christianae, vulnere
quoque afficitur« (KGL, »Einige Aspekte der Kirche als Communio« 17 [AAS 85 (1993): 849]). Siehe
auch DI 17; und KGL »Antworten auf Fragen zu einigen Aspekten bezüglich der Lehre über die Kirche«,
Antwort auf die vierte Frage (AAS 99 [2007]: 608). Die konziliaren Wurzeln dieser Lehre finden sich in
UR 3 (Norman Tanner [Hrsg.], Decrees of the Ecumenical Councils, 2 Bde. [Washington D.C.: Georgetown
University Press, 1990]), 2:910.33–911.7. Zum Zwecke diesbezüglicher Präzisierungen werde ich bei Ge-
legenheit auf den Text von Tanner verweisen. Siehe auch, Joseph Ratzinger, Called to Communion: Un-
derstanding the Church Today, trans. Adrian Walker (San Francisco: Ignatius Press, 1996), 94 [deutsches
Original: Zur Gemeinschaft gerufen. Kirche heute verstehen (Freiburg i.Br.: Herder, 1991), 70–97].
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det wirdcl 8° Wır können cdiese Beobachtung mıt eıner wıchtigen Passage AaUS der Inter-
vention der KGL BolITt verbinden. dıe bedeutsam Tür dıe tellung der elementa
ist » [ Das Konzıl ıngegen hatte das Wort SuDSIstit gerade deshalb gewählt, klar-
zustellen., ass 11UTr eıne 5 Subs1ıstenz<« der wahren Kırche besteht.,enN außerhalb
ıhres sıchtbaren Gefüges 11UTr >5 Elemente des Kırchese1ins« (elementa ecclesiade)
g1bt260  Christopher J. Malloy  det wird.®° Wir können diese Beobachtung mit einer wichtigen Passage aus der Inter-  vention der KGL gegen Boff verbinden, die bedeutsam für die Stellung der elementa  ist: »Das Konzil hingegen hatte das Wort subsistit gerade deshalb gewählt, um klar-  zustellen, dass nur eine >Subsistenz< der wahren Kirche besteht, während es außerhalb  ihres sichtbaren Gefüges nur — >»Elemente des Kircheseins< (elementa ecclesiae) —  gibt ...«? Sullivan gesteht ein: »Es scheint mir, dass wir hier eine Interpretation ha-  ben, die übereinstimmt mit der Art, wie Tromp subsistit in versteht, das heißt, dass  die Kirche Christi so exklusiv in der Katholischen Kirche besteht, dass außerhalb  ihrer nur Elemente sind.«®® Sullivan deutet an, dass diese Leseart eine »Hermeneutik  der Re-Bruches« (re-rupture) bedeutet: »Tatsächlich sagt das Vatikanum II jedoch  89  nirgendwo, dass außerhalb der katholischen Kirche nur Elemente der Kirche seien.«  Sullivan glaubt, dass die KGL zur authentischen Bedeutung des Zweiten Vatikanums  zurückkehrt im Text von Dominus Iesus, der ausdrücklich einige nichtkatholische  Gemeinschaften »wahre Teilkirchen« nennt. Er findet es »unbegreiflich«, dass An-  merkung 56 die abgenutzte Kennzeichnung aus der Intervention gegen Boff wieder-  holt.”® Bezeichnenderweise beinhaltet die Verlautbarung der KGL über »Antworten  auf Fragen zu einigen Aspekten bezüglich der Lehre über die Kirche« einen Verweis  auf diese Intervention?!, und der Kommentar der KGL zu diesem Dokument formu-  liert den Anspruch neu. Gesetzt den Fall, bei allem Respekt gegenüber Sullivan, dass  die KGL nicht inkonsequent ist, kann man beide Punkte erklären mit Berufung auf  einen analogen Gebrauch von »Kirche« (»church«). Die beiden Grundthesen, die  Tromp unterstützte, können in gleicher Weise verstanden werden.”  Sullivan verweist in diesem dritten Argument auf die Erklärungen, die für die Verän-  derung gegeben wurden: subsistit in wurde gebraucht, um beide Aspekte besser zu ver-  einen: die einzige, volle Subsistenz der Kirche Christi in der katholischen Kirche und  56 Es besteht eine Übereinstimmung zwischen dieser Behauptung und den Acta. In einer entsprechenden  konziliaren Diskussion über Unitatis redintegratio gab es eine Beanstandung, dass das Dekret unpräzise  und mehrdeutige Begriffe gebrauche. Die Antwort war, wie Becker ausführt (siehe Becker, The Church and  Vatican IT’s >Subsistit in< Terminology«, 520B), dass es in der Bewegung, die der Ökumenismus darstellt,  nicht passend ist, die Scholastik und eine dogmatische Terminologie zu gebrauchen, als ob man mit einem  geschlossenen System umgeht. Es sei eher passend, eine pastorale Terminologie in einer beschreibenden  Art zu gebrauchen, ohne dabei Launen zu verfallen (siehe ASS 3/2:335).  87 KGL, »Notifikation zu dem Buch Kirche: Charisma und Macht. Versuch einer militanten Ekklesiologie  von P. Leonardo Boff OFM« (11. März 1985) (AAS 77 [1985]: 758-59); Übersetzung in: Origins 14, No.  42 [1985]: 85); deutsch in: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhles 67, 5. 6.  88 Sullivan, »Response«, 408.  $ Ebd. Siehe auch Sullivan, »The Meaning of Subsistit In«, 118.  % Sullivan, »Response«, 409.  % Siehe KGL, »Antworten auf Fragen zu einigen Aspekten bezüglich der Lehre über die Kirche«, Antwort  auf die zweite Frage, Anmerkung 8 (AAS 99 [2007]: 606).  ® Sullivan weist darauf hin (Sullivan, »Response«, 401; ders., »The Meaning of Subsistit in«, 118), dass  das Konzil lehrt, dass nichtkatholische Kirchen und kirchliche Gemeinschaften die kirchlichen Elemente  »in ihren eigenen Kirchen oder kirchlichen Gemeinschaften« empfangen (»in propriis ecclesiis vel com-  munitatibus ecclesiasticis« (LG 15 (AAS 57 [1965]: 19)]). Diese Berufung wird kaum ausreichen, seinen  Standpunkt zu begründen. Das Konzil beschreibt ebenso katholische Teilkirchen als solche, »die sich ei-  gener Überlieferungen erfreuen« (»propriis traditionibus fruentes« [LG 13 (AAS 57 [1965]: 18)]). Dies ist  kaum geeignet, eine dialektische Beziehung zwischen »eigene« und »universale« anzunehmen. Der Aus-  druck findet sich ebenso in Aefernus Unigeniti 51 (siehe Anm. 71).7 ullıyan gesteht ein »S scheı1int mIr. ass WIT 1er eıne Interpretation ha-
ben, dıe übereinstimmt mıt der Art. W1e romp SuDSIstit In versteht. das el ass
dıe Kırche Christı exklusıv In der Katholischen Kırche besteht. ass außerhalb
ıhrer 11UT Elemente sind «S ullıyan deutet ass diese Leseart eıne »Hermeneutık
der e-Bruches« (re-rupture) bedeutet: » Tatsächlic Sagl das Vatıkanum I1 jedoch

xonırzgendwo ass außerhalb der katholıschen Kırche HUr Elemente der Kırche elen.«
ullıyan glaubt, ass dıe KGL ZUT authentischen Bedeutung des Zweıten Vatıkanums
zurückkehrt 1m ext VOIN Dominus [esus, der ausdrücklıiıch ein1ge nıchtkatholische
Geme1nschaften »wahre Teilkırchen« | D Iiindet N »unbegreıflich«, ass An-
merkung 56 dıe abgenutzte Kennzeıichnung N der Intervention BofTt wıeder-
holt.”© Bezeichnenderwelse beinhaltet dıe Verlautbarung der KGL über » Antworten
auft Fragen ein1gen spekten bezüglıch der Lehre über dıe Kırche« eınen Verwels
auft dıiese Intervention?!, und der Kkommentar der KGIL dıiıesem Dokument LOormu-
hert den NsSpruc HNEeU Gesetzt den Fall. be1l em Kespekt gegenüber ullıvan., ass
dıe KGIL nıcht inkonsequent ıst. annn 1Nan e1: erklären mıt erufung auft
eınen analogen eDrauc VOIN »Kırche« (»church«). DIe beıden G'rundthesen, dıe
romp unterstützte., können In gleicher WeIlse verstanden werden.”?

ullıyan verwelst In dıiesem drıtten Argument aul dıe Erklärungen, dıe Tür dıe Verän-
erung gegeben wurden: Subsıistit In wurde gebraucht, e1 Aspekte besser VCL-

einen: dıe einNZIge, VO Subsıstenz der Kırche Chrıistı In der katholischen Kırche und

Es besteht 1ne Übereinstimmung zwıischen cheser Behauptung und den Ca In elner entsprechenden
konzıllaren Diskussion ber ÜUMNAaLLS redintegratio gab 1ne Beanstandung, ass das Dekret unpräz1se
und mehrdeutige Begriffe gebrauche. ID Antwort W. Ww1e Becker ausführt (sıehe Becker., The Urc and
Vatıcan IL's ‚Subsıstıt 11< Terminology«, ass ın der ewegung, e der Okumenismus arste.
N1C passend ist, e Scholastık und 1ne dogmatısche Terminologıe gebrauchen, als b 111a mit eınem
geschlossenen System umgeht. FS SC1 ‚her passend, 1ne pastorale Terminologıe ın elner beschreibenden
Art gebrauchen, hne 21 L aunen V1“  en (sıehe ASS /2:335)
x / KOGL., >Notiftikatıion dem Buch Kirche Charisma WUNd AC: Versuch einer militfanten Ekktesiologie
VOIN 1 eonardo Bofftf ()FM« (11 MAärz (AAS FF 11985] 758—59); Übersetzung ın Ortigins 1 NO

11985]| 63); deutsch ın Verlautbarungen des postolıschen Stuhles 67,
NÖ ullıvan, »>KeSpONSC« 408

Ehd 1e uch Sullıvan, » T’he eanıng f SuDSIstif In«, 118
ullıvan, »>KeSpONSC« 409
1e KOGL., » Antworten auf Fragen einiıgen spekten bezüglıch derTebere Kırche« Antwort

auf e zweıte Trage, AnmerKkung (AAS 12007] 606)
ullıyan we1ist arauı hın (Sullıvan, »>KespOonse«, 401: ders.., » T’he eanıng f SuDSIsEf IN«, 118), ass

das Konzıl lehrt, ass nıchtkatholische Kırchen und kırchliche (1emel1nschaften e kırchlichen emente
»1N iıhren e1igenen Kırchen der kırc.  iıchen (r emen1nschaften« mpfangen (>>1n DPropr11s eaccles118 vel ('O()I[11-

MUN1CAaLıDUSs eccles1iastic1s« (LG 15 (AAS 5 / 119651 l hese Berufung wırd aum ausreichen, selnen
Standpunkt egründen. |DDER Konzıl beschreı1ibt ehbenso katholische Teilkırchen als solche, »>Cl1e sıch E1-

Überlieferungen erITreuen« (>PrOopri11s tradıtıonıbus Irentes« LG 15 (AAS 11965]| l hes ist
aum gee1gnet, 1ne MQhalektische Beziehung zwıischen »e18CNE« und »unıversale« anzunehmen. er AÄUS-
druck tındet sıch ebenso ın Aeternus Unigeniti 5 ] (sıehe Anm 71)

det wird.86 Wir können diese Beobachtung mit einer wichtigen Passage aus der Inter-
vention der KGL gegen Boff verbinden, die bedeutsam für die Stellung der elementa
ist: »Das Konzil hingegen hatte das Wort subsistit gerade deshalb gewählt, um klar-
zustellen, dass nur eine ›Subsistenz‹ der wahren Kirche besteht, während es außerhalb
ihres sichtbaren Gefüges nur – ›Elemente des Kircheseins‹ (elementa ecclesiae) –
gibt …«87 Sullivan gesteht ein: »Es scheint mir, dass wir hier eine Interpretation ha-
ben, die übereinstimmt mit der Art, wie Tromp subsistit in versteht, das heißt, dass
die Kirche Christi so exklusiv in der Katholischen Kirche besteht, dass außerhalb
ihrer nur Elemente sind.«88 Sullivan deutet an, dass diese Leseart eine »Hermeneutik
der Re-Bruches« (re-rupture) bedeutet: »Tatsächlich sagt das Vatikanum II jedoch
nirgendwo, dass außerhalb der katholischen Kirche nur Elemente der Kirche seien.«89

Sullivan glaubt, dass die KGL zur authentischen Bedeutung des Zweiten Vatikanums
zurückkehrt im Text von Dominus Iesus, der ausdrücklich einige nichtkatholische
Gemeinschaften »wahre Teilkirchen« nennt. Er findet es »unbegreiflich«, dass An-
merkung 56 die abgenutzte Kennzeichnung aus der Intervention gegen Boff wieder-
holt.90 Bezeichnenderweise beinhaltet die Verlautbarung der KGL über »Antworten
auf Fragen zu einigen Aspekten bezüglich der Lehre über die Kirche« einen Verweis
auf diese Intervention91, und der Kommentar der KGL zu diesem Dokument formu-
liert den Anspruch neu. Gesetzt den Fall, bei allem Respekt gegenüber Sullivan, dass
die KGL nicht inkonsequent ist, kann man beide Punkte erklären mit Berufung auf
einen analogen Gebrauch von »Kirche« (»church«). Die beiden Grundthesen, die
Tromp unterstützte, können in gleicher Weise verstanden werden.92

Sullivan verweist in diesem dritten Argument auf die Erklärungen, die für die Verän-
derung gegeben wurden: subsistit in wurde gebraucht, um beide Aspekte besser zu ver-
einen: die einzige, volle Subsistenz der Kirche Christi in der katholischen Kirche und
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86 Es besteht eine Übereinstimmung zwischen dieser Behauptung und den Acta. In einer entsprechenden
konziliaren Diskussion über Unitatis redintegratio gab es eine Beanstandung, dass das Dekret unpräzise
und mehrdeutige Begriffe gebrauche. Die Antwort war, wie Becker ausführt (siehe Becker, The Church and
Vatican II’s ›Subsistit in‹ Terminology«, 520B), dass es in der Bewegung, die der Ökumenismus darstellt,
nicht passend ist, die Scholastik und eine dogmatische Terminologie zu gebrauchen, als ob man mit einem
geschlossenen System umgeht. Es sei eher passend, eine pastorale Terminologie in einer beschreibenden
Art zu gebrauchen, ohne dabei Launen zu verfallen (siehe ASS 3/2:335).
87 KGL, »Notifikation zu dem Buch Kirche: Charisma und Macht. Versuch einer militanten Ekklesiologie
von P. Leonardo Boff OFM« (11. März 1985) (AAS 77 [1985]: 758–59); Übersetzung in: Origins 14, No.
42 [1985]: 85); deutsch in: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhles 67, S. 6.
88 Sullivan, »Response«, 408.
89 Ebd. Siehe auch Sullivan, »The Meaning of Subsistit In«, 118.
90 Sullivan, »Response«, 409.
91 Siehe KGL, »Antworten auf Fragen zu einigen Aspekten bezüglich der Lehre über die Kirche«, Antwort
auf die zweite Frage, Anmerkung 8 (AAS 99 [2007]: 606).
92 Sullivan weist darauf hin (Sullivan, »Response«, 401; ders., »The Meaning of Subsistit in«, 118), dass
das Konzil lehrt, dass nichtkatholische Kirchen und kirchliche Gemeinschaften die kirchlichen Elemente
»in ihren eigenen Kirchen oder kirchlichen Gemeinschaften« empfangen (»in propriis ecclesiis vel com-
munitatibus ecclesiasticis« (LG 15 (AAS 57 [1965]: 19)]). Diese Berufung wird kaum ausreichen, seinen
Standpunkt zu begründen. Das Konzil beschreibt ebenso katholische Teilkirchen als solche, »die sich ei-
gener Überlieferungen erfreuen« (»propriis traditionibus fruentes« [LG 13 (AAS 57 [1965]: 18)]). Dies ist
kaum geeignet, eine dialektische Beziehung zwischen »eigene« und »universale« anzunehmen. Der Aus-
druck findet sich ebenso in Aeternus Unigeniti 51 (siehe Anm. 71).
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dıe Realıtät kırchlicher Elemente außerhalb der Katholischen Kırche., gemäßb dem Iicet-
Satz Er nımmt dass 1m Gegensatz est, Subsistit In CX erlaubt., dass dıe nhalte des
Iicet-Satzes untergebracht werden. da CX dıe Verneinung der » vollen Identität« beinhalte,
während CX eiıne abgeschwächte (a.h nıchtexklusive) Identität bestätige. olglıc. könnte
11HAan behaupten, dass dıe nıchtkatholischen Kırchen und Geme1nnschalften, dıe Urc
diese kırchlichen Elemente (auf dıe sıch der lcet-Satz ezZ1e tundıert SINd, Zzwel Be-
zıehungen en eiıne ZUT Katholischen Kırche und eiıne andere ZUT Kırche Christi

egen dıiese verbreıtete esart des Iicet-Satzes hält VON Teuffenbac aufrecht:
» Der Iicet-Satz ware In cdieser Orm ogısch unmöglıch, WEn der Teıl des
Satzes bereıts andeuten würde., ass N neben der Katholıschen Kırche ebenso dıe
Möglıchkeıt VOIN anderen konkreten Verwiırklıchungen der Kırche g1bt.« Stattdessen
beinhaltet dıe Struktur. verankert mıt dem grundlegenden »obgleich«, eıne ılieren-
zierung der Bestätigung zwıschen den beıden Sätzen. W are dıe Bedeutung » DIe Kır-
che Chrıistı besteht weıtgehend In (sSubsistit IN} der Katholıschen Kırche«. annn ware
der relatıve iicet-Satz überflüss1ıg und sSiınnlos. Besser ware annn Iicet mıt GuLa Ooder
enım ersetzen!” Von Teuffenbac SC  1e »S g1bt keıne andere konkrete Ver-
wırklıchung der Kırche Christı außer der Katholischen Kırche., dennoch g1bt N ırch-
1C Elemente außerhalb cdieser Kirche .«** Natürlıch könnte 11a entgegnen, ass
dıe Verteidigung des ecANsels subDsistit In Urc dıe relatio beinhaltet. ass e 8!

nıger gee1gnet als SuDSIstit In, dıe kırc  ıchen Elemente erklären., dıe
außerhalb der Katholıschen Kırche existieren AadsS un (sıehe Anmerkung Be-
cker meınt, nıcht unbegründet, ass diese relatio wahrscheninlich eın Übertrag VOINI
E 1e VOIN Teuffenbach, Die Bedeutung des SSUDSISEE IN<, 7883

Ebd.., SFF
45 Wıe ullıyan e Ctia 1est, sah e LehrkommMı1SS1I1ON ın NlLicher We1se est als einschränkender als
SHDSISTIE und beabsıchtigte, e espe der vollen Identtät ab7zulehnen (sıehe Sullıvan, »>KespOonse«, 402:
ders., » [ he Meanıng f SuDSIistif I« 122) ID verweıst aufe /Zusammenfassung der Kommiss1on, e auft
1e7 nfragen bezüglıch des SuUDSISTIE IN ass e Qualifizierung Inte@ro MOdo hinzugefügt
wurde: ass e Qualifikation z AIVINO hinzugefügt wurde: 4ass SuUDSISTIE IN zurück N verändert
wurde: und ass SuUDSISTEIE verändert wurde CONSISTIE (exıistiert, verharrt) l e Kommiıssıon beobachtete.,
ass e Vorschläge WEe1 Tendenzen darstellten, ei1nmal ın ichtung eıner restriktiveren BejJahung und e1n
anderes ın ichtung eıner Olfeneren BejJahung Augenscheinlic tallen e ersten Te1 nfragen ın e
erstie Kategorle. L dIe Kommıi1ssıon beantwortete SOTOrt e ersten WEe1 und gab e Versicherung, ass Qhese
Qualifizierungen anderer Stelle ın der Konstı:  10N bestätigt Sind. OM1 tellte sıch e Kommiıssıon
selbhst N1C e erstie Tendenz als solche, ber den spezlellen FEınsatz der Anregungen Becker
VermUutel Folgendes als 1ne möglıche Maotıvation ir den Wechsel VOIN est Adest und SuUDSISTEIE E} »>Es
ist möglıch, ass ein1ıge 1mM Termıuinus ST e Möglıchkeit der Ablehnung der geringen Beachtung der
kırchlichen emente ın anderen christlichen (1eme1nschalften sahen. ber WE chese Hypothese utrıift,
ware e Kechfertigung der Veränderung terminolog1isch und n1ıC lehrmäßig« Becker, » T’he C'hurch and
Vatıcan I1's SuUDSISET F< Terminology«, a—| s1ehe Sullıyvans Entgegnung ın ullıvyan, »>KespOonse«,
401) Auf jeden Fall berichtete e Komm1ss10n, bezüglıch der Anfrage auf 1ne Anderung zurück eSE,
ass der Termunus SuUDSISHE IN V OI enAnwesenden ach eıner ausführlichen Diskussion akKzeptiert wurde.
Ist Nn1ıC »undenkbar«, 4ass TOMmPp, der unter den Anwesenden W. Se1Nne Meınung ber e VO
Identıität veränderte Becker, » T’he C'’hurch and Vatıcan IL's S SHDSISEE F< Terminology«, 18A., s1iehe uch
Sullıvan, »>KespOonse«, Schauf und ()ttavıanı WALCII ebenfalls anwesend (sıehe V OI Teuffenbach, Die
Bedeutung des >SuDSIstit IMN< 379:; TOomaget, > Subsıstıt In«, Anm 47) Tatsächliıc hat 1er cLe Kommıis-
S10N d1e Legıtimität VOoIl WEe1 der Te1l nlıegen, cLe 1ne >»mehr restriktıve« £2839M1 bevorzugten, bestätigt
(sıehe AAS 3/6:81) In der Dıiskussion ber den Okumenismus wurde ıne solche Identität explızıt £1DEe-
halten (sıehe Anm 121) LDIie Antwort der Kommission e1nna keiıne Verneinung elner vollen Identität

die Realität kirchlicher Elemente außerhalb der Katholischen Kirche, gemäß dem licet-
Satz. Er nimmt an, dass im Gegensatz zu est, subsistit in es erlaubt, dass die Inhalte des
licet-Satzes untergebracht werden, da es die Verneinung der »vollen Identität« beinhalte,
während es eine abgeschwächte (d.h. nichtexklusive) Identität bestätige. Folglich könnte
man behaupten, dass die nichtkatholischen Kirchen und Gemeinschaften, die  durch
diese kirchlichen Elemente (auf die sich der licet-Satz bezieht) fundiert sind, zwei Be-
ziehungen haben: eine zur Katholischen Kirche und eine andere zur Kirche Christi.

Gegen diese verbreitete Lesart des licet-Satzes hält von Teuffenbach aufrecht:
»Der licet-Satz wäre in dieser Form logisch unmöglich, wenn der erste Teil des
Satzes bereits andeuten würde, dass es – neben der Katholischen Kirche – ebenso die
Möglichkeit von anderen konkreten Verwirklichungen der Kirche gibt.« Stattdessen
beinhaltet die Struktur, verankert mit dem grundlegenden »obgleich«, eine Differen-
zierung der Bestätigung zwischen den beiden Sätzen. Wäre die Bedeutung »Die Kir-
che Christi besteht weitgehend in (subsistit in) der Katholischen Kirche«, dann wäre
der relative licet-Satz überflüssig und sinnlos. Besser wäre dann licet mit quia oder
enim zu ersetzen!93 Von Teuffenbach schließt: »Es gibt keine andere konkrete Ver-
wirklichung der Kirche Christi außer der Katholischen Kirche, dennoch gibt es kirch-
liche Elemente außerhalb dieser Kirche.«94 Natürlich könnte man entgegnen, dass
die Verteidigung des Wechsels zu subsistit in durch die relatio beinhaltet, dass est we-
niger geeignet war als subsistit in, um die kirchlichen Elemente zu erklären, die
außerhalb der Katholischen Kirche existieren (adsunt) (siehe Anmerkung 54).95 Be-
cker meint, nicht unbegründet, dass diese relatio wahrscheinlich ein Übertrag von je-
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93 Siehe von Teuffenbach, Die Bedeutung des ›subsistit in‹, 78–83.
94 Ebd., 377.
95 Wie Sullivan die Acta liest, sah die Lehrkommission in ähnlicher Weise est als einschränkender an als
subsistit und beabsichtigte, die These der vollen Identität abzulehnen (siehe Sullivan, »Response«, 402;
ders., »The Meaning of Subsistit in«, 122). Er verweist auf die Zusammenfassung der Kommission, die auf
vier Anfragen bezüglich des subsistit in antwortet: dass die Qualifizierung integro modo hinzugefügt
wurde; dass die Qualifikation iure divino hinzugefügt wurde; dass subsistit in zurück zu est verändert
wurde; und dass subsistit verändert wurde zu consistit (existiert, verharrt). Die Kommission beobachtete,
dass die Vorschläge zwei Tendenzen darstellten, einmal in Richtung einer restriktiveren Bejahung und ein
anderes Mal in Richtung einer offeneren Bejahung. Augenscheinlich fallen die ersten drei Anfragen in die
erste Kategorie. Die Kommission beantwortete sofort die ersten zwei und gab die Versicherung, dass diese
Qualifizierungen an anderer Stelle in der Konstitution bestätigt sind. Somit stellte sich die Kommission
selbst nicht gegen die erste Tendenz als solche, aber gegen den speziellen Einsatz der Anregungen. Becker
vermutet Folgendes als eine mögliche Motivation für den Wechsel von est zu adest und zu subsistit in: »Es
ist möglich, dass einige im Terminus est die Möglichkeit der Ablehnung oder zu geringen Beachtung der
kirchlichen Elemente in anderen christlichen Gemeinschaften sahen. Aber wenn diese Hypothese zutrifft,
wäre die Rechfertigung der Veränderung terminologisch und nicht lehrmäßig« (Becker, »The Church and
Vatican II’s ›Subsistit in‹ Terminology«, 518a–B, siehe Sullivans Entgegnung in Sullivan, »Response«,
401). Auf jeden Fall berichtete die Kommission, bezüglich der Anfrage auf eine Änderung zurück zu est,
dass der Terminus subsistit in von allen Anwesenden nach einer ausführlichen Diskussion akzeptiert wurde.
Ist es nicht »undenkbar«, dass Tromp, der unter den Anwesenden war, seine Meinung über die volle
Identität veränderte (Becker, »The Church and Vatican II’s ›Subsistit in‹ Terminology«, 518A, siehe auch
Sullivan, »Response«, 399)? Schauf und Ottaviani waren ebenfalls anwesend (siehe von Teuffenbach, Die
Bedeutung des ›subsistit in‹, 379; Fromaget, »Subsistit In«, 22 Anm. 47). Tatsächlich hat hier die Kommis-
sion die Legitimität von zwei der drei Anliegen, die eine »mehr restriktive« Lesart bevorzugten, bestätigt
(siehe AAS 3/6:81). In der Diskussion über den Ökumenismus wurde eine solche Identität explizit beibe-
halten (siehe Anm. 121). Die Antwort der Kommission beinhalt keine Verneinung einer vollen Identität.
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NeIM Schema ıst. ass das Adest In beinhaltete 1.aut Becker Wr SuDSIstit In als Präz1-
sıerung gegenüber dem UNSCHAUCICH Adest In gedacht, Schaufs Bedenken ZOIT-
treuen und nıcht als eıne Abschwächung VOIN 08170 Becker kommt nıcht umhın
bemerken. ass subsistit In dıe Kernaussage der Beständıigkeıt hinzufügt.”” I_.aut RO-
ert Fromaget ist SuDSIstit In präzıser als e1 est und adest, we1l N dıe NSe1insart der
eınen Kırche Christı spezılızıert, welche In ıhren wesentliıchen Eıgenschaften Urc
Kapıtel VOIN Lumen gentum beschrieben ist DIie Kırche exı1ıstiert In der Art eıner
selbständıgen mystıschen Perso98

In jedem Fall beinhaltet dıe relatio nıcht notwendigerweılse dıe »nıchtexklusive Iden-
tıtät«-Ihese, und VON Teuffenbachs Untersuchung über dıe eigentliche truktur des VCIL-

bindlichen Satzes ist gültig. Sullıvans er dre1 Argumente bleten dann keıne ausre1-
chende Berechtigung, dıe VO Identıtät abzulehnen 11HAan 1UN einen hıstorischen
Oder eınen metaphysıschen S1inn VON SubDsistit In annımmt, sollte dıe außerkatholische
kirchliche Realıtät, dıe VOoO Konzıl bestätigt wırd, nıcht als selbständıg verstanden WCL-

den. sondern als gegründe In der und orlentiert aut dıe Katholische Kirche ””
In seınem vierten Argument eru sıch ullıyan auft UT HNHNUFN SINT (UUS L1) und

Dominus Iesus (DI —1 welche bestätigen, ass dıe Kırche Christı gegenwärtig
und wırksam In nıchtkatholiıschen Kırchen und Gemelnschaften ist Aaraus Lolgert
CL, ass dıe Katholısche Kırche nıcht völlıg mıt der Kırche Chrıistı iıdentiılızıieren
se1 Diese Schlussfolgerung ist 11UT der Voraussetzung gültig, ass dıe egen-
wart und Tätıgkeıit der Kırche Christı In diesen nıchtkatholischen Kırchen und (jJe-
meı1nschaften sıch VON der Gegenwart und Wırksamkeıt der Katholischen Kırche
unterscheıidet. Johannes Paul bestätigt keıner Stelle diese Voraussetzung. Tatsäch-
ıch Dominus Iesus auft geschicktem Wege davon WE

ES <1bt also 1ne eiNZIZE Kırche Christı, dıe ın der katholischen Kırche subsıstiert und VU!

Nachfolger Petr1 und Vl den Bıschöfen ın (Gremenmnschaft mıt ıhm gele1itet wırd DIie Kırchen,
dıe 1W nıcht ın vollkommener (Gremenmnschaft mıt der katholischen Kırche stehen, ber
durch CNSSIC Bande., WIE dıe apostolısche Sukzession und dıe gültıge Eucharıstıe, mıt ıhr VCI-

bunden bleıben, siınd echte Teilkirchen. Deshalb ist dıe Kırche C hrıstı uch ın diesen Kırchen
gegenwärt1ıg und wıirksam., obwohl ıhnen dıe volle (Gremenmnschaft mıt der katholischen Kırche
fehlt, insofern S16 dıe katholische ehre V Priımat nıcht annehmen, den der Bıschof VUun
Rom nach (Jottes Wıllen objektiv innehat und über dıe 11 Kırche ausuübht !°
DiIie KGIL chreıbt eindeut1ıg dıe Keglierung der eiınen Kırche Chrıistı dem aps und

den Bıschöfen In Gemeininschaft mıt ıhm L,  % also namentlıch der Katholıschen Hıe-

1e Becker, » [ he C'hurch and Vatıcan I1's SuUDSISET F< Terminology«, 17 —5 15  >
Y / 1e ebd., 519B und
Y 1e romaget, >Subsıstit In«, 34—57 1e uch e SCHNAUCLEN Hınwe1ise ın der nächsten Anmerkung.

Fur weilitere Überlegungen auft e rundlage s1iehe Anmerkungen und 110, SOWI1e me1l1ne Antwort auft
Sullıvans viertes Argument
100 »Unıca 10 esi C’hrıist1i Eccles1ia, subsıstens ın FEcclesia atholıca, CU1US moderatıo speclal ad e1r1ı S11C-

el ad Ep1SCODOS ın COMMUN1ONE CL Foeclesiae4 (JLLAC , 1Ce! ın perfecta COMMUNI1ONE (L
Focclesija C(’atholıca 11011 sınt, e1dem amen unguntur vinculıs strict1ss1ım1s, cCuusSMOd1 SUNTL SUCCESSIO d OS-
tolıca valıda Fucharıstiae celebratio SUNL FEecclesiae particulares. (Quapropter ın hıs ( LIOULLE Focles1ius

est el Operalur C' hrıistı Ecclesia, quantumVv1s plena 81 COMMUN1O (L FEcclesia Catholıca,
quod 1psae doctriınam cathol1ıcam 111 de Primatu, (ULICIIL, De1 cons1lıo0, Ep1SCODPUS OMANUS
Obljective posside el ın FEcclesiam unıyversam E XPTCPEL.« (D 17 AAS (2000)

nem Schema ist, dass das adest in beinhaltete. Laut Becker war subsistit in als Präzi-
sierung gegenüber dem ungenaueren adest in gedacht, um Schaufs Bedenken zu zer-
streuen und nicht als eine Abschwächung von est.96 Becker kommt nicht umhin zu
bemerken, dass subsistit in die Kernaussage der Beständigkeit hinzufügt.97 Laut Ro-
bert Fromaget ist subsistit in präziser als beide est und adest, weil es die Seinsart der
einen Kirche Christi spezifiziert, welche in ihren wesentlichen Eigenschaften durch
Kapitel 1 von Lumen gentium beschrieben ist. Die Kirche existiert in der Art einer
selbständigen mystischen Person.98

In jedem Fall beinhaltet die relatio nicht notwendigerweise die »nichtexklusive Iden-
tität«-These, und von Teuffenbachs Untersuchung über die eigentliche Struktur des ver-
bindlichen Satzes ist gültig.  Sullivans erste drei Argumente bieten dann keine ausrei-
chende Berechtigung, um die volle Identität abzulehnen. Ob man nun einen historischen
oder einen metaphysischen Sinn von subsistit in annimmt, sollte die außerkatholische
kirchliche Realität, die vom Konzil bestätigt wird, nicht als selbständig verstanden wer-
den, sondern als gegründet in der und orientiert auf die Katholische Kirche.99

In seinem vierten Argument beruft sich Sullivan auf Ut unum sint (UUS 11) und
Dominus Iesus (DI 16–17), welche bestätigen, dass die Kirche Christi gegenwärtig
und wirksam in nichtkatholischen Kirchen und Gemeinschaften ist. Daraus folgert
er, dass die Katholische Kirche nicht völlig mit der Kirche Christi zu identifizieren
sei. Diese Schlussfolgerung ist nur unter der Voraussetzung gültig, dass die Gegen-
wart und Tätigkeit der Kirche Christi in diesen nichtkatholischen Kirchen und Ge-
meinschaften sich von der Gegenwart und Wirksamkeit der Katholischen Kirche
unterscheidet. Johannes Paul bestätigt an keiner Stelle diese Voraussetzung. Tatsäch-
lich führt Dominus Iesus auf geschicktem Wege davon weg:

Es gibt also eine einzige Kirche Christi, die in der katholischen Kirche subsistiert und vom
Nachfolger Petri und von den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm geleitet wird. Die Kirchen,
die zwar nicht in vollkommener Gemeinschaft mit der katholischen Kirche stehen, aber
durch engste Bande, wie die apostolische Sukzession und die gültige Eucharistie, mit ihr ver-
bunden bleiben, sind echte Teilkirchen. Deshalb ist die Kirche Christi auch in diesen Kirchen
gegenwärtig und wirksam, obwohl ihnen die volle Gemeinschaft mit der katholischen Kirche
fehlt, insofern sie die katholische Lehre vom Primat nicht annehmen, den der Bischof von
Rom nach Gottes Willen objektiv innehat und über die ganze Kirche ausübt.100

Die KGL schreibt eindeutig die Regierung der einen Kirche Christi dem Papst und
den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm zu, also namentlich der Katholischen Hie-
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96 Siehe Becker, »The Church and Vatican II’s ›Subsistit in‹ Terminology«, 517C–518A.
97 Siehe ebd., 519B und C.
98 Siehe Fromaget, »Subsistit In«, 34–37. Siehe auch die genaueren Hinweise in der nächsten Anmerkung.
99 Für weitere Überlegungen auf die Grundlage siehe Anmerkungen 26 und 110, sowie meine Antwort auf
Sullivans viertes Argument.
100 »Unica ergo est Christi Ecclesia, subsistens in Ecclesia Catholica, cuius moderatio spectat ad Petri Suc-
cessorem et ad Episcopos in communione cum eo. Ecclesiae illae quae, licet in perfecta communione cum
Ecclesia Catholica non sint, eidem tamen iunguntur vinculis strictissimis, cuiusmodi sunt successio apos-
tolica et valida Eucharistiae celebratio, verae sunt Ecclesiae particulares. Quapropter in his quoque Ecclesiis
praesens est et operatur Christi Ecclesia, quantumvis plena desit communio cum Ecclesia Catholica, eo
quod ipsae doctrinam catholicam non acceptant de Primatu, quem, ex Dei consilio, Episcopus Romanus
obiective possidet et in Ecclesiam universam exercet.« (DI 17 [AAS 92 (2000): 758]).
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rarchie *91 Ferner hält dıe KGIL test. ass dıe Kırche Christı gegenwärt1g und wırksam
In diesen Gemelnschaften ıst, obwohl ıhnen dıe VO Gemeininschaft mıt der Kathol1-
schen Kırche Dieses >obwohl« ist grundlegend, da reflektiert. ass dıe
Gegenwart der Kırche Christı gerade Urc dıe ehnlende VO Gemelnschaft cdieser
nıchtkatholischen Gemenmnschaften mıt der Katholiıschen Kırche behındert ist Hıer
(0] 824 Dominus Iesus ınTach Unitatis redintegratio (UR In Übereinstimmung
mıt UT HNN SInT (UUS 11)103

ullıyan spielt dıe hıstorische Lesart des Subsistit be1l Dominus Iesus und se1ne
Bestätigung, dass dıe Kırche Chrıistı 1Ur In der Katholischen Kırche voll besteht.
dıe metaphysısche esart VON Subsistit der KGL und dıe einschränkende Bestätigung
VON bloß »kırchlichen Elementen« außerhalb der Katholischen Ir In der 198 5er
Intervention BofITt (was sıch In späteren Dokumenten der KGL wıderspiegelt) Au  n
Was auch miıt der »Gegenwart und Tätigkeit« der Kırche Chrıistı In nıchtkatholischen
Kırchen gemeınt ıst, LLUUSS diıese Lehre keıne Ablehnung der vollen Identität der O-
ıschen Kırche und der Kırche Chrıistı beinhalten Becker hebt Fragen hervor über dıe
Genau1igkeıt dieser Formulierungsweise der Beziıehung zwıschen der Kırche Chrıistı
und den nıchtkatholischen Kirchen .“ Irotz Olcher Vorbehalte ist der grundlegende
Punkt folgender: DDas GeheimnI1s, WIEe dıe Kırche Chrıistı »gegenwärtig und wırksamı« In
nıchtkatholischen Kırchen ist, ist das SC  S, WI1Ie dıe Katholische Kırche darın » BCDCNH-
wärtig und wırksam« ist er Dominus TIesus noch HH sInt bestätigen eiıne
Unterscheidung der Gegenwart und Wırksamkeıt. noch ist SOIC eiıne Unterscheidung
ertforderlıich Tür dıe Erklärung dieses Gieheimnıisses dıe eiıne Aufgabe bleibt

Muss eiıne metaphysısche Lesart VOIN SuDSIstit In eıne hıstorısche esart dieses ler-
MINUS< ausschlıießen? Kann 11a wenı1gstens dıe Wahrheıt der Bestätigungen mıt be1-
den Lesarten zugleic verbunden testhalten Wenn N ıst. annn 1Nan den Schluss-
Lolgerungen der Intervention BolffT und der Jüngsten arstellung der KGL TOl-

101 Wenn Jjemanı nıchtkatholische 1SCNOTEe ın chese Zuschreibung einbeziehen wıll, musste e /.u-
schreibung qualifizıieren (z.B »irgendw1e«). Wenn e1in nıchtkatholischer Bıschof »>ITZENdW1E« 1ne Teilkır-
che., e n1ıC ın voller (12me1l1nscha:; mit der Kırche C' hrıst1ı SsLe. eıtet, annn nass »>ITSENdW1C«
1ne Teilkırche eıtet, e N1C ın voller (1eme1nscha: mit der Katholischen Kırche SC
102 » Denn WT Christus glaubt und In der echten We1lse d1e aule empfangen hat, ST dadurch In eıner
SeW1ISSCN, WE uch N1IC vollkommenen (1eme1lnscha miıt der katholıiıschen 1IrC DE zwıschen ıhnen
und der katholıiıschen Kırche sowohl In der ehre und bıswellen uch In der Diszıplın WI1Ie uch bezüglıch
der der Kırche Dıiskrepanzen verschliedener Art <1Dt, stehen sSıcherlıch N1IC weniıge Hındernisse
der vollen kırchlichen (jTemelınscha CNIgCLCN, bısweılılen FreC schwerwliegende, deren Überwindung
cLe Oökumenıische ecwegung 11 IS « (>> Hı Nım quı In Christum redunt el baptısmum rıte recCCeDeErUNL,
In quadam C Ecclesıia catholıca Commun10ne, {s1 L11 perfecta, constituuntur. TOTIECLO, ob dıscrepantıias
Varlıs modiıs vigentes iınter C U Ecclesiam catholı1ıcam (um In doctrinalı el uandoque et1am dıscıplınarı

CIrca SITUCLUTAM Ecclesiae, plenae ecclesiasticae COMMUN1LONI OppOnNuntur ımpediımenta L11 U  5
uandoque OravlOra, ad UUAC superanda tendit INOL[US GQeCUMENICUS.« LUR (AAS 1965]|
103 In dem aragraphen, der jenem vorangeht, auft den sıch Sıuıllıvan bezieht, Johannes Paul, ass e
ementTte der Heıilıgung und Wanhrheıit, e außerhalb der sichthbaren Struktur der Katholischen Kırche SC
tunden werden, e objektive rundlage der, WE uch unvollkommenen, (1me1l1nscha: zwıischen nıcht-
katholischen Kırchen und kırchlichen (1eme1nschalten und der Katholischen Kırche egründet. l hese Kle-
mentTte sınd, Ww1e hınzufügt, ın unterschiedlichem Ta prasent (sıehe DUS 11 AAS (1995)
104 1e Becker, » T ’he C'’hurch Vatıcan IT’s ‚S ubs1ıstit 11< Terminology«,—'Se1ne Vermutung,
4ass der exft hınter Johannes AaUuUls Ausdruckwe1ise AAS 3/72:3395 ist, ist überzeugend. l heser exf A
ausgesprochene orgfalt. 12 uch Anmerkung

rarchie.101 Ferner hält die KGL fest, dass die Kirche Christi gegenwärtig und wirksam
in diesen Gemeinschaften ist, obwohl ihnen die volle Gemeinschaft mit der Katholi-
schen Kirche fehlt. Dieses »obwohl« ist grundlegend, da es reflektiert, dass die
Gegenwart der Kirche Christi gerade durch die fehlende volle Gemeinschaft dieser
nichtkatholischen Gemeinschaften mit der Katholischen Kirche behindert ist. Hier
folgt Dominus Iesus einfach Unitatis redintegratio (UR 3)102, in Übereinstimmung
mit Ut unum sint (UUS 11)103.

Sullivan spielt die historische Lesart des subsistit bei Dominus Iesus und seine bloße
Bestätigung, dass die Kirche Christi nur in der Katholischen Kirche voll besteht, gegen
die metaphysische Lesart von subsistit der KGL und die einschränkende Bestätigung
von bloß »kirchlichen Elementen« außerhalb der Katholischen Kirche in der 1985er
Intervention gegen Boff (was sich in späteren Dokumenten der KGL widerspiegelt) aus.
Was auch mit der »Gegenwart und Tätigkeit« der Kirche Christi in nichtkatholischen
Kirchen gemeint ist, muss diese Lehre keine Ablehnung der vollen Identität der Katho-
lischen Kirche und der Kirche Christi beinhalten. Becker hebt Fragen hervor über die
Genauigkeit dieser Formulierungsweise der Beziehung zwischen der Kirche Christi
und den nichtkatholischen Kirchen.104 Trotz solcher Vorbehalte ist der grundlegende
Punkt folgender: Das Geheimnis, wie die Kirche Christi »gegenwärtig und wirksam« in
nichtkatholischen Kirchen ist, ist das selbe, wie die Katholische Kirche darin »gegen-
wärtig und wirksam« ist. Weder Dominus Iesus noch Ut unum sint bestätigen eine
Unterscheidung der Gegenwart und Wirksamkeit, noch ist solch eine Unterscheidung
erforderlich für die Erklärung dieses Geheimnisses – die eine Aufgabe bleibt.

Muss eine metaphysische Lesart von subsistit in eine historische Lesart dieses Ter-
minus‹ ausschließen? Kann man wenigstens die Wahrheit der Bestätigungen mit bei-
den Lesarten zugleich verbunden festhalten? Wenn es so ist, kann man den Schluss-
folgerungen der Intervention gegen Boff und der jüngsten Klarstellung der KGL fol-
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101 Wenn jemand nichtkatholische Bischöfe in diese Zuschreibung einbeziehen will, müsste er die Zu-
schreibung qualifizieren (z.B. »irgendwie«). Wenn ein nichtkatholischer Bischof »irgendwie« eine Teilkir-
che, die nicht in voller Gemeinschaft mit der Kirche Christi steht, leitet, kann er sagen, dass er »irgendwie«
eine Teilkirche leitet, die nicht in voller Gemeinschaft mit der Katholischen Kirche steht. 
102 »Denn wer an Christus glaubt und in der rechten Weise die Taufe empfangen hat, steht dadurch in einer
gewissen, wenn auch nicht vollkommenen Gemeinschaft mit der katholischen Kirche. Da es zwischen ihnen
und der katholischen Kirche sowohl in der Lehre und bisweilen auch in der Disziplin wie auch bezüglich
der Struktur der Kirche Diskrepanzen verschiedener Art gibt, so stehen sicherlich nicht wenige Hindernisse
der vollen kirchlichen Gemeinschaft entgegen, bisweilen recht schwerwiegende, um deren Überwindung
die ökumenische Bewegung bemüht ist.« (»Hi enim qui in Christum credunt et baptismum rite receperunt,
in quadam cum Ecclesia catholica communione, etsi non perfecta, constituuntur. Profecto, ob discrepantias
variis modis vigentes inter eos et Ecclesiam catholicam tum in re doctrinali et quandoque etiam disciplinari
tum circa structuram Ecclesiae, plenae ecclesiasticae communioni opponuntur impedimenta non pauca,
quandoque graviora, ad quae superanda tendit motus oecumenicus.« [UR 3 (AAS 57 [1965]: 93)]).
103 In dem Paragraphen, der jenem vorangeht, auf den sich Sullivan bezieht, lehrt Johannes Paul, dass die
Elemente der Heiligung und Wahrheit, die außerhalb der sichtbaren Struktur der Katholischen Kirche ge-
funden werden, die objektive Grundlage der, wenn auch unvollkommenen, Gemeinschaft zwischen nicht-
katholischen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften und der Katholischen Kirche begründet. Diese Ele-
mente sind, wie er hinzufügt, in unterschiedlichem Grade präsent (siehe UUS 11 [AAS 87 (1995): 927]).
104 Siehe Becker, »The Church an Vatican II’s ›Subsistit in‹ Terminology«, 520C–521A. Seine Vermutung,
dass der Text hinter Johannes Pauls Ausdruckweise AAS 3/2:335 ist, ist überzeugend. Dieser Text zeigt
ausgesprochene Sorgfalt. Siehe auch Anmerkung 86.
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ScCH und »ass dıe Kırche Chrıistı 11UTr eıne einNzZIge »selb-ständ12e«
Ooder agentielle Exı1istenz (als abhängıge braut, natürlıch) hat Diese VO und seIb-
ständıge Exı1ıstenz der Kırche Christı, dıe aktuelle Katholıische Kırche., entstand
Pfingsten, dauert Hıs heute LTort und soll Tür ımmer Bestanden Im Gegensatz azZu
exıstiert dıe außerkatholische kırchliche Wırklıchkeıit nıcht als selbständıge mystische
Person. ach (jottes ıllen bleı1ıbt S1e begründet orientiert auft dıe eiNZIgE braut; S1e
ist eigentlıch iıhre: und gehört S1e ıhr rechtmäßig.  105 Geme11nnschaften, dıe mıt In e1-
NEeTr hınreichenden Orm mıt kırchlichen (jütern ausgestattet sSınd., Ssınd olglıc A1S-
ponıiert, In ACIM pienO, Teilkırchen der Katholıschen Kırche se1n. Weıl ıhnen aber
eın inneres prinzıplelles Konstitutivum der Kırcheescheinen S1e 11UTr dıe Eftfekte
der orm der Kırche hervorzubringen. Auf jeden Fall sollte dıe Verwendung VOIN

»eınzZIgEe VO Ex1istenz« In Dominus Iesus nıcht gelesen werden als Kechtfertigung
TürTa der metaphysıschen Subsıstenz, welche., W1e Becker ausIführt. eiıne ontra-
dıktion 1m Begrıff darstellen.  106 ullıyan behauptet, ass dıe Kırche Chrıistı »In den
(Orthodoxen Kırchen besteht. WEn auch nıcht In vollem Umfang.«*“’ Wenn »beste-
hen« bedeutet. ass N ınTach »ırgendwıe verble1ibt« Ooder »iırgendetwas VOIN ıhm VOI-

bleibt«. annn 11a VON Giraden des mehr Ooder wen1ıger sprachen, 1es trılft aber nıcht
Tür dıe SCHAUC Bedeutung VOIN »verbleiben« und »exXıistieren« eıtere NachfTor-
schungen tühren ZUT metaphysıschen Fragestellung.  108 Be1l der Eınordnung dieser
verschıiedenen Arten des »Se1ns« der Kırche Christı sollte 11a dıe Exıstenz der
nıchtkatholischen partıkulären oder Okalen Kırchen nıcht mıt der Exı1ıstenz der Ka-
tholıschen Kırche., der unıversalen Kırche Christı vergleichen, sondern mıt der KEx1sS-
tenz katholische Te1l- Ooder Lokalkırchen Eınzıgz auft diese Welse annn e1in e1gent-
lıcher Vergleich VOLSCHOMUNG werden.

(Obwohl Becker keıner metaphysıschen Lesart VOIN subsistit In beıipflichtet, eiz il
dennoch dıe Wahrheıt der Zustimmung ZUT metaphysıschen Subs1ıstenz der Kırche als
eiıner integralen Realıtät VOTaus DiIie Schlussfolgerung cdieser Sıchtwelse stimmt mıt

105 Feiner bemerkt (sıehe Feıiner, »Commentary the Decree | UniIatis redintegratio |« 159 und 161), ass
Paul VI ın etzter ınute verlangte, ass SIHFE« ın den wichtigen TtTundsaltz VOIN eingefügt waiıirde”
>[ Al dieses, das VOIN T1ISEUS ausgeht und ım hınführt, gehört rechtens der einziıgen Kırche
C'’hrıist1.« („(H] ACL omn1a, (JLLAC Chrıisto proveniunt el ad Ipsum conducunt, ad unıcam C' hrıst1ı Fecclesiam
1ure pertinet« Aas (1965) 93 1])
106 1e Becker, » T ’he Urc and Vatıcan IL's ‚S ubs1ıstıt 11< Terminology«, 520C
10 ullıvan, » T ’he eanıng f SUDSISTIE IN«, 1 H() (sıehe uch 121)
105 Der hıstorische ınn des Begrilfes Subsistit ass cLe Kırche OChnstı weıterhın In der Katholıschen
Kırche In iıhrer tortbeste] ist nNaturlıc V Ol der Katholıischen Te gefordert. Solange nıemand ıne
metaphysısche 1 esart 1mM krassen S1INne annımmt »ELWAaS« SUDSI1ISCIEeN! »IN eliwAas anderem« 1L1USS ıne
metaphysısche Bekräftigung ber d1e der SeiInswelse eser Kırche OChnstı N1IC der ehre der vollen
2nLu1| wıdersprechen (vel Becker, » T’he Church Vatıcan I1's ‚Subsıstıit 11< Terminology«, 519B, der
cLe Idee uch och VOrauszusetizen cheınt ebd., 520C ]) Es cheınt mır, ass d1e metaphysıschen
tionen In cheser Angelegenheıt 1ne SCWISSEC 1e71e hınzufügt. VOr em egründen S1C cLe theologıschen
rundlagen tur cLe lehrmäßige BeJahung des wırklıch kırchlichen harakters der nıchtkatholischen Kırchen
(sıehe NMmEer.  ng 26 ber Katzıngers diıesbezüglıches en; sıehe AUS romaget, > Subsıstıt In«,
Natürlıch annn das Konzıl den Begrıff In e1nem bloßß hıstoriıschen 1Inn verwenden (sıehe 13 bezüglıch
der auer Katholıscher Tradıtiıonen In der Anglıkanıschen (Geme1inschafit) Es WwAare jedoch en Fehler,
1ne bloßß hıstorısche Anwendung metaphysısch gebrauchen In eZzug auTt cLe bleibende Eixistenz V Ol
» Flementen« außerhalb der Katholıschen Kırche (sıehe 1wa ullıvan, » I he Meanıng fSubsistit In« 120)

gen und zu sagen wagen, dass die Kirche Christi nur eine einzige »selb-ständige«
oder agentielle Existenz (als abhängige Braut, natürlich) hat. Diese volle und selb-
ständige Existenz der Kirche Christi, die aktuelle Katholische Kirche, entstand zu
Pfingsten, dauert bis heute fort und soll für immer Bestand haben. Im Gegensatz dazu
existiert die außerkatholische kirchliche Wirklichkeit nicht als selbständige mystische
Person. Nach Gottes Willen bleibt sie begründet orientiert auf die einzige  Braut; sie
ist eigentlich ihre; und so gehört sie ihr rechtmäßig.105 Gemeinschaften, die mit in ei-
ner hinreichenden Form mit kirchlichen Gütern ausgestattet sind, sind folglich dis-
poniert, in actu pleno, Teilkirchen der Katholischen Kirche zu sein. Weil ihnen aber
ein inneres, prinzipielles Konstitutivum der Kirche fehlt, scheinen sie nur die Effekte
der Form der Kirche hervorzubringen. Auf jeden Fall sollte die Verwendung von
»einzige volle Existenz« in Dominus Iesus nicht gelesen werden als Rechtfertigung
für Grade der metaphysischen Subsistenz, welche, wie Becker ausführt, eine Kontra-
diktion im Begriff darstellen.106 Sullivan behauptet, dass die Kirche Christi »in den
Orthodoxen Kirchen besteht, wenn auch nicht in vollem Umfang.«107 Wenn »beste-
hen« bedeutet, dass es einfach »irgendwie verbleibt« oder »irgendetwas von ihm ver-
bleibt«, kann man von Graden des mehr oder weniger sprachen, dies trifft aber nicht
für die genaue Bedeutung von »verbleiben« und »existieren« zu. Weitere Nachfor-
schungen führen zur metaphysischen Fragestellung.108 Bei der Einordnung dieser
verschiedenen Arten des »Seins« der Kirche Christi sollte man die Existenz der
nichtkatholischen partikulären oder lokalen Kirchen nicht mit der Existenz der Ka-
tholischen Kirche, der universalen Kirche Christi vergleichen, sondern mit der Exis-
tenz katholischer Teil- oder Lokalkirchen. Einzig auf diese Weise kann ein eigent-
licher Vergleich vorgenommen werden.

Obwohl Becker keiner metaphysischen Lesart von subsistit in beipflichtet, setzt er
dennoch die Wahrheit der Zustimmung zur metaphysischen Subsistenz der Kirche als
einer integralen Realität voraus. Die Schlussfolgerung dieser Sichtweise stimmt mit
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105 Feiner bemerkt (siehe Feiner, »Commentary on the Decree [Unitatis redintegratio]«, 159 und 161), dass
Paul VI. in letzter Minute verlangte, dass »iure« in den wichtigen Grundsatz von UR 3 eingefügt würde:
»[A]ll dieses, das von Christus ausgeht und zu ihm hinführt, gehört rechtens zu der einzigen Kirche
Christi.« („[H] aec omnia, quae a Christo proveniunt et ad Ipsum conducunt, ad unicam Christi Ecclesiam
iure pertinet« [Aas 57 (1965): 93]).
106 Siehe Becker, »The Church and Vatican II’s ›Subsistit in‹ Terminology«, 520C.
107 Sullivan, »The Meaning of Subsistit in«, 120 (siehe auch 121).
108 Der historische Sinn des Begriffes subsistit – dass die Kirche Christi weiterhin in der Katholischen
Kirche in ihrer Fülle fortbesteht – ist natürlich von der Katholischen Lehre gefordert. Solange niemand eine
metaphysische Lesart im krassen Sinne annimmt – »etwas« subsistiert »in etwas anderem« – muss eine
metaphysische Bekräftigung über die Art der Seinsweise dieser Kirche Christi nicht der Lehre der vollen
Identität widersprechen (vgl. Becker, »The Church an Vatican II’s ›Subsistit in‹ Terminology«, 519B, der
die Idee auch noch vorauszusetzen scheint [ebd., 520C]). Es scheint mir, dass die metaphysischen Reflek-
tionen in dieser Angelegenheit eine gewisse Tiefe hinzufügt. Vor allem begründen sie die theologischen
Grundlagen für die lehrmäßige Bejahung des wirklich kirchlichen Charakters der nichtkatholischen Kirchen
(siehe Anmerkung 26 über Ratzingers diesbezügliches Denken; siehe aus Fromaget, »Subsistit In«, 38-45).
Natürlich kann das Konzil den Begriff in einem bloß historischen Sinn verwenden (siehe UR 13, bezüglich
der Fortdauer Katholischer Traditionen in der Anglikanischen Gemeinschaft). Es wäre jedoch ein Fehler,
eine bloß historische Anwendung metaphysisch zu gebrauchen in Bezug auf die bleibende Existenz von
»Elementen« außerhalb der Katholischen Kirche (siehe etwa Sullivan, »The Meaning of Subsistit In«, 120).
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der »vollen Identität« verbunden mıt einer metaphysıschen esart übereıin. ullıyan
behauptet: »S ist schwer verstehen. WI1Ie Becker behaupten kann. AasSSs das Sekre-
tarıat Tür dıe Eınheıt der Christen dıe Kırche Chrıstı völlıg mıt der Katholischen Kır-
chen iıdentilızıieren kann. WEn CS klar darlegt, AasSSs nıchtkatholische Kırchen und
Geme1nnschalften VO eılıgen Gelst gebraucht werden als ıttel 7U Heil «” James
() Connor bot über Zzwel Jahrzehnte eıne Antwort auftf diese Schwierigkeıt. In
den Acta des Konzıls iinden WIT dıe olgende wıchtige Antwort aut eınen Eınwand aut
dıe Beschreibung (In der nıchtkatholischen Kırchen als »Mıttel« der Heılıgung:
»Ohne Zweılel gebraucht Giott dıe getrennten Gemennschalften selbst. nıcht WITrKI1ICc
dUd getrennte, sondern dUd gepragt Urc dıe oben genannten kırchlichen Elemente.,

dıe rettende Naı den Gläubigen bringen.«*"* () Connor kommentiert:
» DIe Flemente |der SEIreNNLEN Kırchen und Geme1inschaften]| siınd hlıer und Jetzt wırksam.,
we1l S16 rechtmäßı1g der Kırche gehören und gegenwärt1ıg ıhre Wırksamkeiıt VUunmn der Fülle der
(made ableıtet, dıe der Katholischen Kırche anveriraut ist In anderen Worten dıe kırchlichen
Flemente sSınd Flemente der Katholischen Kırche, dıe gegenwärt1ig ın den SEIreNNIEN Kırchen
und Greme1ninschaften wırksam siınd 8! ıhrer realen, WE uch unvollkommen, FKEınheıit

111mI1r der Katholischen Kırche «

Kıne Anzahl VOIN Argumenten begünstigen dırekt dıe ese der »vollständıgen
Identität«

110

109 ullıvan, »>KespOonse«, 405 12 ebd., Anm 29, mit Verwels auf ASS
» [ Deus procul 10 ul1cur 1DS1S Communitatibus se1unctH1s, 11ON quıdem (ILLA se1uncths, sed (] LA iınformatıs

praedict1s elementis ecclesialıbus, ad conferendam CredenUüDus gratiam salutarem« (A55 Es sollte (1 -

SLCNS £ACNLEN werden, Aass Aeternus Unigeniti bereı1ts e{ WASs cheserngvorgegeben hat (sıehe Anm
71 und T2) Man könnte Centigegnen Aass Aeternus Unigenifi VOIN der instrumentalen Wırks.  211 der emente
und Nn1ıC der (12me1nschaflten gesprochen hat Jedoch zeigen zweiıitens eActa, A4ass aufgrund der Fle-
mente davon sprechen kann, Aass e (1eme1nschaften ıhre Wırksamkeiten Als Antwort aufe Besorgn1s
A4ass Iumen genthum che /usagen der nıchtkatholischen (12me1nschalten überspitzt und SOm1t ıne Berech-
1gung che protestantische Mıssionierung 1Latein-Amerıkas gÄäbe, machteeLehrkommısSsS1ON klar » ] hese
komplette Passage handelt VOIN den objektiven Elementen, welche ıne SCW1SSC Verbindung mıiıt der Katholı-
schen Kırche egründen. l e Passage ist augenscheinlıich ın allgemeıner Terminologıie gehalten« ( In LOLO

agıtur Ae elementis OBDLeCHVLS ( LLAC quendam CL Focclesia C’atholıca constituunt, “ ] 1110} AV1-
denter est general1s« [ AAS 3/6 100, che gleiche Aussage wurde gemacht In Drittens SC
Oohannes Paul e CcgeNWar! und Tätigkeit der Kırche C’hrıist1i ın nıchtkatholischen Kırchen der Prasenz der
kırchliıchen emente (sıehe Anm 39) L dIe KGL folgte ım (sıehe KGL » Antworten auf Fragen ein1gen
spekten bezüglıch der ehre ber che Kırche«, Antwort auf e zweiıte Trage [ AAS (2007) 6]) L dIe
uch James () ’ Connor, » T ’he UrC. fNnrıst and the atholıc Church«, ın The Battle for He AENOLLC Mind,
Hg 1llıam May and Kenneth Whiteheat (South Bend, Ind S{ ugustine’s Press, MÖ 1), —
111 ()’Connor, » I ’he UrC| OT (hrıst and the C’atholıc Church«, 259 "Connor Ist sıch des TODblems bewusst.
dass nıchtkatholische Kırchen N1IC| In der Gültigkeıit bestimmter usführungen der 'amentTte aufgrund e1INes
JuriıdıschenAktes RKoms behindert werden können (sıehe e{wa ASS &/}5} Nıchtsdestoweniger LSt. WIE bemerkt.
das gleiche wahr IMnerhalb der Katholıschen 1rC| (ungeachte der Unterschiede In den Geltungsbereichen VE1I-

schiedener kanonıischer Normen) FKın »suspendierter« Bıschof annn dem Herrn dıenen, ber NIC| GG gelrennter
(ebd.. 260) aruber hınaus bletet C1e Oa Draevid, e iumen gentum beigefügt wurde, vorläufige Rıc|  1Nnıen
Tür e Interpretation einıger Alle, WIE e{wa der edeutung V Oll »(Gemeunschaft« und der rage »rechtlicher Be-
stimmungen« der (Jewalt e1INes 18  OIS. SeEINe heilıge Aufgabe auszuüben. Verschiedene Antworten aul
Fragen der FErlaubtheit und Gültigkeıit beeinträchtigen N1IC| (das Argument, ass C1e 1rC| Christi ınfach C1e Ka-
Ollsche 1rC| Ist Dennoch werden verschriedene Antworten aul C1e rage der Jurıdıschen Bestimmung C1e
beeinflussen, In der 111a C1e Bedeutung V Oll »Kırche« (»church«) verste| WE V OIl nıchtkatholischen (Jemeln-
SCNHalten gesprochen WIFG 1€| uch Leo ALIL., SCS cognitum 14-15:; 1US AllL., Mysticı COFrpOrLS

der »vollen Identität« – verbunden mit einer metaphysischen Lesart – überein. Sullivan
behauptet: »Es ist schwer zu verstehen, wie Becker behaupten kann, dass das Sekre-
tariat für die Einheit der Christen die Kirche Christi völlig mit der Katholischen Kir-
chen identifizieren kann, wenn es so klar darlegt, dass nichtkatholische Kirchen und
Gemeinschaften vom Heiligen Geist gebraucht werden als Mittel zum Heil.«109 James
O’Connor bot über zwei Jahrzehnte zuvor eine Antwort auf diese Schwierigkeit. In
den Acta des Konzils finden wir die folgende wichtige Antwort auf einen Einwand auf
die Beschreibung (in UR 3) der nichtkatholischen Kirchen als »Mittel« der Heiligung:
»Ohne Zweifel gebraucht Gott die getrennten Gemeinschaften selbst, nicht wirklich
qua getrennte, sondern qua geprägt durch die oben genannten kirchlichen Elemente,
um die rettende Gnade zu den Gläubigen zu bringen.«110 O’Connor kommentiert:

»Die Elemente [der getrennten Kirchen und Gemeinschaften] sind hier und jetzt wirksam,
weil sie rechtmäßig der Kirche gehören und gegenwärtig ihre Wirksamkeit von der Fülle der
Gnade ableitet, die der Katholischen Kirche anvertraut ist. In anderen Worten: die kirchlichen
Elemente sind Elemente der Katholischen Kirche, die gegenwärtig in den getrennten Kirchen
und Gemeinschaften wirksam sind wegen ihrer realen, wenn auch unvollkommen, Einheit
mir der Katholischen Kirche.«111

Eine Anzahl von Argumenten begünstigen direkt die These der »vollständigen
Identität«.
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109 Sullivan, »Response«, 405. Siehe ebd., Anm. 29, mit Verweis auf ASS 3/7:35.
110 »Deus procul dubio utitur ipsis Communitatibus seiunctis, non quidem qua seiunctis, sed qua informatis
praedictis elementis ecclesialibus, ad conferendam credentibus gratiam salutarem« (ASS 3/7:3). Es sollte er-
stens beachtet werden, dass Aeternus Unigeniti bereits etwas zu dieser Wirkung vorgegeben hat (siehe Anm.
71 und 72). Man könnte entgegnen, dass Aeternus Unigeniti von der instrumentalen Wirksamkeit der Elemente
und nicht der Gemeinschaften gesprochen hat. Jedoch zeigen zweitens die Acta, dass man aufgrund der Ele-
mente davon sprechen kann, dass die Gemeinschaften ihre Wirksamkeit haben. Als Antwort auf die Besorgnis,
dass Lumen gentium 15 die Zusagen der nichtkatholischen Gemeinschaften überspitzt und somit eine Berech-
tigung für die protestantische  Missionierung Latein-Amerikas gäbe, machte die Lehrkommission klar: »Diese
komplette Passage handelt von den objektiven Elementen, welche eine gewisse Verbindung mit der Katholi-
schen Kirche begründen. Die Passage ist augenscheinlich in allgemeiner Terminologie gehalten« („In toto
textu agitur de elementis obiectivis quae nexum quendam cum Ecclesia Catholica constituunt, et sermo evi-
denter est generalis« [AAS 3/6: 100, die gleiche Aussage wurde gemacht in AAS 3/2:335]). Drittens schrieb
Johannes Paul die Gegenwart und Tätigkeit der Kirche Christi in nichtkatholischen Kirchen der Präsenz der
kirchlichen Elemente zu (siehe Anm. 39). Die KGL folgte ihm (siehe KGL »Antworten auf Fragen zu einigen
Aspekten bezüglich der Lehre über die Kirche«, Antwort auf die zweite Frage [AAS 99 (2007): 606]). Die
auch James O’Connor, »The Church of Christ and the Catholic Church«, in: The Battle for the Catholic Mind,
Hg. William May and Kenneth Whitehead (South Bend, Ind.: St. Augustine’s Press, 2001), 258–59.
111 O’Connor, »The Church of Christ and the Catholic Church«, 259. O’Connor ist sich des Problems bewusst,
dass nichtkatholische Kirchen nicht in der Gültigkeit bestimmter Ausführungen der Sakramente aufgrund eines
juridischen Aktes Roms behindert werden können (siehe etwa ASS 3/7:35). Nichtsdestoweniger ist, wie er bemerkt,
das gleiche wahr innerhalb der Katholischen Kirche (ungeachtet der Unterschiede in den Geltungsbereichen ver-
schiedener kanonischer Normen). Ein »suspendierter« Bischof kann dem Herrn dienen, aber nicht qua getrennter
(ebd., 260). Darüber hinaus bietet die nota praevia, die Lumen gentium beigefügt wurde, vorläufige Richtlinien
für die Interpretation einiger Fälle, wie etwa der Bedeutung von »Gemeinschaft« und der Frage »rechtlicher Be-
stimmungen« der Gewalt eines Bischofs, um seine heilige Aufgabe auszuüben. Verschiedene Antworten auf
Fragen der Erlaubtheit und Gültigkeit beeinträchtigen nicht das Argument, dass die Kirche Christi einfach die Ka-
tholische Kirche ist. Dennoch werden verschiedene Antworten auf die Frage der juridischen Bestimmung die Art
beeinflussen, in der man die Bedeutung von »Kirche« (»church«) versteht, wenn von nichtkatholischen Gemein-
schaften gesprochen wird. Siehe auch Leo XIII., Satis cognitum 14–15; Pius XII., Mystici corporis 42.



266 Christopher Malloy
B) Argumente für die vollständıge Identitäat

Ich beabsıchtige, dıiese Argumente als »Konvergierende ahrscheinlichkeiten«
verstehen. Eın katholıische eologe sollte zunächst dıe Beständıigkeıt der VELSAUN-

Lehre annehmen., solern nıcht eiınen explızıten Ooder eindeutigen ımplızıten
Wıderruf davon billigt.' 12 DIies gılt uUMSOo mehr. WeNn N sıch eıne ange bestehende
Lehre handelt !! |DER /Zweıte Vatıkanum wıderrult keıner Stelle ausdrücklıch dıe
vorausgehende Lehre. och beinhalt dıe konzılıare Lehre notwendigerweılse eiınen
olchen Wıderruft. Man nımmt alur dıe Kontinulntät der UrzZl1c VON der KGIL In
ıhren » Antworten« wıeder bestätigten Lehre

/Zwelıltens bestätigt das Konzıl, WIe manche aufgeze1igt aben. anderer Stelle dıe
Identıität des Mystischen Le1ıbes Chrıistı und der Katholischen Kırche Ortentalium
ecclesiarum., welches VO Konzıl selben lag W1e Lumen gentium ANSZCHOHMUNCH
wurde., chreıbt » DIe heilıge und Katholıische Kırche., dıe der Mystische Leı1b Chrıistı
1ST «  114 ahrschemlıch würde nı1emand den Mrystischen Leı1b und dıe Kırche Chrıistı
voneınander untersche1ıiden.er ist dıiese Passage gleichbedeutend mıt eiıner Bestä-
tigung der Identıität zwıschen der Katholıschen Kırche und der Kırche Christi.1> Eıne
andere Außerung des Konzıls bestätigt das gleiche » DIe Eınze  ı1schöflfe
Sınd wıederum sıchtbares 1NZ1Ip und Fundament der Eınheıt In ıhren Teiulkırchen.
dıe ach dem Bıld der Gesamtkırche gestaltet SIN In ıhnen und N ıhnen besteht
dıe eıne und eiNZIgE katholıische Kirche «!  16 In nalogıe ist In diıesem /Z7/usammen-

112 Fur 1ne äahnlıche Behauptung, siehe romaget, >Subsıstıit In«,
113 Bestand eTe lange? ullıyan behauptet, ass e totale Identıität der Katholischen Kırche und der
Kırche C’hrıist1i V OI den Konzıilsvätern V OI Florenz Nn1ıC Vertilreien wurde. ID we1ist auf SESSION hın, In der
auft 1ne Wand hingewlesen wırd, e e »westliche Kırche und e OSLLIcCNe Kırche« 211e (1m Sıngular In
der Lateinıschen und Girmechischen prache). 1e Janner, Hg Decrees, 1:524, Y—11:; und Sullıvan, » T’he
Meanıng f SUDSISTIE In«, 524 l hese ] eseart ist problematısc. ın eZUug auft das Konzıil als (janzem. In N eG-
S1072 stellt das Konzıil e Girechen und AÄArmeniler dar, als jene, e mit der Römischen 1IrC 1Ns OL-
den sınd (sıehe 1anner, Hg., Decrees, 17535 1—-556.2) SesSsS10N betont den Prımat des Römischen Pon-
11eX bere Kırche (sıehe 1anner, Hg., Decrees, 1:572 68 und bezieht sıch aufe Katholische
Kırche als utter Kırche und TAauUl C’hrıist1i (sıehe 1anner, Hg., Decress, und 525.14) Wıe
sollte 111a dann e Passage verstehen, auf e ullıyan verweıist‘” l e S{1mme des Kaonzıls Jjene der
Uniuversalen Kırche, e iıhre tatsachlıchen ne anspricht, jene, e S1e TeU sıch, ass
jene, e iıhre Nne sınd und e e1inst WalLCIl, jedoch In der aulfe VOIN C ’hrıstus gepragt wurden,
ndlıch gee1int Sind. |DER ist, als wıiuirde ndass, obgle1ic der objektive Geltungsbereich der papst-
lıchen (1ewalt unıversal ist und W. S1C doch be1 ıhrer Annahme unter ein1gen der Östlichen Kırchen Lıtt,
weilche L1ULLL, ın CIM pieno, Katholische Teilkırchen S1InNd. Wer ann SC  1elßlich e schwier1ge (formaliter
geltende) ehre V OI Florenz VEILSCSSCI, ass nıemand, der Nn1ıCcC 1mM der Katholischen FEıinheit
ausharrt SC 1 e1n aretiker der Schismatıker werden ann (sıehe 1anner, Hg., Decreed,
578.7—-26)?
114 Sancta el catholıca Eccles1a, (JLLAC est Orpus C’hrıist1 Mysticum« (Orientalium Ececlesiarum [AAS
(1965) 76 1]) 1e ()’Connor, » T’he C'hurch f nr1ıs and Che atholıc Church«, J5
115 ID sıch wiederholende OrMmMe| »>Chrıist1 Leıb, dere Kırche 1St« e VOIN Pıus AIl und TOmp verwendet
wurde, erscheıint verschıiedenen Stellen 1e Sacrosanctium Conciılium Tanner, Hg., Decrees,
2:822.29—530); Iumen gentum Tanner, Hg., Decrees, 2:855.24), Tanner, Hg., Decrees, 2:860.13), 4®
( Tanner, Hg., Decrees, 2:867.537) und (Tanner, Hg., Decrees, 2:869.15); (Graudiıum f SDEN Tanner,
Hg., Decrees, 6—39); und Presbyterorum OFdinis Tanner, Hg., Decrees, 057.21)
116 »E.p1scop1 auLem singulı visıbıile princ1ıp1um el uıundamentum SUNL unıtatıs In S1118 FEsslies1i1s partiıcularıbus
ad iımagınem FEcclesiae unıversalıs Tormatıs In quıbus quibus Ua unıca FEccles1ia catholıca A SsisSt1l«
(LG AA ASS 5 / (1965) 271)

B) Argumente für die vollständige Identität
Ich beabsichtige, diese Argumente als »konvergierende Wahrscheinlichkeiten« zu

verstehen. Ein katholischer Theologe sollte zunächst die Beständigkeit der vergan-
genen Lehre annehmen, sofern er nicht einen expliziten oder eindeutigen impliziten
Widerruf davon billigt.112 Dies gilt umso mehr, wenn es sich um eine lange bestehende
Lehre handelt.113 Das Zweite Vatikanum widerruft an keiner Stelle ausdrücklich die
vorausgehende Lehre, noch beinhalt die konziliare Lehre notwendigerweise einen
solchen Widerruf. Man nimmt dafür die Kontinuität der kürzlich von der KGL in
ihren »Antworten« wieder bestätigten Lehre an.

Zweitens bestätigt das Konzil, wie manche aufgezeigt haben, an anderer Stelle die
Identität des Mystischen Leibes Christi und der Katholischen Kirche. Orientalium
ecclesiarum, welches vom Konzil am selben Tag wie Lumen gentium angenommen
wurde, schreibt: »Die heilige und Katholische Kirche, die der Mystische Leib Christi
ist …«114 Wahrscheinlich würde niemand den Mystischen Leib und die Kirche Christi
voneinander unterscheiden. Daher ist diese Passage gleichbedeutend mit einer Bestä-
tigung der Identität zwischen der Katholischen Kirche und der Kirche Christi.115 Eine
andere Äußerung des Konzils bestätigt das gleiche: »Die Einzelbischöfe 
sind wiederum sichtbares Prinzip und Fundament der Einheit in ihren Teilkirchen,
die nach dem Bild der Gesamtkirche gestaltet sind. In ihnen und aus ihnen besteht 
die eine und einzige katholische Kirche.«116 In Analogie ist in diesem Zusammen-
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112 Für eine ähnliche Behauptung, siehe Fromaget, »Subsistit In«, 47.
113 Bestand die Lehre lange? Sullivan behauptet, dass die totale Identität der Katholischen Kirche und der
Kirche Christi von den Konzilsvätern von Florenz nicht vertreten wurde. Er weist auf Session 6 hin, in der
auf eine Wand hingewiesen wird, die die »westliche Kirche und die östliche Kirche« teile (im Singular in
der Lateinischen und Griechischen Sprache). Siehe Tanner, Hg. Decrees, 1:524, 9–11; und Sullivan, »The
Meaning of Subsistit In«, 524. Diese Leseart ist problematisch in Bezug auf das Konzil als Ganzem. In Ses-
sion 8 stellt das Konzil die Griechen und Armenier dar, als jene, die mit der Römischen Kirche eins gewor-
den sind (siehe Tanner, Hg., Decrees, 1:535.31–536.2).  Session 6 betont den Primat des Römischen Pon-
tifex’ über die ganze Kirche (siehe Tanner, Hg., Decrees, 1:528.15–30) und bezieht sich auf die Katholische
Kirche als Mutter Kirche und Braut Christi (siehe Tanner, Hg., Decress, 1:524.30–31 und 525.14). Wie
sollte man dann die Passage verstehen, auf die Sullivan verweist? Die Stimme des Konzils war jene der
Universalen Kirche, die ihre tatsächlichen Söhne anspricht, jene, die getrennt waren. Sie freut sich, dass
jene, die ihre Söhne sind und die einst getrennt waren, jedoch in der Taufe von Christus geprägt wurden,
endlich geeint sind. Das ist, als würde man sagen, dass, obgleich der objektive Geltungsbereich der päpst-
lichen Gewalt universal ist und war, sie doch bei ihrer Annahme unter einigen der Östlichen Kirchen litt,
welche nun, in actu pleno, Katholische Teilkirchen sind. Wer kann schließlich die schwierige (formaliter
geltende) Lehre von Florenz  vergessen, dass niemand, der nicht im Schoß der Katholischen Einheit
ausharrt – sei er ein Häretiker oder Schismatiker – gerettet werden kann (siehe Tanner, Hg., Decreed,
1:578.7–26)?
114 Sancta et catholica Ecclesia, quae est Corpus Christi Mysticum« (Orientalium Ecclesiarum 2 [AAS 57
(1965): 76]). Siehe O’Connor, »The Church of Christ and the Catholic Church«, 257.
115 Die sich wiederholende Formel »Christi Leib, der die Kirche ist«, die von Pius XII. und Tromp verwendet
wurde, erscheint an verschiedenen Stellen. Siehe Sacrosanctum Concilium 7 (Tanner, Hg., Decrees,
2:822.29–30); Lumen gentium 7 (Tanner, Hg., Decrees, 2:853.24), 14 (Tanner, Hg., Decrees, 2:860.13), 48
(Tanner, Hg., Decrees, 2:887.37) und 49 (Tanner, Hg., Decrees, 2:889.15); Gaudium et spes 32 (Tanner,
Hg., Decrees, 2:1088.38–39); und Presbyterorum ordinis 12 (Tanner, Hg., Decrees, 2:1057.21).
116 »Episcopi autem singuli visibile principium et fundamentum sunt unitatis in suis Esslesiis particularibus,
ad imaginem Ecclesiae universalis formatis, in quibus et ex quibus una et unica Ecclesia catholica exsistit«
(LG 23 [ASS 57 (1965): 27]).
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hang klar Wıe sıch der aps ZUT Gesamtkırche verhält. jeder Bıschof
se1ıner Teilkırche Um dıe Universalkırche benennen. dıe »e1ns und eINZ12« ıst.
zögert Lumen gentium nıcht. den 1te » Katholısche Kırche« gebrauchen.  117 Sul-
lıyan MAaS diese Stellungnahme erklären., ass CT dıe Verwendung VOIN »dıe eıne
und eiNZIgE Kırche (jottes« ZUT Benennung der Katholıschen Kırche (UR )118
Tür das Jahrtausend Tür zutreffend hält 1! och dıe Passage N Lumen gentium
kommt In Verbindung mıt eıner Dıskussion über das Bıschofskolleg1um VOTL, welches
DCI DeTfimntion 11UT AaUS dem aps und jenen Bıschöfen. dıe In hıerarchıscher (jJe-
meınschaft mıt ıhm stehen. besteht .!?290 uberdem belegen dıe Acta, ass das Konzıls-
sekretarıat dıe VO Identıtät der Katholıschen Kırche und der Kırche Christı bestä-

121tigte.
Drıittens stellt das /Zweıte Vatıkanum Petrus auft verschledene WeIlse als den Hırten

der e  MmMIe Kırche dar; hnlıch bılden Petrus und dıe 1SChHNOolIe In Gemeininschaft mıt
ıhm eın Kolleg1i1um, ass dıe gesamte Kırche leıtet. In Übereinstimmung mıt der über-

117 12 uch CIC, Cal 368
115 »|U na unıca De1 FBocclesia« (UR [AAS 5 / (1965) Y21)
119 12 Sullıvan, »>Kesponse«, 402 —4 und 407
120 1e 22-23; und Nota explicativa Draevid, Nr
121 Bezüglıch der Einführung ÜUMNAaLLS redintegratio gab 1ne Beanstandung, ass nıchtkatholische
Kırchen neben der Katholischen Kırche gezählt werden und den Anscheıin elner alschen Mıtzählung IC
ben l e Antwort autete »An cheser Stelle wırd IU e 1tät, Ww1e S1C VOIN en wahrgenommen wırd,
eschrneben Im Folgenden wırd klar bestätigt, ass alleın e Katholische Kırche e wahre Kırche C’hrıist1i
IsSt « (Hıc Lantum factum., ah omn1ıbus Conspicıitur, decribendum est Postea clare allırmaltur solam FC-
clesi1am catholicamc Fecclesiam C '’hrıst1i« [AAS 37 21) |DDER drıtte nlıegen ın ezug auf Kapıtel

drängte auf e ausdrückliche Hınzufügun; VOIN »Katholısche«, WE der eDrauc VOIN »Kırche«
(»>Church«) AaZu diente, e Katholische Kırche bezeichnen. ID Antwort autete, ass der Sinngehalt
ın jedem Fall eindeut1g AL dem Kontext ers1iCc  1C Se1in ol (sıehe 5/7:15) er gleiche Bıschof
wiünschte 1ne weılitere Änderung (dıe vıerte aufgelıstete): [ )ass der exf usdrückliıch angeben soll, ass al-
lein e Katholische Kırche e 1IrC C' hrıst1ı ist und ass jeder e Pfliıcht hat, ach ihr sSuchen und In
S1C einzutreten, Se1n CW1gES e1l1 erlangen. |DER Rısıko, chese aC Nn1ıCcC klarzustellen, besteht darın,
ass e Katholıken dem IndıTtterentismus ausgeselzLl werden. l e Antwort des Nekretarıiats autete: » Was
1e7 geforde: wiırd, ist hiınreichend rhärtet 1mM vollständıgen ext Andererseits ann der exf n1ıCe lat-
sache übergehen, ass uberLeTtferte Wahrheıiten und kırchliche emente uch In anderen C'hristlichen (1e-
ME1INSC tınden SIN « ( »In [OLO sulficıenter 1fertur, quod postulatur. I3 altera parte 111 est
tacendum efj1am ın al11s commMuUnNıtAtıHUS cChristianıs Invenırı verıtates revelatas el elementa ecclesiala «
lebd.]|) Andere 1SCNOTEe drängten arauf, ass der exf arer lehren sollte., ass e wahre Kırche IU

e Katholische Kırche ist und 4ass der aps sıch der OCNsSLIeEN UCOTI1! Ütreut ber alle Gläubigen.
ID Antwoirt W. ass der exft chese Te VOrausSseTLZzL, e In I umen gentum ausgedrück! wurde (sıehe
ebd.)
In der Lhskussion ber gab den unsch, ass e Einzigkeit der Kırche arer ausgedrück! werde.
ID Antwort autete > Vom gesamilen exft her ist e Identifikatıon der 1IrC C' hrist1ı mit der Kathaolı-
schen Kırche eindeut1g, obgleich, Ww1e C notwendie 1St, e kırchlichen emente der anderen (12me1n-
SCHalten HNCN (B) L dIe Kırche geleite VOIN den Nachfolgern der Apostel mit dem Nachfolger erı
als ıhrem aup! wırd AUSUTUCKLIC e »eINZ1IgEel (10ttes« geNannte und e »e1ne und einNzZ1ge Kırche
(1ottes« [A] I3 [OLO clare appareit iıdentihcatıo FEecclesiae C' hrıistı (L FEcclesia catholıca, quamVvI1s,
ul OpOTtEL, efferantur elementa eaccles1iala alıarum commMuUunNıtLAtUM. B | FEcclesia SUCCessornbus ADpOS-
tolorum CL e1r1ı Y LO SS capıte gubernata explicıte Acıtur SUNICUS De1 el >Ma unıca
De1 Boclesin<« AAS {[F:17]) FS ist bemerkenswert ass e KGL ın ıhren » Antworten auft Fragen C1-
nıgen spekten bezüglıch der ehre ber e Kırche« Qhese ex{ie ın ıhrer vierten Fulßnote 1ıtert (AAS Y
120071 5—, Anm 4)

hang klar: Wie sich der Papst zur Gesamtkirche verhält, so jeder Bischof zu 
seiner Teilkirche. Um die Universalkirche zu benennen, die »eins und einzig« ist,
 zögert Lumen gentium nicht, den Titel »Katholische Kirche« zu gebrauchen.117 Sul-
livan mag diese Stellungnahme so erklären, dass er die Verwendung von »die eine 
und einzige Kirche Gottes« zur Benennung der Katholischen Kirche (UR 3)118 nur
für das erste Jahrtausend für zutreffend hält.119 Doch die Passage aus Lumen gentium
kommt in Verbindung mit einer Diskussion über das Bischofskollegium vor, welches
per Definition nur aus dem Papst und jenen Bischöfen, die in hierarchischer Ge -
meinschaft mit ihm stehen, besteht.120 Außerdem belegen die Acta, dass das Konzils-
sekretariat die volle Identität der Katholischen Kirche und der Kirche Christi bestä-
tigte.121

Drittens stellt das Zweite Vatikanum Petrus auf verschiedene Weise als den Hirten
der gesamten Kirche dar; ähnlich bilden Petrus und die Bischöfe in Gemeinschaft mit
ihm ein Kollegium, dass die gesamte Kirche leitet. In Übereinstimmung mit der über-
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117 Siehe auch CIC, can. 368.
118 »[U]na et unica Dei Ecclesia« (UR 3 [AAS 57 (1965): 92]).
119 Siehe Sullivan, »Response«, 402–4 und 407.
120 Siehe LG 22-23; und Nota explicativa praevia, Nr. 3.
121 Bezüglich der Einführung zu Unitatis redintegratio gab es eine Beanstandung, dass nichtkatholische
Kirchen neben der Katholischen Kirche gezählt werden und den Anschein einer falschen Mitzählung erge-
ben. Die Antwort lautete: »An dieser Stelle wird nur die Realität, wie sie von allen wahrgenommen wird,
beschrieben. Im Folgenden wird klar bestätigt, dass allein die Katholische Kirche die wahre Kirche Christi
ist.« (Hic tantum factum, prout ab omnibus conspicitur, decribendum est. Postea clare affirmatur solam Ec-
clesiam catholicam esse veram Ecclesiam Christi« [AAS 3/7:12]). Das dritte Anliegen in Bezug auf Kapitel
1 drängte auf die ausdrückliche Hinzufügung von »Katholische«, wenn der Gebrauch von »Kirche«
(»Church«) dazu diente, die Katholische Kirche zu bezeichnen. Die Antwort lautete, dass der Sinngehalt
in jedem Fall eindeutig aus dem Kontext ersichtlich sein soll (siehe AAS 3/7:15). Der gleiche Bischof
wünschte eine weitere Änderung (die vierte aufgelistete): Dass der Text ausdrücklich angeben soll, dass al-
lein die Katholische Kirche die Kirche Christi ist und dass jeder die Pflicht hat, nach ihr zu suchen und in
sie einzutreten, um sein ewiges Heil zu erlangen. Das Risiko, diese Sache nicht klarzustellen, besteht darin,
dass die Katholiken dem Indifferentismus ausgesetzt werden. Die Antwort des Sekretariats lautete; »Was
hier gefordert wird, ist hinreichend erhärtet im vollständigen Text. Andererseits kann der Text nicht die Tat-
sache übergehen, dass überlieferte Wahrheiten und kirchliche Elemente auch in anderen Christlichen Ge-
meinschaften zu finden sind.« (»In toto textu sufficienter effertur, quod postulatur. Ex altera parte non est
tacendum etiam in aliis communitatibus christianis inveniri veritates revelatas et elementa ecclesiala.«
[ebd.]) Andere Bischöfe drängten darauf, dass der Text klarer lehren sollte, dass die wahre Kirche nur 
die Katholische Kirche ist und dass der Papst sich der höchsten Autorität erfreut über alle Gläubigen. 
Die Antwort war, dass der Text diese Lehre voraussetzt, die in Lumen gentium ausgedrückt wurde (siehe
ebd.).
In der Diskussion über UR 2 gab es den Wunsch, dass die Einzigkeit der Kirche klarer ausgedrückt werde.
Die Antwort lautete: »(A) Vom gesamten Text her ist die Identifikation der Kirche Christi mit der Katholi-
schen Kirche eindeutig, obgleich, wie es notwendig ist, die kirchlichen Elemente der anderen Gemein-
schaften zu nennen. (B) Die Kirche – geleitet von den Nachfolgern der Apostel mit dem Nachfolger Petri
als ihrem Haupt – wird ausdrücklich die »einzige Herde Gottes« genannte und die »eine und einzige Kirche
Gottes«. ([A] Ex toto textu clare apparet identificatio Ecclesiae Christi cum Ecclesia catholica, quamvis,
ut oportet, efferantur elementa ecclesiala aliarum communitatum. [B] […] Ecclesia a successoribus Apos-
tolorum cum Petri successore capite gubernata […] explicite dicitur ›unicus Dei grex‹ et […] ›una et unica
Dei Ecclesia‹« [AAS 3/7:17]). Es ist bemerkenswert dass die KGL in ihren »Antworten auf Fragen zu ei-
nigen Aspekten bezüglich der Lehre über die Kirche« diese Texte in ihrer vierten Fußnote zitiert (AAS 99
[2007]: 605–6, Anm. 4).
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heferten Tradıtion der Kırche ist das der konstante Anspruch des SaNzZCh Konzıls 1272

Nun dem Argument: Wenn Petrus Autorı1tät über alle katholischen äubıge ausübt.
übt seıne höchste Autorı1tät voll Au  S Diese usübung der Autorı1ıtät ist
nıcht Dblo(3 dıe eiınes 1SCNOLIS Ooder Metropolıuten Ooder SOSaL des »Patrıarchen des Wes-
(ens« Sondern übt se1ıne höchste Autorı1tät letztlıch als Hırte der e  MmMIe
Kırche Christı AaUS er ist dıe Autorı1tät etr als Hırte der Katholıschen Kırche
gleichbedeutend mıt se1ıner Autorı1tät als Hırte der Kırche Christ1i Was bezüglıch der
Autorı1tät Petrı1 unvollkommen se1ın kann. ist nıcht se1ıne Gewalt, sondern ıhre ZeDpD-
(Aanz auft NSeıten der Christen ber dıe päpstlıche Autorıtät. welche dıe höchste ıst.
wırd Ob)ektiv weder vergrößert Urc den Konsens der Gläubigen och Urc dıe /u-
sammenarbeıt mıt Bıschöfen. WEn auch dıe 1SCHNOTIe ıhre Gjewalt VON Christus CIND-
Langen und WEn S$1e auch., WEn S1e mıt dem aps In eiınem Öökumenıischen Konzıl
vereınt Sınd. geme1ınsam dıe höchste Autorı1tät ausüben. uch sollte 11a nıcht U-

chen., dıe päpstliıche Autorıität Ooder dıe wahre konzılıare Autorı1tät einzuschränken
Urc Berufungen auft »Bestätigung« oder »Rezeption«. '“ DiIie Tortwährende., über-
heferte höchste Autorı1tät des 1SCNOLIS VON KRom vorausgesetzl, g1bt N keınen run

dıe Katholısche Kırche realiter VOIN der Kırche Christı untersche1ıiden.
Viertens ehrt das Vatıkanum IL, ass dıe der Heılsmıittel, dıe der Tau-

bensgutes und dıe VO Leıtungsstruktur der Kırche 11UT der Katholischen Kırche
kommen: » Denn 11UT Urc dıe katholısche Kırche Chriıst1., dıe das allgemeıne S_
mıttel | generale auxıl1ıum ] des Heıles ıst. annn |potes 11a Surtritt der SaNzZCh

der Heılsmuıtte haben.«!  24 Eındeutig sıieht das Dotest keıne zeıtlich begrenzte
Aufteiulung der Aussage VOL. Der rund ist Lolgender: »dlass dıe der na und
Wahrheıt der Katholischen Kırche anvertraut ist. «12° Wenn CX 1UN eıne reale Unter-

1202 Tanner, Hg., Decrees, 1 Tanner, Hg., Decrees, 2865—_ Tanner,
Hg., Decrees, 2:863.28—32); Tanner, Hg., Decrees, 2:864.4-6); Tanner, Hg., Decrees,
11:; 66.14—-18, 20—24, 25, 32, 34); A Tanner, Hg., Decrees, 2:867/77)1 23, — und
( Tanner, Hg., Decrees,—39) ntier anderen Zeugen 1r e Konstanz cheser TIradıtiıon s1ehe
Viertes Laterankonzil, Kapıtel (DS S11); Konzıl V OI Lyon, SEeSS1ON (DS 861); Bonıfaz VILL., (Ünam
SANCIAM (DS 670—75); Konzıil VOIN Florenz, ekre: 1re Girechen (DS alıkanum L, Pastor-
HU (DS 050—64); LeO AILL, SaLLs cCognitum 15-15; und Pıus AlL., Mysticı COrDOrLS
123 Wır tınden SOIC 1ne Berufung In der (1me1ınsamen Internationalen Kommi1ssıon 1r den Theolog1ischen
Dialog wıischen der Römisch Katholischen Kırche und der rthodoxen Kırche »Ecclesiological and (anon-
1cal (’oNnsequences f Che Sacramental Nature f Che C'hurch: FEccles1ial Commun10n, Concıliarıty and AÄU-
th0rity « avenna, 15 ()ktober
124 » Per solam N1ım cathol1iıcam C’hrıist1i Ecclesiam, (JLLAC generale aux1ılıum alutıs SSL, OMmMN1S salutarıum
mediorum plenıtudo attıng1< (UR 1 AAS 5 / (1965) Y41) l e ementTte der Heilıgung und der
Wahrheıit, e außerhalb der Katholischen Kırche tınden sSınd und e der Heilıgung zuträglich sınd, 71e-
hen iıhre Wırksamkeit AL der der NET und ahrheıt, e der Katholischen Kırche an vertiraut ist
I umen gentium lehrt, ass chese emente der Kırche C' hrıst1ı eigen FOoDria sınd und daher ZULT Kathaolı-
schen FEıinheit hındrängen (LG L dIe olgende Antwort ın den cCta auf 1ne gewünschte Änderung ist be-
achtenswert: » Wenn C heust, ass kırchliche emente Aaubernäa! der tTenNzen der Katholischen Kırche
exıistieren, ist In keiner We1se bestätigt, 4ass 111a ın der Katholischen Kırche N1C alle ementTte der Kır-
che ] tIındet L dIe der He1ilsmuitte wırd ausschlielilich der Katholischen Kırche alleıne zugeschrie-
ben « (>>EO quod exira Ssacpla FEcclesiae catholıcae elementa accles1i1alıa CEXS dıcuntur, nullatenus allır-
maur 11011 Oomn1a elementa ın FEcclesia catholıca 1Invenırn. Plenitudo mediorum salutıs explicıte sol1 HC-
clesi12e catholıcae adscribitur.« [AAS /F:311) 12 uch Johannes Paul LL., (1 HUF SIN 11 (AAS
119951:927)

lieferten Tradition der Kirche ist das der konstante Anspruch des ganzen Konzils.122

Nun zu dem Argument: Wenn Petrus Autorität über alle katholischen Gläubige  ausübt,
übt er seine höchste Autorität voll aus. Diese Ausübung der Autorität ist 
nicht bloß die eines Bischofs oder Metropoliten oder sogar des »Patriarchen des Wes-
tens«. Sondern er übt seine höchste Autorität letztlich genau als Hirte der  gesamten
Kirche Christi aus. Daher ist die Autorität Petri als Hirte der Katholischen Kirche
gleichbedeutend mit seiner Autorität als Hirte der Kirche Christi. Was be züglich der
Autorität Petri unvollkommen sein kann, ist nicht seine Gewalt, sondern ihre Akzep-
tanz auf Seiten der Christen. Aber die päpstliche Autorität, welche die höchste ist,
wird objektiv weder vergrößert durch den Konsens der Gläubigen noch durch die Zu-
sammenarbeit mit Bischöfen, wenn auch die Bischöfe ihre Gewalt von Christus emp-
fangen und wenn sie auch, wenn sie mit dem Papst in einem ökumenischen Konzil
vereint sind, gemeinsam die höchste Autorität ausüben. Auch sollte man nicht versu-
chen, die päpstliche Autorität oder die wahre konziliare Autorität einzuschränken
durch Berufungen auf »Bestätigung« oder »Rezeption«.123 Die fortwährende, über-
lieferte höchste Autorität des Bischofs von Rom vorausgesetzt, gibt es keinen Grund,
um die Katholische Kirche realiter von der Kirche Christi zu unterscheiden.

Viertens lehrt das Vatikanum II, dass die Fülle der Heilsmittel, die Fülle der Glau-
bensgutes und die volle Leitungsstruktur der Kirche nur  der Katholischen Kirche zu-
kommen: »Denn nur durch die katholische Kirche Christi, die das allgemeine Hilfs-
mittel [generale auxilium] des Heiles ist, kann [potest] man Zutritt zu der ganzen
Fülle der Heilsmittel haben.«124 Eindeutig sieht das potest keine zeitlich begrenzte
Aufteilung der Aussage vor. Der Grund ist folgender: »dass die Fälle der Gnade und
Wahrheit […] der Katholischen Kirche anvertraut ist.«125 Wenn es nun eine reale Unter-
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122 LG 8 (Tanner, Hg., Decrees, 2:854.21–23,26–28); 18 (Tanner, Hg., Decrees, 2:863.11–14); 19 (Tanner,
Hg., Decrees, 2:863.28–32); 20 (Tanner, Hg., Decrees, 2:864.4–6); 22 (Tanner, Hg., Decrees,
2:865.28–866.11; 866.14–18, 20–24, 25, 32, 34); 23 (Tanner, Hg., Decrees, 2:867.21, 23, 29–30); und 25
(Tanner, Hg., Decrees, 2:869.30–34, 39). Unter anderen Zeugen für die Konstanz dieser Tradition siehe
Viertes Laterankonzil, Kapitel 5 (DS 811); Konzil von Lyon, Session 4 (DS 861); Bonifaz VIII., Unam
sanctam (DS 870–75); Konzil von Florenz, Dekret für die Griechen (DS 1307); Vatikanum I, Pastor aeter-
nus (DS 3050–64); Leo XIII, Satis cognitum 13-15; und Pius XII., Mystici corporis 40-41).
123 Wir finden solch eine Berufung in der Gemeinsamen Internationalen Kommission für den Theologischen
Dialog wischen der Römisch Katholischen Kirche und der Orthodoxen Kirche »Ecclesiological and Canon-
ical Consequences of the Sacramental Nature of the Church: Ecclesial Communion, Conciliarity and Au-
thority« (Ravenna, 13 Oktober 2007).
124 »Per solam enim catholicam Christi Ecclesiam, quae generale auxilium salutis est, omnis salutarium
mediorum plenitudo attingi potest.« (UR 3 [AAS 57 (1965): 94]). Die Elemente der Heiligung und der
Wahrheit, die außerhalb der Katholischen Kirche zu finden sind und die der Heiligung zuträglich sind, zie-
hen ihre Wirksamkeit aus der Fülle der Gnade und Wahrheit, die der Katholischen Kirche anvertraut ist.
Lumen gentium lehrt, dass diese Elemente der Kirche Christi eigen (propria) sind und daher zur Katholi-
schen Einheit hindrängen (LG 8). Die folgende Antwort in den Acta auf eine gewünschte Änderung ist be-
achtenswert: »Wenn es heißt, dass kirchliche Elemente außerhalb der Grenzen der Katholischen Kirche
existieren, ist in keiner Weise bestätigt, dass man in der Katholischen Kirche nicht alle Elemente [der Kir-
che] findet.  Die Fülle der Heilsmittel […] wird ausschließlich der Katholischen Kirche alleine zugeschrie-
ben.« (»Eo quod extra saepta Ecclesiae catholicae elementa ecclesialia exstare dicuntur, nullatenus affir-
matur non omnia elementa in Ecclesia catholica inveniri. Plenitudo mediorum salutis […] explicite soli Ec-
clesiae catholicae adscribitur.« [AAS 3/7:31]). Siehe auch Johannes Paul II., Ut unum sint 11 (AAS 87
[1995]:927).
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scheidung zwıschen der Katholischen Kırche und der Kırche Chrıistı gäbe, ware C Tür
eiıneel VON nıchtkatholischen Kırchen möglıch, dıe VO Gemeimnschaflt miıt der Kır-
che Chrıstı erreichen und sıch daher der der na und Wahrheıt erfreuen,
ohne 1DSO katholische Teilkirchen werden. OIc eıne Sıtuation ist unmöglıch,
weıl dıe Teine Urc dıe Katholische Kırche Chrıstı erlangt werden annn

Fünftens eiz das Zweıte Vatıkanum VOFauS, dass während dıiıesem »Ende der Zel-
<< das Gottesvolk welches nıiemand realiter VON der Kırche Chrıistı untersche1iden
würde dıe Katholische Kırche ist Dieser Standpunkt annn miıt den [olgenden Be-
trachtungen aufgeze1igt werden. Zuerst soll das Gottesvolk Wort des Lehramtes
festhalten 126 Diese Aussage ist als solche 1Ur anwendbar aut dıe G’ilieder der Kathol1-
schen Kırche Zwelıtens pricht das Konzıl äquivalent VON » DIe Kırche., Oder das 'olk
(ijottes <<  127 Der Kontext ze1gt, dass »Kırche« 1er »Katholische Kırche« bedeutet. Drıit-
tens eKunde dıe Te über dıe Eingliederung In das 'olk (ijottes das gleiche. Tle
SINd berufen ZUT Katholische Eıinheıt des Gottesvolkes. und alle Menschen »gehören«
(pertinent) entweder Oder Sınd »hingeordnet« (ordinantur) aut diese Einheit *5 DIie
Unterscheidungen zwıschen gehören und hıngeordnet se1in SINd Lolgendermaßen DC-

dargestellt. Jene SINd »voll eingegliıedert«, dıe alle Heılsmitte und dıe VO
Struktur dieser Gesellschaft annehmen., dıe vereınt miıt Chrıistus In ıhrer sıchtbaren
Struktur VOoO höchsten Pontitex und den Bıschöfen gele1tet wırd (durch dıe an des
Glaubensbekenntnisses, dıe Sakramente., dıe kirchliche Autorıität und (GGeme1nschalt)
und dıe den Gielst Chrıstı besitzt.!” Jene., dıe all diıese Bedingungen r{üllen außer der
Letzten (z.B Katholıken. dıe nıcht In der 1e ausgeharrt haben) SINd nıchtsdestowe-
nıger »eingegliedert« In diese Gesellschaft . !0 Katechumenen begehren In dıe Kırche
eingeglıedert werden !! DıIie » Mutter Kırche« umfTfasst S1e daher als dıe Ihrıgen. | 372

125 »[1]psa plenıtudıine gratiae verıtatıis FEcclesiae catholıcae concredita E1 « (UR 1 AAS (1965)
Y31) Paul VI wünschte e ınfügung V OI »>Katholisch« nde cheser Stellungnahme (sıehe Feıiner,
Oommentary cChe Decree | UniIatis redintegratio |«, 159)
126 1e
127 »>Bcclesia e L] Populus l Ie1« (LG 15 | Lanner, Hg Decrees, 2:859.171; s1ehe uch 26 | Lanner, Hg.,
Decrees, 2:873.36—371)
1258 13 Tanner, Hg Decrees, 2:860.5—7) Fur 1ne gleichlautende Analyse siehe Tomaget, >Subsıstıit
1N«, 3940
129 1e]| (Tanner, Hg Decrees, 2:560.20—25) Natürlıch gehören e1e7 ausgesprochenen Bedingungen
objektiven Ordnung Jemand, der landläufig N1IC als Katholık angesehen wırd. aktısch doch Katholık SeIN
kann, Ist e1ne andere Tage, welche das Konzıl NnıIC beantworten möchte aher d1e Oorte In »Jene. dıe In
der aultfe AUS dem (jlauben heraus gerechtfertigt SInd, Snd In Chrıstus eingegliedert« (»1ustiıficatı lıde In baptıs-
male, Christo Incorporantur« AAS (1965) 93 1) Der lext SCHNTrEeI| NnıIC »IN den Leıb (Christ1i« be1 lem Respekt
gegenüber lanners Übersetzung Tanner, Hg Decrees, 2:910.13—14) DER Sekretarıat verweıist aul dıe bewusste
Auslassung des Termımnus » [ e1hb« we1l NnıIC dıe Intention des Konzıls Wumstrıittene Fragen der Miıtglıedschaift

aren (sıehe 3/7:30) Die 1 esarten V OIl Feiner Feıner, »Commentary the Decree | Unttatis redintegra-
IO0} C< 73) und ongar (Congar, Fe Concttie AC Vahcan IL, 160) scheinen dafür bezüglıch der Kırchengliedschaft hber
den lext hınaus gehen FEıne alternalıve 28971 Iindet sıch be1 Karl Becker, » Ihe eachıng GLl Vatıcan I1 Bap-
1sm: 1MUIUS {[Or Theology« In Vahcan I Assessment Aand Perspecttwves wen.  Vve Years After (1962-1957/),
vol 2, hrsg Rene Latourelle New Ork: Paulıst Press. GT5 FEıne gule und tiefgründiıge Darstellung Iindet
Sich be1 romaget, »Subsıstıt In«. ISS Von Teuftfenbac argumentiert, Aass Kardınal L 1enhart e Tage der
Ghedschal V OIl der Tage der Beziehung der nıchtkatholischen (jemenmschalften einen und einzigen Kathol1-
schen Kırche NIC| untersche1lide! (Sıehe VOIL Teuffenbach, PDie Bedeutung des >SuDsistit EM<,
130 1e Tanner, Hg Decrees,

scheidung zwischen der Katholischen Kirche und der Kirche Christi gäbe, wäre es für
eine Reihe von nichtkatholischen Kirchen möglich, die volle Gemeinschaft mit der Kir-
che Christi zu erreichen und sich daher der Fülle der Gnade und Wahrheit zu erfreuen,
ohne eo ipso katholische Teilkirchen zu werden. Solch eine Situation ist unmöglich,
weil die Fülle alleine durch die Katholische Kirche Christi erlangt werden kann.

Fünftens setzt das Zweite Vatikanum voraus, dass während diesem »Ende der Zei-
ten« das Gottesvolk – welches niemand realiter von der Kirche Christi unterscheiden
würde – die Katholische Kirche ist. Dieser Standpunkt kann mit den folgenden Be-
trachtungen aufgezeigt werden. Zuerst soll das Gottesvolk am Wort des Lehramtes
festhalten.126 Diese Aussage ist als solche nur anwendbar auf die Glieder der Katholi-
schen Kirche. Zweitens spricht das Konzil äquivalent von »Die Kirche, oder das Volk
Gottes.«127 Der Kontext zeigt, dass »Kirche« hier »Katholische Kirche« bedeutet. Drit-
tens bekundet die Lehre über die Eingliederung in das Volk Gottes das gleiche. Alle
sind berufen zur Katholischen Einheit des Gottesvolkes, und alle Menschen »gehören«
(pertinent) entweder zu oder sind »hingeordnet« (ordinantur) auf diese Einheit.128 Die
Unterscheidungen zwischen gehören und hingeordnet sein sind folgendermaßen ge-
nauer dargestellt. Jene sind »voll eingegliedert«, die alle Heilsmittel und die volle
Struktur dieser Gesellschaft annehmen, die vereint mit Christus in ihrer sichtbaren
Struktur vom höchsten Pontifex und den Bischöfen geleitet wird (durch die Bande des
Glaubensbekenntnisses, die Sakramente, die kirchliche Autorität und Gemeinschaft)
und die den Geist Christi besitzt.129 Jene, die all diese Bedingungen erfüllen außer der
Letzten (z.B. Katholiken, die nicht in der Liebe ausgeharrt haben) sind nichtsdestowe-
niger »eingegliedert« in diese Gesellschaft.130 Katechumenen begehren in die Kirche
eingegliedert zu werden.131 Die »Mutter Kirche« umfasst sie daher als die Ihrigen.132
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125 »[I]psa plenitudine gratiae et veritatis […] Ecclesiae catholicae concredita est« (UR 3 [AAS 57 (1965):
93]). Paul VI. wünschte die Einfügung von »Katholisch« am Ende dieser Stellungnahme (siehe Feiner,
Commentary on the Decree [Unitatis redintegratio]«, 159).
126 Siehe LG 12.
127 »Ecclesia seu Populus Dei« (LG 13 [Tanner, Hg. Decrees, 2:859.17]; siehe auch LG 28 [Tanner, Hg.,
Decrees, 2:873.36–37]).
128 LG 13 (Tanner, Hg. Decrees, 2:860.5–7). Für eine gleichlautende Analyse siehe Fromaget, »Subsistit
in«, 39–40.
129 Siehe LG 14 (Tanner, Hg. Decrees, 2:860.20–25). Natürlich gehören die hier ausgesprochenen Bedingungen zur
objektiven Ordnung. Ob jemand, der landläufig nicht als Katholik angesehen wird, faktisch doch Katholik sein
kann, ist eine andere Frage, welche das Konzil nicht beantworten möchte. Daher die Worte in UR 3: »Jene, die in
der Taufe aus dem Glauben heraus gerechtfertigt sind, sind in Christus eingegliedert« (»iustificati ex fide in baptis-
mate, Christo incorporantur« [AAS 57 (1965): 93]). Der Text schreibt nicht »in den Leib Christi« bei allem Respekt
gegenüber Tanners Übersetzung (Tanner, Hg. Decrees, 2:910.13–14). Das Sekretariat verweist auf die bewusste
Auslassung des Terminus »Leib«, weil es nicht die Intention des Konzils war, umstrittene Fragen der Mitgliedschaft
zu klären (siehe AAS 3/7:30). Die Lesarten von Feiner (Feiner, »Commentary on the Decree [Unitatis redintegra-
tio]«, 73) und Congar (Congar, Le Concile de Vatican II, 160) scheinen dafür bezüglich der Kirchengliedschaft über
den Text hinaus zu gehen. Eine alternative Lesart findet sich bei Karl J. Becker, »The Teaching of Vatican II on Bap-
tism: A Stimulus for Theology«, in: Vatican II: Assessment and Perspectives Twenty-five Years After (1962–1987),
vol. 2, hrsg. René Latourelle (New York: Paulist Press, 1989), 62-75. Eine gute und tiefgründige Darstellung findet
sich bei Fromaget, »Subsistit In«, 27–33. Von Teuffenbach argumentiert, dass Kardinal Liénhart die Frage der
Gliedschaft von der Frage der Beziehung der nichtkatholischen Gemeinschaften zur einen und einzigen Katholi-
schen Kirche nicht unterscheidet (Siehe von Teuffenbach, Die Bedeutung des ›subsistit in‹, 304f.).
130 Siehe LG 14 (Tanner, Hg. Decrees, 2:860.25–27).
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Andere Christen SInNd AUS verschiliedenen Giründen miıt der Kırche verbunden.  133 chließ-
ıch SINd andere Menschen aut verschliedene Welse aut das 'olk (ijottes »hingeord-
net« . 154 Diese Aufzählung der verschliedenen Beziıehungen ZUT Eınheıt des Gottesvolkes
eiz dıe Identıität des Volkes (ijottes miıt der Katholische Kırche voraus . Viıertens
wıiederholt Unitatis redintegratio (UR diese Voraussetzungen: Fuür denaudieses
einen Le1ıbes vertraute Chrıstus alle (jüter des Neuen Bundes alleın dem Apostelkolle-
g1um welchem Petrus vorsıtzt. Diesem einen Le1ib mussen »alle völlıg eingegliedert
werden 1. dıe schon aut irgendeine Welse 7U (ijottes gehören« 136

Sechstens ist gemäß dem Zwelıten Vatıkanum eben dıe Katholische Kırche
nıcht dıe Kırche Christı als über dıe Katholische Kırche ausgedehnte gedacht dıe
notwendig ZUT kettung ists wırd zuerst behauptet, ass dıe pılgernde Kırche Chrıistı
ZUT kettung notwendı1g ist 137 Aus diesem generellen Prinzıp SC  1e das Konzıl auft
eın partıkulares moralısches ebot, das den ıllen (jottes Tür den konkreten Men-
schen betrilft » 1 D)arum könnten jene Menschen nıcht ere  € werden. dıe dıe ka-
tholısche Kırche und ıhre VON Giott Urc Christus gestiftete Heilsnotwendigkeıt WI1S-
SCIL, In S$1e aber nıcht eıntreten Ooder In ıhr nıcht ausharren wollten .«/>S Wenn dıe OD-
jektive Notwendigkeıt, In dıe Katholıische Kırche einzutreten., dırekt der Notwendi1g-
eıt der pılgernden Kırche Chrıstı Tüur dıe kettung der Reisenden OILZT,
argumentiert Fromaget, annn ist dıe Katholıische Kırche dıe gleiche ac WIe
dıe Kırche Christi.! der ist dıe Katholıische Kırche eıne Art Instrument der Kırche
Christ1? Natürlıch ist mıt Nachdruck hinzuzufügen, ass dıe kettung Tür Indıyıduen
möglıch ıst. dıe nıcht Katholıken SINd.140 Überdies ertreuen sıch nıchtkatholische
chrıistlıche Gemennschaften über dıe kırchliche Vermittlung der ıttel ZUT Erlangung
131 1e Tanner, Hg Decrees, 2-:86)_ 5 1f.)
132 1e Tanner, Hg Decrees, 2:860.35)
133 15 Tanner, Hg Decrees, 2:860.34—-5 7)
134 Tanner, Hg Decrees, 2:86 ] 141.)
135 ullıyan interpretiert ın e Konstitution eAuffassung V OI »C(iraden der Eingliederung ın e Kırche«
hıneın (sıehe ullıvan, Satlvatiıon OUuUFSside He Church? 146) Er verwıischt außerdem e Feıinheıt, ındem
behauptet: entweder gehört ZULT Kırche gehört (ein weiliter Terminus) der ist auf S1C bezogen; deshalb
selen alle., e dazu gehören, (Gilieder der 1IrC (sıehe ebd., 153)
1236 SCU1 plene incorporentur OpOreLPquı ad populum De1 14 alıquo modo pertinent« (UR [ AAS

11965) Y41)
135

137 1e (AAS 11965] 18)
»Quare Iı homiı1ınes Salvarı 111 POSSCNL, quı FEcclesiam C’'athol1cam eg PeL lesum T1ıstum ul-

Sarıam C condıtam 11011 1gnorantes, (lamen vel ın wral entrare, vel ın eadem PEISCVECLIALE noluerint « (LG
AAS 5 / (1965) 81) lanner O18g! eıner erundsätzlıch herausgeberischen Entscheidung und SCNTrE1|

weder FEeclestiam och Catholicam mit Girolßbuchstaben (sıehe Janner, Hg., Decrees, 2:860.17)
139 1e romaget, >Subsıstit In«, nm 145

15—-17 ullıyan argumentiert v  — der Möglıchkeıit her, 4ss Nıchtkatholiıken werden können,
selhbest WE S1C N1IC In e S1C  are FEıinheıit mıt der Katholıschen Kırche eintreten, d1e VO. Identıität
eugnen mM! YOLdUS, W A beweısen möchte S ist N1IC notwendig, e Vo Identität
leugnen, hese Möglıchkeıit Sıchern. Wıe ‘Connor geze1igt hat, cah das Nekretanat C In N1IC. als
notwendig C} d1e Notwendigkeıt der Katholıiıschen Kırche Tür eKettung wıederholen, we1l e ahrheıt
cheser Notwendigkeıt oglasklar » Iie Notwendigkeıt der (Gemelninscha mıt der Katholıschen 1IrC
Erlangung der na C’hrıistı und der Kettung ist ausreichend beschneben 1 vollen ontexi{.« (»Necessıtas
COoMMUNILONIS CL Feclesia catholıica ad oratiam (’hnstı alutem obtiınendam sullıcıenter iındıcatur In LOLO
CONLEeXIU.« ELND12 ()’Connor, » T’he C'hurch OT hrıst and the atholıc Church«, 259

Andere Christen sind aus verschiedenen Gründen mit der Kirche verbunden.133 Schließ-
lich sind andere Menschen auf verschiedene Weise auf das Volk Gottes »hingeord-
net«.134 Diese Aufzählung der verschiedenen Beziehungen zur Einheit des Gottesvolkes
setzt die Identität des Volkes Gottes mit der Katholischen Kirche voraus.135 Viertens
wiederholt Unitatis redintegratio (UR 3) diese Voraussetzungen: Für den Aufbau dieses
einen Leibes vertraute Christus alle Güter des Neuen Bundes allein dem Apostelkolle-
gium an, welchem Petrus vorsitzt. Diesem einen Leib müssen »alle völlig eingegliedert
werden […], die schon auf irgendeine Weise zum Volke Gottes gehören«136.

Sechstens ist es gemäß dem Zweiten Vatikanum eben die Katholische Kirche –
nicht die Kirche Christi als über die Katholische Kirche ausgedehnte gedacht –, die
notwendig zur Rettung ist. Es wird zuerst behauptet, dass die pilgernde Kirche Christi
zur Rettung notwendig ist. 137 Aus diesem generellen Prinzip schließt das Konzil auf
ein partikulares moralisches Gebot, das den Willen Gottes für den konkreten Men-
schen betrifft: »Darum könnten jene Menschen nicht gerettet werden, die um die ka-
tholische Kirche und ihre von Gott durch Christus gestiftete Heilsnotwendigkeit wis-
sen, in sie aber nicht eintreten oder in ihr nicht ausharren wollten.«138 Wenn die ob-
jektive Notwendigkeit, in die Katholische Kirche einzutreten, direkt der Notwendig-
keit der pilgernden Kirche Christi für die Rettung der Reisenden  folgt, so
argumentiert Fromaget, dann ist die Katholische Kirche genau die gleiche Sache wie
die Kirche Christi.139 Oder ist die Katholische Kirche eine Art Instrument der Kirche
Christi? Natürlich ist mit Nachdruck hinzuzufügen, dass die Rettung für Individuen
möglich ist, die nicht Katholiken sind.140 Überdies erfreuen sich nichtkatholische
christliche Gemeinschaften über die kirchliche Vermittlung der Mittel zur Erlangung
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131 Siehe LG 14 (Tanner, Hg. Decrees, 2:860.31f.).
132 Siehe LG 14 (Tanner, Hg. Decrees, 2:860.33).
133 LG 15 (Tanner, Hg. Decrees, 2:860.34–37).
134 LG 16 (Tanner, Hg. Decrees, 2:861.14f.).
135 Sullivan interpretiert in die Konstitution die Auffassung von »Graden der Eingliederung in die Kirche«
hinein (siehe Sullivan, Salvation outside the Church? 146). Er verwischt außerdem die Feinheit, indem er
behauptet: entweder gehört man zur Kirche gehört (ein weiter Terminus) oder ist auf sie bezogen; deshalb
seien alle, die dazu gehören, Glieder der Kirche (siehe ebd., 153).
136 »cui plene incorporentur oportet omnes, qui ad populum Dei iam aliquo modo pertinent« (UR 3 [AAS
57 [1965): 94]).
137 Siehe LG 14 (AAS 57 [1965]: 18).
138 »Quare illi homines salvari non possent, qui Ecclesiam Catholicam a Deo per Iesum Christum ut neces-
sariam esse conditam non ignorantes, tamen vel in eam entrare, vel in eadem perseverare noluerint.« (LG
14 [AAS 57 (1965): 18]). Tanner folgt einer grundsätzlich herausgeberischen Entscheidung und schreibt
weder Ecclesiam noch Catholicam mit Großbuchstaben (siehe Tanner, Hg., Decrees, 2:860.17).
139 Siehe Fromaget, »Subsistit In«, 38, Anm. 145.
140 LG 15–17. Sullivan argumentiert von der Möglichkeit her, dass Nichtkatholiken gerettet werden können,
selbst wenn sie nicht in die sichtbare Einheit mit der Katholischen Kirche eintreten, um die volle Identität zu
leugnen. Damit setzt er voraus, was er beweisen möchte. Es ist nicht notwendig, die volle Identität zu
leugnen, um diese Möglichkeit zu sichern. Wie O’Connor gezeigt hat, sah das Sekretariat es in UR 3 nicht als
notwendig an, die Notwendigkeit der Katholischen Kirche für die Rettung zu wiederholen, weil die Wahrheit
dieser Notwendigkeit glasklar war: »Die Notwendigkeit der Gemeinschaft mit der Katholischen Kirche zur
Erlangung der Gnade Christi und der Rettung ist ausreichend beschrieben im vollen Kontext.« (»Necessitas
communionis cum Ecclesia catholica ad gratiam Christi et salutem obtinendam sufficienter indicatur in toto
contextu.« [AAS 3/7:35]). Siehe O’Connor, »The Church of Christ and the Catholic Church«, 259.
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cdieser Möglıchkeıt. Auseinandersetzungen über dıe eugnung der Möglıchkeıt Tür
Nıchtkatholıken. ere  € werden. 1a Feeney, mussen unterschliıeden werden VOIN
der Streitirage des Subsistit. Nıchtkatholıken können eben Urc eıne mystısche (Je-
meı1nschaft mıt der Katholischen Kırche ere  € werden. s g1bt Tür eınen kathol1-
schen Theologen keıne zwıngende Notwendigkeıt, sıch auft eıne andere »mystische
Geme1inschaft« mıt eıner Kırche Christı berufen., dıe angeblich nıcht völlıg iden-
tiısch mıt der Katholıschen Kırche ist

Siebtens stimmt dıe eugnung der vollen Identıtät nıcht mıt dem Kontext des sub-
sistif-Satzes übereıln. DiIie Uur‘ des Tukels VON Lumen gentum, ebenso WIe jene
VOIN Mysticı COFrpDOorLS dıe untrennbare Eınheıt der unsıchtbaren und sıchtbaren
omente der eınen und einz1gen UNICA) Kırche aufrechtzuerhalten. DIie eiıne Realıtät
der Kırche ist auftf cdieser Erde begründe »In eıner sıchtbaren truktur« .14 Der MYS-

14°tische Leı1b Christı und dıe »Gesellschaft mıt hıerarchıschen Urganen eingerichtet«
bılden daher eiıne omplexe Realıtät AaUS zwel Elementen, Tür dıe Christus eıne g —
heimnısvolle nalogıe darstellt. eıne Person mıt zwel Naturen .1 Insofern einzelne
Versammlungen VOIN Christen nıcht den vollen Geltungsbereich der sıchtbaren (Ird-
NUuNng der Katholiıschen Kırche bewahren., können S$1e nıcht In ACIM plienO Teilkırchen
der Katholischen Kırche se1n. Davon ausgehend, ass dıe Kırche Christı eıne Realıtät
ıst. siıchtbar und unsıchtbar zugleıich, W1e können S1e annn In ACIM plienO Teilkırchen
der Kırche Christı se1ın? Wıe auch ımmer 1Nan den Status olcher Kırchen 1m 1NDI1C
auft dıe Katholische Kırche qualfiziert (Z B.. S$1e »partızıpleren« der Realıtät der
Katholischen Kırche: S1e »nähern sıch« dem /ustand voller. katholıischer Te1ilkır-
chen), 1110855 11a ıhren Status ebenso qualifizıeren 1m 1NDI1C auftf dıe Kırche
Christi.!** Diese »Hınsıchten« untersche1iden würde dıe Katholıische Kırche aller-
1ngs eıner kollektiven Schwesterkırche machen., WEn auch groß und »voll«,
ter den vorrangıgen kollektiven Schwesterkırchen der Kırche Chrıist1i

Achtens bewahrt alleın dıe Doktrıin der vollen Identıtät dıe Lehre. ass dıe O-
lısche Kırche dıe Mutter er Teilkırchen ist und nıcht eıne vereinıgte Schwester Tür
alle Teilkırchen Ooder Kırchen (»churches«). DiIie KGL hat diese konstante Lehre CI -
eut bestätigt: » Wıe jedoch bereıts betont wurde., annn 1Nan richtigerweıse nıcht
SCH, ass dıe katholısche Kırche Schwester eiıner Teilkırche Ooder eiınes Teilkırchen-
verbandes isSt _« Der TUnNn: (der bereıts betont wurde) ıst. »Class dıe unıversale., eine.,
heılıge, katholısche und apostolısche Kırche nıcht Schwester. sondern Multter er
Teilkırchen ist « |DER ist keıne termınologısche rage >> V |vielmehr geht N AQ-
ueıne grundlegende Wahrheıt des katholıschen aubens beachten: dıe Wahr-

141 »u[ Compagınem visıbılem« (LG [ AAS 5 / (1965) 1))
1472 »S OCc1etAas auLem Organıs hierarch1icıs instructa«
143 hen spat In den Acta wırd d1e Eınzıgkeıit der Kırche wıederhaoalt ausgedrückt 12 ASS 3/1 176 und L8O:;
und ASS 15 ‚16—17 45 NLwWOT! aufte angeregle Verbesserung Nr. 5/) und NLwWOT! auft d1e AL EC-

Verbesserung Nr. 65) lLhe Eıinzıgkeıt ist natürlıch uch In den konzılıaren lexten selbst verankert: >] Iies
iste eINZISE IC (’hrist1i« (»Haec esl unıca Christi FEoeclesi9a« LG (AAS Y2)1) lLheTe Ze1g
sıch uch spater (sıehe KGIL, »Eıinige Aspekte der Kırche als Commun10«, 6} ÜUU8S L1; und D
144 Wenn Jjemand ın e1nem LDiskurs VOIN (ıraden des SeINS als Teilkırchen der Kırche C’hrıist1 spricht, ann

uch ın iıdentischer We1se VOIN (iraden des SEeINS als katholische Teilkırchen sprechen. ıehe., B., Ka-
FtechisSmus der Katholischen Kiırche, 34

dieser Möglichkeit. Auseinandersetzungen über die Leugnung der Möglichkeit für
Nichtkatholiken, gerettet zu werden, à la Feeney, müssen unterschieden werden von
der Streitfrage des subsistit.  Nichtkatholiken können eben durch eine mystische Ge-
meinschaft mit der Katholischen Kirche gerettet werden. Es gibt für einen katholi-
schen Theologen keine zwingende Notwendigkeit, sich auf eine andere »mystische
Gemeinschaft« mit einer Kirche Christi zu berufen, die angeblich nicht völlig iden-
tisch mit der Katholischen Kirche ist. 

Siebtens stimmt die Leugnung der vollen Identität nicht mit dem Kontext des sub-
sistit-Satzes überein. Die Bürde des Artikels 8 von Lumen gentium, ebenso wie jene
von Mystici corporis war es, die untrennbare Einheit der unsichtbaren und sichtbaren
Momente der einen und einzigen (unica) Kirche aufrechtzuerhalten. Die eine Realität
der Kirche ist auf dieser Erde begründet »in einer sichtbaren Struktur«.141 Der Mys-
tische Leib Christi und die »Gesellschaft mit hierarchischen Organen eingerichtet«142

bilden daher eine komplexe Realität aus zwei Elementen, für die Christus eine ge-
heimnisvolle Analogie darstellt, eine Person mit zwei Naturen.143 Insofern einzelne
Versammlungen von Christen nicht den vollen Geltungsbereich der sichtbaren Ord-
nung der Katholischen Kirche bewahren, können sie nicht in actu pleno Teilkirchen
der Katholischen Kirche sein. Davon ausgehend, dass die Kirche Christi eine Realität
ist, sichtbar und unsichtbar zugleich, wie können sie dann in actu pleno Teilkirchen
der Kirche Christi sein? Wie auch immer man den Status solcher Kirchen im Hinblick
auf die Katholische Kirche qualifiziert (z. B., sie »partizipieren« an der Realität der
Katholischen Kirche; sie »nähern sich« dem Zustand voller, katholischer Teilkir-
chen), muss man ihren Status ebenso qualifizieren im Hinblick auf die Kirche
Christi.144 Diese »Hinsichten« zu unterscheiden würde die Katholische Kirche aller-
dings zu einer kollektiven Schwesterkirche machen, wenn auch groß und »voll«, un-
ter den vorrangigen kollektiven Schwesterkirchen der Kirche Christi. 

Achtens bewahrt allein die Doktrin der vollen Identität die Lehre, dass die Katho-
lische Kirche die Mutter aller Teilkirchen ist und nicht eine vereinigte Schwester für
alle Teilkirchen oder Kirchen (»churches«). Die KGL hat diese konstante Lehre er-
neut bestätigt: »Wie jedoch bereits betont wurde, kann man richtigerweise nicht sa-
gen, dass die katholische Kirche Schwester einer Teilkirche oder eines Teilkirchen-
verbandes ist.« Der Grund (der bereits betont wurde) ist, »dass die universale, eine,
heilige, katholische und apostolische Kirche nicht Schwester, sondern Mutter aller
Teilkirchen ist.« Das ist keine bloße terminologische Frage. »[V]vielmehr geht es da-
rum, eine grundlegende Wahrheit des katholischen Glaubens zu beachten: die Wahr-
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141 »ut compaginem visibilem« (LG 8 [AAS 57 (1965): 11]).
142 »Societas autem organis hierarchicis instructa« (ebd.).
143 Eben spät in den Acta wird die Einzigkeit der Kirche wiederholt ausgedrückt. Siehe ASS 3/1:176 und 180;
und ASS 3/7:12, 15,16–17, 35 (Antwort auf die angeregte Verbesserung Nr. 57) und 36 (Antwort auf die ange-
regte Verbesserung Nr. 63). Die Einzigkeit ist natürlich auch in den konziliaren Texten selbst verankert; »Dies
ist die einzige Kirche Christi« (»Haec est unica Christi Ecclesia« [LG 8 (AAS 57 [1965], 92)]). Die Lehre zeigt
sich auch später (siehe KGL, »Einige Aspekte der Kirche als Communio«, 8; UUS 11; und DI 16–17).
144 Wenn jemand in einem Diskurs von Graden des Seins als Teilkirchen der Kirche Christi spricht, kann
er auch in identischer Weise von Graden des Seins als katholische Teilkirchen sprechen. Siehe, z. B., Ka-
techismus der Katholischen Kirche, 834.
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eıt VOIN der Eınzıgkeıt der Kırche Jesu Chrıist1 s <1bt 11UTr eiıne einNZIge Kirche. «!  45
Diese Lehre hat keıne Grundlage, WeNn dıe Katholıische Kırche nıcht Jetzt und ımmer
dıe UnLversale Kırche Christı, Mutter er Teiulkırchen. ist 146

Wıe annn 1Nan annn dıe kırchliche Realıtät der nıchtkatholischen Kırchen erklären?
Nıchtkatholıische Kırchen können als »wahre Teilkırchen« In eiınem eigentlıchen,
aber analogen Sıiınn gelten. KEıne präzısere rklärung Tür dıe Ausweıtung des Sinnes
VOIN »Kırche« „Church«) ist wünschenswert. Natürlıch Sınd S$1e keıne Teilkırchen In
ACIM plienO W are N ANSCMHMECSSCH, S$1e als »wahre Kırchen« beschreıben., insofern
S$1e letztlich der Gestalt der eınen wahren Kırche ne1gen !
s scheı1nt mMır SCAhLEeBHLLC ass dıe eugnung der vollen Identıität verstärkt wurde

Urc eıne unabsıchtliıche Vertauschung eıner kırc  ıchen Polarıtät mıt eıner anderen.
DIie Lolgenden Polarıtäten gelten auft ıhre I e1igene Welse Tür dıe Kırche sıchtbare
Gesellschaft mystısche Realıtät: vollkommen In den Mıtteln ZUT Erreichung des
/Zieles unvollkommen und sündıg In ıhren 1edern; Zeichen bezeıchnet; wesent-
lıcher ar  er vielfältige leiıbhaftıge Erscheinungsformen; pılgernder Wanderer

ımmlıscher Dleger; eic DIie Tu. konzılıare Dıskussion hob zurecht diese Pola-
rıtäten hervor. TODIemMe traten jedoch auf, als dıiese gleichsam eschatologıschen und
vertikalen Polarıtäten ZUT Kechtfertigung eiıner hor1ızontalen (geographıschen) und
gegenwärtigen Polarıtät zwıschen der Katholıschen Kırche und der Kırche Christı,
aUud welıter ausgedehnten, verwendet wurden.  147 DIies Lührte eiıner Orm der Ab-
straktıon der »unıversalen Kırche Chrıist1i« VOIN der Katholıschen Kırche »S g1bt
eıne Kırche Gottes, dıe dıe Teilkırchen des ()stens und des estens umfasst, WEn

14S$1e auch gegenwärtig nıcht In voller Gemeinnschaft mıteiınander stehen.«
Auf der Grundlage cdieser Abstraktıon taucht ort eıne doppelte Relatıon aufTl'

nıchtkatholische Kırche Kırche Chriıstı: nıchtkatholische Kırche Katholische Kır-
che Diese doppelte Relatıon nng wıiıederum Schwilerigkeiten mıt sıch Tür dıe KoOon-

145 KGL, » Note ber den BegrılT >Schwesterkiırchen<««. 10—11 (Ortigins $l I3 Tradıtion bezeugt,
4ass C1e Katholıische 1rC alle utter er Kırchen Ist aufgrund des Prımates, der Ihrem sSıchtbaren aup!
zute1nl WITC. Dementsprechend Zzöge: C1e Tradıtion nıcht, C1e 1rC Koms als uttererKırchen bezeıchnen
(sıehe Viertes Laterankonzıl, Kapıtel DXN S11]; Konzıl VOoll Lyon, SEesSSION DN SO1]; und Leo ALUL.. NSatis
cognitum 13) 12 uch alle Lehre 'qulils VIL.. alle ben In Anmerkung N zıt1ert wurde. I3 Vorrangigkeıt der
eınen 1rC Koms ber alle eilkırchen wurde ebenso betont 1m alıkanum L, Pastor (DS
146 Sıuıllıvan 2NnNarTytı dennoch arau: 4ass e Uniuversale Kırche C' hrıistı Nn1ıC ınfach e Katholische
Kırche ist und vermuittelt den Eindruck, 4ass Paul VI Nn1ıCcC IU erlaubte., 1285 behaupten, sondern sıch
selhst ın Olcher We1se usdrückte und behauptete, 4ass e Katholische 1IrC 1ne kollektive »>Schwester«
der Kırchen des ()stens SC1 12 Sullıvan, The Church We Beltieve In, G5
14 / 1e Farmeree, >1 ocal Churches, Universal C'hurch and er UrcCchnes In Iumen Gentium«,
54—55 Dagegen bestätigte ewegung VOIN beıdes e Unterscheidung des Pılgerstatus«
VO hımmlıschen Status der Kırche und e Identtät der Kırche mit dem e1b C' hrist1ı (AAS 5 / 11965] 55)
145 ullıvan, » T ’he S1ignificance f Che Vatıcan I1 Declaratiıon«, 2683 1e uch ders., The Church WE
Beltieve In, 247 Wıederum » [ die (Orthodoxen Kırchen können aum als Teilkırchen der Katholischen
Kırche bezeichnet werden. Wenn S1C n1ıC sınd, V OI welcher unıversalen Kırche sınd S1C annn Teilkır-
chen”? FS scheınt, ass S1C Teilkırchen der Kırche C' hrıst1ı Se1n mMussen, e dann Aaubernäa! der tTenNzen der
Katholischen Kırche tortbestehen 11155 und n1ıC ınfach iıdentisch mit ihr Se1n kann « (Sullıvan, > T’he Me-
anın£ of HDSLSTEI In«, 1253) John McDermaotts Anmerkung g1lt weiliter: »Sullıvans unıversale 1IrC ist
aum 1ne verıtasste Gresellschaft ın cheser Welt « McDermott, >{ umen gentium: The (Ince and
iıLure Constituti1on«, 1n Kenneth Whiıtehead, Hg., er YeaFrS: Valican Council E I1Verse LE2ACY
|South Bend, Ind S{ Augustine s Press, 158, Anm 21)

heit von der Einzigkeit der Kirche Jesu Christi. Es gibt nur eine einzige Kirche.«145

Diese Lehre hat keine Grundlage, wenn die Katholische Kirche nicht jetzt und immer
die Universale Kirche Christi, Mutter aller Teilkirchen, ist.146

Wie kann man dann die kirchliche Realität der nichtkatholischen Kirchen erklären?
Nichtkatholische Kirchen können als »wahre Teilkirchen« in einem eigentlichen,
aber analogen Sinn gelten. Eine präzisere Erklärung für die Ausweitung des Sinnes
von »Kirche« („church«) ist wünschenswert. Natürlich sind sie keine Teilkirchen in
actu pleno. Wäre es angemessen, sie als »wahre Kirchen« zu beschreiben, insofern
sie letztlich zu der Gestalt der einen wahren Kirche neigen? 

Es scheint mir schließlich, dass die Leugnung der vollen Identität verstärkt wurde
durch eine unabsichtliche Vertauschung einer kirchlichen Polarität mit einer anderen.
Die folgenden Polaritäten gelten auf ihre je eigene Weise für die Kirche: sichtbare
Gesellschaft – mystische Realität;  vollkommen in den Mitteln zur Erreichung des
Zieles – unvollkommen und sündig in ihren Gliedern; Zeichen – bezeichnet; wesent-
licher Charakter – vielfältige leibhaftige Erscheinungsformen; pilgernder Wanderer
– himmlischer Sieger; etc. Die frühe konziliare Diskussion hob zurecht diese Pola-
ritäten hervor. Probleme traten jedoch auf, als diese gleichsam eschatologischen und
vertikalen Polaritäten zur Rechtfertigung einer horizontalen (geographischen) und
gegenwärtigen Polarität zwischen der Katholischen Kirche und der Kirche Christi,
qua weiter ausgedehnten, verwendet wurden.147 Dies führte zu einer Form der Ab-
straktion der »universalen Kirche Christi« von der Katholischen Kirche: »Es gibt
eine Kirche Gottes, die die Teilkirchen des Ostens und des Westens umfasst, wenn
sie auch gegenwärtig nicht in voller Gemeinschaft miteinander stehen.«148

Auf der Grundlage dieser Abstraktion taucht dort eine doppelte Relation auf:
nichtkatholische Kirche – Kirche Christi; nichtkatholische Kirche – Katholische Kir-
che. Diese doppelte Relation bringt wiederum Schwierigkeiten mit sich für die Kon-
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145 KGL, »Note über den Begriff ›Schwesterkirchen‹«, 10–11 (Origins 30 [2000]: 224B). Die Tradition bezeugt,
dass die Katholische Kirche die Mutter aller Kirchen ist aufgrund des Primates, der ihrem sichtbaren Haupt
zuteil wird. Dementsprechend zögert die Tradition nicht, die Kirche Roms als Mutter aller Kirchen zu bezeichnen
(siehe Viertes Laterankonzil, Kapitel 5 [DS 811]; Konzil von Lyon, Session 4 [DS 861]; und Leo XIII., Satis
cognitum 13). Siehe auch die Lehre Pauls VI., die oben in Anmerkung 28 zitiert wurde. Die Vorrangigkeit der
einen Kirche Roms über alle Teilkirchen wurde ebenso betont im Vatikanum I, Pastor aeternus (DS 3060).
146 Sullivan beharrt dennoch darauf, dass die Universale Kirche Christi nicht einfach die Katholische
Kirche ist und er vermittelt den Eindruck, dass Paul VI. nicht nur erlaubte, dies zu behaupten, sondern sich
selbst in solcher Weise ausdrückte und behauptete, dass die Katholische Kirche eine kollektive »Schwester«
der Kirchen des Ostens sei. Siehe Sullivan, The Church We Believe In, 63. 
147 Siehe z. B. Farmerée, »Local Churches, Universal Church and Other Churches in Lumen Gentium«,
54–58. Dagegen bestätigt die Bewegung von LG 49 zu LG 50 beides,  die Unterscheidung des Pilgerstatus‹
vom himmlischen Status der Kirche und die Identität der Kirche mit dem Leib Christi (AAS 57 [1965]: 55).
148 Sullivan, »The Significance of the Vatican II Declaration«, 283. Siehe auch ders., The Church We
Believe In, 24f. Wiederum: »Die Orthodoxen Kirchen können kaum als Teilkirchen der Katholischen
Kirche bezeichnet werden. Wenn sie es nicht sind, von welcher universalen Kirche sind sie dann Teilkir-
chen? Es scheint, dass sie Teilkirchen der Kirche Christi sein müssen, die dann außerhalb der Grenzen der
Katholischen Kirche fortbestehen muss und nicht einfach identisch mit ihr sein kann.« (Sullivan, »The Me-
aning of Subsisti In«, 123). John McDermotts Anmerkung gilt weiter: »Sullivans universale Kirche ist
kaum eine verfasste Gesellschaft in dieser Welt.« (John McDermott, »Lumen gentium: The Once and
Future Constitution«, in: Kenneth Whitehead, Hg., After 40 Years: Vatican Council II’s Diverse Legacy
[South Bend, Ind.: St. Augustine’s Press, 2007], 158, Anm. 21).
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zeption der Uniwversalen Kırche., dıe sowochl ımmer siıchtbar als auch ımmer ontolo-
DISC den Teilkırchen vorausgeht.!P” ntolog1sc vorgäng1g, durc.  rıngt dıe un1ıver-
sale Kırche als bräutliıche Dienerin und Instrument Christı dıiese Ooder jene Teilkırche
mıt ıhrer kırchliıchen Wırklıc  eıt Wenn dıe unıversale Kırche ımmer ıchtbar ıst.
welche unıversale Kırche durc.  rıngt annn dıe nıchtkatholiıschen Kırchen mıt ıhrer
kırc  ıchen Wırklıchkeıit. WEn nıcht dıe Katholısche Kırche? Wenn sıch jemand
der auft dıe Katholıische Kırche och auft eiıne unsıchtbare Kırche berult.,. scheıint ıhm
keıne /Zuflucht bleiben als dıe Vorstellung der unıversalen Kırche als eiıner (jJe-
meı1nschalt. dıe N den zahlreichen Kırchen entsteht .!9 ber dıe unıversale Kırche
ist keıne Föderatıon VON Kırchen. dıe indessen CHS verbunden sind >1 DIie
el Polarıtäten annn beıibehalten werden ohne dıe Hınzufügung eiıner SCOLTLA-
phıschen Polarıtät zwıschen der Katholıschen Kırche und der welıter ausgedehnten
Kırche Christ1i

Fazıt

Ich habe versucht zeigen, (a) ass das /Zweıte Vatıkanum dıe tracdıtionelle re
der vollen Identıität der Kırche Christı mıt der Katholischen Kırche nıcht abschwächt
und (b) ass N deshalb dieser Stelle keıne Berechtigung Tür eıne Hermeneutık des
Bruches g1bt DIie konzılıaren und postkonzılıaren lehramtlıchen Aussagen überlassen
den Theologen dıe drıngenden ufgaben, den einz1gartıgen Beıtrag VON subsistit
gesichts des esialen Status< nıchtkatholischer Kırchen und Geme1nschaften und
dıe Öökumenıschen Auswırkungen der vollen Identıtät aufzuzeigen.

Womöglıch könnte der Hınwels auft eıne Abgrenzung der Betrachtungsweısen das
theologısche Bestreben unterstutzen KEınerseıits annn 11a den wesentlıchen arak-
ter und dıe konstitutiven Elemente der Kırche., sıchtbare und unsıchtbare. betrachten.
Aus cdi1eser 1C nähert 11a sıch der Kırche als solcher. nıcht sehr VOIN ıhren iırdı-
schen spekten her: 1Nan betrachtet S$1e gew1ıssermaßen als vollkommen Andererseıts
annn 1Nan dıe aktuelle Erscheinungswelse und das konkrete en der Kırche be-
trachten .!>? Aus letzterer 1C befasst 1Nan sıch dırekt mıt der elebten MannıgfTal-
1gkeıt der eiınen Kırche. dıe In Teilkırchen besteht Man befasst sıch dırekt mıt den
relatıven Stärken und chwächen lıturgısch, theologısch, pastoral eic cdieser oder
jener Kırchen Man befasst sıch mıt der Angemessenheıt der Harmonie zwıschen den
Schwesterkırchen Auf rund der realen., WEn auch unvollkommenen Gemelnschaft
der katholischen und nıchtkatholischen Teilkırchen annn 1Nan ınTach das letztere mıt
dem vorherigen In der Wertschätzung der Angemessenheıt der kırc  ıchen Sinflonıie

144 1e KOGL., Einige Aspekte der Kırche als (Commun10«, (AAS 11993 ] 642) 12 uch Katzınger,
»Ecclesi010gy f Che Constitution«, —
150 1e ullıyvan, The Church We Belteve In, 63—65 und Farmeree., >1 . 0ocal urches, Universal C'hurch
and er C'’hurches In I umen Gentium«,
151 1e Paul VIL., Evangeli HuNLAnNdl, 62: und KGL, »Eıinige Aspekte der Kırche als (Commun10«,
152 Anhand cheser Unterscheidung ann 1011A11 cLe Harmonie In 4ardına| Katzıngers Behauptungen beleuchten,
ass d1e 1IrC OChnstı mıiıt der Katholıschen 1IrC völlıg iıdentisch ist, und ass S1C sıch ber cLe Römisch

zeption der Universalen Kirche, die sowohl immer sichtbar als auch immer ontolo-
gisch den Teilkirchen vorausgeht.149 Ontologisch vorgängig, durchdringt die univer-
sale Kirche als bräutliche Dienerin und Instrument Christi diese oder jene Teilkirche
mit ihrer kirchlichen Wirklichkeit. Wenn die universale Kirche immer sichtbar ist,
welche universale Kirche durchdringt dann die nichtkatholischen Kirchen mit ihrer
kirchlichen Wirklichkeit, wenn nicht die Katholische Kirche? Wenn sich jemand we-
der auf die Katholische Kirche noch auf eine unsichtbare Kirche beruft, scheint ihm
keine Zuflucht zu bleiben als die Vorstellung der universalen Kirche als einer Ge-
meinschaft, die aus den zahlreichen Kirchen entsteht.150 Aber die universale Kirche
ist keine Föderation von Kirchen, die indessen eng verbunden sind.151 Die erste
Reihe an Polaritäten kann beibehalten werden ohne die Hinzufügung einer geogra-
phischen Polarität zwischen der Katholischen Kirche und der weiter ausgedehnten
Kirche Christi.

Fazit
Ich habe versucht zu zeigen, (a) dass das Zweite Vatikanum die traditionelle Lehre

der vollen Identität der Kirche Christi mit der Katholischen Kirche nicht abschwächt
und (b) dass es deshalb an dieser Stelle keine Berechtigung für eine Hermeneutik des
Bruches gibt. Die konziliaren und postkonziliaren lehramtlichen Aussagen überlassen
den Theologen die dringenden Aufgaben, den einzigartigen Beitrag von subsistit an-
gesichts des ekklesialen Status‹ nichtkatholischer Kirchen und Gemeinschaften und
die ökumenischen Auswirkungen der vollen Identität aufzuzeigen. 

Womöglich könnte der Hinweis auf eine Abgrenzung der Betrachtungsweisen das
theologische Bestreben unterstützen. Einerseits  kann man den wesentlichen Charak-
ter und die konstitutiven Elemente der Kirche, sichtbare und unsichtbare, betrachten.
Aus dieser Sicht nähert man sich der Kirche als solcher, nicht so sehr von ihren irdi-
schen Aspekten her; man betrachtet sie gewissermaßen als vollkommen. Andererseits
kann man die aktuelle Erscheinungsweise und das konkrete Leben der Kirche be-
trachten.152 Aus letzterer Sicht befasst man sich direkt mit der belebten Mannigfal-
tigkeit der einen Kirche, die in Teilkirchen besteht. Man befasst sich direkt mit den
relativen Stärken und Schwächen – liturgisch, theologisch, pastoral etc. – dieser oder
jener Kirchen. Man befasst sich mit der Angemessenheit der Harmonie zwischen den
Schwesterkirchen. Auf Grund der realen, wenn auch unvollkommenen Gemeinschaft
der katholischen und nichtkatholischen Teilkirchen kann man einfach das letztere mit
dem vorherigen in der Wertschätzung der Angemessenheit der kirchlichen Sinfonie
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149 Siehe KGL, Einige Aspekte der Kirche als Communio«, 7 (AAS 85 [1993]: 842). Siehe auch Ratzinger,
»Ecclesiology of the Constitution«, 133–39.
150 Siehe Sullivan, The Church We Believe In, 63–65, und Farmerée, »Local Churches, Universal Church
and Other Churches in Lumen Gentium«, 60.
151 Siehe Paul VI., Evangelii nuntiandi, 62; und KGL, »Einige Aspekte der Kirche als Communio«, 9.
152 Anhand dieser Unterscheidung kann man die Harmonie in Kardinal Ratzingers Behauptungen beleuchten,
dass die Kirche Christi mit der Katholischen Kirche völlig identisch ist, und dass sie sich über die Römisch
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schauen. Natürlıch beinhaltet dieser Hınwels eıne Unterscheidung der

Betrachtungen, keıne doppelten Realitäten.  153 Schlielßlic annn 1Nan VON der Ver-
schränkung cdi1eser Perspektiven belıdes bestätigen, sowohl dıe essentielle der
kırc  ıchen Realıtät der Katholischen Kırche als auch ıhre konkrete Armut und Ver-
letzbarke1 mıt ıhrem praktıschem Bedürfnıs ach den expressiven ırch-

154lıchen Gütern, dıe 1Nan außerhalb ıhrer sıchtbaren Girenzen iinden annn

Katholısche Kırche hınaus ausbreıtet Vom mMaterellen Standpunkt AUS gesehen,en Katholısche Kırchen
und nıchtkatholische Kırchen und (1me1nschaften 1Ns geme1nsam: S1e sınd der partıkulare kırchliche
ober den :ott durch Christus 1mM e1s5 WIT]| Wer ISg mıiıt »Katholischer Kırche« d1e vielfältige Ma-
nıTestatlion der Komplexıtäl der 1IrC Chrıist1 bezeıchnen wıll, S1C vollkomme!: ist der metaphysısch
subsıstent, ann könnte 1011A11 5 ass sıch d1e Wırklıchkeit der Kırche Chrıist1 ber cLe Katholısche
Kırche hınaus ausbreıtet (Es oMmMmMı! M1ır YOL, als WAare das der Grund, WalUI der Kardınal Römisch der » K a-
tholıschen Kırche« be1 der Bestätigung SOLIC eiıner Ausbreıitung voranste| als wuürde d1e Aufmerksamkeıt
auftf Aese temporaren Aspekte ıhrer Oonkreten Manıftestation en, d1e tür ıhre wesen(licne Konstitution
N1IC DEF nötiıg Sind. aher 1n ich Heıms Behauptung, ass Katzınger »keiıne komplette Identität VO1-
MqUSSETIZL« e1ım, Joseph Katzinger, 1/ als unangebracht). Nıchtsdestoweniger ist ıne solche Behauptung
AUS der 1C. cLe sıch der Kırche als olcher nähert, unzulässıg. DIie Katholısche Kırche als solche Ist N1IC
11UT ıne e1 VOoIl verbundeten Kırchen, sondern cLe unıverselle 1IrC Christi, amı! vollkommen iıden-
1SC (Daher beschreıbt cLe KGIL In ıhrem Kkommentar ber » Antworten auftf Fragen einıgen spekten be-
züglıch derTeber cLe Kırche« hese totale Identität als 1ne >substantıielle 2nLu1| des Wesens«) OM
Wware C sachgemäßber, »Katholısche Kırche« als eiınen Begnitf anzuerkennen, der cLe eINZIgE UrcCc Christus
gegründete Kırche, ıchthar und unsıchtbar, göttlıches (r1eheimnıs und geordnete Gesellschaft, bezeıchnet
Es ist cLe CeINZIgE Kırche, cLe In cheser doppelten Betrachtung egrnifen werden annn
153 l hese Betrachtung Offnet eıner katholischen Herangehenswe1se e Okumene kaum, e n1ıC auf C1-
11CT wıirklıchen Unterscheidung der Katholischen Kırche V OI der Kırche C' hrıst1ı aufbaut Es rlaubt e TOol-
genden Behauptungen: (a) das 1e1 der Öökumenıischen Bewegung ist Nn1ıCcC eVereinigung VOIN Kırchen SC
1ssermalien 1mM Aerhum quid, sondern ihre inıgung ın der Katholischen Kırche selbst, begriffen als sOolche
und (b) e Katholische Kırche als gegenwärtig olfenbar, SPT1C AL materneller der phänomenologischer
1C durchdacht ist Nn1ıCcC ın gleicher We1se gestaltet w1e VOT vierhundert Jahren der Ww1e S1C C ın Zukunft
Se1n WwI1Ird. FKıne e211- der Lokalkırche., e ın e VoO (1eme1nschaft mit der Katholischen Kırche C1NEM!
wırd katholısch, während eiztere 1ne Umgestaltung ın ıhrer Teien Beschaffenheit Urc Ver-
schiedene Theologen Welisen auft verschliedene We1se auf Qhese Unterscheidung hın Ich habe bere1its auft
Kardınal Katzınger hingewlesen. Be1 den anderen handelt C sıch Rıchard Schenk KRıcharde
» [ he Unsettled (1erman LIiscussions f Justithication: Abıdıng LDifferences and FEcumeni1cal Blessings« IDi-
atog Journal ofeology 12005 ] 161 und Anm 30); (1amberını (« Subsıistil« ın Ecumeniıical CCIE-
S1010g y« und besonders romaget (»Subsıstıt In« Besonders 1e]l versprechend st L homas
VOIN Aquıns Betrachtung ber den doppelten Sinn, mıiıt dem OFMda MIXFT verstehen annn als e <Sub-
stantıelle HOorm, e vıele 211e als 1ne UDsSLanz wıederg1bt und als e aufkommende manıfeste »>Qualität«
der armonıe zwıischen Qhesen Teılen (sıehe I homas VOIN quın, Summa CONIFTa CnIes L 61) Es 1bt
1U 1ne UDsSLanz und 1ne substantielle HOorm;: dennoch ist e armonıe zwıischen den Teıilen ın e1nem
sSammenNgeSseELZLIEN Wesen e1in erforderliches Merkmal LDisharmonıie Z1e ankheıt der SOSdL Tod ach
siıch. Wenn sıch eıner ZUsSaAMMENSESEIZLEN FEntıtät AL der matenellen 1Cert, kann 111a potentielle
211e mit uellen Teıilen erwagen, da beides ZU] (janzen gehören, WE den ('harakter
e1Nes ausgegliıchenen Wechselspiels der geordneten 211e hat Vorausgesetzt, 4ass e Kırche 1ne geme1n-
SCHA  1C (Korporat1ive Entität 1St, könnte das Verständniıs des Aquinaten VON FOrmda MIXFT analog A C-
andt werden.
154 ährend ich Fehler als me1lne e1igenen bestätige, danke ich Wıllıam Brownsberger, ManfTtred auke,
John Lamont, GregOry ave, nsgar Santogross1 und I homas Scheck 1r ıhre Beratung bezüglıch
cheses t1kels Meın Dank geht uch e ALONYIHEN Wohltäter

zusammen schauen. Natürlich beinhaltet dieser Hinweis eine Unterscheidung der
Betrachtungen, keine doppelten Realitäten.153 Schließlich kann man von der Ver-
schränkung dieser Perspektiven beides bestätigen, sowohl die essentielle Fülle der
kirchlichen Realität der Katholischen Kirche als auch ihre konkrete Armut und Ver-
letzbarkeit zusammen mit ihrem praktischem Bedürfnis nach den expressiven kirch-
lichen Gütern, die man außerhalb ihrer sichtbaren Grenzen finden kann.154
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Katholische Kirche hinaus ausbreitet. Vom materiellen Standpunkt aus gesehen, haben Katholische Kirchen
und nichtkatholische Kirchen und Gemeinschaften eins gemeinsam: Sie sind der partikulare kirchliche
Stoff, über den Gott durch Christus im Geist wirkt. Wer also mit »Katholischer Kirche« die vielfältige Ma-
nifestation oder Komplexität der Kirche Christi bezeichnen will, wo sie vollkommen ist oder metaphysisch
subsistent, dann könnte man sagen, dass sich die Wirklichkeit der Kirche Christi über die Katholische
Kirche hinaus ausbreitet. (Es kommt mir vor, als wäre das der Grund, warum der Kardinal Römisch der »Ka-
tholischen Kirche« bei der Bestätigung solch einer Ausbreitung voranstellt, als würde er die Aufmerksamkeit
auf diese temporären Aspekte ihrer konkreten Manifestation lenken, die für ihre wesentliche Konstitution
nicht per se nötig sind. Daher finde ich Heims Behauptung, dass Ratzinger »keine komplette Identität vor-
aussetzt« [Heim, Joseph Ratzinger, 317] als unangebracht). Nichtsdestoweniger ist eine solche Behauptung
aus der Sicht, die sich der Kirche als solcher nähert, unzulässig. Die Katholische Kirche als solche ist nicht
nur eine Reihe von verbündeten Kirchen, sondern die universelle Kirche Christi, damit vollkommen iden-
tisch. (Daher beschreibt die KGL in ihrem Kommentar über »Antworten auf Fragen zu einigen Aspekten be-
züglich der Lehre über die Kirche« diese totale Identität als eine »substantielle Identität des Wesens«). Somit
wäre es sachgemäßer, »Katholische Kirche« als einen Begriff anzuerkennen, der die einzige durch Christus
gegründete Kirche, sichtbar und unsichtbar, göttliches Geheimnis und geordnete Gesellschaft, bezeichnet.
Es ist die einzige Kirche, die in dieser doppelten Betrachtung begriffen werden kann.
153 Diese Betrachtung öffnet einer katholischen Herangehensweise an die Ökumene Raum, die nicht auf ei-
ner wirklichen Unterscheidung der Katholischen Kirche von der Kirche Christi aufbaut. Es erlaubt die fol-
genden Behauptungen: (a) das Ziel der ökumenischen Bewegung ist nicht die Vereinigung von Kirchen ge-
wissermaßen im tertium quid, sondern ihre Einigung in der Katholischen Kirche selbst, begriffen als solche
und (b) die Katholische Kirche als gegenwärtig offenbar, sprich aus materieller oder phänomenologischer
Sicht durchdacht ist nicht in gleicher Weise gestaltet wie vor vierhundert Jahren oder wie sie es in Zukunft
sein wird. Eine Teil- oder Lokalkirche, die in die volle Gemeinschaft mit der Katholischen Kirche eintritt,
wird katholisch, während letztere eine Umgestaltung in ihrer konkreten Beschaffenheit durchlebt. Ver-
schiedene Theologen weisen auf verschiedene Weise auf diese Unterscheidung hin. Ich habe bereits auf
Kardinal Ratzinger hingewiesen. Bei den anderen handelt es sich um Richard Schenk (Richard Schenk,
»The Unsettled German Discussions of Justification: Abiding Differences and Ecumenical Blessings«, Di-
alog: A Journal of Theology 44 [2005]: 161 und Anm. 30); Gamberini («’Subsistit‹ in Ecumenical Eccle-
siology«, 68–69) und besonders Fromaget (»Subsistit In«, 80–88). Besonders viel versprechend ist Thomas
von Aquins Betrachtung über den doppelten Sinn, mit dem man forma mixti verstehen kann: als die sub-
stantielle Form, die viele Teile als eine Substanz wiedergibt und als die aufkommende manifeste »Qualität«
der Harmonie zwischen diesen Teilen (siehe Thomas von Aquin, Summa contra Gentiles IV, c. 81). Es gibt
nur eine Substanz und eine substantielle Form; dennoch ist die Harmonie zwischen den Teilen in einem zu-
sammengesetzten Wesen ein erforderliches Merkmal. Disharmonie zieht Krankheit oder sogar Tod nach
sich. Wenn man sich einer zusammengesetzten Entität aus der materiellen Sicht nähert, kann man potentielle
Teile zusammen mit aktuellen Teilen erwägen, da beides zum Ganzen gehören, wenn es den Charakter
eines ausgeglichenen Wechselspiels der geordneten Teile hat. Vorausgesetzt, dass die Kirche eine gemein-
schaftliche (korporative) Entität ist, könnte das Verständnis des Aquinaten von forma mixti analog ange-
wandt werden.
154 Während ich Fehler als meine eigenen bestätige, danke ich William Brownsberger, Manfred Hauke,
John Lamont, Gregory LaNave, Ansgar Santogrossi und Thomas Scheck für ihre Beratung bezüglich
dieses Artikels. Mein Dank geht auch an die anonymen Wohltäter.



Pastoralpsychologıe 1mM Spannungsfeld zwıschen
Theologıie und Psychologı1e

Von Ermanno Pavesi, Zuzwil (Schweiz)

CHrIStUuS MEdICUS COFrpDOrLS ef anımae

1ele Epıisoden der Evangelıen beschreıben. WIEe sıch Jesus des Leiıdens zahlreicher
Menschen ANSCHOMUINGEC hat und ıhnen e1l und Heılung brachte »Bel seinem mess1a-
nıschen ıIrken In Israel hat Christus sıch tortwähren der Welt des menschliıchen Le1-
ens zugewandt. > Er ZO2 umhbher und Lal (jutes« Apg 38) dieses se1n Handeln betraf
In erster Linıe dıe Leidenden und solche., dıe aut warteten Kr mpfäng-
ıch Tür jedes menscnliche Leıden., Tür das des Le1ıbes ebenso WIEe Tür das der Seele«!_

Am e1splie. des armherzıgen Samarıters hat Jesus auch ZUT tätıgen Nächstenlhe-
be aufgefordert (Lk L 5—3 und gemahnt, ass 11a gerade aufgrun| der
gele1isteten Liebeswerke gerichtet werden WIrd: »ıch Wr krank. und ıhr habt mıch
besucht: Amen. iıch SdRC euch: Was ıhr Tür eınen me1ner geringsten Brüder€
habt. das habt mMır SeCLAaN« (Mt 25.,

Bereıts dıe ersten ıstlıiıchen (jeme1nden en diesen Aultrag
In der Apostelgeschichte wırd berichtet, ass ZUT Entlastung der Apostel, denen VOTL
em yclas (Gjebet« (Eucharıstie und Liturgie) und der > Dienst Wort« aufgetragen

e1in S1iebener-Gremium Tür den > Dienst den Tischen« geschaffen wurde. s
andelte sıch aber nıcht eıne rein »technısche« Funktion, dıe Fle1iss und Urganı-
satıonstalent erIorderte., sondern dıe Gemeinmndemitglieder wurden aufgefordert,
» Maänner VON utem Ruf und voll Gje1lst und Weılshe1it« wählen (Apg O, en-
bar konnte sıch dieser CUuec Dienst nıcht auft dıe tıllung rein materıeller Nöte be-
chränken » Mıt der Bıldung dieses S1iebener-G’remiums Wr 1UN dıe sdAdiakonia<
der Dienst gemelınsamer, geordnet geübter Nächstenlıebe In der grundlegenden
Struktur der Kırche selbst verankert«*

Diese geübte Nächstenlıebe., dıe sıch nıcht 11UTr kranke Menschen., sondern auch
andere Bedürftige riıchtet. stellt In uUuNSeIeIMM Kulturraum eiwW Neues dar

Die UFTrd anımae IM alten riechenland

Fuür den ıtalhenıschen Phılosophen (NnNovannı eale hat Sokrates (469 Chr. 399)
dıe amalıge Anthropologıe adıkal verändert, indem 1m Gegensatz ZUT damalıgen
Betonung des sehr Zusammenhanges zwıschen KÖrper und eele und des Ide-
als des AEOS kdl agathös, eiıne besondere Uur‘ der moralıschen (jüte zugeschrıe-
ben hat Sokrates begründet 7U e1splie. mıt dem Prımat der eele über den Örper

Johannes Paul IL., Apostolisches Schreiben Her den christlichen INn des menschlichen Leidens Satvifi-
C7 do{floris8, 984, Nr.
ened1 ANVL., Enzyklika Deus CAFrtas est, Dezember 2005 Nr. 21

Pastoralpsychologie im Spannungsfeld zwischen
 Theologie und  Psychologie

Von Ermanno Pavesi, Zuzwil (Schweiz)

1. Christus medicus corporis et animae
Viele Episoden der Evangelien beschreiben, wie sich Jesus des Leidens zahlreicher

Menschen angenommen hat und ihnen Heil und Heilung brachte. »Bei seinem messia-
nischen Wirken in Israel hat Christus sich fortwährend der Welt des menschlichen Lei-
dens zugewandt. ›Er zog umher und tat Gutes‹ (Apg 10,38); dieses sein Handeln betraf
in erster Linie die Leidenden und solche, die auf Hilfe warteten. […] Er war empfäng-
lich für jedes menschliche Leiden, für das des Leibes ebenso wie für das der Seele«1.

Am Beispiel des barmherzigen Samariters hat Jesus auch zur tätigen Nächstenlie-
be aufgefordert (Lk 10, 25–37) und sogar gemahnt, dass man gerade aufgrund der
geleisteten Liebeswerke gerichtet werden wird: »ich war krank, und ihr habt mich
besucht; […] Amen, ich sage euch: Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan
habt, das habt mir getan« (Mt 25, 36.40).

Bereits die ersten christlichen Gemeinden haben diesen Auftrag ernst genommen:
In der Apostelgeschichte wird berichtet, dass zur Entlastung der Apostel, denen vor
allem ›das Gebet‹ (Eucharistie und Liturgie) und der ›Dienst am Wort‹ aufgetragen
waren, ein Siebener-Gremium für den ›Dienst an den Tischen‹ geschaffen wurde. Es
handelte sich aber nicht um eine rein »technische« Funktion, die Fleiss und Organi-
sationstalent erforderte, sondern die Gemeindemitglieder wurden aufgefordert,
»Männer von gutem Ruf und voll Geist und Weisheit« zu wählen (Apg 6, 3). Offen-
bar konnte sich dieser neue Dienst nicht auf die Stillung rein materieller Nöte be-
schränken. »Mit der Bildung dieses Siebener-Gremiums war nun die ›diakonia‹ –
der Dienst gemeinsamer, geordnet geübter Nächstenliebe – in der grundlegenden
Struktur der Kirche selbst verankert«2.

Diese geübte Nächstenliebe, die sich nicht nur an kranke Menschen, sondern auch
an andere Bedürftige richtet, stellt in unserem Kulturraum etwas Neues dar. 

2. Die cura animae im alten Griechenland
Für den italienischen Philosophen Giovanni Reale hat Sokrates (469 v. Chr. – 399)

die damalige Anthropologie radikal verändert, indem er im Gegensatz zur damaligen
Betonung des sehr engen Zusammenhanges zwischen Körper und Seele und des Ide-
als des kalòs kài agathòs, eine besondere Würde der moralischen Güte zugeschrie-
ben hat. Sokrates begründet zum Beispiel mit dem Primat der Seele über den Körper

1 Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben über den christlichen Sinn des menschlichen Leidens. Salvifi-
ci doloris, 1984, Nr. 16.
2 Benedikt XVI., Enzyklika Deus caritas est, 25. Dezember 2005, Nr. 21.
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se1ıne Entscheidung, sıch der Todesstrafe Urc dıe Flucht nıcht entziehen: DIie In-
tegrıtät der eele steheer als diejenıge des KÖrpers eale bezeiıchnet dieses An-
lıegen VOIN Sokrates als »Pflege der Seele«. als »C UF anımdae«, dıe 1Nan auch 1m WEeI1-
testen Sınn »Deelsorge« NEINETNN könnte?. Sokrates kritisıert auch Menschen., dıe sıch
der Verbüssung eıner Strafe entziehen wollen S1e sehen 11UTr dıe Schmerzhaftigkeıit
der Strafe., »fTür ıhren Nutzen aber Sınd S1e 1N| und Ww1Issen nıcht. wıiev1el unglücklı-
cher ıst. mıt eıner ungesunden, Ja innerlıch Taulen., ungerechten und ruchlosen
eele se1ın als mıt eiınem ungesunden Leibe«*
on In den platonıschen erken wırd der Kontflıkt zwıschen angeborenen Be-

gıierden und erworbenen moralıschen Werten beschrıieben., wobel Tür Platon der
ensch mıt se1ıner VernunfTt nach dem (ijuten streben sollte » Wıederum 1LL11USS

1Han beachten. AasSs In jedem VOIN uUunN$ zwel herrschende und leıtende SInd. de-
NEeN WIT Lolgen, wohlnn S1e uUunN$ leıten: dıe eıne. dıe VOIN der Natur uUunN$ eingepflanzte Be-
gıerde nach Vergnügungen, dıe andere eıne erworbene. aut das Gjute gerichtete enk-
welse. Diese beıden 1UN Sınd uUunN$ bald einträchtig, bald zwıiespältig, und das eıne Mal
überwiegt dıese. das andere Mal Jene. Wenn 1UN dıe DenkweIlse Urc Vernunftit
dem (ijuten leıtet und überwliegt, hat diese überwıegende Ta den Namen DBeson-
nenheit: WEn aber dıe egjıerde vernunttlos Vergnügungen hıntre1ıbt und In uUunN$

herrschend wırd, wırd cdieser herrschende TrT1e usschweifung genannt«”.
Der ensch soll dıe Leidenschaften beherrschen und S1e In den Dienst des (ijuten

stellen; soll also » Herr se1ıner selbst« Sse1n: Wenn N klar ıst. »Cdass N In dem Men-
schen selbst der eele e1in Besseres g1bt und e1in Schlechteres. und WEn das VOIN
Natur Bessere über das Schlechtere herrscht. 1es als > Herr se1ıner elbst« bezeıiıchnet
wird«® Um dem Menschen ZUT Selbstbeherrschung verhelfen. hat dıe griechıische
Kultur der1der Tugendlehre und der Erzıiehung große Bedeutung beigemessen.

DiIie Grundstruktur der ist klarsten laut dem Phılosophen asdaır Mac-
Intyre In der Nıkomachıischen analysıert worden: »Innerhalb dieses eleolo-
gıschen Systems besteht eın tundamentaler Gegensatz zwıschen dem Menschen WIE

1st und dem Menschen WIE Sein könnte, WEn serin eigentliches Wesen erken-
Hen würde. DIe ist dıe Lehre. dıe den Menschen ähıg machen soll verste-
hen, W1e den Übergang VOoO ersten In den zweıten /ustand bewerkstellıgt.
DIie Wünsche und Empfindungen, dıe WIT besıtzen. mussen geordnet und CIZOSCH
werden Urc dıe Anwendung olcher Gjebote und Urc dıe egejener Handlungs-
gewohnheıiten, dıe das Studıium der vorschreı1bt;: dıe VernuntTt Sagl UNsS., WAS

SCT wahres /Ziel ist und W1e WIT N erreichen«'.

Vel (nNOovannı eale, Kulturelite WUNd geishge Wurzein Europas FÜr INE Wiedergeburt des »europdischen
Menschen«. 1 It Übers. Schöningh, Paderborn 2004, 71—83

Platon, (JOF21As übersetzt VOIN Julhus eusCcnANIie ın Platon Sä]mtliche er IN Adrel Bänden, hrsg
V OI rıch Loewenthal, Wıssenschaftliche Buchgesellschaft Darmstadt, armstLas 2004, 347

Ders., ALdros, AA 240 A, übersetzt V OI Ludwig (1eOT7£11, In ebd., 1L, 474
Ders., Der Staat, 45() F-431 A, übersetzt VOIN S1g1smund Teuffel, ın Ebd.., 139
asdaır MacIntyre, Der Verlust der ugenden. Sur moralıschen KFIise Ader (regenwart, (’ampus, TAnNnk-

urt/New ork 198 7, l e eutscne Übersetzung lautet >Innerhalb cheses theolog1schen Systems <  P
ber 1mM englıschen rg1ina he1isst »Wıthın Chat teleolog1cal scheme. ‚SS  P asdaır MaclIntyre, After Vir-
IHE SIHAY IN OFa T’heory, University fOlre L)ame Press, O{re |)ame ndıana

seine Entscheidung, sich der Todesstrafe durch die Flucht nicht zu entziehen: Die In-
tegrität der Seele stehe höher als diejenige des Körpers. Reale bezeichnet dieses An-
liegen von Sokrates als »Pflege der Seele«, als »cura animae«, die man auch im wei-
testen Sinn »Seelsorge« nennen könnte3. Sokrates kritisiert auch Menschen, die sich
der Verbüssung einer Strafe entziehen wollen: Sie sehen nur die Schmerzhaftigkeit
der Strafe, »für ihren Nutzen aber sind sie blind und wissen nicht, wieviel unglückli-
cher es ist, mit einer ungesunden, ja innerlich faulen, ungerechten und ruchlosen
Seele behaftet zu sein als mit einem ungesunden Leibe«4.

Schon in den platonischen Werken wird der Konflikt zwischen angeborenen Be-
gierden und erworbenen moralischen Werten beschrieben, wobei für Platon der
Mensch mit Hilfe seiner Vernunft nach dem Guten streben sollte: »Wiederum muss
man beachten, dass in jedem von uns zwei herrschende und leitende Kräfte sind, de-
nen wir folgen, wohin sie uns leiten: die eine, die von der Natur uns eingepflanzte Be-
gierde nach Vergnügungen, die andere eine erworbene, auf das Gute gerichtete Denk-
weise. Diese beiden nun sind uns bald einträchtig, bald zwiespältig, und das eine Mal
überwiegt diese, das andere Mal jene. Wenn nun die Denkweise durch Vernunft zu
dem Guten leitet und überwiegt, so hat diese überwiegende Kraft den Namen Beson-
nenheit; wenn aber die Begierde vernunftlos zu Vergnügungen hintreibt und in uns
herrschend wird, so wird dieser herrschende Trieb Ausschweifung genannt«5.

Der Mensch soll die Leidenschaften beherrschen und sie in den Dienst des Guten
stellen; er soll also »Herr seiner selbst« sein: Wenn es klar ist, »dass es in dem Men-
schen selbst an der Seele ein Besseres gibt und ein Schlechteres, und wenn das von
Natur Bessere über das Schlechtere herrscht, dies als ›Herr seiner selbst‹ bezeichnet
wird«6. Um dem Menschen zur Selbstbeherrschung zu verhelfen, hat die griechische
Kultur der Ethik, der Tugendlehre und der Erziehung große Bedeutung beigemessen.

Die Grundstruktur der Ethik ist am klarsten – laut dem Philosophen Alasdair Mac -
Intyre – in der Nikomachischen Ethik analysiert worden: »Innerhalb dieses teleolo-
gischen Systems besteht ein fundamentaler Gegensatz zwischen dem Menschen wie
er ist und dem Menschen wie er sein könnte, wenn er sein eigentliches Wesen erken-
nen würde. Die Ethik ist die Lehre, die den Menschen fähig machen soll zu verste-
hen, wie er den Übergang vom ersten in den zweiten Zustand bewerkstelligt. […]
Die Wünsche und Empfindungen, die wir besitzen, müssen geordnet und erzogen
werden durch die Anwendung solcher Gebote und durch die Pflege jener Handlungs-
gewohnheiten, die das Studium der Ethik vorschreibt; die Vernunft sagt uns, was un-
ser wahres Ziel ist und wie wir es erreichen«7. 
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3 Vgl. Giovanni Reale, Kulturelle und geistige Wurzeln Europas. Für eine Wiedergeburt des »europäischen
Menschen«. Dt. Übers. Schöningh, Paderborn 2004, S. 71–83.
4 Platon, Gorgias 479A-B, übersetzt von Julius Deuschle in Platon Sämtliche Werke in drei Bänden, hrsg.
von Erich Loewenthal, Wissenschaftliche Buchgesellschaft Darmstadt, Darmstadt  2004, Bd. I S. 347.
5 Ders., Phaidros, 237 D – 238 A, übersetzt von Ludwig Georgii, in ebd., Bd. II, S. 424.
6 Ders., Der Staat, 430 E-431 A, übersetzt von Sigismund Teuffel, in Ebd., S. 139.
7 Alasdair MacIntyre, Der Verlust der Tugenden. Zur moralischen Krise der Gegenwart, Campus, Frank-
furt/New York 1987, S. 77. Die deutsche Übersetzung lautet »Innerhalb dieses theologischen Systems…«,
aber im englischen Original heisst es: »Within that teleological scheme…«, Alasdair MacIntyre, After Vir-
tue. A study in Moral Theory, University of Notre Dame Press, Notre Dame Indiana 21984, S. 52.



I7Pastoralpsychologte IM Spannungsfeld zwischen Theologie und Psychologie
Christentum und geistige Führung

|DER Christentum hat diese Prinzıpien übernommen und verstärkt. » DIe Gebote
der mussen Jetzt nıcht 11UTr als teleologısche Vorschriften, sondern auch als Aus-
TUC eiınes VON (jott gegebenen (jesetzes verstanden werden. DIe Lıste der ugen-
den und aster 11185585 erganzt und erweıtert werden. und dem Arıstotelıschen Begrıff
des Irrtums wırd der Begrıff der Uun: hinzugefügt«®.
en dem Begrıff der Unen auch dıe wichtigsten ıstlıchen aubens-

wahrheıten WIe der Gilaube (jott als Cchöpfer des Hımmels., der Erde und des
Menschen., den SündenfTall, dıe Inkarnatıon des 0g0S und dıe rlösung
Urc den Kreuzestod das Menschenbıl der griechischen Phılosophıiıe erganzt,
aber auch verändert. » DIe en ordern Zeıchen. dıe Grechen suchen Weısheıit. Wır
dagegen verkündıgen Christus als den Gekreuzıigten: Tür den en eın empörendes
Argernis, Tür Heıden eıne Torhe1lt« (1 KOr L, 2—2

|DER menschlıche Leıden bekommt eınen S1Iinn: Man 11185585 dem Leıden VOI-

beugen und versuchen N heılen, aber ist nıcht möglıch, das Leıiıden vollständıg
beseıltigen. Leiıden stellt eın Geheimnıs dar. eın Rätsel., das 11UTr 1m Erlösungswer

Chrıistı eıne Antwort bekommen kann. welchem jeder äubıige teilhaben annn
» FUr den Leı1b Chrıist1, dıe Kırche., erganze iıch In me1ınem ırdıschen eben. WAS

den Leıiıden Christı och ehlt« (Kol L. 24). entsprechend se1ıner Aufforderung: » Wer
meın Jünger se1ın wıll. der verleugne sıch selbst. nehme äglıch se1ın Kreuz auft sıch
und olge mMır nach« (Lk 9, 24)

DiIie uc ach eiınem en moralıschen Z1e]l hat ımmer wıeder Christen azZu
geführt, über dıe e1igenen chwächen., Krısen und Versagen reflektieren. deren
Giründe erTorschen., sıch auft Auswege besinnen und Abhılfe suchen. Man
hat VOT em be1l welsen und erfahrenen Menschen Kat gesucht, dıe geistigen
Führern geworden SINd.

1e1e lexte der Kırchenväter zeigen UNsS., WIe viele psychologısche Kenntnisse
ohl be1l der Beratung In Krisensituation. W1e auch be1l psychıschen Störungen Hıs
psychıschen ankheıten gesammelt worden sind? In der Seelsorge wurden auch
einzelne Themen ausführlich behandelt, WIe das Problem des Narzissmus*9 Ooder der
Akedia!!

DiIie katholısche Theologıe hat seı1ıt jeher Interesse Tür dıe Psychologıe und ıhre
klınıschen Aspekte geze1gt Man annn 7U e1spie das Rıtuale RKRomanum VOIN
1614 erwähnen, das Tür zahlreiche Felıern der römıschen Lıturgıe verbindlıche

Ehd
Vel Jean-Claude Larchet, T’herapeutique des maladies spirituelles. Üne IMIFOdUCHONR Ia FFAadiHOR

ascetigue Ae "Eglise Orthodoxe, l es Editions du Cerf, Parıs 1997:; Ders. T’herapeutique des maladies HFHHEIN-

fales, L/experience Ae "'Orient chrethen des Dremiers siecles, Les Editions du Cerl, Parıs 1992; Ders., ‘ in-
CONSCIENT spirifuel, Les Editions du Cerl, Parıs 2005

Vel Irenee Hausherr, Philautia al “ AMOFEe AT SC atfta Carıtd, Fdızıon1 (Qıqalon ( Oomun1! 1 BOse, Ma-
1999

Vel Grabriel unge, Akedia Die geistliche FTehre des Evagrios ONLLKOS V, Überdruss (Der C’hristliche
OUOsten), Würzburg 1995, der Raliner Jehl, Meiancholie UNd Acedia Fın Deitrag Anthropoftogie UNd

Bonaventuras, Schönıingh, Paderborn 1984

3. Christentum und geistige Führung
Das Christentum hat diese Prinzipien übernommen und verstärkt. »Die Gebote

der Ethik müssen jetzt nicht nur als teleologische Vorschriften, sondern auch als Aus-
druck eines von Gott gegebenen Gesetzes verstanden werden. Die Liste der Tugen-
den und Laster muss ergänzt und erweitert werden, und dem Aristotelischen Begriff
des Irrtums wird der Begriff der Sünde hinzugefügt«8.

Neben dem Begriff der Sünde haben auch die wichtigsten christlichen Glaubens-
wahrheiten – wie der Glaube an Gott als Schöpfer des Himmels, der Erde und des
Menschen, an den Sündenfall, an die Inkarnation des Logos und an die Erlösung
durch den Kreuzestod – das Menschenbild der griechischen Philosophie ergänzt,
aber auch verändert. »Die Juden fordern Zeichen, die Griechen suchen Weisheit. Wir
dagegen verkündigen Christus als den Gekreuzigten: für den Juden ein empörendes
Ärgernis, für Heiden eine Torheit« (1 Kor 1, 22–23).

Das menschliche Leiden bekommt einen neuen Sinn: Man muss dem Leiden vor-
beugen und versuchen es zu heilen, aber es ist nicht möglich, das Leiden vollständig
zu beseitigen. Leiden stellt ein Geheimnis dar, ein Rätsel, das nur im Erlösungswerk
Christi eine Antwort bekommen kann, an welchem jeder Gläubige teilhaben kann:
»Für den Leib Christi, die Kirche, ergänze ich in meinem irdischen Leben, was an
den Leiden Christi noch fehlt« (Kol 1, 24), entsprechend seiner Aufforderung: »Wer
mein Jünger sein will, der verleugne sich selbst, nehme täglich sein Kreuz auf sich
und folge mir nach« (Lk 9, 24).   

Die Suche nach einem hohen moralischen Ziel hat immer wieder Christen dazu
geführt, über die eigenen Schwächen, Krisen und Versagen zu reflektieren, deren
Gründe zu erforschen, sich auf Auswege zu besinnen und Abhilfe zu suchen. Man
hat vor allem bei weisen und erfahrenen Menschen Rat gesucht, die zu geistigen
Führern geworden sind.

Viele Texte der Kirchenväter zeigen uns, wie viele psychologische Kenntnisse so-
wohl bei der Beratung in Krisensituation, wie auch bei psychischen Störungen bis zu
psychischen Krankheiten gesammelt worden sind9. In der Seelsorge wurden auch
einzelne Themen ausführlich behandelt, wie das Problem des Narzissmus10 oder der
Akedia11.  

Die katholische Theologie hat seit jeher Interesse für die Psychologie und ihre
 klinischen Aspekte gezeigt. Man kann zum Beispiel das Rituale Romanum von 
1614 erwähnen, d.h. das für zahlreiche Feiern der römischen Liturgie verbindliche
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8 Ebd.
9 Vgl. z. B. Jean-Claude Larchet, Thérapeutique des maladies spirituelles. Une introduction à la tradition
ascétique de l’Eglise orthodoxe, Les Éditions du Cerf, Paris 1997; Ders. Thérapeutique des maladies men-
tales, L’expérience de l’Orient chrétien des premiers siècles, Les Éditions du Cerf, Paris 1992; Ders., L’in-
conscient spirituel, Les Éditions du Cerf, Paris 2005.
10 Vgl. Irénée Hausherr, Philautía. Dall’amore di sé alla carità, Edizioni Qiqaion. Comunità di Bose, Ma-
gnano 1999.
11 Vgl. Gabriel Bunge, Akedia. Die geistliche Lehre des Evagrios Pontikos vom Überdruss (Der Christliche
Osten),  Würzburg 1995, oder Rainer Jehl, Melancholie und Acedia. Ein Beitrag zu Anthropologie und
Ethik Bonaventuras, Schöningh, Paderborn 1984.



IX FMANHNO Paves!ı

andDuc das 1m Kapıtel über den Exorzismus verlangt, ass 1Nan 1m EınzelfTall
nıcht ZuUu leicht das Vorlıiegen eıner Besessenheıt glauben soll. und ass 11a

dıe ymptome der Melancholıie. der Depression, und anderer psychıscher
Störungen kennen soll N wurde VON den Exorzısten psychıiatrısches Wıssen
verlangt.

In der Praxıs der katholıiıschen Kırche hat häufig der Beıchtvater nıcht 11UTr dıe
kramentale Absolution erteıilt., auch e1in geistiger ührer Wenn 11a Beıichte
und moderne Psychotherapıe mıtei1nander vergleichen wIll, dart 1Nan dıiese Zzwel VOI-
schıledenen Aspekte der Beıchtprax1s nıcht verwechseln: Absolution eınerseı1ts.
ZUT Unterscheidung der Geister. ZUT besseren Kenntniıs se1ıner selbst. Beratung In
schwılier1gen Sıtuationen andererseıts. In dıiıesem Rahmen wurden Störungen ehan-
delt. dıe WIT heute als neurotisch bezeıchnen würden. WIe der ıler. der 11UTr übertrie-
ene Leıistungen als verdienstvoll ansıeht. oder dıe Skrupelhaftigkeıt. Der Phılosoph
Anton1o Rosmıiını (1797-1855) analysıert dıe psychıschen TODIeme In /Z7/usammen-
hang mıt eiınem »ır geN« (Gjew1lssen. Als Heılmıittel Tür dıe Skrupelhaftigkeıt CIND-
Hehlt CT »Clas vollste Vertrauen auft den In höchstem Mass ule Gott. der den CAWAa-
chen und den ule ıllen segnet«!“,

Jahrhunderte lang galt In der abendländıschen Kultur dıe Überzeugung der ber-
einstiımmung des ratiıonal erkannten telos des Menschen mıt se1ıner erufung, W1e S1e
In der ıstlıchen Tradıtion tormulhiert W ar » Diese weıtgehende Übereinstimmung
geht jedoch verloren. sobald der Protestantismus und der Katholizısmus Jansen1st1-
scher Prägung und ıhre unmıttelbaren spätmittelalterliıchen Vorläufer auft der S7e-

erscheıinen. Denn S1e verkörpern eınen Vernunftbegriff.
DiIie Vernunit, rklären dıiese Theologıien, annn keine wahre FEinsıcht In

das wahre Z1e]l des Menschen CIZEUSCN,; dıiese Kraft der Vernuntit wurde Urc den
SündenfTall des Menschen zerstört« !

Von der philosophischen und theologischen ZUF psychologischen
Reli2ionskritik

In den etzten Jahrhunderten en Theologen und Phılosophen dıe über-
heferten Formen der elıg1on, und VOT em ıhre TIranszendenz und ıhre aubens-
inhalte., In rage geste und NEeU tormulıert. Der Schwerpunkt ist VOIN den Tau-
bensinhalten. dıe In den Kompetenzbereıch der Theologıe und der ogmatı gehö-
F, ZUT persönlıchen Eınstellung 7U Göttliıchen und 7U relız1ösen rieDN1ıs
verschoben worden. dıe eher psychologısch gedeutet werden können. In der olge
werden einıge Aspekte cdi1eser Entwıicklung urz dargestellt ohne NsSpruc auft 'oll-
ständıgkeıt.

AÄAnton10 Rosmin1-Serbatı, Frattato COSCIENZA morale, ın Ders., Dere, vol Al, Batellı, Napolı
1884, der Domumnı1ikus Chram, T’heotogia MYySEICd Aad ST ALIFeCTOTUM ANIMAruM, e Grnmouviılle el 1 Je-
atouche., Parıs 1845, L, 142159
13 MacIntyre, zıt., S /  O

Handbuch, das im Kapitel über den Exorzismus verlangt, dass man im Einzelfall
nicht allzu leicht an das Vorliegen einer Besessenheit glauben soll, und dass man 
die Symptome der Melancholie, d.h. der Depression, und anderer psychischer
 Störungen kennen soll. D.h. es wurde von den Exorzisten psychiatrisches Wissen
verlangt.

In der Praxis der katholischen Kirche hat häufig der Beichtvater nicht nur die sa-
kramentale Absolution erteilt, er war auch ein geistiger Führer. Wenn man Beichte
und moderne Psychotherapie miteinander vergleichen will, darf man diese zwei ver-
schiedenen Aspekte der Beichtpraxis nicht verwechseln: Absolution einerseits, Hilfe
zur Unterscheidung der Geister, zur besseren Kenntnis seiner selbst, Beratung in
schwierigen Situationen andererseits. In diesem Rahmen wurden Störungen behan-
delt, die wir heute als neurotisch bezeichnen würden, wie der Eifer, der nur übertrie-
bene Leistungen als verdienstvoll ansieht, oder die Skrupelhaftigkeit. Der Philosoph
Antonio Rosmini (1797–1855) analysiert die psychischen Probleme in Zusammen-
hang mit einem »irrigen« Gewissen. Als Heilmittel für die Skrupelhaftigkeit emp-
fiehlt er »das vollste Vertrauen auf den in höchstem Mass guten Gott, der den Schwa-
chen hilft und den guten Willen segnet«12.

Jahrhunderte lang galt in der abendländischen Kultur die Überzeugung der Über-
einstimmung des rational erkannten telos des Menschen mit seiner Berufung, wie sie
in der christlichen Tradition formuliert war. »Diese weitgehende Übereinstimmung
geht jedoch verloren, sobald der Protestantismus und der Katholizismus jansenisti-
scher Prägung – und ihre unmittelbaren spätmittelalterlichen Vorläufer – auf der Sze-
ne erscheinen. Denn sie verkörpern einen neuen Vernunftbegriff.

Die Vernunft, so erklären diese neuen Theologien, kann keine wahre Einsicht in
das wahre Ziel des Menschen erzeugen; diese Kraft der Vernunft wurde durch den
Sündenfall des Menschen zerstört«13.

4. Von der philosophischen und theologischen zur psychologischen
 Religionskritik

In den letzten Jahrhunderten haben Theologen und Philosophen die über-
lieferten Formen der Religion, und vor allem ihre Transzendenz und ihre Glaubens-
inhalte, in Frage gestellt und neu formuliert. Der Schwerpunkt ist von den Glau -
bensinhalten, die in den Kompetenzbereich der Theologie und der Dogmatik gehö-
ren, zur persönlichen Einstellung zum Göttlichen und zum religiösen Erlebnis
 verschoben worden, die eher psychologisch gedeutet werden können. In der Folge
werden einige Aspekte dieser Entwicklung kurz dargestellt ohne Anspruch auf Voll-
ständigkeit.  
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12 Antonio Rosmini-Serbati, Trattato della coscienza morale, in Ders., Opere, vol. XI, Batelli, Napoli
1884, oder Dominikus Schram, Theologia mystica ad usum directorum animarum, De Grimouville et De-
latouche, Paris 1845,  Bd. I, S. 142–159.
13 A. MacIntyre, zit., S.78.



TIPastoralpsychologte IM Spannungsfeld zwischen Theologie und Psychologie
4.1 Immanuel ant

Der Phılosoph Immanuel Kant 1724-1804) hat dıe relıg1ösen Formen se1ıner Zeıt
eıner scharfen ıd unterzogen und zwıschen UOffenbarungs- oder hıstorıiıschem
Glauben, Kırchenglauben einerseıts und Vernunftglauben andererseıts unterschle-
den

Der Kırchenglaube beziehe sıch zuerst auft eıne hıstorısche UOffenbarung. »Nun
hat der hıstorısche Gilaube (der auft UOffenbarung, als ıfahrung gegründet 1st), 11UTr

partıkuläre Gültigkeıit, Tür dıe nämlıch. welche dıe Geschichte gelangt ist« 14 Kır-
chen selen also desto partıkulärer,I S1e sıch auft eıne partıkuläre UOffenbarung
bezıehen. und keıne eiNZIgE könne NSpruc auft Allgemeıinheıt bZzw auft Universalı-
tat rheben Nur dıe Ösung VOIN den hıstorıschen Glaubenselementen eıner Kırche
und dıe Besinnung auft den Vernunitglauben, auft eınen alleın auft der VernuntTt
gegründeten Glauben, könnten eiıner allgemeınen elıgıon ühren

Diese unterschiedlichen Kelıg10nsformen werden auch als gottesdienstliche und
moralısche bezeıchnet: Kıne gottesdienstliıche elıg10n, dıe >> auft wıllkürlichen VOr-
schrıften beruht«, eize notwendıig »e1ıne Urc Vernunfit nıcht erkennbare., sondern
eıne der UOffenbarung bedürftige göttlıche Gesetzgebung« voraus !> während sıch dıe
moralısche elıgıon 11UT auft dıe Vernunfit stutze DIie Auseinandersetzung zwıschen
di1esen unterschiedlichen Kelıg10nsformen soll ach Kant dıe Kelıg10nsgeschichte
charakterısıert en und welıter charakterısıeren: » Man annn voraussehen., ass die-

Geschichte nıchts., als dıe Erzählung VON dem beständıgen amp zwıschen dem
gottesdienstlıchen und dem moralıschen Kelıig10onsglauben se1ın werde«16

Dieser amp ze1gt Tür Kant verschiedene Fronten » Wenn eıne Kırche., dıe ıhren
Kırchenglauben Tür allgemeın verbindlich ausgı1bt, eıne katholische, diejen1ge aber.
welche sıch dıiese Ansprüche anderer verwahrt. (ob S1e gleich cdiese Öfters
selbst ausüben möchte. WEn S$1e könnte) eıne protestantische Kırche genannt
werden soll wırd eın autmerksamer Beobachter manche rühmlıche Beıispiele VOIN

protestantıschen Katholıken., und dagegen och mehrere anstÖössıge VOIN erzkathol1-
schen Protestanten antreffen: dıe ersten VON annern eıner sıch erweiternden Den-
kungsart, (ob N gleich dıe ıhrer Kırche ohl nıcht ist)«*/. Der »Kampf« spiele sıch
also transversal In den eNrıstliichen Konfessionen abh und, laut Kant, auch innerhalb
der katholıschen Kırche zwıschen Gläubigen, dıe bestrebt sSınd., »1ıhre Denkungsart

erweıtern«, und der Lehre der Kırche
Kant strebt eıne Vernunftreligio0n eıne Kelıg10nsform, dıe rein auft der Ver-

nunft gegründet ist und VON UOffenbarung, Theologıe und kırc  ı1ıcher Praxıs SZahzZ abh-
sehen annn

Der Kırchenglaube dürfte 11UT eıne ase auft dem Weg wahren Kırche« dar-
tellen »der reine Kelıigionsglaube, der sıch gänzlıc auft Vernunfit gründet, annn als

mMmMAaNuUeEel Kant, Die eligion Innerhalb Ader Fenzen Ader bloßen Vernunft, ın Ders., er IN zehn BÜän-
den Herausgegeben VOIN Wılhelm Weıschedel, Band 7, Wıssenschafthiche Buchgesellschaft, armstLas

1 Ebd., 5. 766
Ebd.., 785

1/ Ebd., 5. 770

4.1 Immanuel Kant 
Der Philosoph Immanuel Kant (1724–1804) hat die religiösen Formen seiner Zeit

einer scharfen Kritik unterzogen und zwischen Offenbarungs- oder historischem
Glauben, Kirchenglauben einerseits und Vernunftglauben andererseits unterschie-
den.

Der Kirchenglaube beziehe sich zuerst auf eine historische Offenbarung. »Nun
hat der historische Glaube (der auf Offenbarung, als Erfahrung gegründet ist), nur
partikuläre Gültigkeit, für die nämlich, an welche die Geschichte gelangt ist«14. Kir-
chen seien also desto partikulärer, je enger sie sich auf eine partikuläre Offenbarung
beziehen, und keine einzige könne Anspruch auf Allgemeinheit bzw. auf Universali-
tät erheben. Nur die Ablösung von den historischen Glaubenselementen einer Kirche
und die Besinnung auf den Vernunftglauben, d.h. auf einen allein auf der Vernunft
gegründeten Glauben, könnten zu einer allgemeinen Religion führen. 

Diese unterschiedlichen Religionsformen werden auch als gottesdienstliche und
moralische bezeichnet: Eine gottesdienstliche Religion, die » auf willkürlichen Vor-
schriften beruht«, setze notwendig »eine durch Vernunft nicht erkennbare, sondern
eine der Offenbarung bedürftige göttliche Gesetzgebung« voraus15, während sich die
moralische Religion nur auf die Vernunft stütze. Die Auseinandersetzung zwischen
diesen unterschiedlichen Religionsformen soll nach Kant die Religionsgeschichte
charakterisiert haben und weiter charakterisieren: »Man kann voraussehen, dass die-
se Geschichte nichts, als die Erzählung von dem beständigen Kampf zwischen dem
gottesdienstlichen und dem moralischen Religionsglauben sein werde«16.

Dieser Kampf zeigt für Kant verschiedene Fronten: »Wenn eine Kirche, die ihren
Kirchenglauben für allgemein verbindlich ausgibt, eine katholische, diejenige aber,
welche sich gegen diese Ansprüche anderer verwahrt, (ob sie gleich diese öfters
selbst gerne ausüben möchte, wenn sie könnte) eine protestantische Kirche genannt
werden soll: so wird ein aufmerksamer Beobachter manche rühmliche Beispiele von
protestantischen Katholiken, und dagegen noch mehrere anstössige von erzkatholi-
schen Protestanten antreffen; die ersten von Männern einer sich erweiternden Den-
kungsart, (ob es gleich die ihrer Kirche wohl nicht ist)«17. Der »Kampf« spiele sich
also transversal in den christlichen Konfessionen ab und, laut Kant, auch innerhalb
der katholischen Kirche zwischen Gläubigen, die bestrebt sind, »ihre Denkungsart
zu erweitern«, und der Lehre der Kirche. 

Kant strebt eine Vernunftreligion an, d.h. eine Religionsform, die rein auf der Ver-
nunft gegründet ist und von Offenbarung, Theologie und kirchlicher Praxis ganz ab-
sehen kann. 

Der Kirchenglaube dürfte nur eine Phase auf dem Weg »zur wahren Kirche« dar-
stellen: »der reine Religionsglaube, der sich gänzlich auf Vernunft gründet, kann als
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14 Immanuel Kant,  Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft, in Ders., Werke in zehn Bän-
den. Herausgegeben von Wilhelm Weischedel, Band 7, Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt
1983, S. 777. 
15 Ebd., S. 766.
16 Ebd., S. 788.
17 Ebd., S. 770.
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notwendi1g, mıthın Tür den einz1gen erkannt werden. der dıe wahre Kırche auszeıich-
neft Wenn also gleich (der unverme1ıdliıchen Eınschränkung der menschlıchen Ver-
nunft gemäss) e1in hıstorıscher G laube als Leıtmuittel dıe reine elıgıon allızıert, doch
mıt dem Bewusstse1n., ass OSS e1in olches sel, und dıieser. als Kırchenglaube,
eın Prinzıp be1l sıch führe., dem reinen Kelıgi1onsglauben sıch kontinulerlich N Aa-
hern. jJenes Leıtmuittel ndlıch entbehren können. ann eıne solche Kırche
ımmer dıe wahre heissen«18&
s stellt sıch 1er dıe grundsätzlıche rage, b aubens1  alte eiınen objektiven

Werten oder 11UTr Leıitmiuttel auft dem Weg ZUT Vernunftreligion Sınd. dıe also über-
wunden und In ıhr aufgehoben werden mussen

Friedrich Schleiermacher
Kıne wıichtige In der Entwıicklung der Kelıgiosität kommt TIiedrıc

Schleiermacher (1768—1834) L,  % der als eiıner der wichtigsten protestantischen
Theologen der etzten Jahrhunderte betrachtet WITrCL.

Schleiermacher beschreı1bt dıe Entstehung der Welt nıcht als Schöpfung, sondern
als eınen dynamıschen Prozess und als Interaktıon zweler entgegengesetzter
s Ihr WwISst, ass dıe Gottheıt Urc eın unabänderliches Gesetz sıch selbst genötigt
hat. ıhr STOSSCS Werk Hıs 1Ns Unendlıiıche hın entzweıen, jedes bestimmte Daseın
11UTr N zwel entgegengeseltzten Kräften zusammenzuschmelzen und jeden ıhrer
ewıgen Gedanken In zwel einander teindselıgen und doch 11UT Urc einander beste-
henden und unzertrennlichen Zwillingsgestalten ZUT Wırklıc  eıt bringen Diese

körperlıche Welt. . erscheımnt . 11UTr als eın ew12 Lortgesetztes p1e C  e-
gengeselzter älte« 19

egen cdieser dynamıschen Entwicklung selen weder eıne Untologıe och eıne
Metaphysık möglıch s gebe weder absolute Prinzıplen och allgemeın gültige
ralısche Normen »S1e |dıe KRelıgi0on| begehrt nıcht. das Unıiversum se1ıner Natur
ach bestimmen und rklären WIe dıe Metaphysık, S$1e begehrt nıcht. N Kraft
der Freiheılt und der göttlıchen Wıllkür des Menschen N tortzubilden und ert1g
machen WIe dıe Ora Ihr Wesen ist weder Denken och Handeln, sondern An-
schauung und Gefühl«?9.

|DER Universum manıftestiere sıch In unendlıchen Formen., sodass auch unendlıche
Anschauungen des Universums möglıch selen. Gjerade dıe »Anschauung«, dıe VO

Gefühl begleıtet wırd, ass es Eınzelne eın Teı1l des (jJanzen ıst. habe eiınen el1g1Öö-
SCI1l ar  er und se1 eiıne echte »Uffenbarung« des Universums: » Was he1isst (M-
tenbarung ? Jede ursprünglıche und CUuec Anschauung des Universums ist eine., und
er 111U85585 doch ohl besten WwI1sSsen, N ıhm ursprünglıch und NEeU ist<«2l Selbst
dıe Idee VON Giott schränke dıe Unendlichkeıit des Universums auft eıne einzZIge VOr-

I5 Ebd., 5. 777
Friedrich Schleiermacher, her die eligion.en die (Gebildeten IhYen Verächtern, Reclam,

uttgar! 1997,
Ebd.,. 5
Ebd..,

notwendig, mithin für den einzigen erkannt werden, der die wahre Kirche auszeich-
net. – Wenn also gleich (der unvermeidlichen Einschränkung der menschlichen Ver-
nunft gemäss) ein historischer Glaube als Leitmittel die reine Religion affiziert, doch
mit dem Bewusstsein, dass er bloss ein solches sei, und dieser, als Kirchenglaube,
ein Prinzip bei sich führe, dem reinen Religionsglauben sich kontinuierlich zu nä-
hern, um jenes Leitmittel endlich entbehren zu können, so kann eine solche Kirche
immer die wahre heissen«18.

Es stellt sich hier die grundsätzliche Frage, ob Glaubensinhalte einen objektiven
Wert haben oder nur Leitmittel auf dem Weg zur Vernunftreligion sind, die also über-
wunden und in ihr aufgehoben werden müssen.

4.2 Friedrich Schleiermacher
Eine wichtige Rolle in der Entwicklung der neuen Religiosität kommt Friedrich

Schleiermacher (1768–1834) zu, der als einer der wichtigsten protestantischen
Theologen der letzten Jahrhunderte betrachtet wird. 

Schleiermacher beschreibt die Entstehung der Welt nicht als Schöpfung, sondern
als einen dynamischen Prozess und als Interaktion zweier entgegengesetzter Kräfte:
»Ihr wisst, dass die Gottheit durch ein unabänderliches Gesetz sich selbst genötigt
hat, ihr grosses Werk bis ins Unendliche hin zu entzweien, jedes bestimmte Dasein
nur aus zwei entgegengesetzten Kräften zusammenzuschmelzen und jeden ihrer
ewigen Gedanken in zwei einander feindseligen und doch nur durch einander beste-
henden und unzertrennlichen Zwillingsgestalten zur Wirklichkeit zu bringen. Diese
ganze körperliche Welt, [...] erscheint [...] nur als ein ewig fortgesetztes Spiel entge-
gengesetzter Kräfte«19.

Wegen dieser dynamischen Entwicklung seien weder eine Ontologie noch eine
Metaphysik möglich. Es gebe weder absolute Prinzipien noch allgemein gültige mo-
ralische Normen. »Sie [die Religion] begehrt nicht, das Universum seiner Natur
nach zu bestimmen und zu erklären wie die Metaphysik, sie begehrt nicht, aus Kraft
der Freiheit und der göttlichen Willkür des Menschen es fortzubilden und fertig zu
machen wie die Moral. Ihr Wesen ist weder Denken noch Handeln, sondern An-
schauung und Gefühl«20.

Das Universum manifestiere sich in unendlichen Formen, sodass auch unendliche
Anschauungen des Universums möglich seien. Gerade die »Anschauung«, die vom
Gefühl begleitet wird, dass alles Einzelne ein Teil des Ganzen ist, habe einen religiö-
sen Charakter und sei eine echte »Offenbarung« des Universums: »Was heisst Of-
fenbarung? Jede ursprüngliche und neue Anschauung des Universums ist eine, und
Jeder muss doch wohl am besten wissen, was ihm ursprünglich und neu ist«21. Selbst
die Idee von Gott schränke die Unendlichkeit des Universums auf eine einzige Vor-
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18 Ebd., S. 777.
19 Friedrich Schleiermacher, Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern, Reclam,
Stuttgart 1997, S. 6.
20 Ebd., S. 35.
21 Ebd., S. 79.
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stellung eın »In der elıgıon also steht dıe Idee VOIN Giott nıcht hoch. als
meint«**: »Gott ist nıcht es In der elıg1on, sondern Eıns. und das Unıiversum ist
mehr«*, sodass Schleiermacher 7U Schluss ommt. »dlass eıne elıgıon ohne Giott
besser se1ın annn als eiıne andre mıt Gott«4+ Aus einem ahnlıchen TUN! würdıgt
Schleiermacher den Polytheismus: »e5 Wr elıg1ıon, WEn S$1e ' dıe Alten| Tür jede
hülfreiche Begebenheıt den Gott. dem S$1e angehörte, mıt einem eigenen Belna-
19010 begabten und eınen eigenen Tempel ıhm bauten; S$1e hatten eıne lat des Unwver-
SU1N85 aufgefasst und bezeıchneten ıhre Indıyıdualität und Charakter«?> » [Das alte
Kom]|, wahrhaft Iiromm und rel1g1Ös 1m en Stil. Wr gastfre1 jeden Gott.
und wurde N der (jötter vol1«?6

Jede persönlıche Anschauung des Universums se1 eiıne Art »prıivate ( MTIenba-
FuNn£«, dıe der eılıgen Schriuift überlegen Ssel Nıcht der hat elıg10n, der eıne
heilıge Schriuft glaubt, sondern., welcher keıner bedarf und ohl selbst eıne machen
könnte«?/ |DER beinhaltet eıne CUuec Eınstellung ZUT Theologıe und eıne CUuec AuffTfas-
SUNS der Deelsorge: KEıne auftf der eılıgen Schrift basıerende Theologıe soll zurück-
treten zugunsten eiıner Eınstellung, dıe dem Eınzelnen ZUT Entfaltung der eigenen
persönlıchen Kelıg1i0s1tät helfen sollte., mıt dem Verzicht auft objektive Krıterien.
Göttlıches VOIN nıcht Göttliıchem untersche1i1den: >Alles Menschlıche ist heilıg,
enn es ist göttlich«“®. uch dıe des Deelsorgers wırd NEeU deftfiniert: »EKın
Redner se1 Tür alle., dıe hören wollen., aber nıcht e1in Hırt Tür eıne bestimmte Her-
C«  29 VoOor em soll der Seelsorger sıch bemühen., dıe Eıgenart jeder Orm VOIN indı-
vidueller Kelıgiosität verstehen., dıe relız1öse Natur jeder indıyıduellen An-
schauung des Universums erkennen.

Fuür Schleiermacher hat der ensch keıne teste Natur., mıt einem en Menschen
gemeınsamen telos, sondern ist das Produkt Zzwel entgegengesetzter «S
scheıint mIr. als ob auch dıe Geister. sobald S$1e auft dıiese Welt verpflanzt werden. e1-
NeIM olchen (Gesetze Lolgen Uussten Jede mensc  1C ee1le ıhre vorübergehende
Handlungen sowohl als dıe iınnern Eıgentümlıchkeıiten ıhres Daseıns ühren uns AQ-
rautf ist 11UT eın Produkt zweler entgegengesetzter Triebe«"0er bewusste und r_

tionale Versuch. dıe o  e psychısche Tätıgkeıt teuern, würde 11UTr das Ssponta-
pIeE der entgegengesetzten verhiındern: »In em Handeln und ırken. N

se1 sittlıch oder phiılosophısch oder künstlerısch. soll der ensch ach Vırtuosıität
streben., und alle Vırtuosı1ität eschra: und macht kalt, einse1t12 und hart«)1

araus resultiert auch eıne rein naturalıstiısche Psychologıe. Schleiermacher zıieht
dıe eele 11UT In ıhrer Identıtät mıt dem Le1ib In Betracht. » Ausgeschlossen ist Urc

Ebd.,. 5
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Ebd.,. 5
25 Ebd.,. 5

Ebd.,. 5
F Ebd.,. 5
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stellung ein: »In der Religion also steht die Idee von Gott nicht so hoch, als Ihr
meint«22; »Gott ist nicht Alles in der Religion, sondern Eins, und das Universum ist
mehr«23, sodass Schleiermacher zum Schluss kommt, »dass eine Religion ohne Gott
besser sein kann als eine andre mit Gott«24. Aus einem ähnlichen Grund würdigt
Schleiermacher den Polytheismus: »es war Religion, wenn sie [die Alten] für jede
hülfreiche Begebenheit […] den Gott, dem sie angehörte, mit einem eigenen Beina-
men begabten und einen eigenen Tempel ihm bauten; sie hatten eine Tat des Univer-
sums aufgefasst und bezeichneten so ihre Individualität und Charakter«25. »Das alte
[Rom], wahrhaft fromm und religiös im hohen Stil, war gastfrei gegen jeden Gott,
und so wurde es der Götter voll«26. 

Jede persönliche Anschauung des Universums sei eine Art »private Offenba-
rung«, die der Heiligen Schrift überlegen sei: »Nicht der hat Religion, der an eine
heilige Schrift glaubt, sondern, welcher keiner bedarf und wohl selbst eine machen
könnte«27. Das beinhaltet eine neue Einstellung zur Theologie und eine neue Auffas-
sung der Seelsorge: Eine auf der Heiligen Schrift basierende Theologie soll zurück-
treten zugunsten einer Einstellung, die dem Einzelnen zur Entfaltung der eigenen
persönlichen Religiosität helfen sollte, mit dem Verzicht auf objektive Kriterien, um
Göttliches von nicht Göttlichem zu unterscheiden: »Alles Menschliche ist heilig,
denn alles ist göttlich«28. Auch die Rolle des Seelsorgers wird neu definiert: »Ein
Redner sei er für alle, die hören wollen, aber nicht ein Hirt für eine bestimmte Her-
de«29. Vor allem soll der Seelsorger sich bemühen, die Eigenart jeder Form von indi-
vidueller Religiosität zu verstehen, d.h. die religiöse Natur jeder individuellen An-
schauung des Universums zu erkennen. 

Für Schleiermacher hat der Mensch keine feste Natur, mit einem allen Menschen
gemeinsamen telos, sondern er ist das Produkt zwei entgegengesetzter Kräfte: «Es
scheint mir, als ob auch die Geister, sobald sie auf diese Welt verpflanzt werden, ei-
nem solchen Gesetze folgen müssten. Jede menschliche Seele – ihre vorübergehende
Handlungen sowohl als die innern Eigentümlichkeiten ihres Daseins führen uns da-
rauf – ist nur ein Produkt zweier entgegengesetzter Triebe«30. Jeder bewusste und ra-
tionale Versuch, die spontane psychische Tätigkeit zu steuern, würde nur das sponta-
ne Spiel der entgegengesetzten Kräfte verhindern: »In allem Handeln und Wirken, es
sei sittlich oder philosophisch oder künstlerisch, soll der Mensch nach Virtuosität
streben, und alle Virtuosität beschränkt und macht kalt, einseitig und hart«31.

Daraus resultiert auch eine rein naturalistische Psychologie. Schleiermacher zieht
die Seele nur in ihrer Identität mit dem Leib in Betracht. »Ausgeschlossen ist durch
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22 Ebd., S. 87.
23 Ebd., S. 88.
24 Ebd., S. 84.
25 Ebd., S. 39.
26 Ebd., S. 44.
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cdiese methodische Entscheidung eıne Irennung VON eele und Leı1b., dıe der ee1le e1-
e1igene, selbständıge Substanz zusprechen wollte«*?.
Mıt der Identıtät zwıschen eele und Leı1b wırd laut dem Keliıgionswıissenschaitler

Emıiıl Brunner (1889—-1966) der »Begrıiff des aubens psychologısıert und AaUS dem
transzendentalen Prinzıp dıe psychologısche Funktion Irommes Ge{fühl gemacht«”.
Fuür den Menschen ist das t1efste relız1öse Ge{fühl, das Gefühl VOIN Giott vollständıg
abhängıg se1n. das €  e »schlechthinnıge Abhäng1igkeıitsgefühl«. Wenn
aber dıe Natur und der ensch selber Produkt zweler Ooder TIriıebe Sınd.
ist N nıcht mehr möglıch, zwıschen Schöpferkraft und Naturkräften bZzw -trieben
untersche1ıden., »also das Bedingtseim Urc den Naturzusammenhang ist iıdentisch
O>Tällt SZahzZ zusammen«<) mıt dem Bedingtsem Urc Gott«>4+

Ludwig Feuerbach
uch der Phılosoph Ludwıg Feuerbach (1804-1872) sıeht 1m Gefühl der (jottes-

abhängıgkeıt eher eıne Naturabhängıigkeıt: »Meın Abhängıigkeıitsgefühl ist eın
theologısches, schleiermacherısches., nebelhafites, unbestimmtes., abstraktes Gefühl

Das., der ensch abhängıg ıst. abhängıg sıchu abhängıg WEeI1SS, 1st
aber die Natur. eın Gegenstand der Sinne. s ister SZahlz In Urdnung, ass alle dıe
Eındrücke., welche dıe Natur vermuittelst der Sinne auft den Menschen macht .
Motive relıg1öser erehrung werden können und WITrKI1C werden«. Das., WAS als
rel121Ös erlebt wırd. ist rel121Ös nıcht sıch. sondern Urc das Gefühl »S rhellt
1es schon daraus. ass da. das Ge{fühl 7U rgan des Unendlıchen., 7U subjek-
t1ven Wesen der elıgıon gemacht wırd. der Gegenstand derselben seınen Ob) ektıiven
Wert verlıert. SO ıst. seıtdem 1Nan das Ge{fühl ZUT Hauptsache der elıg1on gemacht,
der heilıge aubensıiınhal des Christentums gleichgültig geworden. Wırd
auch auftf dem Standpunkt des Gefühls dem Gegenstand och Wert eingeräumt, hat

doch diesen 11UT des Gefühls willen «©
Feuerbach interpretiert dıe elıgıon als psychısche Projektion und erklärt. »Cclass

das Geheimnts der Theotogte nıcht andres als dıe Anthropologie ist!«37 DiIie tradıt10-
ne Vorstellung der elıgıon wırd auft den Kopf gestellt. |DER Göttliıche ist nıcht AUS-

erhalb des Menschen Ooder transzendent: >UNsTe Aufgabe ist Ja eben. zeigen,
ass dıe Theologıe nıchts ist als eıne sıch selbst verborgene., als dıe esoterische Paft-
hO-. Anthropo- und Psychologıe und ass er dıe wırklıche Anthropologıie, dıe
wırklıche Pathologıe, dıe wırklıche Psychologıe weıt mehr Anspruch auft den Namen
> Iheologie« en als dıe Theologıe selbst. we1l dıiese doch nıchts welıter ist als eıne
ımagınäre Psychologıe und Anthropologie«"®.

Hans arlın ober, Seelsorge Hei Luther, Schleiermacher NachFEEvangelısche Verlagsanstalt,
Le1ipzıig 2008, 75
AA ım11 Brunner, Die Mystik WUNd Adas Wort Der (regensatz zwischen MOderner Reitgionsauffassung UNd
christlichem Glauben dargestellt der Theotogie Schleiermachers, Monhr, übıngen 1924,

Ebd.,. 5 367
45 Ludwiıg Feuerbach, Vorlesungen Her Adas Wesen Ader eligion, Akademıie., Berlın 1984, 53—54

Ders., Das Wesen des Christentums, Akademıe, Berlın 1984, 41
AF Ebd.,. 5 352
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diese methodische Entscheidung eine Trennung von Seele und Leib, die der Seele ei-
ne eigene, selbständige Substanz zusprechen wollte«32. 

Mit der Identität zwischen Seele und Leib wird laut dem Religionswissenschaftler
Emil Brunner (1889–1966) der »Begriff des Glaubens psychologisiert und aus dem
transzendentalen Prinzip die psychologische Funktion: frommes Gefühl gemacht«33.
Für den Menschen ist das tiefste religiöse Gefühl, das Gefühl von Gott vollständig
abhängig zu sein, das so genannte »schlechthinnige Abhängigkeitsgefühl«. Wenn
aber die ganze Natur und der Mensch selber Produkt zweier Kräfte oder Triebe sind,
ist es nicht mehr möglich, zwischen Schöpferkraft und Naturkräften bzw. -trieben zu
unterscheiden, »also das Bedingtsein durch den Naturzusammenhang ist identisch
(›fällt ganz zusammen‹) mit dem Bedingtsein durch Gott«34.

4.3 Ludwig Feuerbach
Auch der Philosoph Ludwig Feuerbach (1804–1872) sieht im Gefühl der Gottes-

abhängigkeit eher eine Naturabhängigkeit: »Mein Abhängigkeitsgefühl ist kein
theologisches, schleiermacherisches, nebelhaftes, unbestimmtes, abstraktes Gefühl.
[…] Das, wovon der Mensch abhängig ist, abhängig sich fühlt, abhängig weiss, ist
aber die Natur, ein Gegenstand der Sinne. Es ist daher ganz in Ordnung, dass alle die
Eindrücke, welche die Natur vermittelst der Sinne auf den Menschen macht [...],
Motive religiöser Verehrung werden können und wirklich werden«35. Das, was als
religiös erlebt wird, ist religiös nicht an sich, sondern durch das Gefühl: »Es erhellt
dies schon daraus, dass da, wo das Gefühl zum Organ des Unendlichen, zum subjek-
tiven Wesen der Religion gemacht wird, der Gegenstand derselben seinen objektiven
Wert verliert. So ist, seitdem man das Gefühl zur Hauptsache der Religion gemacht,
der sonst so heilige Glaubensinhalt des Christentums gleichgültig geworden. Wird
auch auf dem Standpunkt des Gefühls dem Gegenstand noch Wert eingeräumt, so hat
er doch diesen nur um des Gefühls willen«36.

Feuerbach interpretiert die Religion als psychische Projektion und erklärt, »dass
das Geheimnis der Theologie nicht andres als die Anthropologie ist!«37. Die traditio-
nelle Vorstellung der Religion wird auf den Kopf gestellt. Das Göttliche ist nicht aus-
serhalb des Menschen oder transzendent: »unsre Aufgabe ist es ja eben, zu zeigen,
dass die Theologie nichts ist als eine sich selbst verborgene, als die esoterische Pat-
ho-, Anthropo- und Psychologie und dass daher die wirkliche Anthropologie, die
wirkliche Pathologie, die wirkliche Psychologie weit mehr Anspruch auf den Namen
›Theologie‹ haben als die Theologie selbst, weil diese doch nichts weiter ist als eine
imaginäre Psychologie und Anthropologie«38. 
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32 Hans Martin Dober, Seelsorge bei Luther, Schleiermacher und nach Freud, Evangelische Verlagsanstalt,
Leipzig 2008, S. 73.
33 Emil Brunner, Die Mystik und das Wort. Der Gegensatz zwischen moderner Religionsauffassung und
christlichem Glauben dargestellt an der Theologie Schleiermachers, Mohr, Tübingen 1924, S. 317.
34 Ebd., S. 367.
35 Ludwig Feuerbach, Vorlesungen über das Wesen der Religion, Akademie, Berlin 1984,  S. 53–54.
36 Ders., Das Wesen des Christentums, Akademie, Berlin 1984, S. 41.
37 Ebd., S. 352.
38 Ebd., S. 173.
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Diese ese Feuerbachs ist sehr provokatıv: Eıne »WwWiırklıche« Psychologıe ware

azZu berufen, dıe der Theologıe übernehmen!

S1iegmund reu!‘

In der Tiefenpsychologıe S1igmund Freuds 6—-1 annn 11a eıne Bestä-
tigung der Thesen Feuerbachs teststellen Ist dıe Theologıe eıne »imagınäre Psycho-
ogıe und Anthropologie«, annn können Psychologen dıe Inhalte der Theologıe Des-
SCT rklären als Theologen. »Ich glaube In der Jlat, ass eın STOSSCS uc der mytho-
logıschen Weltauffassung, dıe welıt Hıs In dıe modernen Kelıg10nen hıneıin reicht.
nıchts anderes ist als In die Aussenwelt proJjizierte Psychologite. DIe dunkle Erkennt-
N1S (sozusagen endopsychiısche ahrnehmung) psychıscher Faktoren und Verhält-
nısse des Unbewussten spiegelt sıch N ist schwer. anders »dıe nalogıe
mıt der Parano1a 11USS 1er werden In der Konstruktion eıner
übersinnlichen Realıtät. welche VOIN der Wıssenschaflt In Psychologıe des nbe-
wussten zurückgewandelt werden soll Man könnte sıch €  u  » dıe Mythen VO

Paradıes und SündenfTall, VON Gott, VOoO (juten und bösen, VOIN der Unsterblic  eıt
dgl In olcher Welse aufzulösen. dıe Metaphysik In Metapsychotogte uUumzuse(li-

Zen«  39_ reu eschra: sıch nıcht darauf, dıe Hypothese der elıgıon als rojekt1-
tormulıeren. sondern CT 11l Mechanısmen und Inhalte der relıg1ösen Projek-

t1ionen tieTenpsychologısch erklären. Urc dıe Verdrängung der Trıebe In der
en ındheıt, In der ödıpalen Sıtuation. se1 dıe ursprünglıche psychısche und
psychosomatısche Eınheıt entzweıt worden mıt der Irennung VOIN Bewusstseıin und
Unbewusstem., SsOw1e VON Psyche und KöÖörper. DIie patrıarchalısche Famıhenstruktur
und der Gilaube eiınem transzendenten Giott prägten dıe Entwıicklung des ersten
Kerns des Gew1Sssens., des Über-Ich der psychoanalytıschen ehre. mıt der erstär-
kung der inneren paltung, des inneren KonfTlıktes In jedem Indıyıduum WIEe-
derhole sıch der Zivilısatiıonsprozess mıt dem Begınn der Kultur. der elıgıon und
der Neurose: »So möchte iıch enn 7U CNIusSsse cdieser mıt ausserster Verkürzung
gefü.  en Untersuchung das Ergebnis aussprechen, ass 1m Ödipus-Komplex dıe
Anfänge VOIN elıg10n, Sıttlıchkeıt. Gesellschaft und Kunst zusammentre[lfen., In vol-
ler Übereinstimmung mıt der Feststellung der Psychoanalyse, ass cdieser Komplex
den Kern er Neurosen bıldet, weıt S1e ıs Jjetzt uUuNSeIeIMM Verständnıiıs nachgege-
ben haben« 9 DIie Tiefenpsychologıe se1 also nıcht 11UTr azZu berufen, dıe uUbDbl1iımı1e-
FUuNSCH der Kunst und dıe Hıntergründe der S1  1C  el erklären Oder dıe neurot1-
schen Störungen behandeln., sondern auch dıe Abwehrmechanısmen ulzude-
cken. dıe ZUT Bıldung relıg1öser Vorstellungen geführt en sollen

Der Wıener Arzt sıeht welıter eiınen unüberbrückbaren Gegensatz zwıschen Kelıg1-
und Wıssenschalit, zwıschen Gilauben und Vernuntit: DIe Psychoanalyse brauche

keıne spezlielle Weltanschauung, enn S1e »ruht auft der allgemeınen w1issenschaftlı-

S1gmund TEU Sur Psychopathotogie des Alltagstebens, (Gresammelte erke, L  P Fıischer Taschen-
huch Verlag, Frankfturt Maın 1999, 268 188

Ders., Totem N Tabu, ın (Gresammelte erke, L Fıscher Taschenbuch Verlag, Frankfturt Maın
185

Diese These Feuerbachs ist sehr provokativ: Eine »wirkliche« Psychologie wäre
dazu berufen, die Rolle der Theologie zu übernehmen! 

4.4 Sigmund Freud
In der Tiefenpsychologie Sigmund Freuds (1856–1939) kann man u.a. eine Bestä-

tigung der Thesen Feuerbachs feststellen. Ist die Theologie eine »imaginäre Psycho-
logie und Anthropologie«, dann können Psychologen die Inhalte der Theologie bes-
ser erklären als Theologen. »Ich glaube in der Tat, dass ein grosses Stück der mytho-
logischen Weltauffassung, die weit bis in die modernen Religionen hinein reicht,
nichts anderes ist als in die Aussenwelt projizierte Psychologie. Die dunkle Erkennt-
nis (sozusagen endopsychische Wahrnehmung) psychischer Faktoren und Verhält-
nisse des Unbewussten spiegelt sich – es ist schwer, es anders zu sagen, die Analogie
mit der Paranoia muss hier zu Hilfe genommen werden – in der Konstruktion einer
übersinnlichen Realität, welche von der Wissenschaft in Psychologie des Unbe-
wussten zurückgewandelt werden soll. Man könnte sich getrauen, die Mythen vom
Paradies und Sündenfall, von Gott, vom Guten und Bösen, von der Unsterblichkeit
u. dgl. in solcher Weise aufzulösen, die Metaphysik in Metapsychologie umzuset-
zen«39. Freud beschränkt sich nicht darauf, die Hypothese der Religion als Projekti-
on zu formulieren, sondern er will Mechanismen und Inhalte der religiösen Projek-
tionen tiefenpsychologisch erklären. Durch die erste Verdrängung der Triebe in der
frühen Kindheit, d.h. in der ödipalen Situation, sei die ursprüngliche psychische und
psychosomatische Einheit entzweit worden mit der Trennung von Bewusstsein und
Unbewusstem, sowie von Psyche und Körper. Die patriarchalische Familienstruktur
und der Glaube an einem transzendenten Gott prägten die Entwicklung des ersten
Kerns des Gewissens, des Über-Ich der psychoanalytischen Lehre, mit der Verstär-
kung der inneren Spaltung, d.h. des inneren Konfliktes. In jedem Individuum wie-
derhole sich der Zivilisationsprozess mit dem Beginn der Kultur, der Religion und
der Neurose: »So möchte ich denn zum Schlusse dieser mit äusserster Verkürzung
geführten Untersuchung das Ergebnis aussprechen, dass im Ödipus-Komplex die
Anfänge von Religion, Sittlichkeit, Gesellschaft und Kunst zusammentreffen, in vol-
ler Übereinstimmung mit der Feststellung der Psychoanalyse, dass dieser Komplex
den Kern aller Neurosen bildet, so weit sie bis jetzt unserem Verständnis nachgege-
ben haben«40. Die Tiefenpsychologie sei also nicht nur dazu berufen, die Sublimie-
rungen der Kunst und die Hintergründe der Sittlichkeit zu erklären oder die neuroti-
schen Störungen zu behandeln, sondern auch die Abwehrmechanismen aufzude-
cken, die zur Bildung religiöser Vorstellungen geführt haben sollen.

Der Wiener Arzt sieht weiter einen unüberbrückbaren Gegensatz zwischen Religi-
on und Wissenschaft, zwischen Glauben und Vernunft: Die Psychoanalyse brauche
keine spezielle Weltanschauung, denn sie »ruht auf der allgemeinen wissenschaftli-
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39 Sigmund Freud, Zur Psychopathologie des Alltagslebens, Gesammelte Werke, Bd. IV, Fischer Taschen-
buch Verlag, Frankfurt am Main 1999, S. 287–288.
40 Ders., Totem und Tabu, in Gesammelte Werke, Bd. IX, Fischer Taschenbuch Verlag, Frankfurt am Main
1999, S. 188.
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chen eltanschauung, mıt welcher dıe relız1öse unverträglich bleibt<«4! Fuür reu
bedeutet elıgıon Gilauben eınen transzendenten Giott Kr krnıitisiert also dıe Versu-
che. dıe elıgıon abzuschwächen. ındem eın unpersönlıches Prinzıp Stelle eines
personalen (jottes gesetzt WITd: » Man möchte sıch In dıe Reıhen der Gläubigen INEeN-

SCH, den Phılosophen, dıe den Giott der elıg1on reiten glauben, indem S$1e ıhn
Urc eın unpersönlıches, schattenhaft abstraktes Prinzıp ErSeLIZe  % dıe Mahnung VOI-
zuhalten: u sollst den Namen des Herrn nıcht 7U EKıteln anrufen<«42

ar] (Gsustav Jung
Der Schwe1lizer Psychiater Carl (justav Jung (1875—-1961) Wr Jahrelang eın

Mıtarbeıter Freuds, Hıs Meınungsverschiedenheıiten über dıe Interpretation der unbe-
wussten Triebkralt. der L1b1ıdo, dıe Zusammenarbeıt beendeten. (Jjenauso WIe
reu betont auch Jung den Prımat des Unbewussten 1m psychıschen eben.
chreıbt aber dem TI1e eıne geistige Diımens1ıon »Nach me1ner persönlıchen
Auffassung ist dıe Lebensenergıe Ooder dıe LAıbıdo des Menschen das göttlıche NeU-
ma« B DiIie elıgıon wırd ınTach als Projektion VOIN psychıschen Mechanısmen be-
trachtet. sodass N Tür Jung möglıch ıst. psychısche Phänomene und Mechanısmen
sowohl mıt eiıner relıg1ösen W1e auch mıt eiıner psychologıschen Sprache be-
schreıben: alleın dıe Psychologıe Se1 jedoch In der Lage, S1e riıchtig interpretieren:
»Ich ziehe daher den Termıiınus yclas Unbewusste« VOrL., ohl wıssend. ass iıch ebenso
gul VOIN >(jott< und >5 Damonen« reden möchte., WEn ich mıch mythısc. ausdrücken
möchte. Insofern iıch mıch mythısc. ausdrücke., geschieht N mıt dem Bewusstse1n.,
ass >Mana«, > DAamon« und >(jott< ynonyme des Unbewussten sSind« F Jung ist
überzeugt, ass Konzepte W1e Damon und (jott 11UT psychısche Funktionen bezeıch-
NeTI ohne Korrelat ausserhalb der menschlıchen Psyche, »50 annn keıne Götterlehre
1m Sinne nıchtpsychologıischer Exı1ıstenz aufrechterhalten werden«P

Giott als chöpfer wırd VON der kreatıven aterıe abgelöst, der CYeadtor SDIFIUS
wırd ZUT etapher der ewegung In der aterıe, des TIrıebes

Tr1IC Fromm

Der Psychoanalytıker TIC TOomMmM (1900—1980) unterscheıidet zwıschen autoOr1-
aren und humanıstischen Kelıgionen: » [ )Das wesentlıche Element autorıtärer Kelıg1-

und autorıtärer relıg1öser ErTfahrung ist dıe Unterwerfung eıne acC Jen-
se1ıts des Menschen. DiIie Haupttugend be1l dıiıesem 1yp VOIN elıgıon ist Gehorsam. dıe

Ders., Brief an arPfister V 167 9209, ın S1gmund TEU skar Pfister, Briefe 009—[9539, F1-
scher, Tan Maın 1980, 139
A2 Ders., Das Unbehagen IN der Kultur, In (Gesammelte erke, ALV, Fıischer Taschenbuch Verlag,
Frankfurt Maın 1999, 45 1— 4572
43 Carl (qustav Jung, T1' Viıctor Whıte VO ın Briefe, alter, en und re1iburg ı_ Br
973,  47

Erinnerungen, Iräume, Edanken Von Jung Aufgezeichnet und heurausgegeben V OI Anıela a  e,
Hx Lıibrıs, Zürıic. 0.J., 338—339
A Jung, Psychologie Un  eligioNn, Gesammelte erke, 11 vollst revid. Auflage, alter,en
und Freiburg 1mM Breisgau 1988, U3

chen Weltanschauung, mit welcher die religiöse unverträglich bleibt«41. Für Freud
bedeutet Religion Glauben an einen transzendenten Gott. Er kritisiert also die Versu-
che, die Religion abzuschwächen, indem ein unpersönliches Prinzip an Stelle eines
personalen Gottes gesetzt wird: »Man möchte sich in die Reihen der Gläubigen men-
gen, um den Philosophen, die den Gott der Religion zu retten glauben, indem sie ihn
durch ein unpersönliches, schattenhaft abstraktes Prinzip ersetzen, die Mahnung vor-
zuhalten: Du sollst den Namen des Herrn nicht zum Eiteln anrufen«42.

4.5 Carl Gustav Jung
Der Schweizer Psychiater Carl Gustav Jung (1875–1961) war jahrelang ein enger

Mitarbeiter Freuds, bis Meinungsverschiedenheiten über die Interpretation der unbe-
wussten Triebkraft, d.h. der Libido, die Zusammenarbeit beendeten. Genauso wie
Freud, betont auch Jung den Primat des Unbewussten im psychischen Leben, er
schreibt aber dem Trieb eine geistige Dimension zu: »Nach meiner persönlichen
Auffassung ist die Lebensenergie oder die Libido des Menschen das göttliche Pneu-
ma«43. Die Religion wird einfach als Projektion von psychischen Mechanismen be-
trachtet, sodass es für Jung möglich ist, psychische Phänomene und Mechanismen
sowohl mit einer religiösen wie auch mit einer psychologischen Sprache zu be-
schreiben; allein die Psychologie sei jedoch in der Lage, sie richtig zu interpretieren:
»Ich ziehe daher den Terminus ›das Unbewusste‹ vor, wohl wissend, dass ich ebenso
gut von ›Gott‹ und ›Dämonen‹ reden möchte, wenn ich mich mythisch ausdrücken
möchte. Insofern ich mich mythisch ausdrücke, geschieht es mit dem Bewusstsein,
dass ›Mana‹, ›Dämon‹ und ›Gott‹ Synonyme des Unbewussten sind«44. Jung ist
überzeugt, dass Konzepte wie Dämon und Gott nur psychische Funktionen bezeich-
nen ohne Korrelat ausserhalb der menschlichen Psyche, »so kann keine Götterlehre
im Sinne nichtpsychologischer Existenz aufrechterhalten werden«45.

Gott als Schöpfer wird von der kreativen Materie abgelöst, der creator spiritus
wird zur Metapher der Bewegung in der Materie, des Triebes.

4.6 Erich Fromm
Der Psychoanalytiker Erich Fromm (1900–1980) unterscheidet zwischen autori-

tären und humanistischen Religionen: »Das wesentliche Element autoritärer Religi-
on und autoritärer religiöser Erfahrung ist die Unterwerfung unter eine Macht jen-
seits des Menschen. Die Haupttugend bei diesem Typ von Religion ist Gehorsam, die
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41 Ders., Brief an Oskar Pfister vom 16.2.1929, in Sigmund Freud, Oskar Pfister, Briefe 1909–1939, S. Fi-
scher, Frankfurt am Main 1980, S. 139.
42 Ders., Das Unbehagen in der Kultur, in Gesammelte Werke, Bd. XIV, Fischer Taschenbuch Verlag,
Frankfurt am Main 1999,  S. 431–432.
43 Carl Gustav Jung, Brief an Victor White vom 26.IX.1945, in Briefe, Walter, Olten und Freiburg i.Br.
1973, Bd. I, S. 475. 
44 Erinnerungen, Träume, Gedanken von C. G. Jung. Aufgezeichnet und heurausgegeben von Aniela Jaffé,
Ex Libris, Zürich o.J., S. 338–339.
45 C. G. Jung, Psychologie und Religion, Gesammelte Werke, Bd. 11, 5. vollst. revid. Auflage, Walter, Olten
und Freiburg im Breisgau 1988, S. 93.
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Kardınalsünde Ungehorsam«“*®, Diese Unterwerfung vermuttle dem Menschen eın
Gefühl der Sıcherheıit. ındem 1Nan sıch VOIN der göttlıchen acC geschützt glaubt,
gleichzelt1g aber verlıere der ensch »se1ne Unabhängigkeıt und Integrität«“” und
verleugne seiınen » Wert und seıne Stärke«48

In den humanıstiıschen Kelıg10nen ıingegen gehe N dıe Verwirklıchung der
1m Menschen iınnewohnenden »Kelig1öse T“  rung be1l cdieser Art VOIN el1-
g10N he1isst rfahrung des Eınsseins mıt dem All, gegründet auft der Bezogenheıt ZUT

Welt. W1e S$1e jemand In Denken und 1e erTfasst. |DER Ziel des Menschen In eıner
humanıstischen elıgıon besteht darın., seıne STOSSC ärke., nıcht seıne ausserste
Nnmac erreichen: Selbstverwıirklıchung ist Tugend, nıcht Gehorsam«D

Fromm wiırtt Irüheren Theologen VOrL, das Bılderverbo mı1ıssachtet und sıch Giott
1C vorgestellt aben., e1in olches Bıld se1 aber eher eın (GiÖötze Se1iner Me1-
NUuNng ach hätten moderne Phılosophen und Theologen ach W1e VOT VOIN Giott SCIC-
det, aber In einem SZahlz anderen Sıiınn als Theologen Irüherer Jahrhunderte. und ıhre
Vorstellung (jottes gleiche eher einem athe1istischen Humanısmus.

»In den CcNrılften eiıner Anzahl VOIN Theologen und Phılosophen des neunzehnten
Jahrhunderts Hıs In uUuNsere Zeıt annn 11a gleichhaltıge Versuche Iinden. das Wort
Giott beızubehalten. ıhm jedoch eiınen völlıg anderen Sınn geben, als N Tür dıe
Propheten der oder dıe chrıistliıchen und Jüdıschen Theologen des Mıttelalters
hatte s keınes Streıites mıt denen. dıe 5Symbol >(jott< testhalten wollen.,
wenngleıch N raglıc ıst. ob N nıcht eınen CIZWUNSCHCH Versuch bedeutet. e1-
NeIM 5Symbol festzuhalten. dessen Bedeutung wesentlıch geschichtlich bedingt ist
Wıe sıch 1es auch verhalten mÖge, eiınes ist sıcher: Der wahre Konflıkt spielt sıch
nıcht abh zwıschen Gottgläubigkeıt und Athe1smus, sondern zwıschen eıner humanıs-
tischen relıg1ösen Eınstellung und eıner Haltung, dıe dem Giötzendienst gleich-
kommt. unabhängıg davon W1e dıiese Haltung sıch 1m bewussten Denken ausdrückt
Ooder verkleidet«”9.

begegnung2 Vo  > Theologie und Psychologien IM
Jahrhundert

5 . ] Die Anfänge Freud, Jung, Allers und Boilsen

Kıne CUu«c Bezıehung zwıschen Seelsorge und Psychologıe entwıckelt sıch 1m
auTtfe des Jahrhunderts In der Ausemadersetzung mıt den NEeUCTEN psychologı1-
schen Strömungen, VOTL em mıt der Tiefenpsychologıe. DIe ersten Anfänge iiınden
WIT 1m Gedankenaustausch zwıschen S1igmund TeU: und dem reformıierten Pfarrer

46 rıch Fromm , Psychoanaltyse WUNd eligion. In (resamtausgabe and VI, eligion (S 227—292), DI V,
München 1989, 248

Ebd
AN Ebd
AU Ebd., 5. 249

Ebd., 5. 290

Kardinalsünde Ungehorsam«46. Diese Unterwerfung vermittle dem Menschen ein
Gefühl der Sicherheit, indem man sich von der göttlichen Macht geschützt glaubt,
gleichzeitig aber verliere der Mensch »seine Unabhängigkeit und Integrität«47 und
verleugne seinen »Wert und seine Stärke«48.

In den humanistischen Religionen hingegen gehe es um die Verwirklichung der
im Menschen innewohnenden Kräfte. »Religiöse Erfahrung bei dieser Art von Reli-
gion heisst Erfahrung des Einsseins mit dem All, gegründet auf der Bezogenheit zur
Welt, wie sie jemand in Denken und Liebe erfasst. Das Ziel des Menschen in einer
humanistischen Religion besteht darin, seine grosse Stärke, nicht seine äusserste
Ohnmacht zu erreichen; Selbstverwirklichung ist Tugend, nicht Gehorsam«49.

Fromm wirft früheren Theologen vor, das Bilderverbot missachtet und sich Gott
bildlich vorgestellt zu haben, ein solches Bild sei aber eher ein Götze. Seiner Mei-
nung nach hätten moderne Philosophen und Theologen nach wie vor von Gott gere-
det, aber in einem ganz anderen Sinn als Theologen früherer Jahrhunderte, und ihre
Vorstellung Gottes gleiche eher einem atheistischen Humanismus.

»In den Schriften einer Anzahl von Theologen und Philosophen des neunzehnten
Jahrhunderts bis in unsere Zeit kann man gleichhaltige Versuche finden, das Wort
Gott beizubehalten, ihm jedoch einen völlig anderen Sinn zu geben, als es für die
Propheten der Bibel oder die christlichen und jüdischen Theologen des Mittelalters
hatte. Es bedarf keines Streites mit denen, die am Symbol ›Gott‹ festhalten wollen,
wenngleich es fraglich ist, ob es nicht einen erzwungenen Versuch bedeutet, an ei-
nem Symbol festzuhalten, dessen Bedeutung wesentlich geschichtlich bedingt ist.
Wie sich dies auch verhalten möge, eines ist sicher: Der wahre Konflikt spielt sich
nicht ab zwischen Gottgläubigkeit und Atheismus, sondern zwischen einer humanis-
tischen religiösen Einstellung und einer Haltung, die dem Götzendienst gleich-
kommt, unabhängig davon wie diese Haltung sich im bewussten Denken ausdrückt –
oder verkleidet«50.

5. Begegnung von Theologie und neuen Psychologien im 
20. Jahrhundert

5.1 Die Anfänge: Freud, Jung, Allers und Boisen
Eine neue Beziehung zwischen Seelsorge und Psychologie entwickelt sich im

Laufe des 20. Jahrhunderts in der Auseinadersetzung mit den neueren psychologi-
schen Strömungen, vor allem mit der Tiefenpsychologie. Die ersten Anfänge finden
wir im Gedankenaustausch zwischen Sigmund Freud und dem reformierten Pfarrer
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46 Erich Fromm, Psychoanalyse und Religion. In  Gesamtausgabe Band VI, Religion (S. 227–292), DTV,
München 1989, S. 248.
47 Ebd.
48 Ebd.
49 Ebd., S. 249.
50 Ebd., S. 290.
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skar Pfıster (1873—1956); dıe me1lsten kırchlichen Kreise standen jedoch der PSYy-
choanalyse eher kritisch gegenüber. Hrst dıe er‘ ungs, der sıch nıcht 11UTr mıt rel1-
g1ösen ErTfahrungen beschäftigt, sondern auch sıch nıcht scheut., se1ıne Theorien In e1-
NEeTr relıg1ösen Terminologıe Tormulıeren., erwecken eın breıtes Interesse be1l Seel-
SOLSCIN. In eiınem Referat her die Beziehung der Psychotherapie ZUr Seelsorge
der Elsässıschen Pastoralkonferenz 19372 Strassburge vertrıtt Jung dıe Meınung,
ass dıe Notwendigkeıt der Integration In dıe bewusste Persönlıc  eıt der dunklen
und unbewussten e1le der Psyche, dıe CT als Schatten bezeıichnet., und dıe Versöh-
NUuNng der Gegensätze 1m Sinne der coincidentia oppositorum dem ıstlıiıchen

der Feiındesliebe entsprechen?‘!. » Neurose ist Entzweıung mıt sıch selbst Der
TUN! der Entzweıung ist be1l den me1lsten Menschen der., ass das Bewusstsein sıch

das moralıscheehalten möchte., das Unbewusste aber ach seıinem (1ımn_
wärtigen Sınne) unmoralıschen ea strebht«? DiIie Feiındeslıebe ware azZu ufgeru-
ien. diesen inneren Kontlıkt zwıschen dem Ich und dem Schatten, SOWw1e zwıschen
moralıschen und unmoralıschen dealen beizulegen: > Durch dıe christliche Tugend
der Feiındesliebe und der Vergebung heılen WIT diesen leidenden Zustand«> e1
handle N sıch nıcht 11UT Heılung In CHNSCICH psychologıschem Sinn., sondern
auch e1l In rel1ız1ösem SIinn. Jung deutet nämlıch dıe Stelle In 5, 22. Jesus
denjen1ıgen verurteılt. der 1m Kontllıkt mıt dem Bruder steht. ach der eigenen Theo-
re Wenn WIT uUuNseren Schatten geringschätzen und verleugnen, »clann WIT
7U Bruder In unNns sracha«<«<« + DIe VOIN den Evangelıen verlangte » Versöhnung« ware
zuerst Versöhnung mıt sıch selbst. Selbst-Annahme. SOWI1IeEe dıe Fähigkeıt, »den e1in:
1m eigenen Herzen leben und 7U Wolf > Bruder« SdBCH« können” 1937 wırd
In England The Ul of Pastoral Psychology gegründet und S1e »bletet eın breıtes
Forum denjenıgen, dıe professionell oder daran interessıiert Sınd. dıe Beziehun-
ScCH zwıschen Spırıtualität, elıgıon und Tiefenpsychologıe verstehen., besonders
In Zusammenhang mıt der Arbeıt und mıt denen Jungs«>°,

Rudolf Allers (1883—1963) Wr Schüler VOIN Alfred er (1870—-1937) und An-
hänger der Indıyidualpsychologıe, CT sah aber deren Girenzen In der mangelnden ph1-
losophıschen Grundlage. Fuür Allers 11185585 sıch eıne Psychotherapıe mıt dem SaNzZCh
Menschen befassen., annn also »nıe anders als Urc eiıne umgre1iıfende Anthropolo-
g1e begründet werden. Tle Anthropologıe ist ıhrer etzten Absıcht ach notwendıg
eıne philosophische«?”. Als (8118 möchte dıe katholıische eltanschauung e1n-

Jung, her die Beziehung der Psychotherapte ZUF Seelsorge, ın (Gresammelte erke, 11, zıt.,
337—3593: vgl uch Frmanno Pavesı, Von Ader Frimnıtdt ZUr Ouaternität. C.GJungs Theorie der Integration
Ader (regensätze IN Oft In Factum 3/4 MAärz — AprL 1995 X26

Ders., her die Psychotogie des UnDewussten, In Gesammelte erke, 7, vollst 1  < Auflage,
LeT, en und re1iburg 1mM Breisgau 1989
53 Ders., her die Beziehung der Psychotherapte ZUF Seelsorge, zıt., 349

Ebd.,. 5 348
5 Ebd.,. 5 349

WWW.gulldofpastoralpsychology.org .uk: »Offers rich tTorum Tor OSe interested, profess10nally Oth-
erw1se, ın understandıng cChe relatiıonshıip between spirıtualıty, rel1g10N and Cp! DPSYChoOLOgy, 1ıcth particu-
lar reference cChe work f and wrilings f Jung«.
\ / Rudaolt Allers, DIie weitanschaulichen Vorausseizungen der Psychoanalyse. In Süddeutsche Monatshef-
LE, 28, 1951, 7167—F71

Oskar Pfister (1873–1956); die meisten kirchlichen Kreise standen jedoch der Psy-
choanalyse eher kritisch gegenüber. Erst die Werke Jungs, der sich nicht nur mit reli-
giösen Erfahrungen beschäftigt, sondern auch sich nicht scheut, seine Theorien in ei-
ner religiösen Terminologie zu formulieren, erwecken ein breites Interesse bei Seel-
sorgern. In einem Referat Über die Beziehung der Psychotherapie zur Seelsorge an
der Elsässischen Pastoralkonferenz 1932 zu Strassburg vertritt Jung die Meinung,
dass die Notwendigkeit der Integration in die bewusste Persönlichkeit der dunklen
und unbewussten Teile der Psyche, die er als Schatten bezeichnet, und die Versöh-
nung der Gegensätze im Sinne der coincidentia oppositorum genau dem christlichen
Gebot der Feindesliebe entsprechen51. »Neurose ist Entzweiung mit sich selbst. Der
Grund der Entzweiung ist bei den meisten Menschen der, dass das Bewusstsein sich
an das moralische Ideal halten möchte, das Unbewusste aber nach seinem (im gegen-
wärtigen Sinne) unmoralischen Ideal strebt«52. Die Feindesliebe wäre dazu aufgeru-
fen, diesen inneren Konflikt zwischen dem Ich und dem Schatten, sowie zwischen
moralischen und unmoralischen Idealen beizulegen: »Durch die christliche Tugend
der Feindesliebe und der Vergebung heilen wir diesen leidenden Zustand«53. Dabei
handle es sich nicht nur um Heilung in engerem psychologischem Sinn, sondern
auch um Heil in religiösem Sinn. Jung deutet nämlich die Stelle in Mt 5, 22, wo Jesus
denjenigen verurteilt, der im Konflikt mit dem Bruder steht, nach der eigenen Theo-
rie: Wenn wir unseren Schatten geringschätzen und verleugnen, »dann sagen wir
zum Bruder in uns ›racha‹«54. Die von den Evangelien verlangte »Versöhnung« wäre
zuerst Versöhnung mit sich selbst, Selbst-Annahme, sowie die Fähigkeit, »den Feind
im eigenen Herzen zu lieben und zum Wolf ›Bruder‹ sagen« zu können55. 1937 wird
in England The Guild of Pastoral Psychology gegründet und sie »bietet ein breites
Forum denjenigen, die professionell oder sonst daran interessiert sind, die Beziehun-
gen zwischen Spiritualität, Religion und Tiefenpsychologie zu verstehen, besonders
in Zusammenhang mit der Arbeit und mit den Schriften C. G. Jungs«56.

Rudolf Allers (1883–1963) war Schüler von Alfred Adler (1870–1937) und An-
hänger der Individualpsychologie, er sah aber deren Grenzen in der mangelnden phi-
losophischen Grundlage. Für Allers muss sich eine Psychotherapie mit dem ganzen
Menschen befassen, kann also »nie anders als durch eine umgreifende Anthropolo-
gie begründet werden. Alle Anthropologie ist ihrer letzten Absicht nach notwendig
eine philosophische«57. Als Katholik möchte er die katholische Weltanschauung ein-
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51 C.G. Jung, Über die Beziehung der Psychotherapie zur Seelsorge, in Gesammelte Werke, Bd. 11, zit., S.
337–355; vgl. auch Ermanno Pavesi, Von der Trinität zur Quaternität. C.G.Jungs Theorie der Integration
der Gegensätze in Gott. In Factum 3/4 März–April 1995, S. 22–26.
52 Ders., Über die Psychologie des Unbewussten, in Gesammelte Werke, Bd. 7, 4. vollst. rev. Auflage, Wal-
ter, Olten und Freiburg im Breisgau 1989 S. 29.
53 Ders., Über die Beziehung der Psychotherapie zur Seelsorge, zit., S. 349.
54 Ebd., S. 348.
55 Ebd., S. 349.
56 www.guildofpastoralpsychology.org.uk: »offers a rich forum for those interested, professionally or oth-
erwise, in understanding the relationship between spirituality, religion and depth psychology, with particu-
lar reference to the work of and writings of C. G. Jung«.
57 Rudolf Allers, Die weltanschaulichen Voraussetzungen der Psychoanalyse. In Süddeutsche Monatshef-
te, 28, 1931, 767–771.



Pastoralpsychologte IM Spannungsfeld zwischen Theologie und Psychologie 87

beziehen und, als seıne Theorıen über das erden der sıttlıchen Person publızlert,
hält 1m Vorwort test. ass se1ıne Gedankengänge letztliıch In re1l Fundamenten
gründen »In der katholıschen Weltanschauung, In dem phılosophıschen System der
>philosophia perenn1S<, In der Empıirıe moderner Seelenforschung, insbesondere In
der Empirıe der VOIN dem Wıener AÄrzte Alfred er begründeten Lehre der Indıvı-
dualpsychologie«?®,

Als Pıonler der klınıschen Seelsorge In den Vereimigten Staaten gıilt Anton Boilsen
(1876—1965), der In den 220er ahren., Urc e1igene psychısche Krısen sensıbıilısıiert.
psychısche Krankheıten als mısslungene Versuche interpretiert, eıne spırıtuelle Krı1-

überwınden. Boilsen entwıckelt eıne Pastoral Tür dıe Begleıtung psychısch
er und schreıbt der klınıschen Seelsorge eıne SZahzZ wıchtige Funktion L,  % we1ll
nıcht-organische psychısche Störungen me1lstens VOIN Schuldgefühlen und dem Be-
dürfinıs ach ne verursacht selen: » Wır en entdeckt. ass das Schuldgefühl,
das allgemeın ımmer mehr als der wichtigste Faktor Tür nıcht-organische Krankhe1-
ten anerkannt wırd. VOT em In einem Gefühl besteht., VOIN der innıgen (jeme1n-
schaft VOIN denjen1ıgen ausgeschlossen se1n. dıe eiınem besonders der 1e und
der Ehre würdı1g SINd. ach Franz Alexander äng Schuld VOIN der Anwesenheıt VON
Wünschen und Ne1igungen ab, dıe nıcht kontrollhe werden können. aber N ngs
VOTL Verurteilung nıcht anerkannt werden können«”  9  - |DER bedingt auch eiıne veränder-
te Aufassung der Kırche » Vom dıiıesem Gesichtspunkt ist dıe Kırche nıcht mehr eıne
ammlung VON Lehrsätzen Ooder Zeremonien, sondern eiıne Gemeinschaft«°®

eıdende Menschen werden nıcht 11UT als der1e würdı1g betrachtet. sondern als
»lıving human documents«: «FUr Boilsen ist das en der Menschen., SZahlz beson-
ers der Leiıdenden, In mındestens vergle1ic  arer WeIlse eın geschıichtliıcher ext Tür
dıe Mıtteilung VOIN (jottes ırken W1e der ext der Schrift&«e!.

Die Eta  lerung der Pastoralpsychologie
ach diesen ersten nfängenen sıch In der Pastoralpsychologıe unterschiedl1-

che psychologısche Kıchtungen etablıert. mıt 7U Teıl unterschiedlichen ırkungs-
bereichen. Pastoralpsychologıe befasst sıch allgemeın mıt sämtlıchen Bereıichen,
In Theorıe und/oder Praxıs eiıne bBegegnung zwıschen Theologıe und Psychologıe
stattIindet. Psychotherapeutische Kenntnisse iinden Anwendung nıcht 11UTr In der
pastoralen Eınzelbetreuung, sondern auch be1l zwıschenmenschlichen Konflıkten.,

55 Ders., Das erden der sittlichen Person. Wesen N Erziehung des Charakters Herder, Freiburg Br
929,5. V.

NeLON T’heophilus Boisen, Refigion IN (FISIS and (’ustom. sociological and psychotogical SIUdY, Harp-
rothers, New ork 1955, 194195 » We AaVvVe dıscovered, urthermore, Chat cChe f ou1lt,

1C 1S e1Ing 1LLIOIC and LLICHE genert:  Y recognized the ma]Jor Tactor ın nONOrganıc Men! iıllness, ('0()11-

SISES essentially ın cChe f e1Ing banıshed Irom Che nwardly conce1ıved tellowship fOSe whom ()I1IC

COUNLS MOSL WOrthy f love and honor. ul 15 due, acCordiıng Franz exander, cChe f de-
SITEeS and tendencıes 1C (l be neıither controlled 1107 acknowledged Tor tear f condemnatıon«.

Ebd.., 210, » T ’he church 15 In Chıs 1e.W 1LICIE body f doctrine cCeremoOon1es but tellowship«.
21A0 EeSsEC. AuUS- WUNd Fortbildung für Krankenhausseelsorger. In Klessmann, ANdDMUC Ader

Krankenhausseelsorge, Vandenhoeck uprecht, Göttingen 1996, (S 272—2682) IA

beziehen und, als er seine Theorien über das Werden der sittlichen Person publiziert,
hält er im Vorwort fest, dass seine Gedankengänge letztlich in drei Fundamenten
gründen: »In der katholischen Weltanschauung, in dem philosophischen System der
›philosophia perennis‹, in der Empirie moderner Seelenforschung, insbesondere in
der Empirie der von dem Wiener Arzte Alfred Adler begründeten Lehre der Indivi-
dualpsychologie«58. 

Als Pionier der klinischen Seelsorge in den Vereinigten Staaten gilt Anton Boisen
(1876–1965), der in den 20er Jahren, durch eigene psychische Krisen sensibilisiert,
psychische Krankheiten als misslungene Versuche interpretiert, eine spirituelle Kri-
se zu überwinden. Boisen entwickelt eine Pastoral für die Begleitung psychisch
Kranker und schreibt der klinischen Seelsorge eine ganz wichtige Funktion zu, weil
nicht-organische psychische Störungen meistens von Schuldgefühlen und dem Be-
dürfnis nach Sühne verursacht seien: »Wir haben entdeckt, dass das Schuldgefühl,
das allgemein immer mehr als der wichtigste Faktor für nicht-organische Krankhei-
ten anerkannt wird, vor allem in einem Gefühl besteht, von der innigen Gemein-
schaft von denjenigen ausgeschlossen zu sein, die einem besonders der Liebe und
der Ehre würdig sind. Nach Franz Alexander hängt Schuld von der Anwesenheit von
Wünschen und Neigungen ab, die nicht kontrolliert werden können, aber aus Angst
vor Verurteilung nicht anerkannt werden können«59. Das bedingt auch eine veränder-
te Aufassung der Kirche: »Vom diesem Gesichtspunkt ist die Kirche nicht mehr eine
Sammlung von Lehrsätzen oder Zeremonien, sondern eine Gemeinschaft«60. 

Leidende Menschen werden nicht nur als der Liebe würdig betrachtet, sondern als
»living human documents«: «Für Boisen ist das Leben der Menschen, ganz beson-
ders der Leidenden, in mindestens vergleichbarer Weise ein geschichtlicher Text für
die Mitteilung von Gottes Wirken wie der Text der Hl. Schrift«61.   

5.2 Die Etablierung der Pastoralpsychologie
Nach diesen ersten Anfängen haben sich in der Pastoralpsychologie unterschiedli-

che psychologische Richtungen etabliert, mit zum Teil unterschiedlichen Wirkungs-
bereichen. Pastoralpsychologie befasst sich allgemein mit sämtlichen Bereichen, wo
in Theorie und/oder Praxis eine Begegnung zwischen Theologie und Psychologie
stattfindet. Psychotherapeutische Kenntnisse finden Anwendung nicht nur in der
pastoralen Einzelbetreuung, sondern auch bei zwischenmenschlichen Konflikten,
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58 Ders., Das Werden der sittlichen Person. Wesen und Erziehung des Charakters. Herder, Freiburg i. Br.
1929, S. V.
59 Anton Theophilus Boisen, Religion in Crisis and Custom. A sociological and psychological study, Harp-
er & Brothers, New York 1955, S. 194–195: »We have discovered, furthermore, that the sense of guilt,
which is being more and more generally recognized as the major factor in nonorganic mental illness, con-
sists essentially in the sense of being banished from the inwardly conceived fellowship of those whom one
counts most worthy of love and honor. Guilt is due, according to Franz Alexander, to the presence of de-
sires and tendencies which can be neither controlled nor acknowledged for fear of condemnation«.
60 Ebd., S. 210, »The  church is in this view no mere body of doctrine or ceremonies but a fellowship«.
61 Reinhold Gestrich, Aus- und Fortbildung für Krankenhausseelsorger. In M. Klessmann,  Handbuch der
Krankenhausseelsorge, Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1996, (S. 272–282) S. 274.
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7 B In der Eheberatung Ooder be1l der Analyse der Gruppendynamık oder der KOom-
munıkatıon innerhalb kırc  ıchen Instıtutionen oder Gruppen, 11UTr einıge Anwen-
dungen erwähnen.

DiIie 19772 gegründete Deutsche Gesellschaft für Pastoralpsychotogie, eın Öökume-
nıscher Fachverband Tür Seelsorge, Beratung und Urganısation, besteht 7U Be1-
spıe. N tunf Sektionen:

ITuppe Urganısation System
Gestaltseelsorge und Psychodrama In der Pastoralarbeıt
Klınısche Seelsorgeausbildung
Personzentrierte Psychotherapıe Seelsorge
Tiefenpsychologıe

In der OMINlzıiellen Internetseıte werden dıe verschliedenen Kıchtungen urz C-
tellt. und besteht dıe Möglıchkeıt, dıe jeweıllıgen andards herunter en

Gruppe Organisation System
chwerpunkt cdieser Sektion Ssınd TODIeme In den zwıschenmenschlichen Bez1le-

hungen und den Strukturen kırc  ı1ıcher Urganısationen. Ihre pastoralpsychologısche
Arbeıt »orientiert sıch den Konzepten der Gruppendynamık, der S5Systemtheorie,
der Urganıisationstheorien und der Rollentheorie« s geht 7U e1spie dıe Aus-
bıldunz VON Supervisoren SOWI1IeEe VOIN Urganıisations- bZzw Gemeindeberatern®?.

DiIie der Gruppendynamık zugrunde lıegende Theorıe geht davon AaUS, ass Kın-
stellung und Werte eiıner Gruppe das Verhalten ıhrer Mıtglıeder weıtgehend bee1n-
Ilussen können. Dieser FEınfluss se1 nıcht selten negatıv, verhındere dıe indıvyıduelle
Entfaltung und Lühre ZUT Verdrängung VOIN Bedürfnıissen und eiuhlen DIie Grup-
pendynamık bezweckt dıe Veränderung der einzelnen Mıtglıeder Urc dıe Interaktı-

mıt eiıner Gruppe, welche dıe Möglıchkeıt bletet. Hemmungen und emotionale
Blockaden überwınden. ındem jeder dıe eigenen Ge{fühle Aaußern kann. ohne
ngst, verurteılt werden.

DiIie systemiısche Seelsorge stutzft sıch auft dıe sozl1olog1ısche 5Systemtheorıe und de-
TEn Anwendung In der Famılıentherapıie SOWw1e auftf dıe kognıtive Theorıe des KoOon-
struktıvismus.

DiIie systemısche Seelsorge erhebt den nspruch, dıe Herausforderung der heut1-
ScCH Zeıt. der genannten » Postmoderne«, wahrgenommen und dıe groben iıdeolo-
gıschen S5Systeme der Moderne abgelöst en Der Theologıe kommt eıne CUuec
Funktion » S ble1ıbt prüfen, ob dıe Theologıe sıch als w1issenschaftlıche Be-
schäftigung mıt subjektiven Wırklıiıchkeitskonstruktionen indıyıdueller Christen
hen kann«° In cdieser1e VON relıg1ösen Vorstellungen soll der eologe r_

hındern., ass zwıschen den vielfältig subjektiven ugängen ZUT elıg1on keıne Ver-
ständıgung mehr möglıch ist . Was und W1e glauben ıst, aren dıe einzelnen
ubjekte selhber«©+

Vel wwWw.pastoralpsychologie.de/80.html.
G3 eler Held, Systemische PFraxXis IN der Seelsorge, 148 Grünewald, Maınz 1998,

Ebd.., 199

z.B. in der Eheberatung oder bei der Analyse der Gruppendynamik oder der Kom-
munikation innerhalb kirchlichen Institutionen oder Gruppen, um nur einige Anwen-
dungen zu erwähnen.

Die 1972 gegründete Deutsche Gesellschaft für Pastoralpsychologie, ein ökume-
nischer Fachverband für Seelsorge, Beratung und Organisation, besteht zum Bei-
spiel aus fünf Sektionen: 

A. Gruppe – Organisation – System
B. Gestaltseelsorge und Psychodrama in der Pastoralarbeit
C. Klinische Seelsorgeausbildung
D. Personzentrierte Psychotherapie / Seelsorge
E. Tiefenpsychologie
In der offiziellen Internetseite werden die verschiedenen Richtungen kurz vorge-

stellt, und es besteht die Möglichkeit, die jeweiligen Standards herunter zu laden. 
A. Gruppe – Organisation – System (GOS)

Schwerpunkt dieser Sektion sind Probleme in den zwischenmenschlichen Bezie-
hungen und den Strukturen kirchlicher Organisationen. Ihre pastoralpsychologische
Arbeit »orientiert sich an den Konzepten der Gruppendynamik, der Systemtheorie,
der Organisationstheorien und der Rollentheorie«. Es geht zum Beispiel um die Aus-
bildung von  Supervisoren sowie von Organisations- bzw. Gemeindeberatern62.

Die der Gruppendynamik zugrunde liegende Theorie geht davon aus, dass Ein-
stellung und Werte einer Gruppe das Verhalten ihrer Mitglieder weitgehend beein-
flussen können. Dieser Einfluss sei nicht selten negativ, verhindere die individuelle
Entfaltung und führe zur Verdrängung von Bedürfnissen und Gefühlen. Die Grup-
pendynamik bezweckt die Veränderung der einzelnen Mitglieder durch die Interakti-
on mit einer Gruppe, welche die Möglichkeit bietet, Hemmungen und emotionale
Blockaden zu überwinden, indem jeder die eigenen Gefühle äußern kann, ohne
Angst, verurteilt zu werden.

Die systemische Seelsorge stützt sich auf die soziologische Systemtheorie und de-
ren Anwendung in der Familientherapie sowie auf die kognitive Theorie des Kon-
struktivismus. 

Die systemische Seelsorge erhebt den Anspruch, die Herausforderung der heuti-
gen Zeit, der so genannten »Postmoderne«, wahrgenommen und die großen ideolo-
gischen Systeme der Moderne abgelöst zu haben. Der Theologie kommt eine neue
Funktion zu: »Es bleibt zu prüfen, ob die Theologie sich als wissenschaftliche Be-
schäftigung mit subjektiven Wirklichkeitskonstruktionen individueller Christen se-
hen kann«63. In dieser Vielfalt  von religiösen Vorstellungen soll der Theologe »ver-
hindern, dass zwischen den vielfältig subjektiven Zugängen zur Religion keine Ver-
ständigung mehr möglich ist. [...] Was und wie zu glauben ist, klären die einzelnen
Subjekte selber«64.
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62 Vgl. www.pastoralpsychologie.de/80.html.
63 Peter Held, Systemische Praxis in der Seelsorge, Matthias Grünewald, Mainz 1998, S. 98.
64 Ebd., S. 199.
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Gestaltseelsorze und Psychodrama In der Pastoralarbeit

elen.Gestaltseelsorge und Psychodrama, werden In der gleichen Sek-
t1on vertreten, we1l S$1e be1l en Unterschieden wıchtige Gemeinsamkeıten en
Achtung VOT dem Menschen und se1ıner indıyıduellen Entwicklung; Förderung der
Bezıehungsfähigkeıt; Förderung indıvıdueller und soz1aler Verantwortung.

» [Das Spannungsverhältnis zwıschen Psychologıe und Theologıe wırd e1 als
reizvolle und notwendıge Zumutung und Herausforderung angesehen. Ziel ist N
zwıschen Entwıicklung und Begrenzung eıner persönlıchkeıitsspezılıschen Le-
eNS- und Glaubensgestalt iinden SOWI1IeEe eıne seelsorgerische und pastoralpsycho-
logısche Identıität und Professionalıtät ermöglichen«®

DiIie Gestaltseelsorge bezieht sıch ausdrücklıiıch auftf dıe Gestalttherapıie und auft das
Werk ıhres (iründers TIt7Z erls (1893—-1970). erls der Auffassung, ass sıch
dıe Natur WIe eın sıch selbst regulıerendes System verhält. »sehr subtıl. außerordent-
ıch empfindsam den jeweıllıgen Bedürfnıssen gegenüber. Sobald WIT diesen Prozess
unterbrechen und künstlıche soz1ale Kontrollen einbauen., gera N N den ugen
Jede Art der Selbstkontrolle wırd dem Gesamtorganısmus Schaden zufügen, WEn
S$1e mıt eiınem grundlegenden, vıtalen Bedürfnıs kollıcdherter Dieg über uns selbst
bedeutet gleichzeılnt1g eıne gewaltıge Nıederlage Tür unN8s selhbst«6 Psychısche StÖ-
FUuNSCH werden als USUAruCc des verlorenen Gleichgewichts und der Unfähigkeıt,
Ge{fühle und Bedürftnıisse Spüren, gedeutet. Gestalttherapıie 11l den Menschen
helfen, dıe angeblich eingeengte Vıtalıtät. Emotionalıtät. Kreatıvıtät und Ausdrucks-
äahıgkeıt wıederzuerlangen. Hılarıon Petzold. der Urc das » FrTitz-Peris-Institut Tür
Integrative eraple, Gestalttherapıie und Kreatıvıtätsforschung« ZUT Bekanntma-
chung der Gestalttherapıie In Europa wesentlıch beigetragen hat. hält eıne /usam-
menarbeıt zwıschen Integrativer erapıe und elıgıon Tür möglıch » DIe Integrati-

erapıe verfügt 1m Unterschie! ZUT Psychoanalyse Freuds über keıne explızıte
Kelıgi0nskrıitik.

Auf dem Hıntergrund ıhres phänomenologısch-tiefenhermeneutischen Ansatzes
versteht S$1e relıgz1öse Phänomene eher allgemeın und Tunktional, als AusdrucksTor-
19010 menschlıcher Exıistenz, dıe Sıiınn enund akzeptierbar Sınd. solange S1e dıe In-
tegrıtät VOIN Menschen nıcht gefährden (z.B Urc Gew1issenszwang Oder FEıinschrän-
kung der persönlıchen Entfaltungsmöglichkeıiten). DIie ethıschen Postulate des iınte-
grativen Ansatzes. dıe 1m Konzept der Koexistenz und der Gewährleistung VOIN Inte-
grität zentriert ist auch der Integrität VOIN relıg1ösen Überzeugungen sstehen mıt
den zentralen chrıistliıchen Posıtionen durchaus 1m Eınklang« Petzold)«®'.

|DER psychodramatısche erfahren, das VOIN acCo LevIı Moreno (1889-1974) ent-
wıckelt wurde., wırd als wırkungsvolle Unterstützung Tür dıe kırchliche Arbeıt mıt
Gruppen beschrieben Diese Methode annn aber auch »beım rhellen der Rollen und

wwWw.Dpastoralpsychologie.de/80.html, AL den andards
Frederick erls, Patrıcıa Baumgardner, Das Vermächtnis der (Grestalttherapite. Klett-Cotta, uttgarı

135
G7 Karl Heınz Ladenhauf, Integrative erapie UNd Seelsorge-Lernen. In aumgartner Hrsg.), Hand-
Buch Ader Pastoralpsychoftogie, stet, Kegensburg 1980, (S 81—194) 187

B. Gestaltseelsorge und Psychodrama in der Pastoralarbeit
Beide Methoden, Gestaltseelsorge und Psychodrama, werden in der gleichen Sek-

tion vertreten, weil sie bei allen Unterschieden wichtige Gemeinsamkeiten haben:
Achtung vor dem Menschen und seiner individuellen Entwicklung; Förderung der
Beziehungsfähigkeit; Förderung individueller und sozialer Verantwortung.

»Das Spannungsverhältnis zwischen Psychologie und Theologie wird dabei als
reizvolle und notwendige Zumutung und Herausforderung angesehen. Ziel ist es –
zwischen Entwicklung und Begrenzung –, zu einer persönlichkeitsspezifischen Le-
bens- und Glaubensgestalt zu finden sowie eine seelsorgerische und pastoralpsycho-
logische Identität und Professionalität zu ermöglichen«65.

Die Gestaltseelsorge bezieht sich ausdrücklich auf die Gestalttherapie und auf das
Werk ihres Gründers Fritz Perls (1893–1970). Perls war der Auffassung, dass sich
die Natur wie ein sich selbst regulierendes System verhält, »sehr subtil, außerordent-
lich empfindsam den jeweiligen Bedürfnissen gegenüber. Sobald wir diesen Prozess
unterbrechen und künstliche soziale Kontrollen einbauen, gerät es aus den Fugen.
Jede Art der Selbstkontrolle wird dem Gesamtorganismus Schaden zufügen, wenn
sie mit einem grundlegenden, vitalen Bedürfnis kollidiert. Jeder Sieg über uns selbst
bedeutet gleichzeitig eine gewaltige Niederlage für uns selbst«66.  Psychische Stö-
rungen werden als Ausdruck des verlorenen Gleichgewichts und der Unfähigkeit,
Gefühle und Bedürfnisse zu spüren, gedeutet. Gestalttherapie will den Menschen
helfen, die angeblich eingeengte Vitalität, Emotionalität, Kreativität und Ausdrucks-
fähigkeit wiederzuerlangen. Hilarion Petzold, der durch das »Fritz-Perls-Institut für
Integrative Therapie, Gestalttherapie und Kreativitätsforschung« zur Bekanntma-
chung der Gestalttherapie in Europa wesentlich beigetragen hat, hält eine Zusam-
menarbeit zwischen Integrativer Therapie und Religion für möglich: »Die Integrati-
ve Therapie verfügt im Unterschied zur Psychoanalyse Freuds über keine explizite
Religionskritik.

Auf dem Hintergrund ihres phänomenologisch-tiefenhermeneutischen Ansatzes
versteht sie religiöse Phänomene eher allgemein und funktional, als Ausdrucksfor-
men menschlicher Existenz, die Sinn haben und akzeptierbar sind, solange sie die In-
tegrität von Menschen nicht gefährden (z.B. durch Gewissenszwang oder Einschrän-
kung der persönlichen Entfaltungsmöglichkeiten). Die ethischen Postulate des inte-
grativen Ansatzes, die im Konzept der Koexistenz und der Gewährleistung von Inte-
grität zentriert ist – auch der Integrität von religiösen Überzeugungen – ›stehen mit
den zentralen christlichen Positionen durchaus im Einklang‹ (H. Petzold)«67.

Das psychodramatische Verfahren, das von Jacob Levi Moreno (1889–1974) ent-
wickelt wurde, wird als wirkungsvolle Unterstützung für die kirchliche Arbeit mit
Gruppen beschrieben. Diese Methode kann aber auch »beim Erhellen der Rollen und
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Aufgabenfelder, dıe eiıner Pfarrerın Ooder eın Pfarrer wahrzunehmen hat. hılfreich
se1n. W1e 1m Eınzelgespräch rTrankenbe Ooder In der Begleıtung ITrauender. TAU-
matısıerter Ooder Sterbender«°S

Klinische Seelsorgeausbildung
Klınısche Seelsorgeausbildung »stellt eın Lernmodell dar. In dem Seelsorge,

ommunıkatıon und Supervision Urc Selbsterfahrung und berullıche Praxıs g —
lernt und eingeübt WITCL Theologısche Reflexion. Ansätze AaUS Psychotherapıe, KOom-
munıkations- und Sozialwıssenschaften Ssınd dıe Elemente der Weıterbildung und CI -

möglıchen eın erfahrungsbezogenes, personenspezılısches und dentıtätsbildendes
Lernen®  9  - s g1bt keıne ausschließliche usriıchtung auftf eıne bestimmte orm VOIN

Psychotherapıe. In den Standards der Pastoralpsychotogischen Weiterbildung In S1-
DervVisioON wırd erwähnt, ass In der Klınıschen Seelsorgeausbildung verschle-
ene Ansätze N Theologıe, Pastoralpsychologıe, Human- und Sozialwıssenschaflf-

1STi
ten ZUT Geltung kommen und ass das Lernkonzept verTahrens- und methodenplural

Personzentrierte Psychotherapie und Seelsorge
Diese Sektion »1st dem Ansatz der humanıstischen Psychologıe verpflichtet, WIe

S1e insbesondere VOIN Carl Kogers 11902-198/] begründet wurde., und kontinuler-
ıch VOIN Therapeuten und Pastoralpsychologen weıter entwıckelt Wil‘d«7o _ FEın
Girundsatz cdi1eser Psychologıe ist der G laube dıe (jüte der menschlıchen Natur
»der innerste Kern der menschlıchen Natur., dıe tiefsten liegenden Schichten der
Persönlıchkeıit. dıe Grundlage se1ner tierischen Natur ist VOIN Natur N DOSItLV VOIN
TUN! auft SOzl1al, vorwärtsgerichtet, rational und realistisch« /} Kogers betont auch,
»Cdass der innere Kern der menschlıiıchen Persönlichkeıit der Urganısmus ist« 2 Wenn
der ensch nıcht vorwärtsgerichtet, sondern ırrational. asoz1al und unrealıstiısch ıst.
ist das dıe olge des Versuches. Aansftatt selbst se1n. sıch den Erwartungen der
anderen ANZUDASSCH. In seıinem en sollte der ensch wenı1ger auft aussere NOor-
19010 und eher auft dıe eigenen Ge{fühle achten. DiIie erapıe soll den Klıenten ZUT An-
nahme se1ıner somatıschen Ge{fühle verhelfen und eiınen Prozess ermöglıchen,
sdurch den 11a mıt seıinem eigenen Urganısmus e1ns wird ”®

Tiefenpsychologie
»Grundlage ist das Verständnıs Tür dıe Bedeutung unbewusster Ozesse und ZWI1-

schenmenschlıcher ONTILKTtEe Ausgehend VOIN den Konzepten der Psychoanalyse
se1ıt reu: und der Analytıschen Psychologıe se1ıt Jung lıiegen chwerpunkte

WwWwW.Dpastoralpsychologie.de/80 .html, AL den andards
wwwWw.pastoralpsychologie.de/sektion-Ksa.html.
WwWwW.Dastoralpsychologie.de/25 tml
Carl KOgers, Entwicklung der Persönlichkeit InNsteuttgar! 1976, —

O Ebd.., 100—101
7 Ebd.., 110

Aufgabenfelder, die einer Pfarrerin oder ein Pfarrer wahrzunehmen hat, so hilfreich
sein, wie im Einzelgespräch am Krankenbett oder in der Begleitung Trauender, Trau-
matisierter oder Sterbender«68. 

C. Klinische Seelsorgeausbildung
Klinische Seelsorgeausbildung »stellt ein Lernmodell dar, in dem Seelsorge,

Kommunikation und Supervision durch Selbsterfahrung und berufliche Praxis ge-
lernt und eingeübt wird. Theologische Reflexion, Ansätze aus Psychotherapie, Kom-
munikations- und Sozialwissenschaften sind die Elemente der Weiterbildung und er-
möglichen ein erfahrungsbezogenes, personenspezifisches und identitätsbildendes
Lernen69. Es gibt keine ausschließliche Ausrichtung auf eine bestimmte Form von
Psychotherapie. In den Standards der Pastoralpsychologischen Weiterbildung in Su-
pervision (KSA) wird erwähnt, dass in der Klinischen Seelsorgeausbildung verschie-
dene Ansätze aus Theologie, Pastoralpsychologie, Human- und Sozialwissenschaf-
ten zur Geltung kommen und dass das Lernkonzept verfahrens- und methodenplural
ist.

D. Personzentrierte Psychotherapie und Seelsorge
Diese Sektion »ist dem Ansatz der humanistischen Psychologie verpflichtet, wie

sie insbesondere von Carl R. Rogers [1902–1987] begründet wurde, und kontinuier-
lich von Therapeuten und Pastoralpsychologen weiter entwickelt wird«70. Ein
Grundsatz dieser Psychologie ist der Glaube an die Güte der menschlichen Natur:
»der innerste Kern der menschlichen Natur, die am tiefsten liegenden Schichten der
Persönlichkeit, die Grundlage seiner tierischen Natur ist von Natur aus positiv – von
Grund auf sozial, vorwärtsgerichtet, rational und realistisch«71. Rogers betont auch,
»dass der innere Kern der menschlichen Persönlichkeit der Organismus ist«72. Wenn
der Mensch nicht vorwärtsgerichtet, sondern irrational, asozial und unrealistisch ist,
ist das die Folge des Versuches, anstatt er selbst zu sein, sich den Erwartungen der
anderen anzupassen. In seinem Leben sollte der Mensch weniger auf äussere Nor-
men und eher auf die eigenen Gefühle achten. Die Therapie soll den Klienten zur An-
nahme seiner somatischen Gefühle verhelfen und einen Prozess ermöglichen,
»durch den man mit seinem eigenen Organismus eins wird73. 

E. Tiefenpsychologie
»Grundlage ist das Verständnis für die Bedeutung unbewusster Prozesse und zwi-

schenmenschlicher Konflikte. Ausgehend von den Konzepten der Psychoanalyse
seit S. Freud und der Analytischen Psychologie seit C. G. Jung liegen Schwerpunkte
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68 www.pastoralpsychologie.de/80.html, aus den Standards.
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auft der vertieften Wahrnehmung und Klärung unbewusster Bezıehungsprozesse, der
Ane1gnung der eigenen Lebensgeschichte und der Ermöglıchung und Reflex1i1on SYIN-
bolıscher Erfahrungen«"*. Eınige Aspekte der Psychoanalyse Freuds und der Analytı-
schen Psychologıe ungs Sınd In Irüheren apıteln bereist dargestellt worden.

Die (srenzen der NeUCN Psychologien Der Naturalismus

In der Deutschen Gesellschaft für Pastoralpsycholtogie Sınd Kıchtungen mıt VOI-
schıledenen Ansätzen vertreften, dıe auch therapeutisch angewendet werden. W1e 7 B
systemische, tiefenpsychologısche, klıentenzentrierte und Gestalttherapıie.

Tle dıiese Ansätze lefern posıtıve und wertvolle Impulse In der Praxıs nam-
ıch dıe Komplexıtä jeder indıyıduellen Sıtuation auf, sodass In jedem EınzelfTall g —

geklärt werden INUSS, welche Bedeutung Lebensgeschichte, Iraumatısıerun-
SCH, SOoz1alısatıonsprozesse, Interaktiıonen In eiıner ITuppe uSs  S Jjeweıls en

Be1l en Unterschlieden zeigen dıe diesen Therapıen zugrunde liegenden Theo-
ren auch wıchtige Geme1imnsamkeıten., dıe das Verhältnıis ZUT Seelsorge harakte-
mMsieren. Selbst dıe höheren Funktionen 1m Menschen werden allgemeın als DSV-
hısche Mechanısmen und als Produkt Oder Manıftestation VOIN bıologıschen Prozes-
SCI1l und/oder interpersonellen Bezıehungen beschrieben und gedeutet. DIe
Entwıicklung des Menschen Se1 Urc eın iımmanentes Prinzıp erklärbar. se1 Urc
dıe TIrıebe der Tiefenpsychologıie, Urc das konstruktivistische Selbstorganısations-
PrNZIp Ooder Urc dıe Selbstaktualısıerungstendenz der genannten »humanıst1-
schen Psychologie«. Psychısche und Verhaltensstörungen werden als Produkt des
KonflIlıktes zwıschen den tieferen Bedürfnıissen des Menschen einerseıts und seınem
Bewusstsein und se1ner Persönlıchkeıit andererseıts verstanden., wobel das Bewusst-
se1ın als e1in entIiremdetes und dıe Persönlichkeıit als eıne »Maske« betrachtet werden
können.

Fuür dıe Personzentrierte Psychologıe ist »der innerste Kern der menschlıchen Na-
tur, dıe tiefsten liegenden Schichten se1ner Persönlıchkeıit. dıe Grundlage se1ıner
tierischen Natur VON Natur AaUS DOSItLV VOIN TUN! auft SOzl1al, vorwärtsgerich-
tet., ratiıonal und realistisch« ” und Tür dıe Gestalttherapıie ist Selbstbeherrschung 11UTr

»Selbstvergewaltigung«"°. Verantwortlich Tür eıne solche »delbstvergewaltigung«
und Tür dıe Verdrängung des innersten Kernes des Menschen se1 das moralısche (Je-
WwI1sSsen, das Urc Erziehung, Kultur und relıg1öse Sozlalısatiıon gebilde wurde.
Jung rklärt » Man 11l gul se1ın und 111U85585 arum das ÖOse verdrängen: amıt nımmt
auch das Paradıes der Kollektivpsyche eın Ende«77
en diesen Kıchtungen ist auch eın eher determıminıstisches Menschenbıl g —

me1nsam: Mentale Vorstellungen und Handlungen se1len nıcht Irel, W1e 11a 1OT-

WwWW.Dpastoralpsychologie.de/sektion-t.html.
f KOogers, zıt., —
76 Fr eris el al., Grestalttherapie. Grundlagen, Klett-Cotta 1mM Deutschen Taschenbuch Verlag, München
*1997, 5 1535—155

Jung, Die Beziehungen zwischen Adem Ich WUNd Adem UnDewussten, ın Gesammelte erke, VIL,
zıt., 5 158

auf der vertieften Wahrnehmung und Klärung unbewusster Beziehungsprozesse, der
Aneignung der eigenen Lebensgeschichte und der Ermöglichung und Reflexion sym-
bolischer Erfahrungen«74. Einige Aspekte der Psychoanalyse Freuds und der Analyti-
schen Psychologie Jungs sind in früheren Kapiteln bereist dargestellt worden.

5.3 Die Grenzen der neuen Psychologien: Der Naturalismus 
In der Deutschen Gesellschaft für Pastoralpsychologie sind Richtungen mit ver-

schiedenen Ansätzen vertreten, die auch therapeutisch angewendet werden, wie z.B.
systemische, tiefenpsychologische, klientenzentrierte und Gestalttherapie. 

Alle diese Ansätze liefern positive und wertvolle Impulse. In der Praxis fällt näm-
lich die Komplexität jeder individuellen Situation auf, sodass in jedem Einzelfall ge-
nauer geklärt werden muss, welche Bedeutung Lebensgeschichte, Traumatisierun-
gen, Sozialisationsprozesse, Interaktionen in einer Gruppe usw. jeweils haben. 

Bei allen Unterschieden zeigen die diesen Therapien zugrunde liegenden Theo-
rien auch wichtige Gemeinsamkeiten, die u.a. das Verhältnis zur Seelsorge charakte-
risieren. Selbst die höheren Funktionen im Menschen werden allgemein als psy-
chische Mechanismen und als Produkt oder Manifestation von biologischen Prozes-
sen und/oder interpersonellen Beziehungen beschrieben und gedeutet. Die ganze
Entwicklung des Menschen sei durch ein immanentes Prinzip erklärbar, sei es durch
die Triebe der Tiefenpsychologie, durch das konstruktivistische Selbstorganisations-
prinzip oder durch die Selbstaktualisierungstendenz der so genannten »humanisti-
schen Psychologie«. Psychische und Verhaltensstörungen werden als Produkt des
Konfliktes zwischen den tieferen Bedürfnissen des Menschen einerseits und seinem
Bewusstsein und seiner Persönlichkeit andererseits verstanden, wobei das Bewusst-
sein als ein entfremdetes und die Persönlichkeit als eine »Maske« betrachtet werden
können.

Für die Personzentrierte Psychologie ist »der innerste Kern der menschlichen Na-
tur, die am tiefsten liegenden Schichten seiner Persönlichkeit, die Grundlage seiner
tierischen Natur […] von Natur aus positiv – von Grund auf sozial, vorwärtsgerich-
tet, rational und realistisch«75 und für die Gestalttherapie ist Selbstbeherrschung nur
»Selbstvergewaltigung«76. Verantwortlich für eine solche »Selbstvergewaltigung«
und für die Verdrängung des innersten Kernes des Menschen sei das moralische Ge-
wissen, das durch Erziehung, Kultur und religiöse Sozialisation gebildet wurde.
Jung erklärt:  »Man will gut sein und muss darum das Böse verdrängen; damit nimmt
auch das Paradies der Kollektivpsyche ein Ende«77. 

Allen diesen Richtungen ist auch ein eher deterministisches Menschenbild ge-
meinsam: Mentale Vorstellungen und Handlungen seien nicht so frei, wie man nor-
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malerweılse glaubt, sondern weıtgehend VOIN unbewussten Mechanısmen Ooder Kräf-
ten bestimmt; 11UTr dıe jeweıllıge psychologısche Schule könne S$1e richtig erkennen
und bewusst machen. Auf dıiese Art wırd das Verhältnıis bewusst-unbewusst be1l der
rklärung des psychıschen Lebens (junsten des Unbewussten verschoben.

DiIie Pastoralpsychologıe sollte diese Aspekte der Psychologıen und dıe
theologısche Perspektive In eıne einheıtlıche Theorıie und Praxıs integrieren, WAS

sehr schwıler12 se1ın kann, WEn dıe jeweıllıge Psychologıe nıcht 11UTr eiınen Beıtrag
7U Verständnıiıs eines Falles Ooder technısche ZUT LÖösung eiıner S1ıtuation bileten
wıll. sondern den Anspruch auft dıe Ausschlıeßlichkeit des e1igenen, melstens rein
turalıstıschen Menschenbildes erhebt

Fuür Isıdor Baumgartner hat diese CUuec Eınstellung 7U Unbewussten se1ıtens der
Psychologıen und insbesondere der Psychoanalyse eiıner Konfrontation mıt

dem »sto1sch-metaphysıschen Seelsorgeverständn1sS« geführt » Damıt Wr 1U eın
SCHNrolmItfes Gegenüber programmıert: Seelsorge auft der eınen Seıte wurde als eleh-
Fung und moralische Disziplinieruneg verstanden., Psychoanalyse, Tiefenpsychologıe
und Psychotherapıe auft der anderen Seıte als Örderung und Freisetzung der VOIN
moralısıerenden und autorıtären Instanzen unterdrückten Ich- und S-Kräfte. Dieser
Gegensatz scheı1nt ıs heute nıcht überwunden und rklärt eiınem gewIlissen Teıl
dıe pannung und Problematık heutiger Pastoralpsychologie«"®.

(Gjerade der Begriff eines »sto1sch-metaphysıschen dSeelsorgeverständn1sses«
welst auft das zentrale oblem In der Bezıehung zwıschen Seelsorge und Psychothe-
rapıe hın Ist der ensch 11UT eın Naturwesen?, WIe reu 7 B klar tormulıert: » Der
ensch ist nıchts anderes und nıchts Besseres als dıe Tiere., ist selbst AaUS der 1er-
reihe hervorgegangen, ein1gen Arten näher., anderen terner verwandt. Se1ine späteren
Erwerbungen vermochten N nıcht. dıe Zeugnisse der Gleichwertigkeit VerwWI1-
schen. dıe In seınem Körperbau W1e In seiınen seelıschen Anlagen gegeben sind«”?
der überste1gt dıe mensc  1C eele., als Ge1istseele, dıe reine Naturebene. dıe
physıkalısche Diımension? egen des Priımates des Unbewussten und der geringeren

des Bewusstseins ist Tür treu dıe Psyche des Menschen., obwohl entwıckelter.
den seelıschen Anlagen der Tiere gleichwertig.
s stellt sıch auch dıe rage, ob N eıne absolute moralısche Urdnung x1bt, wel-

cher sıch Kultur und Erziehung orlientieren sollen. Ooder ob S$1e 11UTr eınen »ÜUhberbau«
darstellt. der dıe indıvyıduelle und gesellschaftlıche Entwıicklung erschwert.

DiIie naturalıstiıschen und metaphysıschen Posıtionen Ssınd schwer In KEınklang
bringen Hat der ensch eıne ımmaterı1elle Ge1istseele, Ooder können selbst dıe höhe-
rTenmn Funktionen Urc neurobiolog1ısche OzZzesse erklärt werden. sodass 1Nan e1gent-
ıch nıcht mehr VOIN eele., sondern VOIN Psyche oder VON psychıschen Mechanısmen
reden ollte”? Ist dıe Ge1listseele des Menschen das Vornehmste 1m Menschen?
Kommt der orge dıe eele Vorrang VOT dem psychophysıschen Gleichgewicht
Zzu?

/ Isıdor Baumgartner, Pastoralpsychotogite. Finführung IN Adie PFaxXıis heitender Seelsorge, Patmos, I IUS-
seldort 1997,
74 TEeU| Fine Schwierigkeit der Psychoanalyse, In Gesammelte erke, Fıscher, Frankfturt
Maın

malerweise glaubt, sondern weitgehend von unbewussten Mechanismen oder Kräf-
ten bestimmt; nur die jeweilige psychologische Schule könne sie richtig erkennen
und bewusst machen. Auf diese Art wird das Verhältnis bewusst-unbewusst bei der
Erklärung des psychischen Lebens zu Gunsten des Unbewussten verschoben.

Die Pastoralpsychologie sollte diese Aspekte der neuen Psychologien und die
theologische Perspektive in eine einheitliche Theorie und Praxis integrieren, was
sehr schwierig sein kann, wenn die jeweilige Psychologie nicht nur einen Beitrag
zum Verständnis eines Falles oder technische Hilfe zur Lösung einer Situation bieten
will, sondern den Anspruch auf die Ausschließlichkeit des eigenen, meistens rein na-
turalistischen Menschenbildes erhebt. 

Für Isidor Baumgartner hat diese neue Einstellung zum Unbewussten seitens der
neuen Psychologien und insbesondere der Psychoanalyse zu einer Konfrontation mit
dem »stoisch-metaphysischen Seelsorgeverständnis« geführt: »Damit war nun ein
schroffes Gegenüber programmiert: Seelsorge auf der einen Seite wurde als Beleh-
rung und moralische Disziplinierung verstanden, Psychoanalyse, Tiefenpsychologie
und Psychotherapie auf der anderen Seite als Förderung und Freisetzung der von
moralisierenden und autoritären Instanzen unterdrückten Ich- und Es-Kräfte. Dieser
Gegensatz scheint bis heute nicht überwunden und erklärt zu einem gewissen Teil
die Spannung und Problematik heutiger Pastoralpsychologie«78.

Gerade der Begriff eines »stoisch-metaphysischen Seelsorgeverständnisses«
weist auf das zentrale Problem in der Beziehung zwischen Seelsorge und Psychothe-
rapie hin. Ist der Mensch nur ein Naturwesen?, wie Freud z.B. klar formuliert: »Der
Mensch ist nichts anderes und nichts Besseres als die Tiere, er ist selbst aus der Tier-
reihe hervorgegangen, einigen Arten näher, anderen ferner verwandt. Seine späteren
Erwerbungen vermochten es nicht, die Zeugnisse der Gleichwertigkeit zu verwi-
schen, die in seinem Körperbau wie in seinen seelischen Anlagen gegeben sind«79.
Oder übersteigt die menschliche Seele, als Geistseele, die reine Naturebene, d.h. die
physikalische Dimension? Wegen des Primates des Unbewussten und der geringeren
Rolle des Bewusstseins ist für Freud die Psyche des Menschen, obwohl entwickelter,
den seelischen Anlagen der Tiere gleichwertig.

Es stellt sich auch die Frage, ob es eine absolute moralische Ordnung gibt, an wel-
cher sich Kultur und Erziehung orientieren sollen, oder ob sie nur einen »Überbau«
darstellt, der die individuelle und gesellschaftliche Entwicklung erschwert.

Die naturalistischen und metaphysischen Positionen sind schwer in Einklang zu
bringen. Hat der Mensch eine immaterielle Geistseele, oder können selbst die höhe-
ren Funktionen durch neurobiologische Prozesse erklärt werden, sodass man eigent-
lich nicht mehr von Seele, sondern von Psyche oder von psychischen Mechanismen
reden sollte? Ist die Geistseele des Menschen das Vornehmste im Menschen?
Kommt der Sorge um die Seele Vorrang vor dem psychophysischen Gleichgewicht
zu? 
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78 Isidor Baumgartner, Pastoralpsychologie. Einführung in die Praxis heilender Seelsorge, Patmos, Düs-
seldorf 1997, S. 50.
79 S. Freud, Eine Schwierigkeit der Psychoanalyse, in Gesammelte Werke, Bd.XII, Fischer, Frankfurt am
Main 1999, S. 8.
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seelenheil und psychische Heilung

Tatsäc  1C W1e VOIN Baumgartner erwähnt, ist dıe Zusammenarbeıt zwıschen
Theologıe und Psychologıe bZzw Psychotherapıe nıcht ımmer reibungslos, VOT em
WEn nıcht 11UTr bestimmte therapeutische Technıken angewendet, sondern auch dıe
ıhnen zugrunde liegenden Menschenbilder übernommen werden. Der Kontllıkt CI -
scheıint deutlichsten In Sıtuationen., relı1z1öse Vorstellungen über das e1l VOIN

psychologıschen Vorstellungen über dıe Heılung abweıchen und dıe Unterschliede
zwıschen Seelsorge und Psychotherapıe voll lage treten Ist eıne Krisensituation
als psychıscher Konflıkt betrachten. der hauptsächlıc In den Kompetenzbereıich
der Psychologıe als Teı1l der Humanwıssenschalt. oder der Naturwıssenschalt.
gehört, oder 11185585 ımmer beachtet werden. ass der ensch mıt eiıner Gelistseele be-
gabt ıst. ass gerade dıe geistige Natur dıe besondere Uur‘ des Menschen als Per-
SOIl ausmacht und ass jede therapeutische Intervention das Seelenhe1l Ooder auch dıe
transzendente Bestimmung des Menschen nıcht außer acht lassen ar

Eıniıge Prinzıpien der Leıtlinien der Vatıkanıschen Kongregatıon Tür das Bıl-
dungswesen ZUT Anwendung der Psychologıe In den Sem1narıen können ohne welıte-
FecsS auch auft dıe Seelsorge genere angewendet werden: »S gılt testzuhalten. ass
dıe geistlıche Begleıtung In keıner WeIlse Urc Formen der psychologıschen naly-

Ooder psychologıscher ıttel ausgetauscht Oder erse{tzt werden annn Ebenso gıilt,
ass das geistlıche en sıch schon das Wachstum menschlıcher ugenden be-
günstigt, zumındest WEn keıne Blockaden psychologıscher Natur vorliegen«?.

Diesem odell entsprechen auch katholısche Lehrbücher der Pastoralpsycholo-
g1e In dem Werk Praktische Pastoralpsycholtogie VOIN Wıllıbald ema| OSB ist 7 B
der Teı1l dem »Seelenleben auftf dem Wege der Vollkommenheı1t« gewıdmet mıt
der Beschreibung der rel Wege Keinigung, Erleuchtung und 1N1gUNg; der zweıte
Teı1l ist den psychologıschen Eıgentümlıchkeıiten der verschiedenen Altersgruppen,
Persönlıchkeitstypen und Berufstände gewıdmet, während der drıtte Teı1l eınen ber-
1C über dıe verschiedenen psychıschen Störungen SOWw1e eıne Eınleitung Tür dıe
seelsorglıche Betreuung Seelenleidender vermiuttelt. Be1l dıiıesem odell versteht sıch
der Seelsorger als psychologısch geschulter Begleıter auft dem Wege der Vollkom-
menheit®!

VOor den Gefahren eıner krıitiıklosen UÜbernahme psychotherapeutischer Weltbilder
und ethoden In dıe Seelsorge en auch evangelısche Theologen Sgewarnt, WIe
7U e1spie Werner entsch » Diese Seelsorge würde annn Steine anbıeten. aber
eın rot WOo ımmer eıne Gewichtsverschiebung ZUgunNnsten eıner bestimmten PSYy-
chotherapıe eintrıtt, 111U85585 1Nan mıt der unbewussten Versuchung rechnen. das Bıb-
ısch-Chrıistliıche AaUS se1ıner steuernden Miıttelpunktstellung mehr Ooder wenıger
verdrängen«*.

Kongregation 1r das Bildungswesen, FT eitinien für Adie Anwendung Ader Psychotogie Hei der UfnNahme
WUNd Ausbildung Von Priesterkandidaten, Jun1 2008, Nr

Wıllıbald emal, Praktische Pastoralpsychotogie. eiträge einer Seelenkunde für Seelsorger WUNd Fr-
zieher, Herder, Wıen 21

Werner entsch, Erneuerung der Seelsorge. In Pfeıifer, (Hrsg.), Seelsorge WUNd Psychotherapte. Han-
CEN UNd FTenzen Ader Integration, Brendow, Maınz 1991 J5

5. 4 Seelenheil und psychische Heilung
Tatsächlich, wie von Baumgartner erwähnt, ist die Zusammenarbeit zwischen

Theologie und Psychologie bzw. Psychotherapie nicht immer reibungslos, vor allem
wenn nicht nur bestimmte therapeutische Techniken angewendet, sondern auch die
ihnen zugrunde liegenden Menschenbilder übernommen werden. Der Konflikt er-
scheint am deutlichsten in Situationen, wo religiöse Vorstellungen über das Heil von
psychologischen Vorstellungen über die Heilung abweichen und die Unterschiede
zwischen Seelsorge und Psychotherapie voll zu Tage treten. Ist eine Krisensituation
als psychischer Konflikt zu betrachten, der hauptsächlich in den Kompetenzbereich
der Psychologie als Teil der Humanwissenschaft, oder sogar der Naturwissenschaft,
gehört, oder muss immer beachtet werden, dass der Mensch mit einer Geistseele be-
gabt ist, dass gerade die geistige Natur die besondere Würde des Menschen als Per-
son ausmacht und dass jede therapeutische Intervention das Seelenheil oder auch die
transzendente Bestimmung des Menschen nicht außer acht lassen darf?

Einige Prinzipien der Leitlinien der Vatikanischen Kongregation für das Bil-
dungswesen zur Anwendung der Psychologie in den Seminarien können ohne weite-
res auch auf die Seelsorge generell angewendet werden: »Es gilt festzuhalten, dass
die geistliche Begleitung in keiner Weise durch Formen der psychologischen Analy-
se oder psychologischer Mittel ausgetauscht oder ersetzt werden kann. Ebenso gilt,
dass das geistliche Leben an sich schon das Wachstum menschlicher Tugenden be-
günstigt, zumindest wenn keine Blockaden psychologischer Natur vorliegen«80.

Diesem Modell entsprechen auch katholische Lehrbücher der Pastoralpsycholo-
gie. In dem Werk Praktische Pastoralpsychologie von Willibald Demal OSB ist z.B.
der erste Teil dem »Seelenleben auf dem Wege der Vollkommenheit« gewidmet mit
der Beschreibung der drei Wege: Reinigung, Erleuchtung und Einigung; der zweite
Teil ist den psychologischen Eigentümlichkeiten der verschiedenen Altersgruppen,
Persönlichkeitstypen und Berufstände gewidmet, während der dritte Teil einen Über-
blick über die verschiedenen psychischen Störungen sowie eine Einleitung für die
seelsorgliche Betreuung Seelenleidender vermittelt. Bei diesem Modell versteht sich
der Seelsorger als psychologisch geschulter Begleiter auf dem Wege der Vollkom-
menheit81.    

Vor den Gefahren einer kritiklosen Übernahme psychotherapeutischer Weltbilder
und Methoden in die Seelsorge haben auch evangelische Theologen gewarnt, wie
zum Beispiel Werner Jentsch: »Diese Seelsorge würde dann Steine anbieten, aber
kein Brot. Wo immer eine Gewichtsverschiebung zugunsten einer bestimmten Psy-
chotherapie eintritt, muss man mit der unbewussten Versuchung rechnen, das Bib-
lisch-Christliche aus seiner steuernden Mittelpunktstellung mehr oder weniger zu
verdrängen«82.
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80 Kongregation für das Bildungswesen, Leitlinien für die Anwendung der Psychologie bei der Aufnahme
und Ausbildung von Priesterkandidaten, 29. Juni 2008, Nr. 14.
81 Willibald Demal, Praktische Pastoralpsychologie. Beiträge zu einer Seelenkunde für Seelsorger und Er-
zieher, Herder, Wien 21953.
82 Werner Jentsch, Erneuerung der Seelsorge. In Pfeifer, S. (Hrsg.), Seelsorge und Psychotherapie. Chan-
cen und Grenzen der Integration, Brendow, Mainz 1991, S. 257.
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Vıktor FrankIi (1905—-1997). der Begründer des Logotherapıe und der Ex1ıstenz-
analyse, unterscheıidet klar zwıschen dem Ziel der Psychotherapıe, Heılung, und
demjenıgen der elıgıon, Seelenheıl | D weıß. ass auch dıe Seelsorge eıne he1-
en! Wırkung en kann, »iındem S$1e dem Menschen eiıne Geborgenheıt und dıe
Verankerung sondergleichen ermöglıcht, dıe CT nırgendwo anders ände. dıe e DOTFr-
genheıt und dıe Verankerung In der Iranszendenz., 1m Absoluten«® Andererseıts
annn auch eıne Psychotherapıe eiınem Menschen helfen., »7£U längst verschüttet g —
WESCIlEN Quellen eıner ursprünglıchen, unbewussten., verdrängten Gläubigkeit«
rück finden®* Fuür rank ist aber klar., ass N geben kann. »der Pries-
ter das Seelenheı1l se1ınes Gläubigen Umständen riıngen wırd SZahlz bewusst
auft dıe efahr hın, ıhn eben dadurch 11UT och In größere emotıonale Spannungen
etürzen«®

Moralisches (jewlssen oder Über-Ich
» [ Das (Jjew1ssen als eın ımmanent-psychologısches Faktum verwelst also schon

VOIN sıch N auft Iranszendenz:;: 11UTr VOIN der TIranszendenz AaUS, 11UT als selber iırgend-
WIe transzendentes Phänomen ist verstehen. Verständlıch wırd das (Jew1Ss-
SCI1l erst VOIN eiıner außermenschlichen Kegıon her: letztlich und eigentliıch also 11UTr

dann, WEn WIT den Menschen In se1ner Geschöpflichkeıit verstehen. IDER (Je-
w1issen ist 11UTr dıe immanente Seıte e1ines transzendenten GJanzen. das als olches N

der ene psychologıscher Immanenz herausragt, cdiese ene eben transzendiert.
erannn N auch nıemals ohne Gewaltsamkeıt N dem K aum des Geistigen In dıe
ene des Seelıschen hinabproJ1ziert werden WIe N alle psychologıstischen ‚Er-
klärungen‘ vergeblich versuchen«®°.

Entspricht das moralısche (Jjew1ssen dem göttlıchen Gesetz, das 1Ns Herz eiınes ]E-
den Menschen geschrieben ıst. oder handelt N sıch 11UT das Produkt der ntrojek-
t1on VON menschlıchen Normen., dıe keınen absoluten Wert besıtzen?
s <1bt eiıne pannung zwıschen eiıner Seelsorge, dıe den objektiven Wert

ralıscher Prinzıpien glaubt, und eiıner Deelsorge, dıe 1m Namen der Autonomıie des
Indıyiıduums solche moralısche Prinzıplen als heteronom blehnt. eıne eher nNatura-
hıstısche Auffassung der elıgıon vertriıtt und dıe tracıtionelle relız1öse Erzıiehung als
Ursache VOIN moralıscher Überforderung Hıs psychıschen ITraumatısıerungen und
Verletzungen betrachtet.

Fuür den Theologen ugen Drewermann hat dıe moderne Keligi0onskrıitik, zuerst
dıe phılosophısche und später dıe psychoanalytısche, dıe ankmachende Funktion
der katholıschen Kırche aufgedeckt: » S ist heute OlItTenDar wesentlıch dıe Psycho-
analyse, dıe das erıkale System der katholıschen Kırche innerlıch auszehrt und
7U Eınsturz bringt, und 7 W ar nıcht. we1l dıe Vertreter der Psychoanalyse (1ım

E Vıktor Tan. Der ensch auf der MC ach Innn Sur Rehumanitsterung der Psychotherapie, Herder,
Fre1iburg ı_ Br 1972,

Ebd
X Ebd., 5. /3

TalDer HNDEWUSSTE Oft Psychotherapte UNd eligion, Deutscher Taschenbuch Verlag, München
1977, 5. 40—41

Viktor Frankl (1905–1997), der Begründer des Logotherapie und der Existenz-
analyse, unterscheidet klar zwischen dem Ziel der Psychotherapie, d.h. Heilung, und
demjenigen der Religion, d.h. Seelenheil. Er weiß, dass auch die Seelsorge eine hei-
lende Wirkung haben kann, »indem sie dem Menschen eine Geborgenheit und die
Verankerung sondergleichen ermöglicht, die er nirgendwo anders fände, die Gebor-
genheit und die Verankerung in der Transzendenz, im Absoluten«83. Andererseits
kann auch eine Psychotherapie einem Menschen helfen, »zu längst verschüttet ge-
wesenen Quellen einer ursprünglichen, unbewussten, verdrängten Gläubigkeit« zu-
rück zu finden84. Für Frankl ist es aber klar, dass es Fälle geben kann, wo »der Pries-
ter um das Seelenheil seines Gläubigen unter Umständen ringen wird ganz bewusst
auf die Gefahr hin, ihn eben dadurch nur noch in größere emotionale Spannungen zu
stürzen«85.

5.5 Moralisches Gewissen oder Über-Ich
»Das Gewissen als ein immanent-psychologisches Faktum verweist also schon

von sich aus auf Transzendenz; nur von der Transzendenz aus, nur als selber irgend-
wie transzendentes Phänomen ist es zu verstehen. […] Verständlich wird das Gewis-
sen erst von einer außermenschlichen Region her; letztlich und eigentlich also nur
dann, wenn wir den Menschen in seiner Geschöpflichkeit verstehen. […] Das Ge-
wissen ist nur die immanente Seite eines transzendenten Ganzen, das als solches aus
der Ebene psychologischer Immanenz herausragt, diese Ebene eben transzendiert.
Daher kann es auch niemals ohne Gewaltsamkeit aus dem Raum des Geistigen in die
Ebene des Seelischen hinabprojiziert werden – wie es alle psychologistischen ‚Er-
klärungen’ vergeblich versuchen«86.

Entspricht das moralische Gewissen dem göttlichen Gesetz, das ins Herz eines je-
den Menschen geschrieben ist, oder handelt es sich nur um das Produkt der Introjek-
tion von menschlichen Normen, die keinen absoluten Wert besitzen?

Es gibt eine Spannung zwischen einer Seelsorge, die an den objektiven Wert mo-
ralischer Prinzipien glaubt, und einer Seelsorge, die im Namen der Autonomie des
Individuums solche moralische Prinzipien als heteronom ablehnt, eine eher natura-
listische Auffassung der Religion vertritt und die traditionelle religiöse Erziehung als
Ursache von moralischer Überforderung bis zu psychischen Traumatisierungen und
Verletzungen betrachtet. 

Für den Theologen Eugen Drewermann hat die moderne Religionskritik, zuerst
die philosophische und später die psychoanalytische, die krankmachende Funktion
der katholischen Kirche aufgedeckt: »Es ist heute offenbar wesentlich die Psycho-
analyse, die das klerikale System der katholischen Kirche innerlich auszehrt und
zum Einsturz bringt, und zwar nicht, weil die Vertreter der Psychoanalyse (im we-
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83 Viktor Frankl, Der Mensch auf der Suche nach Sinn. Zur Rehumanisierung der Psychotherapie, Herder,
Freiburg i.Br. 1972, S. 74.
84 Ebd.
85 Ebd., S. 73.
86 V. Frankl, Der unbewusste Gott. Psychotherapie und Religion, Deutscher Taschenbuch Verlag, München
1977, S. 40–41.
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sentlıiıchen eıne andvo Arzte) besonders aggress1IV ZUT Kırchenkriutik blasen WUTr-
den. sondern we1l In der psychoanalytıschen erapıe sıch lag Tür lag 1m Bemühen

eıne gesündere Orm des Lebens als T“  rung bestätigt, N phiılosophısch be-
reıits 1m Jahrhunder: VOIN Feuerbach., Marx und Nıetzsche ausgesprochen worden
War ass dıe elıg1on des Christentums als eıne Orm der Entiremdung des Be-
wusstse1ns, als eın Krankheıtszustand. der Gesellschaft ebenso W1e des Eınzelnen.
betrachtet werden müsse«®  7  -

Drewermann übernımmt dıe Theorıie der elıgıon als Projektion verdrängter
bewusster Inhalte VOIN reu: und Feuerbach » Auf der anderen Seıte geht der VOI-

drängte Anteıl des Unbewussten natürlıch nıcht ınTach verloren, wırd vielmehr
VO Menschen abgezogen und auft >(Jjott< übertragen, Ooder anders ausgedrückt: dıe
psychısche Verdrängung des Unbewussten Tührt ZUT theologıschen Projektion des
Verdrängten In das Göttliıche s trıtt damıt relız1o0Nspsychologısch dıe S1itua-
t1on e1in. dıe der Keligionskrıitik Ludwı1g Feuerbachs zugrunde lag, indem dıe el1-
g10N insgesamt als dıe Darstellung des menschlıchen Wesens In proJ1zierter Orm be-
trachtete., das dem Menschen selbst aufgrun| der Projektion In nunmehr entfIremde-
ter und entfiremdender Orm gegenübertrete«®,

Baumgartner ist der Auffassung, ass dıe Betonung der »heiılsnotwendıgen Wer-
C« »nıcht selten den Gilauben Instrument der moralischen Überforderung«
deformıiert hat und »Ouelle reiigiöser Neurosen seelıscher Heıilung« wurde®?.
DIie VOIN der Kırche verlangte Beachtung VOIN moralıschen Prinzıpien verstärke den
Kontllıkt mıt den Triebbedüriniıssen Hıs ZUT Verursachung eiıner Neurose.

Der Heilsauftrag der Seelsorge
Kıne Deelsorge, dıe dıe ontologısche und metaphysısche Diımens1ion der Person

berücksıichtigt, ann be1l ıhrer helfenden und he1ılenden Tätigkeıt das Seelenheıl nıcht
AUSSCT cht lassen. S1e annn sıch ırken der ZWO ausgesandten Jünger orlientle-
FenN, WIe N 1m Markus-Evangelıum beschrieben ist » DIe WO machten sıch auft
dem Weg und rmefen dıe Menschen ZUT mkehr auTt. S1e trieben viele Damonen N

und albten viele an mıt und heılten S1C« (Mk 6, 2-1 DIie Heılung der
en geschıieht 1m Rahmen der Evangelısıerung, der Ausemandersetzung mıt
dem Bösen SOWw1e eiıner kultischen andlung.

DiIie tiefenpsychologısch orlientlierte Seelsorge betont ausdrücklıch dıe Bedeutung
des Heıilsauftrages In der Nachfolge Jesu, dıe Heılungen Jesu werden jedoch nıcht als
under betrachtet: » V1ielmehr 1efern Jesu Heılungen, dıe sıch mıt natürlıchen e1l-
methoden erhellen lassen. eın odell., dem N nachzuhandeln geht«9o . Fuür aum-
gartner hat dıe we1-Naturen-Lehre eiıner Fehlinterpretation olcher Heılungen
geführt: >Indem das Heılen der göttlıchen Natur Jesu zugeschrieben wırd. wırd Jesus

x / ugen Drewermann, erıiker. Psychogramm eines Ideals, alter,en und re1iburg ı_ Br 1990
NÖ

aumgartner, zıt., 261
“ Ebd., S. 260

sentlichen eine Handvoll Ärzte) besonders aggressiv zur Kirchenkritik blasen wür-
den, sondern weil in der psychoanalytischen Therapie sich Tag für Tag im Bemühen
um eine gesündere Form des Lebens als Erfahrung bestätigt, was philosophisch be-
reits im 19. Jahrhundert von Feuerbach, Marx und Nietzsche ausgesprochen worden
war: dass die Religion des Christentums als eine Form der Entfremdung des Be-
wusstseins, als ein Krankheitszustand, der Gesellschaft ebenso wie des Einzelnen,
betrachtet werden müsse«87.

Drewermann übernimmt die Theorie der Religion als Projektion verdrängter un-
bewusster Inhalte von Freud und Feuerbach: »Auf der anderen Seite geht der ver-
drängte Anteil des Unbewussten natürlich nicht einfach verloren, er wird vielmehr
vom Menschen abgezogen und auf ›Gott‹ übertragen, oder anders ausgedrückt: die
psychische Verdrängung des Unbewussten führt zur theologischen Projektion des
Verdrängten in das Göttliche. Es tritt damit religionspsychologisch genau die Situa-
tion ein, die der Religionskritik Ludwig Feuerbachs zugrunde lag, indem er die Reli-
gion insgesamt als die Darstellung des menschlichen Wesens in projizierter Form be-
trachtete, das dem Menschen selbst aufgrund der Projektion in nunmehr entfremde-
ter und entfremdender Form gegenübertrete«88.

Baumgartner ist der Auffassung, dass die Betonung der »heilsnotwendigen Wer-
ke« »nicht selten den Glauben »zum Instrument der moralischen Überforderung«
deformiert hat und »Quelle religiöser Neurosen statt seelischer Heilung« wurde89.
Die von der Kirche verlangte Beachtung von moralischen Prinzipien verstärke den
Konflikt mit den Triebbedürfnissen bis zur Verursachung einer Neurose. 

5.6 Der Heilsauftrag der Seelsorge
Eine Seelsorge, die die ontologische und metaphysische Dimension der Person

berücksichtigt, kann bei ihrer helfenden und heilenden Tätigkeit das Seelenheil nicht
ausser Acht lassen. Sie kann sich am Wirken der zwölf ausgesandten Jünger orientie-
ren, wie es im Markus-Evangelium beschrieben ist: »Die Zwölf machten sich auf
dem Weg und riefen die Menschen zur Umkehr auf. Sie trieben viele Dämonen aus
und salbten viele Kranke mit Öl und heilten sie« (Mk 6, 12–13). Die Heilung der
Kranken geschieht im Rahmen der Evangelisierung, der Auseinandersetzung mit
dem Bösen sowie einer kultischen Handlung.  

Die tiefenpsychologisch orientierte Seelsorge betont ausdrücklich die Bedeutung
des Heilsauftrages in der Nachfolge Jesu, die Heilungen Jesu werden jedoch nicht als
Wunder betrachtet: »Vielmehr liefern Jesu Heilungen, die sich mit natürlichen Heil-
methoden erhellen lassen, ein Modell, dem es nachzuhandeln geht«90. Für Baum-
gartner hat die Zwei-Naturen-Lehre zu einer Fehlinterpretation solcher Heilungen
geführt: »Indem das Heilen der göttlichen Natur Jesu zugeschrieben wird, wird Jesus
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87 Eugen Drewermann, Kleriker. Psychogramm eines Ideals, Walter, Olten und Freiburg i.Br. 1990, S. 664.
88 Ebd., S. 54–55.
89 I. Baumgartner, zit., S. 261.
90 Ebd., S. 260.
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als Vorbild Tür eıne e1ılende Seelsorge dramatısch entschärftt. Um notwendıger
scheıint N heute. Jesus als eınen Heıler mıt menschlıcher Praxıs, > Jesus als Psycho-
therapeut<, wıederzuentdecken. der herausfordert, ıhm darın nachzufolgen«  91_ DIie
Betrachtung der Heılungen Jesu als under habe auch den chwerpunkt der e1l-
botschaft auft das jenseltige Seelenhe1l verschoben: » Aus der ursprünglıchen Erfah-
Fung des aubens. der el und In dem dıe e1ılende Kraft Jesu wırksam begegnet,
wurde eıne Glaubenslehre, eın doktrinales Lehrstück

Dies ührte nıcht 11UTr eiıner eigentümlıchen ratiıonalıstıschen. lebensleeren Ver-
dünnung der Heıilbotschalflt und ıhrer Verkürzung auft jenselt1ges Seelenhe1l s
SCWahn VOT em auch dıe ethisch-moralische Seite des auDens Gewicht, eıne
Tendenz. dıe nıcht 11UTr ach Meınung der Tiefenpsychologıe wen12g therapeutisches,
aber vıiel kränkendes Potentı1al freisetzt«"2 DIie Heılungen des lestaments SEe1-

also natürlıche Heılungen, dıe SZahlz 1m Sinne der Psychologıe und ach den Theo-
ren ungs erklärt werden. DIie en hätten VOT em Schuldgefühlen und
dem Leistungsdruck gelıtten, sıch geltende Werte ANZUDASSCH. 1Da Jesus S1e nıcht
verurteilt hat. hätten sıch diese Menschen mıt en ıhren Schwächen ANSZCHOHMUNCH
gefühlt und gerade das Ge{fühl, VOIN Jesus ANSZCHOHMUNCH se1n. habe ıhnen auch CI -

möglıcht, sıch selber anzunehmen. Wesentlich Tür den Heılungsprozess Se1 also dıe
Selbstannahme SCWESCH, dıe dem inneren Konflıkt und der inneren paltung eın EnN-
de gesetzt en soll »dıe Urc Christus möglıch gewordenen Heılungsprozesse
der Selbstannahme«”>. Urc se1ıne Haltung habe Jesus also den »Heıilungsprozess
der Selbstannahme« ermöglıcht.

Der dSeelsorger sollte sıch dieser »J]esuanıschen He1ilprax1s« ausrichten?** und
Konzepte der Analytıschen Psychologıe ungs anwenden: »Be1l er Dıfferenz.
dıe zwıschen dem Menschenbıiıil der Jungschen Psychologıe und dem des chrıst-
lıchen aubens besteht. scheıint doch dıe Aufforderung ZUT Integration des
Schattens ıstlıiıchen Lebensweıisungen erstaunlıch korrespondieren«  95_ DIie
Heilprax1s »dürtfte nıcht och heimlıch mıt eıner Drohbotscha sympathısıeren,

annn die Stelle des Sein-dürfens Adas eINn- und Tun-müssen rückt«?9
DIie Jesusgeschichten, WIe dıe der Ehebrecherın, enthielten »dıe FErlaubnıs 7U

unvollkommenen Menschsein«?/. Man 111U85585 1er aber bemerken. ass gerade In der
erwähnten Geschichte Jesus dıe Ehebrecher1in nıcht verurteilt. jedoch ıhr eıne
mı1ıssverständlıiıche Aufforderung erte1lt: «CGjeh und sündıge VOIN jetzt nıcht mehr«

L1)
In diesem Kontext wırd auch dıe chrıistlıche Erlösungslehre angesprochen und In

rage gestellt: » DIe rage eiınes Menschen lautet nıcht > Was 11USS iıch tun ?/<. S1e
lautet weıt ursprünglıcher: > Wer bın iıch selbst !< bZzw > Wer cdarf iıch se1n / und > Was

Ebd.,. 5 259
Ebd.,. 5 El0)—

E Ebd.,. 5 259
139Ebd.,. 5

45 Ebd.,. 5 504
Ebd.,. 5 507

Y / Ebd.,. 5 505

als Vorbild für eine heilende Seelsorge dramatisch entschärft. Um so notwendiger
scheint es heute, Jesus als einen Heiler mit menschlicher Praxis, ›Jesus als Psycho-
therapeut‹, wiederzuentdecken, der herausfordert, ihm darin nachzufolgen«91. Die
Betrachtung der Heilungen Jesu als Wunder habe auch den Schwerpunkt der Heil-
botschaft auf das jenseitige Seelenheil verschoben: »Aus der ursprünglichen Erfah-
rung des Glaubens, der heilt und in dem die heilende Kraft Jesu wirksam begegnet,
wurde eine Glaubenslehre, ein doktrinales Lehrstück.

Dies führte nicht nur zu einer eigentümlichen rationalistischen, lebensleeren Ver-
dünnung der Heilbotschaft und zu ihrer Verkürzung auf jenseitiges Seelenheil. Es
gewann vor allem auch die ethisch-moralische Seite des Glaubens an Gewicht, eine
Tendenz, die nicht nur nach Meinung der Tiefenpsychologie wenig therapeutisches,
aber viel kränkendes Potential freisetzt«92. Die Heilungen des neuen Testaments sei-
en also natürliche Heilungen, die ganz im Sinne der Psychologie und nach den Theo-
rien Jungs erklärt werden. Die Kranken hätten vor allem unter Schuldgefühlen und
dem Leistungsdruck gelitten, sich an geltende Werte anzupassen. Da Jesus sie nicht
verurteilt hat, hätten sich diese Menschen mit allen ihren Schwächen angenommen
gefühlt und gerade das Gefühl, von Jesus angenommen zu sein, habe ihnen auch er-
möglicht, sich selber anzunehmen. Wesentlich für den Heilungsprozess sei also die
Selbstannahme gewesen, die dem inneren Konflikt und der inneren Spaltung ein En-
de gesetzt haben soll: »die durch Christus möglich gewordenen Heilungsprozesse
der Selbstannahme«93. Durch seine Haltung habe Jesus also den »Heilungsprozess
der Selbstannahme« ermöglicht. 

Der Seelsorger sollte sich an dieser »jesuanischen Heilpraxis« ausrichten94 und
Konzepte der Analytischen Psychologie Jungs anwenden: »Bei aller Differenz, 
die zwischen dem Menschenbild der Jungschen Psychologie und dem des christ -
lichen Glaubens besteht, scheint doch die Aufforderung zur Integration des
 Schattens christlichen Lebensweisungen erstaunlich zu korrespondieren«95. Die
Heilpraxis »dürfte nicht noch so heimlich mit einer Drohbotschaft sympathisieren,
wo dann an die erste Stelle des Sein-dürfens das Sein- und Tun-müssen rückt«96. 
Die Jesusgeschichten, wie die der Ehebrecherin, enthielten »die Erlaubnis zum
 unvollkommenen Menschsein«97. Man muss hier aber bemerken, dass gerade in der
erwähnten Geschichte Jesus die Ehebrecherin nicht verurteilt, jedoch ihr eine un-
missverständliche Aufforderung erteilt: «Geh und sündige von jetzt an nicht mehr«
(Joh 8, 11).   

In diesem Kontext wird auch die christliche Erlösungslehre angesprochen und in
Frage gestellt: »Die erste Frage eines Menschen lautet nicht: ›Was muss ich tun?‹, sie
lautet weit ursprünglicher: ›Wer bin ich selbst?‹ bzw.: ›Wer darf ich sein?‹ und: ›Was
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cdarf iıch ollen /< s bedeutet nıcht mehr und nıcht wen1ıger als das Ende der Ahrıistlı-
chen Erlösungslehre, dıe Keıihenfolge cdieser Fragestellungen andern«?8
s gehe nämlıch nıcht dıe rlösung, sondern dıe Heılung dıiesseltiger Le1-

den und dıe Wiıederentdeckung Jesu als eines Heılers » Hrst eıne Theologıe und Seel-
»In dıe das e1ılende Wıssen der Psychoanalyse und anderer Psychotherapliefor-
19010 eingeschmolzen ıst. könnte wıeder ıhr ureigenes Proprium entdecken., ass S1e
In der Nachfolge des 5 Heılers« Jesus handelt«”?.

In eiınem Dokument der Päpstlıchen 1ıbelkommıiıssıon ZUT rage der Interpretati-
der wırd dıe Möglıchkeıt eiıner Iruchtbaren Zusammenarbeıt der Theologıe

mıt Psychologıe und Psychoanalyse gewürdıigt, N wırd jedoch gleichzeılnt1g VOT der
eTfahr eiıner uflösung der Konzepte VOIN Un und e1l In rein psychologısche
Kategorien SeWAarNL:

»Selbstverständliıch 11185585 der Dialog zwıschen Exegese und Psychologıe Ooder
Psychoanalyse 1m 1NDII1C auft e1in besseres Verständnıs der kritisch se1ın und
dıe jeder Dıiszıplın eigenen (Girenzen beachten. Kıne athe1ıistische Psychologıe oder
Psychoanalyse ware naturgemäls nıcht In der Lage, G’laubenswiıirklıchkeiten adäquat

verstehen. Psychologıe und Psychoanalyse Ssınd sıcher VOIN Nutzen., WEn N AQ-
TU geht, das usmaß menschlıcher Verantwortung bestimmen: S$1e dürfen aber
nıcht dıe Wırklıiıchkeıit VOIN un und e1l In rage tellen Man 111U85585 sıch außerdem
davor hüten. o  e Keligijosıtät mıt der Dbıblıschen UOffenbarung verwechseln
Ooder den geschıichtlichen ar  er der Dbıblıschen Botschalflt anzutasten, der ıhr den

100Wert e1ines einmalıgen Ere1gn1isses verleiht.«

Psychologie und rlösung
In der Monographıie Tiefenpsychologte und Erlösung‘“' hat der Wilıener Psychiater

1lirıe: Daiım dıe he1ılend-befreiende Wırkung der Psychotherapıe und dıe Ahrıistl-
che Vorstellung der rlösung klar unterschieden., aber auch ıhre Berührungspunkte
beschrieben Daiım betont dıe Bedeutung der Tiefenpsychologıe Tür e1in besseres Ver-
ständnıs des psychıschen Lebens., chreıbt dem Begrıff der Fıxierung eıne zentrale

als Ursache der psychıschen Störungen L,  % iindet aber. ass der TIreudsche Be-
or VON TIrıeb nıcht a7Zu gee1gnet ıst. dıe menschlıchen Bedürfinıisse vollständıg
beschreiben Der ensch se1 nıcht eın Komplex VOIN Irıeben., ach deren Befriedi-
ZUNS strebt. sondern eın Ssinnorlentiertes Wesen Um den Fınalısmus der mensch-
lıchen Natur bezeıchnen. verwendet Daiım den arıstotelıschen Begrıiff VON entele-
Chia: Der ensch mıt se1ıner SaNZCH Persönlıchkeıit se1 VOIN Natur N auft eın Zael.
auft eın felos, hın orlentlert. ährend dıe einzelnen TIie ach partıellen und relatı-
VOl (jütern strebten. ordne das Personenzentrum dıe seelıschen auft e1in DSO-

Y Drewermann, z1t., 695
aumgartner, zıt.,

100 Päpstliıchen Bıbelkommissı1ıon, Die Interpretahion der IN der Kıiırche http ://WWW.Valtlıcan.Va/TO-
IAl Curnoa/congregations/cfaith/pcbh documents/rc (((} cfTaıth-doc iınterpretazıone
ntml1,1993,
101 115e Daım, Tiefenpsycholtlogie NFLÖSUNG, Herold, Wen 1954

darf ich hoffen?‹. Es bedeutet nicht mehr und nicht weniger als das Ende der christli-
chen Erlösungslehre, die Reihenfolge dieser Fragestellungen zu ändern«98.

Es gehe nämlich nicht um die Erlösung, sondern um die Heilung diesseitiger Lei-
den und die Wiederentdeckung Jesu als eines Heilers: »Erst eine Theologie und Seel-
sorge, in die das heilende Wissen der Psychoanalyse und anderer Psychotherapiefor-
men eingeschmolzen ist, könnte wieder ihr ureigenes Proprium entdecken, dass sie
in der Nachfolge des ›Heilers‹ Jesus handelt«99.

In einem Dokument der Päpstlichen Bibelkommission zur Frage der Interpretati-
on der Bibel wird die Möglichkeit einer fruchtbaren Zusammenarbeit der Theologie
mit Psychologie und Psychoanalyse gewürdigt, es wird jedoch gleichzeitig vor der
Gefahr einer Auflösung der Konzepte von Sünde und Heil in rein psychologische
Kategorien gewarnt: 

»Selbstverständlich muss der Dialog zwischen Exegese und Psychologie oder
Psychoanalyse im Hinblick auf ein besseres Verständnis der Bibel kritisch sein und
die jeder Disziplin eigenen Grenzen beachten. Eine atheistische Psychologie oder
Psychoanalyse wäre naturgemäß nicht in der Lage, Glaubenswirklichkeiten adäquat
zu verstehen. Psychologie und Psychoanalyse sind sicher von Nutzen, wenn es da-
rum geht, das Ausmaß menschlicher Verantwortung zu bestimmen; sie dürfen aber
nicht die Wirklichkeit von Sünde und Heil in Frage stellen. Man muss sich außerdem
davor hüten, spontane Religiosität mit der biblischen Offenbarung zu verwechseln
oder den geschichtlichen Charakter der biblischen Botschaft anzutasten, der ihr den
Wert eines einmaligen Ereignisses verleiht.«100.

5.7 Psychologie und Erlösung
In der Monographie Tiefenpsychologie und Erlösung101 hat der Wiener Psychiater

Wilfried Daim die heilend-befreiende Wirkung der Psychotherapie und die christli-
che Vorstellung der Erlösung klar unterschieden, aber auch ihre Berührungspunkte
beschrieben. Daim betont die Bedeutung der Tiefenpsychologie für ein besseres Ver-
ständnis des psychischen Lebens, schreibt dem Begriff der Fixierung eine zentrale
Rolle als Ursache der psychischen Störungen zu, findet aber, dass der freudsche Be-
griff von Trieb nicht dazu geeignet ist, die menschlichen Bedürfnisse vollständig zu
beschreiben. Der Mensch sei nicht ein Komplex von Trieben, nach deren Befriedi-
gung er strebt, sondern ein sinnorientiertes Wesen. Um den Finalismus der mensch-
lichen Natur zu bezeichnen, verwendet Daim den aristotelischen Begriff von entele-
chia: Der Mensch mit seiner ganzen Persönlichkeit sei von Natur aus auf ein Ziel,
auf ein telos, hin orientiert. Während die einzelnen Triebe nach partiellen und relati-
ven Gütern strebten, ordne das Personenzentrum die seelischen Kräfte auf ein Abso-
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99 I. Baumgartner, zit., S. 68.
100 Päpstlichen Bibelkommission, Die Interpretation der Bibel in der Kirche. http://www.vatican.va/ro-
man_curioa/congregations/cfaith/pcb_documents/rc_con_cfaith-doc_19930415_interpretazione_ge.
html,1993, N. 3
101 Wilfried Daim, Tiefenpsychologie und Erlösung, Herold, Wen 1954.



20% FMANHNO Paves!ı

lutes hın Urc dıe Fıxierung verabsolutiere der ensch eIW. Relatıves., stelle N
1Ins Zentrum se1ınes Lebens araus entstünden dıe verschliedensten TODIEemMeEe DIie
Fıxierung verhındere das Wachstum der Persönlıchkeıiut, psychısche würden
dem Fıxierungsobjekt untergeordnet, WAS unökonomısch und kontlıktreic sel, das
Fixierungsobjekt werde überschätzt und könne dem Menschen nıcht den nötigen
alt geben

Hrst eın Menschen- und das den Bereıich der Psychologıe überschreıte.,
rlaube C5, eıne Werthierarchıe der 1e1e erkennen. hne eıne solche Werthierar-
chıe bestehe dıe Gefahr. jede Form VON Bındung als Fıixierung betrachten. eıne
vollständıge Bındungslosigkeıt der utonomı1e wıllen anzustreben., ass dıe
Freiheit VOonRn nıcht ZUT Freihett werden könne: Nıcht das Gesetz und das Stabile
sollen überhaupt aufgehoben werden. ann würde es 1Ns molluskenhaft-gestaltlos
uallıge versinken., vielmehr soll dem bestimmten JE e1genen Gesetz des NaALVIAU-
U:  S seınem Durchbruch verholfen werden gegenüber den Fixationen In der Knt-
wıicklung« 102

Fuür Daiım ist dıe tıeTenpsychologıische Aufdeckung der Fıxierungen und ıhrer
Giründe VOIN zentraler Bedeutung. DIie Befre1iung VON den Hemmungen der Fıxierung
rlaubt dem Menschen., sıch auft seınen wahren Sıiınn orlientieren und se1ın Perso-
nenzentrum Tür das SOlutfe Ööltnen

Von se1ıner klar eNrıstliichen Haltung her warnt Daiım davor. das Personenzentrum
als Öffnung 7U Absoluten mıt dem Absoluten selber verwechseln. SOWw1e dıe
psychologısche Befreiung VOIN den Fıxierungen mıt der rlösung überhaupt: »So ist
auch dıe Erlösungstat Christı nıcht DriImMÄdr psychologısch, sondern ontologısch g —
meınt. Hıer ist dıe Erkenntnis notwendi1g, ass dıe 5Symbole schichtenhaft analoge
Bedeutungen auft verschıiedenen Ebenenen SO eıne auft der psychologıschen und
eıne analoge auft der ontologıschen.

Dieses Relatıvieren er Kelıgi10nen, dıe Ja auch metaphysısch und nıcht 11UTr

psychologısch gemeınt Sınd. stellt eın etztes Nıcht-ernst-Nehmen der Kelıg10nen
dAar« 103

Schluss

Seıt der apostolıschen Zeıt Sınd dıe Seelsorge und dıe orge dıeenIn der
Kırche test verankert. ber Jahrhunderte ist das LDrama der menschlıchen Exı1ıstenz
(mıt Krankheıt, Leıiden. Krısen und Tod) 1m Lıichte der ıstlıiıchen Tradıtion rklärt
worden. In der pannung zwıschen Uun: und olfnung auft dıe rlösung und auft
dıe der na

In den etzten Jahrhunderten en sıch theologısche Kıchtungen entwıckelt. dıe
dem persönlıchen rTIieDNıs und der Vernuntit eınen höheren Stellenwert als der e1l1-
ScCH Schrift zuschreıiben. DIie psychısche Diımens1ıon nıcht 11UT der Keliglosıtät, SO1l-

% Ebd 171
103 Ebd.., 165

lutes hin. Durch die Fixierung verabsolutiere der Mensch etwas Relatives, er stelle es
ins Zentrum seines Lebens. Daraus entstünden die verschiedensten Probleme: Die
Fixierung verhindere das Wachstum der Persönlichkeit, psychische Kräfte würden
dem Fixierungsobjekt untergeordnet, was unökonomisch und konfliktreich sei, das
Fixierungsobjekt werde überschätzt und könne dem Menschen nicht den nötigen
Halt geben.

Erst ein Menschen- und Weltbild, das den Bereich der Psychologie überschreite,
erlaube es, eine Werthierarchie der Ziele zu erkennen. Ohne eine solche Werthierar-
chie bestehe die Gefahr, jede Form von Bindung als Fixierung zu betrachten, eine
vollständige Bindungslosigkeit um der Autonomie willen anzustreben, so dass die
Freiheit von nicht zur Freiheit zu werden könne: »Nicht das Gesetz und das Stabile
sollen überhaupt aufgehoben werden, dann würde alles ins molluskenhaft-gestaltlos
Quallige versinken, vielmehr soll dem bestimmten je eigenen Gesetz des Individu-
ums zu seinem Durchbruch verholfen werden gegenüber den Fixationen in der Ent-
wicklung«102.

Für Daim ist die tiefenpsychologische Aufdeckung der Fixierungen und ihrer
Gründe von zentraler Bedeutung. Die Befreiung von den Hemmungen der Fixierung
erlaubt dem Menschen, sich auf seinen wahren Sinn zu orientieren und sein Perso-
nenzentrum für das Absolute zu öffnen. 

Von seiner klar christlichen Haltung her warnt Daim davor, das Personenzentrum
als Öffnung zum Absoluten mit dem Absoluten selber zu verwechseln, sowie die
psychologische Befreiung von den Fixierungen mit der Erlösung überhaupt: »So ist
auch die Erlösungstat Christi nicht primär psychologisch, sondern ontologisch ge-
meint. Hier ist die Erkenntnis notwendig, dass die Symbole schichtenhaft analoge
Bedeutungen auf verschiedenen Ebenen haben. So eine auf der psychologischen und
eine analoge auf der ontologischen.

Dieses Relativieren aller Religionen, die ja auch metaphysisch und nicht nur
 psychologisch gemeint sind, stellt ein letztes Nicht-ernst-Nehmen der Religionen
dar« 103.

6. Schluss
Seit der apostolischen Zeit sind die Seelsorge und die Sorge um die Kranken in der

Kirche fest verankert. Über Jahrhunderte ist das Drama der menschlichen Existenz
(mit Krankheit, Leiden,  Krisen und Tod) im Lichte der christlichen Tradition erklärt
worden, in der Spannung zwischen Sünde und Hoffnung auf die Erlösung und auf
die Hilfe der Gnade. 

In den letzten Jahrhunderten haben sich theologische Richtungen entwickelt, die
dem persönlichen Erlebnis und der Vernunft einen höheren Stellenwert als der Heili-
gen Schrift zuschreiben. Die psychische Dimension nicht nur der Religiosität, son-
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ern auch der elıgıon überhaupt wırd ımmer mehr betont, sodass manche Pastoral-
psychologen dıe Psychologıe nıcht mehr als eıne » Hılfswıssenschaft« der Theologıe
betrachten., sondern als das wıchtigste Fach Tür das Verständnıs der relıg1ösen anO-
IMNEeNE und ZUT Neugestaltung der relız1ösen Praxıs.

Be1l der Beschreibung der heutigen Pastoralpsychologıe darft 1Nan dıe Exı1ıstenz
cdieser zwel verschıiedenen Standpunkte nıcht übersehen. dıe 7U Teı1l In eiınen I )ha-
102 kommen und sıch gegense1lt12 erganzen können. dıe aber In gewIlssen Punkten
gegensätzlıche, untereinander nıcht vereinbare Thesen vertreten

dern auch der Religion überhaupt wird immer mehr betont, sodass manche Pastoral-
psychologen die Psychologie nicht mehr als eine »Hilfswissenschaft« der Theologie
betrachten, sondern als das wichtigste Fach für das Verständnis der religiösen Phäno-
mene und zur Neugestaltung der religiösen Praxis.

Bei der Beschreibung der heutigen Pastoralpsychologie darf man die Existenz
dieser zwei verschiedenen Standpunkte nicht übersehen, die zum Teil in einen Dia-
log kommen und sich gegenseitig ergänzen können, die aber in gewissen Punkten
gegensätzliche, untereinander nicht vereinbare Thesen vertreten.  
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Beıträge und Berichte

Aspekte der katholischen Ekklesiolog1e IN ezug auf
dıie Rezeption des I1 Vatıkanıschen Konzıls

Von Ul Pozzo, Rom

FEinleitung
Wenn 1Nan dıe Dogmatısche Konstitution des I1 Vatıkanıschen Konzıls über dıe

Kırche betrachtet. wırd soTfort dıe TO und dıe Weıte der Vertiefung des Gehe1m-
NISsSes der Kırche und der inneren Erneuerung dieses Geheimnısses als Werk der
Konzılsväter siıchtbar.

Wenn 11a ıngegen vieles VOIN dem lest Oder hört. WAS VON gewıissen Theologen,
darunter ein1ıgen berühmten., und anderen., dıe eıne dılettantıische Theologıe ehren.,
Ooder auch VOIN eiıner verbreıteten nachkonzıllaren katholıschen Publızısti gesagt
worden ıst. wırd 1Nan ergriffen VON eiıner t1iefen Traurıgkeıt und ernste edenken
werden genährt.
s ist In der lat schwiıer1g, sıch eiınen größeren Gegensatz vorzustellen als jenen,

der exıstiert zwıschen den OINzZ1e@ellen Dokumenten des I1 Vatıkanıschen Konzıils,
dem nachfolgenden päpstlıchen Lehramt. den Interventionen der Kongregatıon Tür
dıe Glaubenslehre eiınerseıts und den vielen een Ooder zweıdeutigen Darstellungen,
dıe Iragwürd1ig und olt der geraden katholischen re zuwıder Ssınd und dıe sıch 1m
katholıschen K aum und allgemeın In der Öfltfentlıchen Meınung verbreıtet aben.
dererseı1ıts

Wenn 11a VO I1 Vatıkanıschen Konzıl und se1ıner Kezeption spricht, muß der
Bezugspunkt Jetzt eın einzZ1ger se1n. nämlıch Jjener, den das päpstlıche Lehramt selbst
In Außerst klarer und unzweıdeutiger Welse tormulıert hat In der Ansprache des
Dezember 2005 dıe Römıische Kurıe hat sıch aps ened1i AVI W1e (0] 824 AUS-

gedrückt: » DIe rage taucht auf, dıe Kezeption des Konzıls In einem großen
Teı1l der Kırche schwıer12 SCWESCH ist Nun Ja, es äng abh VOIN eiıner korrekten
Auslegung des Konzıls Ooder W1e WIT heute würden VON eiıner korrekten
Hermeneutıik. VOIN se1ıner korrekten Deutung und Umsetzung. DiIie TODIeme der Re-
zeption entsprangen der Tatsache., daß zwel gegensätzlıche Hermeneutiıken mıte1n-
ander konfrontiert wurden und 1m Streıit agen DIie eıne hat Verwırrung gestiftet, dıe
andere hat Früchte €  €  » WAS In der Stille geschah, aber ımmer deutlicher sıcht-
bar wurde., und S1e rag auch weıterhın Früchte Auf der eiınen Seıte g1bt eıne Aus-
legung, dıe ıch« Lügt der Vater hınzu »»>» Hermeneultik der Diskontinuität und
des Bruches<« HNEeEINNEN möchte:; S1e hat sıch nıcht selten das Wohlwollen der Massen-
medıen und auch eiınes Te1liles der modernen Theologıe zunutze machen können. Auf
der anderen Seıte g1bt N dıe 5 Hermeneutik der Reform<«, der Erneuerung des eınen
ubjekts Kırche. dıe der Herr unN8s gesche hat, ahrung der Kontinuintät; dıe

Aspekte der katholischen Ekklesiologie in Bezug auf
die Rezeption des II. Vatikanischen Konzils

Von Guido Pozzo, Rom

Einleitung
Wenn man die Dogmatische Konstitution des II. Vatikanischen Konzils über die

Kirche betrachtet, wird sofort die Größe und die Weite der Vertiefung des Geheim-
nisses der Kirche und der inneren Erneuerung dieses Geheimnisses als Werk der
Konzilsväter sichtbar.

Wenn man hingegen vieles von dem liest oder hört, was von gewissen Theologen,
darunter einigen berühmten, und anderen, die eine dilettantische Theologie lehren,
oder auch von einer verbreiteten nachkonziliaren katholischen Publizistik gesagt
worden ist, wird man ergriffen von einer tiefen Traurigkeit und ernste Bedenken
werden genährt.

Es ist in der Tat schwierig, sich einen größeren Gegensatz vorzustellen als jenen,
der existiert zwischen den offiziellen Dokumenten des II. Vatikanischen Konzils,
dem nachfolgenden päpstlichen Lehramt, den Interventionen der Kongregation für
die Glaubenslehre einerseits und den vielen Ideen oder zweideutigen Darstellungen,
die fragwürdig und oft der geraden katholischen Lehre zuwider sind und die sich im
katholischen Raum und allgemein in der öffentlichen Meinung verbreitet haben, an-
dererseits.

Wenn man vom II. Vatikanischen Konzil und seiner Rezeption spricht, muß der
Bezugspunkt jetzt ein einziger sein, nämlich jener, den das päpstliche Lehramt selbst
in äußerst klarer und unzweideutiger Weise formuliert hat. In der Ansprache des 22.
Dezember 2005 an die Römische Kurie hat sich Papst Benedikt XVI. wie folgt aus-
gedrückt: »Die Frage taucht auf, warum die Rezeption des Konzils in einem großen
Teil der Kirche so schwierig gewesen ist. Nun ja, alles hängt ab von einer korrekten
Auslegung des Konzils oder – wie wir heute sagen würden – von einer korrekten
Hermeneutik, von seiner korrekten Deutung und Umsetzung. Die Probleme der Re-
zeption entsprangen der Tatsache, daß zwei gegensätzliche Hermeneutiken mitein-
ander konfrontiert wurden und im Streit lagen. Die eine hat Verwirrung gestiftet, die
andere hat Früchte getragen, was in der Stille geschah, aber immer deutlicher sicht-
bar wurde, und sie trägt auch weiterhin Früchte. Auf der einen Seite gibt es eine Aus-
legung, die ich« – fügt der Hl. Vater hinzu – »›Hermeneutik der Diskontinuität und
des Bruches‹ nennen möchte; sie hat sich nicht selten das Wohlwollen der Massen-
medien und auch eines Teiles der modernen Theologie zunutze machen können. Auf
der anderen Seite gibt es die ›Hermeneutik der Reform‹, der Erneuerung des einen
Subjekts Kirche, die der Herr uns geschenkt hat, unter Wahrung der Kontinuität; die
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A() 1Aspekte der katholischen Ekktestologte In Dezug auf die Kezeption301  Aspekte der katholischen Ekklesiologie in Bezug auf die Rezeption ...  Kirche ist ein Subjekt, das mit der Zeit wächst und sich weiterentwickelt, dabei aber  immer sie selbst bleibt, das Gottesvolk als das eine Subjekt auf seinem Weg.«1  Wenn der Heilige Vater von zwei abweichenden Interpretationen oder Leseschlüs-  seln spricht, einer Interpretation der Diskontinuität oder des Bruches mit der katholi-  schen Tradition, und einer der Erneuerung in der Kontinuität, dann bedeutet dies of-  fenbar, daß die entscheidende Frage oder der wahrhaft ausschlaggebende Punkt zu  Beginn der Schwierigkeiten, der Desorientierung und der Konfusion, die unsere Zei-  ten geprägt haben und noch prägen, nicht das II. Vatikanische Konzil als solches ist,  nicht die objektive Lehre in seinen Dokumenten, sondern die Interpretation dieser  Lehre.,  In dieser Darstellung nehme ich mir vor, kurz zwei besondere Aspekte mit dem  Ziel herauszuarbeiten, die sicheren Grundlagen einer korrekten Interpretation der  konziliaren Lehre ins Licht zu rücken: Diese werden den Abweichungen und den  Missverständnissen gegenüber gestellt, die von der Hermeneutik der Diskontinuität  verursacht sind?:  I. Die Einheit und Einzigkeit der katholischen Kirche  II. Die katholische Kirche und die Religionen in Bezug zum Heil  In der Konklusion am Ende möchte ich einige Überlegungen über die Ursachen  der Hermeneutik der Diskontinuität mit der Tradition vorlegen, indem ich vor allem  die forma mentis hervorhebe, die dieser Hermeneutik zugrunde liegt.  I. Die Einheit und Einzigkeit der katholischen Kirche  1. Entgegen der Meinung, die von vielen Theologen vertreten wird, daß das II. Va-  ticanum radikale Änderungen in Bezug auf das Kirchenverständnis eingeführt habe,  muß man vor allem feststellen, daß das Konzil für das, was die Lehre von der Kirche  betrifft, auf dem Boden der Tradition bleibt. Dies schließt trotzdem nicht aus, daß  das Konzil neue Ausrichtungen vorlegte und bestimmte Aspekte verdeutlichte. Die  Neuheit gegenüber den Erklärungen vor dem Konzil besteht schon darin, daß das  Verhältnis der katholischen Kirche gegenüber den orthodoxen Kirchen und den  evangelischen Gemeinschaften, die durch die lutherische Reformation entstanden  sind, als eigenes Thema behandelt wird und in einer förmlich positiven Art, während  die Enzyklika Mortalium animos Pius’ XI. (1928), zum Beispiel, das Ziel verfolgte,  die katholische Kirche von den christlichen, nicht katholischen Konfessionen klar  abzugrenzen und zu unterscheiden.  2. Und trotzdem hält das II. Vaticanum entschieden an der Einheit und Einzigkeit  der wahren Kirche fest, indem es sich auf die bestehende katholische Kirche bezieht:  »Dies ist die einzige Kirche Christi, die wir im Glaubensbekenntnis als die eine, hei-  ! Imitalienischen Original vgl. Benedetto XVI., /nsegnamenti, vol. I, 2005 , Libreria Editrice Vaticana, Cit-  tä del Vaticano 2006, 5. 1023 ff.  ? Wir beziehen uns hier vor allem auf J. Ratzinger, Weggemeinschaft des Glaubens. Kirche als Communio,  Augsburg 2002, und auf L. Scheffczyk, Aspekte der Kirche in der Krise. Um die Entscheidung für das au-  thentische Konzil, Siegburg 1993.Kırche ist e1in Subjekt, das mıt der Zeıt wächst und sıch weıterentwıckelt. e1 aber
ımmer S1e selbst bleı1ıbt, das Gottesvolk als das eıne Subjekt auft seınem Weg.«

Wenn der Heılıge Vater VOIN Zzwel abweıchenden Interpretatiıonen oder Leseschlüs-
seln spricht, eiıner Interpretation der Dıiskontinuntät Ooder des Bruches mıt der katholı1-
schen Tradıtion, und eiıner der Erneuerung In der Kontinultät, annn bedeutet 1es OT-
tenbar. daß dıe entscheıdende rage Ooder der wahrhaft ausschlaggebende Punkt
Begınn der Schwierigkeıiten, der Desorientierung und der Konfusıion. dıe uUuNnsere Ze1-
ten gepräagt en und och pragen, nıcht das I1 Vatıkanısche Konzıl als olches ıst.
nıcht dıe objektive re In seınen Dokumenten., sondern dıe Interpretation cdieser
Lehre

In dieser Darstellung nehme ich mMır VOrL., urz Zzwel besondere Aspekte mıt dem
Ziel herauszuarbeıten. dıe sıcheren Grundlagen eıner korrekten Interpretation der
konzılıaren Lehre 1nNs 1C rücken: Diese werden den Abweıchungen und den
Miıssverständnissen gegenüber gestellt, dıe VOIN der Hermeneutık der Diskontinulntät
verursacht sind®:

DIie Eınheıt und Eınzıgkeıt der katholıschen Kırche
I1 DIie katholısche Kırche und dıe Kelıg10nen In eZzug 7U e1l

In der onklusıon Ende möchte iıch einıge Überlegungen über dıe Ursachen
der Hermeneutık der Diskontinulntät mıt der Tradıtion vorlegen, ındem ich VOT em
dıe forma mMmentis hervorhebe., dıe dieser Hermeneutık zugrunde 162
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ntgegen der Meınung, dıe VOIN vielen Theologen vertreten wırd. das I1 Va-
1canum radıkale Anderungen In eZzug auft das Kırchenverständnis eingeführt habe.,
muß 11a VOTL em teststellen. das Konzıl Tür das. WAS dıe Lehre VON der Kırche
en auft dem en der Tradıtion bleibt DIies SC  1e trotzdem nıcht AaUS, daß
das Konzıl CUuec Ausrıichtungen vorlegte und bestimmte Aspekte verdeutlıiıchte. DIie
Neuheıt gegenüber den Erklärungen VOT dem Konzıl besteht schon darın., daß das
Verhältnıis der katholischen Kırche gegenüber den orthodoxen Kırchen und den
evangelıschen Geme11nnschaften, dıe Urc dıe utherısche Reformatıon entstanden
Sınd. als e1genes ema behandelt wırd und In eıner Öörmlıch posıtıven Art, während
dıe Enzyklıka Mortaltium Anımoas 1085 XI (1928) 7U eıspiel, das /Ziel verfolgte,
dıe katholıische Kırche VON den chrıstlıchen. nıcht katholıschen Konfessionen klar
abzugrenzen und untersche1ıiden.

Und trotzdem hält das I1 Vatiıcanum entschlıeden der Eınheıt und Eınzıgkeıt
der wahren Kırche test. indem N sıch auft dıe bestehende katholıische Kırche bezieht
» DIies ist dıe eiNZIgE Kırche Chriıst1., dıe WIT 1m G’laubensbekenntnis als dıe eine., he1-

Im ıtalıenıschen rng1ina vel Benedetto AVL., Insegnament vol L, 2005 1 ıbrerıa 1lirıce Vatıcana, ( 1t-
del Vatiıcano 2006, 10725 T

Wır beziehen U 1er VOM em auf Katzınger, Weggemeinschaft des AuUDens Kirche Aats COMMUNnLO,
ugsburg 2002, und auf Scheiffczyk, Aspekte der Kirche IN Ader KFISse. (im die Entscheidung für Adas
thentische Konzil, 1egburg 19953

Kirche ist ein Subjekt, das mit der Zeit wächst und sich weiterentwickelt, dabei aber
immer sie selbst bleibt, das Gottesvolk als das eine Subjekt auf seinem Weg.«1

Wenn der Heilige Vater von zwei abweichenden Interpretationen oder Leseschlüs-
seln spricht, einer Interpretation der Diskontinuität oder des Bruches mit der katholi-
schen Tradition, und einer der Erneuerung in der Kontinuität, dann bedeutet dies of-
fenbar, daß die entscheidende Frage oder der wahrhaft ausschlaggebende Punkt zu
Beginn der Schwierigkeiten, der Desorientierung und der Konfusion, die unsere Zei-
ten geprägt haben und noch prägen, nicht das II. Vatikanische Konzil als solches ist,
nicht die objektive Lehre in seinen Dokumenten, sondern die Interpretation dieser
Lehre.

In dieser Darstellung nehme ich mir vor, kurz zwei besondere Aspekte mit dem
Ziel herauszuarbeiten, die sicheren Grundlagen einer korrekten Interpretation der
konziliaren Lehre ins Licht zu rücken: Diese werden den Abweichungen und den
Missverständnissen gegenüber gestellt, die von der Hermeneutik der Diskontinuität
verursacht sind2:
I. Die Einheit und Einzigkeit der katholischen Kirche
II. Die katholische Kirche und die Religionen in Bezug zum Heil

In der Konklusion am Ende möchte ich einige Überlegungen über die Ursachen
der Hermeneutik der Diskontinuität mit der Tradition vorlegen, indem ich vor allem
die forma mentis hervorhebe, die dieser Hermeneutik zugrunde liegt.

I. Die Einheit und Einzigkeit der katholischen Kirche
1. Entgegen der Meinung, die von vielen Theologen vertreten wird, daß das II. Va-

ticanum radikale Änderungen in Bezug auf das Kirchenverständnis eingeführt habe,
muß man vor allem feststellen, daß das Konzil für das, was die Lehre von der Kirche
betrifft, auf dem Boden der Tradition bleibt. Dies schließt trotzdem nicht aus, daß
das Konzil neue Ausrichtungen vorlegte und bestimmte Aspekte verdeutlichte. Die
Neuheit gegenüber den Erklärungen vor dem Konzil besteht schon darin, daß das
Verhältnis der katholischen Kirche gegenüber den orthodoxen Kirchen und den
evangelischen Gemeinschaften, die durch die lutherische Reformation entstanden
sind, als eigenes Thema behandelt wird und in einer förmlich positiven Art, während
die Enzyklika Mortalium animos Pius’ XI. (1928), zum Beispiel, das Ziel verfolgte,
die katholische Kirche von den christlichen, nicht katholischen Konfessionen klar
abzugrenzen und zu unterscheiden.

2. Und trotzdem hält das II. Vaticanum entschieden an der Einheit und Einzigkeit
der wahren Kirche fest, indem es sich auf die bestehende katholische Kirche bezieht:
»Dies ist die einzige Kirche Christi, die wir im Glaubensbekenntnis als die eine, hei-
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1 Im italienischen Original vgl. Benedetto XVI., Insegnamenti, vol. I, 2005, Libreria Editrice Vaticana, Cit-
tà del Vaticano 2006, S. 1023 ff.
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lıge, katholısche und apostolısche bekennen« (LG An zweıter Stelle antwortet
das Konzıl auftf dıe rage, möglıch sel. dıe wahre Kırche iinden » DIiese Kır-
che. In cdieser Welt als Gesellschaft verTalst und geordnet, ist verwiırklıcht In der ka-
tholıschen Kırche« (LG Und jedes Mıliverständnis In eZzug auft dıe enUul-
katıon der wahren Kırche Chrıistı mıt der katholıschen Kırche verme1ıden. wırd
hinzugefügt, daß N sıch dıe Kırche handle., »dıe VO Nachfolger etr und VOIN
den Bıschöfen In Gemennschaft mıt ıhm geleıtet WITC« (LG DiIie einNZIge Kırche
Chrıistı hat also In der katholischen Kırche ıhre Verwirklıchung, ıhre Exıistenz, ıhren
Bestand s g1bt keıne andere Kırche Chrıistı neben der katholıiıschen Kırche Damluıut
wırd bestätigt zumındest ımplızıt daß dıe Kırche Jesu Chrıistı nıcht In sıch selbst
Ooder In ıhrem Wesen gespalten ist und daß ıhre unzertrennte Eınheıt nıcht C-
lLöscht worden ist Urc dıe vielen Spaltungen der Christen

Diese Lehre über dıe Unteilbarkeıt der Kırche Chriıst1., über ıhre wesentlıche Iden-
tiılıkatıon mıt der katholıschen Kırche., wurde unterstrichen In den Dokumenten der
Kongregatıon Tür dıe Gilaubenslehr: Mysterium Ecclesiae Dominus Iesus, 16
und (2000) und In den Antworten auf Fragen einigen Sspekten bezüglich der
re über die Kırche (2007)

DiIie Formulıerung »subsıstıt IN« VOIN Lumen gentium bedeutet. daß dıe Kırche
Chrıistı nıcht verloren INg In den Ereignissen der Geschichte., sondern als eINZISES
und ungeteıiltes Subjekt In der katholıschen Kırche tTortbeste DiIie Kırche Chrıistı
subsıstıiert. iindet sıch und lässt sıch erkennen In der katholıschen Kırche In diıesem
Sınn herrscht 1er VO Kontinulntät der Lehre. W1e S1e VO Lehramt C-
legt worden ist (Leo AUL., 1US8S XI und 1US8S AIL.)

Mıt der Formuliıerung »sSubsıstıt 111« wollte dıe Lehre des Konzıls In Überein-
stımmung mıt der katholischen Tradıtion gerade jede Orm des ekklesiolog1schen
Relatıyismus ausschließen. ugle1ic beabsıchtigt dıe Ersetzung des >eSI«, WIe N
VOIN der Enzyklıka Mysticı Corporis VON 108 XI gebraucht wurde., Urc das »Sub-
Sıstıt 1IN«, sıch dem Öökumenıschen oblem In eiıner dırekteren und ausdrücklıcheren
Welse stellen. als 1es In der Vergangenheıt geschehen W ar (Obwohl dıe Kırche
11UTr eıne ist und sıch In eiınem einz1gen Subjekt Iındet, exıistieren dennoch außerhalb
dieses ubjekts wahre und wırklıche kırchliche Elemente., dıe jedoch, Aa S1e der ka-
tholıschen Kırche gehören, ZUT katholıschen Eınheıt drängen

|DER Verdienst des Konzıls besteht eiınerseılts darın., dıe Eınzıgkeıt, dıe nte1  ar-
eıt und dıe Nıcht-Multiplızıerbarkeit der katholıschen Kırche 7U USUAFruC g —
bracht aben. andererseıts darın., anerkannt aben. daß auch In den chrıst-
lıchen. nıcht katholıschen Konfessionen en und Elemente exıstieren. dıe ırch-
lıchen Charakter en Diese rechtfertigen N und drängen dazu., sıch dıe
Wiıederherstellung der Eınheıt er Jünger Christı mühen. Der nspruch, dıe e1n-
zıge Kırche Christı se1n. cdarf tatsächlıc nıcht dahıngehend interpretiert werden.
den wesentliıchen Unterschie! nıcht würdıgen, der zwıschen den chrıstlıchen.
nıcht katholıschen Gläubigen und den Nıchtgetauften besteht Was dıe Zugehör1g-
eıt ZUT Kırcheen ist N nämlıch nıcht möglıch, dıe nıcht katholıschen Christen
und jene, dıe nıcht dıe auTte erhalten aben., auft dıe gleiche ule tellen DiIie Be-
zıehung der ıstlıchen Kırchen und kırc  ıchen Gemeninschaften mıt der kathol1-

lige, katholische und apostolische bekennen« (LG 8). An zweiter Stelle antwortet
das Konzil auf die Frage, wo es möglich sei, die wahre Kirche zu finden: »Diese Kir-
che, in dieser Welt als Gesellschaft verfaßt und geordnet, ist verwirklicht in der ka-
tholischen Kirche« (LG 8). Und um jedes Mißverständnis in Bezug auf die Identifi-
kation der wahren Kirche Christi mit der katholischen Kirche zu vermeiden, wird
hinzugefügt, daß es sich um die Kirche handle, »die vom Nachfolger Petri und von
den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm geleitet wird« (LG 8). Die einzige Kirche
Christi hat also in der katholischen Kirche ihre Verwirklichung, ihre Existenz, ihren
Bestand. Es gibt keine andere Kirche Christi neben der katholischen Kirche. Damit
wird bestätigt – zumindest implizit – daß die Kirche Jesu Christi nicht in sich selbst
oder in ihrem Wesen gespalten ist und daß ihre unzertrennte Einheit nicht ausge-
löscht worden ist durch die vielen Spaltungen der Christen.

Diese Lehre über die Unteilbarkeit der Kirche Christi, über ihre wesentliche Iden-
tifikation mit der katholischen Kirche, wurde unterstrichen in den Dokumenten der
Kongregation für die Glaubenslehre Mysterium Ecclesiae (1973), Dominus Iesus, 16
und 17 (2000) und in den Antworten auf Fragen zu einigen Aspekten bezüglich der
Lehre über die Kirche (2007).

Die Formulierung »subsistit in« von Lumen gentium 8 bedeutet, daß die Kirche
Christi nicht verloren ging in den Ereignissen der Geschichte, sondern als einziges
und ungeteiltes Subjekt in der katholischen Kirche fortbesteht. Die Kirche Christi
subsistiert, findet sich und lässt sich erkennen in der katholischen Kirche. In diesem
Sinn herrscht hier volle Kontinuität zu der Lehre, wie sie zuvor vom Lehramt vorge-
legt worden ist (Leo XIII., Pius XI. und Pius XII.)

3. Mit der Formulierung »subsistit in« wollte die Lehre des Konzils – in Überein-
stimmung mit der katholischen Tradition – gerade jede Form des ekklesiologischen
Relativismus ausschließen. Zugleich beabsichtigt die Ersetzung des »est«, wie es
von der Enzyklika Mystici Corporis von Pius XII. gebraucht wurde, durch das »sub-
sistit in«, sich dem ökumenischen Problem in einer direkteren und ausdrücklicheren
Weise zu stellen, als dies in der Vergangenheit geschehen war. Obwohl die Kirche
nur eine ist und sich in einem einzigen Subjekt findet, existieren dennoch außerhalb
dieses Subjekts wahre und wirkliche kirchliche Elemente, die jedoch, da sie der ka-
tholischen Kirche gehören, zur katholischen Einheit drängen.

Das Verdienst des Konzils besteht einerseits darin, die Einzigkeit, die Unteilbar-
keit und die Nicht-Multiplizierbarkeit der katholischen Kirche zum Ausdruck ge-
bracht zu haben, andererseits darin, anerkannt zu haben, daß auch in den christ-
lichen, nicht katholischen Konfessionen Gaben und Elemente existieren, die kirch-
lichen Charakter haben. Diese rechtfertigen es und drängen dazu, sich um die
Wiederherstellung der Einheit aller Jünger Christi zu mühen. Der Anspruch, die ein-
zige Kirche Christi zu sein, darf tatsächlich nicht dahingehend interpretiert werden,
den wesentlichen Unterschied nicht zu würdigen, der zwischen den christlichen,
nicht katholischen Gläubigen und den Nichtgetauften besteht. Was die Zugehörig-
keit zur Kirche betrifft, ist es nämlich nicht möglich, die nicht katholischen Christen
und jene, die nicht die Taufe erhalten haben, auf die gleiche Stufe zu stellen. Die Be-
ziehung der christlichen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften mit der katholi-
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Aspekte der katholischen Ekktestologte In Dezug auf die KezeptionAspekte der katholischen Ekklesiologie in Bezug auf die Rezeption ...  303  schen Kirche existiert nicht zwischen »alles oder nichts«, sondern zwischen partiel-  ler und voller Gemeinschaft.  4. In dem Paradox, sozusagen, des Unterschieds zwischen Einzigkeit der katholi-  schen Kirche und Existenz von wirklich kirchlichen Elementen außerhalb dieses ein-  zigen Subjekts spiegelt sich der Widerspruch der Spaltung und der Sünde. Aber diese  Teilung ist etwas ganz Anderes als jene relativistische Sicht, die die Teilung zwi-  schen den Christen nicht als schmerzlichen Bruch, sondern als Ausdruck der ver-  schiedenen doktrinellen Variationen ein und desselben Themas sieht, bei dem alle  Variationen oder Abweichungen in gewisser Weise gerechtfertigt wären und sich  untereinander als Unterschiede oder Abweichungen anerkennen und annehmen  müßten. Daher kommt dann die Idee, daß die Ökumene in der wechselseitigen und  respektvollen Anerkennung der Verschiedenheit bestehen müsse und das Christen-  tum am Ende das Gesamte der Fragmente der christlichen Wirklichkeit sei. Eine sol-  che Interpretation des konziliaren Gedankengutes ist gerade Ausdruck jener Diskon-  tinuität oder jenes Bruches mit der katholischen Tradition und stellt eine schwere  Verfälschung des Konzils dar.  5. Um eine authentische Interpretation des Konzils auf der Linie einer Entwick-  lung in der wesentlichen Kontinuität mit der traditionellen Lehre der Kirche wieder-  zugewinnen, ist es notwendig zu unterstreichen, daß die Elemente der »Heiligung  und der Wahrheit«, die die anderen Kirchen oder Gemeinschaften mit der katholi-  schen Kirche gemeinsam haben, zusammen die Basis für die gegenseitige kirchliche  Gemeinschaft und das Fundament bilden, das diese Kirchen beziehungsweise Ge-  meinschaften in wahrhafter, authentischer und wirklicher Weise charakterisiert. Es  wäre dennoch für die Vollständigkeit notwendig hinzuzufügen, daß es — insofern als  diese Gemeinschaften etwas besitzen, was von der katholischen Kirche nicht geteilt  wird — etwas gibt, das sie von dieser trennt und das sie so als Nicht-Kirche kenn-  zeichnet. Jene also sind »Werkzeuge des Heils« (UR 3) für jenen Teil, den sie mit der  katholischen Kirche gemeinsam haben, und ihre Gläubigen können das Heil erlan-  gen, indem sie diesem gemeinsamen Teil folgen; für jenen Teil jedoch, der der katho-  lischen Kirche fremd oder ihr entgegengesetzt ist, sind sie nicht Werkzeuge des Heils  (außer es handelt sich um das unüberwindbar irrende Gewissen; in diesem Fall ist  ihr Irrtum nicht ihnen zuzuschreiben, obgleich man dennoch das Gewissen als ir-  rend bezeichnen muß) [vgl. z. B. das Faktum der Weihe von Frauen zum Priestertum  oder Episkopat oder die Weihe von homosexuellen Personen in gewissen anglikani-  schen oder altkatholischen Gemeinschaften].  6. Das II. Vaticanum lehrt, daß alle Getauften als solche in Christus eingeglie-  dert sind (UR 3), aber zugleich stellt es fest, daß man nur von einer aliqua commu-  nio, etsi non perfecta, zwischen den an Christus glaubenden und getauften Nichtka-  tholiken einerseits und der katholischen Kirche andererseits sprechen könne (UR 3).  Die Taufe begründet das sakramentale Band der Einheit der Glaubenden in Chris-  tus. Dennoch ist sie per se sozusagen nur der Beginn und Anfang, weil die Taufe  innerlich danach strebt, das ganze Leben in Christus zu erlangen. Deshalb ist die  Taufe auf das unversehrte Bekenntnis des Glaubens hingeordnet, auf die vollständi-  ge Gemeinschaft in der von Christus gewollten Institution des Heils, die die Kirche303

schen Kırche exıistiert nıcht zwıschen salles oder nıchts«, sondern zwıschen partıel-
ler und voller Geme1nnschalt.

In dem Paradox., SUOZUSaSCH, des Unterschieds zwıschen Eınzıgkeıit der katholı1-
schen Kırche und Exı1ıstenz VOIN WITKI1C kırchliıchen Elementen außerhalb dieses e1n-
zıgen S ub) ekts spiegelt sıch der Wıderspruch der paltung und der Unber diese
Teılung ist eIW. ZAahzZ Anderes als jene relatıyıstısche 1C dıe dıe Teılung ZWI1-
schen den Christen nıcht als schmerzlıchen Bruch. sondern als USUAFruC der VOI-
schıledenen doktrinellen Varıationen e1in und desselben Themas sıeht., be1l dem alle
Varıationen oder Abweıchungen In gewIlsser Welse gerechtfertigt waren und sıch
untereinander als Unterschiede Ooder Abweıchungen anerkennen und annehmen
mükßten. er ommt annn dıe Idee., daß dıe Okumene In der wechselseıtigen und
respektvollen Anerkennung der Verschiedenheiıt bestehen musSse und das Christen-
{um Ende das (jesamte der Fragmente der eNrıstliichen Wırklıchkeıit se1 Kıne sSol-
che Interpretation des konzılıaren Gedankengutes ist gerade USAruCcC jener Dıiskon-
tinuıntät Ooder jenes Bruches mıt der katholıschen Tradıtion und stellt eıne schwere
Verfälschung des Konzıls dar

Um eıne authentische Interpretation des Konzıls auft der Linıe eıner Entwıck-
lung In der wesentlıchen Kontinulntät mıt der trachtionellen Lehre der Kırche wıeder-
zugewınnen, ist N notwendıig unterstreichen. daß dıe Elemente der »Heılıgung
und der Wahrheıt«., dıe dıe anderen Kırchen oder Gemelnschaften mıt der kathol1-
schen Kırche geme1ınsam aben. ZUSaMIMMEN dıe Basıs Tür dıe gegenseılt1ge kırchliche
Geme1nnschaft und das Fundament bılden., das dıiese Kırchen beziehungsweılse (Je-
meı1nschaften In wahrharfter. authentischer und wırklıcher Welse charakterıs1ert. s
ware dennoch Tür dıe Vollständigkeıt notwendı1g hinzuzufügen, daß N insofern als
diese Gemennschaften eIW. besıitzen. WAS VON der katholischen Kırche nıcht geteilt
wırd e{IW. g1bt, das S1e VOIN dieser trennt und das S1e als Nıcht-Kırche enn-
zeichnet. Jene also Ssınd » Werkzeuge des Heı1ls« (UR Tür jenen Teıl. den S1e mıt der
katholıschen Kırche gemeınsam aben. und ıhre Gläubigen können das e1l erlan-
SCH, ındem S$1e diıesem gemelınsamen Teı1l Lolgen; Tür jenen Teı1l jedoch, der derO-
ıschen Kırche rTrem! Ooder ıhr entgegengeselZ ıst. Ssınd S1e nıcht Werkzeuge des e1ls
(außer N handelt sıch das unüberwindbar irrende (GeEWILSSEN: In diıesem Fall ist
ıhr Irrtum nıcht ıhnen zuzuschreıben., obgle1ic 1Nan dennoch das (Jjew1ssen als 1Y-
rend bezeıchnen muß) vgl das Faktum derel VOIN Frauen 7U Priestertum
Ooder Epıskopat Ooder dıeel VON homosexuellen Personen In gewIissen anglıkanı-
schen Ooder altkatholıschen Gemeninschaften|.

|DER I1 Vatiıcanum lehrt. daß alle (jetauften als solche In CHhrIStus eingeglie-
ert sınd (UR aber zugle1ic stellt fest. daß 1Nan 11UTr VOIN eiıner aliqua IMHINÜ-

NILO, ets!i HOn perfecta, zwıschen den Christus glaubenden und getauften Nıchtka-
olıken eiınerseıts und der katholıiıschen Kırche andererseıts sprechen könne (UR

DiIie aulTfe begründet das sakramentale Band der Eınheıt der Gilaubenden In Chrı1s-
(us Dennoch ist S1e DEr SOZUSaSCH 11UT der Begınn und Anfang, we1ll dıe aulTfe
innerlıch danach strebt. das en In Christus erlangen. Deshalb ist dıe
auTtfe auft das unversehrte Bekenntnis des aubens hingeordnet, auft dıe vollständı1-
SC Gemennschaft In der VON Christus gewollten Instıtution des eıls, dıe dıe Kırche

schen Kirche existiert nicht zwischen »alles oder nichts«, sondern zwischen partiel-
ler und voller Gemeinschaft.

4. In dem Paradox, sozusagen, des Unterschieds zwischen Einzigkeit der katholi-
schen Kirche und Existenz von wirklich kirchlichen Elementen außerhalb dieses ein-
zigen Subjekts spiegelt sich der Widerspruch der Spaltung und der Sünde. Aber diese
Teilung ist etwas ganz Anderes als jene relativistische Sicht, die die Teilung zwi-
schen den Christen nicht als schmerzlichen Bruch, sondern als Ausdruck der ver-
schiedenen doktrinellen Variationen ein und desselben Themas sieht, bei dem alle
Variationen oder Abweichungen in gewisser Weise gerechtfertigt wären und sich
untereinander als Unterschiede oder Abweichungen anerkennen und annehmen
müßten. Daher kommt dann die Idee, daß die Ökumene in der wechselseitigen und
respektvollen Anerkennung der Verschiedenheit bestehen müsse und das Christen-
tum am Ende das Gesamte der Fragmente der christlichen Wirklichkeit sei. Eine sol-
che Interpretation des konziliaren Gedankengutes ist gerade Ausdruck jener Diskon-
tinuität oder jenes Bruches mit der katholischen Tradition und stellt eine schwere
Verfälschung des Konzils dar.

5. Um eine authentische Interpretation des Konzils auf der Linie einer Entwick-
lung in der wesentlichen Kontinuität mit der traditionellen Lehre der Kirche wieder-
zugewinnen, ist es notwendig zu unterstreichen, daß die Elemente der »Heiligung
und der Wahrheit«, die die anderen Kirchen oder Gemeinschaften mit der katholi-
schen Kirche gemeinsam haben, zusammen die Basis für die gegenseitige kirchliche
Gemeinschaft und das Fundament bilden, das diese Kirchen beziehungsweise Ge-
meinschaften in wahrhafter, authentischer und wirklicher Weise charakterisiert. Es
wäre dennoch für die Vollständigkeit notwendig hinzuzufügen, daß es – insofern als
diese Gemeinschaften etwas besitzen, was von der katholischen Kirche nicht geteilt
wird – etwas gibt, das sie von dieser trennt und das sie so als Nicht-Kirche kenn-
zeichnet. Jene also sind »Werkzeuge des Heils« (UR 3) für jenen Teil, den sie mit der
katholischen Kirche gemeinsam haben, und ihre Gläubigen können das Heil erlan-
gen, indem sie diesem gemeinsamen Teil folgen; für jenen Teil jedoch, der der katho-
lischen Kirche fremd oder ihr entgegengesetzt ist, sind sie nicht Werkzeuge des Heils
(außer es handelt sich um das unüberwindbar irrende Gewissen; in diesem Fall ist
ihr Irrtum nicht ihnen zuzuschreiben, obgleich man dennoch das Gewissen als ir-
rend bezeichnen muß) [vgl. z. B. das Faktum der Weihe von Frauen zum Priestertum
oder Episkopat oder die Weihe von homosexuellen Personen in gewissen anglikani-
schen oder altkatholischen Gemeinschaften].

6. Das II. Vaticanum lehrt, daß alle Getauften als solche in Christus eingeglie-
dert sind (UR 3), aber zugleich stellt es fest, daß man nur von einer aliqua commu-
nio, etsi non perfecta, zwischen den an Christus glaubenden und getauften Nichtka-
tholiken einerseits und der katholischen Kirche andererseits sprechen könne (UR 3).

Die Taufe begründet das sakramentale Band der Einheit der Glaubenden in Chris-
tus. Dennoch ist sie per se sozusagen nur der Beginn und Anfang, weil die Taufe
innerlich danach strebt, das ganze Leben in Christus zu erlangen. Deshalb ist die
Taufe auf das unversehrte Bekenntnis des Glaubens hingeordnet, auf die vollständi-
ge Gemeinschaft in der von Christus gewollten Institution des Heils, die die Kirche
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3()4 GrutLdeo Pozzo

ıst. und schlheblıc auft dıe vollständıge Eınfügung In dıe eucharıstische (jeme1n-
schaft (UR 22) s ist also evıdent. dıe Zugehörigkeıt ZUT Kırche nıcht vollstän-
dıg bewahrt se1ın kann. WEn das en der auTtfe eın objektiv eiekKtes und VOI-
Tälschtes sakramentales und doktrinelles Verständnıs ach sıch zıieht KEıne Kırche ist
1m vollen Sinne 11UT da auszumachen., sıch dıe notwendıgen und unverzıchtbaren
»heıilıgen« Elemente vereınt Iınden, dıe S$1e als Kiırche begründen: DIie apostolısche
Sukzession (dıe dıe Gemelnschaft mıt dem Nachfolger Petrı1 einschlıeßt), dıe Sakra-
me:  e, dıe Heılıge Schrift Wenn eines dieser Elemente Ooder mangelhaft VOI-
handen ıst. wırd dıe kırchliche Wırklıchkeit In Proportion 7U entsprechenden Man-
ge] verTälscht Insbesondere ann der Begrıff »Kirche« egıtım auft dıe getrennten
Ostkırchen angewandt werden. ıingegen nıcht auft dıe Gemeıninschaften, dıe AaUS der
Reformatıon hervorgegangen sSınd., we1l be1l jenen das Fehlen der apostolıschen Suk-
zession und der Verlust des größten e1ls der Sakramente und spezle der Eucharıs-
t1e eınen wesentliıchen Teı1l ıhrer Kırchlichkeıit verwunden und schwächen (vgl DoO-
MINUS Iesus., L L7)

DiIie katholısche Kırche rag alle ahrheı In sıch. we1l S1e Le1ib und Brauft T1S-
{1 ist TIrotzdem umfTfaßt S1e diese Wahrheıt nıcht In vollkommener Weılse. Des-
halb bedarf Ss1e der Führung des eılıgen Geilstes, der S1e »IN dıe Wahrhe1it«
Tührt (Joh 1 13) )Das Se1n ist eines, e1in anderes dıe VO Erkenntnis des Se1InNs. Des-
halb schreıten dıe uc und dıe Erkenntnis und entwıckeln sıch. uch dıe
G’ilıeder der katholischen Kırche en nıcht immer auftf der Ööhe ıhrer Wahrheıt und
Ur Deshalb annn dıe katholische Kırche 1Im Verständnıs der Wahrheıt wachsen.
1Im S1inn eiınes sıch bewußt und reflektierten Ane1gnens VOIN eIW W AS S1e ontologısch
und daseiınsmäßb1ig schon ist In diıesem Kontext versteht INall, AasSs der Nutzen und dıe
Notwendıigkeıt des Öökumenıschen Dialogs arın besteht., wiederzugewıinnen, WAS

eventuell In gewIissen Epochen den and gedrängt oder vernachlässıgt worden ıst.
und Erkenntnisse In dıe Gesamtheıt der eNrnstilichen ExIistenz integrieren, dıe
7U Teı1l VELSCSSCH Der Dialog mıt den Nıchtkatholıken ist weder ster1l noch
ormal. hat aber ımmer ZUT Voraussetzung, daß dıe Kırche sıch bewulßt ıst. In ıhrem
Herrn dıe der ahrhe1ı und der Heı1ılsmıiıtte aben

Diese genannten doktrinellen Akzentuierungen erlauben., eıne Theologıe ent-
wıckeln. dıe In voller Kontinultät ZUT Tradıtion steht und zugleic In eiıner Linıe mıt
der usrıchtung und der Vertiefung, dıe VO I1 Vatıkanıschen Konzıl und dem nach-
Lolgenden Lehramt Hıs heute gewollt ist

Die katholische Kırche und die Religionen IM Bezug2 zZU  S Heıl

s ist normal, daß In eıner Welt. dıe ımmer mehr zusammenwächst ıs ahın. eın
globales Dorf hervorzubringen, auch dıe Kelıg10nen einander begegnen. SO
heute dıe Koex1istenz verschliedener Kelıg1onen ımmer mehr das täglıche en der
Menschen. Dies Tührt nıcht 11UT eiıner Außeren nnäherung VON ängern VOI-
schıedener Kelıgi10nen, sondern tördert das Interesse Kelıg10nssystemen, dıe HIs-
lang unbekannt W aren Im kollektiven Bewußtsein des estens überwiegt ımmer

ist, und schließlich auf die vollständige Einfügung in die eucharistische Gemein-
schaft (UR 22). Es ist also evident, daß die Zugehörigkeit zur Kirche nicht vollstän-
dig bewahrt sein kann, wenn das Leben der Taufe ein objektiv defektes und ver-
fälschtes sakramentales und doktrinelles Verständnis nach sich zieht. Eine Kirche ist
im vollen Sinne nur da auszumachen, wo sich die notwendigen und unverzichtbaren
»heiligen« Elemente vereint finden, die sie als Kirche begründen: Die apostolische
Sukzession (die die Gemeinschaft mit dem Nachfolger Petri einschließt), die Sakra-
mente, die Heilige Schrift. Wenn eines dieser Elemente fehlt oder mangelhaft vor-
handen ist, wird die kirchliche Wirklichkeit in Proportion zum entsprechenden Man-
gel verfälscht. Insbesondere kann der Begriff »Kirche« legitim auf die getrennten
Ostkirchen angewandt werden, hingegen nicht auf die Gemeinschaften, die aus der
Reformation hervorgegangen sind, weil bei jenen das Fehlen der apostolischen Suk-
zession und der Verlust des größten Teils der Sakramente und speziell der Eucharis-
tie einen wesentlichen Teil ihrer Kirchlichkeit verwunden und schwächen (vgl. Do-
minus Iesus, 16; 17).

7. Die katholische Kirche trägt alle Wahrheit in sich, weil sie Leib und Braut Chris-
ti ist. Trotzdem umfaßt sie diese ganze Wahrheit nicht in vollkommener Weise. Des-
halb bedarf sie der Führung des Heiligen Geistes, der sie »in die ganze Wahrheit«
führt (Joh 16, 13). Das Sein ist eines, ein anderes die volle Erkenntnis des Seins. Des-
halb schreiten die Suche und die Erkenntnis voran und entwickeln sich. Auch die
Glieder der katholischen Kirche leben nicht immer auf der Höhe ihrer Wahrheit und
Würde. Deshalb kann die katholische Kirche im Verständnis der Wahrheit wachsen,
im Sinn eines sich bewußt und reflektierten Aneignens von etwas, was sie ontologisch
und daseinsmäßig schon ist. In diesem Kontext versteht man, dass der Nutzen und die
Notwendigkeit des ökumenischen  Dialogs darin besteht, wiederzugewinnen, was
eventuell in gewissen Epochen an den Rand gedrängt oder vernachlässigt worden ist,
und um Erkenntnisse in die Gesamtheit der christlichen Existenz zu integrieren, die
zum Teil vergessen waren. Der Dialog mit den Nichtkatholiken ist weder steril noch
formal, hat aber immer zur Voraussetzung, daß die Kirche sich bewußt ist, in ihrem
Herrn die Fülle der Wahrheit und der Heilsmittel zu haben.

Diese genannten doktrinellen Akzentuierungen erlauben, eine Theologie zu ent-
wickeln, die in voller Kontinuität zur Tradition steht und zugleich in einer Linie mit
der Ausrichtung und der Vertiefung, die vom II. Vatikanischen Konzil und dem nach-
folgenden Lehramt bis heute gewollt ist.

II. Die katholische Kirche und die Religionen im Bezug zum Heil
Es ist normal, daß in einer Welt, die immer mehr zusammenwächst bis dahin, ein

globales Dorf hervorzubringen, auch die Religionen einander begegnen. So prägt
heute die Koexistenz verschiedener Religionen immer mehr das tägliche Leben der
Menschen. Dies führt nicht nur zu einer äußeren Annäherung von Anhängern ver-
schiedener Religionen, sondern fördert das Interesse an Religionssystemen, die bis-
lang unbekannt waren. Im kollektiven Bewußtsein des Westens überwiegt immer
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Aspekte der katholischen Ekktestologte In Dezug auf die KezeptionAspekte der katholischen Ekklesiologie in Bezug auf die Rezeption ...  305  mehr die Tendenz des modernen Menschen, Toleranz und Freiheit zu kultivieren, in-  dem man immer mehr den Anspruch des Christentums aufgibt, die »wahre« Religion  zu sein. Dieser Absolutheitsanspruch des Christentums, überliefert in der traditionel-  len Formulierung der einzigen Kirche, in der allein das Heil ist, stößt heute bei Ka-  tholiken und Protestanten auf Unverständnis und Ablehnung. Die klassische Formu-  lierung »extra Ecclesiam nulla salus« ersetzt man heute oft mit »extra Ecclesiam  multa salus«.  Die Konsequenzen dieses religiösen Relativismus bleiben nicht nur auf der theo-  retischen Ebene, sondern sie haben zerstörerische Wirkungen pastoraler Art. Immer  mehr verbreitet ist die Idee, daß die christliche Mission nicht mehr die Konversion  der Heiden zum Christentum verfolgen dürfe, sondern daß die Mission sich darauf  beschränken sollte, entweder Zeugnis des eigenen Glaubens zu geben und sich in der  Solidarität oder in der brüderlichen Liebe einzusetzen für die Verwirklichung des  Friedens unter den Völkern und der sozialen Gerechtigkeit.  In diesem Kontext kann man einen fundamentalen Mangel bemerken, nämlich  den Verlust der Frage nach der Wahrheit. Indem die Frage nach der Wahrheit fehlt,  d.h. nach der wahren Religion, unterscheidet sich das Wesen der Religion nicht mehr  von seiner Verfälschung, d.h. der Glaube lässt sich nicht mehr vom Aberglauben  unterscheiden, die authentische religiöse Erfahrung nicht mehr von der Illusion, die  Mystik nicht mehr vom falschen Mystizismus. Ohne den Wahrheitsanspruch wird  schließlich auch die Wertschätzung dessen, was richtig und gültig in den verschiede-  nen Religionen ist, widersprüchlich, weil das Kriterium der Wahrheit fehlt, um fest-  zustellen, was es an Wahrem und Guten in den Religionen gibt.  Deswegen ist es heute dringend notwendig, die Grundlagen der katholischen Leh-  re über das Verhältnis zwischen Kirche und Religionen unter Berücksichtigung der  Frage nach der Wahrheit und nach dem Heil in Erinnerung zu rufen. Dabei gilt es die  tiefe Identität der christlichen Mission zur Evangelisierung zu schützen. Ich möchte  hier die grundlegenden Aussagen des Lehramts zu diesem Themenkreis darlegen,  um damit herauszustellen, wie auch in diesem Aspekt eine wesentliche Kontinuität  des katholischen Denkens existiert, und dabei auch die verschiedenen Akzentuierun-  gen und Perspektiven hervorheben, die sich aus dem II. Vatikanischen Konzil und  dem Jüngeren päpstlichen Lehramt ergeben.  1. Der Missionsbefehl. Christus hat seine Apostel gesandt, damit sie »in seinem  Namen« »allen Völkern die Umkehr und die Vergebung der Sünden verkündigten«  (Lk 24, 47). »Lehret alle Völker, taufet sie im Namen des Vaters und des Sohnes und  des Heiligen Geistes« (Mt 28, 19). Die Sendung zu taufen und damit die sakramen-  tale Sendung ist inbegriffen in der Sendung zu evangelisieren, denn das Sakrament  wird vorbereitet durch das Wort Gottes und durch den Glauben, der diesem Wort zu-  stimmt (vgl. KKK [= Katechismus der Katholischen Kirche], 1122).  2. Ursprung und Ziel der christlichen Mission. Der Missionsbefehl des Herrn hat  seinen letzten Ursprung in der ewigen Liebe der Allerheiligsten Dreifaltigkeit, und  das letzte Ziel der Mission ist nichts anderes als die Menschen teilhaben zu lassen an  der Gemeinschaft, die zwischen Vater, Sohn und Heiligem Geist existiert (vgl.KKK,  850).305

mehr dıe Tendenz des modernen Menschen., Toleranz und Freıiheıit kultivieren. 1N-
dem 11a ımmer mehr den NsSpruc des Christentums aufg1bt, dıe »wahre« elıgıon

se1n. Dieser Absoluthe1itsanspruc des Chrıistentums., uberlhe{lier‘! In der trachtionel-
len Formulıerung der einz1gen Kırche., In der alleın das e1l ıst. stÖöl3St heute be1l Ka-
Olıken und Protestanten auftf Unverständnıs und Ablehnung. DIie klassısche FOormu-
1erung SexIira Eccles1iam nu S9l11s« erse{tzt 11a heute olt mıt SexIra Eccles1iam
multa Salus«.

DiIie Konsequenzen dieses relıg1ösen Relatıvyvismus bleiıben nıcht 11UT auft der theo-
retischen ene., sondern S1e en zerstörerische Wırkungen pastoraler Art Immer
mehr verbreıtet ist dıe Idee., daß dıe chrıistlıche 1sSsS1on nıcht mehr dıe Konvers1ion
der Heıden 7U Christentum verfolgen ürfe., sondern daß dıe 1sSsS1on sıch arau
eschränken sollte. entweder Zeugn1s des eigenen aubens geben und sıch In der
Solıdarıtäs oder In der brüderlıchen 12 einzusetzen Tür dıe Verwirklıchung des
Friedens den Völkern und der soz1alen Gerechtigkeit.

In diıesem Kontext annn 11a eiınen tundamentalen angel bemerken. nämlıch
den Verlust der rage ach der Wahrheıt em dıe rage ach der Wahrheıte

ach der wahren elıg1on, untersche1det sıch das Wesen der elıg1on nıcht mehr
VOIN se1ıner Verfälschung, der Gilaube lässt sıch nıcht mehr VO Aberglauben
untersche1ıden., dıe authentische relıg1öse ıfahrung nıcht mehr VON der us10n. dıe
Mystık nıcht mehr VO alschen Mystizısmus. hne den Wahrheıitsanspruch wırd
schlheblıc auch dıe Wertschätzung dessen., WAS richtig und gültiıg In den verschlede-
NeTI Kelıg1onen ıst. wıdersprüchlich, we1l das Krıiteriıum der Wahrheıt el test-
zustellen. N N ahrem und (ijuten In den Kelıgionen g1bt

Deswegen ist N heute rıngen notwendi1g, dıe Grundlagen der katholischen Leh-
über das Verhältnıis zwıschen Kırche und Kelıg1onen Berücksichtigung der

rage ach der Wahrheıt und ach dem e1l In Erinnerung rulen. e1 gılt N dıe
tı1efe Identıität der ıstlıchen 1SsS10N ZUT Evangelısıerung schützen. Ich möchte
1er dıe grundlegenden Aussagen des Lehramts diıesem emenkreı1s arlegen,

damıt herauszustellen. W1e auch In diıesem Aspekt eıne wesentlıche Kontinulntät
des katholıschen Denkens exıstiert, und e1 auch dıe verschıiedenen Akzentulerun-
ScCH und Perspektiven hervorheben. dıe sıch AaUS dem I1 Vatıkanıschen Konzıl und
dem Jüngeren päpstlıchen Lehramt ergeben.

Der Missionsbefehl. Christus hat seıne Apostel gesandt, amıt S1e »In seınem
Namen« sallen Völkern dıe mkehr und dıe Vergebung der Sünden verkündıgten«
(Lk 24. 47) >Lehret alle Völker. tauTtfet S1e 1m Namen des aters und des Sohnes und
des eılıgen (jelstes« (Mt 28, 19) DiIie Sendung taufen und damıt dıe sakramen-
tale Sendung ist inbegriffen In der Sendung evangelısıeren, enn das Sakrament
wırd vorbereıtet UNVC. Adas Wort (rottes und UNC. den Glauben, der diıesem Wort
stimmt (vgl KKK Katechismus der Katholischen Kırchel.

FSPrung und Ziel der christlichen ISSION. Der Miıss1ionsbefehl des Herrn hat
seiınen etzten rsprung In der ew1gen 12 der Allerheıilıgsten Dreifaltigkeıit, und
das letzte Ziel der 1sSsS1on ist nıchts anderes als dıe Menschen teılhaben lassen
der Gemennschaft, dıe zwıschen Vater. Sohn und eılızgem Gelst exıstiert (vgl KKK.,
5I0)

mehr die Tendenz des modernen Menschen, Toleranz und Freiheit zu kultivieren, in-
dem man immer mehr den Anspruch des Christentums aufgibt, die »wahre« Religion
zu sein. Dieser Absolutheitsanspruch des Christentums, überliefert in der traditionel-
len Formulierung der einzigen Kirche, in der allein das Heil ist, stößt heute bei Ka-
tholiken und Protestanten auf Unverständnis und Ablehnung. Die klassische Formu-
lierung »extra Ecclesiam nulla salus« ersetzt man heute oft mit »extra Ecclesiam
multa salus«.

Die Konsequenzen dieses religiösen Relativismus bleiben nicht nur auf der theo-
retischen Ebene, sondern sie haben zerstörerische Wirkungen pastoraler Art. Immer
mehr verbreitet ist die Idee, daß die christliche Mission nicht mehr die Konversion
der Heiden zum Christentum verfolgen dürfe, sondern daß die Mission sich darauf
beschränken sollte, entweder Zeugnis des eigenen Glaubens zu geben und sich in der
Solidarität oder in der brüderlichen Liebe einzusetzen für die Verwirklichung des
Friedens unter den Völkern und der sozialen Gerechtigkeit.

In diesem Kontext kann man einen fundamentalen Mangel bemerken, nämlich
den Verlust der Frage nach der Wahrheit. Indem die Frage nach der Wahrheit fehlt,
d.h. nach der wahren Religion, unterscheidet sich das Wesen der Religion nicht mehr
von seiner Verfälschung, d.h. der Glaube lässt sich nicht mehr vom Aberglauben
unterscheiden, die authentische religiöse Erfahrung nicht mehr von der Illusion, die
Mystik nicht mehr vom falschen Mystizismus. Ohne den Wahrheitsanspruch wird
schließlich auch die Wertschätzung dessen, was richtig und gültig in den verschiede-
nen Religionen ist, widersprüchlich, weil das Kriterium der Wahrheit fehlt, um fest-
zustellen, was es an Wahrem und Guten in den Religionen gibt.

Deswegen ist es heute dringend notwendig, die Grundlagen der katholischen Leh-
re über das Verhältnis zwischen Kirche und Religionen unter Berücksichtigung der
Frage nach der Wahrheit und nach dem Heil in Erinnerung zu rufen. Dabei gilt es die
tiefe Identität der christlichen Mission zur Evangelisierung zu schützen. Ich möchte
hier die grundlegenden Aussagen des Lehramts zu diesem Themenkreis darlegen,
um damit herauszustellen, wie auch in diesem Aspekt eine wesentliche Kontinuität
des katholischen Denkens existiert, und dabei auch die verschiedenen Akzentuierun-
gen und Perspektiven hervorheben, die sich aus dem II. Vatikanischen Konzil und
dem jüngeren päpstlichen Lehramt ergeben.

1. Der Missionsbefehl. Christus hat seine Apostel gesandt, damit sie »in seinem
Namen« »allen Völkern die Umkehr und die Vergebung der Sünden verkündigten«
(Lk 24, 47). »Lehret alle Völker, taufet sie im Namen des Vaters und des Sohnes und
des Heiligen Geistes« (Mt 28, 19). Die Sendung zu taufen und damit die sakramen-
tale Sendung ist inbegriffen in der Sendung zu evangelisieren, denn das Sakrament
wird vorbereitet durch das Wort Gottes und durch den Glauben, der diesem Wort zu-
stimmt (vgl. KKK [= Katechismus der Katholischen Kirche], 1122).

2. Ursprung und Ziel der christlichen Mission. Der Missionsbefehl des Herrn hat
seinen letzten Ursprung in der ewigen Liebe der Allerheiligsten Dreifaltigkeit, und
das letzte Ziel der Mission ist nichts anderes als die Menschen teilhaben zu lassen an
der Gemeinschaft, die zwischen Vater, Sohn und Heiligem Geist existiert (vgl. KKK,
850).
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el und ahrhnei »Gott wIll, daß alle Menschen ere  € werden und ZUT Hr-

kenntniıs der Wahrheıt gelangen« (1 Tım 2, 4) |DER bedeutet. daß »Gott wıll. ass alle
Urc dıe Erkenntnis der Wahrheıt das e1l erlangen. |DER e1l 169 In der Wahrhe1it«
(Erklärung Dominus Iesus., 22) » DIe Pflıcht und dıe Dringlichkeıit, das e1l und dıe
Bekehrung 7U Herrn Jesus Christus verkünden. wırd Urc dıe Gew1ssheıt des
unıversalen Heılswiıllens (jottes nıcht gelockert, sondern verstärkt«

Die wahre eligion. |DER I1 Vatıkanısche Konzıl »hbekennt (jott selbst hat
dem Menschengeschlecht Kenntniıs gegeben VOIN dem Weg, auft dem dıe Menschen.,
ıhm dıenend. In Christus erlöst und selıg werden können. Diese einNzZIge wahre el1-
Q10N, glauben WIFL, ist verwiırklıcht In der katholıschen. apostolıschen Kırche., dıe
VOIN Jesus dem Herrn den Auftrag erhalten hat, S$1e en Menschen verbre1l-
<< (Erklärung Dignitatis humande, L)

15S1ION Ad genltes und interreiigiöser Diatlog. Der interrel1g1Ööse Dıialog ist Teıl
der Sendung der Kırche ZUT Verkündigung des Evangelıums. » Wenn als Methode
und ıttel ZUT wechselseıtigen Kenntnis und Bereicherung verstanden wırd. steht
nıcht In Gegensatz ZUT MISSIO aAd gentes, sondern hat vielmehr eiıne besondere Bın-
dung ıhr und ist USUAruCc davon« (Enzyklıka edemptoris MLSSLO,
55) » Der Dialog dıspensıert nıcht VON der Evangelısıierung« och annn S1e
ErSeLIZe  % sondern begleıtet dıe MIssSiO Ad genltes (vgl Kongregatıon Tür dıe Tau-
enslehre., Erklärung Dominus Iesus., und Lehrmäßhige Note einigen Sspekten
der Evangelisierung). DIie Gläubigen können selbst VOIN diesem Dialog proltieren,
indem S1e besser kennenlernen., ımmer Wahrheıt und na schon be1l den
Heıden sıch Urc eıne Art VON verborgener Gegenwart (jottes Iindet« (Erklärung
genles, Wenn dıe Gläubigen jenen dıe TO Botschaft verkünden., dıe S$1e och
nıcht kennen, tun S1e C5, das Wahre und Gute., das Giott den Menschen und
Völkern verbreıtet hat. äaltıgen, erganzen und rhöhen und dıiese Men-
schen VOIN Irrtum und Bosheıt reinıgen Herrlıchkei Gottes, ZUT Beschämung
des Satans und ZUT Selıgkeıt des Menschen« (KKK., 5I06)

Was dıe Beziehung zwischen Christentum, Judentum und SIAam e{rn bekräf-
tigt das Konzıl keinesTalls dıe Theorı1e., dıe sıch 1m Bewußtsein der Gläubigen VOI-

breıtet, ach der alle rel monothe1ılstischen Kelıg10nen (Judentum., s1am und T1S-
tentum) rel Zweıge der gleichen göttlıchen UOffenbarung selen. DiIie Achtung VOTL
den monotheılstischen Kelıg10nen verkleinert und eschra: In keıner Welse den
Miıssıonsauftrag der Kırche »Unablässıg verkündet dıe Kırche und muß S1e verkün-
1gen Chrıstus, der ist {>der Weg, dıe Wahrheıt und das Leben« (Joh 14.,6), In dem dıe
Menschen dıe des relız1ösen Lebens Iinden« (Nostra Adetale ,

Die Verbindung der Kiırche den anderen nichtchristlichen Religionen
»DIe Kırche anerkennt be1l den anderen Kelıgi0nen, WEn auch erst >IN Schatten und

Bıldern«. (Dogmatısche Konstitution Lumen gentium, 16) ıhre uc nach yeınem
bekannten Gott<, der aber nahe ıst. cla en eben. Atem und es glbt < Somıt be-
trachtet dıe Kırche alles, WAS sıch In den Kelıgionen ahrem und Giutem Iındet, yals
Vorbereıtung Tür dıe Frohbotschaft und als VOIN dem gegeben der jeden Menschen
erleuchtet. damıt il schhebliıc das enhabe« (ebendort)« (KKK., 5453) DiIie Achtung
und der Kespekt, welche dıe Kırche den Anhängern der Kelıg1onen C  c  e ringt,

3. Heil und Wahrheit. »Gott will, daß alle Menschen gerettet werden und zur Er-
kenntnis der Wahrheit gelangen« (1 Tim 2, 4). Das bedeutet, daß »Gott will, dass alle
durch die Erkenntnis der Wahrheit das Heil erlangen. Das Heil liegt in der Wahrheit«
(Erklärung Dominus Iesus, 22). »Die Pflicht und die Dringlichkeit, das Heil und die
Bekehrung zum Herrn Jesus Christus zu verkünden, wird durch die Gewissheit des
universalen Heilswillens Gottes nicht gelockert, sondern verstärkt« (ebd.).

4. Die wahre Religion. Das II. Vatikanische Konzil »bekennt (…), Gott selbst hat
dem Menschengeschlecht Kenntnis gegeben von dem Weg, auf dem die Menschen,
ihm dienend, in Christus erlöst und selig werden können. Diese einzige wahre Reli-
gion, so glauben wir, ist verwirklicht in der katholischen, apostolischen Kirche, die
von Jesus dem Herrn den Auftrag erhalten hat, sie unter allen Menschen zu verbrei-
ten« (Erklärung Dignitatis humanae, 1).

5. Mission ad gentes und interreligiöser Dialog. Der interreligiöse Dialog ist Teil
der Sendung der Kirche zur Verkündigung des Evangeliums. »Wenn er als Methode
und Mittel zur wechselseitigen Kenntnis und Bereicherung verstanden wird, steht er
nicht in Gegensatz zur Missio ad gentes, sondern hat vielmehr eine besondere Bin-
dung zu ihr und ist sogar Ausdruck davon« (Enzyklika Redemptoris missio,
55). »Der Dialog dispensiert nicht von der Evangelisierung« (ebd.), noch kann er sie
ersetzen, sondern er begleitet die Missio ad gentes (vgl. Kongregation für die Glau-
benslehre, Erklärung Dominus Iesus, 2 und Lehrmäßige Note zu einigen Aspekten
der Evangelisierung). Die Gläubigen können selbst von diesem Dialog profitieren,
indem sie besser kennenlernen, »was immer an Wahrheit und Gnade schon bei den
Heiden sich durch eine Art von verborgener Gegenwart Gottes findet« (Erklärung Ad
gentes, 9). Wenn die Gläubigen jenen die frohe Botschaft verkünden, die sie noch
nicht kennen, tun sie es, um das Wahre und Gute, das Gott unter den Menschen und
Völkern verbreitet hat, zu kräftigen, zu ergänzen und zu erhöhen und um diese Men-
schen von Irrtum und Bosheit zu reinigen »zur Herrlichkeit Gottes, zur Beschämung
des Satans und zur Seligkeit des Menschen« (ebd.) (KKK, 856).

6. Was die Beziehung zwischen Christentum, Judentum und Islam betrifft, bekräf-
tigt das Konzil keinesfalls die Theorie, die sich im Bewußtsein der Gläubigen ver-
breitet, nach der alle drei monotheistischen Religionen (Judentum, Islam und Chris-
tentum) drei Zweige der gleichen göttlichen Offenbarung seien. Die Achtung vor
den monotheistischen Religionen verkleinert und beschränkt in keiner Weise den
Missionsauftrag der Kirche: »Unablässig verkündet die Kirche und muß sie verkün-
digen Christus, der ist ›der Weg, die Wahrheit und das Leben‹ (Joh 14,6), in dem die
Menschen die Fülle des religiösen Lebens finden« (Nostra aetate, 2).

7. Die Verbindung der Kirche zu den anderen nichtchristlichen Religionen
»Die Kirche anerkennt bei den anderen Religionen, wenn auch erst ›in Schatten und

Bildern‹, (Dogmatische Konstitution Lumen gentium, 16) ihre Suche nach ›einem un-
bekannten Gott‹, der aber nahe ist, ›da er allen Leben, Atem und alles gibt.‹ Somit be-
trachtet die Kirche alles, was sich in den Religionen an Wahrem und Gutem findet, ›als
Vorbereitung für die Frohbotschaft und als von dem gegeben (...)‚ der jeden Menschen
erleuchtet, damit er schließlich das Leben habe‹ (ebendort)« (KKK, 843). Die Achtung
und der Respekt, welche die Kirche den Anhängern der Religionen entgegen bringt,
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A()/Aspekte der katholischen Ekktestologte In Dezug auf die Kezeption307  Aspekte der katholischen Ekklesiologie in Bezug auf die Rezeption ...  sind begründet in den »Strahlen der Wahrheit«, die jene Religionen erleuchten und  darin gegenwärtig sind (Nostra aetate, 2), keinesfalls aber beinhalten sie oder betref-  fen auch die Irrtümer und falschen Auffassungen einiger religiöser Systeme.  »Das religiöse Verhalten der Menschen weist aber auch Grenzen und Irrtümer auf,  die das Gottesbild entstellen« (KKK, 844): »Vom Bösen getäuscht, wurden freilich  die Menschen oft eitel in ihren Gedanken, vertauschten die Wahrheit Gottes mit der  Lüge und dienten der Schöpfung mehr als dem Schöpfer oder sind, ohne Gott in die-  ser Welt lebend und sterbend, der äußersten Verzweiflung ausgesetzt« (Dogmatische  Konstitution Lumen gentium, 16).  8. Die Kirche — das universale Heilssakrament. »Das Heil kommt von Christus  durch die Kirche, die sein Leib ist« (vgl. KKK, 846). »Es ist vor allem fest zu glau-  ben,daß die »pilgernde Kirche zum Heile notwendig ist. In der Tat ist Christus der al-  leinige Mittler und Heilsweg; er macht sich uns gegenwärtig in seinem Leib, der die  Kirche ist< (Dogmatische Konstitution Lumen gentium, 14)« (Dominus Tesus, 20).  »Die Kirche ist das universale Heilssakrament« (Dogmatische Konstitution Lumen  gentium, 48); weil sie ihrem Haupt, dem Heiland Jesus Christus, immer auf geheim-  nisvolle Weise geeint und ihm unterstellt ist, hat sie im Plan Gottes einen unabding-  baren Bezug zum Heil jedes Menschen.  9. Die Bedeutung und Funktion der Religionen in der Heilsordnung . »Was immer  der Geist im Herzen der Menschen und in der Geschichte der Völker, in den Kulturen  und Religionen bewirkt, hat die Vorbereitung der Verkündigung zum Ziel (praeparatio  evangelica)« (Enzyklika Redemptoris missio , 29). »Es ist demnach legitim aufrecht zu  erhalten, daß der Heilige Geist das Heil bei den Nichtchristen auch durch jene Elemente  der Wahrheit und des Guten wirkt, die in den anderen Religionen vorhanden sind; aber  es ist vollkommen irrig und der katholischen Lehre zuwider, diese Religionen, in sich  betrachtet, als Heilswege zu sehen, auch weil es in ihnen Lücken, Mängel und Irrtümer  gibt, die fundamentale Wahrheiten über Gott, den Menschen und die Welt betreffen«?.  Zusammenfassend tritt klar hervor, daß die authentische Verkündigung der Kirche  in Bezug auf ihren Absolutheitsanspruch sich nicht wesentlich mit der Lehre des II.  Vaticanums geändert hat. Das Konzil verdeutlicht einige Motive, die jene Lehre ver-  vollständigen, indem ein polemischer und streitsüchtiger Kontext vermieden und die  doktrinellen Elemente, in ihrer Integrität und Ganzheit betrachtet, ins Gleichgewicht  gerückt werden.  Konklusion  Was steht am Ursprung der Interpretation der Diskontinuität oder des Bruches mit  der Tradition?  Hier steht das, was wir als nachkonziliare oder genauer gesagt para-konziliare  Ideologie bezeichnen können, die sich seit Beginn des Konzils bemächtigt hatte, in-  + Kongregation für die Glaubenslehre, Notifikation bezüglich des Buches von P. Jacques Dupuis, S.J.,  »Verso una teologia cristiana del pluralismo religioso«, 8 (24. 1. 2001): Congregatio pro Doctrina Fidei,  Documenta inde a Concilio Vaticano secundo expleto edita (1966—-2005), Libreria Editrice Vaticana, Cittä  del Vaticano 2006, 548552 (551).Sınd begründe In den »Strahlen der Wahrheı1t«. dıe Jjene Kelıgionen erleuchten und
arın gegenwärtig Sınd Nostra aetale, keiınesTalls aber beinhalten S1e Oder betre{i-
ten auch dıe Itrtümer und alschen Auffassungen ein1ger relıg1öser Systeme

» [ Das relıg1öse Verhalten der Menschen welst aber auch Girenzen und rtrtümer auf,
dıe das Gottesbild entstellen« (KKK, 544) » Vom Bösen getäuscht, wurden Te11C
dıe Menschen olt e1ıtel In ıhren Gedanken. vertauschten dıe Wahrheıt (jottes mıt der
Lüge und dienten der Schöpfung mehr als dem Cchöpfer Ooder Sınd. ohne (jott In die-
SCT Welt lebend und sterbend. der Außersten Verzweıflung aUSSESCEIZL« (Dogmatıische
Konstitution Lumen gentium, 16)

Die Kırche Adas uUnNIVeErsale Heitlssakrament. » [Das e1l kommt VOIN Christus
Urc dıe Kırche., dıe se1ın Leı1b 1S1« (vgl KKK., 546) »S ist VOTL allem fest gLau-
ben. daß dıe >pilgernde Kırche 7U e1le notwendıig ist In der lat ist Christus der a ] -
ein1ge Mıttler und eilsweg:; macht sıch unNns gegenwärtig In seınem Leı1b, der dıe
Kırche 1st< (Dogmatısche Konstitution Lumen gentum, 14)« (Dominus Iesus., 20)
» DIe Kırche ist das unıversale Heılssakrament« (Dogmatısche Konstitution Lumen
gentium, 48); we1ll S1e ıhrem aupt, dem Heıland Jesus Chrıistus, ımmer auft gehe1im-
nısvolle Welse geeint und ıhm unterstellt ıst. hat S$1e 1m Plan (jottes eiınen una  1Ng-
baren ezug 7U e1l jedes Menschen.

Die Bedeutung und Funktion der Religionen In der Heitsordnung. » Was iImmer
der Gielst 1m Herzen der Menschen und In der Geschichte der Völker. In den Kulturen
und Relıgionen bewiırkt., hat dıe Vorbereitung der Verkündiıgung ZU Ziel (praeparatio
evangelica)« (Enzyklıka Redemptortis MLSSIO, 29) » s ist demnach eg1tim aufrecht
erhalten., da der Heılıge (Gie1lst das e1l be1l den Nıchtehrıisten auch UrcJene Elemente
der Wahrheıt und des (iuten wırkt. dıe In den anderen Relıgionen vorhanden SINd: aber
CX ist vollkomme ırmg und der katholischen Te zuwı1der, diese Relıgionen, In sıch
betrachtet, als Heilswege sehen, auch weıl CX In ıhnen Lücken, ängel und Irrtümer
1bt, dıe fundamentale Wahrheıten über Gott, den Menschen und dıe Welt betreffen«?.

ZusammenfTassend trıtt klar hervor., daß dıe authentische Verkündıigung der Kırche
In eZzug auft ıhren Absolutheıitsanspruch sıch nıcht wesentlıch mıt der re des I1
Vatiıcanums geändert hat IDER Konzıl verdeutlıcht einıge Motıive., dıe jene Lehre VOI-

vollständıgen, ındem eın polemiıscher und streıtsüchtiger Kontext vermıeden und dıe
doktrinellen Elemente., In ıhrer Integrıität und Gjanzheıt betrachtet., 1Ins Gleichgewicht
gerückt werden.

Konklusion
Was steht rsprung der Interpretation der Diskontinuntät oder des Bruches mıt

der Tradıtion?
Hıer steht das, WAS WIT als nachkonzılıare Ooder SCHAUCK gesagt para-konzılıare

Ideologıe bezeichnen können. dıe sıch seı1ıt Begınn des Konzıls bemächtigt hatte., 1N-

Kongregation 1r e Glaubenslehre, otiılıkatıon bezüglıch des Buches V OI Jacques Dupus, 5.J.,
» Verso Ua eologıa ecrıistiana del pluralısmo rel1210S0«, (24 Congregatio PIO Doctrina ıdel1,
LDocumenta ınde Concılı0 Vatıcano sSecundo eXpleto 11a (1966—2005), 1 ıbreri1a 1lirıce Vatıcana,
de [ Vatıcano 2006, 548—5557) (55 1)

sind begründet in den »Strahlen der Wahrheit«, die jene Religionen erleuchten und
darin gegenwärtig sind (Nostra aetate, 2), keinesfalls aber beinhalten sie oder betref-
fen auch die Irrtümer und falschen Auffassungen einiger religiöser Systeme.

»Das religiöse Verhalten der Menschen weist aber auch Grenzen und Irrtümer auf,
die das Gottesbild entstellen« (KKK, 844): »Vom Bösen getäuscht, wurden freilich
die Menschen oft eitel in ihren Gedanken, vertauschten die Wahrheit Gottes mit der
Lüge und dienten der Schöpfung mehr als dem Schöpfer oder sind, ohne Gott in die-
ser Welt lebend und sterbend, der äußersten Verzweiflung ausgesetzt« (Dogmatische
Konstitution Lumen gentium, 16).

8. Die Kirche – das universale Heilssakrament. »Das Heil kommt von Christus
durch die Kirche, die sein Leib ist« (vgl. KKK, 846). »Es ist vor allem fest zu glau-
ben, daß die ›pilgernde Kirche zum Heile notwendig ist. In der Tat ist Christus der al-
leinige Mittler und Heilsweg; er macht sich uns gegenwärtig in seinem Leib, der die
Kirche ist‹ (Dogmatische Konstitution Lumen gentium, 14)« (Dominus Iesus, 20).
»Die Kirche ist das universale Heilssakrament« (Dogmatische Konstitution Lumen
gentium, 48); weil sie ihrem Haupt, dem Heiland Jesus Christus, immer auf geheim-
nisvolle Weise geeint und ihm unterstellt ist, hat sie im Plan Gottes einen unabding-
baren Bezug zum Heil jedes Menschen.

9. Die Bedeutung und Funktion der Religionen in der Heilsordnung. »Was immer
der Geist im Herzen der Menschen und in der Geschichte der Völker, in den Kulturen
und Religionen bewirkt, hat die Vorbereitung der Verkündigung zum Ziel (praeparatio
evangelica)« (Enzyklika Redemptoris missio, 29). »Es ist demnach legitim aufrecht zu
erhalten, daß der Heilige Geist das Heil bei den Nichtchristen auch durch jene Elemente
der Wahrheit und des Guten wirkt, die in den anderen Religionen vorhanden sind; aber
es ist vollkommen irrig und der katholischen Lehre zuwider, diese Religionen, in sich
betrachtet, als Heilswege zu sehen, auch weil es in ihnen Lücken, Mängel und Irrtümer
gibt, die fundamentale Wahrheiten über Gott, den Menschen und die Welt betreffen«3.

Zusammenfassend tritt klar hervor, daß die authentische Verkündigung der Kirche
in Bezug auf ihren Absolutheitsanspruch sich nicht wesentlich mit der Lehre des II.
Vaticanums geändert hat. Das Konzil verdeutlicht einige Motive, die jene Lehre ver-
vollständigen, indem ein polemischer und streitsüchtiger Kontext vermieden und die
doktrinellen Elemente, in ihrer Integrität und Ganzheit betrachtet, ins Gleichgewicht
gerückt werden.

Konklusion
Was steht am Ursprung der Interpretation der Diskontinuität oder des Bruches mit

der Tradition?
Hier steht das, was wir als nachkonziliare oder genauer gesagt para-konziliare

Ideologie bezeichnen können, die sich seit Beginn des Konzils bemächtigt hatte, in-
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dem S1e sıch ıhm überstülpte. Dieser USUAruCc bezieht sıch nıcht etiwa auftf dıe lexte
des Konzıls und och wenı1ger auft dıe Intention der handelnden ubjekte, sondern
auft den Interpretatiıonsrahmen, In den das Konzıl gestellt wurde und der WIe eıne Art
innere Kondıtionierung be1l der weıteren Lektüre der Fakten und Dokumente des
Konzıls gewiırkt hat |DER Konzıl ist keinesTalls dıe para-konzılıare Ideologıe, aber In
der Geschichte der kırc  ıchen Ereignisse und der Massenkommunikationsmiuttel hat
eben eiınem groben Teı1l dıe Verfälschung des Konzıls gewirkt, das el dıe Dard-
konzılıare Ideologıe. Um alle Konsequenzen der para-konzılıaren Ideologıe als h1s-
torısches Ere1gn1s eutlic hervortreten lassen. müßte 11a dıe OSer Revolution
untersuchen. dıe als Prinzıp dıe Haltung des Bruchs mıt der Vergangenheıt und dıe
radıkale Anderung der Geschichte ANSZCHOHMUNCH hat In der para-konzılıaren Ideolo-
g1e bedeutet L1968% eıne CUuec Gestalt der Kırche 1m TuUC mıt der Vergangenheıt,
auch WEn sıch dıe Wurzeln dieses Bruches bereıts In alteren kırchliıchen Grupple-
FUuNSCH iiınden lassen und ebenso In ein1gen theologıschen Kıchtungen iınnerhalb der
Kommıiss1ionen SsOw1e In der Gruppe der Periti des Konzıls

Dieses Interpretatiıonsrahmen, der sıch VON außen dem Konzıl überstülpt, ann
hauptsächlıch Urc olgende rel Faktoren charakterısıert werden:

Der Faktor ist der Verzicht auft das Anathem. das el auft dıe klare
Gegenüberstellung VOIN Orthodoxı1ie und Häres1le.

Im Namen der sogenannten pastoralen usriıchtung des Konzıls kommt dıe Idee
auf, daß dıe Kırche auft dıe erurte1lung des Irrtums, auft dıe DeTfinition der (Irthodo-
x1e In Gegenüberstellung ZUT Häres1ı1e verzıichten würde. Man stellt dıe Verurteilung
der Irrtümer und das Anathem. das In der Vergangenheıt VOIN der Kırche über es
verkündet worden WAaL, WAS mıt der ıstlıiıchen Wahrheıt unvereınbar ıst. dem DAS-
toralen Charakter der Lehre des Konzıls gegenüber, das Jjetzt nıcht darauftf AaUS ware.,

verurteıilen Ooder rtrtümer eutl1ic machen. sondern 11UT ermahnen., n_
Sschaulıiıchen Ooder bezeugen.

In Wirklichkeit g1bt CX keınen Wıderspruch zwıschen der entschlessenen Verurte1-
lung Oder Wıderlegung der Irrtümer aut dem Geblet derTe Ooder ora und den Hal-
lungen der 1e gegenüber dem., der dem Irrtum verfällt. und des espekts VOL se1ner
ur als Person. Im Gegenteıl, gerade weıl der hÄrıs groben Kespekt Tür dıe mensch-
1C Person hat, eiz CL sıch über alle (irenzen hinweg alur e1n. S1e VOoO Irrtum und
VON alschen Interpretationen der rel1g1ösen Ooder moralıschen Wiırklichkei beflrelen.

DiIie Anhänglıchkeıit dıe Person Jesu Chriıst1, den Sohn Gottes. se1ın Wort und
se1ın Heıilsgeheimnıs, erftTordert eiıne einfache und are Antwort des aubens. WIe
S$1e sıch In den Glaubensbekenntnissen und In der regula fidel iindet DIie erKundı-
ZUNS der Glaubenswahrheiıt SCcCHh 111e ımmer auch dıe Wıderlegung des Irrtums und
se1ıne Kenntlıchmachung, also dıe rüher genannten »theologıschen Zensuren«
jener doppeldeutigen und gefäd  ıchen Posıtionen e1n. dıe Unsıiıcherheıt und VerwiIr-
Fung den Gläubigen verbreıten.
s ware demnach Talsch und unbegründet, meı1ınen, daß ach dem I1 Vatıkani-

schen Konzıl das dogmatısche en und Verurteilungen VOIN Seıten des Lehramtes
aufgegeben Ooder ausgeschlossen werden mussen (Jjenauso ware N andererseıts
Talsch. meı1ınen., daß der erklärende und pastorale Charakter der Dokumente des I1

dem sie sich ihm überstülpte. Dieser Ausdruck bezieht sich nicht etwa auf die Texte
des Konzils und noch weniger auf die Intention der handelnden Subjekte, sondern
auf den Interpretationsrahmen, in den das Konzil gestellt wurde und der wie eine Art
innere Konditionierung bei der weiteren Lektüre der Fakten und Dokumente des
Konzils gewirkt hat. Das Konzil ist keinesfalls die para-konziliare Ideologie, aber in
der Geschichte der kirchlichen Ereignisse und der Massenkommunikationsmittel hat
eben zu einem großen Teil die Verfälschung des Konzils gewirkt, das heißt die para-
konziliare Ideologie. Um alle Konsequenzen der para-konziliaren Ideologie als his-
torisches Ereignis deutlich hervortreten zu lassen, müßte man die 68er Revolution
untersuchen, die als Prinzip die Haltung des Bruchs mit der Vergangenheit und die
radikale Änderung der Geschichte angenommen hat. In der para-konziliaren Ideolo-
gie bedeutet 1968 eine neue Gestalt der Kirche im Bruch mit der Vergangenheit,
auch wenn sich die Wurzeln dieses Bruches bereits in älteren kirchlichen Gruppie-
rungen finden lassen und ebenso in einigen theologischen Richtungen innerhalb der
Kommissionen sowie in der Gruppe der Periti des Konzils.

Dieses Interpretationsrahmen, der sich von außen dem Konzil überstülpt, kann
hauptsächlich durch folgende drei Faktoren charakterisiert werden:

1) Der erste Faktor ist der  Verzicht auf das Anathem, das heißt auf die klare
Gegenüberstellung von Orthodoxie und Häresie.

Im Namen der sogenannten pastoralen Ausrichtung des Konzils kommt die Idee
auf, daß die Kirche auf die Verurteilung des Irrtums, auf die Definition der Orthodo-
xie in Gegenüberstellung zur Häresie verzichten würde. Man stellt die Verurteilung
der Irrtümer und das Anathem, das in der Vergangenheit von der Kirche über alles
verkündet worden war, was mit der christlichen Wahrheit unvereinbar ist, dem pas-
toralen Charakter der Lehre des Konzils gegenüber, das jetzt nicht darauf aus wäre,
zu verurteilen oder Irrtümer deutlich zu machen, sondern nur zu ermahnen, zu veran-
schaulichen oder zu bezeugen.

In Wirklichkeit gibt es keinen Widerspruch zwischen der entschlossenen Verurtei-
lung oder Widerlegung der Irrtümer auf dem Gebiet der Lehre oder Moral und den Hal-
tungen der Liebe gegenüber dem, der dem Irrtum verfällt, und des Respekts vor seiner
Würde als Person. Im Gegenteil, gerade weil der Christ großen Respekt für die mensch-
liche Person hat, setzt er sich über alle Grenzen hinweg dafür ein, sie vom Irrtum und
von falschen Interpretationen der religiösen oder moralischen Wirklichkeit zu befreien.

Die Anhänglichkeit an die Person Jesu Christi, den Sohn Gottes, an sein Wort und
sein Heilsgeheimnis, erfordert eine einfache und klare Antwort des Glaubens, wie
sie sich in den Glaubensbekenntnissen und in der regula fidei findet. Die Verkündi-
gung der Glaubenswahrheit schließt immer auch die Widerlegung des Irrtums und
seine Kenntlichmachung, also die (früher) so genannten »theologischen Zensuren«
jener doppeldeutigen und gefährlichen Positionen ein, die Unsicherheit und Verwir-
rung unter den Gläubigen verbreiten.

Es wäre demnach falsch und unbegründet, zu meinen, daß nach dem II. Vatikani-
schen Konzil das dogmatische Reden und Verurteilungen von Seiten des Lehramtes
aufgegeben oder ausgeschlossen werden müssen. Genauso wäre es andererseits
falsch, zu meinen, daß der erklärende und pastorale Charakter der Dokumente des II.

308                                                                                                             Guido Pozzo



Aspekte der katholischen Ekktestologte In Dezug auf die KezeptionAspekte der katholischen Ekklesiologie in Bezug auf die Rezeption ...  309  Vatikanischen Konzils keine Lehre einschlösse, die eine Zustimmung von Seiten der  Gläubigen erforderte, gemäß dem unterschiedlichen Grad der Autorität der vorgetra-  genen Lehren.  2) Der zweite Faktor ist die Übersetzung des katholischen Denkens in die Kate-  gorien der Moderne. Die Öffnung der Kirche für die Ansprüche und Erfordernisse  der Moderne (siehe Gaudium et Spes) wird von der para-konziliaren Ideologie als  Notwendigkeit einer Versöhnung zwischen dem Christentum und dem philosophi-  schen und ideologischen Denken in der modernen Kultur interpretiert. Es handelt  sich hierbei um ein theologisches und intellektuelles Unterfangen, das im Wesent-  lichen die Idee des Modernismus wieder hervorholt, der zu Beginn des 20. Jahrhun-  derts vom heiligen Pius X. verurteilt worden war.  Die neo-modernistische und säkularisierende Theologie hat sich um eine Begeg-  nung mit der modernen Welt gemüht, genau am Vorabend des Zerfalls der »Moder-  ne«. Mit dem Niedergang des sogenannten »realen Sozialismus« 1989 sind diese  Mythen der Moderne und der Irreversibilität der Emanzipation von der Geschichte  gefallen, die die Postulate des Soziologismus und Säkularismus dargestellt haben.  Auf das Paradigma der Moderne folgt in der Tat heute das post-moderne Paradigma  des »Chaos« oder der »pluralistischen Vielschichtigkeit«, dessen Fundament der ra-  dikale Relativismus ist. In der Homilie zur Feier der Liturgie »Pro eligendo Pontifi-  ce« (18/04/2005) des damaligen Kardinals Joseph Ratzinger am Tag, bevor er zum  Papst gewählt wurde, wird der Kern der Frage klar umrissen: »Wie viele Glaubens-  meinungen haben wir in diesen letzten Jahrzehnten kennengelernt, wie viele ideolo-  gische Strömungen, wie viele Denkweisen... Das kleine Boot des Denkens vieler  Christen ist nicht selten von diesen Wogen zum Schwanken gebracht, von einem Ex-  trem ins andere geworfen worden: vom Marxismus zum Liberalismus bis hin zum  Libertinismus; vom Kollektivismus zum radikalen Individualismus; vom Atheismus  zu einem vagen religiösen Mystizismus; vom Agnostizismus zum Synkretismus,  und so weiter. (...) Einen klaren Glauben nach dem Credo der Kirche zu haben, wird  oft als Fundamentalismus abgestempelt, wohingegen der Relativismus, das sich  >vom Windstoß irgendeiner Lehrmeinung Hin-und-hertreiben-lassen<, als die heut-  zutage einzige zeitgemäße Haltung erscheint. Es entsteht eine Diktatur des Relati-  vismus, die nichts als endgültig anerkennt und als letztes Maß nur das eigene Ich und  seine Gelüste gelten läßt«.  In Anbetracht dieses Prozesses muß man vor allem den metaphysischen Sinn der  Wirklichkeit wiedergewinnen (vgl. die Enzyklika Fides ef ratio von Papst Johannes  Paul IL.) und eine Vision des Menschen und der Gesellschaft, die sich auf absolute,  überzeitliche und dauerhafte Werte gründet. Diese metaphysische Sicht darf nicht  absehen von einer Reflexion der Rolle der Gnade in der Geschichte, das heißt des  Übernatürlichen, dessen Verwalter die Kirche, der Mystische Leib Christi, ist. Die  Wiedergewinnung des metaphysischen Sinns mit dem /umen rationis (Licht des Ver-  standes) muß parallel einhergehen mit jener des übernatürlichen Sinns mit dem [u-  men fidei (Licht des Glaubens).  Im Gegensatz dazu meint die para-konziliare Ideologie, daß die christliche Bot-  schaft nach den Kategorien der modernen außerkirchlichen und gegen die Kirche ge-309

Vatıkanıschen Konzıls keıne Lehre einschlösse., dıe eiıne Zustimmung VOIN Seıten der
Gläubigen erforderte. gemä dem unterschiedlichen rad der Autorı1tät der Vo  €

Lehren
Der zweıte aktor ist dıe Übersetzung des katholıiıschen Denkens In dıe Kate-

gorien der oderne DiIie Öffnung der Kırche Tür dıe Ansprüche und Erfordernisse
der Moderne (sıehe (raudiıum el neESs wırd VOIN der para-konzılıaren Ideologıe als
Notwendıigkeıt eıner Versöhnung zwıschen dem Christentum und dem ph1ilosophı-
schen und ıdeologıschen enken In der modernen Kultur interpretiert. s handelt
sıch hıerbel e1in theologısches und ntellektuelles Unterfangen, das 1m Wesent-
lıchen dıe Idee des Modern1iısmus wıeder hervorholt, der Begınn des ahrhun-
derts VO eılıgen 1US verurteilt worden W ar

DiIie neo-moderniıstische und säkularısıerende Theologıe hat sıch eiıne EDED-
NUuNng mıt der modernen Welt gemüht, Oraben: des erTalls der >Moder-
C« Mıt dem Nıedergang des SOgeNaNNtEN »realen SOoz1alısmus« 1989 Ssınd diese
Mythen der Moderne und der Irtrevers1ıbıilıtät der Emanzıpatıon VON der Geschichte
gefallen, dıe dıe Postulate des S50Z101021SMUS und Säkularısmus dargestellt en
Auf das aradıgma der Moderne O1g In der lat heute das post-moderne Paradıgma
des »Chaos« Oder der »pluralıstıschen Vıelschichtigkeıit«, dessen Fundament der r_

dıkale Relatıyismus ist In der Homiuilie ZUT Felier der Liturgıie » Pro elıgendo Pontıifl1-
CC« (18/04/2005) des damalıgen Kardınals Joseph Katzınger lag, bevor 7U

aps gewählt wurde., wırd der Kern der rage klar umr1ıssen: » Wıe viele aubDbens-
meınungen en WIT In diesen etzten Jahrzehnten kennengelernt, W1e viele iıdeolo-
gısche Strömungen, WIe viele Denkweılsen... |DER kleıne oot des Denkens vieler
Christen ist nıcht selten VOIN diesen ogen 7U chwanken gebracht, VOIN einem HX-
trem 1nNs andere geworfen worden: VO Marxısmus 7U Lauberalısmus ıs hın 7U

L1ibertinismus: VOoO Kollektivismus 7U radıkalen Indıyıidualiısmus: VO Atheısmus
einem relız1ösen Mystizısmus; VOoO Agnost1z1smus 7U 5Synkretismus,

und weıter. Eınen klaren Gilauben ach dem re: der Kırche aben. wırd
olt als Fundamentalısmus abgestempelt, wohingegen der Relatıvismus., das sıch
> VOILIL 1Nndsto irgendeıner Lehrmeinung Hın-und-hertreiben-lassen«<. als dıe eut-
zutage eiNZIgE zeıtgemähe Haltung erscheınt. s entsteht eıne Dıaktatur des Relatı-
VISMUS, dıe nıchts als endgültig anerkennt und als etztes Ma(ls 11UTr das e1igene Ich und
se1ıne Gelüste gelten 1äßßt«

In Anbetracht dieses Prozesses muß 1Nan VOTL em den metaphysıschen Sıiınn der
Wırklıchkeıit wıedergewınnen (vgl dıe Enzyklıka$ el ratio VOIN aps Johannes
Paul 11.) und eiıne Vısıon des Menschen und der Gesellschaft, dıe sıch auft absolute.,
überzeıtlıche und dauerhafte Werte gründet Diese metaphysısche 1C darft nıcht
bsehen VON eiıner Reflex1ion der der na In der Geschichte., das el des
Übernatürlichen. dessen Verwalter dıe Kırche., der Mystische Le1ib Christı, ist DIie
Wıedergewiınnung des metaphysıschen S1Inns mıt dem I[umen FALiONLS (Licht des Ver-
standes) muß paralle einhergehen mıt jener des übernatürlıchen S1Inns mıt dem I1-
men fidel (Licht des Glaubens).

Im Gegensatz azZu meınt dıe para-konzılıare Ideologıe, daß dıe chrıstlıche Bot-
schaft ach den Kategorien der modernen außerkırchlichen und dıe Kırche g —

Vatikanischen Konzils keine Lehre einschlösse, die eine Zustimmung von Seiten der
Gläubigen erforderte, gemäß dem unterschiedlichen Grad der Autorität der vorgetra-
genen Lehren.

2) Der zweite Faktor ist die Übersetzung des katholischen Denkens in die Kate -
gorien der Moderne. Die Öffnung der Kirche für die Ansprüche und Erfordernisse
der Moderne (siehe Gaudium et Spes) wird von der para-konziliaren Ideologie als
Notwendigkeit einer Versöhnung zwischen dem Christentum und dem philosophi-
schen und ideologischen Denken in der modernen Kultur interpretiert. Es handelt
sich hierbei um ein theologisches und intellektuelles Unterfangen, das im Wesent-
lichen die Idee des Modernismus wieder hervorholt, der zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts vom heiligen Pius X. verurteilt worden war.

Die neo-modernistische und säkularisierende Theologie hat sich um eine Begeg-
nung mit der modernen Welt gemüht, genau am Vorabend des Zerfalls der »Moder-
ne«. Mit dem Niedergang des sogenannten »realen Sozialismus« 1989 sind diese
Mythen der Moderne und der Irreversibilität der Emanzipation von der Geschichte
gefallen, die die Postulate des Soziologismus und Säkularismus dargestellt haben.
Auf das Paradigma der Moderne folgt in der Tat heute das post-moderne Paradigma
des »Chaos« oder der »pluralistischen Vielschichtigkeit«, dessen Fundament der ra-
dikale Relativismus ist. In der Homilie zur Feier der Liturgie »Pro eligendo Pontifi-
ce« (18/04/2005) des damaligen Kardinals Joseph Ratzinger am Tag, bevor er zum
Papst gewählt wurde, wird der Kern der Frage klar umrissen: »Wie viele Glaubens-
meinungen haben wir in diesen letzten Jahrzehnten kennengelernt, wie viele ideolo-
gische Strömungen, wie viele Denkweisen... Das kleine Boot des Denkens vieler
Christen ist nicht selten von diesen Wogen zum Schwanken gebracht, von einem Ex-
trem ins andere geworfen worden: vom Marxismus zum Liberalismus bis hin zum
Libertinismus; vom Kollektivismus zum radikalen Individualismus; vom Atheismus
zu einem vagen religiösen Mystizismus; vom Agnostizismus zum Synkretismus,
und so weiter. (...) Einen klaren Glauben nach dem Credo der Kirche zu haben, wird
oft als Fundamentalismus abgestempelt, wohingegen der Relativismus, das sich
›vom Windstoß irgendeiner Lehrmeinung Hin-und-hertreiben-lassen‹, als die heut-
zutage einzige zeitgemäße Haltung erscheint. Es entsteht eine Diktatur des Relati-
vismus, die nichts als endgültig anerkennt und als letztes Maß nur das eigene Ich und
seine Gelüste gelten läßt«.

In Anbetracht dieses Prozesses muß man vor allem den metaphysischen Sinn der
Wirklichkeit wiedergewinnen (vgl. die Enzyklika Fides et ratio von Papst Johannes
Paul II.) und eine Vision des Menschen und der Gesellschaft, die sich auf absolute,
überzeitliche und dauerhafte Werte gründet. Diese metaphysische Sicht darf nicht
absehen von einer Reflexion der Rolle der Gnade in der Geschichte, das heißt des
Übernatürlichen, dessen Verwalter die Kirche, der Mystische Leib Christi, ist. Die
Wiedergewinnung des metaphysischen Sinns mit dem lumen rationis (Licht des Ver-
standes) muß parallel einhergehen mit jener des übernatürlichen Sinns mit dem lu-
men fidei (Licht des Glaubens).

Im Gegensatz dazu meint die para-konziliare Ideologie, daß die christliche Bot-
schaft nach den Kategorien der modernen außerkirchlichen und gegen die Kirche ge-
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3 1() GrutLdeo Pozzo
richteten Kultur säkularısıert und neumnterpretiert werden mUuSsse, ındem 11a dıe In-
tegrıtät des aubens aufs pIeE eIzt, und se1 N dem Vorwand eiıner » aNZECMLCS-

Anpassung« dıe Zeıt |DERN Resultat Sınd Säkularısıerung der elıgıon und
Verweltliıchung des aubens

Kınes der Instrumente ZUT Verweltliıchung der elıg1on gründet sıch auft der Orde-
rung, S$1e modernısieren. ındem 1Nan S$1e dem modernen Gelst anpaßt. Diese Orde-
Fung hat dıe katholısche Welt azZu gebracht, sıch Tür e1in »aggıornamentO« (eiıne Ak-
tualısıerung) einzusetzen. das In Wırklıc  eıt azZu führte. dıe kırchliche Denkweılise
ımmer mehr und teıls unbewusst dem herrschenden Subjektivismus und Relatı-
VISMUS anzugleıichen. Dieses Nachgeben hat eiıner Verunsicherung den
Gläubigen geführt, indem N S1e der Sıcherheıit des aubens und der olfnung auft
das ew1ge en als vorrangıges Z1e]l der menschlıchen Exı1ıstenz beraubte.

Der drıtte Faktor ist dıe Interpretation des VO I1 Vatıkanıschen Konzıl gewoll-
ten » Aggiornamento« (der VOoO I1 Vatıkanıschen Konzıl gewollten Aktualısıerung).

Mıt dem Begrıiff »aggıornamento« (»Aktualısıerung«) wollte aps Johannes
dıe vorrangıge Aufgabe des I1 Vatıkanıschen Konzıls bezeıiıchnen. Dieser Be-

griff jJedoc drückte 1m enken des Papstes und des Konzıls nıcht das AaUS, WAS dage-
ScCH In seınem Namen be1l der ıdeologıschen Kezeption der Nachkonzılszeıt gesche-
hen ist » Aggiornamento« wollte In der päpstlıchen und konzılıaren Bedeutung dıe
pastorale Absıcht der Kırche 7U USAruCcC bringen, dıe besten ANSCMESSCHCNHN
und angebrachten ıttel Iınden, das gesellschaftlıche Bewußtsein der heuti-
ScCH Welt 1n führen, dıe ew1ge Wahrheıt der heilbringenden Botschaft Chrıistı
und der Lehre der Kırche erkennen. 1e ZUT Wahrheıt und m1ıss1oNarıscher ıTer
Tür das e1l der Menschen Sınd dıe zugrundelıegenden Prinzıplen der Durchführung
des »aggıornamento«, WIe N VO I1 Vatıkanıschen Konzıl und dem nachfolgenden
päpstlıchen Lehramt gewollt und gedacht

Von der para-konzılıaren Ideologıe ingegen, dıe VOT em Urc dıe neomoder-
nıstiıschen katholıschen ntellektuellen Grupplerungen und dıe Zentren der säkularen
Massenmedien verbreıtet wurde., wırd der Begrıiff »aggıornamento« verstanden und
vorgeste als Umkehrung der Kırche angesıichts der modernen Welt VO Antago-
NıISMUS ZUT Aufgeschlossenheıt. DiIie ıdeologısche Modernität dıe sıcher nıcht mıt
der legıtımen und posıtıven Autonomıie der Wıssenschalt, der Polıtiık, der Künste.,
des technıschen Fortschriutts verwechselt werden cdarf hat sıch auft das Prinzıp der
Ablehnung Gottes. der ıstlıiıchen UOffenbarung und der na gegründet. S1e ist a ] -

gegenüber dem Gilauben nıcht neutral. Das, WAS eıne Versöhnung der Kırche
mıt der modernen Welt en lıeß, Tührt paradoxerwe1lse dazu., VELSCSSCH, daß
der antıchrıstliche Gelst der Welt Tfortwiırkt In der Geschichte und In der Kultur DIie
nachkonzılıare Sıtuation wurde schon VOIN Paul VI W1e (0] 824 beschrıieben

> Durch eıne Rıtze ist der auc Satans In den Tempel (jottes eingedrungen: s
g1bt den Zweılel, dıe Unsıcherheıt, dıe Problemstellung, dıe Nru. Der /Zwelılel ist
In Bewußbtsein eingedrungen und ist eingedrungen Urc Fenster. dıe inge-
ScCH hätten geölfne se1ın sollen Tür das 1C uch In der Kırche regıert dieser Status
der Unsıicherheıit. Man glaubte, ach dem Konzıl Se1 eın Sonnentag Tür dıe eschNıch-
te der Kırche gekommen Gekommen ist ingegen eın lag, der vernebelt ıst, eın lag

richteten Kultur säkularisiert und neuinterpretiert werden müsse, indem man die In-
tegrität des Glaubens aufs Spiel setzt, und sei es unter dem Vorwand einer »angemes-
senen Anpassung« an die Zeit. Das Resultat sind Säkularisierung der Religion und
Verweltlichung des Glaubens.

Eines der Instrumente zur Verweltlichung der Religion gründet sich auf der Forde-
rung, sie zu modernisieren, indem man sie dem modernen Geist anpaßt. Diese Forde-
rung hat die katholische Welt dazu gebracht, sich für ein »aggiornamento« (eine Ak-
tualisierung) einzusetzen, das in Wirklichkeit dazu führte, die kirchliche Denkweise
immer mehr und teils unbewusst dem herrschenden Subjektivismus und Relati-
vismus anzugleichen. Dieses Nachgeben hat zu einer Verunsicherung unter den
Gläubigen geführt, indem es sie der Sicherheit des Glaubens und der Hoffnung auf
das ewige Leben als vorrangiges Ziel der menschlichen Existenz beraubte.

3) Der dritte Faktor ist die Interpretation des vom II. Vatikanischen Konzil gewoll-
ten »Aggiornamento« (der vom II. Vatikanischen Konzil gewollten Aktualisierung).

Mit dem Begriff »aggiornamento« (»Aktualisierung«) wollte Papst Johannes
XXIII. die vorrangige Aufgabe des II. Vatikanischen Konzils bezeichnen. Dieser Be-
griff jedoch drückte im Denken des Papstes und des Konzils nicht das aus, was dage-
gen in seinem Namen bei der ideologischen Rezeption der Nachkonzilszeit gesche-
hen ist. »Aggiornamento« wollte in der päpstlichen und konziliaren Bedeutung die
pastorale Absicht der Kirche zum Ausdruck bringen, die am besten angemessenen
und angebrachten Mittel zu finden, um das gesellschaftliche Bewußtsein der heuti-
gen Welt dahin zu führen, die ewige Wahrheit der heilbringenden Botschaft Christi
und der Lehre der Kirche zu erkennen. Liebe zur Wahrheit und missionarischer Eifer
für das Heil der Menschen sind die zugrundeliegenden Prinzipien der Durchführung
des »aggiornamento«, wie es vom II. Vatikanischen Konzil und dem nachfolgenden
päpstlichen Lehramt gewollt und gedacht war.

Von der para-konziliaren Ideologie hingegen, die vor allem durch die neomoder-
nistischen katholischen intellektuellen Gruppierungen und die Zentren der säkularen
Massenmedien verbreitet wurde, wird der Begriff »aggiornamento« verstanden und
vorgestellt als Umkehrung der Kirche angesichts der modernen Welt: vom Antago-
nismus zur Aufgeschlossenheit. Die ideologische Modernität – die sicher nicht mit
der legitimen und positiven Autonomie der Wissenschaft, der Politik, der Künste,
des technischen Fortschritts verwechselt werden darf – hat sich auf das Prinzip der
Ablehnung Gottes, der christlichen Offenbarung und der Gnade gegründet. Sie ist al-
so gegenüber dem Glauben nicht neutral. Das, was an eine Versöhnung der Kirche
mit der modernen Welt denken ließ, führt so paradoxerweise dazu, zu vergessen, daß
der antichristliche Geist der Welt fortwirkt in der Geschichte und in der Kultur. Die
nachkonziliare Situation wurde schon von Paul VI. wie folgt beschrieben:

»Durch eine Ritze ist der Rauch Satans in den Tempel Gottes eingedrungen: Es
gibt den Zweifel, die Unsicherheit, die Problemstellung, die Unruhe. Der Zweifel ist
in unser Bewußtsein eingedrungen und er ist eingedrungen durch Fenster, die hinge-
gen hätten geöffnet sein sollen für das Licht. Auch in der Kirche regiert dieser Status
der Unsicherheit. Man glaubte, nach dem Konzil sei ein Sonnentag für die Geschich-
te der Kirche gekommen. Gekommen ist hingegen ein Tag, der vernebelt ist, ein Tag
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311Aspekte der katholischen Ekktestologte In Dezug auf die Kezeption311  Aspekte der katholischen Ekklesiologie in Bezug auf die Rezeption ...  mit Unwetter, Finsternis, Suche und Unsicherheit. Wie ist dies geschehen? Wir ver-  trauen Euch einen Unserer Gedanken an: Es gab den Eingriff einer widrigen Macht:  Sein Name ist der Teufel, dieses mysteriöse Sein, auf das man auch im Brief des hl.  Petrus anspielt«*.  Leider sind die Wirkungen, die von Paul VI. festgestellt wurden, nicht verschwun-  den. Ein fremdes Denken ist in die katholische Welt eingedrungen, das Verwirrung  hervorbringt, viele Seelen verführt und die Gläubigen desorientiert. Hier ist ein  »Geist der Selbstzerstörung«, der den Modernismus erfüllt, der sich — unter anderem  — zu einem großen Teil der katholischen Publizistik bemächtigt hat. Dieses der ka-  tholischen Lehre fremde Denken kann man zum Beispiel unter zwei Aspekten fest-  stellen:  Ein erster Aspekt ist die soziologische Sicht des Glaubens, das heißt eine Interpre-  tation, die das Soziale als Schlüssel zur Bewertung der Religion nimmt und die zu ei-  ner Verfälschung des Verständnisses der Kirche nach einem demokratischen Modell  geführt hat. Wenn man die heutigen Diskussionen über die Disziplin, das Recht, über  die Art, die Liturgie zu feiern, beobachtet, kann man nicht vermeiden, festzustellen,  daß dieses falsche Kirchenverständnis unter den Theologen und Laien verbreitet ist,  gemäß dem Slogan: Wir sind das Volk, wir sind die Kirche. Das Konzil bietet tat-  sächlich keinerlei Fundament für diese Interpretation, weil das Bild vom Volk Got-  tes, das auf die Kirche angewandt wird, immer gebunden ist an das Verständnis der  Kirche als Geheimnis, als sakramentale Gemeinschaft des Leibes Christi, der sich  zusammensetzt aus einem Volk, das ein Haupt hat und aus einem sakramentalen Or-  ganismus, der sich aus hierarchisch geordneten Gliedern zusammensetzt. Die Kirche  kann daher keine Demokratie werden, in der die Macht und die Souveränität vom  Volk ausgehen, weil die Kirche eine Wirklichkeit ist, die von Gott kommt und ge-  gründet wurde von Jesus Christus. Sie ist Mittlerin des göttlichen Lebens, des Heils  und der Wahrheit, und sie hängt ab von der Souveränität Gottes, die eine Souverä-  nität der Gnade und der Liebe ist. Die Kirche ist zugleich Gabe der Gnade und insti-  tutionelle Struktur, weil es so ihr Gründer gewollt hat: Indem er die Apostel berief,  »setzte Jesus die Zwölf ein« (Mk 3, 19).  Eine zweiter Aspekt, dem Aufmerksamkeit gebührt, ist die /deologie des Dialogs.  Dem Konzil und der Enzyklika Pauls VI. Ecclesiam suam gemäß, ist der Dialog ein  wichtiges und unverzichtbares Mittel für das Gespräch der Kirche mit den Menschen  der eigenen Zeit. Aber die para-konziliare Ideologie wandelt den Dialog um, von ei-  nem Mittel zu einem Zweck und dem hauptsächlichen Ziel der pastoralen Tätigkeit  der Kirche. Sie ist sinnentleerend und verdunkelt die Dringlichkeit und den Aufruf  zur Bekehrung zu Christus und zur Zugehörigkeit zu Seiner Kirche.  Gegen solche Verirrungen ist es notwendig, das spirituelle und kulturelle Funda-  ment der christlichen Zivilisation wiederzufinden und wiederzugewinnen, das heißt  den Glauben an Gott, den Transzendenten und den Schöpfer, an seine Vorsehung und  sein Gericht, an seinen eingeborenen Sohn, der Mensch geworden, gestorben und  * Italienisches Original in Paolo VI., Insegnamenti, vol. X, Libreria Editrice Vaticana, Citta del Vaticano  1972,5. 707.mıt Unwetter. Fınsternis. uc und Unsıiıcherheıiut. Wıe ist 1e8s geschehen? Wır VOI-
trauen Fuch eiınen Unserer Gedanken s gab den 1nr eiıner wıdrıgen acC
Se1in Name ist der Teufel, dieses myster1öse Sein. auft das 1Nan auch 1m TIe des
Petrus anspielt«*.

Leider Sınd dıe Wırkungen, dıe VOIN Paul VI testgestellt wurden. nıcht verschwun-
den Eın rTemdes enken ist In dıe katholıische Welt eingedrungen, das Verwırrung
hervorbringt, viele Seelen verTührt und dıe Gläubigen desorientiert. Hıer ist eın
»Gelst der Selbstzerstörung«, der den Moderniısmus rTülLt, der sıch anderem

eiınem groben Teıl der katholischen Publızısti bemächtigt hat Dieses der ka-
tholıschen Lehre Iremde Denken annn 11a 7U e1spie zwel spekten test-
tellen

FEın erster Aspekt ist dıe soziologische IC des aubens, dasel eiıne Interpre-
tatıon. dıe das Soz1ale als Schlüssel ZUT Bewertung der elıg1on nımmt und dıe e1-
NEeTr Verfälschung des Verständn1isses der Kırche ach eiınem demokratischen odell
geführt hat Wenn 11a dıe heutigen Dıskussionen über dıe Diszıplın, das ecC über
dıe Art, dıe Lıiturgıie te1ern. beobachtet., annn 1Nan nıcht verme1ıden. festzustellen.
daß dieses alsche Kırchenverständnıis den Theologen und Laıien verbreıtet ıst.
gemäß dem Slogan: Wır Ssınd das Volk., WIT Ssınd dıe Kırche |DER Konzıl bletet (AL-
SAaCAIC keıiınerle1 Fundament Tür dıiese Interpretation, we1l das Bıld VO olk (JOt-
tes, das auft dıe Kırche angewandt wırd. ımmer gebunden ist das Verständnıs der
Kırche als Geheimnis, als sakramentale Gemeininschaft des Le1bes Christı, der sıch
zusammenSsetzZt N eiınem Volk. das eın aup hat und AaUS eiınem sakramentalen (Jr-
Zanısmus, der sıch AaUS hıerarchısch geordneten 1edern zusammenNnSsetzZft DIie Kırche
annn daher keıne Demokratıe werden. In der dıe acC und dıe Souveränıtät VO

'olk ausgehen, we1l dıe Kırche eıne Wırklıc  eıt ıst. dıe VOIN (jott ommt und g —
gründet wurde VOIN Jesus Christus S1e ist Mıttlerin des göttlıchen Lebens., des e1ls
und der Wahrheıt, und S$1e äng abh VOIN der Souveränıtät Gottes, dıe eıne Souverä-
nıtät der na und der 12 ist DiIie Kırche ist zugle1ic abe der na und inst1-
tutionelle Struktur. we1l N ıhr Giründer gewollt hat em dıe Apostel berlel.
»SseIzte Jesus dıe WO e1N« (Mk 3, 14)

Kıne zwelıter Aspekt, dem Aufimerksamkeıt gebührt, ist dıe Ideologie des Diatog2s
Dem Konzıl und der Enzyklıka auls VI Eccliestiam SHUMUurn gemäß, ist der Dıialog eın
wıichtiges und unverzıiıchtbares ıttel Tür das espräc der Kırche mıt den Menschen
der eigenen Zeıt ber dıe para-konzılıare Ideologıe wandelt den Dıialog u VON e1-
NeIM ıttel eiınem WecC und dem hauptsächlıchen Z1e]l der pastoralen Tätıigkeıt
der Kırche S1e ist sınnentleerend und verdunkelt dıe Dringlichkeıit und den Aufruftf
ZUT Bekehrung Christus und ZUT Zugehörigkeıt Se1iner Kırche

egen solche Verırrungen ist N notwendi1g, das spırıtuelle und kulturelle Uunda-
ment der ıstlıchen Ziviliısation wıederzulinden und wiederzugewınnen, das el
den Gilauben Gott, den TIranszendenten und den chöpfer, se1ıne Vorsehung und
se1ın Gericht. seınen eingeborenen Sohn. der ensch geworden, gestorben und
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mit Unwetter, Finsternis, Suche und Unsicherheit. Wie ist dies geschehen? Wir ver-
trauen Euch einen Unserer Gedanken an: Es gab den Eingriff einer widrigen Macht:
Sein Name ist der Teufel, dieses mysteriöse Sein, auf das man auch im Brief des hl.
Petrus anspielt«4.

Leider sind die Wirkungen, die von Paul VI. festgestellt wurden, nicht verschwun-
den. Ein fremdes Denken ist in die katholische Welt eingedrungen, das Verwirrung
hervorbringt, viele Seelen verführt und die Gläubigen desorientiert. Hier ist ein
»Geist der Selbstzerstörung«, der den Modernismus erfüllt, der sich – unter anderem
– zu einem großen Teil der katholischen Publizistik bemächtigt hat. Dieses der ka-
tholischen Lehre fremde Denken kann man zum Beispiel unter zwei Aspekten fest-
stellen:

Ein erster Aspekt ist die soziologische Sicht des Glaubens, das heißt eine Interpre-
tation, die das Soziale als Schlüssel zur Bewertung der Religion nimmt und die zu ei-
ner Verfälschung des Verständnisses der Kirche nach einem demokratischen Modell
geführt hat. Wenn man die heutigen Diskussionen über die Disziplin, das Recht, über
die Art, die Liturgie zu feiern, beobachtet, kann man nicht vermeiden, festzustellen,
daß dieses falsche Kirchenverständnis unter den Theologen und Laien verbreitet ist,
gemäß dem Slogan: Wir sind das Volk, wir sind die Kirche. Das Konzil bietet tat-
sächlich keinerlei Fundament für diese Interpretation, weil das Bild vom Volk Got-
tes, das auf die Kirche angewandt wird, immer gebunden ist an das Verständnis der
Kirche als Geheimnis, als sakramentale Gemeinschaft des Leibes Christi, der sich
zusammensetzt aus einem Volk, das ein Haupt hat und aus einem sakramentalen Or-
ganismus, der sich aus hierarchisch geordneten Gliedern zusammensetzt. Die Kirche
kann daher keine Demokratie werden, in der die Macht und die Souveränität vom
Volk ausgehen, weil die Kirche eine Wirklichkeit ist, die von Gott kommt und ge-
gründet wurde von Jesus Christus. Sie ist Mittlerin des göttlichen Lebens, des Heils
und der Wahrheit, und sie hängt ab von der Souveränität Gottes, die eine Souverä-
nität der Gnade und der Liebe ist. Die Kirche ist zugleich Gabe der Gnade und insti-
tutionelle Struktur, weil es so ihr Gründer gewollt hat: Indem er die Apostel berief,
»setzte Jesus die Zwölf ein« (Mk 3, 14).

Eine zweiter Aspekt, dem Aufmerksamkeit gebührt, ist die Ideologie des Dialogs.
Dem Konzil und der Enzyklika Pauls VI. Ecclesiam suam gemäß, ist der Dialog ein
wichtiges und unverzichtbares Mittel für das Gespräch der Kirche mit den Menschen
der eigenen Zeit. Aber die para-konziliare Ideologie wandelt den Dialog um, von ei-
nem Mittel zu einem Zweck und dem hauptsächlichen Ziel der pastoralen Tätigkeit
der Kirche. Sie ist sinnentleerend und verdunkelt die Dringlichkeit und den Aufruf
zur Bekehrung zu Christus und zur Zugehörigkeit zu Seiner Kirche.

Gegen solche Verirrungen ist es notwendig, das spirituelle und kulturelle Funda-
ment der christlichen Zivilisation wiederzufinden und wiederzugewinnen, das heißt
den Glauben an Gott, den Transzendenten und den Schöpfer, an seine Vorsehung und
sein Gericht, an seinen eingeborenen Sohn, der Mensch geworden, gestorben und
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3A17 GrutLdeo Pozzo
auferstanden ist Tür dıe rlösung der Welt und der dıe na des eılıgen (je1lstes
AUSSCZOSSCH hat ZUT Vergebung der Süunden und dıe Menschen der göttlıchen Na-
urel machen. DiIie Kırche., Leı1b Chriıst1, göttlıch-menschliche Instıtution. ist
das unıversale Heılssakrament. und dıe Eınheıt der Menschen., deren Zeichen und
erkzeug dıe Kırche ıst. geschieht In dem SIinn, dıe Menschen mıt Christus vere1-
NeTI mıttels se1nes Leı1ıbes, der dıe Kırche ist

DiIie Eınheıt des SaNzZCh Menschengeschlechtes, VOIN der spricht, cdarf also
nıcht In dem Sinne verstanden werden. dıe Eınheıt Ooder Wiıedervereinigung der VOI-
schıledenen een Oder Kelıg10nen Ooder Werte In einem »gemeınsamen und übere1n-
stımmenden Reich« erlangen, sondern S$1e wırd erreıicht, ındem alle ZUT einz1gen
Wahrheıt zurückgeführt werden. deren Verwalterıin dıe katholısche Kırche ıst. we1ll
Giott selbst S1e ıhr an vertraut hat Keıiıne Harmonisierung VON »verschıedenen und
tTemden Lehren«. sondern unverkürzte Verkündigung des Schatzes der ıstlıiıchen
Wahrheıt DIies 1m Kespekt der Gew1ssenstreıiheılt und Würdıigung der Strahlen
der Wahrheıt. dıe ausgestreut Sınd 1m Unıiversum der kulturellen Tradıtiıonen und der
Kelıg1onen der Welt. ındem 11a sıch aber zugle1ic den Sıchtwelisen wıdersetzt. dıe
nıcht mıt der Wahrheıt übereinstimmen., dıe Giott In Christus geoIfenbar hat, und
nıcht mıt ıhr kompatıbel SInNnd. uch dıe Offnung der Kırche ZUT Welt. dıe geradezu
das Banner der nachkonzılıaren Zeıt geworden ıst. 11USS recht verstanden werden:
DIie Öffnung Tür dıe Trobleme, Fragen und Sorgen der Welt uUuNscrTer Zeıt ist eıne DAS-
torale Pflıcht: Öffnung Tür dıe lehrmäßigen Irrtümer und dıe Ambıvyvalenzen der
dernen Ideologıen ist dagegen selbstzerstörerisch und beschädıgt dıe katholısche
Kırche und den eNrıstliichen Gilauben

Ich SC  1eBe. ındem iıch den Interpretationskategorien zurückkehre., dıe VOIN

aps ened1i In der Ansprache dıe Römıische Kurıe vorgeschlagen wurden und
dıe iıch Begınn zıtiert habe S1e beziehen sıch nıcht auft das gewöhnlıche und OD-
solete Dreierschema: Konservatıve. Progressive, Gemäßigte, sondern S1e gründen
sıch auft eın ausgezeichnetes theologısches e1ls zwel Hermeneutıiken., jene des
TuC und jene der Reform In der Kontinuntät. s ist notwendi1g, jene letztgenannte
ıchtung nehmen. dıe kontroversen anzugehen, ındem 11a gleichsam
das Konzıl VO Para-Konzıl befreıt. das sıch mıt ıhm vermiıscht hat und ındem 11a

das Prinzıp der Integrıität der katholischen Lehre und der vollkommenen Ireue
7U depositum des aubens bewahrt, der Urc dıe Tradıtiıon uberlhe{lier‘! und VO

Lehramt der Kırche treu ausgelegt wIırd.

auferstanden ist für die Erlösung der Welt und der die Gnade des Heiligen Geistes
ausgegossen hat zur Vergebung der Sünden und um die Menschen der göttlichen Na-
tur teilhaft zu machen. Die Kirche, Leib Christi, göttlich-menschliche Institution, ist
das universale Heilssakrament, und die Einheit der Menschen, deren Zeichen und
Werkzeug die Kirche ist, geschieht in dem Sinn, die Menschen mit Christus zu verei-
nen mittels seines Leibes, der die Kirche ist.

Die Einheit des ganzen Menschengeschlechtes, von der LG 1 spricht, darf also
nicht in dem Sinne verstanden werden, die Einheit oder Wiedervereinigung der ver-
schiedenen Ideen oder Religionen oder Werte in einem »gemeinsamen und überein-
stimmenden Reich« zu erlangen, sondern sie wird erreicht, indem alle zur einzigen
Wahrheit zurückgeführt werden, deren Verwalterin die katholische Kirche ist, weil
Gott selbst sie ihr anvertraut hat. Keine Harmonisierung von »verschiedenen und
fremden Lehren«, sondern unverkürzte Verkündigung des Schatzes der christlichen
Wahrheit. Dies im Respekt der Gewissensfreiheit und unter Würdigung der Strahlen
der Wahrheit, die ausgestreut sind im Universum der kulturellen Traditionen und der
Religionen der Welt, indem man sich aber zugleich den Sichtweisen widersetzt, die
nicht mit der Wahrheit übereinstimmen, die Gott in Christus geoffenbart hat, und
nicht mit ihr kompatibel sind. Auch die Öffnung der Kirche zur Welt, die geradezu
das Banner der nachkonziliaren Zeit geworden ist, muss recht verstanden werden:
Die Öffnung für die Probleme, Fragen und Sorgen der Welt unserer Zeit ist eine pas-
torale Pflicht; Öffnung für die lehrmäßigen Irrtümer und die Ambivalenzen der mo-
dernen Ideologien ist dagegen selbstzerstörerisch und beschädigt die katholische
Kirche und den christlichen Glauben.

Ich schließe, indem ich zu den Interpretationskategorien zurückkehre, die von
Papst Benedikt in der Ansprache an die Römische Kurie vorgeschlagen wurden und
die ich am Beginn zitiert habe. Sie beziehen sich nicht auf das gewöhnliche und ob-
solete Dreierschema: Konservative, Progressive, Gemäßigte, sondern sie gründen
sich auf ein ausgezeichnetes theologisches Gleis: zwei Hermeneutiken, jene des
Bruchs und jene der Reform in der Kontinuität. Es ist notwendig, jene letztgenannte
Richtung zu nehmen, um die kontroversen Punkte anzugehen, indem man gleichsam
das Konzil vom Para-Konzil befreit, das sich mit ihm vermischt hat und indem man
das Prinzip der Integrität der katholischen Lehre und der vollkommenen Treue
zum depositum des Glaubens bewahrt, der durch die Tradition überliefert und vom
Lehramt der Kirche treu ausgelegt wird.
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Buchbesprechungen

Volkskunde elıg10n, Konfession, römmigkeıt dahınter
verbergen sıch e Schlüsselgebiete, mit denen sıch
Aaus uth ber vıele Jahrzehnte Se1INEes Forscher-auUs uth Lebenswelten M indel eitrdge

ZUr Europdischen Eihnologie Volkskunde WUNd His- lebens befasst hat FS sınd e Onstanten rel1g1Ööser
Kultur, Aspekte der europäischen Konfess1onsge-torischen Landeskunde EOS Verlag, SE Iien

2009, 475 SCNICNLE 1mM Spannungsfeld zwıschen Lokalıtät, Ke-
g1o0nalıtät und übergeordneten raäumlıchen und kon-

er Jüngste ammelband des BambergerS fessionspolıtischen Bezügen, und C ist der ult-
und Landeskundlers Aaus uth stellt 1ne Fortfüh- 1AUTI als Andachtsraum FS geht obrigkeitlıche

euerung VOIN ult und allfahrtswesen, Ma-LULNS Zzweıler Publıkationen ALLS dem Jahr 1995 und
1997 unter dem 112e > Kultur als 1Lebensform« dar. renheiligtümer und mittelalterliche Legendenbil-

dung der das geistliche 1ed ın den en Bıs->1 ebenswelten 1mM Wandel«, der 11L vorliegende
Band AL dA1esem Zyklus, hat eınen 112e mern Bamberg und ürzburg. FEın Aufsatz ist

bekommen, der den eıträgen angepasst wurde. FEın dem T7Zzählmotiv der Befre1iung ALLS der efangen-
schaft 1mM Spiegel V OI Mirakelbüchern gewıdmet,Nachweis der Erstveröffentlichung der exie C 1 -

leichtert dem Leser das Auffinden der we1t VEersSITeU- wobel der Errettung AL Hirkıscher Gefangenschaft
(en UOriginalstellen. Be1 einigen handelt C sıch uch SOWI1Ee AL Kerkerhaft wıederum unter dem (1e-

unveröffentlhichte Vorträge und anuskrıpte,e siıchtspunkt der Marıenverehrung e1n besonderes
1e7 erstmals 1mM ruck ersche1inen. Augenmerk o1lt

Kanonisatıon, Kult, Erinnerung In chesem Felder Sammelband nthäalt 1e7 Hauptgebiete:
Posıtionen ın 1ssenschaft und eben, elıg10n, scht C Vor em hochmıttelalterliche der
Konfession, römmigkeıt, Kanon1isatıon, Kult, erchrung erHerrscher, Bıstumspatrone,

Marıa als Schutzherrin der ()ttonen- und Salıerherr-Erinnerung, 1al0g, Mıgration, Integration. Im
Spiegel cheser Themenvıelfalt ersSC  1elsen siıch scher, 1Ne CC Verortung des Marıenbildes

durch eın und Jüdısche es8<te und Erinne-a  WIC  1ge LDimensionen der Kulturgeschichte,e be1
uth raäumlıch und iınhaltlıch cehr we1t gefasst Sind. U1 AufT den Beıtrag » lüdısche Reste 1 Iran-
S1e reichen VO 11 Jahrhundert ıs 1Ns 21 Jahr- kıschen Dori« S£1 besonders hingewliesen: »In der
hundert h1ıneıin. Kückerinnerung Tühlten sıch e en Vor

FKıne Besonderhe1l des erkes sınd e eıträge Ihrer Flucht 1 Drntten e1C als en und eut-
sche. |DER orti iıhre Heımat << (S 19) ESs sındZU1 Geschichte des Landjudentums. Aus SelNen Jahr-

zehntelangen Forschungen als Leıter der FOor- och puren der Erinnerung geblıeben,eaus
schungsstelle Landjudentum der Unwversıtätr Bam- uth ber e Forschungsstelle LandjJudentum earhe-

ben und qUSWEIrtTen konnte l Heses WeItvolle Mater alberg hat aUuUs uth viele Aspekte d1eser oftmals
vernachlässıgten Geschichte aufgegrnMfen und In CE1- 12n oftmals als eiNZLIgE Quelle elner relıg1ösen KO-

ex1ıstenz In Franken, v  — der WIT eu(e och ber1IC1 e1igenen und SelNenNn Schülerarbeıten publızıert.
Ihm ge] dafür oroßer Dank, da 11UT weniıge Zeıtzeugen elwWwAas In Erfahrung bringen können.
Volkskundler 91bt, e sıch In sachkundıger Weılise Dialog Mıgration, Integration 1e7 WIT der BO-
mıt der Jüdıschen auTt dem anı befassen. SCH wıederum VO Mıttelalter hıs In e fünfzıger

Positionen ın Wıssenschaft und en das ist Jahre des VEISANSCHEN Jahrhunderts, mithın der In-
tegration der Sudetendeutschen ın e Bam-zunächst 1ne ategorie,e 111a Nn1ıCcC Twartel

Fur Aaus uth gehört beides FEın Kul- berg SCZUREN. Dialoge, das sınd e KRelig10nsge-
urwissenschaftler ist nıemals ußber Dienst, schon spräche 1mM Mıttelalter, e Aaus uth beleuchtet,

N1C. WE sOolche Ihemen Ww1e »He1ımat das sınd uch Fragen des kanonischen Rechts un(ter
und Welt«, > Erhalte; und estalten« ın der enk- Fürsthischo Friedrich Karl V OI Schönborn nter

dem Mıgrationsproblem werden eAuswanderungmalpflege der das Altwerden In der r7zäanhlkultur
geht uth MAaC eullıc. 4ass uch e Wıssen- ALLS den Hochstilften Bamberg und W ürzburg ach
schaft 1ne Verpflichtung zuU SsO71alen Handeln, Oberungarn abgehandelt. Franz Marcs »>Brefe AL

z des geme1insamen Kulturerbes und dem Felde« Begınn des erstien Weltkriegs werden
Reflex1ion ber bıographische FEinschnitte e1Nes JE- VOT dem Hıntergrund e1Nes »CGilaubens Huropa«
den Menschen hat L dIe tunf ın dA1esem ersten e1]1 VOIN Künstlern und ntellektuellen cheser e1t analy-
versammelten Schriften vermiıtteln 4LLesamı lesens- Ss1erit.
werte »Positionen«, e U1 verwoben sınd mit den Aaus uth argumentiert auft vıielen Ebenen eın
»Stationen der Auseinandersetzung« des Wıssen- Werk zeichnet sıch Urc 1ne iImmense ALUS,
schaftlers, w1e S1C auf 33 ausgebreitet werden. e 1mM Mıttelalter iıhren Ausgang SUC

Volkskunde
Klaus Guth: Lebenswelten im Wandel. Beiträge

zur Europäischen Ethnologie/Volkskunde und His-
torischen Landeskunde. EOS Verlag, St. Ottilien
2009, 478 S.

Der jüngste Sammelband des Bamberger Volks-
und Landeskundlers Klaus Guth stellt eine Fortfüh-
rung zweier Publikationen aus dem Jahr 1995 und
1997 unter dem Titel »Kultur als Lebensform« dar.
»Lebenswelten im Wandel«, der nun vorliegende
dritte Band aus diesem Zyklus, hat einen neuen Titel
bekommen, der den Beiträgen angepasst wurde. Ein
Nachweis der Erstveröffentlichung der Texte er-
leichtert dem Leser das Auffinden der weit verstreu-
ten Originalstellen. Bei einigen handelt es sich auch
um unveröffentlichte Vorträge und Manus kripte, die
hier erstmals im Druck erscheinen. 

Der Sammelband enthält vier Hauptgebiete: 1.
Positionen in Wissenschaft und Leben, 2. Religion,
Konfession, Frömmigkeit, 3. Kanonisation, Kult,
Erinnerung, 4. Dialog, Migration, Integration. Im
Spiegel dieser Themenvielfalt erschließen sich
wichtige Dimensionen der Kulturgeschichte, die bei
Guth räumlich und inhaltlich sehr weit gefasst sind.
Sie reichen vom 11. Jahrhundert bis ins 21. Jahr-
hundert hinein. 

Eine Besonderheit des Werkes sind die Beiträge
zur Geschichte des Landjudentums. Aus seinen jahr-
zehntelangen Forschungen als Leiter der For-
schungsstelle Landjudentum an der Universität Bam-
berg hat Klaus Guth viele Aspekte dieser oftmals
vernachlässigten Geschichte aufgegriffen und in sei-
nen eigenen und seinen Schülerarbeiten publiziert.
Ihm gebührt dafür großer Dank, da es nur wenige
Volkskundler gibt, die sich in so sachkundiger Weise
mit der jüdischen Kultur auf dem Lande befassen. 

Positionen in Wissenschaft und Leben – das ist
zunächst eine Kategorie, die man gar nicht erwartet.
Für Klaus Guth gehört beides zusammen. Ein Kul-
turwissenschaftler ist niemals außer Dienst, schon
gar nicht, wenn es um solche Themen wie »Heimat
und Welt«, »Erhalten und Gestalten« in der Denk-
malpflege oder das Altwerden in der Erzählkultur
geht. Guth macht deutlich, dass auch die Wissen-
schaft eine Verpflichtung zum sozialen Handeln,
zum Erhalt des gemeinsamen Kulturerbes und zur
Reflexion über biographische Einschnitte eines je-
den Menschen hat. Die fünf in diesem ersten Teil
versammelten Schriften vermitteln allesamt lesens-
werte »Positionen«, die eng verwoben sind mit den
»Stationen der Auseinandersetzung« des Wissen-
schaftlers, wie sie auf S. 33 ausgebreitet werden.

Religion, Konfession, Frömmigkeit – dahinter
verbergen sich die Schlüsselgebiete, mit denen sich
Klaus Guth über viele Jahrzehnte seines Forscher-
lebens befasst hat. Es sind die Konstanten religiöser
Kultur, Aspekte der europäischen Konfessionsge-
schichte im Spannungsfeld zwischen Lokalität, Re-
gionalität und übergeordneten räumlichen und kon-
fessionspolitischen Bezügen, und es ist der Kult -
raum als Andachtsraum. Es geht um obrigkeitliche
Steuerung von Kult und Wallfahrtswesen, um Ma-
rienheiligtümer und mittelalterliche Legendenbil-
dung oder um das geistliche Lied in den alten Bis-
tümern Bamberg und Würzburg. Ein Aufsatz ist
dem Erzählmotiv der Befreiung aus der Gefangen-
schaft im Spiegel von Mirakelbüchern gewidmet,
wobei der Errettung aus türkischer Gefangenschaft
sowie aus Kerkerhaft – wiederum unter dem Ge-
sichtspunkt der Marienverehrung – ein besonderes
Augenmerk gilt.

Kanonisation, Kult, Erinnerung – in diesem Feld
geht es vor allem um hochmittelalterliche Kulte der
Verehrung hoher Herrscher, um Bistumspatrone, um
Maria als Schutzherrin der Ottonen- und Salierherr-
scher, um eine neue Verortung des Marienbildes
durch Edith Stein und um jüdische Feste und Erinne-
rungskultur. Auf den Beitrag »Jüdische Feste im frän-
kischen Dorf« sei besonders hingewiesen: »In der
Rückerinnerung fühlten sich die Juden am Ort vor
ihrer Flucht im Dritten Reich als Juden und Deut-
sche. Das Dorf war ihre Heimat ...« (S. 319). Es sind
nur noch Spuren der Erinnerung geblieben, die Klaus
Guth über die Forschungsstelle Landjudentum erhe-
ben und auswerten konnte. Dieses wertvolle Material
dient oftmals als einzige Quelle einer religiösen Ko-
existenz in Franken, von der wir heute nur noch über
Zeitzeugen etwas in Erfahrung bringen können.

Dialog, Migration, Integration – hier wird der Bo-
gen wiederum vom Mittelalter bis in die fünfziger
Jahre des vergangenen Jahrhunderts, mithin der In-
tegration der Sudetendeutschen in die Stadt Bam-
berg gezogen. Dialoge, das sind die Religionsge-
spräche im Mittelalter, die Klaus Guth beleuchtet,
das sind auch Fragen des kanonischen Rechts unter
Fürstbischof Friedrich Karl von Schönborn. Unter
dem Migrationsproblem werden die Auswanderung
aus den Hochstiften Bamberg und Würzburg nach
Oberungarn abgehandelt. Franz Marcs »Briefe aus
dem Felde« zu Beginn des ersten Weltkriegs werden
vor dem Hintergrund eines »Glaubens an Europa«
von Künstlern und Intellektuellen dieser Zeit analy-
siert.

Klaus Guth argumentiert auf vielen Ebenen. Sein
Werk zeichnet sich durch eine immense Fülle aus,
die stets im Mittelalter ihren Ausgang sucht, um
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sıch ber e verschliedenen Phasen der Aufklärung verhelfen Insgesamt 45 eıträge V OI 33 ÄU-

immer gedacht als europälisches Programm ıs Oren, e In unterschiedlichsten w1issenschaftlıchen
bere beiıden Weltkriege des Jahrhunderts und Diszıplınen und/oder Bereichen des praktıschen
deren Folgen ın UNSCIE unmı1ıttelibare egeNnWar! h1- FEınsatzes 1r den 1Lebensschutz Äät1ıg bZzw
neinzubegeben. Se1ine Interessen, d1e ın Ahesem fachKkund1g sınd, ügen sıch e1nem esamı
Band ın vortreiflicher We1se z JIragen kommen, ZUSALIILMNELN, e Tacettenreiche emalı T1
beziehen sıch VOT lem auf e Marıenverehrung nahe bringen.
und das arenD1 auf alte und CLE Okaler er Banı ist ın tunf 211e gegliedert, deren erster
und überregi0naler Bedeutung, auf Wandlungspro- el1ner notwendigen und 1r es olgende

rel1g1Ööser Einstellungen ın der Bevölkerung grundlegenden Äärung hinsıiıchtlich des mit den He-
und be1 der Obrigkeit, auf den christlich-jJüdiıschen er1iffen VOIN Menschenwuürde und 1Lebensrecht
Dialog UNSCICT Gegenwart und N1C uletzt auf e (1eme1ınten verhelfen soll Weıtere dre1 Abteilungen
VELSANSENE Lebenswiırklıchkeılit VOIN en und behandeln nacheinander schwerpunktmäßig e
Tısten ın Franken In der Erz  ultur, ın der |_e- T hementelder >Abtreibung« > Bıi0eth1 und Embry-
genden- und Sagenbildung, S1e. uth eınen reichen onenschutz« und ‚Sterbehilfe« FEın uUunfter e1l1 bıe-
Motivschatz, der e([WAS VOIN Qhesen >1 ebenswelten (el SC  1elßlich den vorgenannten Spezlalthemen
1mM Wandel« vermitteln annn n1ıC eindeut1g zuzuordnende, doch mıiıt chesen und

Wıe e beıden Vorgängerbände SC1 uch cheser dem gesamilen Themenkomplex usammenhäÄän-
beeindruckende Band en anempfohlen, e unter gende eıträge dar.
der Formierung der europäischen Kultur eınen kom- UNAaCNsS 1er 11L e /usammensetzung des
plexen und langfristigen Prozess verstehen mıiıt V1e- andes, Ww1e sıch dem Leser präsentiert: /Zum
len acellen rel1g1Öser12ın elner bıs zuU rıt- eC auf en Hans Re1s, |DER ecC auf en
(en e1C VO)! Christentum und udentum gCprag- e1n höchst unbequemes Girundrecht (17—63); 1a-
(en europäischen 1Lebenswirklıchkeit deus7z GUuZ, /Zum 1Lebensrecht AL philosophischer

Sahbine Doering-Manteuffel, USSDUrg 1C (65—75); Manftred Balkenohl, Menschenwur-
de und 1 ebensrecht (77—-82); ManfTtred alkeno.
er Kıd des Hıppokrates (83—88); C('lemens breuer,Moraltheologte Menschseıin als e1genständıge ualılal Warum e1n
wıirksamer Schutz des menschlichen 1 ebens N1C

Manfred Balkenohl RolandRösler (He.), Hand- mit e1nem abgestuften Konzept vereinbaren ist
huch für Lebensrecht U: Lebensschutz, Ader-
Orn Bonitfatius Verlag 2010, O03 S, ISBN Q/8-53- (89—1 Y); Nathanael 1 ımınskı Von der Aufklärung

ıs ZU] dauerhaften Engagement ist e1in weiıter
SO/|](-. EUR 306,90 Weg Anregungen ZULT 1L ebensschutzarbeıt mit Jun-

l e ın Deutschlani tuell geführte Debatte SCH Menschen Kegına Steinhardt, Wa-
WITr das en schützen wollene SS Präiımplantationsdiagnostik Öst be1

dem uch flüchtigen Beobachter zweılfellos 1ne arın Luteran, ID Allgemeıine Erklärung der

Art VOIN Deja-vu-Erlebnis ALULS Ögen sıch 1mM He- Menschenrechte und das eC auf en
Il /Zum ema Abtreibung: ıchelreich des 1L ebensschutzes eLeıtthemen 21185 heftig

geführter Auseinandersetzungen VELSANSCNECL Chooyans, er Hall des »hrasıl1anıschen MAäd-
Jahrzehnte ıs ın e egeNnWar! hıneın gewande: chens« ID »Recıifte AlTtTaır« Herbert

Iröndle., |DDER »Beratungsschutzkonzept« (155—en Abtreibung und Fristenlösung, Beratungs-
sche1ın, Embryonenschutzgesetz, FEFuthanasıe und 178); 1ıta Isaı Umfeld und Er  ngen AÄAus dem

Patientenverfügung, Stammzellgesetz und 1C Handeln el1ner Beraterıin ('laudıa Ka-
mınskı, L dIe 4aULLOSEe Katastrophe 97/7-—-202) dıies.,tagsverschiebung kreisen doch alle

speziellen Problemstellungen erkennbar e ıne Post-Abortion-Syndrom Irautemanrıa

Tage ach Un und 1 ebensrecht bZzw 1 ehbens- Blechschmuidt, erensch Person VOIN Anfang
Roland Rösler, Fıne Abtreibung ın Ful-schutz des Menschen. Von ihrer Beantwortung hän-

SCH Olffensichtlich und 1285 tatsaäc  1C ın SCNLIC da Debatte 1mM Hessischen Landtag
logischer Deduktion alle weıliteren Schlussfol- ders.., FEın arsc 1r das en der egen Abh-
SCIUNSCN ah ID Herausgeber des Sammelbandes treiıbungsverbot und ustilıchen Fundamentalismus
» Handbuc 1r 1Lebensschutz und Lebensrecht«, (23 Jürgen Liminskı1, Abtreibung, Altenkrip-
Manfred Balkenohl und Roland Rösler, sınd Al C- P und Bevormundung der Famılıe Orboltlen eıner
eien, elner aren 1C In den theoretischen sterbenden Gresellschaft”? (241— 2509); alter CNra-
rundlagen des 1Lebensrechtes w1e uch e1nem der, 1 ebensrecht ce1t der e1t der IBDIDN bıs e2ute
1NDIL1IC ın praktische Felder des 1L ebensschutzes AÄusS dem »K ALEB«-Blickwinke Wal-

sich über die verschiedenen Phasen der Aufklärung
– immer gedacht als europäisches Programm – bis
über die beiden Weltkriege des 20. Jahrhunderts und
deren Folgen in unsere unmittelbare Gegenwart hi-
neinzubegeben. Seine Interessen, die in diesem
Band in vortrefflicher Weise zum Tragen kommen,
beziehen sich vor allem auf die Marienverehrung
und das Marienbild, auf alte und neue Kulte lokaler
und überregionaler Bedeutung, auf Wandlungspro-
zesse religiöser Einstellungen in der Bevölkerung
und bei der Obrigkeit, auf den christlich-jüdischen
Dialog unserer Gegenwart und nicht zuletzt auf die
vergangene Lebenswirklichkeit von Juden und
Christen in Franken In der Erzählkultur, in der Le-
genden- und Sagenbildung, sieht Guth einen reichen
Motivschatz, der etwas von diesen »Lebenswelten
im Wandel« vermitteln kann. 

Wie die beiden Vorgängerbände sei auch dieser
beeindruckende Band allen anempfohlen, die unter
der Formierung der europäischen Kultur einen kom-
plexen und langfristigen Prozess verstehen mit vie-
len Facetten religiöser Vielfalt in einer bis zum Drit-
ten Reich vom Christentum und Judentum gepräg-
ten europäischen Lebenswirklichkeit. 

Sabine Doering-Manteuffel, Augsburg

Moraltheologie
Manfred Balkenohl / Roland Rösler (Hg.),: Hand-

buch für Lebensrecht und Lebensschutz, Pader-
born: Bonifatius Verlag 2010, 683 S., ISBN 978-3-
89710-451-8, EUR 36,90

Die in Deutschland aktuell geführte Debatte um
die sog. Präimplantationsdiagnostik (PID) löst bei
dem auch nur flüchtigen Beobachter zweifellos eine
Art von Déjà-vu-Erlebnis aus. Mögen sich im Be -
reich des Lebensschutzes die Leitthemen teils heftig
geführter Auseinandersetzungen vergangener
Jahrzehnte bis in die Gegenwart hinein gewandelt
haben – Abtreibung und Fristenlösung, Beratungs -
schein, Embryonenschutzgesetz, Euthanasie und
Patientenverfügung, Stammzellgesetz und Stich-
tagsverschiebung u.ä. – so kreisen doch alle
speziellen Problemstellungen erkennbar um die eine
Frage nach Würde und Lebensrecht bzw. Lebens -
schutz des Menschen. Von ihrer Beantwortung hän-
gen offensichtlich – und dies tatsächlich in schlicht
logischer Deduktion – alle weiteren Schlussfol-
gerungen ab. Die Herausgeber des Sammelbandes
»Handbuch für Lebensschutz und Lebensrecht«,
Manfred Balkenohl und Roland Rösler, sind ange-
treten, zu einer klaren Sicht in den theoretischen
Grundlagen des Lebensrechtes wie auch zu einem
Einblick in praktische Felder des Lebensschutzes

zu verhelfen. Insgesamt 45 Bei träge von 33 Au-
toren, die in unterschiedlichsten wissenschaftlichen
Disziplinen und/oder Bereichen des praktischen
Einsatzes für den Lebensschutz tätig bzw.
fachkundig sind, fügen sich so zu einem Gesamt
zusammen, um die facettenreiche Thematik breit
gestreut nahe zu bringen. 

Der Band ist in fünf Teile gegliedert, deren erster
zu einer notwendigen und für alles Folgende
grundlegenden Klärung hinsichtlich des mit den Be-
griffen von Menschenwürde und Lebensrecht
Gemeinten verhelfen soll. Weitere drei Abteilungen
behandeln nacheinander schwerpunktmäßig die
Themenfelder ›Abtreibung‹, ›Bioethik und Embry-
onenschutz‹ und ›Sterbehilfe‹. Ein fünfter Teil bie -
tet schließlich den vorgenannten Spezialthemen
nicht eindeutig zuzuordnende, doch mit diesen und
dem gesamten Themenkomplex zusammenhän-
gende Beiträge dar. 

Zunächst hier nun die Zusammensetzung des
Bandes, wie er sich dem Leser präsentiert: I. Zum
Recht auf Leben: Hans Reis, Das Recht auf Leben
– ein höchst unbequemes Grundrecht (17–63); Ta-
deusz Guz, Zum Lebensrecht aus philosophischer
Sicht (65–75); Manfred Balkenohl, Menschenwür-
de und Lebensrecht (77–82); Manfred Balkenohl,
Der Eid des Hippokrates (83–88); Clemens Breuer,
Menschsein als eigenständige Qualität – Warum ein
wirksamer Schutz des menschlichen Lebens nicht
mit einem abgestuften Konzept zu vereinbaren ist
(89–119); Nathanael Liminski, Von der Aufklärung
bis zum dauerhaften Engagement ist es ein weiter
Weg – Anregungen zur Lebensschutzarbeit mit jun-
gen Menschen (121–127); Regina Steinhardt, Wa-
rum wir das Leben schützen wollen (129–135);
Martin Luteran, Die Allgemeine Erklärung der
Menschenrechte und das Recht auf Leben
(137–147); II. Zum Thema Abtreibung: Michel
Schooyans, Der Fall des »brasilianischen Mäd-
chens« – Die »Recife Affair« (151–154); Herbert
Tröndle, Das »Beratungsschutzkonzept« (155–
178); Rita Tsai, Umfeld und Erfahrungen – Aus dem
Handeln einer Beraterin (179–195); Claudia Ka-
minski, Die lautlose Katastrophe (197–202) u. dies.,
Post-Abortion-Syndrom (203–207); Trautemaria
Blechschmidt, Der Mensch – Person von Anfang an
(209–223); Roland Rösler, Eine Abtreibung in Ful-
da – Debatte im Hessischen Landtag (225–232) u.
ders., Ein Marsch für das Leben oder: Gegen Ab-
treibungsverbot und christlichen Fundamentalismus
(233-239);  Jürgen Liminski, Abtreibung, Altenkrip-
pe und Bevormundung der Familie. Vorboten einer
sterbenden Gesellschaft? (241– 259); Walter Schra-
der, Lebensrecht – seit der Zeit der DDR bis heute.
Aus dem »KALEB«-Blickwinkel (261–276); Wal-
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(er kamm, er aps und e >Pılle« » Humanae Aufgrund der 12174 der Eıinzelbeıiträge selen
Vıtae« e1n Zeıichen, dem wıdersprochen wırd nachfolgend einıge exemplarısch kurzer

eCLÖöhr, /ur (reschichte des Un- Erörterung herausgegriffen. rToIne! WITI der erstie
rechts der Abtreibung Mechthild 1L.Öhr e1l1 (»>Zum eC auftf Leben«) UrCc 1ne Ahhand-

lung V Ol Hans Reı1ıs (17—63), der sıch AUS verfas-Hubert HUuppe, Spätabtreibung e1n polıtisches HFe1-
genblatı ManfTtred Lıbner, 1ım ebht F1- sungsrechtlıcher Perspektive mıiıt der Problematık

Kampagne 1r das en (33 Hans Re1s, VOoIl Art und dem Verhältnıs VOoIl Abhs
S al7 (»Jeder hat das eC auftfen und kör-Spätabtreibung der der TIC mit der embryopath1-

schen Indıkatiıon I1 /ur Bıoethik und perliche Unversehrthe1it«) und Art Abs S 9l7
ZU] mbryonenschutz: Olanı Rösler, Neue Hra- (>>In Aese Rechte dartf 11UT auftf trund e1nes (1e-

SEIZE8 eingegriffen werden«) auseinandersetzt. ergen? der alte Strategien? ders.,
> Nur e1n Haufen Sellen« 573—403); Enr1que letztgenannte (Gresetzesvorbehalt hat VOoIl Re1is
Prat HUuppe Roland Rösler, erMmbryo hand V Ol Beıispielen eindruckliıch belegt Immer

wıieder csehr gegensätzlıche Interpretationen rtahrenGaliıonsfigur 1mM Streit UL17 eld Stammzelldebat-
(e 1mM Bundestag Bruno ügel, AÄSS1S- und A1ente verschiedentlıc als Ansatzpunkt, 1ne
Gerte Keproduktionsmedizın £21m Menschen 1NTIOL- scheinbar grundgesetzKonforme Eiınschränkun: des

Tötungsverbotes vornehmen können. |DERSC Ormoneller Stimulatıon der kıerstöcke., £107-
LENZEUSUNG und Embryonentransfer ET) Bundesverfassungsgericht tellte indessen uletzt

och T hematık des Abschusses en  er Passq-eler Liese, Anstrengend, ber Oft C 1 -
gierf1lugzeuge, d1e als aLlLwalle eingesetzt werdenfolgreich und unbedingt notwendie Engagement

1r mbryonenschutz ın Europa (45 artıın sollen, unmıssverständlıch fest, das einschraänkende
(Jjesetz »IMUSSe SeINersEeITs 1mM Lichte des Rechts auftfKastler, Europa und der 1L ebensschutz e1n Balan- en und der aMı| I1 verknüpften (jarantıe derceakt Sterbehilfe der 1Lebenshiltfe

1r Sterbende? Manfred Balkenohl, er Hırntod Menschenwuüurde In Artıkel Abhs gesehen
£ur Problematık elner Todesdefnıtion werden« 47) usdrücklıc wırd1 auftf das erstie

Bundesverfassungsgerichtsurteil ZUT FrıstenlösungRobert Spaemann, Ist der Hırntod der
Tod des Menschen? ('laudıa Kamınskı1, eZUug S!  TEE, In dem hervorgehoben wırd,

»cdlass das mMensSCNHNLCNHNE en als tragendes Konsti-Pallıatıve Pflegephilosophie ach 1V:  emmet tut1ONsprinZıp und oberster Verfassungswert cLe V1-
1ne Stiftung der Königın V OI Chweden
xel Bauer, Komfortabler terhben mıiıt der Pa-

tale Basıs der Menschenwüurde sel, deren Schutz SC
nerel[ AUS SCNHLIE. den Menschen zubloßen Ob] eakt

tientenverfügung? ber e ethiıschen KONsequen- machen, selhst WE 128 azZu c1enen soll, das
Z elner rechtspolıtischen Uus10nNn LeO en anderer Menschen schützen und ernal-
Lennartz, Vorsorge ir den TNS Patıentenver- E11« / war lassen cLe bısherigen Entsche1idun-
gung und Vorsorgevollmacht ManfTtred SCH des B VerIGE hınsıchtlich Abhs S 9l7
Balkenohl, Ist der Tan e1n Parasıt der (resell- iür eiınen Wıderstand d1e Aushöhlung VOoIl
chaft‘ Robert Spaemann, FS 1bt eın Art Abhs 9al7 hoffen, doch sollte nıemand

Often Irautemarıa Blechschmuidt, der us1ıon erliegen, aMı| se1en uch alle ukuüunftı-
Orauf ankommt Paralıpomena SCH Begehrlichkeıiten In heser 1NSIC abgewehrt.
ZU] 1Lebensschutz I1homas Chührer, Medienar- Tadeusz (IUZ (65—7/5) ruft unter RKückegriff aufe
beıit ID Mauer des Schweigens durchbrechen Kategorienlehre des Arıiıstoteles und deren AÄAusar-

us eder, Kelıgi0nsersatz (1e- beitung be1 I homas quın e Bedeutung V OI

spräch mıiıt dem Psychiater, Theologen und Bestsel- ein und Wesen und Person (Seinsakt UN. SuD-
lerautor antfred utz Stefan Rehder, stantielles ein ın Erinnerung. ugle1ic hebht
Heıilstabriıkanten Manftred Balkenohl, jede Form des Subjektivismus e Objektiv1-
ankheıt, Leıd, Sterben, Tod L dIe christliıche Per- tat und Uniuversalıtät des Naturrechtes hervor. er
spektive Olanı Rösler Hubert Hecker Verfasser S1C ce1l e1t und gegenwärtig

Siılsanne Kummer, »>DeXperten« 1r (iender”? Ju- 1ne »Entsubstantiierung« der menschlichen Person
gendlıche ordern Aufklärung Abtreibung! und ıhrer Wiıirde 1mM Vollzug, W A schlielßilich E1-
(599— 615); Susanne Kkummer, |DER nbehagen In 11CT ufhebung des 1L ebensrechts führt 71) aM!
der Grleichheit Auswege AL der (Gjender-Sackgasse kennzeichnet NapPp, ber Reuilic HU, den

ern Posselt, Wır mMussen uropa Kernbereich der renden Auseinandersetzung.
ämpfen! Roland Rösler, Famılıenpla- In gleicher We1se C('lemens Breuer 89—119), der
UL bereMar V OI der Bevölkerungsexplos1ion ach e1nem kurzen hıstorischen Überblick z

1ne polıtıische Einordnung (65 >Würdebegriff« undieT! dessen grundsätzlıch
metaphysıische Liımensıion betont und am1!

ter Ramm, Der Papst und die »Pille«. »Humanae
Vitae« – ein Zeichen, dem widersprochen wird
(277–296); Mechthild Löhr, Zur Geschichte des Un-
rechts der Abtreibung (297-322); Mechthild Löhr /
Hubert Hüppe, Spätabtreibung – ein politisches Fei-
genblatt (323–329); Manfred Libner, Tim lebt – Ei-
ne Kampagne für das Leben (331–337); Hans Reis,
Spätabtreibung oder der Trick mit der embryopathi-
schen Indikation (339–349); III. Zur Bioethik und
zum Embryonenschutz: Roland Rösler, Neue Fra-
gen? – oder alte Strategien? (353–372) u. ders.,
»Nur ein Haufen Zellen« (373–403); Enrique H.
Prat / Hubert Hüppe / Roland Rösler, Der Embryo –
Galionsfigur im Streit ums Geld – Stammzelldebat-
te im Bundestag (405–424); Bruno Hügel, Assis-
tierte Reproduktionsmedizin beim Menschen infol-
ge hormoneller Stimulation der Eierstöcke, Retor-
tenzeugung (IVF) und Embryonentransfer (ET)
(425–450); Peter Liese, Anstrengend, aber oft er-
folgreich und unbedingt notwendig – Engagement
für Embryonenschutz in Europa (451–457); Martin
Kastler, Europa und der Lebensschutz – ein Balan-
ceakt (459–465); IV. Sterbehilfe oder Lebenshilfe
für Sterbende?: Manfred Balkenohl, Der Hirntod –
Zur Problematik einer neuen Todesdefinition
(469–486); Robert Spaemann, Ist der Hirntod der
Tod des Menschen? (487–501); Claudia Kaminski,
Palliative Pflegephilosophie nach Silviahemmet –
eine Stiftung der Königin von Schweden (503–508);
Axel W. Bauer, Komfortabler sterben mit der Pa-
tientenverfügung? Über die ethischen Konsequen-
zen einer rechtspolitischen Illusion (509–521); Leo
Lennartz, Vorsorge für den Ernstfall. Patientenver-
fügung und Vorsorgevollmacht (523–535); Manfred
Balkenohl, Ist der Kranke ein Parasit der Gesell-
schaft? (537-541); Robert Spaemann, Es gibt kein
gutes Töten (543-555); Trautemaria Blechschmidt,
Worauf es ankommt (557-558); V. Paralipomena
zum Lebensschutz: Thomas Schührer, Medienar-
beit: Die Mauer des Schweigens durchbrechen
(561–579); Markus Reder, Religionsersatz – Ge-
spräch mit dem Psychiater, Theologen und Bestsel-
lerautor Manfred Lütz (581–586); Stefan Rehder,
Heilsfabrikanten (587–591); Manfred Balkenohl,
Krankheit, Leid, Sterben, Tod. Die christliche Per-
spektive (593–597); Roland Rösler / Hubert Hecker
/ Susanne Kummer, »Sexperten« für Gender? – Ju-
gendliche fordern: Aufklärung statt Abtreibung!
(599– 615); Susanne Kummer, Das Unbehagen in
der Gleichheit. Auswege aus der Gender-Sackgasse
(617–642); Bernd Posselt, Wir müssen um Europa
kämpfen! (643–649); Roland Rösler, Familienpla-
nung: Über die Mär von der Bevölkerungsexplosion
– eine politische Einordnung (651–669). 

Aufgrund der Vielzahl der Einzelbeiträge seien
nachfolgend einige exemplarisch zu kurzer
Erörterung herausgegriffen. Eröffnet wird der erste
Teil (»Zum Recht auf Leben«) durch eine Abhand-
lung von Hans Reis (17–63), der sich aus verfas-
sungsrechtlicher Perspektive mit der Problematik
von Art. 2 GG und dem Verhältnis von Art. 2 Abs. 2
Satz 1 GG (»Jeder hat das Recht auf Leben und kör-
perliche Unversehrtheit«) und Art. 2 Abs. 2 Satz 3
GG (»In diese Rechte darf nur auf Grund eines Ge-
setzes eingegriffen werden«) auseinandersetzt. Der
letztgenannte Gesetzesvorbehalt hat – von Reis an-
hand von Beispielen eindrücklich belegt – immer
wieder sehr gegensätzliche Interpretationen erfahren
und diente verschiedentlich als Ansatzpunkt, eine
scheinbar grundgesetzkonforme Einschränkung des
Tötungsverbotes vornehmen zu können. Das
Bundesverfassungsgericht stellte indessen zuletzt
noch zur Thematik des Abschusses entführter Passa-
gierflugzeuge, die als Tatwaffe eingesetzt werden
sollen, unmissverständlich fest, das einschränkende
Gesetz »müsse seinerseits im Lichte des Rechts auf
Leben und der damit eng verknüpften Garantie der
Menschenwürde in Artikel 1 Abs. 1 GG gesehen
werden« (47). Ausdrücklich wird dabei auf das erste
Bundesverfassungsgerichtsurteil zur Fristenlösung
Bezug genommen, in dem hervorgehoben wird,
»dass das menschliche Leben als tragendes Konsti-
tutionsprinzip und oberster Verfassungswert die vi-
tale Basis der Menschenwürde sei, deren Schutz ge-
nerell ausschließt, den Menschen zum bloßen Objekt
zu machen, selbst wenn dies dazu dienen soll, das
Leben anderer Menschen zu schützen und zu erhal-
ten« (ebd.). Zwar lassen die bisherigen Entscheidun-
gen des BVerfGE hinsichtlich Art. 2 Abs. 2 Satz 3
GG für einen Widerstand gegen die Aushöhlung von
Art. 2 Abs. 2 Satz 1 GG hoffen, doch sollte niemand
der Illusion erliegen, damit seien auch alle zukünfti-
gen Begehrlichkeiten in dieser Hinsicht abgewehrt.

Tadeusz Guz (65–75) ruft unter Rückgriff auf die
Kategorienlehre des Aristoteles und deren Ausar-
beitung bei Thomas v. Aquin die Bedeutung von
Sein und Wesen und Person (Seinsakt und sub-
stantielles Sein) in Erinnerung. Zugleich hebt er
gegen jede Form des Subjektivismus die Objektivi -
tät und Universalität des Naturrechtes hervor. Der
Verfasser sieht seit geraumer Zeit und gegenwärtig
eine »Entsubstantiierung« der menschlichen Person
und ihrer Würde im Vollzug, was schließlich zu ei -
ner Aufhebung des Lebensrechts führt (71). Damit
kennzeichnet er knapp, aber deutlich genug, den
Kernbereich der zu führenden Auseinandersetzung. 

In gleicher Weise Clemens Breuer (89–119), der
– nach einem kurzen historischen Überblick zum
›Würdebegriff‹ – fundiert dessen grundsätzlich
metaphysische Dimension betont und damit zu -
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gleich e Orderung erkennt, VOIN elner unverlıer- gatıon ir e (Gilaubenslehre e1n Ärgernis ın sıch

arste. entischieden und se1tens der ka-aren Ur des Menschen nabhäng1g VOIN » ENn-
twicklungsstufen, Uberlebenschancen der SO71aler tholıschen Kırche unvermınderte ufklärungsarbeit
Wertigkeit« 95) ausgehen mussen. FKıne sOolche bere Unvereinbarkeıit dort vVvertretener Positionen

mıiıt echtem Lebensschutz e1isten istobjektive Wertentscheidung S1e. Breuer NACNVOLL-
ziehbar ın Abs Art 2 Ahbs VOI- erCnrader bletet schlaglıchtartig

erhellende FEıinblicke ın e selınerzeıt 1mM estenlegen. In der nachfolgenden Auswertung Zzweler
GrundgesetzKommentare Günter Ürng, 1958 und aum wahrgenommene Lebensrechtsbewegung der
148 erdegen, wırd Cutlıc. Ww1e cehr IBDIDN und schildert neben der Praxıs der Abtreibung
sıch innerhalb wen1ger ”7Zzennte e1n ın als Instrument der Geburtenregelung Kepressionen
der Interpretation der vorgenannten Verfassungsar- und versuchte FEinfilussnahme se1tens des totalıtaren

S{taates Als besonders verhängni1svoll bezeichnetVOIN eıner dem Ungeborenen ın jeder 1 ebens-
phase e1gnenden Menschenwuürde hın el1nem Cnhrader schlielßlich e mıiıt dem Einigungsvertrag
abgestuften KOonzept 1mM Sinne elner entwicklungs- LÖsSuUung ZULT Abtreibungsfrage. Dadurch

wurde zunächst e1nmal e ın der LDDR gültige Hris-abhäng1gen Qualität des W ürdeanspruchs ergeben
hat Breuer warn(d mitECund AÄAnzeıichen ir der- tenlösung 1r e Bundesländer ıs nde

1992 ın Ta gehalten und dem 1995 verabschiede-artıge Bestrebungen nehmen erkennbar Z davor,
ass 1ne dem abgestuften Konzept der Menschen- (en »>ScChwangeren- und Famıilıenhilfeänderungsge-
wuürde entsprechende Interpretation des Art Abs SPL7.« mit der unhejllvollen Beratungsscheinprax1s,

el1ner 1mM Ergebnis 1U beschönıigten Fristenrege-chesen Künit1ig, Je ach Interessenlage, eiıner
Kechtsutopie geraten lassen wuürde lung, der Weg RTC1[2!

Im zweıten e1l1 (»>Zum ema Abtreibung«) b1ı- er Oolgende drıtte e1l1 > /ur 102111 und z
e(el Herbert Iröndle elinen ehbenso Embryonenschutz« ass se1lner Überschrift enL-

fachkundigen w1e scharfsınnıgen 1NDI1IC ın e sprechend iınsbesondere 1ne Auseinandersetzung
mit den Themenfeldern >In-vitro-Fertilisation<,Praxıs des SO >Beratungsschutzkonzeptes« ce1t

dessen In  eien eın gul elegtes und NaCHNVvVOLL- >Stammzellforschung« und >Genmanıpulation« C 1-

ziehbares Urteil entsprechend entlarvenı ALUS warten LDem Umfange ach w1e uch iınhaltlıch Tal-
len e gelieferten eıträge jedoch leider 1mM Ver-Was ach vorgeblichem 1ıllen und Behauptung des

Gesetzgebers eınen besseren Schutz des ungebore- gleich mit den behandelten Teıilen ah ID
1ICTH 1Lebens zeıtigen sollte, Rdeuflel rein SAaCNLIC ersten WEe1 eıträge (Roland Rösler 353—372

73—403)) sınd 1mM TUN! SAaCNLIC ZULT (j1äaänzegesehen e1INZ1g, ass 11L altein der chwangeren
eLetztverantwortung ber das en Inres Kındes den VOLAUSSCRANSCHEN Abhandlungen ZULT ematık

der Abtreibung zuzuordnen. FS verbleiben SOMm1t 1mMüberlassen ist ntgegen verfassungsgerichtliıchem
Wesentlichen ZU] elnen e csehr informatıve undunterhelß C der Gesetzgeberue 1ötung

Ungeborener eindeut1g als Unrecht bezeichnen, VOT em uch 1r den medıizinıschen La1en
terner wurden ın das (1esetz keine strafbewehrten gul verständlıiche Darstellung VOIN Bruno üge.
Verhaltensgebote und -verbote eingefügt,e aralı ketortenzeugung und Embryonen-
abgezielt hätten, e chwangere ın Konflıktsıtua- transfer,e hılfreich durch 1ne Oöokumentatıon des
i10onen VOT unbotmäßiger FEinfiussnahme z B5 iıhres Embryonenschutzgesetzes bereichert worden ist
tamılı1ären mieldes ın ichtung elner Abtreibung /Zum anderen gelingt mit ıhrem (1eme1nsch.  S-

schützen. (1erade 1mM 1NDIL1IC auf e 1999 C] - beitrag nNrıque Prat Hubert Hüppe Roland
SANSCHNC päpstlıche Entscheidung, katholischen He- Rösler 405—424) verschiedenen Autoren, e Tatale
ratungsstellen SC1 unter keinen mstanden C] - Weichenstellung benennen, e Urc e

DI1 005 parlamentarısch beschlossene tichtags-au sıch Urc Ausstellen VOIN Beratungsscheinen
Beratungsschutzkonzept beteiligen, ist mıiıt verschiebung £21m Stammzellımport IL1-

Iröndle festzustellen, »>Class der objektive 1ınn der 1111 worden ist Vermeinntlich therapeutischer Nut-
Beratungsbescheinigung sıch ın der Örderung des ZC11 wurde dem Embryonenschutz übergeordnet,
Abbruchs erschöpft und 1285 dem Aussteller ‚LULZU- und der medizınıschen Verzweckung wurde WEe1-
rechnen 1St« Alleın schon ın recC  1cCnNer Hın- erer OTrSCHNU geleistet. er O£g1. vVorgelragener
S1C ist e Scheinausstellung nıchts anderes, als gumente zufolge sSınd künftige Stichtagsverschlie-
1ne Beihilfe eıner rechtswıdrıgen lat und amMı! bungen mehr 1ne Trage der e1t In etzter K ON-
selber rechtswıidr1ig, WE uch SIr  Te1 1Dem Leser SCULLEILZ bleibt e Tage eantworten, WT

wırd mıiıt den Schlussfolgerungen TONdIes zugle1ic 111a e1ötung VOIN Embryonen dem Ausland Uber-
klar, das VOT der Tätigkeit des immer och wıirksa- Äässt, zugle1ic ber e Forschung mit SC WOLNLNE-
1111 ere1ns > [ Donum vitae<, dessen Name ın Per- 1IC1 Stammzellen als hochrang1g bezeichnet und mit
Versi10on der gleichnamıgen nstruktion der Kongre- Steuermiıtteln Thınanzıert wırd ID 1er klar

gleich die Forderung erkennt, von einer unverlier-
baren Würde des Menschen unabhängig von »En-
twicklungsstufen, Überlebenschancen oder sozialer
Wertigkeit« (95) ausgehen zu müssen. Eine solche
objektive Wertentscheidung sieht Breuer nachvoll -
ziehbar in Art. 1 Abs. 1 GG u. Art. 2 Abs. 2 GG vor-
liegen. In der nachfolgenden Auswertung zweier
Grundgesetzkommentare (Günter Dürig, 1958 und
Matthias Herdegen, 2003) wird deutlich, wie sehr
sich innerhalb weniger Jahrzehnte ein Wandel in
der Interpretation der vorgenannten Verfassungsar-
tikel von einer dem Ungeborenen in jeder Lebens -
phase eignenden Menschenwürde hin zu einem
abgestuften Konzept im Sinne einer ent wick lungs -
abhängigen Qualität des Würdeanspruchs ergeben
hat. Breuer warnt mit Recht, und Anzeichen für der -
artige Bestrebungen nehmen erkennbar zu, davor,
dass eine dem abgestuften Konzept der Menschen-
würde entsprechende Interpretation  des Art. 1 Abs.
1 GG diesen künftig, je nach Interessenlage, zu einer
Rechtsutopie geraten lassen würde (107). 

Im zweiten Teil (»Zum Thema Abtreibung«) bi-
etet Herbert Tröndle (155–178) einen ebenso
fachkundigen wie scharfsinnigen Einblick in die
Praxis des sog. ›Beratungsschutzkonzeptes‹ seit
dessen Inkrafttreten. Sein gut belegtes und nachvoll -
ziehbares Urteil fällt entsprechend entlarvend aus.
Was nach vorgeblichem Willen und Behauptung des
Gesetzgebers einen besseren Schutz des ungebore-
nen Lebens zeitigen sollte, bedeutet rein sachlich
gesehen einzig, dass nun allein der Schwangeren
die Letztverantwortung über das Leben ihres Kindes
überlassen ist. Entgegen verfassungsgerichtlichem
Gebot unterließ es der Gesetzgeber u.a., die Tötung
Ungeborener eindeutig als Unrecht zu bezeichnen,
ferner wurden in das Gesetz keine strafbewehrten
Verhaltensgebote und -verbote eingefügt, die darauf
abgezielt hätten, die Schwangere in Konfliktsitua-
tionen vor unbotmäßiger Einflussnahme z.B. ihres
familiären Umfeldes in Richtung einer Abtreibung
zu schützen. Gerade im Hinblick auf die 1999 er-
gangene päpstliche Entscheidung, katholischen Be-
ratungsstellen sei es unter keinen Umständen er-
laubt, sich durch Ausstellen von Beratungsscheinen
am Beratungsschutzkonzept zu beteiligen, ist mit
Tröndle festzustellen, »dass der objektive Sinn der
Beratungsbescheinigung sich in der Förderung des
Abbruchs erschöpft und dies dem Aussteller zuzu-
rechnen ist« (169). Allein schon in rechtlicher Hin-
sicht ist die Scheinausstellung nichts anderes, als
eine Beihilfe zu einer rechtswidrigen Tat und damit
selber rechtswidrig, wenn auch straffrei. Dem Leser
wird mit den Schlussfolgerungen Tröndles zugleich
klar, das vor der Tätigkeit des immer noch wirksa-
men Vereins ›Donum vitae‹, dessen Name in Per-
version der gleichnamigen Instruktion der Kongre-

gation für die Glaubenslehre ein Ärgernis in sich
darstellt, entschieden zu warnen und seitens der ka-
tholischen Kirche unverminderte Aufklärungsarbeit
über die Unvereinbarkeit dort vertretener Positionen
mit echtem Lebensschutz zu leisten ist. 

Walter Schrader (261–276) bietet schlaglichtartig
erhellende Einblicke in die seinerzeit im Westen
kaum wahrgenommene Lebensrechtsbewegung der
DDR und schildert neben der Praxis der Abtreibung
als Instrument der Geburtenregelung, Repressionen
und versuchte Einflussnahme seitens des totalitären
Staates. Als besonders verhängnisvoll bezeichnet
Schrader schließlich die mit dem Einigungsvertrag
vertagte Lösung zur Abtreibungsfrage. Dadurch
wurde zunächst einmal die in der DDR gültige Fris-
tenlösung für die neuen Bundesländer bis Ende
1992 in Kraft gehalten und dem 1995 verabschiede-
ten »Schwangeren- und Familienhilfeänderungsge-
setz« mit der unheilvollen Beratungsscheinpraxis,
einer im Ergebnis nur beschönigten Fristenrege-
lung, der Weg bereitet. 

Der folgende dritte Teil »Zur Bioethik und zum
Embryonenschutz« lässt seiner Überschrift ent -
sprechend insbesondere eine Auseinandersetzung
mit den Themenfeldern ›In-vitro-Fertilisation‹,
›Stamm zellforschung‹ und ›Genmanipulation‹ er-
warten. Dem Umfange nach wie auch inhaltlich fal-
len die gelieferten Beiträge jedoch leider im Ver-
gleich mit den zuvor behandelten Teilen ab. Die
 ersten zwei Beiträge gar (Roland Rösler (353–372
u. 373–403)) sind im Grunde sachlich zur Gänze
den vorausgegangenen Abhandlungen zur Thematik
der Abtreibung zuzuordnen. Es verbleiben somit im
Wesentlichen zum einen die sehr informative und
vor allem auch für den medizinischen Laien 
gut verständliche Darstellung von Bruno Hügel
(425–450) zu Retortenzeugung und Embryonen-
transfer, die hilfreich durch eine Dokumentation des
Embryonenschutzgesetzes bereichert worden ist.
Zum anderen gelingt es mit ihrem Gemeinschafts-
beitrag (Enrique H. Prat / Hubert Hüppe / Roland
Rösler (405–424) verschiedenen Autoren, die fatale
Weichenstellung zu benennen, die durch die am 12.
April 2008 parlamentarisch beschlossene Stichtags-
verschiebung beim Stammzellimport vorgenom-
men worden ist. Vermeintlich therapeutischer Nut-
zen wurde dem Embryonenschutz übergeordnet,
und der medizinischen Verzweckung wurde so wei-
terer Vorschub geleistet. Der Logik vorgetragener
Argumente zufolge sind künftige Stichtagsverschie-
bungen nur mehr eine Frage der Zeit. In letzter Kon-
sequenz bleibt die Frage zu beantworten, warum
man die Tötung von Embryonen dem Ausland über-
lässt, zugleich aber die Forschung mit so gewonne-
nen Stammzellen als hochrangig bezeichnet und mit
Steuermitteln finanziert wird (409). Die hier klar
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auft den un gebrachte Wıdersprüchlichkeıit wırd wei1ils größere /Zusammenhänge (z.B Naturw1issen-
e eutschne Öffentlichkeit ın den kommenden SCHalten und sdler gesunde Mensch« als Relıig10nser-
111 SCWISS weiliter beschäftigen, spatestens WE C1- SalZz, ender-Maınstreaming) tellen Insgesamt SC

welitere Stichtagsverschiebung gefordert wırd, sehen hefert der vorliegende Sammelband TC11 SC
der WE wıieder unter Behauptung W1SSeN- Tachertes und olıdes ater1a den Fragen des
schaftlıcher Notwendigkeit e Gewinnung VOIN Lebensschutzes und des 1 ebensrechtes In Oormaler
Stammzelllınıen ın Deutschlani selhst zugelassen 1NS1C 111a sıch VOIN eınem Handbuch
werden SOIl ja der selbstgewählte 111e In manchen Teıilen 1ne

Der sıch den Fragen des Lehbensendes wıdmende cstärker wıissenschaflftlıchen Malistäben ausgerich-
vıerte e1l >Sterbehilfe der Lebenshılfe tür S{er- Leie Praäsentation TW,  enen SC e1n 1C
bende /« nımmt ainleıitend d1e aktuelle Dıiıskussion wortverzeichnıs gänzlıch; mit elner Ausnahme ist

das S0 5 Hırntodkriterium « auf, welches In den be1 keinem der eıträge der elner etwalıgen IsSt-
VEISAUNSCHEN Jahrzehnten weıtestgehend unhınter- veröffentlichung angegeben Durchgäng1g greifbar
rag als Adas Todeskriteriıum SCHNIeEC  1ın gegolten ist uch e offensichtliche Unentschlossenheit,
hat Manfred alkeno. S11 iür cLe TSLE welche Leserscha: ‚her wissenschaftlıch OTIeN-
In den 600er ahren auftkommende ırntod-Defintion (ert der doch her e1in breıiteres Publıkum TCeS-
Vor em interessegeleıtete otıve Werk, cLe Sal der Publıkation Se1in soll TOLZ cheser OS
sıch ausrichten dem ıllen ZUT Entledigung der bleibt als (r1esamteiındruck festzuhalten, ass dem
ege ırreversıbel Kkomatöser und ZUT (Gjewiınnung interessierten Leser ın aren Darstellungen iınter-
transplantationsfähiger UOrgane Außerst hılf- dıszıplınärer Art erhellende FEıinblicke ın den muh-
reich Ist In Ahesem /Zusammenhang cLe VOoIl Robert Pjedoch n1ıC aussichtsiosen Fınsatz 1r das
5Spaemann In erftfreulich sachlıcher We1ise vorgelra- en geboten werden. Immer wıeder e2uCcChNLen auf
SI NüÜer- und Entscheidungshilfe, d1e durchaus Seıten des Lebensschutzes e iraglos besseren ÄAr-
als egrundsätzlıches, theoretisches Beurteilungskri- gumentLe auf Von daher ist dem Band unbedingt e1-
terıum gegenwärtiger und uch ünftiger Todesdel- möglıchst breıte Leserscha: winschen.
nıtiıonen cenen könnte » [ ıe atsache, ass elner Christian Schulz, Oberglaim
bestimmten Hypothese ber den Tod e1INes Men-
schen das Interesse anderer Menschen zugrunde
1egL, d1e den Nutzen davon aben, WE d1e HYyDO- Stefan Rehder (rauzone Hırntod Organspende
s sıch als wahr erweıst, beweılst N1IC d1e Falsch- VErANTIWOTXTTEN an Ulrich Verlag, uUSSsSDurg 201} Ö,
heıt der Hypothese, ber S1C 1L1USS In OCNsStemM Mabße 192 S, ISBN 9/85-3-86/44-149-Ö, EUR 22 ,—
kritisch machen und zwıingt dazu, d1e Beweiıslast iür
cLe Hypothese csehr hoch ANZUSELIZCN« urch d1e In den edien aufgegriffene Lehbend-

spende eiıner Nıere V Ol Frank alter SteinmeılerAutoren weliterer Beıträge wenden sıch SsChWEeT-
punktmäßig dem Ihemenfteld ‚Sterbehilfe und S{PTr- se21ne Frau Ist cLe Dıiıskussion ber das zahlenmäßıige
bebegleitung« Als e1in praktısches e1spie. pallı- Miıissverhältnıs zwıschen Urganspendern und rgan-
alıver Begle1itung emenzkranker stellt ('laudıa K a- empfängern hiıerzulande wıeder aufgeflammt. er
mıinskı e AL persönlıcher Betroffen- »Urganmangel« der uch UrcCc d1e Eınführung des

ransplantatiıonsgesetzes 1997 aum geringer SChe1t ın I1ihrem tamılıären Umfeld heraus VOIN Könıigın
Sılvyıa VOIN CAhWEeden 1Ns en gerufene tıftung worden ist, In regelmäßıigen Standen |DJE:®
‚S11 vyıahemmet« YOL, ir e e ganzheitliche He- kuss10onen. ährend jedoch VOoIl der eiınen 21{e ıne
LTeUUNG dementer Patıenten e1itend ist Manfred größere Spendebereitschaft als Akt grobzüg1ıger
Balkenohl ist beizupflichten, WE Nächstenhebe angemannt wırd, werden gleichzeıtig

V OIl anderer 221e Bedenken vorgebracht, welche e1-unter Kückeriff auf 1ne rel1g1Öös-theolog1ische Per-
spektive das Bestehenkönnen VOIN e1d und Tod Voraussetzung der UOrganentnahme[der LLe-
AL dem (1:lauben heraus (vegl KOom Ö ın weıiten bendspende) betrelten d1e Feststellung des Hırnto-
Teıilen der Gresellschaft verlorengegangen S1e. (1e- des und cLe Interpretation desselben Vor ber vIerz1g
rade arın rkennt nachvollziehbar elinen der ahren als Tod des Menschen. eiztere Auffassung
Hauptgründe 1r das Bestreben, Bese1it1gung des wurde In eiıner Tageszeıtung miıt elner iür cheses Me-
21i durch Bese1t1gung der 1L eıdenden herbe17u- 1UMm ungeahnten Heftigkeit vorgelragen: » Mıt der
Tühren Ww1e C letztlich ın der SS Sterbehilfedebatte Kechtfertigung des Hırntods als Tod des Menschen
immer wıeder Ruil1c wırd 540) verhält C sıch WI1Ie miıt der des zweıten Q  16£5.

Abgerundet wırd der Sammelband schlielßlich In DIie zunächst angeführten TUuUnN! STeilten sıch rück-
e1nem uUunften und etzten e1]1 Urc 1ne Oockere 1CKeN! als talsch heraus « l hese AaL7Ze kommen
Zusammenstellung verschliedener eıträge, e e N1IC V Ol eingefleischten Gegnern der Urgantrans-
Bereiche ‚1 ebensrecht« und ‚1 _ ebensschut7z« ın JE- plantatıon, cLe even0ue Erfahrungen AUS dem ahen

auf den Punkt gebrachte Widersprüchlichkeit wird
die deutsche Öffentlichkeit in den kommenden Jah-
ren gewiss weiter beschäftigen, spätestens, wenn ei-
ne weitere Stichtagsverschiebung gefordert wird,
oder wenn gar – wieder unter Behauptung wissen-
schaftlicher Notwendigkeit – die Gewinnung von
Stammzelllinien in Deutschland selbst zugelassen
werden soll. 

Der sich den Fragen des Lebensendes widmende
vierte Teil »Sterbehilfe oder Lebenshilfe für Ster-
bende?« nimmt einleitend die aktuelle Diskussion
um das sog. ›Hirntodkriterium‹ auf, welches in den
vergangenen Jahrzehnten weitestgehend unhinter-
fragt als das Todeskriterium schlechthin gegolten
hat. Manfred Balkenohl (469–486) sieht für die erst
in den 60er Jahren aufkommende Hirntod-Definition
vor allem interessegeleitete Motive am Werk, die
sich ausrichten an dem Willen zur Entledigung der
Pflege irreversibel Komatöser und zur Gewinnung
transplantationsfähiger Organe (470). Äußerst hilf-
reich ist in diesem Zusammenhang die von Robert
Spaemann in erfreulich sachlicher Weise vorgetra-
gene Unter- und Entscheidungshilfe, die durchaus
als grundsätzliches, theoretisches Beurteilungskri-
terium gegenwärtiger und auch künftiger Todesdefi-
nitionen dienen könnte: »Die Tatsache, dass einer
bestimmten Hypothese über den Tod eines Men-
schen das Interesse anderer Menschen zugrunde
liegt, die den Nutzen davon haben, wenn die Hypo-
these sich als wahr erweist, beweist nicht die Falsch-
heit der Hypothese, aber sie muss in höchstem Maße
kritisch machen und zwingt dazu, die Beweislast für
die Hypothese sehr hoch anzusetzen« (489).

Autoren weiterer Beiträge wenden sich schwer-
punktmäßig dem Themenfeld ›Sterbehilfe und Ster-
bebegleitung‹ zu. Als ein praktisches Beispiel palli-
ativer Begleitung Demenzkranker stellt Claudia Ka-
minski (503–508) die aus persönlicher Betroffen-
heit in ihrem familiären Umfeld heraus von Königin
Silvia von Schweden ins Leben gerufene Stiftung
›Silviahemmet‹ vor, für die die ganzheitliche Be-
treuung dementer Patienten leitend ist. Manfred
Balkenohl (537–541) ist beizupflichten, wenn er –
unter Rückgriff auf eine religiös-theologische Per-
spektive – das Bestehenkönnen von Leid und Tod
aus dem Glauben heraus (vgl. Röm 8, 7) in weiten
Teilen der Gesellschaft verlorengegangen sieht. Ge-
rade darin erkennt er nachvollziehbar einen der
Hauptgründe für das Bestreben, Beseitigung des
Leids durch Beseitigung der Leidenden herbeizu-
führen, wie es letztlich in der sog. Sterbehilfedebatte
immer wieder deutlich wird (540). 

Abgerundet wird der Sammelband schließlich in
einem fünften und letzten Teil durch eine lockere
Zusammenstellung verschiedener Beiträge, die die
Bereiche ›Lebensrecht‹ und ›Lebensschutz‹ in je-

weils größere Zusammenhänge (z.B. Naturwissen-
schaften und ›der gesunde Mensch‹ als Religionser-
satz, Gender-Mainstreaming) stellen. Insgesamt ge-
sehen liefert der vorliegende Sammelband breit ge-
fächertes und solides Material zu den Fragen des
Lebensschutzes und des Lebensrechtes. In formaler
Hinsicht hätte man sich von einem Handbuch – so
ja der selbstgewählte Titel – in manchen Teilen eine
stärker an wissenschaftlichen Maßstäben ausgerich-
tete Präsentation erwarten dürfen. So fehlt ein Stich-
wortverzeichnis gänzlich; mit einer Ausnahme ist
bei keinem der Beiträge der Ort einer etwaigen Erst-
veröffentlichung angegeben. Durchgängig greifbar
ist auch die offensichtliche Unentschlossenheit,
welche Leserschaft – eher wissenschaftlich orien-
tiert oder doch eher ein breiteres Publikum – Adres-
sat der Publikation sein soll. Trotz dieser Mankos
bleibt als Gesamteindruck festzuhalten, dass dem
interessierten Leser in klaren Darstellungen inter-
disziplinärer Art erhellende Einblicke in den müh-
samen, jedoch nicht aussichtslosen Einsatz für das
Leben geboten werden. Immer wieder leuchten auf
Seiten des Lebensschutzes die fraglos besseren Ar-
gumente auf. Von daher ist dem Band unbedingt ei-
ne möglichst breite Leserschaft zu wünschen.

Christian Schulz, Oberglaim

Stefan Rehder: Grauzone Hirntod. Organspende
verantworten. Sankt Ulrich Verlag, Augsburg 2010,
192 S., ISBN 978-3-86744-149-0, EUR 22,–

Durch die in den Medien aufgegriffene Lebend-
spende einer Niere von Frank Walter Steinmeier an
seine Frau ist die Diskussion über das zahlenmäßige
Missverhältnis zwischen Organspendern und Organ -
empfängern hierzulande wieder aufgeflammt. Der
»Organmangel«, der auch durch die Einführung des
Transplantationsgesetzes 1997 kaum geringer ge-
worden ist, sorgt in regelmäßigen Abständen für Dis-
kussionen. Während jedoch von der einen Seite eine
größere Spendebereitschaft als Akt großzügiger
Nächstenliebe angemahnt wird, werden gleichzeitig
von anderer Seite Bedenken vorgebracht, welche ei-
ne Voraussetzung der Organentnahme (außer der Le-
bendspende) betreffen: die Feststellung des Hirnto-
des und die Interpretation desselben vor über vierzig
Jahren als Tod des Menschen. Letztere Auffassung
wurde in einer Tageszeitung mit einer für dieses Me-
dium ungeahnten Heftigkeit vorgetragen: »Mit der
Rechtfertigung des Hirntods als Tod des Menschen
verhält es sich wie mit der des zweiten Golfkriegs.
Die zunächst angeführten Gründe stellten sich rück-
blickend als falsch heraus.« Diese Sätze kommen
nicht von eingefleischten Gegnern der Organtrans-
plantation, die eventuell Erfahrungen aus dem nahen
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erwandtschafts- bZzw Bekanntenkreıis aben, Y()[I1- 1IC1 Fällen TSLE Urc che Untersuchungen der AusfTall
ern NisLammen e1nem Beıtrag der Frankfurter All- des Hırntätigkeıit ıntrıtt (Apnoe- Iest).
gemeıiınen Zeıiıtung (14 cLe bekanntlıc erULOr schildert Auffas SUNSCH deren Verfech-
den medızınıschen und technıschen Fortschrıtten (er Künftig uch Wachkoma-Patienten und 1TTever-
erundsätzlıch DOSLELV zugene1gt ist S1| Bewusstlose 1reTransplantatıon Ire1 geben

och zunächst e1n kurzer Rückblick Bıs ın e wollen /usammen mit zahlreichen weıliteren ÄUS-
SI ir Rehder zweılfelsfre1 fest, ass dersechz1ıger Jahre des VEISANSCHEN ahrhunderts galt

Feststellung des Todeszeitpunktes £21m Men- Hırntod siıcher Nn1ıCcC als Kritermum LaugL, >mi1t dem
schen e SOgeNannte »klassısche Todesdefinition«, sıch der Tod des Menschen zweıfelsfre1 teststellen
Orunter der ı rrevers1ıble St1illstand V OI e21s1au Aasst « AÄus ethıscher 1C erg1bt sıch SOMm1t e
und Atmung verbunden mit dem Aufhören der [ A- KONSEquUeNZ, »>Class ırntole als Urganspender V(H-

1gkeıit des Zentralnervensystems und gefolgt VO TS_ n1ıC mehr ın Trage kommen können, da ÄI' z{e
Absterben er Zellen und (1ewebe des gesamiten anderenlTalls laufen, Patıenten durch rgan-
Urganısmus verstanden wurde. Mıt dem uftkom- ntnahme Olen « In cheser Auffassung S1e. sıch
1111 der verbesserten eanımatıionstechnı und dem Rehder 1mM Eıinklang mit e2e2necd1 ANVL., der aralı
Fortschrı: auft dem (reblet der Transplantatiıonsme- hingewlesen hat, ass 1ne unal  ıngbare Voraus-
dA17zın wurde 1ne Neudeftinition des Odes- SCIZUNg der UOrgantransplantation Se1n II1USS, ass

der Menschen ZWEe1Te1ITE1N LO istzeıtpunktes jedoch unumgänglıch, umal e He-
stimmung des Todeszeitpunktes des Menschen Mıt dem Medizinethiker xel Bauer elReh-
nıger e1nem biolog1ischen, sondern vielmehr einem der e Skeps1is ber e Urganentnahme VOIN Men-
gesellschaftlıchen Bedürfnıs entspricht. schen, e 1r hırntot erkläart wurden. Gleichzeitig

Bereits 1mM Jahre 1959 wurde e ırntod-[)ıa- hegt jedoch e Ooffnung, »>Class chese Tage [ob
der 1r hırntot rklärte Patıent uch tatsächlıc LOerstmalıs beobachtet äahrend e interna-

Cionalen onzepte bezüglıch der Hırntod- St| ın /Zukunft Urc Zzusatzliıche dıiagnostische Ver-
feststellung übereinstimmend e kKlınısche ITtTıas ren zweılfelsfre1 gekKlärt werden könnte « Was JE-
Hırnstammreflexıie, PnNOe und Cefes K oma erken- doch e ın jeder 1NS1IC »Sıcheren« Todeszeichen
1ICTH lassen, besteht 1ne K ontroverse bezüglıch der Se1n könnten, aruber <1bt Rehder keine Uuskun

Realıstisc sollte deshalb vielmehr gEeSsagl werden,notwendigen Beobachtungszeıt und des exaqakten 10-
deszeitpunktes. ID Konzeptionellen Unterschiede 4ass wen1g oflfnung besteht, 4ass e Vielzahl der
außern sıch besonders ın der Begr1  ıchkeıit und Krıterien, e 1r den Austall des menschlichen (1e-
ZU] e1l wıdersprüchlichen Terminologıie (»cere- hırns herangezogen werden, und J6 ach and csehr
bral death«, »Ccortical death«, »bhraın SLem death«), unterschiedlich aus  en, ın Zukunft auf 1ne
weshalb gEeSsagl werden kann, ass das Hırntod- verlässıgere und amMı! einheıitlichere Basıs gestellt
Konzept ıs e2ut[e Urc 1ne Mehrdeutigkeit SC werden könnten ach eıner 1ILLIL ber VIerZ1g Jahre
kennzeichnet ist und sıch durchgehend S{1immen C 1- bestenfalls halbherz1ig C‘  ICN Ause1inander-

SCIZUNg V OI großen Teıilen der medıizinıschen Fach-eben, e dem Hırntodkonzept krnitisch hıs
end gegenüberstehen. och cselhst VOIN Befüurwort- elt e Feststellung des 1IrNLOdes ist aum
lern des Hırntodkonzeptes wırd Nn1C bestritten, erwarten, ass bahnbrechende medıizinısche Fr-
ass »Detaulschwierigkeiten« ın der Diagnose kenntnisse lage Lreiecn, welche e bısherigen
auftreten können, wOobel der Vorschlag gemacht edenken Zerstreuen könnten
wiırd, dem FEınzelnen e Treıe Wahl lassen, ach Es ist das Verdienst VOIN Rehder, ass den Ver-

auf der Diskussion den Hırntod V OI se1lner Ent-welchem Konzept als [OL gelten möchte
In der derzeitigen Debatte Überlegungen, che stehung hıs Gegenwart ın sel1nen wesentlichen

»Urganknappheit« verringern, Ist 111 v  — Stefan Ugen schildert l hese Tiühren annn zwangsläufig
Rehder 1ne beachtenswerte Schrıift erschıienen, che dem skeptischen 1C auf das amMı!1 1-

sıch T1LUSC mıt dem Hırntod auseinandersetzt. ängende Transplantationswesen. l e olge ist e
Kenntnıisreich stellt Rehder che Anfänge der Hırntod- Erkenntnis, 4ass e Gleichsetzung des (d1SSOZ1LeT-
Diagnose dar und 91Dt unmıssverständlıch eden- ten) Hırntodes mit dem Tod des Menschen eıner
ken, ass In den G0er ahren che Harvard-Kommıis- Neudeftinition des es entspricht, wOobel das
S10N In Boston den Hırntod unter zweckdienliıchen > Z wischenstadıum« ıs ZULT UOrganentnahme be-
esichtspunkten aufgefasst hat l Hese »wen12 ruhm- OT1  1C. bısher n1ıC e2e11Nn1e ist er Patıent ol
reiche Geburtsstunde« der ırntod- Theorıe hat 1h- [OL Ww1e nöt1g, ber lebendig w1e möglıch Se1n.
1C]  = beigetragen, der S1C hıs eu(e verTfolgt ID Feststellung des es und e 10-
1C HUL, 4ass bald mehrere Lutzend Kinterien-Sets desdeftinıtion können ın der 24110l jedoch n1ıC

che Feststellung des iırtodes In Umlauf WAalICl, getLrennt werden, da jede Todesfeststellung 1ne 1 Je-
sondern we1l teilweıse rkannt wurde, ass In einzel- thınıtıon ber den Tod VOTausSseLZLl l dhies ist und wırd

Verwandtschafts- bzw. Bekanntenkreis haben, son-
dern entstammen einem Beitrag der Frankfurter All-
gemeinen Zeitung (14. 09. 2010), die bekanntlich
den medizinischen und technischen Fortschritten
grundsätzlich positiv zugeneigt ist.

Doch zunächst ein kurzer Rückblick: Bis in die
sechziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts galt
zur Feststellung des Todeszeitpunktes beim Men-
schen die sogenannte »klassische Todesdefinition«,
worunter der ir reversible Stillstand von Kreislauf
und Atmung verbunden mit dem Aufhören der Tä -
tigkeit des Zen tralnervensystems und gefolgt vom
Ab sterben aller Zellen und Gewebe des gesamten
Organismus verstanden wurde. Mit dem Aufkom -
men der verbesserten Reanimationstechnik und dem
Fortschritt auf dem Gebiet der Transplantationsme-
dizin wurde eine Neudefinition des Todes -
zeitpunktes jedoch unumgäng lich, zumal die Be-
stimmung des Todeszeitpunktes des Menschen we-
niger einem biologischen, sondern vielmehr einem
gesellschaftlichen Bedürfnis ent spricht.

Bereits im Jahre 1959 wurde die Hirntod-Dia-
gnose erstmalig beobachtet. Wäh rend die interna-
tionalen Konzepte bezüglich der Hirntod -
feststellung übereinstimmend die klinische Trias
Hirnstammreflexie, Apnoe und tiefes Koma erken-
nen lassen, besteht eine Kontro verse bezüglich der
notwendigen Beobachtungszeit und des ex akten To-
deszeitpunktes. Die kon zeptionellen Unterschiede
äußern sich be sonders in der Begriff lichkeit und
zum Teil widersprüchlichen Termi nologie (»cere-
bral death«, »cortical death«, »brain stem death«),
weshalb gesagt werden kann, dass das Hirntod -
konzept bis heute durch eine Mehrdeutigkeit ge-
kennzeichnet ist und sich durchgehend Stim men er-
heben, die dem Hirntodkonzept kritisch bis ableh -
nend gegen überstehen. Doch selbst von Befürwor-
tern des Hirntodkonzep tes wird nicht bestritten,
dass »Detailschwierigkeiten« in der Diagnose
auftre ten können, wo bei der Vorschlag gemacht
wird, dem Einzelnen die freie Wahl zu las sen, nach
welchem Konzept er als tot gelten möchte.

In der derzeitigen Debatte um Überlegungen, die
»Organknappheit« zu verringern, ist nun von Stefan
Rehder eine beachtenswerte Schrift erschienen, die
sich kritisch mit dem Hirntod auseinandersetzt.
Kenntnisreich stellt Rehder die Anfänge der Hirntod-
Diagnose dar und gibt unmissverständlich zu beden-
ken, dass in den 60er Jahren die Harvard-Kommis-
sion in Boston den Hirntod unter zweckdienlichen
Gesichtspunkten aufgefasst hat. Diese »wenig ruhm-
reiche Geburtsstunde« der Hirntod-Theorie hat zu ih-
rem Makel beigetragen, der sie bis heute verfolgt.
Nicht nur, dass bald mehrere Dutzend Kriterien-Sets
für die Feststellung des Hirntodes in Umlauf waren,
sondern weil teilweise erkannt wurde, dass in einzel-

nen Fällen erst durch die Untersuchungen der Ausfall
des Hirntätigkeit eintritt (Apnoe-Test). 

Der Autor schildert Auffassungen, deren Verfech-
ter künftig auch Wachkoma-Patienten und irrever-
sibel Bewusstlose für die Transplantation frei geben
wollen. Zusammen mit zahlreichen weiteren Aus-
sagen steht für Rehder zweifelsfrei fest, dass der
Hirntod sicher nicht als Kriterium taugt, »mit dem
sich der Tod des Menschen zweifelsfrei feststellen
lässt.« Aus ethischer Sicht ergibt sich somit die
Konsequenz, »dass Hirntote als Organspender vor-
erst nicht mehr in Frage kommen können, da Ärzte
anderenfalls Gefahr laufen, Patienten durch Organ-
entnahme zu töten.« In dieser Auffassung sieht sich
Rehder im Einklang mit Benedikt XVI., der darauf
hingewiesen hat, dass es eine unabdingbare Voraus-
setzung der Organtransplantation sein muss, dass
der Menschen zweifelfrei tot ist. 

Mit dem Medizinethiker Axel W. Bauer teilt Reh-
der die Skepsis über die Organentnahme von Men-
schen, die für hirntot erklärt wurden. Gleichzeitig
hegt er jedoch die Hoffnung, »dass diese Frage [ob
der für hirntot erklärte Patient auch tatsächlich tot
ist] in Zukunft durch zusätzliche diagnostische Ver-
fahren zweifelsfrei geklärt werden könnte.« Was je-
doch die in jeder Hinsicht »sicheren« Todeszeichen
sein könnten, darüber gibt Rehder keine Auskunft.
Realistisch sollte deshalb vielmehr gesagt werden,
dass wenig Hoffnung besteht, dass die Vielzahl der
Kriterien, die für den Ausfall des menschlichen Ge-
hirns herangezogen werden, und je nach Land sehr
unterschiedlich ausfallen, in Zukunft auf eine zu-
verlässigere und damit einheitlichere Basis gestellt
werden könnten. Nach einer nun über vierzig Jahre
bestenfalls nur halbherzig geführten Auseinander-
setzung von großen Teilen der medizinischen Fach-
welt um die Feststellung des Hirntodes, ist kaum zu
erwarten, dass bahnbrechende medizinische Er-
kenntnisse zu Tage treten, welche die bisherigen
Bedenken zerstreuen könnten. 

Es ist das Verdienst von Rehder, dass er den Ver-
lauf der Diskussion um den Hirntod von seiner Ent-
stehung bis zur Gegenwart in seinen wesentlichen
Zügen schildert. Diese führen dann zwangsläufig
zu dem skeptischen Blick auf das damit zusammen-
hängende Transplantationswesen. Die Folge ist die
Erkenntnis, dass die Gleichset zung des (dissoziier-
ten) Hirntodes mit dem Tod des Menschen ei ner
Neudefinition des Todes entspricht, wobei das
»Zwischenstadium« bis zur Organent nahme be-
grifflich bisher nicht definiert ist. Der Patient soll so
tot wie nötig, aber so lebendig wie möglich sein. 

Die Feststellung des Todes und die To -
desdefinition können in der Realität jedoch nicht
ge trennt werden, da jede To desfeststellung eine De-
finition über den Tod voraussetzt. Dies ist und wird
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immer 1Nne weltanschauliche Entscheidung Seıin lıchen Ere1gn1s verdanken IS « 012 daraus NIC.
bZzw bleiben Gleichwohl <1bt uch SLAFT| C 1- ass der wissenschaflftlıchen Erforschung der (je-
kenntnistheoretische TUN! weilche / weıifel der schıichte, insbesondere der Geschichte der ırche,
Gleichsetzung des Hırntodes mit dem Tod des Men- e1n höherer Stellenwert ZUECINCSI] werden musste‘?
schen aufkommen lassen: 018g! 111a dem Hırntod- Bereılts MO tand ın Kom e1in w1issenschaftliıcher
Konzept ın Selner SANZEH Og1K, annn musste e1n KONgTESS Sstal der sıch mit dem Beıtrag der (1e-
isohertes (Grehirn ausreichen, dA1esem » Persona- schichtswıissenschaft 1r das S{tudıium des Neuen
11tät« zuzuschreıben, doch ist das isoherte (Grehirn estamentes 148SC MOS ist der Dokumentations-
N1C J1räger der Personalıtät, sondern des Wahn- band ın der 1 ıbreri1a Fdıtrıce Vatıcana erschienen.
SINNS (wıe 1e8 £21m Locked-1in-5yndrom der Fall l e 15 eferate, 1e7r davon AL dem deutschen
ist, da 1e7r das (Grehirn In se1lner un  10n gegenüber Sprachraum, können als 17 1r 1ne Irendwende
dem KÖrper isoliert st) » [ die Gleichsetzung des angesehen werden. 121e plädıeren dafür, das Neue
° Hırntodes mıiıt dem Tod des Menschen stellt eınen lestament als hıistorische Quelle wıeder ernstier

Vorgang der Entleiblıchung der menschlichen Per- nehmen.
\“(}  — AT« (vgl Detlef Lıinke), 1Nne Iheodor Schmidt-Kaler, Professor ir AsStrono-
Gleichsetzung VOIN Hırntod und »personalem Tod« mM1e der Uniuversıitätl Bochum , erläutert 1e8 ın

dem Buch e1nem 1L, ern V OI Bethle-Nn1ıCcC gerechtfertigt erscheınt, da eC e1N-
gewende! werden kann, ass Bewusstsein und KOg- hem L dIe me1nsten xegeten halten ıhn 1r 1ne Irom-
nıl1on 1U elatıv eınem Personbegrif ın Be7z1e- Erfindung des Evangelısten ukas, even—Me mit
hung gebrac werden können. Wır rklären Nn1ıC eZUg auft das Bıleam-Orakel 1mM Buch Numer1 1mM
Jjemanden als LOL, we1l eın Bewusstsein mehr en lestament, V OI e1nem ern e ede ist,
hat, sondern WIT schreiben ıhm eın Bewusstsein der ın Jakob aufgeht Demgegenüber we1list der 1C-

mehr Z we1l [OL ist (Temens DBreuer, Öln nommIıerte Naturwissenschaftler nach, 4ass C sıch
be1 dem ern VOIN Bethlehem 1ne Jupiter-Sa-
turn-Konjunktion gehandelt hat, Iso e1n /u-

Biblische Theologie sammentreffen der beıden anelen aC  1M-
mel FEın Olches geschah November
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immer eine weltanschauliche Entscheidung sein
bzw. bleiben. Gleichwohl gibt es auch starke er-
kenntnistheoretische Gründe, welche Zweifel an der
Gleichsetzung des Hirntodes mit dem Tod des Men-
schen aufkommen lassen: Folgt man dem Hirntod-
konzept in seiner ganzen Logik, dann müsste ein
isoliertes Gehirn ausreichen, um diesem »Persona-
lität« zuzuschrei ben, doch ist das isolierte Gehirn
nicht Träger der Personalität, son dern des Wahn-
sinns (wie dies beim Locked-in-Syndrom der Fall
ist, da hier das Gehirn in seiner Funktion gegenüber
dem Körper isoliert ist). »Die Gleichsetzung des
‘Hirntodes’ mit dem Tod des Menschen stellt einen
Vorgang der Entleiblichung der menschlichen Per-
son dar« (vgl. Detlef B. Linke), weswegen eine
Gleichsetzung von Hirntod und »personalem Tod«
nicht gerechtfertigt erscheint, da zu Recht ein -
gewendet werden kann, dass Bewusstsein und Kog-
nition nur relativ zu ei nem Personbe griff in Bezie-
hung gebracht werden können. Wir erklären nicht
jemanden als tot, weil er kein Bewusstsein mehr
hat, sondern wir schreiben ihm kein Bewusstsein
mehr zu, weil er tot ist. Clemens Breuer, Köln

Biblische Theologie
Enrico dal Covolo und Roberto Fusco (Hrsg.), Il

contributo delle Scienze Storiche allo studio del
Nuovo Testamento, Libreria Editrice Vaticana 2005,
356 Seiten, ISBN 9788820977498, EUR 40,–

Eine Grundüberzeugung der Bibel besteht darin,
dass Gott zwar keine Geschichte hat, aber Urheber
und Ziel aller Geschichte ist. Daher kann Gott aus
der Geschichte erkannt werden. Mit Jesus Christus,
so bezeugt es das Neue Testament, hat die letzte
Epoche der Geschichte begonnen. In ihm ist das
Reich Gottes angebrochen, wenn auch noch nicht
vollendet. Die Geschichte geht weiter bis zu seiner
Wiederkunft. Diese knappen biblisch-theologischen
Andeutungen zeigen: Geschichte ist für den christ-
lichen Glauben von eminenter Bedeutung.

Das Zweite Vatikanische Konzil, das in verschie-
denen Dokumenten auf die Geschichte Gottes mit
den Menschen eingeht, sieht es als eine Aufgabe der
Theologie an, »immer tiefer das Mysterium Christi
zu erschließen, das die ganze Geschichte der
Menschheit durchzieht« – so heißt in der Nummer
14 des Dekrets über die Ausbildung der Priester zur
Neugestaltung der kirchlichen Studien. Der Regens-
burger Dogmatiker Professor Wolfgang Beinert hat
den Zusammenhang von Glauben und Geschichte
einmal so formuliert: »Für das Christentum ist Ge-
schichte eine grundlegende theologische Kategorie,
da seine konkrete Grundlegung einem geschicht-

lichen Ereignis zu verdanken ist.« Folgt daraus nicht,
dass der wissenschaftlichen Erforschung der Ge-
schichte, insbesondere der Geschichte der Kirche,
ein höherer Stellenwert zugemessen werden müsste?

Bereits 2002 fand in Rom ein wissenschaftlicher
Kongress statt, der sich mit dem Beitrag der Ge-
schichtswissenschaft für das Studium des Neuen
Testamentes befasste. 2005 ist der Dokumentations-
band in der Libreria Editrice Vaticana erschienen.
Die 15 Referate, vier davon aus dem deutschen
Sprachraum, können als Indiz für eine Trendwende
angesehen werden. Viele plädieren dafür, das Neue
Testament als historische Quelle wieder ernster zu
nehmen. 

Theodor Schmidt-Kaler, Professor für Astrono-
mie an der Universität Bochum, erläutert dies in
dem Buch an einem Detail, am Stern von Bethle-
hem. Die meisten Exegeten halten ihn für eine from-
me Erfindung des Evangelisten Lukas, eventuell mit
Bezug auf das Bileam-Orakel im Buch Numeri im
Alten Testament, wo von einem Stern die Rede ist,
der in Jakob aufgeht. Demgegenüber weist der re-
nommierte Naturwissenschaftler nach, dass es sich
bei dem Stern von Bethlehem um eine Jupiter-Sa-
turn-Konjunktion gehandelt hat, also um ein Zu-
sammentreffen der beiden Planeten am Nachthim-
mel. Ein solches geschah am 12. November 7. v.
Chr. Das wäre damit der Termin der Huldigung der
Magier. Zu der Konjunktion von Jupiter und Saturn
kam noch, so Schmidt-Kaler weiter, das Phänomen
des Zodiakallichtes dazu. Darunter versteht man ei-
ne in südlichen Breiten nach Sonnenuntergang bzw.
vor Sonnenaufgang am West- bzw. Osthorizont
sichtbare Lichterscheinung. Der Stern von Bethle-
hem ist somit ein faktisches, historisch bezeugtes,
natürliches Ereignis. Eine solche Aussage steht quer
zum exegetischen Zeitgeist und ist ein Indiz für die
besagte Trendwende.

Auch Klaus Rosens Beitrag widerspricht der li-
beralen Bibelauslegung. Der Bonner Professor für
Alte Geschichte arbeitet Parallelen zwischen den
Evangelien und der antiken Geschichtsschreibung
heraus. Die Gemeinsamkeiten sind für ihn mehr als
nur von literarischem Belang. Die Verfasser der
Evangelien waren, so Rosen, keine Augen- oder Oh-
renzeugen Jesu, sondern auf Quellen angewiesen.
Dass ihr eigenes Bild von Jesus in die Texte einfloss,
widerspricht nicht der historischen Zuverlässigkeit.
Die antiken Historiker wollten belehren, beschreibt
Rosen die Sicht der Autoren. Damit unterscheidet
sich antike und moderne Geschichtsschreibung,
nicht aber die biblische von der ihrer Zeitgenossen.
Die Evangelisten wollten die historische Grundlage
für den Glauben sichern. Die Evangelien sind dabei
Werke eigener Art, ihr Gegenstand ist von der der
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profanen Geschichtsschreibung verschieden, nicht
aber ihre Methode. Rosen zitiert als Beleg unter an-
derem die ersten Verse des Lukas-Evangliums:
»Schon viele haben es unternommen, einen Bericht
über all das abzufassen, was sich unter uns ereignet
und erfüllt hat. … Nun habe auch ich mich ent-
schlossen, allem von Grund auf sorgfältig nachzu-
gehen, um es … der Reihe nach aufzuschreiben.«
Rosen hat Recht: Lukas versteht sich ganz offen-
sichtlich als antiker Historiker.

Der Heidelberger Epigrafiker Professor Géza Alf-
öldy steuert zwei weitere hochinteressante Details
bei. Er beschäftigt sich mit zwei lateinischen In-
schriften zu Quirinius und zu Pontius Pilatus, also
zu den zwei römischen Statthaltern, die in den Evan-
gelien im Zusammenhang mit der Geburt bezie-
hungsweise mit dem Tod Jesu erwähnt werden. Vor
allem die zweite ist für die Erhellung des histori-
schen Hintergrundes des Neuen Testaments von
großer Bedeutung. Sie stammt aus der Hafenstadt
Caesarea und nennt Pilatus. Dieser wird, und das ist
das Besondere, als »praefectus« (»Präfekt«) be-
zeichnet. Alföldy leitet daraus für die ansonsten un-
bekannte frühere Laufbahn des Pilatus und für sei-
nen sozialen Background begründete Vermutungen
ab. Präfekten kamen, so Alföldy, in der Regel nicht
aus der Oberschicht, sondern dienten sich durch ei-
nen langen Militärdienst aus niedrigeren Rängen
empor. Was wir von den Verhaltensweisen des Pila-
tus wissen, könnte durch einen solchen Werdegang
plausibel erklärt werden: Pilatus war ein Mann aus
einfachen Verhältnissen, der es dem Kaiser in Rom,
zu dessen Statthalter er aufgestiegen war, besonders
recht machen wollte. Der Vorwurf, er sei »kein
Freund des Kaisers«, konnte ihn in der Tat schre-
cken. Hinter seinem brutalen Vorgehen steckte letzt-
lich Unsicherheit. All das passt zu den Berichten
vom Prozess Jesu in den Evangelien und bestätigt

sie. Den Versuchen, aus der Quirinius-Inschrift die
Geburt Jesu zu datieren, wie es die ältere Forschung
bisweilen unternahm, erteilt Alföldy indes eine Ab-
sage.

Der allzu früh verstorbene Baseler Neutestament-
ler Professor Carsten Peter Thiede berichtet in sei-
nem Beitrag von seinen Ausgrabungen des bibli-
schen Emmaus. Keiner der drei bislang als Emmaus
bezeichneten Orte käme tatsächlich in Frage. Ent-
weder hätten sie im ersten Jahrhundert nicht so ge-
heißen, oder sie lägen zu weit von Jerusalem weg.
Emmaus bedeutet »warme Quelle«, daher gibt es
mehrere Orte dieses Namens. Bei Motza rund sie-
ben Kilometer von Jerusalem entfernt an der Strecke
nach Tel Aviv will Thiede fündig geworden sein.
Laut Lukas-Evangelium waren die beiden Jünger
am Nachmittag nach Emmaus gegangen und noch
an demselben Abend zurückgekehrt, um von ihrer
Begegnung mit dem Auferstandenen zu berichten.
Auch die anderen Angaben des Evangeliums und
außerbiblischer Quellen lassen die Zuordnung Thie-
des sehr plausibel erscheinen.

Allein die Lektüre dieser vier deutschsprachigen
Beiträge lohnt das Buch. Die Verdienste der Veran-
stalter des Kongresses – eingeladen hatte der »Vati-
kanhistoriker« Professor Walter Brandmüller –, der
Vortragenden und der Herausgeber des Dokumen-
tationsbandes können kaum hoch genug einge-
schätzt werden. Das Ganze liegt im Übrigen auf ei-
ner Linie mit dem Jesus-Buch von Joseph Ratzin-
ger: Für den biblischen Glauben, so schreibt Bene-
dikt XVI., ist es »wesentlich, dass er sich auf
wirklich historisches Geschehen bezieht«. Und wei-
ter: Der Jesus der Evangelien ist »eine historisch
sinnvolle und stimmige Figur«. Das wiederum hat
Rückwirkungen für die historische Zuverlässigkeit
der Evangelien. Albert Käuflein, Karlsruhe
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